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L    Einleitung, 

Im  Jahre  1596  erschien  zu  Caen  ein  Trauerspiel  mit  dem 
Titel  »Sophonisbe«,  das  erste  Stück  Antoine's  von  Montchrestien. 
Der  Dichter  hatte  zu  seinem  Erstlingswerk  einen  Stoff  aus  der 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges  gewählt,  einen  Stoff, 
der  vor  ihm  schon  bearbeitet  worden  war  und  auch  nach  ihm  noch 
manchen  Bearbeiter  finden  sollte.  —  Ich  werde  hier  versuchen, 
die  früheren  Bearbeitungen  dieses  Stoffes  festzustellen,  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  und  ihre  Quellen  zu  bestimmen,  endlich 
näher  auf  Montchrestien's  »Sophonisbe«  einzugehen  und  den 
Zusammenhang  derselben  mit  den  vorhergehenden  Behandlungen 
desselben  Stoffes  darzulegen. 

Es  sind  uns  drei  Dichter  bekannt,  die  vor  Montchrestien 
das  Schicksal  der  Sophonisbe  zum  Gegenstand  eines  Dramas 
gemacht  haben:  Trissino  in  Italien,  Saint  Gelais  und  Mermet 
in  Frankreich. 

Wir  betrachten  zuerst  die  allgemeine  historische  Grundlage. 


IL    GrescHichte  der  Sophonisbe  bei  Livius. 

Von  den  alten  Historikern  giebt  Livius  eine  ziemlich  aus- 
führliche Darstellung  der  Ereignisse  in  Numidien,  die  sich  an 
die  Namen  Sophonisbe,  Syphax  und  Masinissa  knüpfen,  und  er 
ist  auch,  wie  wir  mit  Sicherheit  schon  hier  voraussetzen  dürfen, 
die  Hauptquelle  für  unsere  Dramatiker.  Nach  Lib.  XXX 
Kap.  12—15  wird  Syphax,  König  von  Numidien,  im  Kampfe 
mit  den  Römern  gefangen  ').  Als  der  siegreiche  Masinissa  in 
die  ihm  übergebene  Hauptstadt  Cirta  einzieht,  tritt  ihm  Sopho- 
nisbe, die  Frau  des  Syphax,  entgegen,  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  fleht  ihn  an,  sie  nicht  den  Händen  der  Römer  zu  über- 
lassen; sei  es  ihm  jedoch   nicht  möglich,  sie  der  Macht  der 


1)  Dies  geschah  am  24.  Juni  (203) ,  wie  wir  aus  Ovid.  Fast.  VI.  769 
ersehen.    (Peter,  Geschichte  Bomsi.  I.  p.  417  Anm.) 

Ausg.  u.  Abb.    (L.  Fries.)  1 


verhassten  Feinde  zu  entziehen,  so  möge  er  ihr  den  Tod  geben. 
Die  Schönheit  der  Bittenden  macht  auf  Masinissa  tiefen  Ein- 
druck, er  verspricht,  ihre  Bitte  zu  erfüllen,  glaubt  aber  nur 
dadurch  sein  Wort  halten  zu  können,  dass  er  noch  an  dem- 
selben Tage  Sophonisbe  als  Gattin  heimführt,  um  damit  sowohl 
Laelius  als  auch  Scipio  jede  Gewalt  über  sie  zu  nehmen.  Nach  der 
Vermählung  trifft  Laelius  ein,  der  das  Vorgehen  seines  Ver- 
bündeten in  hohem  Grade  missbilligt,  aber  endlich  dessen  Bitten 
nachgiebt  und  ihm  gestattet,  die  Entscheidung  der  Angelegenheit 
Scipio  zu  überlassen.  —  Darauf  wird  Syphax  dem  Scipio  vor- 
geführt. Der  Anblick  des  gefangenen  Fürsten,  dessen  Bundes- 
genosse er  einst  gewesen ,  dessen  Gastfreundschaft  er  einst 
genossen,  bewegen  den  römischen  Feldherrn  tief,  zumal  da  er 
vernimmt,  dass  Sophonisbe  die  Urheberin  des  Treubruchs 
gewesen  ist.  Scipio  hat  bereits  die  Nachricht  von  Masinissa's 
kühnem  Schritt  erhalten  und  wird  durch  die  Worte  des  Syphax 
mit  Besorgnis  erfüllt.  In  dieser  Stimmung  ermahnt  er  Masmissa, 
der  unterdessen  mit  Laelius  bei  ihm  eingetroffen  ist,  sich  von 
der  Leidenschaft  nicht  hinreissen  zu  lassen ,  sondern  vielmehr 
zu  bedenken,  dass  Sophonisbe  die  Gefangene  des  römischen 
Volkes  sei  und  als  solche  dem  Senat  überantwortet  werden 
müsse.  Mit  Thränen  in  den  Augen  unterwirft  sich  Masinissa 
dem  Römer,  bittet  ihn  jedoch  um  die  Erlaubnis,  sein  gegebenes 
Versprechen  halten  zu  dürfen.  Er  begiebt  sich  allein  in  sein 
Zelt,  schickt  von  hier  Sophonisbe  durch  einen  Boten  Gift  und 
lässt  ihr  sagen,  dass  er  wenigstens  sein  zweites  Versprechen 
halten  wolle,  da  ihm  die  Erfüllung  des  ersten  unmöglich  gemacht 
sei.  Sophonisbe  empfangt  das  Gift  und  geht  mutig  in  den  Tod. 
Dies  ist  kurz  die  allgemeine  historische  Grundlage  unserer 
Dramen ,  wir  gehen  nun  näher  auf  das  erste  derselben ,  die 
»Sophonisbe«  Trissino's  ^),  ein. 


III.    Die  „Sofonisba^  Trissino's. 

Trissino's  »Sofonisbat  wurde  im  Jahre  I5I5  geschrieben, 
es  scheint  aber  nicht  gewiss,  ob  LeoX.  das  Drama  zum  ersten 
Male  hat  aufführen  lassen,  sicher  ist  jedenfalls,  dass  es  nicht 


1)  Giov^an  Giorgio  Trissino  wurde  am  8.  Juli  1478  in  Vicenca  aus 
hervorragender  Familie  geboren.  Nach  eingehenden  Stadien  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  bekleidet  er  unter  Leo  X.  und  Clemens  VII  ver- 
schiedene der  ehrenvollsten  Ämter  und  stirbt  im  Desember  1550  in  Rom. 
Neben  der  Tragödie  »Sophonisba«  ist  noch  sein  Epos  La  ItaUa  Liberata 
Da  OoUi  (in  27  Bachern)  tu  erw&hnen. 


vor  1524  gedruckt  wurde.  Die  Tragödie  ist  abgedruckt  in 
TuUe  le  opere  di  Giovan  Giorgio  Trissino  Gentiluomo  Vicentinol 

Nan  Piu  RaccoUe.  Tome  Primo In  Verona  1729,    (Nach 

dieser  Ausgabe  ist  im  Folgenden  citiert). 

Trissino  führt  folgende  Personen  in  seinem  Drama  ein: 
Sophonisba,  Erminiay  Coro  di  Donixe  Cirtensi,  Messo,  Massi- 
nissay  Lelio^  Un  Altro  Messo,  Catone^  Scipione,  Siface,  Un 
Famiglio  di  Sophonisba,  Una  Serva  di  Sophonisba. 

Das  Stück  beginnt  mit  den  Klagen  der  Sophonisba,  die 
Erminia  gegenüber  ihren  Kummer  in  einer  langen  Rede  Aus- 
druck verleiht.  Durch  einen  Traum  erschreckt,  hat  Sophonisba 
alle  Fassung  verloren,  sie  fürchtet  den  Ausgang  der  heute  statt- 
findenden Entscheidungsschlacht,  und  nur  mit  Mühe  gelingt  es 
der  Erminia,  sie  einigermassen  zu  trösten  und  aufzurichten. 

Durch  zwei  Boten  erhält  nun  die  Königin  die  Nachricht 
von  der  Gefangennahme  ihres  Gemahls  und  der  Niederlage  des 
Heeres,  worauf  sie  dem  Massinissa  entgegengeht,  um  ihn  zu 
bitten,  ihre  Auslieferung  an  die  Römer  zu  verhindern  oder  aber 
sie  zu  töten.  Erst  nach  einigem  Zögern  verspricht  Massinissa 
die  Erfüllung  ihrer  Bitte. 

Lelio  erfahrt  darauf  durch  einen  Boten  die  Heirat  des 
Massinissa  und  der  Sofonisba;  die  Nachricht  wird  ihm  un- 
mittelbar nachher  von  dem  Neuvermählten  selbst  bestätigt. 
Zu  seiner  Entschuldigung  erzählt  Massinissa  seine  ganze  Geschichte 
und  die  der  Sofonisba,  die  ihm  eigentlich  nach  dem  Versprechen 
ihres  Vaters  schon  längst  angehöre.  Lelio  wird  durch  diese 
Gründe  nicht  überzeugt,  es  entspinnt  sich  ein  Streit,  der  erst 
bei  der  Ankunft  des  Catone  sein  Ende  findet;  dieser  beschwichtigt 
beide,  indem  er  sie  bittet,  sich  in  dieser  Sache  ganz  dem  Urteile 
des  Feldherrn  zu  unterwerfen. 

Der  Chor  fühlt  sich  von  der  neuen  Gefahr  beunruhigt  und 
wendet  sich  im  Gebet  an  Gott.  —  Scipione  lässt  sich  die  Ge- 
fangenen vorführen,  unter  denen  sich  auch  Siface  befindet. 
Letzterer  bleibt  mit  dem  Römer  allein,  der  ihm  scharf  sein 
Verhalten  gegen  seine  alten  Bundesgenossen  vorhält;  Siface 
entschuldigt  sich  mit  seiner  Leidenschaft  für  Sofonisba,  worauf 
Scipione  ihn  in  Freiheit  setzen  lässt. 

Der  Chor  beklagt  das  Schicksal  des  Königs.  —  Scipione 
hat  darauf  eine  Unterredung  mit  Catone  über  die  neue  Heirat 
der  Sofonisba;  auch  er  will,  dass  Massinissa  die  Karthagerin 
aufgiebt,  damit  er  ihrem  verhängnisvollen  Einfluss  entzogen 
werde.  Dem  jetzt  eintretenden  Massinissa  hält  er  dann  eine 
lange  Rede  über  den  Wert  der  Mässigung;  Sofonisba  gehört 
den  Römern  und  muss  unbedingt  nach  Rom  gesandt  werden. 
Massinissa  verteidigt  sich  und  erzählt  noch   einmal  seine  und 


seiner  Gattin  Geschichte.  Scipione  glebt  jedoch  nicht  nach,  die 
Gefangene  muss  nach  Rom  geschickt  werden,  doch  ist  er  bereit, 
sich  für  sie  beim  Senate  zu  verwenden.  Massinissa  streitet  nun  nicht 
länger,  bemerkt  jedoch,  dass  er  sein  Versprechen  halten  werde. — 
Der  Chor  besingt  die  Macht  der  Liebe;  er  vernimmt  Massinissa's 
Seufzer  und  bittet  Amor ,  dass  der ,  den  man  eben  zur  Königin 
sich  begeben  sieht,  »Non  le  rechi  dolor,  ma  medicina«  (p.317'). 
Ein  Diener  bittet  die  Frauen,  zur  Königin  zu  kommen,  worauf 
eine  Dienerin  berichtet,  dass  ein  Bote  Massinissa's  der  Königin 
Gift  überbracht  habe;  dieselbe  sei  nach  dem  Empfang  der 
Schale  auf  ihr  Zimmer  gegangen  und  habe  dort  den  Todestrank 
genommen.  Die  Klagen  des  Chors  und  der  Dienerin  werden 
durch  die  Ankunft  Sofonisba's  unterbrochen ;  sie  nimmt  Abschied 
von  der  Welt  und  von  ihren  Frauen  und  vertraut  ihren  Sohn 
Erminia  an,  die  nur  mit  Mühe  von  ihrem  Entschlüsse  abgebracht 
werden  kann,  mit  ihrer  Königin  und  Freundin  in  den  Tod  zu 
gehen.  Als  Sofonisba  ihren  Geist  ausgehaucht  hat,  kommt 
Massinissa  in  Eile  herbei  mit  der  Absicht,  die  Königin  zu  retten; 
er  erfahrt  jedoch,  dass  er  zu  spät  gekommen;  man  zeigt  ihm 
die  Leiche  seiner  Frau,  der  er  heisse  Thränen  nachweint,  wor- 
auf er  ein  grosses  Leichenbegängnis  anordnet  und  Eirminia  ver- 
spricht, sie  durch  seine  Soldaten  in  die  Heimat  geleiten  zu 
lassen.    Mit  einem  kurzen  Chorliede  schliesst  das  Stück  ab. 

Wir  vermissen  in  unserem  Drama  jede  äussere  Einteilung 
in  Akte  oder  Scenen,  doch  dürfen  wir  die  Aktschlüsse  am  Ende 
der  grösseren  Ghorlieder  annehmen. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  »Sofonisba«  Trissino's  und 
den  beiden  folgenden  Dramen  desselben  Titels  machen  es 
wünschenswert,  jetzt  zuerst  diese  letzteren  zu  untersuchen,  ehe 
wir  eine  Vergleichung  des  Dramas  mit  den  historischen  Quellen 
binnen. 

IV.    Die  „Sophonisbe"  Saint  Gelais\ 

Einige  Jahre  nach  dem  Tode  Trissino's  schrieb  ein  franzö- 
sischer Dichter  eine  Tragödie,  die  ebenfalls  die  Geschichte  der 
Sophonisbe  behandelt,  Meilin  de  Saint-Gelais ,  dessen  Stück  vor 
König  Heinrich  U.  im  Jahre  1559  (Parfait.)  in  Blois  aufgeführt 
wurde  *).    Darmesteter  und  Hatzfeld  ■)  sprechen  von  einer  Auf- 


1)  S.  Gelais  ist  1486  oder  1491  in  An^oulöme  geboren;  an  den  Hof 
berufen,  gemesst  er  allgemeines  Ansehen,  bis  sein  Stern  vor  dem  Ronsard's 
erbleicht;  er  stirbt  1558. 

2)  Le  seisi^me  si^cle  en  France.    Paris  1878. 


fuhrung  »de  la  Sofonisba  de  Trissino,  traduile  en  fran(jais  avec 
Ghoeur  par  M61in  de  S.  Gelais«  im  Jahre  1554;  Parfait  erwähnt, 
dass  die  »Sophonisbe«  erst  nach  dem  Tode  des  Autors  auf- 
geführt worden  sei. 

Die  Ausgabe,  die  ich  in  Händen  hatte,  ist  vom  Jahre  1560 
(Bibliothöque  de  TArsenal  2281  B)  und  trägt  den  Titel: 

Sophonisba./  Tragödie  tres-excellente,  /  tant  pour  rargument,  que 
pour  le  polj/  langage  et  graues  Sentences  dont  eile/  est  orn^e:  repre- 
sent^  &  prononc^e  deuant/  le  Roy,  en  Ba  ville  de  Blojs./  A  Paris./ De 
lUmprimerie  de  Richard  Breton,/  Rue  S.  Jacques,  &  rEscreuisse. /  1560. 
Auec  priuilege  du  Roy. 

Der  Verfasser  ist  erst  am  Ende  des  Bandes  erwähnt: 
Sois  aduerty,  Lecteur,  qu*en   imprimant  la  presente  Tragödie,  nous 
auons  estd  faistz  certains  que    feu  Mellin  de  sainct  Gelais  en  a  est^  le 
principal  Autbeur,  duquel  n*est  besoin  t'escrire  leg  louanges. 

Das  Werk  Saint-Gelais'  hält  sich  sehr  streng  an  das  Trissino's, 
es  wird  also  nur  nötig  sein,  die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen 
dem  italienischen  und  dem  französischen  Drama  festzustellen, 
die  Abweichungen,  die  nur  einzelne  Worte  und  Wendungen 
betreffen,  können  füglich  unberücksichtigt  bleiben.  Saint-Gelais 
hat  seine  Tragödie  in  einzelne  (5)  Abschnitte  eingeteilt,  die  wir 
als  Akte  bezeichnen  können;  er  selbst  setzt  an  den  Schluss  der 
vier  ersten:  ^Premiere  ItUermedie  . . .  QuaLriesme  Intermedie€ -^ 
in  einem  ^AduertissemenU  (p.  2)  wird  uns  gesagt:  "^Intermedie 
signific  pause,  ä  la  manierre  de  France:  ou  Scene  seien  les 
Latinsf^.  Die  Tragödie  ist  in  Prosa  mit  Ausnahme  der  Ghor- 
lieder,  welche  Veree  verschiedener  Art  aufweisen. 

In  dem  Personenverzeichnis  finden  wir  Herminia  als  Ttdame 
de  chambre^,  anstatt  des  Messo  Trissino's  haben  wir  zwei  Soldaten, 
für  den  Famiglio  di  Sofonisba  einen  i^Frmnier  Gentühomme  de 
la  Royne€  und  einen  >Second  gentühamme^  ^  die  Serva  di 
Sofonisba  ist  durch  drei  Frauen  der  Königin  ersetzt. 

Der  französische  Dichter  ermüdet  uns  nicht  n)it  der  Wieder- 
gabe der  langen  Erzählung  Sophonisba's  über  die  früheren 
Schicksale  Karthago's,  und  er  ist  geschickt  genug,  hier  und  da 
ihre  trotzdem  noch  lange  Rede  durch  einige  Bemerkungen 
Herminia's  zu  unterbrechen. 

p.  8ro  legt  der  Dichter  der  Sophonisba  einen  Teil  der  Worte 
in  den  Mund,   die  der  Coro  bei  Trissino  p.  306 1  spricht. 

p.  9vo  spielt  der  j  Premier  Soldat€  die  Rolle  des  Messo 
Trissino's  (p.  306») ;  die  Berichte  sind  inhaltlich  fast  gleich,  der- 
jenige Saint  Gelais'  ist  indessen  bedeutend  kürzer,  u.  a.  lässt 
dieser  auch  die  Bemerkung  weg,  dass  beim  Anblick  des  ge- 
fesselten Königs  alles  geweint  habe. 
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p.  15  sprechen  die  ^Damest  dieselben  Gedanken  aus  wie 
der  Coro  des  italienischen  Stückes  (p.  309/10),  doch  ist  der 
Abschnitt  bei  Saint  Gelais  wieder  kürzer  als  der  bei  Trissino 
(38:86  Zeilen). 

p.  16ro  lässt  Saint  Gelais  die  Frage  Leüo's  weg:  Dowwc, 
cÄi  siete  voi  . .  (p.  310i),  ebenso  die  Entschuldigung  der  Franen, 
dass  sie  den  Ankommenden  nicht  ehrfurchtsvoll  gegrüsst,  und 
die  Frage  nach  dem  Namen  des  Lelio. 

p.  16vo  hat  der  ^Second  SoldaU  die  Rolle  des  ^Messo* 
(p.  310);  p.  18  erzählt  er  in  kurzen  Worten  die  eben  vollzogene 
Vermählung. 

p.  19^0  fügt  Saint  Gelais  in  der  Rede  Lelie's  hinzu ,  dass 
auch  die  Kinder  des  Syphax  den  Römern  als  Gefangene  an- 
gehören (Trissino  p.  312i). 

p.  37ro  bemerken  die  Frauen,  das  Herz  habe  ihnen  wohl 
vorhergesagt,  dass  das  Geschenk  des  Königs  Unheil  bringen 
würde.    Diese  Worte  sind  von  Saint  Gelais  zugefugt. 

p.  39ro  und  39vo  werden  die  Worte  Sophonisba's  nicht 
durch  Hermin ia  und  den  Chor  unterbrochen  (Trissino  p.  3ä0i). 
Die  Worte  der  Erminia,  Trissino  320«: 

»Ma  poi,   che  questo  a  voi  non  piacque  fare, 
Troverb  un*altra  via  da  seguitarvi, 
Perchö  non  70gIio  mal,  che  8*oda  dire, 
Erminia  h  viva  tenza  Sofoni8ba.c 
sind  bei  Saint  Gelais  p.  40^o  geändert  in: 

»Et  en  nostre  vie  noz  Tolontes  ont  est^  si  conioinctes  qae  l*on  pourroit 
veritablement  dire  que  ce  n^estoit  qu*Yne:  aossi  en  mourant  ensemble, 
on  congneost  que  ce  n^estoit  quVne  mesme  ame  qui  tenoit  en  vie  nos 
denz  corpfl«. 

p.  41ro  sind  folgende  Worte  Herminia's  Saint  Gelais'  Er- 
findung: 

»Dieu  lay  (dem  Sohne  der  Sophonisba)  doint  la  graoe  de  renger  yn 
jour  noz  perte8,et  publicques  et  priu^s  zur  cenx  quinooz  lea  ont  procurtec 

Von  p.  42  ab  wird  der  französische  Dichter  etwas  unab- 
hängiger von  dem  Italiener.  Bei  letzterem  bleibt  Sophonisba 
auf  der  Bühne  und  giebt  hier  ihren  Geist  auf,  nachdem  sie  von 
Erminia  und  ihren  Frauen  Abschied  genommen.  Der  Text 
Saint  Gelais*  zeigt  hier  eine  ziemlich  bedeutende  Abweichung: 
Sophonisba  hat  durch  ihre  Bitten  Herminia  veranlasst,  ihre 
Selbstmordgedanken  aufzugeben;  sie  zieht  sich  zurück,  um  sich 
zum  Sterben  vorzubereiten.  Nach  einem  langen  Chorgesang 
tritt  Masinissa  ein;  er  bemerkt  mit  Entsetzen  die  in  Thranen 
aufgelösten  Frauen,  denn  er  ist  mit  dem  Entschluss  herbeigeeilt, 
die  Königin  zu  retten.  Die  Frauen  teilen  ihm  mit,  dass 
Sophonisba  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Tempel  das  Gift 
getrunken  und  sich  mit  Herminia  und  ihren  Frauen  in  ihre 


Gemächer  zurückgezogen  habe*).  Darauf  kommt  eine  Frau 
mit  der  Meldung  von  dem  Tode  der  Königin.  Masinissa  be- 
dauert, so  lange  gezögert  zu  liaben,  und  lässt  sich  den  ganzen 
Hergang  erzählen. 

Dieser  ganze  Bericht  enthält  ungefähr  das,  was  beiTrissino 
sich  auf  der  Bühne  zugetragen  hat  oder  uns  durch  die  einzelnen 
Personen  selbst  gesagt  worden  ist. 

Masinissa  bleibt  nun  zurück;  von  Schmerz  ergriffen,  giebt 
er  seinem  Kummer  in  den  Worten  Ausdruck: 

Or  t'en  va  doncqaes  noble  etgentille/  ame  au  repoz  des  bien  heurez 
esprits,  qui  ontj  tousiours  eu  Thonneur  plus  eher  que  la  vie./  Que  niaudit 
soit  celuy  qui  premiereuient/  me  garda  de  Tespouser.  Et  mainteaant  a/ 
est^  cause  de  ta  mort  si  precipit^.  Si  la  for/tune  m'a  ost^  les  moyens 
de  te  sauuer  la  vie,/  ia  ne  m'o8te[r]a  eile  la  volonte  ny  la  puis/sance  de 
faire  li  ton  corps  Thonneur  de  sepul/ture  Royale:  et  de  tout  ce  qu'on 
peult  faire/  pour  consacrer  la  memoire  d'une  si  ver/tueuse  Princesse. 
(p.  47r« ). 

Vergleichen  wir  diese  Worte  Masinissa's  mit  denen,  die 
der  Massinissa  des  Trissino  seiner  Gattin  nachruft,  so  erkennen 
wir  leicht,  dass  Saint  Gelais  sein  Original  nicht  gerade  ver- 
bessert hat ;  statt  den  zu  verfluchen ,  »der  ihn  zuerst  hinderte, 
Sophonisba  zu  heiraten,  und  der  jetzt  Ursache  ihres  Todes«  ist, 
spricht  Massinissa  bei  Trissino  in  einem  etwas  würdigeren  Tone 

p.  323i: 

»Cara  consorte  mia,   come  vi  vedo; 

Gom*ho  perso  in  un  punto  ogni  diletto. 

Ahi  con  quanto  piacer  era  venuto 

Quel  matrimonio,  ch*io  cercai  tant*  anni, 

Et  or,  lasso,  ^  disoiolto  in  un  momento 

Senza  recarmi  refrigerio  aicuno. 

Che  duro  caso  la  seconda  volta 

L'ha  disturbato!  oim^  crodel  Fortuna! 

Oim^  del  dolor  mio  ministro  fui; 

Perb  me  solo,  e  mia  sciocchezza  incolpo, 

Che  mi  sark  cagion  d'eterno  piantoc. 

Um  die  Art  und  Weise  darzuthun,  wie  Saint  Gelais  dem 
italienischen  Stück  folgt  bezw.  es  übersetzt,  wird  es  genügen, 
wenn  ich  einige  der  sich  entsprechenden  Stellen  zur  Vergleichung 
nebeneinander  setze: 

Trissino  p.  303i.  Saint  Qelais  p.  3ro. 

(Sof.):  Lassa,  dove  poss'io  voltar  De  quoy  puis-ie  las  tenir  propoz 
)a  lingua,  Se  non  ik  ve  la  spinge  sinon  de  ce  que  jour  et  nuict  tour- 
il  mio  pensiero?  Che  giorno,  e  nottc  niente  ma  pensee?  Et  quel  moyen 
sempre  mi  molesta.  E  come  posso  ay-ie  de  donner  a  mon  triste  cueur 
disfogare  alquäDto  Questo  grave  aucun  alegement  de  rinfinie  douleur 
dolor,  ch'l  cor  m'ingombra,  Se  non  qui  1e  tient  opprim^,  si  ce  n'est  en 
manifestando  i  miei  martiri?  la  inanifeatantf 

1)  cp.  Trissino  322i. 
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Die  Erzählung  des  Traumes  setze  ich  ausführlich  hierher: 

Trissino  p.  d04i :  Saint  Gelais  p.  4  vo. 

Esser  pareami  in  una  selva  oscura,  II  me  semble  que  i^estois  en  vne 

Circondata  da  cani,    e   da  pastori,  forest  obscure  entoam^  de   chiens 

Che   avean  preso,  e  legato  il   mio  e  de  paysans  qui    tenoient  le  Roy 

consorte;    OndMo,   temendo  Vempio  prins   et   le    mal    menoient.     Dont 

suo  furore,    Mi  volsi   ad  an  pastor,  craignant   qulls  ne  me  teissent  de 

pregando  lui,    Che  da  la  rabbia  lor  mesme,  me  tournay  deuers  vn  Berger, 

mi  diffendesse;    Et  ei  pietoeo  aperse  luy  priant  qu*il  me  deffendit  d*eux. 

ambe  le  braccia,  E  mi  raccolse ;  ma  Et   me  sembla   qu*il    eut   pitiä  de 

d*intomo  udio     ün  si  fiero  latrar,  moy,  et  ^u*il  entreprint  de  me  gar- 

ch*ebbi  temenza,    Che  mi  pigliassen  der.    Mais  voyans  les  ohiens  comme 

fin  dentr^al  suo  grembo;  enragez  Tabaier  de  tous  costez  et 

craignant  qu*ilz  ne  me  dechirassent 

Onde  mo-  entre  ses  bras,  il  me  monstra  vne 

strommianaspelonca,  aperta,  Ediftse,  cauernOi  &  me  dit  que  puis  qu^il  ne 

Poi  che  te  safvar  non  posso ,   Entra  me  pouuoit  sauuer   ie   me  saouasse 

costi,  che  non  potran  pigliarti.    Et  moy  mesme  16  dedans,  et  qne   Ion 

io  v*entrai ;  cosi  disparve  il  sonno,  ne  m'y  scauroit  mal  faire.     J*y  en- 

Che  m*ha  lasciato  oimb  troppo  con-  tray,  et  lors  disparut  le  songe,   qui 

fusa.  m*a  laiss^e  toute  pensiue  et  confuse. 

TrisBino  p.  306«.  Saint  Gelais  p.  9vo. 

(Sot)  La  vita  nostra  ^  come  un  Nostre  vie  est  comme  vn  beau 
bei  tesoro,  Che  spender  non  si  deve  tresor,  lequel  ne  se  doibt  despcndre 
in  cosa  vile,  Nb  risparmiar  ne  en  choses  de  petite  importance:  ny 
Tonorate  imprese.  aussi  espargner  aux  grandes  et  ver- 

tue uses  entreprinses. 

Trissino  p.  313i.  Saint  Gelais  p.  21  vo. 

Coro:  Abbi  pietk,  Signor,  del  giusto       Dames:  Ayez,  seigneur,  de  oe  bon 

amore    Di  questo  Re;   non  lo  volar  Roy  piti^    Do  foy  si  rare,  et  si  iuste 

Srivare    D'una   si   cara,   e  valorosa  amytiö. 
onna. 

Trissino  p.  318«.  Saint  Gelais  p.  35  ro. 

Serva:  I  pian^o  ognor,  ch'io  penso  Femme  premiere:  Las  qui  seroit 
a  quel,  che  vidi.  le  cueur  si  dur  qui  se  pourroit  tenir 

de  lamenter  ?oyant  ce  que  i'ay  veu? 

Wir  sehen,  dass  das  Werk  Saint  Gelais*  fast  eine  Über- 
setzung des  italienischen  Stückes  ist;  nur  am  Schluss  haben  wir 
eine  wesentlichere  Abweichung  zu  konstatieren,  doch  macht 
diese  Abweichung  kaum  das  Drama  besser:  Saint  Gelais  er- 
zahlt uns  „einfach,  was  uns  Trissino  gezeigt  hat. 

Die  Übersetzung  ist  oft  fast  oder  ganz  wörtlich,  manchmal 
etwas  freier,  hier  und  da  verkürzt  Saint  Gelais  auch  sein  Original, 
nur  in  den  Chören  ist  er  genötigt  gewesen,  bedeutendere  Än- 
derungen vorzunehmen.  —  Emile  Faguet  spricht  in  seinem  Buche 
»La  Tragedie  francaise  au  seizieme  siede  (1550-1600)€,  Paris 
1883,  von  einer  »Sophonisba«  FrarKjois  Habert's,  die  1559  zur 
2fcit  der  Aufführung  der  »Sophonisba«  Trissino's  gegeben  worden 
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sei.  Stiefel  hat  in  seiner  Rezension  des  Faguetschen  Buches 
(Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1885, 
Sp.  377  ff.)  schon  darauf  hingewiesen,  dass  Faguel  sich  hier  im  Irr- 
tum befindet  und  dass  die  von  ihm  besprochene  »Sophonisbec  die 
Saint  Gelais'  ist  (nach  Parfait  III  318).  Als  Ergänzung  ist  zu 
Stiefel's  Auseinandersetzung  noch  zu  bemerken ,  dass  die .  von 
Faguet  citierte  Stelle  nicht  eigentlich  als  »eine  wörtliche  Über- 
setzung aus  Trissinoc  betrachtet  werden  darf,  dass  hier  vielmehr 
zwei  Reden  bei  Trissino  in  eine  zusammengezogen  und  die  da- 
zwischen liegenden  Worte  der  Erminia,  der  Sofonisba  und  des 
Coro  p.  320i  (10  Zeilen)  weggefallen  sind.  Die  von  Faguet 
angeführte  Stelle  findet  sich  39rol8  —  p.  89vo8  in  Saint  Gelais' 
»Sophonisbec. 


V,    Die  „Sophonisbe"  Mermet's, 

Die  jüngste  «Sophonisbe«  vor  Montchrestien  ist  die  Claude 
Mermet's*)?  nach  Parfait  III  472  ist  dieselbe  im  Jahre  1583 
gedruckt,  die  Ausgabe,  die  ich  bekommen  konnte  (Bibliotheque 
de  TArsenal  5501  B.  L.)  ist  von  1584  und  trägt  den  Titel: 

La/  Tragödie/  De  Sophonisbe/  Reyne  de  Nvmidie,/  oü  so  verra  le 
desastre  qui  luy  est  aduenu,/  pour  auoir  cst^  promise  h  vn  uiary,  &/ 
eapousäe  par  yn  autre.  Et  comme  eile  a/  mieux  ainie  eslirc  la  mort, 
que  de  se  voir/  entre  les  inains  de  ses  ennemis./  Traduite  d'ltalien 
enFraiiQois,  per  Clavde/  Mermet,  de  Sainct  Rambert  en  Sauoye./  A  Lyon,/ 
Par  Leonard  Odet./  MDLXXXIIII/  Avec  Privilege.  / 

Wir  sehen,  dass  der  Verfasser  selbst  seiti  Werk  eine  Über- 
setzung aus  dem  Italienischen  nennt,  und  er  wiederholt  dies  in 
seiner  D6dicace  an  den  Abb6  de  Saint  Rambert: 

...  »Neantmoins,  rae  trouuant  entre  Ics  niains  vne  petite  tragedie 
en  vers  Italiens,  intitulöe  la  Sophonisba,  extraicte  des  Poemes  du  Sieur 
Jean  George  Tri^sin  (par  ]uy  dedi^e  k  la  Saintete  du  Pape  Leon  dixieme). 
. . .  Je  me  suis  vonlu  entremottre  de  la  traduire  en  rithme  Frangoise, 
non  ioutesfois  sans  trouuer  des  espines  au  cliomin«. 

In  seiner  Vorrede  »Av  LecteurÄ  giebt  der  Üichter  oder 
besser  Übersetzer  die  Geschichte  Kartliago's  von  Dldo  bis  auf 
die  Zeit,  in  der  das  Drama  spielt,  worauf  er  fortfahrt: 

»Lon  ne  trouuera  estrange  si  i'ay  parle  en  la  Trao^edie  quelquefois 
dVn^  Dien  &  quelquefois  des  Dieux:  car  teile  estoit  Ta  coustume  des 
Payes  qui  en  icelle  sont  repiesentez  Et  de  fait  ie  ne  pouuoy  de  uioins, 
que  d'imiter  &  ensuiure  la  phrase  de  nion  autheur«. 


1)  Claude  Mermet,   »notaire    ducivl    et  ccrivain«    von   S.  Rambert  in 
Savoyen,  lebt  noch  1585  in  Lyon. 
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Das  Werk  Mermet's  Ist  in  der  Thal  nur  eine  Obersetzung 
des  italienischen  Stückes,  abweichend  von  Saint  Gelais  jedoch 
eine  Übersetzung  in  Versen  (der  Dialog  ist  in  Alexandrinern). 
Statt  des  ^Coro  di  Donne  GirtensU  führt  Mermet  >ia  pre- 
miere,  la  seconde^  la  froisieme  Dame^  und  ^Les  Dames  ew- 
semble<  ein ,  ausserdem  fügt  er  »  Vn  seruiteur  de  Syfaxik  der 
Reihe  der  Personen  zu.  Am  Schluss  der  vier  ersten  Abschnitte 
sind  »Pov^cs«,  ein  Ausdruck,  der  aus  dem  mittelalterlichen 
Theater  stammt.    (Vgl.  auch  S.  5). 

Man  bemerkt  keinen  Einfluss  der  Saint  6elais*schen  Bear- 
beitung,  Mermet   folgt  Schritt  für  Schritt    dem   italienischen 
Original  und  wagt  nichts  zu  ändern:  die  langen  Berichte  und 
Erzählungen,  die  hier  und  da  von  Saint  Gelais  abgekürzt  worden 
waren,   überträgt  er  ^mjt^-sklayisr.hpr^Tpette.    Trotzdem  ist  es 
nicht  unwahrscheiiSirch ,   dass  Mermet  die  »Sophonisbe«  Saint 
Gelais'  gekannt  hat,  wenigstens  finden  wir  in  einem  »Sonnet«, 
das  dem  Stücke  vorangestellt  ist,  Saint  Gelais  erwähnt:  ... 
. . .  (lire  la  Traffedie.) 
Celle  de  Sophonisbe  (ainsi  comme  l  on  dit) 
A  eu  en  Italie,  en  premier  lieu,  credit. 
Mellin  de  8ainct  Gelaie  Poöte  d*excellence, 
Luy  feit  parier  Fran^ais,  en  prose  ^raaement. 
Mermet  Sauoysien  k  oe  coup,  hardiment, 
En  beaux  yers  donx  coulans  la  nous  enuoye  en  France. 
C.  L.  G.  C. 

Ich  werde  hier  an  einigen  wenigen  Beispielen  die  Art  und 
Weise  der  Mermet'schen  Uebersetzung  zeigen;  mehr  Beispiele 
zu  geben  erscheint  überflüssig'): 


1)  Des  Interesses  wegen  gebe  ich  hier  zugleich  die  entsprechenden 
Stellen  bei  S.  Gelais: 
'  1.  p.  12to.  Danies: 

Grande  force  denroit  auoir  vn  beau  langage, 
Prononc^  doulcement,  k  sortant  du  couragc 
D*vne  si  accomplie  &  aymable  personne. 

2.  fehlt. 

3.  p.  l9ro. 

Eh  il  n^est  point  besoing  d'y  mener  la  Roync. 

Pourquoy  n*ira  eile  auec  les  autres? 

Pource  qu'elle  est  femmCi  &  ne  seroit  pas  chose  honneste  q\i*elle 

allast  en  la  trouppe  des  Soldatz. 
Ge  respect  ne  doit  point  auoir  de  lieu  lä  ou  est  son  mary. 

4.  p.  88  vo.  Helas  quand  sern  ceste  iitalkeureuse  maison  en  retx)z? 
qui  tous  les  jours  se  va  plus  auant  abismant  de  inalheur  en  roalheur. 

5.  p.  38 TO.  Helas;  c'est  bien  maintenant  qn*il  nous  fault  laisser 
tous  hapitz  de  joye,  pour  faire  ce  pen  qua  nous  pouuons  d*honneur  aux 
vertus  de  la  plus  accomplie  et  plus  excellente  Princesse  qui  fut  oncq. 
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1)  TriBsino  p.  308i.    Ck>ro: 
Gran  fona  aver  devrebbon  le  pa- 

role,  Che  son  mosse  dal  cnore,  e 
doloemente  Escon  di  bocca  d*una 
bella  donna. 

2)  TriBsino  p.  310«.   Lelio: 
Narrami   un   poco  il   matrimonio 

^tttto. 

8)  TriflsiDO  p.  812i. 
Mas.  Non  aocade  mandarvi  la  Re- 
gina. —  Le.  Perch^  non  deve  ancb* 
ella  andar  con  loro?  —  Mas.  Perch* 
ella  b  donna  e  non  h  cosa  onesta 
Che  vada  mescotata  infra  Soldati.  — 
Le.  Sarebbe  vano  aver  questo  ris- 
petto  Andando,  come  andrk  con  sno 
marito. 

4)  Triflsino  p.  319».    Coro: 
Quando  ark  mai  riposo  Questa  in- 
lice  casa,  Ch*ognor  8*empie  d*affanni? 


Mermet.   TjOs  Daines  ensemble: 
Grande  force  doit  auoir  La  parole 
gracieuse     DWne     Dame    vertueuse 
Qnand  on  peüt  sa  beaatä  voir. 

Mermet.   Lelio: 
Conte  moy  donc  vn   peu  de  tout 


le  mariiige. 


Mermet. 


5)  TriflBino  p.  319i. 
Temp'^  d^oscuri  panni  Vestirsi 
tutte  quante,  Per  far  qnel  soinmo 
onore,  Che  merita  il  valore,  £ 
Topre  illnstri,  sante  Di  questa  donna 
eletta  Sola  fra  noi  perfetta. 


II  n^est  pas  besoin  d*y  enuo^er 
la  Beyne.  —  A  quelle  occasion  n'y  ira 
eile  pas?  —  Pour  antant  qu*eUe  est 
femme,  &  qu*vn  estrange  CjM  Seroit, 
de  la  inener  pariny  gendarmerie.  — 
D*avoir  ce  respect  Ik,  ne  seroit  que- 
folie,  Anec^ues  son  uiary  allant, 
comme  eile  ira. 

Mermet    Les  dames  ensemble: 

Las  ne  verrons  nous  iamais  Venir 
Pheure  desirde  Que  la  raaison  rutnäe 
Soit  hostesse  de  la  paix? 

Soyons  donc  par  Charit^  Chacune 
de  noir  vestuS  Pour  faire  k  la  Reyne 
esieuä  L*honneur  qu'elle  a  meritä. 


VI.    Trissino  (Saint  Gelais,  Mermet)  im  Verhältnis 
zur  Geschichte. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dass  die  »Sophonisbec  Saint 
Gelais'  nur  sehr  wenig ,  und  dass  die  Mermet's  eigentlich  in 
nichts  von  dem  Stücke  Trissino's  abweicht;  es  wird  also  genügen, 
die  Beziehungen  des  letzteren  Dramas  allein  zu  den  Quellen 
festzustellen. 


A.    Das  I>rama  und  Idvius. 

Eine  rasche  Vergleichnng  zeigt  uns,  dass  Trissino  sich  im 
allgemeinen  treu  an  Livius  anschiiesst.  Die  grossen  Reden  sind 
teilweise  fast  wörtlich  dem  lateinischen  Schriflsteller  entnommen; 
ich  stelle  die  korrespondierenden  Stellen  hier  nebeneinander: 
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TriflBino  p.  307i.  Liriw  XXX  12. 

Signor,   so  ben,  cbe*l  cielo,  e  la       Omnia  quidem  ut  poases  in  nobidi 
fortuDa,    £  le  vostre  virtü,  v^hanno   Dei  dederant,  virtiisque  et  felicitas 
concesso    II  poter  far  di  me  ci6,  che  tua.   Sed,  si  captivae  apud  dominum 
vi  place;  Pur  s'a  prigion.  ch'^  posto   vitae  necisque  suae  vocem  supplicem 
in  forza  altrui,   Lice  parlare,  e  aap-   mittere  licet ,   ......  hanc  veniam 

plicare  al   nuovo    Signor  de  ]a  8ua  supplici  des,   ut  ipse,  c^uodcumque 
Tita,  6  de  la  morte;    Fchieggio  a  fert    animus,    de    captiya   statuas, 
voi  quesVuna  grazia  sola,   La  qual'^,  neque    me    in    cujusquam   Romani 
che  vi  piaccia  per  voi  stesso  Deter-  ..  (superburo)  arbitrium  venire  sinus. 
minare  a  la  persona  luia   Qualunque 
stato  al  Yoler  vostro  aggrada,    Pur 
che  non  mi  lasoiate   ir  ne  le  mani 
E  ne   la   servitü   d'alcun  Romano. 

(.  .  .  io  di  ci6  vi  priego)  Per  la  (precor  quaeaoque)  per  majestatem 
Regale,  e  gloriosa  altezza,  Ne  la  regiam,  in  qua  paullo  ante  nos quo- 
qua!  poco  avanti  anco  noi  fummo,  que  fuimus,  per  hinusque  re^ae 
E  per  i  Dei  di  questi  luo^hi,  i  quali  Deos,  qui  te  uielioriDus  ominibus 
Ricevan  entro  voi  con  miglior  sorte,  acci plant     quam     Syphacem     hlnc 

Di   quella,    cVebbe  a    Vuscir    fuor  mlserunt Si  nihil  aliud  quam 

Siface.    Se  nessun*  altra  cosa  in  me  Sjrphacis   uxor  fuissem,  tamen  Nu- 
si  fosse,  Che  Tesser  stata  moglie  dl   midae  atque  in  eadem  mecum  Africa 
chi  fui,    Piü  tosto  mi  vorrei  por  ne  geniti,  quam  alienigenae  et  externi 
la  fede   D^un  nostro,  nato  in  Africa,   fidem   ezperiri  mallem.     Quid  Gar- 
com*io.    Che  d*un  esterno,   nato  in  thaginiensi  ab  Romano,   quid   filiae 
altra  parte.    Pensate  poi  quel,  ch'io   Hasdrubalis  tiuiendum  sit,  vides. 
mi  debbia  fare,    Sende  Cartaginese, 
e  sende   figlia    D^Asdrubale,  e  s*io 
debbia  con  ragione    Temer  Torrendo 
arbltrio  de*  Romani. 

Trissino  p.  308i.  Livius  XXX  12. 

Fatemi    questa    grazia,    ch'io    vi  (sl  ...    vocem  supplicem   mittere 

chiegglo  Per  le  care  ginocchia,  che  licet),  si  genua,  si  victricem  adtin- 

or  abbraccio;  Per  la  vittoriosa  vostra  gere  dextram,  .... 
mano    Piena  di  fede,  e  di  valor,  chio 

bacio E  se  ciascuna  via  pur  vi  Si  nulla  alia  re 

sia  chiusa Tuglietomi  da  lor  col  potes  morte  me  ut  vindices  abfi^ma- 

darmi  morte.  norum  arbltrio. 

Trissino  p.  3l5i.  Livins  XXX  13. 

(Siface):  Ne  la  quäle  [miseria]  ho  Perdito  tarnen  atque  adflicto  sibi 
pcr6  questo  conforto,  Che'I  maggior  hoc  in  niiseiiis  solatii  esse,  quod  in 
niio  nimico  onv  Tha  presa  E'er  moglie,  omniuni  hominiini  inimicissimi  sibi 
e  so,  ch*ei  non  «arii  piü  forte  Di  domum  ac  penates  eandem  pestem 
quel,  che  mi  foss'io;  ma  per  l'etate,  ..  transisse  videat,  neque  prnden- 
E  per  l'acceso  amor  forse  piu  lieve.   tiorem,  neque  constantiorem  Masi- 

nissam  quam  Syphacem  esse,  etiam 
juventa  incautiorem. 

Trissino  p.  315».  Livins  XXX  14. 

(Scipione):  Signor,  io  penso,  che  Aliqua  te  existimo,  Masinissa,  in- 
nuir  altra  cosa,   Che'I  conoscere   in  tuentem  in  me  bona,  et  prlncipio  in 
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ine  qualche  virtute,    Vinducesse  da  Hispania  ad  jungendam  mecum  ami- 

Srima  a  pormi  aniore ;   II  quäle  amor  citiain  venisse,  et  postea  in  Africa 

a  poi  VI  ricondusse,  Che  riponeste  te    ipsum    spesqiie    omnes   tuas    in 

in  Africa   voi   stesso,    E   le    vostre  fideni  meam  commisisse. 

s^ranze   in  la  mia   fede.    Ma   sap-  AtquinuUaearum  virtuBest.propter 

piate  perö,  che  nessun'    altra,     Di  quas  adpetendus  tibi  visus  suni,  qua 

quelle  alme  virtü,  per  cui  vi  piac-  ego  aeque,  atque  temperantia  et  con- 

qui,   Tanto  m'allegro  aver,  nh  tanto  tinentia  libidinum,  gloriatus  fuerini. 
onoro,    Quanto  la    teinperanzia,   eM 
contenermi    D*ogni    libidinoso    mio 

pensiero.     Queste,  vorrei,  che  pari-  Hanc   te   quoque  ad    ceteras    tuas 

mente  voi    Giungeste  a  Taltre  gran  ezimias  virtutes,  Masinissa,  adjecisae 

virtü,    che    avete,    Crediate    a   me,  velim.    Non   est,   non    (mihi  crede) 

ch'a  Tetä    nostra    sono     Le    sparse  tantuin  ab  hostibus  armatis  aetati 

Yoluttä,  che  abbiam  d^intoi-no,    Di  nostrae  periculum,  quantum  ab  cir- 

piü  peiiglio,   che  i  niniici  armati;  cumfusis  nndique  voluptatibus.   Qui 

E  chi   con  temperanzia    le  rafh'ena,  eas  sua  temperantia  frenavit  ac  do- 

E  doma,    si  puö  dir,    che  acquista  muit,  multo  majus  decus  majorem- 

gloria  Molto  maggior,  [che  non  s'ac-  que  victoriam  aibi  peperit  [ouam  noe 

quista   d'armej.    Quelle,   che  senza  Svphace  victo  habemus].    Quae,  me 

me  per  voi  s'^  fatto    Con  valore,  e  absente,  strenue  ac  fortiter  fecieti, 

con  senno,  volentieri    L^ho  detto,  e  libenter  et  commemoravi,  et  niemini, 

volontier  nie    lo    ricordo;    II    resto  Cetera    te    ipsum   reputare    tecum 

voglio  poi,    che  fra  voi  stesso   Piü  quam,  me  dicente,  erubescere  malo. 

tosto  il   ripensiate,    che   a  narrarlo,  (Syphax    .  .    victus    captusque    est. 

Vi  faccia  divenir  vermifflio  in  fronte.  Itaque  i'pse) ,  conjux  . . .  pi-aeda  po- 

Questo  vi  dico  sol,    che   Sofonisba  puh   Roraani  est;    (et  regem)  con- 

£)  preda  de*  Romani,    e  non  potete  jugenique  ejus Romam  opor- 

Aver   di    lei   disposto   alcuna    cosa.  teret  mitti,  . . . 
Perö  v*e8orto  subito  mandarla; 

p.  316«. 
Perchfe  convien,  che  la  mandiamo     Vince  aninnim,  cave  deformes  niulta 
a  Roma.    E  voi ,  s'avete  a  lei  volta   bona  uno   vitio ,   et  tot  meritorum 
la  mente,   Vincete   il  vostro  cupido  gratiam  majore  culpa  quam  causa 
disio,  Et  abbiate  rispetto  a  non  gua-  culpae  est,  corrumpas. 
stare   Molte  virtü  con   questo  vizio 
solo;    E  non  vogliate  intenebrar  la 
^razia  Di  tanti  vostri   meriti,   con 
falle    Piü  grave,   che   la  causa  del 
fallire. 

Trissino  p.  316*.  Livios  XXX  14. 
11  quäle  [Siface]  ^  stato  con  gU  Syphax  populi  Romani  auspiciis 
auspici  nostri  E  vinto,  e  preso ;  onde  victus  captusque  est.  Itaqne  ipsc, 
la  sua  persona,  Ljj,  moglie,  le  Cittati,  conjux,  re^num,  ager,  oppida,  ho- 
le Castella,  E  finalmente  ciö,  ch'ei  mines  qui  mcolunt,  quidquid  deni- 
possedeva,  fi  preda  sol  del  popolo  que  S^pbacis  fuit,  praeaa  populi 
Romano;  Et  esso,  e  la  Regina,  (an-  Romani  est;  et  regem  conju^emque 
cora  ch'ella  Non  fosse  da  Carta-  ejus,  etiamsi  non  civisCarthaginiensis 
ffine ,  n^  avesse  II  padre  Capitanio  esset,  etiamsi  non  patrem  ejus  impe- 
de  i  nimici)  E'  di  necessitk  mandare  ratorem  hostium  videremus,  Romam 
a  Roma;  Ov'  ella  arä  da  stare  a  oporteret  mitti  ac  senatus  populique 
lu  sentenzia   Del  Popolo  Romano,  e  Romani  de  ea  Judicium  atque   ar- 
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bi triam  esse,  quae  regem  nobis  so- 
cium  alienasse  atque  in  arma  egisse 
praecipitem  dicatur. 


del   Senate;     Imperö    che    si    dice 
avergli  tolto, 

p.  3l7i. 

Et  alienato  un  Re,  che  gli  era 
utuico,  B  poscia  averlo  indotto  a 
prender  Tarme  Contra  di  lor  preci- 
pitosamente. 

TriBsino  p.  317i. 

Ben  io  vi  'priego  assai,  che  non 
vi  spiaccia,  o'io  cerco  aver  rispetto 
a  la  mia  fede,  La  quäl  troppo  obli- 
gai  senza  pensarvi;  E  promessi  a 
costei  di  mai  non  darla  In  potest^ 
d*altrui,  mentre  che  viva. 

TrisBino  p.  S18t. 

....  che  servato  ^olontieri  V*aria  la 
prima  sua  promessa  fede,  Si  come 
dovea  far  niarito  a  moglie.  Ma  poi, 
che  questo  da  la  forza  altrui  Gli  ^ 
tolto,  ecco  vi  serva  la  seconda;  Che 
non  andrete  viva  ne  le  forse  D*al- 
can  Romano; 

(dirai)  Che  la  sua  nuova  sposa 
volentieri  Accetta  il  primo  don,  ch*a 
lei  ne  manda;  Poicnb  non  le  puö 
dar  cosa  miffliore.  Ver*^,  che  piü  le 
aggraderia  il  morire,  Se  ne  la  morte 
non  prendea  marito. 

Diese  Zusammenstellung,  verbunden  mit  dem  oben  S.  3  f.  ge- 
gebenen Auszug  aus  Trissino's  Drama  und  aus  Livius  XXX  12-15, 
beweist  zur  Genüge,  dass  Trissino's  Hauptquelle  Livius  gewesen 
sein  muss.  Verscniedene  Einzelheiten,  ate  gelegentlich  im  Ver- 
laufe des  Dramas  Erwähnung  finden,  sind  mehreren  andern 
Stellen  desselben  Schriftstellers  entnommen:  Sophonisba  erzählt 
(p.  303a)  der  Erminia,  dass  ihr  Vater  Hasdrubal 

». .  con  sette  galee  passando  il  mare, 

Venne  a  Sifiace  qni  Re  de*  Numidi. 

In  qnel  medesmo  giorno  ancor  vi  giunse 

II  superbo  Roman,  che  Pavea  vinto, 

Chiamaio  Scipione,  il  (^ual  volea 

Tirar  SifiEU^  in  lega  co  i  Romani ; 

E  tanto  Seppe  fiar,  che  la  conchiuse«. 

und  p.  3142  sagt  Scipione,  als  ihm  Slface  vorgeführt  wird: 
»Qaando  Asdrubale,  et  io  ne  le  sue  case 
Ci  ritrovammo  in  un  medesmo  giomoc. 

All  dies  gründet  sich  auf  Livius  XXVIII  17  und  18: 

. .  Scipio  . .  in  Africam  tra^ecit.  Forte  ita  incidit,  ut  eo  i()80  tem- 
pore Ha84irabal  pulsos  Hispania»  septem  triremibus  portum  invectus, 
anchoris  posiÜs  terrae  adplicaret  naves  . .  Scipio  foedere  icto  cum  Syphnce 
profectus  ex  Africa  . .  . 


LiviHB  XXX  15. 
(.  .  quum  .  .  orasset  . .  eum )  ut, 
quantum  ressineret,  fidei  suae  temere 
obstrictae  consuleret;  promisisse 
enim,  sese  in  nullius  potestatem  eam 
traditurum. 

Livius  XXX  15. 
Masinissam  libenter  primam  ei 
fidem  praestaturum  fuisse,  quam  vir 
uxori  debuerit.  Quoniam  arbitrium 
ejus,  qui  possint,  adimant,  secundaiu 
fidem  praestare,  ne  viva  in  potesta- 
tem Roiuanorum  veniat  .... 

Acdpio  (inquit)  nuptiale  munus, 
neque  ingratum,  si  nihil  majus  vir 
uxori  praestare  potuit.  Hoc  tarnen 
nuncia,  melius  me  morituram  fuisse, 
si  non  in  funere  meo  nupsissem. 


15 


JS.    JDas  JDrama  und  Appiom. 

Wir  treffen  aber  auch  auf  eine  Reiiie  von  Einzelheiten,  in 
denen  Trissino  seine  lateinische  Quelle  verlassen  hat;  letztere 
weiss  nichts  davon,  dass  Hasdrubal  seine  Tochter  dem  Masinissa 
zur  Gattin  versprochen  hat^;  es  ist  ihr  auch  unbekannt,  dass 
der  karthagische  Senat  in  seinem  eigenen  Interesse  und  ohne 
Vorwissen  HasdrubaPs  und  Masinissa's  die  Vermählung  der 
Sophonisbe  mit  Syphax  veranlasst  hat^J,  und  dass  deswegen 
Masinissa  der  unversöhnliche  Feind  der  Karthager  und  des 
Syphax  geworden  ist^).  Was  Livius  uns  in  den  Kap.  23,  29, 
30  ff.  des  Liber  XXX  erzählt,  weicht  gänzlich  davon  ab. 
Sicherlich  sind  alle  diese  dem  römischen  Historiker  unbekannten 
Thatsachen  nicht  eine  Erfindung  des  Dichters;  wir  kennen 
andere  Schriftsteller,  die  dieselbe  Zeit  behandeln,  und  unter 
diesen  ist  es  besonders  Appian  (vielleicht  auch  Polybius),  den 
Trissino  gekannt  und  gelegentlich  benutzt  hat.  Appian  erzählt 
uns  in  seinem  punischen  Kriege,  Kap.  XX,  dass  Hasdrubal,  der 
Sohn  des  Gisco,  seine  Tochter  dem  Masinissa  versprochen  habe, 
ehe  er  denselben  mit  sich  nach  Spanien  genommen.  Von  Eifer- 
sucht ergriffen,  habe  Syphax,  der  die  Sophonisbe  ebenfalls 
geliebt  habe  *),  Feldzüge  gegen  die  Karthager  unternommen  und 
sich  mit  Scipio  verbunden,  indem^  er  diesem  seine  Unterstützung 
in  dem  Kriege  mit  den  Karthagern  zugesagt.  Die  Karthager 
hätten  darauf,  dem  Syphax,  um  ihn  dem  für  sie  gefahrlichen 
Bunde  zu  entreissen,  die  Jungfrau  zur  Gattin  gegeben,  während 
Hasdrubal  und  Masinissa  in  Spanien  von  der  ganzen  Sache 
nichts  gewusst  hätten.  Masinissa  habe  dann,  als  ihm  die  Nach- 
richt davon  zu  Ohren  gekommen,  seinerseits  ein  Bündnis  mit 
den  Römern  geschlossen ,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe  an  Syphax 
und  den  Karthagern  zu  rächen. 


1)  Vgl.  dagegen  TrisBinb  p  308/4:  (Sofonisba)  ..  luio  padre  M*avea 
prima  promesaa  a  Massinissa,  p.  812i :  (Massinissa)  Asdrubale  . .  Mi  diede 
gik  per  moglie  Sofonisba  Sua  figlia;  p.  dl6i :  . .  che  priiuamento  II  padre 
di  cofitei  me  la  promesse. 

2)  Vgl.  dagegen  Trissino  p.  312i  (Massinissa) : 

Onde  '1  Senato  lor,  che  pur  voleva 
Averlo  seoo ,  . . 

Senza  saputa  mia,  nb  di  suo  padre 
Gli  concesse  per  moglie  Sofonisba. 

3)  Vgl.  Trissino  p.  304i : 

II  quäl  sali  per  questo  in  tanto  sdegno 
Che  sempre  ci  fu  poi  mortal  nimico. 

4)  Vgl.  Trissino  p.  316a :  Ma  Sifaoe  dapoi,  percb^  Tamava,  . . . 
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Sicherlich  hat  Trissino  diese  Erzählung  gekannt;  er  Voriäss* 
hier  seine  lateinische  Quelle ,  um  seinem  Stücke  eine  grössere 
dramatische  Wirkung  zu  geben,  und  wir  müssen  zugeben,  dass 
ihm  dies  auch  gelungen  ist:  Sophonisbe  ist  weniger  schujdig, 
wenn  sie  die  Verlobte  Masinissa's  gewesen  und  gegen  ihren 
Willen  die  Gattin  des  Syphax  geworden  ist.  —  Es  ist  hier  auch 
vielleicht  angebracht,  ein  kleines  Versehen  des  italienischen 
Dichters  zu  erwähnen.  Er  folgt,  wie  bemerkt,  dem  römischen 
Historiker  nicht,  wenn  er  sagt,  dass  Masinissa  der  Verlobte  der 
Sophonisbe  vor  seinem  Weggange  nach  Spanien  gewesen  ist; 
Livius  erzahlt  im  Gegenteil  (XXIX  23),  dass  es  Hasdrubal  selbst 
gewesen,  der  dem  Syphax  seine  Tochter  gegeben  habe;  der 
Dichter  scheint  sich  dessen  nun  zu  erinnern,  wenn  er  nach  dem 
Berichte  des  Boten  über  die  Niederlage  des  Heeres  seine  Sofonisba 
sagen  lässt  (p.  306i): 

.0  padre,  o  caro  padre, 

Oye  m^avete  posta; 

Gome  fallace  fia  vostra  speranza. 

La  gioja  a  voi  proposta 

Di  queste  mie  leggiadre 

Nozze,  sark,  che*l  sospirar  m'avanza. 

Darnach  ist  es  also  wieder  der  Vater,  der  seine  Tochter  in 
diese  Lage  gebracht  hat;  offenbar  vergisst  Trissino,  dass  nach 
seiner  sonstigen  Darstellung  Sofonisba  die  Frau  des  Siface  ohne 
Wissen  ihres  Vaters  setufa  saputa  (mia  ne)  dt  suo  padre 
(p.  31  Si)  geworden  ist;  er  hält  sich  nur  an  die  Angabe  des 
Livius. 

Saint  Gelais  scheint  der  Widerspruch  aufgefallen  zu  sein, 
wenigstens  ändert  er  die  angeführte  Stelle  in  folgende  um: 

p.  9ro.  0  Hasdrubal,  o  eher  perel  quelle  vous  semblera  la  parte  que 
ie  fay  de  cest  estat ,  auquel  contre  vostre  jugement  et  volonte  ie  auy 
esleuee  . . 

Es  wäre  vielleicht  noch  ein  Ausdruck  zu  erwähnen,  der 
sich  bei  Appian  findet  und  fast  genau  in  unseren  Dramen 
wiedergegeben  wird.  Appian  lässt  Käp.  S7  den  Syphax  sagen: 
Sie  (Sophonisbe)  hat  meine  Freundschaft  für  euch  (die  Römer) 
in  Freundschaft  für  ihr  Vaterland  zu  verwandeln  gewusst,  sie 
ist  es,  die  mich  von  dem  Gipfel  des  Glücks  in  diesen  Abgrund 
des  Elends  hat  fallen  lassen.    Siface  sagt  bei  Trissino  31^: 

»Sl  Seppe  dir,  ch'ella  da  voi  mi  smosse; 

Et  a  la  patria  sua  tutto  mi  voUe. 

Gosi  da  quella  mia  vita  sereoa 
p.  315i.    M*ha  posto  in  la  miseria  che  vedetec. 

(vgl.  auch  Saint  Gelais  p.  25vo: 

.  . .  sceut  si  tresbien  dire  que  finablement  eile  me  retira  de  vostre 
alliance,  et  me  tourna  du  tout  4  Celle  de  aon  pays.    Ainsi  m*a  eile  con- 
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seqnemroent  reduit  du  comble  de  la  felicitä  ou  vous  m*auez  autrefois  veu, 
öti  1  aoisme  de  niisere,   ou  vous  nie  voiez  niaintenant  ^). 

Livius  weiss  auch  davon  nichts,  dass  Scipio  den  Syphax, 
seinen  Gefangenen,  als  Freund  behandelt,  während  Appian  be- 
merkt, dass  der  Römer  den  Syphax  an  den  Beratungen  habe 
teilnehmen  lassen.    Nach  Trissino  p.  31 5i  befiehlt  Scipione: 

»Levateli  dattornq  le  catene, 

E  menatelo  al  nostro  alloggiamento ; 

N^  stia  come  prigion,  ma  come  amicoc. 


VII.    Trissino  unabhängig  von  den  Historikern. 

Es  sei  nun  noch  in  Kürze  angeführt,  was  in  unserem  Drama 
Trissino's  Erfindung  entsprungen  ist. 

Erminia  ist  weder  bei  Livius  noch  bei  Appian  erwähnt 
(dieser  spricht  einmal  von  einer  Amme),  auch  die  Rolle  des 
Catone  findet  sich  bei  unseren  Historikern  nicht,  und  die  des 
Laelius  ist  bedeutender  als  in  der  Geschichte. 

Die  Rollen  des  Chors,  der  Boten  und  der  Diener  haben 
sämtlich  ihren  Ursprung  in  der  Phantasie  des  Dichters ,  ebenso 
die  der  Frauen  der  Sofonisba.  Der  Dichter  giebt  der  Heidin 
und  dem  Siface  einen  Sohn ,  und  der  Plan  des  Königs, 
Sofonisba  zu  retten ,  nachdem  er  ihr  das  Gift  gesandt ,  ist 
wahrscheinlich  von  dem  Dichter  nur  erfunden,  um  den  Charakter 
des  Massinissa  etwas  zu  heben. 


VIII.    Das  Drama. 

Es  kann  der  Zweck  dieser  Arbeit  nicht  sein,  alle  Schön- 
heiten und  alle  Mängel  der  «Sofonisbac  Trissino's  darzulegen, 
ich  werde  mich  vielmehr  wohl  darauf  beschränken  können,  eine 
allgemeine  Würdigung  des  Stückes  zu  versuchen. 

Trissino  hat  das  Verdienst,  die  erste  der  italienischen  Tra- 
gödien verfasst  zu  haben,  die  diesen  Namen  mit  Recht  trägt; 
seine  »Sofonisbat  ist,  wie  Voltaire  in  seiner  »Dissertation  sur 
la  tragediec  (Thöätre  de  Voltaire,  ed.  Garnier  p.  446)  sagt,  *la 
premiere  iragedie  reguliere  qua  VEurope  ait  vue  apres  tant  de 


1)  Die  t^bereinstimmung  ist  zu  auffällig,  als  dass  wir  sie  ignorieren 
könnten;  jedenfalls  kann  sie,  so  unbedeutend  die  Sache  an  und  für  sich 
auch  ist,  die  Annahme  eines  Zusammenhangs  zwischen  Trissino  und 
Appian  stützen. 


Anig.  n.  Abh.    (L.  Fries). 


Biectes  de  barbarie*.  Der  Dichter  erkennt  in  den  Griechen  seine 
Vorbilder  und  Muster,  und  man  kann  sein  Stück  die  erste  Tra- 
gödie nennen,  ^che  fasse  scritta  secondo  le  leggi  e  secondo  ü 
costume  Greco*^  *). 

Die  ganze  Handlung  vollzieht  sich  im  Laufe  eines  einzigen 
Tages  und  an  demselben  Orte:  dem  Platz  vor  dem  Schlosse. 

Der  Chor  nimmt  am  Dialoge  teil.  — 

Die  Sprache  ist  teilweise  ermüdend,  teilweise  edel  und 
erhaben :  vgl.  die  grossenReden  des  Scipione  oder  des  Massinissa 
einerseits  und  die  Worte  der  Sofonisba  andererseits,  in  denen 
sie  Abschied  nimmt  von  der  Welt,  in  denen  noch  einmal  der 
ganze  Schmerz  des  Scheidens  von  ihren  Eltern  und  von  allem, 
was  sie  geliebt,  ergreifend  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

Die  Handlung  ist  sehr  einfach;  Sentenzen,  Bilder,  mytho- 
logische Anspielungen  u.  s.  w.  sind  nicht  zu  zahlreich.  Man 
erkennt  leicht  alle  einzelnen  Charaktere,  aber  diese  Charaktere 
sind  zu  kalt,  Leidenschaft  ist  ihnen  fast  ganz  fremd. 

Was  die  Heldin  anbetrifft,  so  zeigt  uns  der  Dichter  einen 
Charakter,  der  etwas  von  dem  abweicht,  den  wir  bei  Livius 
gefunden  haben.  Sofonisba  ist  eine  vom  Unglück  tief  gebeugte 
Frau,  welche  ein  wenig  zu  schnell  ihren  noch  lebenden  Gatten 
vergisst,  mag  auch  Massinissa  ihr  Verlobter  gewesen  sein,  ehe 
sie  die  Gemahlin  des  Siface  geworden  ist.  Mit  edlem  Mute 
trinkt  sie  das  Gift,  um  ihre  Freiheit  zu  retten  und  den  Römern 
nicht  als  Schauspiel  dienen  zu  müssen. 

Massinissa  ist  derselbe  schwache  und  zögernde  Charakter, 
den  wir  auch  bei  Livius  kennen  gelernt  haben.  Mit  grossen 
Worten  sagt  er  Sofonisba: 

»E  86  si  troverä  qualcun  sl  audace, 

Ch^ardisca  di  toccarvi  pur  la  vesta, 

Jo  ffli  färb  sentir,  ch*io  son  offeso, 

Se  ben  devesae  abbandonarvi  il  Regno«.        (p.  308). 

und  wenige  Stunden  nachher  giebt  er  Scipione  nach  und  sendet 
der  den  Tod,  die  ihre  einzige  Hoffnung  auf  ihn  gesetzt  Er 
gewinnt  unser  Interesse  in  dem  Gespräche  mit  Lelio,  als  er 
diesen  verhindern  will,  die  Königin  wegführen  zu  lassen,  aber 
er  verliert  dieses  Interesse  am  Schluss  des  Stückes  gänzlich 
wieder,  als  er  kommt,  die  Königin  zu  retten,  nachdem  er  ihr 
den  Tod  gesandt. 

Siface  ist  derselbe  bei  Trissino  wie  bei  Livius,  während  die 
Rolle  des  Lelio  durch  den  Dichter  erweitert  worden  ist. 

Scipione  rühmt  etwas  zu  sehr  seine  eigenen  Tugenden,  um 
uns  ganz  gefallen  zu  können,  und  die  Argumente,  die  er  gegen 


1)  TiraboBchi  VII.  3.  p.  121. 
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Massinissa    vorbringt,    würden    auch    einem    Advokaten    Ehre 
machen. 

Erminia  ist  die  treue  Freumlin  der  Königin;  sie  liebt  die- 
selbe zärtlich  und  will  ihr  selbst  in  den  Tod  folgen;  sie  wird 
in  Zukunft  Mutterstelle  an  dem  Sohne  der  Unglücklichen  ver- 
treten und  sie  wird  deren  alte  Mutter  trösten,  die  sie  zur  Gattin 
ihres  Sohnes  ausersehen  hat 

Catone  ist  ein  durchaus  ehrenwerter  Charakter;  er  thut, 
was  er  für  recht  und  gut  hält,  ohne  Ansehen  der  Person. 

Die  Idee,  die  der  Dichter  verherrlichen  will,  und  die  ihm 
durch  die  Geschichte  gegeben  ist,  ist  unstreitig  eine  erhabene 
und  würdige;  er  giebt  ihr  selbst  Ausdruck  in  den  Worten  der 
Sofonisba  (p.  306«): 

»Piü  tosto  vo*  morir,  che  viver  servac. 


IX.    Die  französische  Tragödie  vor  Montchrestien. 

Montchrestien's  *)  »Sophonisbec  erschien  1596  al5  erster 
dramatischer  Versuch  unseres  Dichters.  Bevor  wir  jedoch  den 
Dichter  und  sein  Werk  zu  würdigen  versuchen,  müssen  wir 
uns  den  Zustand  der  dramatischen  Poesie  in  Frankreich  zu 
dieser  Zeit  kurz  vor  Augen  führen.  Saint-Gelais  und  Mermet 
stehen,  für  uns  wenigstens,  ausserhalb  des  Einflusses  der  vater- 
ländischen Poesie,  sie  halten  sich  nur  an  ihr  italienisches  Original. 

Mit  den  beiden  Tragödien  Jodelle's  beginnt  das  moderne 
Theater  in  Frankreich  *).  Sein  Charakter  ist  zunächst  die  Nach- 
ahmung des  antiken  Dramas;  Jodelle  strebt  danach,  den  grossen 
antiken  Dichtern  zu  folgen ,  aber  seine  Stücke  bestehen  nur 
aus  Monologen  und  langen  Tiraden  nach  dem  Geschmacke 
Seneca's,  denn  unter  den  antiken  Dichtern  ist  es  namentlich 
dieser,  der  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  das  französische 
Theater  ausgeübt  hat.  Es  war  leichter,  grosse  tragische  Kata- 
strophen, Blutschuld,  Vatermord  u.  s.  w.,  wie  sie  Seneca  bevor- 
zugt, in  Verse  zu  bringen,  als  sich  in  die  Beobachtung  der 
Charaktere  und  die  Ergründung  der  Leidenschaften  zu  vertiefen ; 
es  war  ferner  leichter,  den  Personen  schöne  moralische  Sen- 
tenzen in  den  Mund  zu  legen,  als  Reden,  die  mit  ihrem  Charakter 


1)  Antoine  de  Montchrestien  war  der  Sohn  eines  Apothekers  von 
Falaise;  nach  einem  ziemlich  abenteuerlichen  Leben  wurde  er  in  einem 
Scharmützel  bei  Tourailles  am  7.  Okt.  1621  getötet.  —  tlber  seine 
dichterische  Thätigkeit  geben  einige  der  folgenden  Notizen  Aufschluss. 

2)  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Le  seizibme  si^cle  en  France.  Paris  1878. 

2* 


20 

und  ihren  Thaten  im  Einklang  standen  ")•  1561  erschien  die 
»Poetice«  von  J.  C.  Scaliger  und  vermehrte  noch  den  Einfluss 
des  lateinischen  Dichters.  Man  gewöhnte  sich  daran,  die  Er- 
findung ganz  zu  vernachlässigen,  da  ja  auch  Seneca  seine  StofTe 
anderen  entnommen  hatte,  man  kümmerte  sich  nur  um  die 
Diktion  und  wählte  irgend  einen  kurzen  und  einfachen  Stoff, 
man  liess  endlich  die  Personen  lange  sentenzenreiche  Reden 
hallen  und  legte  ihnen  schöne  moralische  Maximen  in  den 
Mund,  die  den  Zuschauer  belehren  sollten.  Seneca  ist  auch 
das  wahre  Vorbild  Robert  Garnier's,  des  grössten  französischen 
Dramatikers  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Garnier  repräsentiert 
die  vollendete  Entwicklung  des  neuen  Theaters;  er  kennt  die 
Griechen,  aber  er  hält  sich  immer  mehr  an  Seneca  als  an  sie. 
Er  tritt  in  die  Bahnen  seiner  Vorgänger  '*),  aber  er  kennt  seine 
Ziele  besser,  als  sie  die  ihrigen  gekannt  haben;  vor  seinem 
Ruhme  erbleicht  der  Stern  Jodelle's.  Garnier  bringt  mehr  edle 
Würde  und  erhabene  Grösse  in  die  Diktion,  mehr  Genauigkeit 
und  Eleganz  in  die  Verse,  männliche  und  weibliche  Verse 
wechseln  in  seinen  Tragödien  ab.  Trotzdem  hat  er  nicht  Seneca's 
Fehler  zu  vermeiden  gewusst,  die  Komposition  seiner  Stücke 
richtet  sich  genau  nach  den  von  Seneca  gegebenen  Muslern; 
Garnier's  Grösse  liegt  vielmehr  vornehmlich  in  der  Art,  wie  er 
sich  im  einzelnen  rüber  seine  Vorgänger  zu  erheben  gewusst 
jjat »)  —  So  war  im  allgemeinen  der  Zustand  der  französischen 
dramatischen  Litteratur,  als  Montchrestien  sein  erstes  Drama 
erscheinen  liess. 

X.  Die  „Sophonisbe"  Montchrestien's. 

Die  erste  Ausgabe  der  »Sophonisbe«  Montchrestlen's  (Bibllo- 
thöque  de  l'Arsenal  10762  EL.)*)  trägt  den  Titel: 

Sophonisbe,/  Tragedie  par/  A.  Montcretien./  A  Madame  de  faVernie  / 
A  Caen;  Par  la  Vevfve  DeJaqvesLe  ba«/  Imprimevr  Dv  Roy./  MDXCVl. 

Nach  Faguet  p.  333/34  wurde  die  Tragödie  1594  im  Hotel 
Bourgogne  gespielt  (nach  dem  »Journal  du  Thöätre  fran?ais*) 
und  1596  dort  wiederholt ;  Parfait  giebt  sie  unter  dem  Jahre  1596. 

Die  ersten  Seiten  unserer  Ausgabe  sind  ausgefüllt  mit 
kleinen  Gedichten  Montchrestien's  und  seiner  Freunde ;  von  emem 
der  letzteren  sind  u.  a.  folgende  Verse: 

1)  Darniesteter  et  Hatzfeld  p.  162 

2)  Ebert,  Entwicklungsgeschichte  der  fninzösisch^n   Iragödie. 

3)  Vgl.  Ebert  und  Darmesteter-Uatzfeld. 

4)  Text  A. 
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Mont-chrctien  qui  de  mcrueille«  Poursuy  tes  Siiints  o«nure8  de  grace; 

Eliiuis  les  coeurs  yn^r  len  oreilleä,         CliHngeant  ie  vieil  Moni  de  Parnasse 
Au  8on  de  ton  vers  Delien:  De  profane  en  Mont  Chreetien. 

p.  14/15  finden  wir  eine  Notiz  >Av  Lecleur«,  aus  der  ich  hier 
die  bemerkenswertesten  Stellen  aushebe: 

Amy  lecteur,  ce  nie  seroit  Tne  chose  lon^ue  &  presque  impossiblei 
de  nrexcuser  de  toutes  les  fautes  que  i'aj  faites  en  la  composition  de 
cete  tragedie.  ..  Tu  ine  pardonneras  si  i'ay  mis  la  main  a  cete  tragedie 
ayant  dlia  ^t^  faite  en  prose  par  Melin  de  saint  Gelais.  Gar  ie  n*en  ay 
rien  s^eu  qu'elle  n*ait  este  preste  a  representer.  Tu  Ie  conoitras  si  tu 
venx  prendre  la  peine  de  conterer  nos  compositions  ensemble.  On  peut 
traitter  yne  mäme  chose  dinerseiuent.  Quand  a  ce  que  les  personnages 
introduits  en  la  mienne  parlent  longuement,  sans  entrerouipre  Ie  61  de 
leur  discours;  89acbe  que  ie  ne  Tay  fait  sans  exeraple.  Au  reste  i*  ourdis 
cete  tragedie  en  vn  &ge  qui  peut  a  peine  receuoir  aucun  iugement,  qui 
doit  accompagner  telles  compositions  . . . 

Auf  diese  Vorrede  folgt  p.  15/16  ein  Prolog. 

Montchrestien  hat  sein  Drama  in  fünf  Akte  eingeteilt,  jeder 
derselben  wird,  mit  Ausnahme  des 'letzten,  durch  ein  Chorlied 
geschlossen. 

L  Akt.  Sophonisbe  und  die  Amme  eröffnen  das  Stück. 
Sophonisbe  beklagt  ihr  Unglück,  ihr  Leid  wird  noch  vermehrt 
durch  einen  schrecklichen  Traum,  den  sie  der  Amme  erzahlt. 
Ein  Bote  meldet,  dass  alles  verloren  und  die  Stadt  eingenommen 
sei.  Sophonisbe  lässt  sich  das  Aussehen  Masinissa's  beschreiben 
und  entfernt  sich  mit  der  Absicht,  dem  Sieger  entgegenzugehen 
und  ihn  mit  Hülfe  der  Liebesgöttin  günstig  für  sie  zu  stimmen. 

Der  Chor  schliesst  den  Akt  mit  Betrachtungen  über  die 
Vergänglichkeit  aller  irdischen  Grösse. 

IL  Akt.  Masinissa  dankt  den  Göttern  für  seinen  grossen 
Sieg,  der  Tag  seiner  Heimkehr  und  seines  grossen  Erfolges  soll 
von  nun  an  jährlich  festlich  begangen  werden.  Sophonisbe 
kommt  auf  den  König  zu  und  fleht  ihn  an,  sie  nicht  den  Händen 
der  Römer  zu  überlassen.  In  einer  langen  Rede  spricht  ihr 
Masinissa  Mut  ein  und  bietet  ihr  seine  Hand  an;  Sophonisbe 
geht  sofort  auf  dies  Anerbieten  ein. 

Der  Chor  ist  erfreut  über  diese  Wendung  des  traurigen 
Geschicks  der  Königin,  aber  doch  fühlt  er  sich  nicht  frei  von 
Furcht  vor  der  Zukunft. 

m.  Akt.  Die  Furie  wirft  den  Dienern  Pluto's  ihre  Nach- 
lässigkeit vor  und  fordert  sie  zu  neuen  Greuelthaten  auf,  ihre 
eigene  Thäligkeit  wird  sich  vorzugsweise  gegen  Masinissa  und 
sein  neues  Glück  richten. 

Nachdem  die  Furie  verschwunden  ist,  tritt  Laelius  auf;  er 
ist  von  dem  Vorgehen  Masinissa's  schon  unterrichtet,  ist  jedoch 
fest  entschlossen,  denselben  von  seiner  Leidenschaft  zu  befreien. 


In  der  nun  folgenden  Unterredung  Masinissa's  mit  Laelius  er- 
scheint ersterer  traurig  und  niedergeschlagen,  weinend  bittet  er 
Laelius  um  Hülfe.  Dieser  macht  endlich  den  Vorschlag,  die 
Entscheidung  der  Angelegenheit  dem  Spruche  des  Scipio  zu 
überlassen;  Masinissa  will  seine  Gattin  benachrichtigen  und 
richtet  ein  Gebet  an  die  Götter,  als  Sophonisbe  eintritt.  Sie 
wird  durch  die  Worte  ihres  Gatten  beunruhigt,  obwohl  dieser 
ihr  nochmals  das  Versprechen  giebt,  sie  nicht  lebend  ihren 
Feinden  auszuliefern.  Sophonisbe  bleibt  ohne  Hoffnung  zurück. 
Der  Chor  betrachtet  ein  langes  Leben  in  dieser  Welt  als 
das  grösste  Unglück;  immer  folgt  der  Schmerz  auf  die  Freude. 

IV.  Akt,  Scipio  sagt  den  Göttern  seinen  Dank  für  die 
Siege  seines  Vaterlandes.  Er  bemerkt  Syphax,  den  man  ihm 
als  Gefangenen  vorführt,  und  wirft  ihm  sein  Verhalten  gegen 
seine  ehemaligen  Bundesgenossen  vor.  Syphax  schiebt  alle 
Schuld  auf  Sophonisbe  und  fordert  Scipio  auf,  darauf  zu  achten, 
dass  diese  nicht  einen  ähnlichen  verhängnisvollen  Einfluss  auf 
Masinissa  ausübe.  Scipio  lässt  ihn  in  Freiheit  setzen.  Nach 
dem  Weggang  des  Syphax  tritt  Masinissa  ein ;  Scipio  hält  ihm 
eine  lange  Rede  über  Tugend  und  Mässigung  und  fordert  ihn 
auf,  seiner  Liebe  zu  entsagen,  da  Sophonisbe  nach  Rom  gesandt 
werden  müsse.  Masinissa  hat  als  Antwort  nur  die  Worte:  >Si 
tel  est  ton  vouloir  Sophonisbe  p6risse<;  er  will  ihr  aber  auf 
jeden  Fall  sein  Versprechen  halten;  Scipio  will  zuerst  nicht  dar- 
auf eingehen ,  giebt  aber  zuletzt  nach. 

Der  Chor  beklagt  die  Verliebten;  Masinissa  wird  den  Ver- 
lust seiner  geliebten  Gattin  nicht  überleben  können. 

V.  Akt.  Masinissa  weint  und  klagt  über  sein  Unglück,  er 
fleht  Jupiter  an,  ihn  mit  seiner  Gemahlin  sterben  zu  lassen.  Er 
geht  mit  Hiempsal  in  sein  Zelt,  worauf  Sophonisbe  und  die 
Amme  auf  der  Bühne  erscheinen;  erstere  ist  beängstigt,  sie 
fühlt,  dass  das  Wetter  sich  über  ihrem  Haupte  zusammenzieht. 
Da  bringt  Hiempsal  Gifl,  das  ihm  Masinissa  übeqjeben;  Sopho- 
nisbe nimmt  den  Todestrank  und  haucht  unmittelbar  darauf 
ihren  Geist  aus.  Die  Amme  will  den  Tod  ihrer  Herrin  nicht 
überleben,  sucht  aber  vergebens  nach  passenden  Mitteln,  ihr 
Vorhaben  auszuführen. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  von  Montchrestien's 
Drama.  Ehe  wir  näher  darauf  eingehen,  dürfte  es  angebracht 
sein,  die  Beziehungen  der  Tragödie  zu  den  vorhergehenden 
gleichnamigen  Stücken  und  zu  den  geschichtlichen  Quellen  fest- 
zustellen. Im  allgemeinen  werde  ich  mich  hinsichtlich  der 
ersteren  an  das  Stück  Trissino's  halten,  das  wir  füglich  als 
Original  der  beiden  anderen  betrachten  dürfen. 
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XL    Montchrestien's  Verhältnis   zu  Trissino  (Saint- 
Gelais,  Mermet)  und  zu  den  historischen  Quellen. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  Personen  unserer  Draraen. 
Wir  treffen  bei  Montchreslien:  Sophonisbe,  Syphax,  Masinissa, 
Scipio,  Laelius,  Hienipsal,  die  Amme,  einen  Boten,  die  Furie 
und  den  Chor;  der  Gate  Trissino's  spielt  also  keine  Rolle,  wir 
finden  keinen  Diener,  und  Erminia  ist  durch  die  Amme  ersetzt, 
wenn  wir  nicht  lieber  sagen  wollen,  dass  Erminia  sich  im  fran- 
zösischen Stücke  überhaupt  nicht  findet.  Letzteres  ist  vielleicht 
vorzuziehen,  denn  die  Erminia  bei  Trissino  und  die  Amme  bei 
Montchreslien  sind  gewiss  ganz  verschiedene  Personen:  Erminia 
ist  die  vertraute  Freundin  der  Sophonisbe,  sie  sind  zusammen 
aufgezogen  und  stehen  an  Rang  nahezu  gleich ;  in  der  Amme 
dagegen  finden  wir  nur  eine  Person  untergeordneten  Ranges, 
sie  hat  Sophonisbe  aufgezogen  und  sie  seit  deren  Kindheit  nicht 
mehr  verlassen,  sie  liebt  sie  zärtlich,  aber  mit  der  Liebe  einer 
Mutter  zu  ihrer  Tochter,  zum  Teil  auch  vielleicht  mit  der  der 
Dienerin  zur  Herrin.  Auf  der  andern  Seite  ist  dann  zu  bemerken, 
dass  Trissino  die  Rollen  der  Furie  und  desHiempsal  nicht  hat. 
Der  Chor  nimmt  bei  Montchrestien  am  Dialoge  nicht  teil. 

Neben  dieser  ersten  Verschiedenheit  der  beiden  Dramen 
lassen  sich  leicht  noch  andere  feststellen.  Bei  beiden  Dichtern 
erzahlt  Sophonisbe  im  Anfang  des  Stückes  einen  Traum;  wir 
kennen  diese  Erzählung  bei  Trissino,  nach  Montchrestien  hat 
die  Königin  im  Traum  einen  Löwen  in  Fesseln  und  ein  schreck- 
liches Ungeheuer  gesehen;  mehr  tot  als  lebendig  weiss  sie  nicht, 
auf  welche  Seite  sie  sich  wenden  soll,  bis  sie  sich  endlich  dazu 
entscheidet,  sich  dem  Löwen  zu  Füssen  zu  werfen;  dieser  leckt 
ihr  die  Hände  und  zeigt  ihr  durch  seine  Gebärden,  dass  er  ihr 
kein  Leid  zufügen  werde.  Da  stüi*zt  das  andere  Tier  auf  sie 
zu,  um  seinen  Anteil  an  der  Beute  nicht  zu  verlieren;  der 
Löwe  gerät  darüber  in  Wut,  und  da  er  sieht,  dass  er  seinen 
Nebenbuhler  nicht  anders  an  der  Ausführung  seines  Planes 
hindern  kann,  »will  er  die  Ehre  haben,  sie  sterben  zu  lassen«. 

Wir  erkennen  sofort,  dass  die  beiden  Erzählungen  sehr 
von  einander  abweichen.  Bei  Trissino  sieht  die  Königin  ihren 
Gemahl  in  Fesseln,  bei  Montchrestien  ist  von  Syphax  überhaupt 
nicht  die  Rede ;  im  italienischen  Stück  lässl  ein  Hirt  Sophonisbe 
in  eine  Höhle  eintreten,  um  sie  dadurch  ihren  Feinden  zu  ent- 
ziehen, bei  Montchrestien  ist  der  Löwe  im  Begriff  sie  zu  löten, 
um  sie  nicht  in  die  Hände  seines  Nebenbuhlers  fallen  zu  lassen; 
die  Gegner  der  Sophonisbe  sind  bei  Trissino  Hirten  und  Hunde, 
bei  Montchrestien  bedrohen  zwei  wilde  Tiere  die  Königin. 
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Wir  gehen  über  zum  Bericht  von  der  Schlacht  und  der 
Niederlage  des  Heeres.  —  Nach  Trissino  hat  sich  ein  Kampf 
entsponnen,  in  dem  die  Leute  des  Syphax  anfangs  Sieger 
sind,  bald  darauf  wendet  sich  jedoch  das  Glück,  Syphax  selbst 
sucht  vergeblich  sein  Heer  durch  seine  eigene  Tapferkeit  anzu- 
feuern und  zum  Stehen  zu  bringen;  er  wird  gefangen,  der 
Rest  seiner  Truppen  erreicht  Cirta,  wo  man  kaum  Zeit  hat, 
vor  dem  heftig  nachdringenden  Feinde  die  Thore  zu  schliessen. 
Ein  Herold  aus  dem  Heer  der  Gegner  fordert  die  Übergabe 
der  Sladt,  dieselbe  erfolgt  aber  erst,  als  Masinissa  selbst  zu  den 
Bürgern  spricht  und  ihnen  ihren  gefesselten  Fürsten  vorführen 
lässt.  Die  Feinde  sind,  als  die  Nachricht  die  Königin  erreicht, 
dicht  bei  dem  Platze,  auf  dem  Sophonisbe  mit  den  Frauen  weilt. 
Bei  Montchrestlen  wird  das  Heer  des  Syphax  bei  Tagesanbruch 
überrascht,  vor  den  Thoren  findet  keine  Schlacht  statt.  Die 
Soldaten,  die  kaum  vom  Schlafe  erwacht  sind  und  sich  in  Hast 
auf  den  Mauern  aufgestellt  haben,  erblicken  das  zahlreiche 
Heer  ihrer  Gegner,  und  als  ein  Herold  die  Stadt  zur  Übergabe 
auffordert,  zieht  man  eine  weisse  Fahne  auf,  während  jeder- 
mann sich  beeilt,  seine  Dienste  dem  Masinissa  anzubieten;  dieser 
begiebt  sich  nach  erfolgter  Übergabe  sofort  auf  das  Schloss. 
Montchrestien  sagt  uns  (in  den  Worten  des  Heroldes),  dass  das 
jetzt  eroberte  Reich  einst  dem  Masinissa  gehört  habe,  während 
bei  Trissino  der  »Gapitan«,  der  sich  nachher  als  König  Masinissa 
zu  erkennen  giebt  (p.  3O62),  sagt: 

» sappiate,  come 

Massinissa  8on  io*  Re  de*  MaesuH, 

Di  cui  credo  sarli  questo  paese«. 

Montchrestien  erwähnt  hier  mit  keinem  Worte  das  Geschick  des 
Syphax,  wogegen  Trissino  seinen  Masinissa  den  Städtern  sagen 
lässt,  dass  der  König  gefangen  ist,  wovon  er  sie  zudem  noch 
durch  den  Augenschein  überzeugt. 

Nachdem  Sophonisbe  die  verhängnisvolle  Nachricht  gehört, 
geht  sie  bei  Montchrestien  weg,  um  sich  zu  schmücken,  erst  im 
folgenden  Akte  trifft  sie  Masinissa ;  bei  Trissino  geht  Sophonisbe 
sofort  dem  Sieger  entgegen,  der,  wie  wir  in  dem  Bericht  gehört 
haben,  schon  seit  einiger  Zeit  in  der  Stadt  ist. 

Bei  Trissino  zögert  Masinissa  anfangs,  dem  Wunsche  der 
Sophonisbe  nachzukommen ;  er  kann  ihr  nicht  versprechen ,  sie 
nicht  in  die  Hände  der  Römer  fallen  zu  lassen,  da  er  selbst 
deren  Unterthan  ist;  erst  auf  eine  neue  inständige  Bitte  hin 
verspricht  er,  was  sie  wünscht;  im  Schlosse  will  man  dann 
beraten,  auf  welche  Weise  es  ihm  möglich  sein  wird,  das  Ver- 
sprechen auch  zu  halten.  Der  Masinissa  Montchrestien's  dagegen 
giebt  Sophonisbe  sein  Versprechen  auf  der  Stelle,  und  in  dem- 
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selben  Äugenblick  sagt  er  ihr  auch,  dass  er  sie  zu  seiner  Gatlin 
zu  machen  gesonnen  ist.  Sophonisbe  geht  sofort  darauf  ein, 
während  bei  Trissino  die  Sache  wieder  elwas  langsamer  geht: 
Sophonisbe  kann  sich  nicht  sogleich  entschliessen,  den  Vorschlag 
Masinissa's  anzunehmen,  sie  denkt  an  ihren  Gatten  und  an  ihren 
Sohn;  erst  dann  giebt  sie  nach,  alsMasinissa  ihr  mitteilen  lässt, 
dass  er  auf  andere  Weise  sie  nicht  werde  retten  können. 
Montchrestien  sagt  uns  nichts  davon-,  wie  Laelius  die  Heirat 
Masinissa*s  erfahren  hat ;  auch  davon  weiss  er  nichts,  dass  Laelius 
sich  Masinissa  gegenüber  stellt,  als  sei  ihm  die  ganze  Sache  un- 
bekannt; bei  ihm  findet  ferner  kein  Wortwechsel  zwischen  den 
beiden  Freunden  statt,  er  kann  also  auch  recht  wohl  die  Rolle 
des  Cato  entbehren;  statt  der  Argumente,  die  Trissino  Laelius 
und  Masinissa  in  den  Mund  legt,  giebt  uns  Montchrestien  einen 
langen  Dialog  der  beiden  über  die  Pflichten  eines  Freundes  und 
über  das  Unglück,  das  die  Liebe  herbeizuführen  pflegt, 
p.  315i  lässt  Trissino  seinen  Siface  sagen: 

». . .  ho  perb  questo  conforto, 

Che*l  nia^gior  mio  nimico  ora  Tha  presa 

Per  nioglie,  e  so,  ch*ei  non  sarli  piü  forte 

Di  quel,  che  rai  foss*  io;  ma  per  Tetate, 

£  per  Tacceso  amor  forse  piü  lieve«. 

Der  Syphax  Montchrestien's   zeigt    sich    uns   von   einer   ganz 

anderen  Seite;  er  sagt  1510  flf.: 

»Garde  bien,  Scipion,  qu*elle  ne  prenne  aus  laqs 
Le  coeur  de  Massinisse,  &  voi  que  ses  appas 
Ne  luy  facent  quitter  ralliance  Romaine: 
Mais  soit  sage,  8*il  veut,  aux  depens  de  uia  peine«. 

Nachdem  Masinissa  den  Scipio  verlassen  hat,  erscheint  er 
bei  Trissino  erst  wieder  nach  dem  Tode  der  Sophonisbe  auf  dor 
Bühne,  während  wir  bei  Montchrestien  sehen,  wie  er  sich,  von 
Schmerz  niedergebeugt,  dazu  entschliesst,  seiner  Gemahlin  das 
Gift  zu  senden;  auch  der  Überbringer  des  Giftes  bleibt  uns  nicht 
unbekannt,  und  wir  sehen  ihn  bald  nachher  seinen  Auftrag 
ausführen.  Bei  Trissino  wird  all  dies  nur  erzahlt,  dafür  fügt 
derselbe  auf  der  andern  Seite  wieder  eine  Reihe  von  Einzelheiten 
hinzu.  So  geht  in  seinem  Stücke  Sophonisbe  erst  in  den  Tempel, 
ehe  sie  das  Gift  nimmt,  um  dort  ihr  Gebet  zu  verrichten;  erst 
bei  ihrer  Rückkehr  trinkt  sie  das  Gift,  sagt  dann  ihren  Frauen 
Lebewohl  und  sucht  durch  ein  Opfer  Proserpina  gnädig  für  sie 
zu  stimmen.  Die  Königin  nimmt  also  bei  Trissino  den  Todes- 
trank nicht  vor  unsern  Augen,  wir  sehen  sie  indessen  bei  ihrem 
Tode').     Montchrestien   beendigt   sein  Stück   mit   den   Klagen 

l)  Es  ist  zugleich  hier  daran  zu  erinnern,  dass  bei  Saint- Golais 
Sophonisbe  auch  hinter  der  Bühne  ihren  Gei^t  autgiebt. 
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der  Amtnc,  bei  Trissino  tritt  Masinissa  nach  der  Katastrophe 
noch  einmal  auf  mit  der  Absicht,  seine  Gemahlin  zu  retten, 
einer  Absicht  freilich,  an  deren  Ausführung  ihn  der  Tod  der 
Sophonisbe  hindert;  Montchrestien  ist  dieser  neue  und  uner- 
wartete Entschluss  Masin issa's  unbekannt. 

Die  bisher  angeführten  Unterschiede  beziehen  sich  nur  auf 
die  eigentliche  Handlung  des  Stückes,  eine  Untersuchung  über 
die  einzelnen  Punkte,  welche  die  Vorfabel  angehen,  wird  sich 
hier  anschliessen  müssen. 

Bei  Trissino  ist  Masinissa  der  Verlobte  der  Sophonisbe  ge- 
wesen, ehe  er  Afrika  verlassen,  erst  infolge  der  neuen  Verhält- 
nisse ist  sie  auf  Veranlassung  des  karthagischen  Senates  die 
Frau  des  Syphax  geworden.  Montchrestien  weiss  hiervon  nichts, 
ebenso  ist  ihm  unbekannt,  dass  Sophonisbe  einen  Sohn  von 
Syphax  hat;  er  erwähnt  ferner  auch  nicht  das  Zusammentrefifen 
Hasdrubars  mit  Scipio  in  dem  Hause  des  Syphax.  Auf  der 
anderen  Seite  spricht  Trissino  nicht  von  dem  elenden  Leben, 
das  Masinissa  zu  führen  genötigt  ist,  als  er  aus  seinem  Reiche 
hat  fliehen  müssen. 

Worin  sind  nun  die  beiden  Tragödien  gleich?  Wir  dürfen 
vielleicht  behaupten,  dass  wir  im  allgemeinen  in  beiden  den- 
selben Gang  der  Handlung  haben :  I.  Sophonisbe  und  Erminia, 
bezw.  die  Amme;  Bericht  von  der  Schlacht.  —  II.  Sophonisbe 
und  Masinissa.  —  III.  Masinissa  und  Laelius.  —  IV.  Scipio  und 
Syphax;  Scipio  und  Masinissa.  —  V.  Tod  der  Sophonisbe. 

Dem  schliesst  sich  im  einzelnen  noch  an,  dass  Sophonisbe 
bei  beiden  Dichtern  zu  Anfang  des  Stückes  einen  Traum  er- 
zählt, und  dass  Erminia  wie  die  Amme  Sophonisbe  in  den  Tod 
folgen  will. 

Wir  konstatieren  also  eine  Menge  Verschiedenheiten  in  den 
beiden  Dramen,  finden  aber  nur  wenige  Fälle,  wo  dieselben 
übereinstimmen.  Um  noch  genauer  die  Beziehungen  unserer 
Dramen  zu  einander  zu  erkennen,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
hier  zugleich  das  Verhältnis  der  »Sophonisbe«  Montchrestien's 
zu  den  historischen  Quellen  festzustellen.  Halten  wir  uns  zu- 
nächst an  Livius. 

Die  Reden  bei  Livius,  die,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  in 
das  italienische  Stück  übergegangen  sind,  finden  sich  auch  bei 
Montchrestien  wieder,  dieser  fügt  aber  den  Worten  der  Sopho- 
nisbe Masinissa  gegenüber  noch  eine  Stelle  hinzu ,  die  offenbar 
dem  Historiker  entnommen  und  von  Trissino  ausgelassen 
worden  ist: 
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Montchrestien  703  ff.  Livius  XXX  12. 

(Grand    Hoy,    ie    te    suppli*    pur  (Precor  quaesoque  per  uiajesUtem 

la  splendeur  Rojalle,  Qui  nous  tut  Regiani  in  qua  paullo  ante  nos  quo- 

auec  toj  n^a  pas  long  tens  egalle:)  quc  fuinms)  per  gtnüa  Numidarum 

Par  le  nom  de  Numide  .  .  .  nomen  .  . 

(Der  in  ( )  gesetzte  Teil  findet  sich  auch  bei  Trissino).  —  Wir 
haben  ausserdem  gesehen,  dass  Livius  und  Montchrestien  nichts 
von  dem  Versprechen  wissen,  das  Hasdrubal  dem  Masinissa 
gegeben  hat,  dass  ferner  beiden  das  Vorhandensein  eines  Sohnes 
der  Sophonisbe  unbekannt  ist. 

Offenbar  folgt  hier  Montchrestien  nur  dem  Historiker,  und 
diese  Bemerkung  wird  keinen  Zweifel  mehr  zulassen,  wenn  wir 
noch  ein  weiteres  Zusammengehen  Montchrestien*s  mit  Livius 
gegen  Trissino  bemerken.  Trissino  erwähnt  das  elende  Leben 
nicht,  das  Masinissa  einige  Zeit  hat  führen  müssen: 

Livius  XXX  18:  Jani  tantas  habuisse  opes  [Sjphacem],  ut  Masinissam 
regno  pulsum  eo  redegerit,  ut  yita  ejus  fama  mortis  et  latebris,  ferorum 
modo  in  silvis  rapto  viventis,  tegeretar.  —  XXIX  32:  Masinissa  in 
spetunca  occulta  ^uum  herbis  curaret  vulnus,  dnorum  equitum  latrocinio 
per  dies  aliquot  vixit  . . 

Vgl.  damit  die  Worte,  die  Montchrestien  seinen  Masinissa  sagen 
lässt,  als  er  durch  seinen  Sieg  sein  Reich  zurück  erobert  hat. 

627  ff.: 

£n  la  plus  belle  fleur  de  ma  verte  ieunesse 
Je  fuy  Dany  das  miens,  priuö  de  ma  richesse« 
Chasse  de  ma  maison:  quante-fois  tout  casse 
Sous  le  fais  du  harnois,  ay-ie  au  creuz  dVn  fosse 
Ronfl^  le  somme  au  vent,  ayant  pour  lit  la  terre, 

Pour  courtine  le  Ciel 

Quantes-fois  ajr-ie  encor  sur  le  dos  d'vn  vert  pre 
Prins  mon  petit  repas  par  la  iaim  ensucre  . . 

Als  Masinissa  der  Sophonisbe  das  Gitt  sendet,  lässt  er  ihr 

nach  Livius  Lib.  XXX  15  sagen: 

Memor  patris  imperatoris,  patriaeque,  et  duorum  reguni,  quibus  nupta 

fuisset,  sibi  ipsa  consuleret. 

Bei  Montchrestien  giebt  Hiempsal  den  Sinn  dieser  Worte  wieder, 

wenn  er  sagt:  2150  ff.: 

Mettes  deuant  vos  yeuz  la  ville  ou  vous  recenptes 
Nourriture  premiere,  &  quel  pere  vous  eustes: 
Quel  lien  vous  assemble  auec  deux  puis&ms  Roys 
Sou«  le  ioug  d'hynjenee  .  .  . 

Auch  diese  Bemerkung  suchen  wir  bei  Trissino  vergeblich. 

Auf  der  andern  Seite  treffen"  wir  jedoch  auch  auf  einen 
Punkt,  wo  Livius  und  Montchrestien  nicht  übereinstimmen. 
Syphax  findet  nach  Livius  seine  Rache  in  der  neuen  Heirat 
seiner  Gattin  mit  Masinissa,  während  in  unserem  Stucke  Syphax 
den  Scipio  bittet,  Masinissa  vor  dem  verhängnisvollen  Einfluss 


28 

der  Karthagerin  zu  bewahren.  Das  erinnert  uns  an  eine  Stelle 
bei  Appian,  der  seinen  Syphax  denselben  Gedanken  aussprechen 
lässt.  Ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  wir  daraufhin  behaupten 
dürfen,  dass  dem  Dichter  hier  Appian  als  Quelle  vorgelegen 
hat;  er  kennt  diesen  Historiker  nicht  in  allen  andern  Punkten, 
wo  dessen  Darstellung  von  der  des  Livius  abweicht,  und  wenn 
er  diesen  einen  Zug  benutzt  haben  sollte,  würde  es  schwer 
sein  zu  erklären ,  warum  er  die  Beziehungen-  zwischen  Sopho- 
nisbe  und  Masinissa  nicht  kennt,  die  er  in  Kap.  X  gefunden 
haben  würde.  E^s  wäre  auch  überflüssig,  anzunehmen,  dass 
Montchrestien  Kap.  XXVII  und  nicht  Kap.  X  gekannt  habe, 
denn  wir  treffen  in  demselben  Kap.  XXVII,  in  dem  der  oben  er- 
wähnte Zug  sich  findet,  die  Notiz,  dass  von  Selten  der  Soplio- 
nisbe  eine  Botschaft  an  Masinissa  gesandt  wird,  um  ihm  zu 
sagen,  wie  sie  zur  Heirat  mit  Syphax  gezwungen  worden  sei. 
Wenn  Montchrestien  dies  gewusst  nätte ,  könnten  wir  uns  nur 
schwer  oder  gar  nicht  erklären,  warum  er  es  nicht  benutzt 
haben  sollte,  um  dem  raschen  Entschluss  der  Sophonisbe 
wenigstens  eine  Entschuldigung  zu  geben.  Als  viel  wahrschein- 
lichere Annahme  bleibt  uns  wohl  übrig,  dass  Montchrestien  die 
erwähnten  Worte  aus  eigener  Erfindung  zugefügt  hat;  als 
Gewissheit  ergiebt  sich  andrerseits  aus  allem,  was  ich  angeführt 
habe,  dass  Livius  unseres  Dichters  Quelle  gewesen  ist. 

Wir  hätten  uns  nnn  noch  zur  definitiven  Feststellung  des 
Quellenverhältnisses  mit  Montchrestien*s  eigenen  Worten  abzu- 
finden: »Tu  me  pardonneras  si  i'ay  mis  la  main  a  cete  tragedie 
ayant  d6ia  ki€  faite  en  prose  par  Melin  de  saint  Grelais.  Gar 
ie  n'en  ay  rien  sQeu  qu  eile  n'ait  este  preste  a  representer«. 
Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  die  Handlung  sich  bei  Montchrestien 
im  allgemeinen  in  derselben  Ordnung  vollzieht  wie  beiTrissino 
und  folglich  auch  bei  Saint-Gelais,  dass  ferner  bei  allen  Dichtern 
die  Königin  der  Erminia  bezw.  der  Amme  einen  Traum  erzählt. 
Letzteres  würde  vielleicht  wenig  oder  nichts  gegen  die  vorhin 
angeführten  Worte  Montchrestien's  beweisen;  was  aber  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  können  wir  kaum  glauben,  dass  zwei 
Dichter  eine  Tragödie  geschrieben  haben  sollten,  in  der  der 
Gang  der  Handlung  fast  derselbe  ist,  ohne  dass  der  spätere  den 
früheren  gekannt  habe.  Die  Gedanken,  die  sich  in  aen  Reden 
bei  Livius  finden ,  finden  sich  auch  bei  Trissino  =  Saint-Gelais, 
aber  auch  bei  Montchrestien,  und  was  die  Rede  des  Laelius 
betrifft,  die  der  Historiker  nicht  hat,  so  weichen  die  Dichter 
darin  vollständig  von  einander  ab.  Zu  einem  bestimmten 
Resultate  dürfte  die  Untersuchung  der  Punkte  führen,  in  denen 
Trissino  =  Saint-Gelais  mit  Montchrestien  übereinstimmen,  in 
denen  dieser  aber  Livius  nicht  hat  folgen  können. 
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p.  305a  fangt  der  Famiglio  bei  Trissino  seinen  Bericht  an 
mit:  Qucsta  mattina  ne  Viiscir  del  Sole  . . .,  der  Premier  Soldat 
des  Saint-Gelais  sagt  p.  700 :  Ce  matin  d  Vaiihe  du  jour  . . .,  bei 
Montchrestien  lesen  wir  427  ff.:  Ja  V Astre guide-lour  de  Titan 
Sivn  epoux  QuittoH  la  froide  couche  . . 

Trissino  p.  307i:  Mostrami  Massinissa,  Saint  Gelais  lO^o: 
Lcquel  est  Masinisse?  Montchrestien  512:  Comment  le  cognoi- 
trai'ie?  (Trissino:  —  sopre  Velmo  ha  tre  purpuree  penne, 
Saint-Gelais :  . .  d  sur  son  armet  vn  pamiache  rouge,  Mont- 
chrestien 512:  11  na  point  de  chappeau,  (!)) 

Die  Worte  des  Goro^  Trissino  p.  317,  mid  die  der  Dantes, 
Saint-Gelais  32  ff.,  können  wohl  mit  denen  des  Chors  am  Schluss 
des  vierten  Aktes  bei  Montchrestien  verglichen  werden. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Trissino  oder  Saint-Gelais 
und  Montchrestien  ist  nach  dem  bisher  Gesagten  wohl  als 
ziemlich  gewiss  anzunehmen;  von  der  grössten  Wichtigkeit 
müssen  für  uns  nun  noch  die  Stellen  sein,  wo  bloss  Montchrestien 
und  Trissino  übereinstimmen. 

Trissino  p.  307i  . . .  e  gloriosa  altezza,  Ne  la  quäl  poco  avanti  anco 
not  fummo.  Saint-Gelais  p.  Iro :  . .  degre  Royal  ou  bien  peu  deuant  ie 
me  suis  veue  aussi  ..  Montchrestien  703:  splendeur  Royalic  Qui  nou^ 
fut  auec  toj  n*a  pas  long  tens  egalle. 

Livius  XXX  12  hat  ebenfalls;  nos  quoque  (s.  S.  27  oben). 
Montchrestien  kann  hier  Livius  gefolgt  sein,  es  ist  aber  wichtig 
zu  bemerken,  dass  er  Saint-Gelais  nicht  folgt. 

Trissino  p.  31  Ol :  Levateli  ....  le  catene.  Montchrestien  1514:  Delies 
lui  les  bras,  &  couppes  ce  cordeau. 

Eine  entsprechende  Stelle  findet  sich  bei  Saint-Gelais  nicht. 

Trissino  p.  317i :  E  promessi  a  costei  di  mai  non  darla  In  potestlv 
d'altrui,  mentre  che  viva. 

Montchrestien  1742:  (Scip.)  Qu'est-ce  qu*aues  promis?  Mas.  De 
lui  oter  la  vie. 

Auch  hier  fehlt  die  entsprechende  Stelle  bei  Saint-Gelais. 

Auf  jeden  Fall  ist  für  uns  ziemlich  gewiss,  dass  Montchrestien 
Trissino  oder  Saint-Gelais  gekannt  hat;  die  zuletzt  von  mir  an- 
geführten Punkte,  verbunden  mit  dem,  was  der  Dichter  selbst 
in  seiner  Vorrede  bemerkt,  machen  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  er  von  Saint-Gelais'  Stück  nichts  gewusst  hat,  dass  ihm 
aber  dasjenige  Trissino's  nicht  unbekannt  gewesen  sein  kann, 
dass  er  demselben  endlich  nur  im  allgemeinen  Gang  der  Hand- 
lung und  in  einigen  unbedeutenden  Punkten  folgt. 

Die  >Sophonisbe«  hält  sich  also,  wenn  wir  alles  noch  ein- 
mal zusammenfassen  wollen,  ziemlich  eng  an  die  Darstellung 
des  Livius,  enger,  als  das  gleichnamige  Sliick  Trissino's  gethan 
halte;   höchst    wahrscheinlich   kennt  Montchrestien  jedoch   das 
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Werk  des  italienischen  Dichters ,  dem  er  im  allgemeinen  Gang 
der  Handlung  und  in  einigen  Einzelheiten  folgt;  eine  Abhängig- 
keit Montchrestien's  von  Saint-Gelais  ist  nicht  anzunehmen. 


XIL    Spätere  Ausgaben  der  „Sophonisbe". 

In  der  Ausgabe  der  »Sophonisbe«  (1596),  die  ich  in  Händen 
hatte,  findet  sich  folgende  nandschriflliche  Bemerkung: 

Gelte  SophoDisbe  est  la  1^'«  pibce  de  Montchrdtien ,  eile  est  rare  et 
n'eet  point  imprim^e  dans  son  th^tre,  parce  qu*il  la  retoucha  dans  la 
Buite  et  la  donna  soas  le  noni  de  la  Carthaginoise. 

Ich  habe  zwiei  Ausgaben  von  Montchrestien's  Th^ätre  her 
kommen  können,  die  erste  von  1603,  die  zweite  von  1604,  und 
in  beiden  findet  sich  in  der  That  unser  Stück  unter  dem  Titel 
»La  Carthaginoise  ou  la  Liberty«. 

Die  erste  Ausgabe  trägt  den  Titel: 

Les/  Tragedies/  De  Ant/  De  Montchrestien  Sieur/  de  Vasteuille  / 
Plus  Toe  Bergerie  &  vn  PoSme/  de  Susane./  A  Monseignenr  le  Prince/ 
de  ConM.I  f&ueo  ft  corrig^  uar  TAutheur./  A  Roven/  Ches  Jean  Petii^/ 
dans  la  Court  du/  Palais  1603./  Auec  priuilege  du  Roy./  (Biblioth^ue 
de  FArsenal  9708  BL.) 

Die  Ausgabe  enthält  unser  Stück  auf  p.  57-118  (Text  B.) '),  in 
der  Vorrede  bemerkt  Montchrestien ,  dass  hier  Sophonisbe 

»reuient  sur  le  Theatre  vestüe  dVn  habit  neuf  &  mieux  s^nt  &  sa 
grandeur«. 

Das  Personen  Verzeichnis  weicht  von  dem  in  der  Separatausgabe 
(1596)  nicht  ab. 

Die  Änderungen ,  die  der  Dichter  in  Bezug  auf  Stil  und 
einzelne  Ausdrücke  vorgenommen  hat,  sind  sehr  zahlreich, 
während  für  das  Drama  als  solches  sich  kaum  eine  Änderung 
ergiebt.    Versfehler  sind  in  der  neuen  Ausgabe  verbessert. 

Abweichungen  hinsichtlich  des  Gangs  der  Handlung  und 
alles  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  sind  z.  B.  folgende; 
413/4  A  (1596)  sieht  die  Amme  zuerst  den  Boten,  der  die  Nachricht 
von  der  Niederlage  des  Heeres  bringt,  —  345  B  thut  dies 
Sophonisbe.  473/4  A  unterbricht  Sophonisbe  den  Bericht  des 
Boten,  während  385  B  der  Bote  ununterbrochen  fortfahrt. 
1543  A  antwortet  Masinissa  auf  Scipio's  Frage,  in  B  1331  da- 


1)  Ausser  der  »Carthaginoise«  enthält  diese  Ausgabe:  L^Escossoise 
ov  le  däsastre  p.  1-56;  Les  Lacenes  ov  la  Gonstanoe  p.  119-178;  David 
ov  l'Advlt^re  p.  179-224;  Aman  ov  la  Vanit6  p.  227-287;  das  Gedicht 
Svsane  ov  La  Chastet^  p.  291-351.  Die  Bergerie  ist  mit  neuer  Scitcn- 
zfthlung  angefügt. 
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gegen  hält  Scipio  sofort  seine  lange  Rede,  ohne  dass  Masinissa 
auch  nnr  ein  Wort  spricht. 

Der  IV.  Akt  von  A  endet  mit  den  Worten  Masinissa's  1765: 
^Paurquoi  le  Ciel  est  il  de  mon  bon-hcur  ialoux?^^  inB  spricht 
Masinissa  in  diesem  Akte  nicht  mehr  nach  den  letzten  Worten 
des  Scipio.    2114/7  A  sagt  Masini.ssa  dem  Hiempsal: 
». . .  Allon  donc  en  ma  tente. 
Hai  faut*il  quo  si  tot  de  mon  bien  ie  m'absente. 
Faut-il,  helaa!  faut-il,  qu*vii  si  cruel  träpas 
Enuoye  en  son  mi-iour  Sophonisbe  la-bas«. 
in  B  (1710)  ist  diese  ganze  Stelle  ausgelassen,  Sophonisbe  tritt 
also  hier  ein,  sobald  Hiempsal  gesprochen  hat. 

In  A  (V.  Akt)  spricht  die  Amme  erst  nach  dem  Tode  ihrer 
Herrin,  in  B  1731  sucht  sie  Sophonisbe  zu  trösten  und  sieht 
Hiempsal  sich  nähern. 

Der  Dichter  hat,  wie  wir  aus  diesen  Andeutungen  schon 
ersehen  können,  sein  Stück  nicht  immer  durch  diese  Änderungen 
gebessert,  die  hier  und  da  die  langen  Reden  und  Erzählungen 
von  A  noch  länger  erscheinen  lassen. 

A  hat  2237  Verse,  B  nur  1822.  Neben  Auslassungen  und 
Kürzungen  ergeben  sich  auch  einige  Zusätze. 

Eis  ist  interessant,  hier  zu  bemerken,  dass  viele  Sentenzen, 
allgemeine  Wahrheiten  u.  s.  w.  von  A  in  B  ausgelassen  sind. 
B  hat  auch  keine  Anführungsstriche  (»)  für  die  Sentenzen  etc. 

Y&  bleibt  noch  die  zweite  von  mir  erwähnte  Ausgat)e  des 
»Th^tre  de  Montchrestien«  zu  betrachten.  Dieselbe  trägt  den 
Titel  (Bibliothfeque  de  P Arsenal  9709  BL.): 

Las/  Tragedies/  D*Anthoine  De/  Montchrestien/  Sieur  de  Vasteuille./ 
A  Monseigneur  le/  pnnce  de  Cond^./  Edition  nouuelle/  augmentee  par/ 
TAuteur./  Auec  priiiilege  du  Roy./  1604./  A  Ronen./  Chez  Jean  Oeraont/ 
Libraire  dedans/  la  conrt  du  Palais. 

»La  Carthaginoisec  findet  sich  p.  133-187:  (Text  C)  ')• 

In  dieser  neuen  Ausgabe  werden  die  in  B  begonnenen 
Änderungen  fortgesetzt,  der  Text  wird  abgeschlossen,  die  Ab- 
weichungen von  B  sind  viel  weniger  bedeutend  als  diejenigen 
dieses  Textes  von  A.    Versfehler  in  B  sind  in  C  korrigiert. 

Als  Abweichungen,  die  das  Drama  als  solches  berühren, 
sind  zu  erwähnen,  dass  in  G  997  Laelius  noch  einmal  das  Wort 
nimmt,  während  in  B  Masinissa  nicht  unterbrochen  wird,  ferner 
dass  in  B  1126/7  die  Verse  der  Sophonisbe  in  den  Mund  gelegt 
werden,  die  (mit  den  nötigen  Änderungen)  der  Dichter  in  C 
1018/21  dem  Masinissa  beilegt,  endlich  dass  C  1538  die  Rede 


u^ 


1)  Diese  Ausgabe  von  1604  enthält  noch  die  Tragödien:  Hector 
p.  1-78;  L*Eco88oi8e  p.  79-182;  Lee  Lacenes  p.  188-242;  David  p.  243-»28^) 
und  Aman  p.  284-388;  das  Gedicht  Svsane  p.  841-395.  —  DieBergerie  fehlt. 
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des  Hiempsal  unterbricht,  während  in  B  die  entsprechende 
Stelle  sich  erst  am  Schluss  derselben  findet. 

G  hat  1657  Verse  (B  1822);  auch  hier  sind  neben  Aus- 
lassungen u.  s.  w.  einige  Zusätze  zu  konstatieren. 

In  A  und  B  spricht  der  Chor  nur  am  Schluss  der  vier 
ersten  Akte,  in  C  hat  Montchreslien  einen  Chor  in  den  fünften 
Akt  noch  eingeschoben  (1548-1561;  wir  haben  in  C  also  fünf 
Chorlieder),  jedenfalls  zum  Vorteil  des  Stückes;  der  Chor  findet 
sich  nämlich  nach  dem  Dialog  zwischen  Masinissa  und  Hiempsal, 
nach  welchem  in  A  und  6  sofort  Sophonisbe  auftritt,  die 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Weggang  der  beiden  ersteren  und 
dem  Eintritt  der  letzteren  wird  somit  recht  passend  ausgefüllt. 

In  A  und  B  sind  ungefähr  110  ganz  oder  fast  ganz  gleiche 
Verse,  in  B  und  C  ungefähr  280,  in  A,  B  und  C  29  ^). 


XIII.    Montchrestien  und  Grarnier. 

Wir  stehen  nun  vor  der  Frage,  wieweit  Montchrestien  von 
den  Ansichten  und  der  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  ab- 
hängig ist*). 

Wir  haben  gesehen,  dass  besonders  Seneca  den  dramati- 
schen Dichtern  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zum  Vorbild 
dient,  und  dass  Garnier,  der  Vorgänger  Montchrestien's ,  sich 
\  dem  lateinischen  Tragiker  eng  anschliesst.  Bei  der  Bedeutung 
Garnier's  dürfen  wir  annehmen,  dass  seine  Dramen  Montchrestien 
nicht  unbekannt  gewesen  sind ,  und  dass  sein  Einfluss  auch  in 
der  »Sophonisbe«  hervortreten  wird.  Die  Wahrheit  dieser  An- 
nahme möchte  ich  hier  darzuthun  versuchen.  —  Wir  erinnern 
uns  der  Worte  Montchrestien*s  über  die  Länge  einzelner  Reden 
seiner  Personen,  sowie  der  Bemerkung,  dass  er  hier  nicht  ohne 
Beispiel  sei;  es  ist  nun  ganz  leicht  möglicli,  wenn  auch  nicht 
erweislich,  dass  er  hier  auf  Garnier  anspielt.  Die  »Sophonisbe« 
enthält  Reden  von  94  (579-672:- Massinisse),  107  (1064-1170: 
Lelie),    168  (1-168:   Sophonisbe),    192  (1544-1735:   Scipion), 


1)  Zwei  andere  Aunffaben  des  Thäätre  de  Montchrestien ,  eine  vom 
Jahre  1527,  die  andere  onne  Jahreszahl,  geben  uns  nichts  Neaes,  da  sie 
nur  den  Text  von  B  (Aussähe  von  1603)  enthalten. 

2)  Ich  werde  im  Folgenden  nur  den  Text  von  1596  (A)  als  den 
ältesten  in  Betracht  ziehen,  da  derselbe  am  deutlichsten  den  Einfluss  der 
Zeitgenossen  auf  den  Dichter  zeigen  muss.  Jn  den  späteren  Ausgaben 
hat  Montchrestien  mannigfache  Änderungen  gerade  an  nier  wichtig  wer- 
denden Punkten  vorgenommen,  doch  muss  ich  mir  eine  auch  auf  die 
Texte  B  und  C  sich  erstreckende  Untersuchung  für  sp&ter  vorbehalten. 
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238(1832-2069:  Massinisse)  Zeilen,  Garnier  steht  hierin  aber 
kaum  unserem  Dichter  nach;  vgl.  Porcie  695-790  (=96  Zeilen), 
Ckjrnelie  1-150  (150  Z.),  1577-1750  (=  174  Z.),  M.  Antoine 
1-148  (148  Z.)  u.  s.  w. 

Die  Rolle  der  Furie,  die  Montchreslien  weder  bei  Trissino 
noch  bei  Saint-Gelais  gefunden  hat,  begegnet  uns  auch  in  der 
>Porcie«,  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  Montchrestien 
seinen  Vorgänger  benutzt  hat:  Die  Furien  haben  bei  beiden 
Dichtern  dieselbe  Absicht:  sie  befehlen  ihren  Schwestern,  ihrer 
Wut  ein  anderes  Ziel  zu  geben ;  an  einzelnen  Stellen  bei  Mont- 
chrestien finden  wir  sogar  deutliche  Anklänge  an  die  Worte 
Garniers:  vgl.  Porcie  35/36  und  Sophonisbe  1000/1;  Porcie  40/2 
—  Soph.  1010/11;  Porcie  1/4  —  Soph.  1018/9. 

Die  Träume  spielen  bei  Garnier  eine  ebenso  wichtige  Rolle 
wie  bei  Montchrestien ,  und  auch  hier  kommt  letzterer  jenem 
oft  in  den  Ausdrücken  nahe;  vgl.  Cornelie  669  ff.  und  Sopho- 
nisbe 355  laf.  Auch  die  Stellen  La  Troade  645  flf.,  1319  können 
hier  angezogen  werden.  Vgl.  auch  Cornelie  423  ff.  und  Sopho- 
nisbe 327. 

Mit  dem  Anfang  des  Botenberichtes  nach  der  Einnahme 
der  Stadt  427  ff.  lässt  sich  vergleichen  Garnier,  La  Troade  1288. 

Die  Worte  des  Masinissa  im  zweiten  Akt  bieten  einige 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  Octave  in  Porcie  791  (f.,  ebenso 
kann  die  Rede  des  M.  Antoine  in  Porcie  1013  flf.  mit  derselben 
Rede  des  Masinissa  und  mit  der  des  Scipio  im  vierten  Akt 
(1420  ff.)  verglichen  werden. 

Im  zweiten  Akte  legt  Montchrestien  der  Sophonisbe  Worte 
in  den  Mund,  die  gerade  keine  Lobrede  für  die  Römer  sind 
(761  ff.),  dieselben  Gedanken  finden  wir  auch  ausgedrückt  in 
Cornelie  125  ff. 

Bei  Montchrestien  will  die  Amme  ihrer  Herrin  in  den  Tod 
folgen ,  findet  aber  kein  Mittel ,  ihre  Absicht  durchzuführen ; 
etwas  sehr  Ähnliches  hat  auch  Garnier,  Hippolyte  850  ff. 
(Sophonisbe  2228  ff.) 

Scipio  vergleicht  den  von  der  Liebe  beherrschten  Menschen 
mit  einem  Schiff,  das  durch  den  Sturm  hin  und  her  getrieben 
wird;  derselbe  Vergleich  findet  sich  auch  bei  Garnier;  vgl. 
Soph.  1596  ff.  und  Hippolyte  743  . .  751  ff  >) 

Im  zweiten  Akt  verspricht  Masinissa  den  Göttern  ein  jähr- 
liches Opfer  für  seinen  Sieg,  etwas  Ähnliches  hat  Garnier: 
Porcie  395  ff.,  Antigone  1683  ff. 

1)  Namentlich  sind  die  beiden  letzten  Zeilen  beachtenswert:  Hippo- 
lyte 753/4:  La  nef  court  eslancäe,  ou  contre  quelque  banc,  Ou  contre 
quelqne  roc,  qui  luy  brise  le  flanc.  —  Soph.  1604/5:  Tant  qu*a  la  fin 
nnalle  eile  ecraze  son  flanc,    Contre  celui  dWn  roc  ov  d'vn  infame  banc. 

▲nag.  Q.  Abh.    (L.  Fries.)  3 
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Zweimal  finden  wir  bei  Montchrestien  Zweifel  an  der  MacTit 
und  Gerechtigkeit  der  Götter;  79  . .  87  ..  spricht  Sophonisbe 
solche  Gedanicen  aus,  ebenso  Masinissa  2051/2;  mit  diesen 
Stellen  vergleicht  sich  leicht  bei  Garnier:  Gornelie  1081/6, 
Hippolyte  1785/S. 

Vielleicht  der  innigste  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Dichtern  wird  sich  für  uns  eigeben,  wenn  wir  die  Sentenzen, 
die  allgemeinen  Wahrheiten  u.  s.  w.  beider  mit  einander  ver- 
gleichen. Sentenzen  werden  bekanntlich  von  Seneca  in  ziemlich 
grosser  Zahl  verwandt,  und  die  französischen  Dichter  jener  Zeit, 
die  dem  lateinischen  folgen,  erkennen  ihn  auch  hierin  als  ihr 
Vorbild  an "),  zumal  da  auch  J.  G.  Scaligei-  den  Sentenzen  eina 
grosse  Bedeutung  zuschreibt  und  Ronsard  *)  sie  ebenfalls  den 
Dichtern  empfiehlt.  So  enthalten  auch  die  Dramen  Garnier's 
zahlreiche  Sentenzen,  und  Montchrestien  steht  in  der  »Sopho- 
nisbec  keineswegs  gegen  seinen  Vorgänger  zurück.  Eine  ver- 
gleichung  entsprechender  Sentenzen  bei  Garnier  und  Mont- 
chrestien wird  deutlich  den  Einfluss  des  ersteren  erkennen 
lassen : 

»Die  Hoffnung  betrügt  jedenc :  Garnier,  Les  Juives  682 ;  Sonhouisbe 
268.  —  »Ein  weiser  Vuter  (eine  weise  Mutter)  sflchtigt  sein  (ihr)  Kind«: 
Juives  2115/7;  Sophonisbe  315.  —  »Ein  UnglOck,  das  Fremde  Teranlassen, 
ist  hart  zu  ertragene:  M.  Äntoine  804/&;  Sophonisbe  751  ff.  —  »Die 
Gotter  behandeln  uns  milder  nis  wir  verdienen«:  Hippolyte  630/4;. 
Sophonisbe  621/5.  —  »Die  Götter  fQhren  nach  ihrem  Willen  alle  Ver- 
änderung herbei«:  M.  Äntoine  512,'8;  Sophonisbe  613,  615/6.  —  »Die 
Götter  ^strafen  das  Laster«:  Juives  1027,  1395;  Soph.  85.  —  »Der  ist 
glQckiich,  der  ruhig  in  seinem  Hause  leben  kann«:  Juives  1569/70;  Soph. 
15  ff.  (ein  ganzer  Teil  der  Rede  von  Montchrestien*s  Heldin  im  1.  Akt 
ist  hier  anzuziehend  —  »Nach  Leid  kommt  Freud*«:  Antigene  1419/23; 
Soph.  239/42.  —  »Glück  wechselt  mit  Unglück«:  Juives  lbll/2;  Soph. 
231.  —  >Das  Glück  ist  veränderlich  und  verlässt  leicht  seine  Günstlinge«: 
Porcio  1219/22;  .Soph.  954/57  und  784/5;  Juives  941/2;  Soph  TiS.^S,  791. — 
»Der  Ehrgeizige  kommt  selten  zum  Ziel«:  M.  Äntoine  1410/3;  Soph. 
109/12.  -  »Ein  Traum  ist  nur  ein  leeres  Bild«:  Hipi^olyte  237/8:  Cornelie 
727,  729/30;  Soph  337/8.  —  »Tbränen  geben  dem  Schmer«  Erleichterung«: 
M.  Äntoine  32S/4;  Troade  1081 ;  Soph.  984/5.  -  »Ein  Verlust  wird  durch 
Weinen  und  Klagen  nicht  emetzt«:  Troiide  2395/8;  Soph.  177/80.  —  »Der 
Sturm  bewegt  nicht  immer  das  Meer«:  M.  Äntoine  149/52;  Soph.  944/5 
»und  der  Donner  ist  bald  vorüber«:  M.  Äntoine  157/60;  Soph.  946/8; 
»weder  Sommer  noch  Winter  haben  Bestand« :  M.  Äntoine  161/4;  Soph. 
949/53.  —  »Leiden  begleiten  beständig  den  Menschen«:  M.  Äntoine  165/'8 ; 
Soph.  1/3.  —  »Der  Mensch  ist  zu  Leiden  und  Schmerzen  geboren«:  M. 
Äntoine  173/6;   Soph.  297'30l.  —    »Wer  für  sein  Vaterland   k&mpft  und 

1)  Gedankenkreis  der  Sentenzen  in  Jodelle's  und  Garnier*8  Tragödien 
und  Senecii's  Einfluss  auf  denselben.     Diss.  von  P.  Kahnt,  Marbnr^  1885. 

2)  Oeuvres  compl^tes  de  Ronsard  III.  Biblioth^que  Elsävirienne, 
Paris  1858.    Preface  sur  la  Franciade  p.  18/9. 
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stirbt,  bleibt  unvergessen«:  Porcie  591/^,  .1378/87;  Soph.  1500,5.  —  »Ver- 
zeihen ist  rühmlich«:  Jiiives  1448/9;  Soph.  1538/9.  —  »Das  Glück  besteht 
nicht  im  Besitz;  wer  nur  der  Vernunft  folgt,  ist  wahrhaft  mächtig«: 
Corneliel.'^9/48;  Soph.  1549/52,  1626/9.  —  »Seine  Leidenschaften  beheri-schen 
ist  mehr  als  König  sein«:  Juives  1017/8;  Soph.  t>98/70ü,  1(3'26;9.  —  »Der 
Sieger  darf  dem  Besiegten  gegenüber  sich  nicht  vom  Zorn  hinreissen 
lassen«:  TroadelSBl;  Soph.  1522/4.  —  »Man  gewinnt  die  Besiegten  durch 
Müde«:  Juives 905;  Soph. 905 '6.  —  »Je  grösser  die  Macht,  desto  grösser  niuss 
auch  die  Geduld  sein«:  Troade  1401,'2;  Soph.  1520/1.  —  »Der  Freund  soll 
dem  Freunde  helfen«:  M.  Antoine  566;  Soph.  1180«.  —  «Amor  beherrscht 
alles«:  Antigene  2362/5;  Soph.  1105/6.  Hippolyte  1287/8;  Soph.  1102. 
1106/7,  Uli.  -  »Die  Liebe  ist  ein  Gift«:  Antigone  1974/5,  Hippolyte  482; 
Soph.  1119  »und  schleicht  sich  heimlich  in  die  Herzen«:  Hippolyte  477/81 ; 
Soph.  1119/21.  —  »Alles  ist  dem  Tode  unterworfen«:  Cornelie  471/4; 
Soph.  2178/81.  —  »Wer  den  Tod  sucht,  findet  ihn  leicht«:  Antigone 
149/52,    Hippolyte  1697;   Soph.  2237. 

Diese  Zusammenstellung  düi-fte  für  unsere  Zwecke  genügen. 
Ich  will  natürlich  nicht  behaupten,  dass  Montchrcslion  alle  diese 
Sentenzen  u.  s.  w.  Garnier  einfach  entnonmien  hat;  es  sind 
sehr  viele  darunter,  die  recht  wohl  von  zwei  Dichtern  gesclirieben 
sein  können,  ohne  dass  dieselben  von  einander  etwas  wissen; 
auf  der  anderen  Seite  jedoch  zeigen  uns  so  zahlreiche  Überein- 
stimmungen nicht  nur  in  Gedanken,  sondern  auch  in  einzelnen 
Ausdrücken,  dass  Montchreslien  seinen  Garnier  genau  gekannt 
hat,  der  ihm  für  seine  Sentenzen  eine  Reihe  von  Ideen  hat 
liefern  müssen,  und  dass  er  seinem  Meister  und  Vorgänger  auch 
in  diesem  für  eine  Tragödie  der  damaligen  Zeit  so  wichtigen 
Punkte  folgt,  ja  ihn  hinsichtlich  der  Zahl  noch  übertrilTl. 

Des  allgemeinen  Interesses  wegen  setze  ich  hier  noch  einige 
Sentenzen  neben  einander,  die  sich  bei  Monlchrestien  und 
Seneca  finden: 

1864/5:  Et  Pheur  &  le  mal-heur  vont  a  tour  se  suyuant,  Le  dernicr 
dura  trop,  Tautre  fuit  comme  vent.  Seneca,  Thyestes  590/7:  NuUa  sors 
longa  est:  dolor  ac  /oluptas  invicem  cedunt,  hrevior  voluptas.  —  Soph. 
911/2:  Posseder  vn  Iloyaume  est  de  la  dcstinee.  Le  donner,  c'est  a  faire 
a  vne  ame  bien  n^e.  Seneca,  Thyestes  529:  habere  regnuui  casus  est, 
virtus  dare.  —  Soph.  249:  Tou-iours  du  niiil  passe  plaisnnte  est  la 
memoire.  Seneca,  Hercules  furens  660:  Qune  fuit  durum  pati  raeminisse 
dulce  est.  —  Soph.  153/4:  Qui  se  ioue  a  celuy  qui  plus  a  de  puis- 
sance,  Se  trouue  enfin  surpris  lorsque  inoins  il  y  pense.  Seneca,  Medea 
433:  Nemo  potentes  aggredi  tutus  potest.  —  Soph.  131/4:  L*homme  que 
le  Soleil  vit  grand  a  son  leuer,  Est  petit  quand  il  va  dans  les  flos  sc 
lauer:  De  sorte  que  celuy  qui  se  leuant  est  niaitre,  Ne  se  peut  assurer 
en  se  couchant  de  Tdtre.  Seneca,  Thyestes  613:  quem  dies  vidit  veniens 
superbam  hunc  dies  vidit  fugiens  iacentem. 

Es  ist  offenbar,  dass  Montchrestien  in  seiner  Tragödie  sich 
eng  an  die  Dramen  Garnier*s  anschliesst  und  denselben  eine 
Menge  Gedanken  entnimmt  (vgl.  auch  unten);  ein  direkter  Ein- 
fluss  Seneca's  ist  als  möglich  anzunehmen,  jedoch  wohl  kaum 
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sicher  nachzuweisen,  da   dieser  Einfluss  immer  durch  Garnier 
erst  hindurchgegangen  sein  kann. 


XIV.    Allgemeines  über  MoDtchrestien's  Drama '). 

Der  Vers  in  unserem  Drama  ist  der  Alexandriner,  männ- 
liche und  weibliche  Reime  wechseln  regelmässig  ab.  In  den 
Chören  sind  Verse  verschiedener  Art: 

I.  Akt:  ahha:   a  männlich,  h  weiblich;   a  sechssilbiff,  b  eehnsilbig. 

U.  Akt:  aha  ah:   a  männlich,   b  weiblich;    beide  siebensilbig. 

III.  Akt:  ahahcc:  a  und  c  männlich,  &  weiblich;  sämtlich  achtsilbig. 

IV.  Akt:  aabcch:  a  und  c  männlich,  &  weiblich;  sämtlich  sieben- 
silbig (diisselbe  Versmass  bei  Garnier,  Antigene  596  ff. ;  Les  Juives  91  ff.). 

(Der  Chor  im  V.  Akt  ?on  0  (1548-15f>l):  abhaahba  ccd  eed: 
hce  männliche,   ad  weibliche  Achtsilbler). 

Unser  Dichter  liebt  die  verschiedenartigsten  Gomposita;  so 
sagt  er  z.  B.: 

L*Auril  enfante-fleurs  (242),  Tennuy  ronge-coeur  (352),  Tarcber  tire- 
droit  (608),  vn  cheual  piä-sonnant  (1089),  (les  geans)  terre-n^s  (1981) 
u.  s.  w.  ■). 

Nach  dem  Geschmack  seiner  Zeit  wendet  Montchrestien 
die  schmückenden  Beiwörter  in  hervorragender  Weise  an;  ich 
gebe  hier  einige  der  interessantesten: 

Le  fantasque  Morph^;  le  chagrineux  souci;  ..  brauaches  gendarmes; 
trotignantea  eaux;  angelique  face;  furibonde  Alecton;  charbons  ensoufr^, 
braises  allumees,  tortueux  serpens;  sanglantes  terrears;  triste  poitrine; 
la  sorciere  bouche;  la  poissonneuse  plaine;  la  cristaline  face;  oublinieose 
onde  u.  s.  w.  *). 

Montchrestien  wiederholt  gern  im  Verse  einzelne  Wörter 
oder  Ausdrücke,  oder  er  beginnt  mehrere  Verse  mit  denselben 
Worten ;  einmal  besteht  sogar  der  ganze  Vers  aus  zwei  Hälften, 
die  genau  dieselben  Wörter,  jedoch  in  anderer  Ordnung  ent- 
halten 151 : 


1)  Text  A. 

2)  Ähnliche  Zusaniniensttzungen  finden  sich  auch  bei  Garnier,  s.  B.: 
Cerf  viste-pieds,  Porcie  1081;  Scvthes  poite-trousses,  Cornelie  748;  (Diane) 
aime-fonteines,  i)orie-reti»,  Hippolyte  298;  ..  Porte-trident,  Hippolyte  1911, 
2183;  cheuaux  Ronne-pieds,  Hippolyte  1987;  ..  creue-coeur  Iroade  581; 
(Atlas)  touche-cicl,  Troade  1810;  Ceit  lasche-coeur,  Antigone  92;  Reis 
porte-couronne$i,  Antigene  23i>9  u.  s.  w. 

3)  Ähnliche  Ausdrücke  bei  Garnier  sind  z.  B.  filandieres  Parques, 
Porcie  272;  Mort  tenebreusc,  Cornelie  2o5;  infernale  barque,  M.  Antoine 
064;  escailleuses  troupes,  Hippolyte  VZoS;  onde  oublieuse,  La  Troade 
1965  u.  a. 
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»Tu  deuois  mon  Syphax,  mon  Syphax  tu  deuois«. 
Als  Beispiele  könnte  ich  u.  a.  anführen:   175,   177,  179;   251, 
253;  273;  327;  335;  613/5;  637;  673,  675;  717;  731,  733,  734, 
735  u.  s.  w. 

Gewiss  bedient  sich  der  Dichter  öfters  dieses  Mittels,  um 
den  Vers  zu  füllen ,  auf  der  anderen  Seile  ist  aber  auch  nicht 
zu  leugnen,  dass  viele  dieser  Wiederholungen  von  recht  be- 
deutender Wirkung  sind  '). 

Neben  solchen  eigentlichen  Wiederholungen  treffen  wir  bei 
Montchrestien  auch  zahlreiche  Fälle,  wo  mehrere  Substantiva 
oder  Verba  auf  einander  folgen,  die  durch  einen  allgemeineren 
Ausdruck  ersetzt  werden  könnten: 

Z.  B.  217  Tair,  Tonde,  le  feu,  nostre  sejour  la  terre  . .  —  1083  Coui>e, 
taille,  deront,  abbat,  meurtrit,  dechiL-e  ..  —  7U3  ff.  . .  par  la  splendeur 
Royalle  . .  par  le  nom  de  Numide  .  .  par  ton  sceptre  . .  par  ton  pourpre 
sacr^,  par  ta  coaronne  d*or,  par  la  diuinit^.  —  1025  De  carnage,  d*horreur, 
&  de  meartre,  &  de  guerre  . .  —  1104/5  Les  tigres,  les  liona,  les  serpens 
ömaill^,  Les  dragons,  les  oiseaaz,  les  peuples  äcailles  ...  ~  1317  Mon 
tout,  mon  coeur,  mon  niieux,  mon  soin,  mon  bon  ^poax  ..  u.  ii.  w.  *}. 

Auch  die  Vergleiche  spielen  in  unserem  Drama  eine  grosse 
Rolle,  ich  kann  es  mir  aber  wohl  ersparen,  Beispiele  davon  zu 
geben ,  da  dieselben  fast  auf  jeder  Seite  begegnen ,  doch  will 
ich  wenigstens  auf  einen  Teil  der  grossen  Rede  des  Scipio  hin- 
weisen, wo  wir  zwei  Vergleiche  von  zusammen  mehr  als  dreissig 
Zeilen  finden;  wir  erhalten  dadurch  zugleich  ein  Bild  von  der 
Art  und  Weise,  wie  Scipio  zu  Masinissa  spricht,  als  er  diesen 
von  seiner  Leidenschaft  zu  heilen  sucht.     157G-1609. 

Ich  habe  oben  schon  von  den  Sentenzen  und  deren  Be- 
deutung in  unserem  Stucke  gesprochen;  Montchrestien  wendet 
sie,  wie  wir  gesehen  haben,  ausserordentlich  häufig  an  und 
spricht  darin  besonders  über  die  ewige  Veränderung  in  der 
Well,  die  Liebe,  die  Tugend,  die  Grösse  der  Seele,  die  Pflichten 
eines  Freundes  oder  eines  Siegers  u.  s.  w.  Beispiele  sind  hier 
Qberflüssig. 

Hinsichtlich  der  von  Montchrestien  in  der  «Sophonisbe« 
angewandten  Bilder  wäre  zu  bemerken,  dass  dieselben  in  un- 


1)  Wegen  ähnlicher  Wendungen  ist  zu  vergleichen:  Garnier:  Ce 
iourdhuy  ce  iourdhuy,  Porcie  63;    Cest  trop  c'est  trop  dure,    c'e??t  trop 

acquis  de  gloire,   O'est  trop    cqntinu^ ,    Porcie  8H;   Las!    tu  deuois 

mourir,  tu  deuois,  Cornelie  Rompre  le  fil  . . .  Corneli«^  251  2.  Je  mourrois 
tout-soadain,  tout  soudain  ie  mourrois  . .  .  M.  Antoino  1970;  Prenez  piti6 
de  moy,  de  nioy  prenez  piti6  .  .  La  Troade  1599  u    s.  w. 

2)  Zum  Vergrleiche  können  wir  auch  hier  wieder  Garnier  heranziehen: 
Nous  sert,  nous  obelt,  nous  reuere,  nous  craint  . .  Porcie  825.  -  Eux,  leur 
race,  leur  bien,  leur  renom,  et  leurs  gestes.  Porcie  1184.  —  La  honte, 
la  douleur,  le  despit,  lea  rancoeurs  . .  Cornelie  82t>  u.  s.  w. 
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serem  Drama  dieselbe  Rolle  spielen  wie  in  den  übrigen  Stucken 
jener  Zeit;  Montchrestien  bevorzugt  sie  ganz  besonders  und 
bietet  sie  deshalb  auch  überall  in  grosser  Zahl.  Einige  Beispiele 
werden  genügen: 

85/6  »Mes  jenx,  debordez  voub  en  deuz  larges  ruisseaux,  Qui  noient, 
ondoyanB,  mes  eDnois  dans  leurs  etiuxc  —  Die  Seufzer  40  »franpent 
d*vn  8on  aigu  les  pauiilons  asträs«.  —  Die  Amme  fragt:  169/71  »Kst-ce 
la  le  courage  Duquel  vous  emoueaäs  la  pointe  Äe  la  rage  De  Taduerse 
fortune?«  —  Die  Nacht  breitet  237  »sa  robe  brune  Dessus  notrc  horizon 
visitä  par  la  Lunec.  —  Der  Mut  der  Sophonisbe  und  der  Amme  ist  282/3 
»recuit  dans  le  fourneau  de  mille  aduersit^«  u.  s.  w. 

Es  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  damals  herrschenden 
Geschmacksrichtung,  wenn  mythologische  Anspielungen,  Bei- 
spiele aus  der  alten  Geschichte  u.  s.  w.  in  den  Tragödien  zahl- 
reich vorkommen;  Montchrestien  weicht  auch  hierin  von  seinen 
Vorgängern  und  seinen  Zeitgenossen  nicht  ab. 

Montchrestien  gjebt  uns  endlich  in  seinem  Drania  aus» 
gezeichnete  Schilderungen;  ich  kann  nur  kurz  auf  einige  der- 
selben hinweisen:  27  Cf.  l)cschreibt  er  das  Haus  eines  Armen; 
627  flf.  spricht  er  von  dem  Leben  eines  Verbannten;  im  V.  Akt 
malt  Masinissa  sich  das  Leben  aus,  das  ihn  an  der  Seite  der 
Sophonisbe  im  Jenseits  erwartet  *)  u.  s.  w. 

Die  »Sophonisbe«  ist  die  erste  Tragödie  unseres  Dichters, 
sie  weist  aber  schon  alle  Schönheiten  des  Stils  auf,  »die  alle 
Kritiker  anerkennen«.  Für  unseren  Geschmack  giebtMontchi-eslien 
sicherlich  zu  viele  Sentenzen,  zu  viele  Bilder,  Vergleiche,  mytho- 
logische Anspielungen  u.  s.  w.,  aber  wir  können  wohl  vergessen, 
dass  all  dies  in  so  grosser  Zahl  überflussig  ist,  wenn  wir  auf 
die  Art  und  Weise  achten,   wie  es  der  Dichter  giebt. 

Sicher  hat  Montchrestien*s  Stil  seine  Mängel;  bleiben  wir 
nur  bei  einem  Punkte  unter  vielen,  bei  den  Wiederholungen 
stehen,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  viele  derselben  nur  einen 
sehr  äusserlichen  Zweck  haben,  nämlich  den,  den  Vers  auszu- 
füllen, wir  verzeihen  dem  Dichter  aber  bald  wieder  diesen 
Mangel,  wenn  wir  auf  der  anderen  Seite  so  viele  Fälle  finden, 
wo  diese  Wiederholungen  in  der  That  von  nicht  geringer 
Wirkung  sind. 

Der  Stil  Montchrestien*s  ist  elegant  und  leicht,  und  wir 
dürfen  mit  Faguet  sagen : 

»&  le  lire  on  se  surprend  k  douter  de  date  et  K  se  croire  pretiqne  h. 
la  veille  du  Cid.« 


1)  Analoge  Fälle  ergeben  sich  für  diesen  Punkt  sowie  für  die  vorher- 
gehenden auch  bei  Garnier. 
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Was  den  Inhalt  des  Dramas  anbefriflfk,  so  ist  darauf  hin- 
zuweisen, dass  Parfait  und  Faguet  in  ihren  Bemerkungen  dar- 
über nicht  genau  sind. 

Parfait  behauptet'),  dass  Sophonisbe  einst  den  Masinissa 
geliebt  habe,  wovon,  wie  wir  gesehen  liaben,  unser  Dichter  gar 
nichts  weiss;  femer  berichtet  er,  dass  ihre  Tugend  ihr  verboten 
habe,  den  König  zu  erhören,  was  auch  nicht  korrekt  ist;  zuletzt 
giebt  er  noch  (p.  519)  eine  Stelle  aus  der  unter  15%  ange- 
führten »Sophonisbe«,  die  in  dieser  Ausgabe  sich  gar  nicht 
findet,  sie  ist  vielmehr  der  von  1603  (B)  entnommenen  (V.  1743, 
1744,  1759,  1777-1782). 

Faguet ')  zu  berichtigen ,  wird  nach  dem  oben  gegebenen 
Auszuge  aus  dem  Drama  und  den  sich  anschliessenden  Bemer- 
kungen nicht  schwer  sein;  näher  auf  die  einzelnen  Punkte  ein- 
zugehen, dürfte  sich  kaum  der  Mühe  lohnen. 

Die  Komposition  unseres  Dramas  ist  sehr  einfach  und 
regelmässig;  der  Dichter  beobachtet  die  Einheiten:  die  ganze 
Handlung  vollzieht. sich  an  demselben  Orte  und  im  Laufe  eines 
Tages. 

Die  Charaktere  sind  nicht  sehr  scharf  gezeichnet  und 
sprechen  nicht  sehr  an;  wir  dürfen  aber  doch  wohl  nicht  mit 
Faguet  behaupten,  dass  »tous  les  personnages  sont  odieux  sauf 
rhiroine«. 

Der  Charakter  der  Heldin  ist  dem  Dichter  von  dem  römi- 
schen Historiker  gegeben;  sie  verletzt  gewiss  unser  Gefühl  da- 
durch sehr,  dass  sie  die  Gattin  Masinissa's  wird,  während 
Syphax  noch  lebt,  aber  Montchrestien  folgt  hier  einfach  der 
Geschichte,  und  wir  können  zu  seiner  Entschuldigung  die  Worte 
keines  Geringeron  als  Corneille*s  in  der  Einleitung  zu  seiner 
eigenen  »Sophonisbe«  anführen;  zuzugeben  bleibt  aber  immer, 
dass  Montchrestien  in  diesem  Punkte  seine  Quelle  nicht  zu  ver- 
bessern verstanden  hat.  Am  Ende  des  ersten  Aktes  ist  Sopho- 
nisbe nichts  als  ein  schlaues  Weib,  das  den  Sieger  durch  seine 
Reize  gewinnen  will,  und  vor  Masinissa  hat  sie  nicht  immer 
die  Sprache  einer  Königin,  wohl  aber  öfters  die  einer  Bettlerin. 
Erst  bei  ihrem  Tode  wird  sie  wahrhaft  gross,  sie  liebt  ihr 
Vaterland  und  ihre  Freiheit,  sie  hasst  die  Römer  und  sie  stirbt, 
um  frei  zu  bleiben ,  während  sie  die  Rache  des  Himmels  auf 
ihre  Feinde  herabfleht. 

Masinissa  ist  in  derThat  ein  hässlicher  Charakter;  er  thut 
nichts,  um  seine  Gemahlin  zu  retten,  die  er  so  sehr  zu  lieben 
vorgiebt ;  er  will  mit  ihr  sterben,  um  einen  Augenblick  nachher 


1)  Parfait  III.  518. 

2)  Faguety  La  tragddie  iraD9aise  &\\  XVI«-  siecle  . .  p.  334. 
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doch  vorzuziehen,  dem  Tode  aus  dem  Wege  zu  gehen  und  sie 
allein^  sterben  zu  lassen.  Er  verdient  durchaus  kein  Interesse, 
seine  Klagen  im  fünften  Akt  kommen  uns  nur  wie  grosse  Lügen 
vor,  und  die  Worte  der  Sophonisbe  ("2182  ff.),  mit  denen  sie 
den  Boten  ihres  Gatten  zurücksendet,  können  uns  nur  mit 
wenig  Genugthuung  erfüllen. 

Scipio  ist  zu  sehr  Redner,  um  unsere  Sympathie  gewinnen 
zu  können,  wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  er  bei  Mont- 
chrestien  etwas  bescheidener  erscheint  als  bei  Trissino. 

Über  die  anderen  Charaktere  kann  ich  schneller  hinweggehen : 
Laelius  behauptet,  der  Freund  Masmissa's  zu  sein,  er  hat  aber 
keine  Gelegenheit,  es  durch  die  That  zu  beweisen;  die  Amme 
ist  von  zärtlicher  Liebe  zu  ihrer  Herrin  erfüllt,  aber  was  sie 
sagt,  ist  vielleicht  beredt,  jedoch  gewiss  nicht  gefühlt. 

Die  Verdienste  Montchrestien*s  für  die  Komposition  seiner 
»Sophonisbe«  sind  nicht  sehr  bedeutend;  er  geht  nicht  aus  dem 
von  Garnier  gegebenen  Rahmen  lieraus;  was  aber  sein  Drama 
vor  dem  Vergessen  der  Nachwelt  sichern  wird,  sind  die  schöne 
Sprache  und  die.  bemerkenswerten  Feinheiten  des  Stils. 


XV.    Schluss. 

Montchrestien's  »Sophonisbe«  erscheint  zuerst  1596;  Ihr 
gehen  vorher  die  gleichnamigen  Stücke  Trissino's,  Saint-Gelais' 
und  Mermet's. 

Trissino*s  Quelle  ist  in  erster  Linie  Livius,  in  zweijer  Appian. 

Saint-Gelais'  Stück  ist  zum  grossen  Teil  eine  Übersetzung 
des  italienischen  Dramas  in  Prosa;  nur  am  Schluss  wird  der 
Dichter  von  Trissino  etwas  unabhängiger. 

Mermet  übersetzt  Trissino  mit  fast  sklavischer  Treue  in 
französische  Verse. 

Montchrestien*s  historische  Quelle  ist  nur  Livius;  er  kennt 
höchst  wahrscheinlich  Trissino,  folgt  ihm  aber  bloss  im  all- 
gemeinen Gang  der  Handlung.  Montchrestien  schreibt  im  Ge- 
schmacke  seiner  Zeit  und  unter  dem  Einfluss  der  ihm  voran- 
gehenden Tragödiendichter,  namentlich  Garnier*s.  Als  Drama 
ist  die  »Sophonisbe«  nicht  bedeutend,  doch  ist  die  schöne  und 
fliessende  Sprache  anzuerkennen.  Die  in  späteren  Ausgaben 
vorgenommenen  Änderungen  berühren  kaum  das  Drama  als 
solches,   sie  beziehen  sich  nur  auf  Einzelheiten. 


SOPHONISBE  lA 

TRAGEDIE  PAR 

A.  MONTCRETIEN 

A  MADAME  DE  LA  VERVNE. 

Ä  CAEN 

PAR  LA  VEVFVE  DE  JAQVES  LEBAS 

IMPRIMEVR  DV  ROY. 

M.D.XCVL 

LES  [R 

TRAGEDIES 
DE  ANT. 

DE  MONTCHRESTIEN  SIEVR 

DE  VASTEVILLE 

PLVS  VNE  BERGERIE  &  VN  POßME 

DE  SVSANE. 

A  MONSEIGNEVR  LE  PRINGE 

DE  CONDfi. 

REVEV  &  CORRIGfi  PAR  L'AVTHEVR. 

A  ROVEN, 

CHEZ  JEAN  PETIT, 

DANS  LA  COVRT  DV 

PALAIS  1603. 

AVEC  PKIVILEGE  DV  ROY. 


LEO  1'- 

TRAGEDIES 
D'ANTHOINE  DE 

M0KT0HRE8T1EN 

SIEVR  DE  VASTEVILLE. 
A  MONSEIGNEVR  LE 
PRINCE  DE  CONDfi. 

EDITION  NOVVELLE 

AVGMENTEE  PAR 

L'AVTEVR. 

AVEC  PRIVILEGE  DV  ROY. 
1604. 

A  ROVEN. 

CHEZ  JEAN  OSMONT 

LIBRAIBB  DBDANS 

LA  COVRT  DV  PALAIS. 


Aus  A: 

p.  14)  AV  LEGTE  VR. 

Amy  Iccteur,  ce  me  feroit  vne  chofe  long^e  &  prefque  iniporfible, 
de  m'excufer  de  toutes  les  fautes  que  i'aj  faites  en  la  cOpontiün  de  cöte 
tragedie.  II  mc  fuffira  de  donner  qaelque  coulenr  aux  plus  apparentes: 
Ja^oit  que  ie  n*euffe  que  faire  de  t*eii  adaertir;  veu  que  tu  pourms 
mieux  apperceuoir  tout  tant  qu'il  j  en  a  que  moi-mtoe.  Nous  romincs 
plus  claii'-voyan.«i  aux  fautes  d'autruy,  qu*aux  nötres.  Tu  nie  pardonneras 
si  i*ay  mis  la  tnain  a  cäte  tragedie  ayaut  d^ia  ^t4  faite  en  profe  par 
Mclin  de  saint  Gelais.  Gar  ie  n*en  ay  rien  fpeu  qu^elle  n*ait  eM  prefte 
a  reprefcnter.  Tu  Ie  [p.  15 J  conoitras  fi  tu  yeux  prendre  la  peine  de 
conferer  nos  cooipofitions  enfemble.  On  peut  traitter  vne  m^me  chofe 
diuerfement.  Quand  a  ce  que  les  perfonnages  introduits  en  la  mienne 
parlent  longuemet,  fans  entrerompre  Ie  fil  de  leur  difoours;  flache  que 
ie  ne  Tay  fait  fans  exSple.  Au  lefte  i*ourdis  c^te  tragedie  en  yn  &ge 
qui  peut  a  peine  receuoir  aucQ  iugement,  qui  doit  accompagner  telles 
cOpoHtions.  Je  ne  te  Ie  diray  craig^ant  que  tu  oiWtimes  yanteur,  encor 
que  ie  f^che  qu*il  y  ait  peu  ou  point  de  fubiect  de  fe  vanter.  Quoy 
que  ce  foit  fi  ie  conois  que  tu  prennes  plaifir  a  ces  aigriotes  ie  te  ferai 
gouter  des  fruits  plus  delectables. 

PBOLOGVE. 

T  es  beaux  faits  qui  tou-iours  s*accompagnent  de  gloire 
Sot  gniu^  fi  profond  en  Tairain  de  memoire, 
3  Que  Ie  long  vol  das  ans ,  &  Toubly  de  la  mort, 

Pour  les  endommager  fentent  vain  leur  effort: 

»Gar  iamais  du  tombeau  la  yertu  n*est  couuerte, 
6  »Le  tens  ne  fait  non  plus  trionfe  de  fa  perte: 

»n  ne  peut  renuerfer  le  pilier  de  yertu; 

»Plus  il  eft  ^branlä  moins  il  eft  abbatu; 
9  »Et  maugr^  tous  les  yens  de  routrageufe  enuie, 

»Sa  lumiere  en  la  mort  Facquiert  nounelle  yie* 

G*eft  pourquoy  iufqu'icy  Ion  chante  a  qui  mieux  mieux 
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12  Ou  \en  faicte  des  Romains,  ou  des  Greot  les  plus  vieuz; 
Et  tant  de  beaux  esprits  qui  deoorent  la  France, 
Lear  fönt  comme  a  Tenuy  reprendre  leur  naiffance, 
15  Sujuant  les  Etendars  de  ceuz  qui  des  premiers 
Ont  dormy  fns  Parnaffe  a  Tombre  des  lauriers; 
Et  qui  looans  ceuz  la  qui  n4a  a  la  louange 
18  On  fait  bruire  leur  nom  en  mainte  terre  etrange; 
p.  16]  Nom  port6  par  le  rond  de  ce  large  vniuers, 

DWn  vol  fouplo  &  leger  fus  Taile  des  beanz  vers; 
21  Nom  qui  viura  tou-iours  tant  que  les  doctes  pluraes 
Epandront  le  nectar  far  les  doctes  volumes, 
Qui  confacrent  enfemble  a  Pimmortalit^, 
24  Et  celuy  la  qui  chante,   &  eil  qui  eft  chant^. 

Nul  de  nous  toute-fois  a  cet  honneur  n*afpire, 
Qui  tou-iours  fleuriffant  du  tonibeau  nous  retire. 
27  Mettes  nous  feulement,  Meffieurs,  au  rang  de  ceuz 
Que  ne  ticnt  en<<ourdis  vn  repos  pareffeuz. 
Ainfi  que  fönt  Icrs  coqs  an  leuer  de  l'aurore 
3u  Nous  donnous  le  bon-iour  au  iour  qui  fe  redore: 
InuiUiHH  a  chnnter  d*Tn  gofier  enroa^ 
Ceuz  que  l'abus  des  Seurs  a  tant  amadouä, 
33  Que  veiliiiHM  &  dormans  ils  fönt  tou-iours  en  peinc, 
Pour  iiccroifire  Pbonneur  de  la  cbafte  nenuaine. 

Nous  nxiterons  donc  les  marbeurs  d*vn  grand  Roy, 
36  Qui  viola  fn  foy,  pour  oonferuer  fa  foy: 

Kt  les  uiaux  qu*endura  la  belle  Sopbonirfe, 
'    Pour  s*ötre  mari^  au  braue  MafTiniffe; 
89  Qui  niontreront  a  clair  que  pour  m  peu  de  miel, 
L*aiiiour  nous  va  gorgeant  de  gros  torrens  de  6el; 
Et  qu*il  ne  va  iamais  fans  mener  la  trifteffe 
42  Qui  peut  changer  en  dueil  la  plus  grande  lieffe 
Qu*il  nous  puiffe  apporter:  car  11  fe  paift  de  pleurs, 
De  langueurs,  de  tourmens,  de  foucis,   de  douleurs, 
45  D*ennuis,  de  p&moifons,   de  peine,  A  de  martirc, 
Comme  vn  OuiTieleon  de  ce  vent  qu*il  attire 
Dans  fes  poumons  enfl^,  A  Cj  plait  tout  antant, 
48  Que  fait  la  moucbe  a  miel  für  le  tbim  douz-fentant. 
Mais  oy^  les  regrets  qu^ils  fönt  en  patience, 
Comme  reqMiert  de  yous  leur  angufte  prefence. 
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Aus  B: 


p.  56b]  EPIGRAME. 

Sophonisbe  8*eftaiit  a  fon  vainqueur  rendue, 
II  ne  pent  la  fauuer  en  ayant  volonte : 
3  Mais  fi  toft  qu*elle  en  eut  la  Douaelle  entendue, 
Monrons,  dit-elle,   donc;    C*eft  par  trop  arreft^: 
Si  ce  nVrt  en  gardant  la  chere  libert^, 
6  Ce  fera  pour  le  moins  apres  Tanoir  perdue. 


p.  56c]  AV  LECTEVR. 

Voicy  Sophonisbe  qui  reuient  für  le  Theatre  veftüe  d'vn  habit  neuf 
&  micux  feunt  ä  fa  grandeur  que  celuy  dont  auparavSt  ie  Tauois  accom- 
niod^e.  Si  tu  veuz  eile  t*entretiendra  de  fes  fortunes,  te  diru  la  prife 
de  Siphax  &  la  furprife  de  Cirthe,  les  nopces  de  MaffiniTre  &  d*eUe,  la 
rigaeur  du  chafte  Scipion,  fa  refolution  de  naourir  plutoft  que  de  tomber 
en  feruitude  &  feruir  de  fpectacle  aux  Dames  Romaines.  Le  tout  auec 
teile  conftance  &  generosit^  que  tu  connoiftras  qu'elle  n'auoit  moins 
de  courage  que  de  beaute,  moins  d*honneur  que  d*amour,  moins  de  merite 
que  d*auibition.  C^eft  ce  qui  la  fera  regretter  au  valeureux  Maffiniffe, 
auec  vn  fi  grund  reffentiment  de  douleur:  qu*il  en  fera  reduit  aux  t^rmes 
du  defufpoir.  C*eft  oe  qui  luy  en  fera  foüpirer  le  regret,  auec  vne  Toix 
G.  trifte  &  des  cris  fi  piteux»  qu'il  en  einouneroit  ii  compaffion  la  cruaut^ 
mefine,  fi  eile  nuoit  des  oreilles  pour  Toüir.  Je  propofe  ceft  cxemple 
non  feulement  aus  Princes,  mais  k  tous  homnies,  pour  leur  monirer 
combien  eft  incertaine  leur  felicitä,  &  que  quand  ils  penfent  eftre  par- 
uenus  au  comble  de  leurs  defirs  ia  fortune  fe  iette  &  la  trauerfe  &  les 
precipite  en  des  miferes  autant  facheufes  quMnefper^es. 


p.  56d1  ENTREPARLBVRS. 


Sophonisbe. 
Novrice. 

Frrie. 
Lelie. 

Messager. 

Choevr. 

MH88ini88e. 

Scipion. 
Siphax. 
Hiempsal. 
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A. 

P  1]  SOPHONISBE. 

Acte  I. 

SOPHONISBE.    NOVRICE. 
MESS  AG  KE. 

Sopho.    Helasl  que  de  tormenfl  aocOoagneiit  la  vie, 
Du  berceau,  jurqa*aa  point  qu'elle  noiu  eft  raaie 
3  Du  cizeau  d*Atropo8,  qui  par  mille  douleun, 
Finit  en  nitoe  tens  nos  ioa[r]8  &  nos  mal-heura. 
»Tandisque  Thomme  vit,  iL  vit  plein  de  miferei  [10 
6  »Qui  Taccueilt  au  fortir  du  ventre  de  fa  mere:  \9 
»Quo  ril  eft  honor^  d^  beaux  prefena  du  Oiel, 
»Son  henr  eft  d^trempe  d'amertuuie  &  de  fiel. 
9  »Juppin  de  fes  tonneaux  yerfe  vn  peb't  de  ioje 
»Sur  Ton  chef,  luais  apres  de  trifteffe  il  le  noye: 
»De  forte  que  celuj  qui  7eut  contre-pefer 

12  »Bien  &  niiil,   veat  a  l'air  la  terre  balancer. 
»Mille  &  mille  tormenB  la  Roiautä  tallonnent: 
»Les  grSdeurs  pour  vn  bien  mille  maux  nous  redOnefc 
p.2J»Et  qui  f^uroit  Tennuy  qui  fuit  le  Commander: 
»N*uimeroit-il  paa  mieux  defuB  lea  mens  gurder 
»Les  troui)eaiix  bianchiffans,  ou  fitlonner  la  terre 

18  »Que  deduns  ft  dehors  fout^ir  teile  guerre? 
»II  vaut  mieux  eflre  poure  &  iouir  de  la  paix, 
»Qu*  ubondant  en  richerfe,  &  ploier  fou»  ie  faix 

21  »De  luillo  aducrfit^»,  qui  poin^onnent  fans  ceffe, 
»Notre  coeur  attrift^  par  la  chagriue  preffe 
»Des  foucis  renaiffanjB,  qui  nou8  fönt  chaque  iour, 

24  »Maudire  noftre  vie  ft  fon  trifte  feiour. 

Ha  trop  cruel  deftin !  pour  qnoi  m'as  tu  fait  reyne,  [22 
Puis  que  ie  deuois  viure  en  eternelle  peine?  [21 

P  57]  LA  GARTAGINOBE 

ov 

LA  LIBERTE. 

Acte  L 

SOPHUNISBE.    NOVBRICE. 

Comme  Tonde  en  la  mer  eft  des  vents  tourmentee ;  [C  1 
Ainfi  la  vie  au  mOde  eft  de  maux  agitäe,  [C  2 
8  Et  fon  calme  refemble  ä  celuj  de  la  mer,  [C  8 
Qui  rit  au  matelot  pour  tantoft  Tabifmer:  fC  4 
Confidere  la  bien,  6  mortel  miferable,  [C  5 
6  Et  tu  la  tronueras  n'eftre  tant  defirable:  [C  6 
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C. 

p.  133J  LA  CARTAGINOISK 

OV 

LA  LIBERTE. 

Acte  L 

SOPHONISBE.     NOVRRICE,    MKSSAOEll. 
Sopli.     »Comme  Tonde  inconftante  eft  de  venta  toiirin»>nii'(*, 
»Noftre  vie  incertaine  eft  de  maax  a^ntee: 
3  »Fol  celuy  qiii  8*j  fie  aufsi  bien  qu*en  la  mer; 
»Lear  calme  fe  reffemble,  il  rit  poar  abifnier. 
»Contemple  tout  le  monde,  ö  mortel  mifemble, 
6  »L'efclat  en  eft  luifant,   maia  il  eft  peu  durabte: 
»La  fleur  de  fes  plaifirs  k  pour  fruit  plnfieurs  nmux. 
»SoD  heor  a  des  malheurs ,  fon  repos  des  traoauz : 
9  »Aiifn  rhomme  qni  fort  da  ventre  de  fa  inere,   [6 
»Prefage  par  fps  pleiirs  fa  futare  mifere,  [5 
»Comme  fil  yaloit  mieaz  ne  naiftre  aucanement, 
12  »Ou  bien  de  fon  berceaa  faire  fon  nionmnent. 
»Mais  fi  oaelques  mortels  refpirent  miferables, 
»Ce  fönt  les  puiffans  Bois,   les  Princes  redoutable«. 
p.  184]  »Leur  lamiere  s'^lipfe  entre  mille  accidens, 
»Les  plus  fains  an  dehors  fönt  malades  dedans: 
»Et  u  Ion  fcauoit  bien  que  pefe  leor  Couronne, 
18  »l>ont  le  laitre  ^latant  ß  viuement  rayonne, 
»A  peine  on  la  voudroit  hors  de  terre  feuer: 
»Tont  oe  qni  Init  n*eft  or,  yenant  &  l'efprouuer. 
21  Destin,  eftoit-oe  donc  an  prix  de  tant  de  peine  [26 
Qn'il  me  falloit  porter  la  qnalit^  de  Beine?  [25 
Si  tee  efiPets  fuinoient  le  compas  de  raifon, 

En  cris  eile  oommence  A  finit  en  tranauz,  [C  8 
Et  £a  plns  belle  flenr  n*a  ponr  fmit  qne  des  mauz.  fC  7 
9  Vois-tn  pas  qu'an  fortir  da  ventre  de  la  mere,  iC  9 


Yn  cHacnn  par  fes  plenrs  pr^age  fa  mifere?  [C  10 

'    ■  , ■'  fC  11 

On  äen  de  fon  ber^eau  &ire  fon  monument.  [G  12 


II  Inj  feroit  meillenr  ne  naiftre  ancnnement, 


Mais  furtoat  des  grands  Bois  mal-henreufe  eft  la  vie, 
De  peines  &  tourmens  eile  eft  toufiours  fuiuie: 

15  Dans  lenr  ame  eft  tonfionrs  la  pointe  des  donleurs, 

Ils  ont  toufionrs  le  coenr  tranerfd  de  mal-heurs; 
p.  581  Et  qui  ponrroit  f^noir  qne  pefe  yne  conronne,    [C  17 

18  rour  yn  ombre  d*honnenr  qn*auz  hommes  eile  donne, 
II  ne  daigneroit  pas  de  terre  la  leoer,  [C  19 
On  Ten  ajrant  lenöe  il  yondroit  Ten  priuer; 

21  Aimant  mienz  cnltiner  en  doux  repos  fa  terre, 
Que  rechercher  la  paiz  an  milieu  de  la  gnerre; 
Aimant  mienz  yinre  pannre,  &  n*anoir  point  le  coeur 

24  Angoiffä  de  trifteffe  &  preCfö  de  langnenr. 

Ponrqnoy  me  donnas-tu  la  qualit^  de  Beine,  [C  22 
0  destin  rigonrenz,  anecqnes  tant  de  peine?  [C  21 
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27  Que  ne  me  fis  tu  naiftre  eo  1a  baffe  maifon  [24 
D'vn  pitaut,  ou  le  vent  foufße  en  toute  faifon 
Par  mille  &  mille  trous»  ou  l'artifte  aragn^ 

30  b)ft  a  tiftre  fon  fil  tou-iours  ömbefongnee? 
Ou  Lee  rouäs  fönt  fumeux»  ou  les  foibles  parojs 
Sont  d*argil)u  petrie  &  de  fein  &  de  bois. 

:y^  Pui8  donc  que  pour  foulas  a  mes  triftes  miferes,  [30 
Je  n*ay  plus  que  les  pleurs  ft  les  piain tes  am^res: 
MeK  yeux,  debordez  vous  en  deux  larges  ruiffeaux,  ['M 

36  Qui  Doient,  ondoyans,  mes  ennuis  dans  leurs  eaux:    [ü2 
Kt  foii  que  le  Soleil  oü  fe  leue  oü  fe  oouche, 
Üo  foupirs  äclatans  ne  tariffe  ma  beuche, 

39  Qui  pouffans  dans  le  Ciel  nies  trop  ioftes  regr^s, 
Frappent  d'vn  fon  aiga  les  pauillons  aftr^: 
Biet  que  le  Ciel  fe  forme  ä  Tardeur  de  ma  plninti>» 

42  Montnint  que  fon  oreiile  eft  de  mon  mal  attainte. 
Mais  puis  qu*ii  eft  ainfi  que  le  cruel  deftin 
S*obftine  ä  men  mal-heurs  dWn  courage  mutin: 

15  Quel  plnifir  def-ormais  rae  pourra  iamais  plaireV 
Verrai-ie  de  bon  oeil  ia  celefte  lumierei 
p.  :{J  Ou  d'vne  claire  nuit  les  brillonnana  flambeaux? 

4ti  Oi-rai-ie  auec  plaifir  le»  gasouillardes  eaux? 

;     Fourrai-ie  me  couchei  fus  le  tapis  de  Flore, 
Ou  für  le  vert  eniail  qui  fa  robe  decore? 

51  Non  non,  ie  ne  le  peux:  car  mon  efpoir  eft  niort, 
Kt  de  mon  feul  trepas  depend  mon  reconfort. 
Le  bouquet  affembti^  pur  yne  main  puoelle, 

54  N'honorera  donc  plus  mon  beau  fein  qui  pomnielle. 
Le  rouffiffant  Oeilhet,  TAmaranthe  pourpr^, 
Le  trpior  que  rAuril  stalle  dans  vn  pr^, 

57  Me  fera  donc  facheux,  &  la  yermeille  rofe, 
N'ornera  mes  cheueux  de  Ca  robe  declofe. 
Je  n*iraj  plus  ouir  la  babillarde  voix 

60  Des  oifeauxi  dont  le  chant  peut  oreillor  1^  bois: 
Mais  de  nuit  &  de  iour  la  chen^che  mort^lle, 
Me  don*ra  fans  r^pit  quelqae  alarme  nouuelle: 

63  i>e  forte  que  iamais  le  gracieox  repoa, 

Ne  pourra  par  mes  yeux  Tecouler  en  naes  os. 
Grans  Dieux!  retires  moi  dWne  teile  mifere. 
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27  Si  tes  effects  fuiaoient  le  difcours  de  raifon,  [C  23 
Tu  me  deuois  tirer  d'une  ignoble  maifon,  |C  24 
Et  me  tenir  cach6e  en  quelque  bas  village,  [C  25 

SO  Non  vers  la  royaut^  m'ef leuer  le  courage;  [C  26 
Non  felon  mon  defir,  mon  merite  &  ma  foy, 
Me  donner  k  Siphax,  ft  le  donner  ä  m^. 

33  Mais  puifqne  maintenant  nous  t*auonjB  fi  contraire,  [C  29 
Que  tu  nous  rauis  tout  fors  la  feule  mifere;  [C  ^ 
Desbord^  vous  mes  yeux  en  deux  larges  ruiffeaux,  jC  31 

36  Pour  noyer  &  ma  vie  &  mon  mal  en  vos  eaux :  [C  32 
Pofsible  que  le  Ciel  attentif  ä  ma  plainte,  [A  41 
En  pourra  receuoir  quelque  l^re  attainte.    [A  42 


c. 

24  Ta  me  deuois  tirer  dVne  k^noble  maifon,  [27 

Et  me  tenir  cachee  en  quelque  bas  vi  Hage, 

NoD  verB  la  Rojaut^  mWleuer  le  courage: 
27  J'euffe  aumoins  reconnu  le  plaifir  &  le  bien 

De  cehiy  qui  n'a  guere  &  ne  defire  rien. 

Mais  puis  que  maintenant  nous  t'auons  fi  contraire, 
30  Que  tu  nous  rauis  tout  fors  la  feule  mifere,   [33 

Mes  jeux  defbordez  vous  en  deux  hirge")  ruiffeaux  rH5 

Pour  fubmer^rer  nm  vie  &  mon  dueil  en  vos  eaux:  [36 
33  II  faut  mourir  pluftoft  de  ce  coup  de  iortune, 

Que  viure  en  ce^  malheurs  fans  efperance  aucune. 

Jk  Cent  flots  de  douleur  ont  deffu«  moj  pafs§ 
36  Tandisque  ie  fais  teste  au  torrent  courrouc^ 

Que  däborde  le  Ciel  für  nia  maifon  Royale, 

Ores  ie  cede  aux  coups,  Fortune  delloyale 
39  Triompbe  maintenant,  dcXrous  ton  pied  vainquenr, 

Foule  moy  pour  laouler  la  rage  de  ton  coeur; 

0  le  braue  Laurier!    6  la  Palme  tresbelle! 
42  Yne  Deesse  vainc  vne  femnie  mor teile. 

Et  fe  plaift  k  montrer  combien  peut  Ton  tourment 

Deffus  tous  les  humains  en  moj  tant  feulement. 
45  Sophonisbe  tout  beau  ne  lafche  point  la  bride  [77 

A  Tafpre  dcfefijoir  de  foy-mefme  honiicide. 
p.  1  :t5 1  »Conforme  ton  vouloir  k  celuy  la  dea  l'ieux 
.  48  »Qui  les  fuccez  buuains  minutent  dans  les  Cieux. 

»Suj  le  destin  feuere,  &  plus  ne  contrarie 

>A  fon  iuf&e  decret,  iamais  il  ne  varie. 
51  »Tu  connois  deformnis  le  mouuement  foudain 

39  Cent  deluges  de  maux  ayant  sur  moy  pafs^, 
Qui  peut  gu.irir  mon  coeur  mortelleuient  blefsS? 
Tont  plaiDr  deformais  ne  me  fait  que  defplaire,  [A  45 

42  La  lumiere  du  iour  k  mes  jeux  n*eft  pIuR  clairc;    [A  46 
II  me  ftffcbe  de  voir  la  nuit  tant  de  flambeaux;  [A  47 
Mon  efprit  ne  con^oit  que  des  tristes  tombeaux. 

45  Finiffes  donc,  ö  dieux,    par  mn  mort  ma  mifere;   (A  65 
Ou  i»*elle  ne  fiiffit  h  voftre  afpre  cholere.   [A  66 
Pouffes  moy  toute  viue  au  manoir  de  Pluton,    [A  67 
p  59]  Kt  nry  l'aitcs  fentir  les  tourmens  d'AIecton:  TA  68 

49  Car  TEnfer  ten<*breux  ne  connoifr  nulle  peine,   [A  69 
Qui  fe  puiffe  efgaler  k  celle  qui  me  geiine:  [A  70 

M  M'ayant  ofte  les  biens  ne  me  vn^illes  öfter 
Le  füuuenir  de^  maux  qui  nie  peut  tourmenter; 
Pour  füule  m'  affliger  r*amaffe:<  tout  enfemble, 

54  Ce  que  TAuerne  ombreux  de  plus  cruel  affemble: 
Si  toute  extremitä  n*a  point  d'accroiffement,  [A  76 
Ni  raoindre  ni  plus  grand  n'en  fera  mon  tourment.    [A  75 

57  Sopbonisbe  tout  beaul   ne  lafche  ainfi  la  bride.  [C  45 
Au  cruel  defefpoir  qui  maintenant  te  guide;   [C  46 
Conforme  ton  vouloir  auec  celuy  des  Dieux,   [C  47 

60  Ils  gouuement  fans  doute  &  la  terre  &  les  Cieux; 
Suy  les  loix  du  Deftin  &  point  ne  contrarie,  [C  49 
A  fon  iufte  decrct  qui  iamais  ne  varie:    [C  50 

68  Refouls  toy  feulement  k  Teftat  incertain,    [C  51 
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66  Plutoft  que  de  dnrder  für  mot  voftre  colere, 
Faites  que  ie  deuale  au  nianoir  de  Pluton, 
Suiet  propre  uuz  fureurs  de  hi  noire  Alecton: 

69  Car  ie  cioy  que  d'Enfer  la  jilus  cruelle  peine, 
N'eft  pa»?  k  comparei-  k  celle  qui  nie  gerne. 
Que  11  par  trop  crueis,  vous  voules  qu*en  douleur 

7*2  Je  nnge  für  los  Öös  d'vn  torrent  fait  de  pleur: 
Uäploies  lout  Ie  mal  que  TOrque  noir  enferre: 
Kt  vötre  apre  furcur  für  inon  chef  Ie  defferre: 

75  Auf<i  bien  rien  ne  peut  nugmenter  xuon  tornienf, 
»Car  un  extreme  mal  n*a  |)oint  d*accroiffemeiit. 
Hii  pauure  Sof^honisbe!  en  quel  ddtroit  te  ^uide,  \4f} 

78  Ce  \  aiii  rt'f pect  cl^  Dieux  qui  foHement  te  bride  ? 
p.4]  »II  nVn  eft  point,  que  di-ic,  il  en  eft,  ni:iiR  leur  foin, 
»N*a  foiu  de  nous  aider  quand  en  auons  befoin: 

81  »IIa  Yiut>Dt  dana  Ie  Ciel  de  leur  douce  ambrofie, 
»Ssina  qu*vn  fouci  mordant  limt'  leur  fantafi«», 
»Et  riLs  gonuemoient  tout  nous  ne  ferions  fi  tot 

84  »D^chnua  de  la  grandeur,  ou  nous  eftions  tantöt. 
»C^eat  Ie  propre  dea  Dieux  que  de  halr  Ie  vice, 
»De  foutenir  Ie  droit,  d*aider  h  la  iuftice. 

87  Qu'on  ne  parle  donc  plus  dea  fautastiques  Dieux, 
Que  Ion  feint  habiter  les  puuilions  dea  Cieux: 
»Le  fort  maitrife-tout  eft  Ie  feul  guide  dance 

90  »Qui  fait  nos  actione  tomber  k  fa  oidence, 
»Nul  ne  le  peut  forcer:  pluatoft  il  öteroit 
Le  tonnerre  k  Jupin,  k  Neptune  le  droit 

08  QuMl  a  dpffus  lea  floa,  k  Pfuton  fon  empire, 
Et  k  Pbäbua  lea  tr^ts  que  deffua  nous  il  tire: 
Que  pur  vne  d^marcbe  il  peuft  parer  aux  coupi, 

96  QuUl  i^oi-te  de  piö-fernie  k  Tencontre  de  noua. 

»Troia  foia  donc  nial-heureux  celuj  la  qui  fe  fonde   [53 
»Sur  leb  freies  honneura  qu*il  poffede  en  ce  monde:  [54 

99  »Encor  plua  mal-heurenx  eil  qui  ya  pourfuvnant  [55 
»De«  ätaa,  qui  Ten  vont  plua  aoudain  que  le  vent:  [o6 
»Qui  point  du  tan  d*honneur  embraffe  en  fn  (lenfee, 
102  »Toute  c^te  rondeur  de  la  mer  enlac^e: 

»Sana  ponger  que  nature  ä  dedana  Thomme  ente, 
»I<e  defir  du  repoa  &  de  la  libert^. 
lUi)  »II  ))enfe,   enfle  de  vent,    d*aftronter  k  toute  houre   [58 
»CeUiyla  qui  pnifible  en  fa  maifon  deuieure.    [.07 
»Plua  aife  niille-foia  que  cea  ambitieux,   [59 
108  »Qui  Youdroient  cOmander  k  la  terre  &  aux  cieux,  [60 
»Qui  vondroient,    terre-nes,  k  Dieu  faire  la  guerre, 
»Ne  bornans  leurs  defira  d^a  bornea  de  la  tt^rre. 
p  5]  »Mais  il  auient  aouuent  qu*vn  ddregl^  defir,    |63 

»Changp  leur  bien  en  mal,  leur  ioye  en  d^plaifir.   [64 
»IIa  reffemblent  ä  eil  que  Tanarice  ronge,    [65 
1 14  Qui  douc**ment  trompe  par  le  fonge  qu'il  fonge    [66 
Pfnfe  eftre  riebe  en  or,  il  tatonne  eueillö,    [68 
Ponr  trouuer  le  trefor  qu'il  auoit  fommeill^:    [67 
117  Mnia  i)  ne  gaigne  rien,  car  Ie  fonge  Tenaolle,  [69 
Qui  paiffoit  fon  efprit  d'vne  chofe  friuolle.    [70 
Tu  le  voia  bien,  Siphax,  car  lora  que  tu  penfoia,   [71 
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>Qui  chan^e  Ik  toas  momens  noftre  eftat  inccrtain: 
»Jui(e  tlonc  malheureux  tout  homme  qui  fe  fonde   |97 

54  »Sui*  te  fxble  moiuiant  des  vanitez  du  inonde;   |9S 
»Qui  ä  perte  trhalaine  k  cor  &  cry  pnirfuit   [99 
»Ce  veiit  ile  faux  honneur,  cette  ombie  qui  le  fnit:  [100 

57  »Miiia  bien-heureux  aufsi  qui  paifible  demeure    [106 
»Dans  fa  baffe  uiaifon  viuant  k  Theure  Theure,  [lOf) 
»Non  ron$;e  par  le  foin  de  ces  ainbitieux,  [107 

60  »Qui  ne  fe  bor  nana  pas  de  la  terre  &  do:)  Cioux,  1 108 
»De  chaude  frenaifie  ont  Tarne  fi  malade, 
»QuMU  ofent  bien  marcher  für  les  pas  d'Encelade. 

6:5  »Certes,  c'eft  bien  raifon  fi  contre  leur  defir   |lll 

»L'iur  liien  fe  tourne  en  mal,  leur  ioye  en  «l^plaifir,  |112 
»Faits  feuiblables  k  ceux  que  Tauiirice  ronge.    [118 

t>6  »Qui  douceinent  pipez  par  les  ombres  d*vn  fonge,   [114 
»Penfent  auoir  trouuä  le  threfor  precieux  [115 
»Qu*cn  veillant  fouhaitoit  leur  efprit  foucieux :   [116 

69  »Mais  le  fonge  leger  tout  &  Tinftant  s'enuole  [117 
»Qu*il  a  uioqu§  leur  fens  dVne  menteufe  idolo.  [118 
Tu  Tefprouues  Siphax.     Car  lorsque  tu  penfois  [119 

B. 

Qui  change  tous  les  iours  dVn  mouuement  foudain;   [C  n2 

Et  luge  roal-heureux  tont  homnie  qui  fe  fonde,   [C  5:i 
66  Sur  le  fable  mouuant  des  grandeurs  du  ce  monde ;   [C.  o4 

Et  qui  va  plein  d*enaie  ardamment  pourfuiuant,    [A!  99 

li'ombre  vaine  d*honneur  qai  paffe  coninie  vent.    |  A   100 
69  Ceffe,  aneugle  mortel,  d'embraffer  en  penfee,   [A   lül 

Cefte  baffe  rondear  für  Tonde  l);tlan9^e,   [A  102 

Kt  fonge  que  Nature  en  chacun  a  forme,   i  A  10:{ 
72  Le  defir  du  repos  des  homraes  tant  aiui^*.  [A  104 

Penfe  que  celuy-lä  qui  puifible  demeure,   [0  57 

Content  en  fa  maifon,    viuant  ä  Theure  Theure,    [0  "»Ö 
75  Goufte  plus  de  pLiifir  que  ces  ambitieux,  [A  107 

Qui  veuient  comniander  vl  la  terre  &  aux  Oieux;  [A  103 

Et  qui  nouueaux  Qeans  faifans  <mx  Dieux  la  guerre  [A  i(>9 
78  Ne  bornent  leurs  deffeins  dans  d'enclo^  de  la  terre    [AHO 
p.601  N'eft-ce  pas  iufteiuent  fi  contre  leur  defir,   [C  oS 

Leur  bien  fe  tourne  en  mal,  leur  ioye  en  defplaifir;  [C  64 
81  SemhlablQs  ä  celuy  que  Tauarice  ronge.    [A  11*5 

Qui  douceraent  troin|jä  par  les  otiibres  d*vn  fouge,    [A  111 

Penfe  auoir  beaucoup  d*or,  il  taftonne  efueille  [A   115 
8(  Afin  de  le  trouuer:  mais  il  Ten  eft  alle, 

Auec  le  fomme  vain  qui  dedans  Pair  reuuolo,    (A  117 

Aprei  Tauoir  repeu  d*vne  menteuse  idole. 
87  Tu  l'apper^ois  Siphax,  &  lors  que  tu  penfois,   [V  119 

Sur  paffer  en  bon-heur  tout  le  refte  des  llois,    [V  120 

Vne  loy  du  destin  helas!   trop  inhumaine, 
90  Te  reduit  fous  le  ioug  de  la  force  Romaine   [C  74 

Ton  front  couuert  de  honte,  Ä  ton  coeur  piem  d'efmoy, 

Monftrent  qu*k  la  fortune  il  ne  faut  auoir  foy, 
9J    Et  que  Thouime  fe  void  ef leuer  k  U  cime,  [0  77 
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120  Qae  ton  hear  rarpii£CaXt  Theur  de  tous  autres  Rois:    [72 
Le  Deftin  t'a  lait  ferf,  &  qui  plus  eft  encore,  [76 
IL  t*a  mis  ^  Liens  de  ceux  que  plus  i*  abhöre.    [r4 

123  Te  voila  donc  dteheu  de  too  preuiier  arroi! 
Te  Toila  feruiteur  qui  fua  u'agueres  üoil 
»Aiofi  rbomme  fe  voit  ^leuä  lufqu'au  tele,  [77 

126  »Du  trionfant  hoaueur  que  fortune  lui  prete:    [16 
»Mais  beaucoup  piua  foudain  qu*ii  u'y  tut  eleutS,  [8U 
»MiTerable  il  fe  Toid  de  Ha  grandeur  priu^.   [Id 

129  »Ainli  fönt  inoertaine  ies  prefens  de  tortune. 

»Ainfi  rien  n*eft  conftant  loas  le  rond  de  la  Ltine. 
»L'homme  que  le  Soleil  vit  grand  ä  fon  leu^r, 

132  »£rt  petit  quand  il  ya  dans  1^  flos  fe  lau^r : 
»De  Lorte  que  celuy  qui  fe  l^uant  efc  uiultre, 
»Ne  fe  peut  afsarör  en  fe  coucfaant  de  Pötre. 

135  »Vn  nauire  voffuant  für  r^chine  d^  flos, 
»N*ert  fi  bien  le  iouSt  de  TAuftre,  qui  d^lo« 
»De  la  priron  dis  vens,  au  mandement  d'Eole, 

134  »Court,  ail6  poMllon,  de  IWii  k  Tauire  i'oie: 
»Qu'eft  la  principautä  de  Fortune  Tebat. 
»Tantöt  eile  la  hauiXe,  &  tantöt  la  rabat, 

141  »La  räleue  abatue,  &  encor'  la  reprinie, 

»Montrant  qu'eile  n*a  rien  que  le  change  en  eftime. 

p.6]  »Elle  eft  comme  le  vent  dont  le  golier  fifflant 

141  »Se  tourne  ä  tous  niomens,  puiBl9a,  puis  1^  foufflant: 
»Qui  pour  le  f^re  court  n'ont  aucune  affettrance, 
»Si  oe  n'eft  qu*elle  foit  en  la  möme  inconfiance. 

147  »Tu  deuois  j  penfer,  car  qui  tient  en  fa  niain, 
»Vn  honneur  ii  fuiait,  vn  bien  tant  incertain,  [81 
»II  le  doit  bien  ^traindre,  afin  qu'il  ne  fe  giif^e 

150  »D*entre  ies  bras  deceus,  par  fa  fine  malicts. 
Tu  deuois  mon  Sjphax,  mon  Syphax  tu  deuois 
Viure  content  &  gaj  de  ce  que  tu  auois. 

153  »Qui  fe  ioue  k  oeluy  qui  plus  a  de  puiffance,   [89 

»Se  trouue  enfin  furpris  lors  que  moins  il  y  penfe.    [90 
»11  vaudroit  beaucoup  mieux  demeurer  parefl^ux  [9i 

156  »Viuant  en  doux  repos,  que  d'etre  au  ranc  du  c«ux  [92 
»Qui  pour  monier  aux  Cieux  ont  afses  de  courage, 
»Tirans  d>n  peu  d*honneur  vn  extreuie  doinniuge.    [93 

159  Pourquoi  donc  o  Syphax,  a  toi-meuie  inhumain,  [95 
Braffant  ta  propre  perte,  emeus-tu  le  Hoinaia  [^ö^ 
Amenant  auec  foi  Ies  bandes  Uefperides,   [97 

162^  A  nous  venir  öter  le  fceptre  des  NumidesV   [98 
Je  t^accufes  a  tort,  Syphax,  c'eft  la  douleur  [99 
Qui  m'empire  le  fens,  le  fuis  de  ce  mal-heur  [lUO 

165  La  prenjiere  origine.    Or  soient  donc  sur  nia  teste,  [102 
Lances  Ies  traits  ardens  de  la  rouge  tempete, 
Du  bieu  vengeur  des  uiaux,  afin  que  für  mon  chef,  [103 


B. 

De  c*eft  honneur  mondain  qui  le  met  en  eftime;    [0  78. 
Mais  fi  toft  que  du  bas  au  haut  il  eft  montö,   [C  80 


0. 

72  A  ton  orgueilleuz  fceptre  affaiettir  les  Roiff,  [120 

Voici  que  la  fortune  infidele  &  foudaioe  [t'21 

Te  rend  captif  auz  fers  de  cette  gent  liotnuine,  [122 
75  »Pour  monftrer  qu*en  fa  grace  il  ne  faut  auoir  foy 

»Dont  la  feiile  inconstaDce  eft  la  certiiine  luy. 

»Aiitfi  tel  qui  fi^  void  mont^  iufqu^lL  la  ciine  [125 
78  »Du  periffable  honneur  dont  Ton  t'ait  tant  dVs'itne,  jl'iO 
p.  136]  »[Muftoft  qu'en  vn  clin  d*oeil  k  bas  preci|»ire    [126 

»8e  lepent  que  iaroais  il  ait  fi  haut  moot^.   [127 
81  Siphax  iadis  Tobiet  des  penfers  de  iiion  aine, 

Le  fuiet  niaintenant  qui  fans  ceffe  Tentame; 

»Uelas  oü  penfois-tu?   Qui  tient  dedans  fu  uiain   [147 
Q\  »Ge  bon-heur  vacillant,  cet  honneur  incertain    [146 

»Seniblable  k  la  vapeur  qui  fe  niine  alluin^e, 

»Void  que  fon  feu  luifant  fe  perd  tout  en  funnSe.  ^ 

H7  Ce  difastre  funefte  il  te  fivlloit  preuoir, 

Et  ton  anibition  borner  k  ton  pouuoir. 

»Cnr  qui  veut  entreprendre  en  outre  fa  puiffance,  [153 
90  »Le  pas  de  fon  malneur  tant  fenlement  auance; 

»Et  yaudroit  beancoup  mieux  demeurer  pareffeux   [155 

»Que  d*vn  defir  fuperoe  entrer  au  rang  de  ceux   [156 
93  »Qui  fe  rendent  autheurs  de  leur  propre  douimage:  [l*>d 

»Fol  que  fa  perte  mefme  a  fait  deuenir  sage. 

Mais  trop  innocumment  k  toy-niefme  inhuniain,    [l->9 
U()  Par  mon  nouueaa  confeil  tu  fis  planche  uu  Romain,  [100 

Qui  TAfrique  a  couuert  d'enfeigncs  Hefperiilca,  [161 

Puur  venir  t*arrdcher  le  fceptre  des  Nuniidea.   [Iii2 
99  Accufon  nous  donc  feule,  &  nos  afpres  doulenrs  [liiS 

Pour  expier  la  faute  egalent  ces  malheurs   [161 

Que  nou8  auons  ctiufez,   fi   cette  gnind*  ruine 
102  Tire  de  men  de  ff  eins  fa  fat»)le  origine;  [165 

A  quoy,  crueU  Deftins,  verfez-vous  für  le  chef  [167 

96  Pu  plus  haut  au  plus  bas  il  eft  precipitä.    [C  79 
SiphAx,  iadiK  l'obiet  de  nia  douce  penfee,   [0  81 
Maintcnant  le  fubiet  dont  mon  anie  eft  bleff^;   [C  S*i 
99  Pourquoy  n'y  penfoi«;-tu?  qui  tient  dedans  fa  main,   \{]  83 
Vn  inf table  bon-heur  vn  honneur  incertain.   [U  84 
En  void  la  gloire  efteinte  aufsi  toft  qu*  alluni^,  [C  85 

102  Kt  de  fon  feu  luifant  ne  ftirt  qu'vne  tuui^e.  [(J  86 
Deuois-tu  point  Siphax  ton  defaftre  pi^udir,  [0  87 
Et  ton  anibition  borner  k  ton  pouuoir?  [C  S6 

105  Uil  qui  veut  entreprendre  en  outre  fa  puiffance,   [C  89 
Se  trouue  ruin^  par  fon  outrecuidance.    [A  154 
Euft-il    pas  mieux  valu  demeurer  pareffeux,  |C  91 

108  Que  cherchant  ton  nialheur  te  niettre  au  rang  de  C'ux   |C  02 
Qui  fe  rendans  eux-mefme  authours  de  leurs  «iOma^^'i-s,   |C.  93 

p  611  Par  leur  propre  t'olie  enfin  deuiennent  fagesV   [C  91 

111  Ta  fus  bien  mon  Siphax  k  toy-mefiue  inhumain,  [C  95 
Ayant  fans  y  pcnf»T  fait  la  planche  au  Romain,  |l)  96 
Qui  conduit  apres  foy  les  bandes  Uefperide-!,  [C  97 

114  Pour  nous  venir  öfter  le  fceptre  des  rlumides.  |C  98 
Mais  k  tort  ie  tVccuse,  &  la  $;rande  douleur  [A  16  '• 
M'empire  le  cerueau;  ie  fuis  de  ce  malheur   [A  164 


5^  A. 

168  Da  pals  Getulois  8*arfemble  le  mechef.  [104 

Ho.  Que  ditee  voua,  Madame?   eft-ce  la  le  courage,   [105 
Duquel  yous  emoufses  la  pointe  de  Li  nige   [10<) 

171   De  Taduerfe  fortune?  efl-ce  la  coinme  il  laut,   [107 
Porter  coDtre  les  mauz  vn  coeur  conftaiit  &  haui?   [IU8 
Pouiquoy  redoubles  voas,  Madame,  votre  pciuo,   [109 

174  L'ar  le  refouuenir  de  ce  qui  plus  vous  ;;eine? 

p.7]   >Ne  fgau^  vous  pas  bien  que  le  pleur  emvigrit 

»Le  mal,   qui  par  le  tens  peu  k  peu  8*amoindrit.   [11*2 

177  »Ne  r9aue8-vou8  uas  bien  qae  les  pertes  pafseeü,  [ll!5 
Par  no8  tendres  ioupirs  ne  fönt  recompcnf  es?   [114 
»Ne  r^ute-vous  uas  bien  que  les  honneurs  perduR,   [115 


180  »Pour  fe  tordre  les  bras  ne  nous  Tont  pas  rendun?  fllO 
N*^pande8  plns  dans  Tair  ces  üinglotuntes  plaintes:  [ll8 
Afseches  les  ruiffeauz  de  ces  laruies  contruintes: 

183  (Car  yous  en  aues  tant  &  tant  iette  drhors, 

Qu*en  plenrs  Fest  4cou]6  Thumeur  de  votre  corps.) 
N'ai6i  plus  de  dars  cous  la  poitrine  plouib'de: 

180  Que  plus  ie  ne  yous  Yoje  en  chaut-mal  relouibäe 
Apres  Tacc^  de  fieure,  &  penfes  k  par- vous, 
Qua  Yotre  pleur  eft  vain,  faus  fruit  vötre  courous. 

189  Faites  moi  ce  plaifir,  ie  yous  en  pri*,  Madame,  [Til 
Par  la  fainte  douleur  qui  vötre  coeur  entame: 
Par  Syphaz  YÖtre  öpouz,   dont  la  calamitä, 

192  Vous  plonge  dans  les  flos  de*  cöte  adueisit^. 

Je  ne  puin  ietter  loeil  sur  vötre  belle  face,   [125 
Que  d'ennui  fana  mourir,  cent-fois  ie  ne  trepaffe,  ( 126 

195  S<in8  maadire  ma  vie,  &  fans  auoir  pitiö 
De  la  Dame  qui  m*a  montrö  tant  d*aiiiitiö 
Qu*  honorant  plus  que  droit  ma  chenüe  vieilleffe. 

198  D*elle  ie  ne  fuis  moins  qu*e11e  de  moi  uiaitreffe. 
C'eft  pourquoi  ie  voudrois,  fi  votre  allngeuient 
Pouuoit  ätre  auancö  pour  me  donner  torment, 

201  Hagner  ii  tous  propos  mes  yeuz  de  tristes  larmes,  [129 
Kt  donner  k  mon  fein  tous  les  iours  mille  a larmes.  [loO 
Mais  ce  qui  pltis  me  deult,  c*et  de  vous  voir,  heia»! 

204  Ne  prendre  en  votre  mal,  ne  confort  ne  soulas.  [ISl 

B. 

117  La  caufe  principnle  &  la  feule  origine, 

A  moy  non  pas  k  luj  Siphaz  doit  tu  ruine: 
Que  n*arriuoit-il  donc  que  deffus  mon  feu)  chef, 

120  De  ma  gent  &  de  luy  tombaft  tout  le  mpfchcfV 

Nor.    Ces  mots  ne  fortent  plus  de  ce  liraue  courage,    [C  105 
Qui  fouloit  niefprifer  de  fortune  rora<je:   [C  106 

123  Reuenös  k  vous  mefme,  &  penfes  qu*il  vous  faut,   [C  107 
Porter  oontre  les  mauz  vn  co»*ur  conftant  &  haut.   [C  108 
Vous  accroiffös  toufiours  vos  douleurs  inhumaines  [C  110 

126  Par  le  trifte  recit  de  ce[s]  fatales  peines;   [C  109 
Du  Yent  de  vos  foupirs  vous  allumt^s  le  feu,   ]C  111 
Qui  par  le  cours  du  temps  s*efteindra  peu  k  peu.   [C  112 

129  Ignor^  vous  encor*  que  les  pertes  pafleed,    |U  113 
De  pleurs  ni  de  fanglots  ne  fönt  recompenföes  ?   [C  114 


C.  55 

Da  malheareux  Siphax  tout  ce  triste  m^hef?  [168 
Non  Voulez-voua  dementir  ce  genereux  courage  [ltj9 

Qui  8*eAt  uiaintins  fi  feruie  encontre  tout  orage?   |170 

»Songez  k  vous  Madame,   &  penfez  qu*il  nous  faut  [171 
108  »Porter  contre  les  maux  vn  coeur  constant  &  haut.  [172 

»S'efpaxidi'e  au  long  reuit  de  ces  fatales  peinea,   [173 

»CVft  accroiltre  k  credit  fes  douleurs  iuhuniaines, 
p  137]  »Et  d*vn  vent  de  foupirs  entretenir  le  feu, 

»Qui  par  le  cours  du  temps  efteindra  peu  h  (leu: 

»Gar  vouR  nMgnorez  point  que  les  pertes  pnrKf^efl:  [177 
114  »Pour  fe  dooner  tourment  ne  fönt  recompenf^s,  |178 

»Que  les  pluifirs  coulez,  que  les  honneurs  perdus   [170 

»A  nos  tristes   regretn  ne  fönt  iamais  rendus.   [180 
117  Que  plorer  iour  &  nuict  fon  eftut  lamentable 

C'e»t  ^)eindre  dedans  Tair  &  femer  für  le  fable.   [l8l 

Et  pourtunt  tmez  bride  k  cette  paffion 
120  Forniee  en  voftre  efprit  par  trop  d^affliution. 

Vous  fiiifunt  ce  plaifir  obligez-nous  Madame  [189 

Au  nom  de  ce  grand  Roy  dont  vous  feule  eftes  rame; 
123  Qui  parnii  fes  malheurs  n'a  plus  iufte  tourment, 

Qiie  de  vous  voir  fouffrir  fans  prendre  aliegement. 

Quand  ie  voj  ce  grand  dueil  Tefpandre  en  voftre  face,  [103 
126  De  moy-roefme  aufsi  toft  tout  confort  ie  dechaffe:   [194 

Autant  que  voftre  bouche  a  de  gemiffemens, 

Autant  reffent  mou  coeur  d'afpres  eflancemens, 
129  Autant  que  de  vos  yeux  fortent  de  triftes  larmes,  [J0\ 

Autant  dedans  uion  ame  entrent  de  durs  alarmes.  [-J02 

Mais  fi  faut-il,  Madame,  admettre  du  foulas.  (204 
182  Quand  de  ptaindre  &-gemir  on  eft  deuenu  las: 

Gar  qui  pourroit  toufiours  demeurer  en  haieine, 

»Sous  tant  &.  tant  d'affauts  Ie  repos  fuit  la  peine, 
135  »Et  mefme  en  foupirant  il  conuient  refpirer. 

Eftes  Yons  a  s9auoir  que  les  honneurs  perdus,    [G  115 
132  A  nos  triftes  rcgrets  ne  fönt  iamais  rendus?   [G  116 

Donques  n'espand^  plus  tant  de  vaines  complaintes, 

Ne  noyös  plus  de  pleurs  vos  luuiieres  efteintes, 
135  Et  reten^  la  bride  k  tant  de  pafsions,   [G  119 

Qui  dedans  voftre  efprit  fönt  leurs  imurefsions.  [G  1 20 

En  vous  faifant  plaifir  obliges  moy,  Madamp,  [G  121 
138  Au  noni  de  ce  grand  Boy  de  qui  vous  eftes  Tarne,   [('  )2'J 

Qui  parmy  fes  tourmens  n'auroit  plus  gnind  tourmi'nt,  [('  123 

Que  de  vous  voir  fouffrir  fans  nul  allf^geninnt.    [G  l'J4 
p.62]  Je  ne  f^aurois  plus  voir  voftre  di»iine  face,   |C  I2n 

Que  tout  contentement  de  mon  copur  ne  sVffsice:   [0  126 

Jene  puis  efcoutcr  tant  de  gemiffemcns,   \C  127 
44  Sans  fentir  en  mon  coeur  autant  d'elan^emens :  \C  128 

Quand  vos  yeux  sont  ouuers  k  tant  &  tant  de  larmes.    [C  12!' 

Lasl  mon  ame  eft  ouuorte  h,  niille  &  mille  alavmes    [G  130. 
147  Mais  lors  que  de  pleurer  &  de  plaindre  on  eft  las,   \C  132 

Encor  eft-on  contraint  de  chercher  du  foulas:   [C  181 

On  ne  sgauroit  toufiours  demeurer  en  haieine;   [0  138 
150  11  fe  faut  quelquefois  defcharger  de  fa  peine,  [G  13i 

Et  niefme  en  foufpirant  it  cGuulent  refpirer:   [C  IJö 


56  ^ 

CMt  de  voas  voir  encor  fi  Uchement  abatre  [137 
Sou8  len  aduerfit^,  quand  tous  dcii^a  combatre. 

p.8|  Lf*  Defiin  ennemi  qni  tiche  a  vous  donter, 
El  de  vötre  vertu  la  deponille  empörter.   fl40 
Main,  Madame  il  nous  faut  porter  Tarne  hautaine:    [141 

210  »La  vertu  fe  lenforve  au  niilien  de  la  peine.  [142 
Voll«  r|u<*  les  inaux  diuers  ont  accallie  aus  maux; 
Qui  nuds  foutonu  le  choc  de  tant  d'affaax, 

21:i  Qiie  chaf|Ue  heiire  du  iour  la  fortuoe  vou8  liure, 
Voul^^H  von«  fan«  cfpoir  cn  Hnierlume  viure? 

So.   L>8poir  ne  ib'est  plus  rien.    Nourice  voie-tn  pas 

216  Qu«*  le  Ciel  coniur^  b^  apres  nion  träpas?  [144 
Que  l'air,  Tonde,  le  feu,  noftre  fejour  la  terre, 
Ont  cir>e  leurR  difcori«  pour  me  faire  la  guerre? 

219  Que  ia  le  Chien  portier  du  munoir  infernal, 
D'vu  luirlpment  nfreux,  fait  fQauoir  mon  deual 
Aux  efpris  de  la  bas,  que  lea  fopura  filandneres, 

22'i  Ont  decbarg^  du  fuis  dt:  leurs  triates  niiferes? 

No.  Laiffez,  Madame ,    bela«!   laifff^s  tous  fes  propo«:  1147 
AppRiffeK  vofl  re^ret«,   luettez  rame  au  repoe:   [148 

2J5  Retenez  ces  fouptrs,  referriid  ces  coniplainte«,  [149 

Qui  feruentd'al lumer  von  douleiir[s]  prefqu*  esteintes:  [l.^O 
Iliniffez  loin  de  vous  la  veine  intprefsion, 

2 IS  Qiie  forge  eu  voftro  ef|>rit  b'  trop  de  paTdion: 
Prunus  p>ti^  de  vous,   viu^  en  efperance, 
Considerant  du  fort  la  volage  inconstance. 

281  »Apre«  vn  grand  maUheur  vn  bien  pourra  venir,  |151 
>Qni  chaffoia  du  mal  le  trifte  fonuenir. 
»Qiioy?  f9siu^-vnus  pas  bien  qu*icy  rien  nedemeure,  (157 

28 1  >Rn  vn  fsbiablc tffcat?  que  tout  cbange k  toute henre?  [153 
>Ne  fpauds-vouR  {xts  bien  que  tou-iours  le  Solei  1, 
»Ne  dnrde  deffus  nons  lea  beaux  rais  de  son  oeit? 

2^*7  »Et  que  tou-iour«  la  nuit  ne  tend  fa  robe  brune, 
»DrffiiH  notre  horizon  vifit^  par  la  lune? 

p  9]  »Quand  le  Ciel  nuageuz  a  fur  nous  te^^i^t^, 

240  »II  fereni»  fon  front  d'vnc  belle  clart^. 

»Et  quand  le  trifte  hyucr  a  verfe  fa  froidure, 
»I/Auril  enfante-fleurs  fait  fortir  la  verdurp, 

248  »Du  beau  fein  6maille  de  T^poufe  du  Ciel, 
»Qui  porte  par  apr^  &  la  manne  &  le  miel. 
Penfez  qu'  apres  Thyuer  de  rate  Äpre  triftoffe, 

24t>  »Vous  nures  vn  printens  riebe  en  fleurs  de  liefTe. 

»Hien  qu*il  foit  auz  niortels  beaucoup  k  defirer,  [168 
»De  voir  fans  cbangcment  leurs  defseins  profperer:   [164 

B. 

Ce  qu'on  nc  |)eut  fuir  il  le  faut  endurer.  [C  136 
153  Conibsitons  le  Deftin  fans  nous  laiffer  abatre;   [C  187 

Et  fi  nous  affaillant  il  eft  opiniafrre,   [0  138 

Monftrons  nous  preparäs  k  luy  bien  refifter,   [C  139 
156  La  vertu  ne  fe  peut  par  la  forcc  empörter:   [C  140 

Car  )H)rtant  nu  peril  vne  nme  Uolle  ec  baute,    [C  141 


c. 

»Poar  biet!  vaincre  le  mal  i1  le  faul  endurer. 

Combatez  deformais  fans  vous  laiffer  abatre,  |Z05 
138  Et  plus  k  vous  preffer  le  fort  s^opiniaftre, 

Soyez  plus  refoluS  k  bien  luy  refistor; 

»Rieu  deffas  la  vertu  ne  f^auroit  Temporter,  [208 
141  »Confortee  au  peril  d'vne  ame  grande  &  haute,  f209 

»Sa  conftante  rigueur  ne  luy  tait  iamais  Taute.  [210 
p.  138]  Sop.    »La  parole  eft  facile  &  Teffet  ne  Teft  pas. 
144  Si  la  terre  &  le  ciel  confpirent  mon  trefpas  [216 

Doit  Ton  tant  s'esbahir  fi  mon  ame  peu  forte 

Peu(t)  forteuient  encor*  tant  de  douleurs  fupporte? 
Hoa.  Vous  croiffez  voftre  mal  par  ces  tristes  propos;  [223 

Voos  roefme  coniurez  contre  voftre  repos.  [224 

»Je  le  dy  derechef,  les  friuoics  complaintes  [224 
150  »Beueillent  nos  douleurs  qui  languiffent  efteintes.   [226 

»Apres  le  mal  le  bien:  cela  void  s'arriuer.    [231 

»C'ainfi  que  VAnril  fuccede  au  froid  Hyuer, 

158  »Le  calme  Ik  la  tourmente,  &  qu*apres  vn  orage 
»L*air  tranquile  &  ferain  fait  rire  fon  vifage. 
»Begardes  haut  &  bas  &  d*un  difcours  proTond 

156  »Efplnchee  ce  grand  Tont  oü  Tefprit  fe  confond, 

»Par  tout  Tous  apprendrez  que  rien  n*y  fait  demeure  [233 
»Ponr  durer  immuable,  ains  que  tout  d  heure  en  heure  [234 

159  »Change d*eftre  ou  deforme:  En  peu  de  temps  noftre  oeil 
»Vera  durant  le  iour  flaniboyer  le  Soleil, 

»Et  puis  durant  la  nuict  les  comes  de  la  Lune 
162  »Perceront  des  vapeurs  la  maffe  obfcure  &  brune. 

»Qooy  que  le  propre  instinct  nous  porte  h,  defirer  [247 
»De  voir  toufiours  noftre  &ge  en  bon-neur  profperer,  [248 

158  De  refolution  iamais  il  n*a  (I)  faute.   [G  142 

SoplL    La  parole  eft  fädle  &  Teffet  ne  Teft  pas.  [C  143 

Les  hommes  ft  les  Dieux  confpirent  mon  trefpas;   [C  144 
Faut-il  donc  8*esbahir  fi  mon  ame  peu  forte,    fC.  145 

162  Avec  peu  de  vigueur  tant  de  douleur  fupporte?  [C  146 

Hot.    Laiff^  ie  vous  fupplie  vn  R  trifte  propos,   [C  147 
Et  ne  coniurds  plus  contre  voftre  repos:  [C  148 

165  Aufsi  bien  ces  foufpirs  &  ces  vaines  complaintes,  [C  149 
B^allument  vos  douleurs  lors  qu*elles  fönt  efteintes.   [C  150 
EnjQn  apres  le  mal  vn  bien  pourra  venir,  [A  231 

168  Qui  du  mal  chuffora  le  trifte  fouuenir.   [A  232 

Madame,  ignoräs  vous  qu*icy  rien  ne  demeure,  [A  233 
Que  de  son  natnrel  ne  cbange  d*heure  en  heure?    I A  234 

171  Et  ne  voy^  vous  pas  que  toufiours  le  Soleil,   [A  235 

p.  681  Ne  fait  luire  k  nos  yeux  les  clartäs  de  fon  oeil  ?  f  A  236 
Et  que  toufiours  la  nuit  veftant  fa  robe  brune,   [A  237 

174  Ne  d^ouure  aux  mortels  Toeil  fombre  de  la  lune?    [A  238 
Quand  le  Ciel  nuagenx  k  für  nous  tempeft^,   [A  289 
Son  front  il  raff^rene  &  reprend  fa  clart^.    [A  240 

177  Apres  vn  long  hyuer  de  dueil  &  de  trifteffe,  [A  245 
Vous  aures  vn  Printemps  de  ioye  &  de  lieffe.   [A  246 
Enoores  qu*il  nous  foit  beaucoup  k  defirer,  [A  247 

180  De  voir  heureufement  nos  deffeins  profperer;   [A  248 

▲«■g.  Q.  Abh.    (L.  Fries.)  4* 
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249  »Tou-iours  du  mal  pafsä  plaifanie  eft  1a  memoire,    [165 

»Et  ce  qui  les  facha  vient  enfin  ^  leur  plaire.    [I6C 

»Si  tou-iours  le  Soieil  ici-bas  öclairoit,   [167 
252  »Sa  plus  belle  darte  f&cheufe  nous  feroit:  [168 

»Si  tou-iours  le  printens  ^talloit  fa  richeffe, 

»Sans  fentir  d'vn  efte  la  chaude  fechereffe 
255  »Son  plus  rare  ornement  dous  feroit  k  m^pris : 

»Tant  le  change  de  tout  contente  nos  efpris! 

»Ne  faut-il  pas  goüter  yn  pea  de  Tamertume, 
258  »Premier  qn*auec  plaiür  la  liqneur  douce  on  hnme? 

»Courage  donc,  Madame,  endurant  conftamment» 

»Tl  naiet  sounent  d*un  mal  vn  grand  contentement. 
261   »Par  le  mal  endur^  le  bien  eft  agreable: 

»Le  bien  apres  le  mal  eft  toniours  defirable.   [178 
So.  Helas!  chere  Nourioe,  helasi  penfes  tu  bien, 
264  Qae  Ton  peuft  endurer  vn  mal  tel  que  le  micn? 

EufTes-tu  la  vigueur  de  Tindontable  Aidde,  |181 

Tu  ne  f^urois  porter  le  mal  qui  m*horaicide:  [182 
267  II  eft  infuportable,   ft  rien  n*y  fert  T^fpoir, 

»Efpoir  qui  ne  nous  fitit  fouuent  que  deceuoir. 
"So,  Et  bien  quUl  foit  ainfi  foies  fans  efperance:  1185 
270  Aues-Yous  done  perdu  Tinuincible  consüince,  [186 
p.  101  Qu*au^  tou-iours  port^  empraintc  fns  le  front?  [187 

Quoy,  068  maux  auenus  quiter  yous  la  feront? 

278  Non  non,  Madame,  non,  pren^  pren^  court^,  [186 
Supporte  brauement  ce  menii^nt  orage.   [190 

Et  tout  ainf]  qu*on  Yoit  au  plus  chaut  de  V^tö, 
276  Alors  que  TOuteron  eft  auz  chans  arröt^ 
Pour  tondre  la  moiffon,  la  petillante  grele, 
Egr^ner  aifäment  la  bl^iere  iauelle, 

279  Et  ne  fracaffer  pas  les  tuilles  d&  maifons, 
Ou  la  forte  mundlle  ouuraee  d^  ma^ons. 
Ainfi  que  la  fortune  appprte  du  domraage, 

282  A  Celles  qui  n*ont  pas,  comme  nous,  le  courage 
Recuit  dans  le  foumeau  de  mille  aduerfit^. 
Et  dont  les  coeurs  ne  fönt  au  mal  ezercites 

285  Courons  k  la  conftance,  eile  eft  Tancre  facr^\  [197 

B. 

Toufiours  du  mal   pafs^  la  memoire  eft  plaifante,  [C  165 
Autant  que  la  doufeur  en  a  eftä  cuifante.   [C  166 

183  Si  la  lampe  du  iour  fans  fin  nous  efclairoit,  [A  251 
Sa  lumiere  amable  enfin  nous  defplairoit:  [A  252 
Si  toußours  le  Printempe  eftalloit  fa  richeffe,  [A  253 

186  Sans  qu*  eile  fuft  fände  en  Tafpre  fechereffe.  [A  254 

See  plus  fouSfoes  fleurs  nous  viendroient  k  mefpris,  [A  257 
Car  le  change  de  tout  contente  nos  Efprits.   (A  258 

189  Ains  quVne  liqueur  douce  aueo  pluifir  on  hume,  [C  173 
II  faut  auoir  gouftd  tant  foit  peu  d'amertume  [G  174 
Courage  donc,  Madame,  endures  tous  ces  mauz,  [C  175 

192  En  paifible  repos  finiront  yos  trauaux,  [C  176 

Et  YOS  contentemens  s*acroiftront  d*auaniage,  [C  177 
Voyant  yh  G  beau  temps  venir  apres  Torage.  [C  178 


0. 

165  »Du  mal  defia  fooffert  la  memoire  eft  plaiTante,    [249 
»Si  fon  afpre  douleur  fat  H  fouffrir  cuiiante.  [250 
»Le  iour  eft  agreable  &  fi  nous  däplariroit,    [z51 

168  »Si  fiins  nul  interualle  aiix  jeuz  il  dclairoit:  [252 
»Le  Printemps  nous  recröe,  &  fa  neuue  rxcheue   [25o 
»Abreuue  tous  nos  fens  d'vne  heureufe  lieffe; 

171  »Mais  s*il  duioib  toufiours  il  viendroit  k  mefpris  [258 

»Tant  le  change  de  tout  contente  nos  efprits!   |256    

»Jamals  la  liqueur  douce  h  plaiHr  on  ne  hume  [258 

174  »Que  Ton  n*ait  fauour^  quelque  trait  d*amertame.  [257 

p.  1S91  En  prenant  patience  on  verra  tous  ces  mauz 
Termincr  en  repos  leurs  penibles  tranauz, 

177  Dont  vos  contentemens  s^accroiTtront  d*auantage. 

Cur  toufiours  le  ferain  plaift  mieux  apres  Torage.  [26'Z 

Sop.  Seul  confort  de  mon  ame,  helas!  qui  jpourroit  bien 

180  Endurer  sans  relafche  &  fans  efperer  rien? 

Non,  la  propre  vertu  de  TAlcide  indontable   [265 
Confefferoit  ce  mal  yn  mal  infupportable;  [266 

183  Et  les  douze  labeurs  que  Ton  vante  de  luy 
Ne  fönt  point  fi  remplis  de  trauail  &  d'ennuy. 

NoiL  N'ayez  plus  nul  reuos,  perdez  tonte  efperance,  [269 

186  Perdres-Yons  auec  eile  vne  ferme  conftsvnce  [270 
Qui  TOUS  armoit  le  coeur  &  decoroit  le  front?   [271 
Quoy?  fouflfrir  cet  efcome?  endurer  cet  affrontV 

189  »Et  de  Yous-mefme  encore?  vn  genereuz  courage  [273 
»Benforce  fa  vigueur  auz  efforts  de  Torage,  [274 
»Subfifte  par  foy-mefme,  ainß  que  le  rocher 

192  »Qae  les  vents  &  les  flots  ne  peuuent  efiocher, 
»Bien  que  pour  ezciter  vne  double  teoipefte, 
»Les  vns  batent  au  pied,  les  autres  ä  1h  tefte. 

195      »Le  Patron  courageuz  ne  fe  trouMe  pour  voir 
»Le  ciel ,  Tair  &  la  mer  contre  luy  8*ämouuoir : 
»L'inuincible  conftance  eft  vne  ancre  facr^   [285 

Sop.   Helas!  mon  feul  confort  quelquWn  pourroit-il  bien   |C  179 
Endurer  fans  relafche  ft  fans  efperer  rien:   [G  180 
Je  croy  que  la  vertu  d*vn  Aleide  indontable,  [G  181 

198  Trouueroit  k  la  fin  ce  mal  inf uportable :   [G  182 
Tous  les  douze  labeurs  par  luy  feul  ucheu^,  \C  183 
Seroient  k  mon  aduis  moins  penibles  trouu^ä.    [G  184 

Not.  N'ayes  plus,  ie  le  veuz,  n*ay6s  plus  d'efperance,  [G  185 
Perdrös  vous  quand  &  quand  Tinuincible  conftance,  [A  270 

p.64]  Que  vous  port^s  eniprainte  au  coeur  &  für  le  front:   [A  271 

204  La  fortune  peut-eir  vous  faire  ceft  affront?  [G  188 
II  n*Y  va  pas  de  tant,  vn  affeure  courage,  [G  189 
Ne  seftonne  iawais  pour  le  bruit  de  Torage:   [G  190 

207  Mail)  demeure  toufiours  ferme  commc  vn  rocher  [G  191 
Que  les  vents  ni  les  flots  ne  peuuent  eflocher,  JG  192 
Bien  qu'excitans  enfemble  vne  forte  tempefte,  [G  193 

210  Les  vns  battent  au  pied ,  les  autres  ä  la  tefte.    [G  194 
Jauiais  vn  bon  Nocber  ne  fe  troubla  de  voir,   [G  195 
Le  Giel,  Tair,  &  la  mer  contre  luy  s^efmouuoir.   [G  196 

213  La  Gonftance,  Madame,  eft  vne  ancre  facr^,  [G  197 
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Qoi  tiendra  nötre  nef  fi  frrmeinent  ancr^,   [198 

Que  ni  das  Aquilons  les  foutlftes  redoubl^, 
288  Ni  les  flos  de  la  mer  par  les  Auftres  troubläs, 

Ne  pourroDt  Tebranler:  aiiis  fana  bouger  de  placp, 

Atiendra  le  retour  d'vne  faiTon  bonace, 
291  Qui  viendra  raccoifer  &  le  vent  &  le  flot, 

Rendant  calme  fon  onde  ainfi  qu'ätoit  tantöt 

Endur^  donc  yn  pea,  car  vous  n'ertes  pas  feule, 
294  Qiü  pour  les  mauz  venus  amöremeot  fe  deule. 
So.  Chaca  reffent  fon  mal:  mais  chea  moi  les  douleui-s, 

FoiTonnent  en  doaleors,  les  mal-heurs  en  mal-beurs. 

»Ho.  Auec  le  monde  nd  les  miferes  fönt  ne^,  [206 

»Et  nul  D*y  peat  forcer  fes  forte«  deftine^. 

»Bref  tandisqu'on  Thabite,  vn  Orion  de  maux, 
800  »Orele  deffus  le  chef  vn  äffain  de  tranaux: 

»C*eft  in  coodition  ou  Dieu  nous  fait  tous  naiftre. 

»Nul  des  hommes  morteis  tant  heoreax  pniffe  il-eflre, 
303  »Ne  peut  viure  affeurä  de  ce  qae  le  deftiu 

»Luv  garde  et  Iny  promet,  non  rEmpereor  Latin: 

Madame,  affeur^  vous  que  fortnne  lui  braffe,  [213 
306  Au  tant  ou  plus  de  mal  qu'il  ne  vous  en  pourchaffe.  [214 

»Viue-i  für  cet  efpoir:   endures  comme  il  faut,  [215 

»Le  mal  que  Jupiter  verfe  fus  vous  d'enhaut.  [216 
309  »Bien  fouuent  il  punit  pour  quelque  peu  d'offence   [217 

»Ceux  que  plus  il  cherit,  mais  il  prent  leur  deffence  [218 

»Contre  leun  ennemis  quand  il  a  presque  affes,  [219 
312  »Repurge  leurs  dclicts  par  les  roal-heurs  paff^. 

»Suiuons  donc  fön  vouloir:   le  Pelerin  est  lache,  [221 

»Qui  pour  le  chaut  du  iour  k  fon  chemin  fe  f&che:  [222 
315  »Si  comme  vn  pere  doux  de  fa  verge  il  nous  bat, 

»Voulons-nous  contefter  ou  entrer  en  debat? 

»Ce  nVst  a  nous  Madame,  implorons  fa  clemence, 
318  »L'ire  d^  immorteU  fe  vainc  par  patience. 

»So.  Qu*il  eft  faeile  k  ceux  qui  ne  fönt  tourmentes  [227 

»De  foucis  angoiffeux  fils  des  aduerfit^ 
321  »De  confoler  autruy:  fi  tu  fentois  la  peine, 

Qui  de  nuit  &  de  iour  cruellement  me  geine: 

Non  non  ie  ne  croy  pas  que  tu  penffe  'endurer 

_- 

Qui  peut  tenir  noftre  ame  en  afsiöte  affeur^,  [C  198 

Sans  que  des  Aquilons  les  foufHes  redoubläs,  [A  287 
216  Ni  les  flots  ondoyans  des  Aquilons  troubMs,  [A  288 

La  puiffent  fubmerger;   ains  fans  bouger  de  place,   [A  289 

Elle  atend  le  retour  d'vne  calme  bonace,   [A  290 
219  Qui  serene  les  flots  de  raalheurs  amaffes, 

Et  r*acoife  les  vents  des  foupirs  elan9Ö8. 

Madame  enduräs  donc:  car  la  fortune  aduerfe  [A  293 
222  A  vous  feule  n*en  veut,   vous  feule  ne  trauerfe.   [A  294 
Sop.  CbacuD  ä  quelque  mal;  mais  de  nouueaux  malheurs,   [C  203 

Me  fönt  inceffamnient  de  nouuelles  douleurs.   |C  204 
Novr.  Anec  l'homme  mortel  les  miferes  fönt  n^s,   [C  205 
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198  »Qui  retient  Tarne  forte  en  afsiette  affear^ :   [286 

»Et  com  nie  vne  Remore  arrefte  fans  bouffer 

»Noftre  nef  que  les  vents  tafcheot  de  fubmerger; 
201  »Que  tout  fe  bände  contre  enfin  eile  deraeure, 

»Et  par  Ton  peril  propre,  aux  accidens  8*arreure. 

»Sop.  Tou8  Mörtels  ont  des  iiiaux,  uiais  cent  nouueaux  nialheurs 
204  »M'apportent  chafque  iour  cent  nouuelles  douleurs. 

»Non.  Aufsi  toft  com  ine  nous  nos  miferes  fout  näes,  [297 
p.  140J  »Oot  croiriance  auec  nous,  fönt  h  nous  enchaifnöes, 
207  »Ainfi  le  voulez-vous,  6  Destins,  qui  gardez 

»Les  Pelotons  fatauz  des  Parques  deuidez: 

Vn  feul  d*entre  vn  tel  nombre  affranchi  ne  peut  eftre 
210  De  la  condition  oü  vous  le  fiaites  naiftre. 

Madame,  penfez-vous  que  TEmpereur  Latin, 

Pour  vaincre  lu  Libye  ait  yaincu  Ton  Deslin. 
213  Sous  ces  prof^eritez  i'efpere  qu'il  luy  braffe  [305 

Encor  de  plus  grands  mauz  que  luj  ne  vous  pourchaffe.  [306 

»Nouriffant  cette  attente  endurez  comme  il  faut   [307 
2 IG  »Oet  orage  de  mauz  qui  vous  defcend  d'enhaut,  [308 

»Et  fongez  que  fouuent  le  Ciel  punit  Toffenoe  [309 

»Des  bOs  par  les  mauuais,  puis  qu*il  pr6d  leur  deffence  [310 
*219  »Contru  ceuz  qui  les  ont  traitez  indignement,  [311 

»Pour  leur  faire  fentir  quel  eft  fon  iugement. 
»Le  Pelerin  errant  aura  le  coeur  tro]}  laTche  [313 
22*2  »Qui  pour  Tardeur  du  iour  au  chemin  il  fe  fafche:  [314 

»Si  quelquefois  nos  Dieux  s'enflamment  contre  nous, 

»i-jrteignon  de  nosi  pleurs  le  feu  de  leur  courroux, 
225  »Se  rapporter  de  tout  k  leur  iuste  clemence, 

»C*eft  comme  leur  vfer  de  douce  violence. 

»Sop.  II  n*eft  rien  fi  facile  k  qui  n'eft  tourmenttS  [319 

Et  nul  ne  peut  forcer  la  loy  des  Deftinees,  [C  206 
Qui  fönt  pleuuoir  für  nous  vn  deluge  de  mauz,  [A  299 

228  Et  naiftre  d'vn  trauail  dix  mille  autres  trauaux:  [A  300 
C*eft  la  condition  oü  le  Ciel  nous  fait  naiftre;   [A  301 
Aufsi  nul  des  humains  affranchy  n*en  peut  eftre:  [A  302 

231  Et  n'imagin^  pas  que  TEmpereur  Latin,    [C  211 

Bien  qu*il  nous  ait  vaincus  peuft  vaincre  fon  deftin:  [C  212 
En  fes  nrofperites  la  fortune  luy  braffe,  [C  213 

p.  65]  PoÜBible  autant  de  mal  comme  il  vous  en  pourchaffe.  [C  214 
Ayant  vn  ie\  efpoir  fuportds  comme  il  faut,   [C  215 
Tous  cps  malheurs  icy  qui  vous  viennent  d'enhaut.    [C  216 

237  Et  penfäs  que  fouuent  le  Ciel  punit  Toffence  [C  217 

Des  bons  par  les  mauuais,  puisqu'il  prend  leur  defence,   [C  218 
Contre  ceuz  qui  les  ont  traites  indignement,    [C  219 

240  Leur  faifant  h  leur  tour  fentir  fon  iugement.  [C  220 
Vrtoent  le  Pelerin  eft  d'vn  courage  lafche  |C  221 
Qui  pour  Tardeur  du  iour  ä  fon  chemin  fe  fafche    [A  314 

213  Si  les  Dieux  quelque  fois  8*iritent  contre  nous,  [C  2^3 

Dedans  Peau  de  nos  pleurs  efteignons  leurs  couroux,  [C  224 
Implorons  par  foupirs  leur  diuine  afsiftence, 

246  Attendons  conftamment  Teffet  de  leur  clemence.    [C  225 

Sop.  Cil  qui  n*a  point  le  coeur  de  tourmens  agite,  [C  227 


««  A. 

324  L*ennay,  qae  ie  tefmoiffne  a  foroe  de  plorer. 

Ton  efprit  aueufflö  ne  Tit  en  tua  mifere, 

Tu  ne  7oifl  pas  Ie  mal  qui  fans  ceffe  m*altere.   [::2D 
827  Croi  moyi  i*endure  plus  cent  &  cent  fois  la  nuit, 

Que  qaand  du  clair  Titan  la  treffe  blonde  iuit. 

Tu  n'en  peux  uas  iuser:  car  Ie  morne  filence 
330  Charmant  tes  lens,  t^endort  alora  que  luoins  iy  penfc. 

Mai«  crois  tu  que  ce  Dieu  qui  peut  nos  fens  trouoler, 

Le  fantafque  Morphä  vient  dans  moj  redoubler 
383  Le  chagrineuz  fouci,  lors  quVn  gracieuz  fomme, 

Veut  plonger  en  Poubly  l*ennm  qui  nie  confomine? 
0.121  Vo.  Coent,  cüent,  Madame,  en  ötes  yous  donc  la? 
336  Vous  arröt^s-TOua  donc  encores  a  cela? 

Quoy?  vous  ne  f9auez  pas  que  ce  fönt  Tains  lautömes, 

Qui  nou8  yiennent  troubler  auand  attriftes  nous  fommes? 
339  Ou  bien  nuiteux  espris,  ou  bie  DemOa  mSteuz, 

»Qni  trauaillent  nos  fens  par  (|uel(iue  obiect  hideux? 

»Vaines  imprefßons  que  Tefprit  s'imagine 
342  »Quand  i*humear  coleric  en  nötre  corps  domine? 

»So.  Vaines!   nO  fönt  Nourice.    II  eft  vraiment  certain, 

»QuWnsOge  eft  prophetique,  ftqu*iln*eftiamai8yaili.[244 
Ho.  II  faut  donc  confeffer  que  tout  cela  qu*on  fonge 

Eft  pure  verit^:  non,  ce  n'eft  que  mSfonge. 
So.  Tu  t'abofes  beaucoup.    No.  Mais  aues  vous  conu,  [247 
348  Que  ce  qu'aues  fonge  foit  touiours  auenu?   [248 
So.   Nourioe  mon  foulas  ie  n'y  ai  pas  prins  garde.    [249 
Ho.  N*eft-ce  donc  pas  piti^  qu*vn  songe  vous  retarde. 
3dl  D*umoindrir  votre  dneilr    So.  tu  n*es  hors  de  raifon, 

Mnis  l'ennuy  ronge-ceur  m*eft  hores  de  faifon. 
Ho.  Dites  moi,  fil  tous  plait,  ce  fonge  qui  tous  ronge.  [257 
So.  Tu  yas  ouir,  Nourice,  vn  effroiable  fonge. 


CfOnfole  bien  tu  autre  en  fon  aduerfit^.  [C  228 
249  Tu  ne  connois  le  mal  qui  mon  courage  alt^,  [G  229 

Tu  ne  peux  pen^trer  au  fonds  de  ma  mifere;    [A  326 

Aufsi  i'endure  nlus  fous  Pombre  de  la  nuit,  [A  327 
252  Que  quand  le  clair  flambeau  de  Phoebns  nous  relnit;   [A  328 

Mais  du  bandeau  d*oubly  ta  paupiere  eft  oouuerte,  [0  233 

Quand  la  mienne  eft  auz  pleurs  inceffamroent  ouuerto.    [C  234 
255  Si  la  bouche  &  les  yeux  le  forme  tant  foit  peu,  [G  235 

Mon  coeur  qui  ne  s*ezhale  eft  conforom^  de  feu ;    [C  236 

A  mon  efprit  couuert  d*horreur  &  de  nnage, 
258  Se  prefente  toufiours  quelque  effiroyable  image.    [G  238 
HoTr.  Voftre  efprit  peut-il  donc  fe  troubler  de  cela?  [G  289 

En  eftes  vous,  Madame,  encore  k  ce  pöiut  Ik?  [G  240 
261  Ge  fönt  fantofmes  vains  qui  par  la  fantafie  [G  242 

Rendent  Tame  eftonn^  &  de  fraye(u]r  faifie  [G  241 

11  ne  fe  faut  iamais  aux  fonges  arreuer. 
Sop.  Le  fonge  efi  prophetique  il  n*en  faut  point  douter.  [G  244 
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228  »Qne  confoler  autniy  durant  l^adaerfit^. 

Toy  qui  ne  Tois  au  fonds  la  douleur  (]ui  m*altere,  [826 

La  caufe  de  mon  mal,  k  la  niode  ordinaire 
231  Penfes  de  la  parole  appaifer  yn  tourment, 

Qui  contre  la  raifon  8*aiKnt  plus  viuement. 

Si  le  bandeau  d'oubli  ta  paupiere  a  couucrte, 
234  La  mienne  eft  a  des  pleurs  inceffamincnt  ouuerte: 

Si  ma  bouche  aux  foupirs  ie  fermc  tant  foit  peu, 

Mon  courage  s^eftouffe  ft  s'embrafe  en  fon  feu, 
237  Si  ie  veux  repofer  pour  caliuer  cet  orag«», 
p.  141]  Sans  6n  erre  k  mes  yeuz  mainte  effroyable  image. 
Von.  Voftre  efprit  refolu  s'  ^meut-il  de  cela? 
240  »La  feule  ame  timide  en  vient  k  ce  i>oinct  lä, 

»Qui  fe  voit  aufsi  toft  de  grand*  frayeiir  faifie. 

»Qu*vn  phantorme  de  fouge  erre  en  fa  fantafie. 
24»  »Et  fans  ceffe  y  recourt  pour  plus  la  tourmanter. 

»So.   Le  fonge  eft  prophetique  il  n^en  faut  point  douier.    [344 
V.     C*eft  ce  qu*il  vous  plaira,  mais  c'eft  toufionrs  vn  sOge. 
So.   Vn  fonge  voirement,  &  non  pas  vn  menfonge. 
No.  Dites  moy  donc,  Madame,  auez-vous  reconnu,  |347 

Qu*vn  fonge  a  quelqne  effet  foit  ianiais  paruena.    |348 
So.   Jamals  iufqu*k  ce  poinct  ie  n*y  fus  arreft^e.  [849. 
No.  Pourqnoy  en  ferez-vous  maintenant  agit^e? 

»So.   Gelle  que  le  malheur  ya  fans  tr^ue  affaillant 
252  »Craint  tout  ce  qa*elle  void  en  dormant  &  veillant. 

»Vo.  L*ame  pufillanime  oü  la  crainte  commnnde 

»Greift  toufiours  le  peril,  fait  fa  figure  gninde; 
255  »Mais  qui  dVn  rien  con^oit  yne  ezcefHiuc  peur, 

»Perd  en  tout  &  par  tout  &  Tefprit  &  le  coeur. 

De  grace  ouur^  moy  cet  ennuy  qui  vous  ronge,    [358 
258  »Qui  veut  celer  fon  mal  le  tourment  fe  prolonge. 

p.66J  Vor.  II  est  oe  qn*9  youdra,  mais  oe  n'eft  riS  qn*yn  fonge.   [G  245 
Sop.  Vn  fonge  voirement,  &  non  pas  vn  menfonge.  [G  246 
NoTT.  Mais  dites  moy,  Madame,  oü  au^  vons  connn,   [G  247 

Qu*yn  fonge  foit  iamais  k  l'effet  paruenu.  [0  248 
Soph.  Je  ne  m*y  fuis  iamais  iufqu*icy  arreftäe.   [G  249 
VoTT.  Pourqnoy  donqoes  voftre  Ame  en  eft  eir  tourmentäe?  [G  250 
Soph   Gelle  que  le  malheur  va  fans  fin  affaillant.  [G  252 

Graint  tout  ce  qu*elle  void  en  dormant  &  veillant.  [G.  252 
NoTr.  Le  coeur  pufilanime  oh  la  crainte  commande,  [G  253 

D*yn  peril  fort  petit  fait  la  figure  grande:   [G  2ä4 

Mais  qui  d*vn  rien  con^oit  vne  excefsiue  peur,  [D  255 
276  Se  va  priuant  foy-mefme  &  d*efprit  &  de  coeur.   [G  256 

•   De  grace,  dites  moy  le  foucy  qui  vous  ronge.   [G  257 
Soph.  Lasl  c*eft  vn  vray  foucy  bien  qu*il  vienne  d*vn  fonge. 
279  Et  taire  le  voulant  taire  ie  ne  le  peux 

Tu  le  peux  donc  fyauoir  fi  f^auoir  tu  le  veux. 
HoTr.  Le  redt  en  rendra  voftre  ame  foulag^e. 


Ja  le  coq  matineax  difoit  bon  ioar  au  iour, 

Appelant  au  combat  lee  coqs  qui  tour  a  tour, 
357  Saluent  le  leuer  de  la  veriueille  Aurore, 

Qui  reconduit  für  nous  le  char  qui  noua  redore: 

Qaand  le  foiume  iuza  fes  endormaDs  pauos  [26:{ 
360  Daus  mes  yeux  äplor^  qui  cherchoient  le  repos.   [264 
Lor8  inon  nial-heur  fatal  ennemi  de  mon  aife, 

De  nies  maux  affoupis  yint  remounoir  la  braife. 
363  Et  fit  ?oir  k  mes  yeux  vn  Lion  libyen, 

Qui  portoit  &  son  col  vn  ^traignant  lien.   [268 

Je  ne  Teu  fi  toft  veu  que  la  peur  ^ele-veines^ 
366  M^exhorte  &  me  fouftraire  aux  ffriftes  inhumaines 
p.  13]  Du  farouche  animal»  Mais  de  rautre  cotd, 

Vne  autre  fiere  befte  a  ma  fuite  arr^t^,   [272 
369  Donfc  Textr^me  grandeur,  k  les  dens  craquetantes   [273 

Jetdrent  für  mon  front  roille  horreurs  pallifsanteii.  J274 
Süperbe  ötoit  Ton  port,  fon  front  dix  fois  cornu,  [275 
372  Son  chef  ötoit  crineux  k  d^ia  tout  chenu,  [276 

Deux  yeux  ^tinoelans  au  regard  haue  ft  louche,    [277 

Roüoient  au  bas  du  front  de  la  bäte  farouche: 
375  Deux  monceaus  de  fumäe  yfroient  de  fes  narceaux  [279 

A  flos  gris,  tels  qu*on  voit  fortir  de  deux  foumeauz: 

Son  dos  ätoit  arniä  d'vne  grand*  peau  velne 
378  Dont  T^lat  rebouchoit  la  pointe  de  ma  vefle. 

Nourice  ie  ne  veux  d*un  diligent  pinceau,  [283 

Peindre  ce  monftre  horrible  en  ton  foible  cerueau.  [284 
881  Je  pourrois  imprimer  en  ta  yieille  poitrine,  [285 

L*horrear  qu*en  y  fongeant  mon  efprit  s'imagine.   [286 
Lors  plus  morte  que  viue  au  milieu  du  danger, 
384  Je  ne  fcauois,  douteufe,  auquel  d*eux  me  ranger: 

Semblable  aux  mariniers  que  le  gr6  de  fortune,  [28 

Fait  errer  fus  le  dos  du  triquätre  Neptune: 
387  Sur  qui  le  froid  Boräe  &  le  Nort  oppof^, 

BL 

Sopli.  Non,  rien  ne  le  peut  faire,  eile  oft  trop  afßig^. 
Le  Coq  fe  refueillant  ä  Tapproche  du  iour,  [A  355 
Deffioit  &  chanter  les  coqs  qui  tour  k  tour  f A  356 

285  Salaent  le  leuer  de  la  Termeille  Aurore,   (A  357 
Qui  I 'Orient  de  lis  ft  de  rofes  oolore;  |G  262 
Alors  que  le  fonimeil  vint  preffer  fes  pauots,  [C  263 

288  Sur  mes  yeux  tout  lafs^s  de  chercher  le  repos:  [C  264 
Mais  au  fieu  d*appaifer  ma  douleur  trop  cuifante, 
Vne  image  effroyable  ä  mon  Ame  il  nrefenle. 

291  Cefioit  ä  mon  aduis  vn  Lion  libien,  |C  267 

Ayant  le  col  eftraint  dWn  vergoigneux  lien:  |0  268 
La  peur  k  c*eft  afpect  coule  de  veine  en  veine,  [C  269 

294  Je  voulois  me  fauuer  de  fa  pate  inhumaine,  [G  270 

Quant  mon  oeil  &  mes  pas  tournant  d'autre  coftä,  [C  271 

p.671  Vne  autre  fiere  befte  k  ma  fuite  arrefte:    [C  272 

297  Son  enorme  grandeur  &  fss  dents  craquetantes,  [C  273 

Firent  naiftre  en  mon  coeur  mille  horreurs  palliaantes :  |C  274 
Tcrrible  eftoit  fon  port,  fon  front  fept  fois  cornu,  [C  275 


0. 

So^   Les  Coq»  \k  rcfueillcz  H  I'approchor  du  ioar, 
D'vn  gofier  enroiio  faluoient  tonr  k  tour 

261  Le  berceau  bUinchtffaiit  de  la  vennriltp  Aiiiore, 
Dont  la  ioii€  &  la  inain  de  fafran  fe  colorc; 
Alora  quo  le  fomnieil  difiila  fes  pauots   [J59 

264  Sur  raes  yeux  fatiguoz  de  chercher  le  repos:    [360 
Mais  au  lieu  d^accoirer  raon  anie  toute  emeuä, 
Deux  im.i^es  d*horreiir  il  profenfe  k  ma  voue, 

267  Kt  fembloit  la  premiere  vn  Lion  Libien, 

Qui  trainoit  k  fon  col  vn  vergongneux  lien:    [862 
La  peur  k  cet  afpect  coula  dedans  nies  veincs; 

p.  142]  Je  vouhifl  rfchnper  fes  pattes  inhumaines, 

Quand  mon  oeil  &  mes  pas  toumant  d'autrc  cnft^, 
Yne  autre  fiere  befte  a  ma  fuite  arrcft^.  [368 

278  Dont  Tcnoroie  grandeur  &  les  dcnU  craquetantes  [369 
Font  naiftre  für  mon  front  de«  couleurs  paHiffante.<.  [370 

Terrible  eftoit  fon  port,  fon  front  fept  fois  cornu,  1371 
276  Son  chef  couuert  de  crin,  &  cc  crin  tout  chenu,  [872 
Deux  jeux  eftincelans  d'vn  rcgard  nfpre  louche  [373 
Flamboient  comuic  cbarbons  dans  fa  tefte  furoucne; 

279  Plus  d'ef|)4fffe  fum^e  iffoit  de  fes  nazeaux, 
Que  de  1  ardent  Lipare  exhalant  fes  fourncaux; 
Son  dos  fe  heriffoit,  la  farenr  &  Taudace, 

282  Le  niefpris  &  Taffront  erroient  dcuant  fa  face. 

Nourrice,  il  ne  me  plaift  d'vn  exacte  pinceau   [879 

Pourtraire  ce  fier  Monftre  en  ton  foible  cenieau,  [380 
285  J*auroy  peur  d*impriroor  für  ta  vieille  poitrine  [8»l 

Gette  horreur  qu*&  part  moy  niaintenant  i^imagine;  [:)82 

Suffife  que  reduite  en  ce  double  danger, 
288  Je  ne  pouaois  choifir  quelle  ])art  me  ranger;  [384 

Semblable  au  Matetot  qui  fe  void  en  fortune,  [385 

Tous  les  Dieux  de  la  roer  f>i  priere  importune, 
291  Tundis  que  PAquilon  &  le  8u  combatans 

S*entredonnent  raffant  deffus  les  cbani|>8  flotans; 

Conduit  incon^tamroent  de  Torage  &  de  Tonde, 

300  Son  chef  couuert  de  crin,  &  ce  crin  tout  cbenu :  [C  276 
Deux  jeux  eftincelans  dVn  regard  clair  &  louche,  [C  277 
Flamboient  comme  charbons  on  fa  tefte  farouche:  |C  278 

3Ü3  Vne  ef|)effe  fnm^e  iffoit  de  fes  nazeaux,  [C  279 
Oomme  du  niont  Vefuue  eile  fort  k  monceaux: 
Son  dos  eftoit  couuert  d\no  pean  herifsee,   [0  281 

306  Qui  de  crainte  ft  d*horreur  me  combla  la  penfee. 

CVft  pourquojie  ne  veux  d'vn  diligent  pinceau.  [A  379 
Peindre  ce  cruel  Monftre  en  ton  foible  rerueau,  [A  380 

309  De  crainte  d'imprimer  au  fonds  de  ta  poitrine,  [A  381 
L'effroy  qu'en  y  fongcant  k  part  moy  i'miagine.  [A  332 
Plus  morte  ^ne  viuante  au  milieu  du  danger,   [A  383 

312  Je  ne  fpauois,  doutenfe,  auquel  d*eux  me  ranger.  [A  384 
Semblable  k  celuy-lk  qui  courant  grand  fortune,  [C  289 
Tous  les  Dieux  de  la  mer  piir  fes  voeux  importune;   [C  290 

315  Ijors  que  le  froid  Boree  &>\e  Su  combatans,  [C  291 

S*entredonnent  laffaut  deffus  les  chum])8  flotans:   |C  292 
Inconftamment  portd  de  Torage  &  de  Tonde,  [C  293 

Aiug.  a.  Ahh,    (L.  Fries.)  5 
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Font  qne  Ics  flos  mutinfl  Vvn  dans  Tautre  croif^ 

S*entre-liarent  1e  choc,  &  que  Tonde  für  Tonde, 
390  Pirouette  entafs^  vne  nef  vagabonde 

Dedans  Tair  flo*flotant,  le  Pilote  ^tonne, 

Veut  qu'aa  gr^  da  timon  le  vaiffeau  foit  men^: 
393  Mais  fon  vouloir  ef t  vain,  &  fon  art  oft  fans  force :  [297 

Car  le  vent  le  plus  fort  Ton  induftrie  force. 

De  forte  que  contraint  par  la  neccfsit^  [299 
396  11  fait  volle  k  tout  vent,  lors  le  flot  irrite,  [300 

Elance  fon  nauire  en  Gharjbde  ou  en  Sovile,   [301 

Tons  deux  contre-oppof^  en  la  mer  de  Sicile:   [302 
p.H]  Ainfi  ne  me  pouuant  par  fuite  d^rober  [303 

De  ces  fiers  aniniaux»  i*ainie  plutoft  tomber,  [304 

Es  pattes  du  Lion  qui  r*accoiioit  fon  ire. 
4<i2  Treinblotante  d^effroy  vers  luv  ie  me  retire, 

Je  me  iette  li  fes  pies:  lors  il  Uche  nies  mains,  [307 

II  baifote  mon  front  fait  cent  actes  humains, 
405  Par  lefquels  il  t&cboit  d*auoir  ma  bien-ueillance : 

Mais  cet  autre  animal  vers  moi  fes  pas  auance,  [SIC 

Et  me  lan9ant  de  loin  fon  oeil  trifte  &  hagard, 
409  Montre  que  de  la  proie  il  veut  auoir  fa  part. 

Lors  le  poure  Lion  s*en  f&che  s'en  contrifte, 

Bat  fon  fianc  de  fa  aueue,  &  refrongnement  trifte , 
411  Voiant  que  fon  Riuat  veut  defur  moi  courir, 

II  veut  auoir  Thonneur  de  me  faire  mourir. 
Fo.  Ge  fonge  eft  effroiant:  mais  Madame  il  me  femble 
414  Que  i*apper9ois  venir  vn  meffager.    So.  II  tremble, 

Sachons  ce  qu'il  apporte:  hola  di,  Meffager: 

N'6t-il  point  foruena  quelque  nouueau  danger? 
Me.  Tout  eft  perdu  Madame.    So.  Helas!  quelle  mifere, 

Se  vient  encore  ioindre  Ib  ma  douleur  amere? 

Mon  fonffe  eft  v^ritable:  il  n'en  faut  plus  douter. 
420  Mais  quel  mal-heur  plus  grand  me  pourroit  tonrmenter, 

Que  celuy  qui  m*oppreffe,  o  Meffager  fidelle, 

Raconte  nous  encor  quelque  trifte  nonuelle. 
428Qnia-tii?    Mo.   Cirte  eft  prife.    So.  Helas!  bonsDieux!  Helas!    [825 

B. 

318  Ores  il  eft  plong^  dedans  la  mer  profonde,  [C  294 
Ores  il  eft  haufsä  iufqu*aux  Aftres  des  Cicux:  fC  295 
De  conduire  fa  barque  il  eft  bien  foucieux,  [G  296 

321  Mais  fon  eifort  eft  vain  &  fon  art  fftns  puifiance,  [G  297 
Gar  le  flot  &  le  vent  de  tous  coft^s  Teflance,  [G  298 
De  forte  que  contraint  par  la  necefsit^,  [A  395 

324  n  cede  au  vent  routin  k  au  flot  irrit^,  [G  300 

Qui  le  poufTent  enfin  dans  Gharibde  ou  dans  Seile«  [G  801 
Qouffres  contr'-oppofes  en  la  mer  de  Sicile.  [G  802 

p.68}  Ne  me  pouuant  ainfi  par  fuite  def rober  [G  303 

A  ces  fiers  aniroaux,  i*aime  encor  mieux  toml>er  |'G  30i 
Es  pates  du  Lion  <)ui  fembloit  me  fousrire:   [G  305 

330  Toute  palle  de  cramte  k  luy  ie  me  retire,  [A  402 
Je  me  lette  h,  fes  pieds;  il  me  Idche  les  mains,  (A  403 
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294  0(64  il  eft  plong§  dans  Tabifme  profonde, 

Puis  foudain  rehaufs^  iufqu'au  lambris  des  cieux ; 

Diligent  il  employe  &  les  mains  k  les  yeux, 
297  Mais  fon  effort  eft  yain,  fon  art  eft  fans  puiffaDCc;  [393 

L'onde  &  le  yent  mutin  de9ä  delä  reflance, 

Jufqu'lk  tant  que  contraint  par  la  neoersiiä,  [895 
300  Kinablement  il  oede  ä  Torage  irritö,    [896 

Qai  dVn  eflans  le  pouffe  en  Caribde  ou  en  Seile,  [397 

Goufifres  entrepofex  anx  deftroits  de  Sicile.  [398 
803      Ne  me  pouuant  ainfi  la  fuite  defrober  [399 

A  ces  fiera  animauz,  ie  me  lailTe  tomber  [400 

Sous  les  piedfl  du  Lion  qni  me  fembloit  fous-rire, 
806  Et  changer  en  attraits  la  fureur  de  son  ire: 

II  me  Yoid  en  piti^,  me  l^che  les  deux  mains,  [403 

Me  flate,  me  careffe,  &  fee  geftes  humains 
309  Ne  me  promettent  plus  qa*amour  &  bien-veillance : 

Lora  que  d*autre  coftä  Tautre  Animal  s'auaoce  [406 

Qni  veut  demeorer  maiftre,  &  oontre  toute  loy, 
312  Le  butin  du  Lion  empieter  pour  foy: 

Le  Lion  genereux  frustr^  de  fon  attente» 

Ruffit  horriblement,  fe  bat  &  Te  tourmente; 
316  Enfin  pour  me  fauuer,  n'eftant  pas  affez  fort, 

Piain  a*ire  &  de  re^ret  il  me  donne  la  mort. 

Je  m'toeille  en  furiaut  pantelante  &  laffee, 
818  Tant  ce  fonge  mortel  eftonna  ma  penfäe. 

Et  m*e8t  encor  aduis  qn*lb  tonte  heure  ie  voy 

Son  idole  efProyable  errer  autour  de  moy. 
821  Mais  Nourrice  vois-tu  cet  homme  qui  s'auance?  i 

Vo.  Madame  il  vient  Ib  nous,  moftrez  plus  de  coftance.  \ 

8op.  Oü  yas-tu  fi  foudain?  dy  le  moy  meffager. 
MeB.  C^eft  pour  yous  aduertir  que  yous  courez  danger. 

Cyrthe  eft  prife  Madame.    Sop.  0  fortune  infidelle!  [423 

Me  flate  de  la  qnefle ,  &  fes  geftes  humains  [C  308 

833  Ne  me  promettent  rien  qu*amonr  k  bien-veillance:  [C  309 
Mais  foudain  d*autre  part  Tautre  animal  s'auance,  [C  310 
Qui  yeut  demeurer  maiftre,  &  contre  toute  loy,  [C  311 

836  Le  butin  du  Lion  defire  auoir  pour  foy.  [C  312 
Le  Lion  genereux  fruftr^  de  fon  attente,  [G  313 
Emplit  le  Ciel  de  cris,  fe  bat  k  fe  tourmente:  [G  314 

339  Mais  fentant  k  la  fin  debile  fon  effort, 

Piain  d'ire  k  de  regret  il  me  donne  la  mort.   [G  316 
Je  m'efneille  en  furfaut  pantelante  k  lafföe,  [G  317 

342  Et  le  fonge  imprima  la  peur  dans  ma  penf^e,  IG  318 
81  bien  qu'il  m  eft  aduis  qu*encore  i'aper9oy.  [G  319 
Gefte  Idole  effroyable  errante  deuant  moy.   [G  820 

345  Mais  Nourrice  yois-tu  ceft  homme  qui  s'auance?  [G  321 

Hot.  II  yient  ä  nous,  Madame,  ainfi  comme  ie  penfe. 

Sop.  Oü  cours-tu  fi  foudain;  dy  le  moy  Meffager.  [G  323 

Mes.  Je  yiens  yous  aduertir  que  yous  coures  danger;  [G  324 
Girthe  eft  prife,  Madame.    Sop.  0  fortune  infidelle !  [G  325 
Tu  m'apportes  toufiours  quelque  peine  nouuelle.   [A  422 


0  mal-heureux  ileftin!   tu  n*e8  encore  las, 

De  touniient<»r  ma  vie.   Or  di  nous  de  qiii  cft-ce, 
Me.  C'est  du  Roy  Mafrinirfe,    So.  0  que  i*ai  du  triftcrfo! 
Me.  Ja  VAftre  guide-iour  de  Titon  fon  epoux 

Quiltoit  la  froide  couche,  A  raroenoit  Tur  nous 
429  Le  char  donnc-clartä,  d^bouclant  la  barriere 

D*ou  röclerant  Pboebas  commence  fa  carriere. 
p.  151  L*Orient  fe  peignoit  de  niille  &  mitle  fleurs, 
482  Qui  tapiffoieut  le  Ciel  de  leurs  viues  couleurs: 

Quand  auec  le  Soleil  nous  auifons  la  troupe  1333 

Du  Numide  onneini  defcondant  de  la  croupe  [3-34 
435  DWn  mont  procbe  d*ici:  Talarme  aous  donnons 

Au  procbain  corpa  de  garde  en  criant,  comiKignons 

L*enneiui  fe  |iaroit,  il  est  a  la  canipaigne, 
438  Brauement  en  teure  de  fa  bände  compagne. 

Maijf  notre  cri  fut  Tain:  cat  le  romnie  oublieuz,  [339 

DWn  fi'oid  bendeau  d*airain  auoit  prefse  leurs  yeuz,  [3J0 
441  Qui  n^ouans  dans  Toubly  de  Tonde  letheane, 

Ke  8*ätoient  defrilles  au  Ton  de  la  diaae. 

Nous  quittons  le  reaipart  ft  tous  epounentds, 
414  Defireuz  de  fftiuoir  qui  les  tient  arret^, 

Nous  courons  droit  a  euz,  qui  non  touch^s  do  crainte, 

Demandeut  quelle  peur  a  la  palleur  enipraintc 
447  Qu'on  lit  fus  nötre  front,  ou  bieu  quelle  terreur 

Agite  nos  espris,  &  nous  poufse  en  furuur, 

A  niots  entie-roDipus  nous  leur  difons,  aruie  arme,    [34f> 
450  CoDipiignons,  tout  eft  inort:  ja  l'enneuii  gendarme  (346 

A  gagne  nos  fofses,  deia  de  toutesi  pars  [347 

On  entend  dans  les  airs  le  crier  des  foudurs,  [318 
453  L*aigu  haniffeuient,  le  cliquetis  des  armes, 

Qui  norriblent  les  cors  des  brauaches  gendarnies. 

Courons  a  la  muraiUe,  A  bordons  les  toMa, 
456  Ou  nous  fommes  en  train  d^^tre  bientot  for^^. 

Aliens  vite,  allons  tot:  car  lear  demarche  hostile, 

Montre  qu*iU  fönt  venus  pour  razer  notre  viUe. 
459  Eux  a  pcine  ^ueill^  de  ce  profond  fommeil, 
^    Hauffant  vn  peu  le  chef  ne  fönt  qaVntre*  ouurir  Toeil: 

Mais  quittans  a  la  fin  la  foldade  paillaffe, 
462  L'vn  court  a  fon  ejdeu,  Tautre  veft  fa  cuiraffc, 
p.  16]  L>n  entoure  fon  chef  dVn  morion  ciefte, 

A  Tautre  vn  baten  pend  pour  epee  au  coft^. 
465  Cbange  que  fait  la  peur!  Tvn  empoigne  vne  lance, 

L*autre  arme  d*vn  epien  vers  Tennerny  s^auance. 
Maiä  helas  nial-heureux!  nous  ue  fumes  fi  tot   [35n 

B. 

Mes.  Mafsiniffe  suyui  de  fes  braues  guerriers,   [C  327 

S*affeurc  de  la  ville  &  de  tous  fes  quartier«.   [C  328 
Sop.  Comme  a-il  peu  fi  toft  nos  fortereffed  prendre?   |C  329 
Mes.  Kn  m*efcoutant  vn  peu  vons  le  pourr^  entendre.  [G  380 
Jik  TAurore  fortoit  du  lit  de  fon  efpoux,   [C  331 
Kl  le  char  du  boleil  ramenoit  deffus  nous;   [0  332 


0. 

Je  ne  t*uuray  iamais  que  niauaaife  &  cruelle. 

Hess.  Mafäiniffe  fuiui  (Vvn  grand  oft  de  guerriers 
S^arfLUire  de  la  ville  &  court  par  lea  quartiere. 

Sop.  Et  cooiment,  ie  te  prie,  a-il  peu  nous  furprendre? 

He.  M*econt&t  tant  foit  peu  yous  le  pouues  apprendre. 
J'a  TAube  auoit  quitt ^  fon  lict  blanc  &  vermeil 
Pour  ramener  für  nous  le  beau  ch.u*  du  Soleil, 

83')  Quaiid  l*on  voit  de  nos  murs  mainte  efProyable  troupe,  r43-'i 

p.  144]  Auec  le  ioor  naiffant  defcendre  dVne  Croupe:  [434 
La  fentinelle  alors  defcouurant  cet  arroy, 

3  j6  Nous  vient  donner  Talarine  &  Talarme  l'effroy. 

Ceux  qui  poui*  lors  veilloiSt  au  prochain  Corps  do  garde 
Veftent  le  corfelet,  prennent  la  nalebarde : 

339  A  la  meilleure  part  le  fommeil  oablieuz  [439 

Boiichoit  encor  Voreille  anfdi  bion  que  les  yeux ;  (440 
Plufieurs  courent  ven  euz  plams  de  frayer  mortellei 

34'i  On  tire  on  pouffe  on  crie,  k  fans  ceffe  on  appelle; 
Qui  B^^ueille  en  furfaut,  qui  faute  bmfque  &  promt, 
Qui  plain  d'eftonneuient  lene  a  peine  le  front, 

345  Qui  fe  muffe  de  peur.  Compagnons  arme  arme  [449 
Crion«  nou^  dVne  voiz,  ili  rennemi  genfdarme  [450 
Tieiit  lo  crenx  du  fof-ä;  defia  de  ioutes  parts  [451 

348  Munuurent  lea  foldats  au  pied  de  nos  raniparts;   [452 
On  vit  le  bruit  du  fer,  on  void  en  niille  places 
L^efchit  refplendiffant  des  Inifantos  cuiruffes; 

351  On  Toid  de^ä  delk  les  cheuauz  banniffans 
Deffous  los  Canaliers  bnifquement  bondiffans: 
Marchon  ä  niain  armee  A  iusqnes  k  Teztreftno 

354  Deffendons  nos  enfans,  nos  femnies,  ft  nous-mefuie. 
Ayant  ainfi  |iarlä  noua  ne  fufraes  fi  toft  [467 

357  Quuud  nous  aper^euons  que  mainte  &  mainte  troupe,  [0  333 

p.  691  Auec  le  iour  nsuffant  defcendoit  dWne  Croupe.  [0  334 
La  Sentinelle  alors  qui  veilloit  k  recoy,  |C  335 

360  Nous  vint  donner  Tiüarme,  A  l'alaruio  l'effrojr.  [C  336 

Quelques  yns  s'äueillSs  auz  prochains  Corps-Je-garde,  [C  337 
Veftent  lo  corfclet,  prennent  la  balebarde,  [0  338 

363  Miiis  auz  autres  encor*  le  fommeil  oublieuz,  fC  3:$9 
Auoit  bonche  Toreille  aufsi  bien  que  les  yeuz.    [C  340 
Nous  courons  droit  k  euz  pleins  de  frayeur  nouuelle;  [C  342 

366  Vn  chiicun  par  fon  nom  fon  compugnon  appelle,  [C  842 
II  B*eueille  en  furfaut,  il  faute  brufqne  &  prent:  [0  343 
Qucl  morne  cftonnement  vous  fait  pallir  le  front,  [A  446 

369  Dit-il  demy  trouble?    Ck)nipagnons  arme  arme  arme,   [C  345 
Orions  nous  k  Tenuy;  ik  Tennemy  gendarme  [0  846 
A  gai^n^  le  fi)fft$;   defia  de  toutes  parls  [A  451 

372  On  entend  la  rumeur  &  le  bruit  des  foldarts,  [A  452 
Le  cliquetis  du  fer;  on  voit  en  mille  ptlaces,  [0  349 
Sous  les  rays  du  Soleil  eclater  lc[s]  cuiraffes: 

375  On  voit  en  mille  lienx  les  cheuaux  banniffans,  [C  351 
Deffous  les  Cauiilicrd  brusqueraent  bondiffans;  |Ü  352 
Courons  für  la  muraille,  &  d*Tn  courage  eztrefme,   [C  353 

378  Deffendons  nos  enfans,  nos  femmes,  &  uous-mefiuc.   [0  3J4 
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4QS  Arrenges  fus  le  mur,  nae  noua  decoaurons  Tot   [356 
Si  nombreax,  que  tant  loin  qa*attiaignoit  noftre  veüe,  [857 
No8  yeuz  ne  deoouuroient  qu'vne  ezecrable  nue  [358 

471  D*homme8  arm^  li  cru,  dont  l*dfroiable  port,  (359 
Sebloit  nou8  menacer  &  de  guerre  &  de  mort.  [360 

So.  Vo8  Coeurs  ätoient  ious  pleins  non  de  fang  mais  de  glace:  [361 

474  Mais  pourfui  cefiendant.    He.  Ainfi  que  par  la  place  [362 
On  Toit  quaod  il  a  pla  mille  petita  ruiffeaux,  [363 
Rouler  par  ci,  par  la,  leurs  trotignantes  eauz:  [364 

477  Ainfi  de  toos  cötes  viennent  vers  la  mnraille  [365 
Les  fcadrons  onnemis  ordonn^  en  bataille.  [366 
On  voit  vaguer  au  yent  les  bouffons  ^tendars. 

480  On  voit  deCTous  leurs  flos  fauteler  les  foudars 
Prefts  k  donner  le  choc:  chacun  d'euz  fe  paone, 
Frappant  d*vn  pi^  hardi  T^hine  de  Latone. 

483      Du  grand  bot  ennemi  Toeil  döcoaure  Toadain  [371 
S^äcarter  vn  heraut  la  trompete  en  la  main,  [372 
Qui  fanfa-fan-farant  s*approche  de  la  porte:  [373 

486  Puis  soufflant  trois  fois  l^oie  en  fa  trom^te  morte, 
II  nous  conuie  a  paiz,  ft  dift  qu*il  eft  raifon,  [375 
QuVn  Boy  lon-tens  bani  rentre  dans  fa  maifon.   [376 
^  489  Qu*on  ne  peut  iuftenient  lui  nier  Theritage, 

Qu*a  tou-iours  poffede  Ton  antiqae  lignage.    [378 
Que  mettant  en  oubli  le  tens  qui  8*eft  pa£f^,  [379 

492  11  n*en  feroit  iamais  contre  nous  courou^,  [380 
Si  le  recognoiffans  pour  legitime  prinoe,  [881 
Nous  luy  Yonlions  remetre  entre  mains  fa  pronince.  [382 

p.  17 1  Qu*il  feroit  qa*en  tont  temps  la  Concorde  &  la  paix, 
Demeureroient  chäs  noas  lans  s*en  partir  iamais: 
Mais  que  fi  obftin^  k  faire  le  contraire,  [386 

498  Nous  Tonlions  nous  tramer  vne  mort  volontaire, 
QuUl  portoit  au  coft^  le  glaiue  puniffenr,  [387 
Qui  de  fes  ennemis  feroit  le  meurtrifseur. 

B. 

Mais  belas!  nial-henreuz  nous  ne  fufmes  H  toft  [A  467 
Arriu^  en  ce  Heu,  que  nous  d^couurons  Toft  [A  468 

381  Si  nombrenx  qu*  aufsi  loin  qu*attaignoit  noftre  yeu^,  [A  469 
Elle  n'aper^uoit  quWne  effrorable  nuS  [A  470 
D*homme8  arm^  k  cm,  dont  le  {«s  &  le  port,  [C  359 

384  Caufoient  anz  plus  hardis  la  crainte  de  la  mort.  [G  360 
Nos  conrages  bruflans  deniennent  tous  de  glace,  |  C  361 


Nous  demeurons  confus;  ainfi  que  für  la  place,  [C  863 

On  voit  quant  il  k  plen  mille  petits  ruiffeaux,  TA  475 

Tenir  vn  cours  k  part  en  feparant  leurs  eaux:  fC  864 


p.701  Ainfi  de  tous  coft^  viennent  k  la  muraille,  [A  477 
390  Cent  &  cent  bataillons  en  ordre  de  bataille:  [A  478 
On  voit  fous  les  drappeaux  les  foldats  amafsM,  [G  867 
Pied  k  pied,  flaue  a  flanc,  tefte  a  tefte  prefs^,  [G  368 
393  Prefts  de  donner  Paffaut:  cbacun  k  Toeil  farouche,  [G  369 
L'horreur  für  le  vifage,  ft  Toutrage  en  la  bouche.  [C  370 
Mais  du  Hot  colonel  nous  auifons  foudain  [G  371 


c. 

Arran^ez  für  les  niurs,  que  nous  defcouurons  Toft;  [468 
357  Et  noftre  oeil  qui.fe  perd  dedans  Ton  eftcnduS   [469 

Void  tous  les  champs  cotiuerts  de  mainte  efpeffe  nug  [470 

D^hommes  armez  k  crud,  dont  le  pas  &  le  port  |47l 
360  Semblent  porier  Tiniure  &  nienacer  la  mort.  [472 

No8  courages  de  feu  deuiennent  tone  de  glace  (473 

Nos  bras  fönt  engourdia;  Et  corome  far  la  place  [474 
363  Apres  Torage  on  void  mille  petita  roiffeaux  [475 

Faire  luille  chemins  do  tmc  gliffant  des  eanx;  [476 

De  Cent  diuera  coftez  donnent  vers  la  muraille    [477 
p.  145]  Cent  &  oent  Regimena  en  ordre  de  bataille.  [478 

Sous  les  drapeaaz  volans  les  foldats  amaffez, 

Pied  k  pied,  iianc  h.  flanc,  tefte  h  tefte  preffez, 
369  Accourent  k  Taffaut,  i2k  lenr  oeil  eft  farouche, 

TerriUe  leur  vifage,  outrageufe  leur  bouche. 
Du  Scadron  colonel  nous  adnifons  fondain  [483 
372  S*äcarter  vn  Herant  la  trompette  en  la  main   [484 

Qoi  fanfarant  arriue  affez  prea  de  la  porte;  [485 

II  fonime  de  fe  rendre,  il  coniure,  il  exhorte, 
375  Et  crie  k  haute  voix:  Gertea  il  eft  faifon  [487 

QuVn  Roy  ]ong  tempa  banni  rentre  dans  fa  niaifon;  (488 

Qu*on  tafcheroit  en  vain  luj  tenir  Theritage 
378  De  tout  temps  poffedö  par  fon  propre  lignage;   [490 

Qu*il  oublira  Tiniure  &  le  forfait  pafs4  [491 

8a.ns  qu'il  en  refte  rien  dans  fon  coeur  oftenc^  [492 
381  Si  le  reconnoiffant  pour  legitime  Prince,  |493 

Nous  mettena  en  fa  main  la  def  de  fa  Prouince :   [494 

Bref  que  par  noa  Citez  il  fera  defomiaia 
884  Produire  a  TOIluier  lea  doux  fruita  de  la  \ysLix: 

Mais  que  fi  d^aignant  fon  fceptre  falutaire, 

L*audHce  nous  prenoit  d*attenter  le  conti-aire,  [497 
387  Qu'il  porte  k  fon  coftä  le  redoutable  fer  [499 

Qui  des  peuplea  mntins  le  feroit  triompher; 

Et  que  les  iustea  mains  de  cette  grande  armäe 

395  S*efcarter  yn  beraut  la  trompette  en  la  main ;  [G  372 
II  fonne  vne  fanfare  eftant  pres  de  la  porte,  [Ö  373 
Et  de  rendre  la  ville  k  fon  Prince  il  exhorte :  [G  374 

399  II  crie  k  haute  Toix  qu'il  eft  ores  faifon,  [G  375 

Qu>n  Roy  longtempa  banny  r*entre  dans  fa  maifon;  [C  376 
Qn*on  ne  pent  iuftement  luy  nier  Theritage,  |A  489 

402  Qu*li  toufiours  poffed^  fon  ancien  lignage:  [A  490 
Qu*il  onbliVoit  Tiniure  &  le  tort  du  pafse,  [C  379 
Sana  eftre  k  Taduenir  contre  nous  conrouc^,   \k  492 

405  Si  le  reconnoiffant  pour  lesitime  Prince,  [A  493 

Nous  mettiona  en  fa  main  la  cle^  de  fa  Prouince.  [C  382 
Que  deffoua  fea  Lauriera  il  feroit  deformais,  |G  383 

408  Verdoyer  en  tout  tempa  rOliuier  de  la  Paix:  [C  384 
Maia  que  fi  nous  caufant  vne  mort  volontaire,   [G  385 
Noftre  plus  grand  Amy  nous  nous  rp.ndions  contraire ,  [G  886 

411  Qu^il  portoit  k  fon  flanc  vn  redoutable  fer,    [C  387 
Qui  de  fea  ennemia  le  faifoit  trionfer;   [G  3$) 
Et  qu*auecquea  lea  mains  dVne  effroyable  arm^e,  [0  389 
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501  La  meffage  recen  l'on  consulte  Taffuire,   [393 
L*on  refoult  ▼iteroent  ce  qu*il  eft  bon  de  faire, 
L*on  met  Tätondart  blano  für  le  haut  d^s  reinpar«,    [895 

504  On  faute,  on  6*öiouit,  on  court  de  toutes  imrs,  [39t> 
Pour  Huoir  de  fon  Roy  qoelque  oeillade  courtoife, 
Bref  ce  n'eft  que  foulas,  qnelque  pari  qne  Ton  voife. 

507  Le  peuple  emplit  la  {Mite,  &  s'enfcre-deaanfant, 
11  oudoye  en  la  rne,  il  va  s'entre-pouffant: 
Tout  fe  met  en  denoir,  tous  offrent  leur  feruice,  [397 

510  Kt  beniffent  le  ioor  que  fut  n6  Mafainiffe. 

So.  Oa  va  il,  [mcMager]?    Me.  TI  ya  droit  au  chafteau.  [399 

So.  COment  le  cognoitrai-ie?  Me.  Tl  n*a  point  de  chapp(^au.  |400 

513  Madame  ie  ne  peux  m*arrcfter  dauantage, 

Sq.  Allons  nous  accouftrer  vn  peu  a  rauantage,  [402 
Nou8  le  pourrons  flechir:  rimpitoiable  Mars  [403 

516  Reueoant  tout  poudreux  d*animer  fes  foudan,  |404 
fimbraffe  donceuieiit  fa  Dame  Idalienne,  [405 
Perdant  entre  fes  braa  fa  fnreur  Tbracienne.  [406 
Choeur. 

519  OjÄ  no8  triftea  voix    [407 

Vous  qui  mct^  vöftre  affeurance  au  monde:  [40S 
Quiconque  aufai  für  la  grandeur  fe  fonde 

522  Nous  oye  a  oäte  foia.  |410 

p.  18|  >Qu*est-oe  qne  la  grandeur  l  [411 

»Vue  vapenr,  femblable  a  la  fnm^e,  [412 

525  »Qu*on  voit  en  Tair  aufiti-tot  confum^, 
»Qu*elle  a  fenti  Vardeur.  [414 
»C^t  vn  neigenx  monceau,  |419 

528  >I>ont  la  blancheur  Iblouit  nötre  yeQe,   [420 
»Qui  fouii  le  chaut  diminüer  eft  veCle,  [421 
»Et  fecouler  en  eau.  [422' 

531  »C4t  le  veftige  en  Tair  [415 

»Que  Toifeau  laiffe,  alors  qu*il  fand  Iß  rague:   [416 
»Ou  bien  le  trait,  qu*on  imprime  en  la  vague:  (417 

534  »C^  au  vent  le  parier. 


414  II  efpandroit  für  nous  fa  cholere  alluiu^  [C  390 

Si  bien  que  dn  plus  grand  au  plus  petit  de  tous,  [C  391 
11  feroit  voir  Teffet  de  fon  infte  couronx.  [C  392 

417  Ce  meffage  re^eu  Ton  confultc  Taffaire,  [C  893 

Vn  cbacun  veut  fe  rendre  k  ce  donx  aduerfaire;  [0  393 
On  met  Tenfeigne  blanche  au  haut  de  nos  rem  pars.  [A  503 

p.  71]  Tous  pour  le  bienuelgner  courent  de  toutes  )iars;  [C  396 
Tous  monftrent  tont  denoir,  Umn  offrent  leur  foruice,  [C  397 
Tous  de  bouche  A  de  coeur  beniffent  Mafsiniffe.  [A  510 

Sop.  De  quel  coft^  va-il?    Mes.  II  yient  droit  au  chHfteau.  [C  399 

Sop  Oomme  le  cOnoiftray-ie?    Mes.  II  n*a  point  do  chapeaa,  [C  400 
Kt  für  tous  les  plus  grands  il  paffe  de  la  tefte.  [0  401 

Sop.  AUon,  chere  Nourice,  il  faut  que  ie  m*ap prüfte.  [H  402 
D*implorer  fa  mercy,  Pimpitoyuble  Murs,  [A  515 


0.  73 

300  Efpandroient  tellenient  fa  cholere  anini6c, 

Que  dcpuis  le  plus  grand  au  plus  petit  de  nous 
On  pourroit  remarquer  les  traits  de  fon  corroux. 
393      Le  roeffage  receu  fe  confulte  TafPaire;  [501 
Touit  defireat  fe  rendre  &  leur  douz  aduerfaire, 
On  porte  fon  enfeigne  au  haut  de  dos  rampars:   [503 
396  Chacun  court  i'accueillir  tous  vont  de  toutcs  parts  [504 

Tefnioigner  leur  deuoir  par  offres  de  feruice    [509 
p.  146]  Voila  comme  cft  entr^  le  Prince  Mafsiniffe. 
8op.  De  quel  coftö  va-il?    Me.  11  viSt  droit  au  chafteau.  [511 
So.  CCme  le  connoiftray-ie?  Me.  II  n*a  point  de  cba))eau,  [512 

Et  les  plus  grands  des  fiens  furpaife  de  la  tefte. 
Sop.  Allon,  cbere  Nourricc:   il  faut  aue  ie  m*>ipprefte  [514 
De  yaincre  fa  rigueur.    L'efprit  felon  de  Mars  [515 
Qui  des  Champs  Thrnciens  vient  d*auec  fes  foldars,  [516 
405  AnioUi  par  les  jeuz  de  la  belle  Ciprine,  [517 
£f leint  entre  fes  bras  Tardeur  de  fa  poitrine.  [518 
Choevr. 
Oyes  nos  tristes  yoiz    [519 
408  Vous  qni  fogez  voftre  affenrance  an  monde,  [520 
Vous  dont  Tefpoir  für  ce  Bofean  fe  fonde 
Oyez  nous  cette  fois.    [522 
41 1  »Toute  voftre  grand  enr    [528 

»N*eft  que  va^eor  qni  fe  pcrd  en  fumee:   [524 
»C*eft  de  la  Cire  aufsi  toft  confumee, 
414  tQu^elle  a  fenti  Tardenr.    [526 

»C'eft  le  vestige  en  l'air,   [531 
»Que  Poifean  laiffe  entieconpant  le  vague;  [582 
417  >Le  trait  ooulant  trac^  dedans  la  vagne;  [583 
>0n  celuy  de  Tefclair. 
»0*eft  vn  negeuz  monceau,  [527 
420  »Dont  la  blancbeur  esbloüit  noftre  veu6;  [523 
»Mais  anz  rayons  qui  trauerfent  la  nu3  [529 
»II  fe  diffoult  en  eau.   [630 

Reuenant  tout  poudreuz  d*animer  les  foldars,  [A  516 
429  Embraffe  doucement  la  moUe  Ciprienne,  [C  405 

Et  perd  entre  fes  bras  fa  fureur  Thracienne.  [A  518 
Choevr. 
Oyez  nos  triste»  voiz,  [C  407   * 
432  Voas  qui  mett^  voftre  affenrance  au  monde,  [C  408 
Vous  dont  Tefpoir  für  vn  rozeau  fe  fonde,   [C  409 
OyÄi  nous  cefte  fois.  [C  410 
435  Tonte  voftre  grandeur,  [0  411 

ITeft  qne  vapeur  ou  que  vaine  fumäe,   [C  412 
Tout  aufsi  toft  fondug  &  confura^e,    [C  413 
438  Qu'elle  a  fenti  Pardeur.   [C  414 

C'eft  le  veftige  en  l'air,  |C  415 
Que  Tolfeau  laiffe  alors  qu*il  fend  le  vugue;  [A  582 
441  Ou  bien  le  trait  efcrit  en  vne  vagne,  [^417 
Que  Ton  voit  s'efcouler.   [A  530 
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»Cot  yn  geinant  torment,   [428 
»Qa'on  va  couurant  dWn  hooorable  volle, 
537  »Qui,  ventel^,  fait  enfler  nötre  volle, 
»DVn  trop  orgueilleux  vent. 
»QaelquWn  ce  pourra  voir,   (427 
540  »Bien  corefrö  de  Tinftable  forbune,  [428 

tQui  tout  foudain  r^prouuant  iiuportune,  [429 
»Perdra  tout  Xon  pouuoir.  [430 
543  »Elle  £ut  bien  fouaent,  [431 

»Que  la  grandeur  refemble  a  la  neurete,  [432 
»Qai  au  matin  eft  fr^he  &  vermeillette,  [433 
546  »Au  foir  cnite  du  vent.  [434 

»L'honneur  mortel  fleurit, 
»Comme  au  matin  la  rofe  für  la  brauche: 
549  »Mais  vera  le  foir,  perdant  leor  couleur  blanche, 

»L'vn  et  rantre  fl^trit 
p.,l9J  »Celny  la  qui  paroift  [435 

552  »Par  deffus  tous,  comme  für  la  briere  [436 
»Fait  les  Cipr^,   ou  tu  le  vis  n'aguere  (437 
»Maintenant  n]apparoift.  [438 
555  »On  ne  peut  feulement 

»De  fa  grandeur  connoitre  aucune  trace:  [440 
»Ains  comme  en  Tair  le  vent  fans  marque  paffe, 
658  »n  n'eft  veu  nuUement. 

»Tu  ne  trouueras  rien, 
»Qui  ne  fe  plaife  au  change,  d'heure  en  heure:  [444 
561  »Kien  qui  conftant  ft  affäur^  demeure, 
»En  oe  val  terrien. 
»Mais  r^tat  des  grans  Rois,  [447 
564  »Eft  plus  fuiet  aux  affauz  de  fortune,  [448 
»Que  n*eft  au  vent  le  logia  de  Neptune:   [449 
»Aux  foudres  vn  haut  bois.  (450 
567  »Tout  ainfi  que  Ton  voit, 

»En  tens  d^hiuer,  le  foleil  vn  peu  luire, 

B. 

Cefb  vn  neigeux  moncean,    [G  419 
444  Dont  la  blancheur  peut  esblofiir  la  veuS,   [C  420 
p.72J  Maia  quand  Tardeur  d*vn  Printemp«  eft  venuß, 

II  fe  reduit  en  eau.   [C  422 
447  C*eft  vn  plaifant  tourment;   [0  423 

Vn  vent  d'honueur  qui  fait  enfler  noftre  ame;   [C  424 
Vn  feu  cuifant  qui  le  courage  enflame;  JO  425 
450  Vn  bon-heur  en  dormant.   [C  4z6 

Quelqu'vn  fe  pourra  voir,  fC  427 
Qui  iouira  des  faueurs  de  fortune,  [A  540 
453  Puifl  tout  foudain  Tefpronuant  importune,  [A  541 
II  perdra  fon  pouvoir.  [A  542 
Elle  tait  bien  fonuent,  (A  543 
456  La  gloire  humaine  efgale  k  la  fleurette,  [A  544 


0. 

423  »C*eft  yn  plaifanfc  iouruient;   [535 

»Vn  vent  d'honneur  qui  fait  bouffir  voitre  ame; 
»Vn  feu  cuifant  qui  le  coeur  yous  enflaiue; 
»Vn  bonheur  de  dormant. 
p.  147)  »Qaelcun  fe  pourra  voir  [539 

»Coniuie  allait^  dans  le  fein  de  fortune,    [540 
429  »Qui  toft  apres  par  fa  haine  importune   [541 
»Perdra  tont  Ton  pouuoir.   [542 
»0  que  Ion  void  fouuent  [343 
432  »La  gloire  humaine  imiter  la  flenrette  [544 
»Au  iK>iDct  du  iour  ioyeufe  ft  vermeillette,   [545 
»Au  foir  cuitte  du  yent.   [546 
435  »Qoi  für  tous  8*efleuoit  [551 

»Comme  un  fapin  für  les  baffes  oruyeres,  [552 
»Dedans  le  throne  oü  tu  le  vis  n'agueres,  [553 
438  »Jk  plus  il  ne  fe  yoid.    [554 

»Ton  regard  eft  bien  clair 
»S'il  peut  de  luj  remarquer  quelque  trace;   [556 
441  »Le  lustre  bnmain  comme  yn  fonge  8*efface, 
»Paffe  comme  vn  efclair. 
»Penfes-tu  rien  trouuer 
444  »Qne  le  destin  n*altere  d*heure  en  heure?  [560 
»Bien  que  le  Ciel  forme  en  fon  cours  doiueure 
»Sa  fin  doit  arriuer. 
447  »Le  fceptre  des  grands  Rois  [563 

»£ft  plus  fuiet  aux  coups  de  la  Fortune,   (564 
»Qu'auz  ?ents  mutins  les  ondes  de  Neptune,  [565 
450  »Aux  fondres  les  haute  bois.  [566 

»Ceffon  pauures  humains, 
»De  conceuoir  tant  d*efperances  yalnes, 
453  »Puis  qu*ainfi  toft  les  grandeurs  plus  certaines 
»Touibent  hors  de  nos  mains. 

Qui  au  matin  eft  frefche  &  yermelDette,  [A  545 
Au  foir  cuite  du  yent.   [A  546 
459  Celuy  qui  s'efleuoit,  [C  435 

Comme  yn  Sapin  für  les  baffe«  Bruyeres,  [C  436 
Dedans  le  throfne  oü  tu  le  yeia  n'agueres,  [G  437 
462  Maintenant  ne  fe  yoid.  [C  438 

Ton  regard  eft  bien  clair,  [C  439 
Si  tu  en  peuz  remarquer  quelque  trace:  [G  440 
Son  luftre  aufsi  plus  foudainement  paffe,  [A  557    ' 
Que  ne  fait  vn  efclair.  [C  442 
Rien  ne  fe  peut  trouuer,  [G  443 
468  Que  le  deftin  n*alt^re  d'heure  en  heure:   [G  444 

En  mefme  eftat  long  temps  rien  ne  demeure;   [G  445 
p.73J  Sa  fin  doit  arriuer.    [G  446 

471  Mais  les  plus  puiffans  Rois,  [A  563 

Sont  plus  fuiets  aux  affaux  de  fortune,   [A  564 
Qu'auz  yents  mutins  les  ondes  de  Neptune,  ![G  449 
474  Aux  foudres  les  grands  Bois.   [G  450 


75 


76 


>Pui8  lea  maux  fa  lumiere  detruire 
570  »Si  qii'on  ne  rapper9oit. 

Syphax  ce  puiffant  Roy, 
Qui  paroiffüit  en  la  terre  Libyque 
573  Comxne  vn  foleil.  qui  par  ioute  TAfrique 
Eclaivoit  tout  de  foy, 
A  perdu  faclartä 
576  Et  fon  ^lipite  a  la  terre  africaine 

Proitiet  mai-heur,  gloire  a  la  gent  romaine 
Qui  fa  force  a  dont^. 


Acte  IL 

MASSINISSE.     SOPHONISBE. 

Massinisse. 

579  Je  vouB  rens  grace,  o  Dieux«  dont  la  puifdante  dextre,  f455 
Rend  nia  main  au  cübaf,  inon  corps  au  choc  adextre: 
Qui  m*au^  au  roilieu  du  foudre  &  de  T^lair 

582  Des  orages  de  Mars,  mis  fous  vötre  bouclair 
Qui  m'aues  recouru  du  gofier  de  la  Parque, 
Quand  ia  uion  pied  oinrchoit  vers  Tinfernale  barque,  [459 

585  Et  que  de  Tot  haineux  les  furieux  foudars, 
Verioient  delfus  uion  cbef  vno  moilTon  de  dars. 
»Je  recognois  o  Dieux,  A  deuaut  vous  i'atefte, 

588  »Que  la  victoiro  acquife  eft  vn  pur  don  oelelte. 
»Qu*vn  laurier  achete  dVn  bei  effort  vaioqueur 
»Ne  vient  pourtant  du  bras,  d<!  radreffe,  ou  du  coeur: 

591  »Mais  du  grand  Jupiter  qui  darde  Ton  tonnerre, 
»Sur  lea  autheurs  inutina  dVne  execrable  suerre. 
Les  yeux  fich^  au  Pole  &  lo  genouil  ploi^  [469 

594  Je  vous  rens  grace  o  Dieux  de  nrauoir  emploi^  [470 
Pour  punir  ce  ^lant,  dont  la  fnperbe  audace  [471 
Auoit  en  nioy  iure  Li  perle  de  nia  race:  [472 

597  Qui  8*4toit  empar^  de  mon  Throne  Roial, 

Qui  praticquoit  ma  mort,  qui  uie  vouloit  du  mal  [474 

B. 

Tout  ainfi  qu*en  hyuer,    [A  567 
L*on  void  au  Ciel  le  Soleil  vn  peu  luire,   [A  568 
477  Et  puia  les  vents  qn'on  oit  rudement  bruire, 
De  fes  raya  nous  priuer. 
Ce  Prince  nornpar<*il,  [A  07 1 
480  Ce  grand  vainqueur  de  la  terre  Libi^ue,  [A  572 
Ce  grand  Sipbax  qui  luifoit  k  TAffrique,  [A  573 
Comrae  vn  autre  «Soleil: 
483  Perd  eres  fa  clarte,    [A  575 

Et  fon  dclipfe  k  la  gent  Affricaine  [A  576 
Piefag«'  honle;   &  gloire  Ji  la  Eon:nmo,  [A  577 
486  Dont  il  eft  furuiontä. 


0.  " 

p.  1^8]  Acte  n. 

MASSINISSK.     SOPHONISBE. 

OGrancU  Dieuz  iramortels  ie  beni  Toftre  grace,    [579 
Qui  dans  le  coeur  in*infpire  vne  fi  forte  audace, 

Qu*au  milieu  des  frayeiirs  ie  demeare  affeure, 

Comme  H  d*?n  Aiinant  i^eftois  tout  remparä. 
459  Pajr  Cent  fois  vcu  inon  pied  dans  la  fatale  barque;  [584 

Je  mc  fuis  len  cent  fois  affailli  de  la  Parque; 

Je  me  fuis  vea  cent  fois  pour  bäte  k  mille  dars 
462  Mais  vous  m'auez  toufiours  parä  de  ces  hazars: 

Et  pource,  6  Dieuz  fauuenn  umintenant  ie  proteste 

Denant  vos  faints  Autols,  quo  voftre  main  celefte 
465  Me  fait  für  raes  haineuz  h  mon  gr^  triompher, 

Et  ce  qui  m*en  plaift  mieux  fans  emplojer  le  fer, 

Sans  fouiller  de  leur  fang  la  defpouille  estoff^, 
4G8  Qiie  ces  temples  facrez  conferaent  \yovLr  tropht^. 

Les  yeuz  leuez  au  Ciel  &  le  genoüil  ploye,  [593 

Je  nie  foofmets  k  vous  pour  m*auoir  employ^  [594 
471  A  pnnir  ce  galand,  dont  la  cruelle  audace  [-195 

Taichoit  en  me  ])erdant  perdre  toute  ma  race,  |596 

Co  traistre  vfurpateur,  ce  mefchnnt  def  loyal, 
474  (jui  minutoit  nia  mort  dans  mon  Throne  Royal.   [598 
(Teft  montrer  claircnient  que  les  auies  fidelies 

»Ont  toufiours  pour  abri  tos  faueurs  paternelies, 

Acte  IL 

MASSINI^SB.    SOPHONISBE. 


Do  Li  bouche  &  du  coeur,  ö  Dieuz,  ie  vous  rends  grace,  |C  45"» 
De  iirauoir  infpire  tant  de.  force  &  d'audace,  [C  456 

489  Qu*uu  milieu  des  frayeurs  mon  courage  affeur^,  [0  457 

p.  74 J  Sans  eftre  efmefl  de  peur  eft  toufiours  demeurö. 

J*ay  eu  cent  fois  vn  pied  dans  Tinfernale  barque,  |C  459 

492  Et  vous  nrau^ä  touHours  defgagd  de  la  Parque,  [C  460 
Qui  confpirant  ma  mort  anirooit  les  foldars,  [A  585 
A  verfer  für  mon  chef  vn  orage  d-j  clars.  [A  586 

495  C'eft  pourquoi,  dieuz  benins,  haut  &  clair  le  protefte,  [C  463 
Que  toute  ma  victoire  eft  vn  pur  don  celefte;   [A  588 
Et  que  vous  nran^  fait  auiourd'huy  trionfer,  [C  465 

498  Sur  tons  mos  ennemis  fans  employer  le  fer,  [0  466 
Et  fans  fouiller  de  fang  la  defpouille  eftoffee,  (C  467 
Qu'en  vos  templos  fncres  i'efleue  i>our  tröffe.  [C  468 

501  Les  yeuz  fiches  au  Ciel  &  le  genoil  ployö,  [A  594 

Je  vous  rends  grace  aufsi  do  ui*auoir  employä,  |A  595 
Pour  punir  ce  galant  dont  la  cruelle  audace,  [C  471 

504  Vouloit  en  me  perdant  perdre  toute  ma  race.  [C  472 
Ce  traiftre  vsurpateur,  ce  Prince  defloyal,  [C  473 
Minutoit  ma  nune  en  mon  tbrofne  royal:   [C  474 

507  Mais  vous  au^  monftre  que  les  Arnes  fidelles,  [C  475 
Efprouuent  au  befoin  vos  faueurs  paternelies  i  [C  476 
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7«  A. 

Sans  Taaoir  merite:  mais  les  raoes  Boyales, 
600  Sentent  de  ioar  en  iour  vos  graces  liberales: 

Vous  eftes  lear  Tupport,  vous  ne  pou^  foufrir, 

QaVne  main  parricide  ait  pouuoir  de  uieurtrir 
603  Les  Boy«  tos  chers  enfans,  qui  porbent  vötre  image 

Du  pinoeau  de  vos  doigts,  pourtraite  en  leur  vifage.  [479 
p.  211  11  en  a  le  niächant,  il  a  fenti  le  dard, 
606  Qai,  dölogeant  da  Gicl,  plus  foudainement  pari, 
)V>    <  Pour  öcn^er  fes  reins,  que  la  fleche  einpennte 

De  Tarcher  tire-droit  vera  la  lutte  affin^. 

609  »C*e8t  Yous  auTfi  grans  Dieuz,  qui  command^  a  toas, 
»Vous  dirpofes  de  tout,  auTsi  tout  eft  a  ?ou8, 
»Noua  fomnies  en  vos  mains,  qui  verfent  liberales 

612  >D4s  graces  für  chacan,  tonte-ibis  ineguales. 

>Par  vous  Tvn  eft  fait  Prince,  &  Tautre  eft  fait  faiet. 

>Par  vous  IVd  eft  £ut  grand  &  Tautre  eft  fi&it  abiet. 
615  »Par  vous  encor*  de  Vra  a  Tautre  eft  fait  ^haoge: 

»Gar  felon  qa*il  vous  piaist  tout  fe  cbange  A  recbSge. 

»L*on  tient  de  vous  a  forme  &  la  ?ie  &  rhonneur. 
618  »Vous  donn^s  le  mal-beur,  vous  donn^  le  bon-heur. 

»Vous  enctiptres  noe  mnins,  vous  mett^  la  couronne 

»Sur  les  chefs  uioins  prifes:   bref  votre  main  nons  dOne 
621  »Tout  ce  qu*auons  de  bien,  que  fi  pour  nos  forfaits, 

»Vous  all6s  ^changeant  en  guerre  notre  pa^s, 

»Cela  nous  tonme  ä  gloire.  &  felon  le  mente 
624  »N*eft  la  punition,  car  eile  eft  plus  petite 

»Que  le  pechä  commis,  o  gransDieux  vous  voulös, 

»Que  douceraent  au  bien  nous  foyons  r^appeläs. 
627  En  la  plus  belle  fleur  de  ma  verte  ieuneffe,  [487 

Je  fu  iMUiy  d^  miens,  priu^  de  lua  ricbeffe,  [488 

Chafs^  de  ma  maifon,  quante-fois  tout  caM 
630  Sous  le  fais  du  harnois,  ay-ie  au  creux  d*vn  fof«^  [490 

Bonflä  le  somme  au  vent,  ayant  pour  lit  la  terre,  [491 

Pour  courtine  le  Ciel,  qui  tout  ce  tout  enferre?   [492 
633  Quant^-fois  a^-ie  encor  für  le  dos  d'vn  vert  pr6,  [493 

Prins  mon  petit  repas  par  la  faim  enfucr^? 

Faim  qui  me  b^uetoit,  &  qui  Iour  me  feruices 
636  Faits  de  pain  bis  &  d*eau  r*empliffoit  de  delices. 
p.  221  Mais  en  fin,  mais  en  fin  me  voila  r*dtabli,  [497 

Pr^t  de  plonger  mes  maux  dans  Teternel  oubli. 

B. 

Et  que  les  Boys  facr^s  eftant  aim^  de  vous,  [C  477 

610  Sont  crains  de  leurs  fuiets  &  bonoräs  de  tous;   [0  478 
Pour  ce  qu*il8  vont  portant  emprainte  en  leur  vifage,   [C  479 
De  Teffence  inuifible  vne  vifible  ininge.  [C  480 

513  Siphax  mon  aduerfaire  apprend  k  fon  regret,  [G  481 
Quel  fruit  peut  apporter  vn  deffein  indiforet;  [G  482 
Et  connoift  que  celuy  qui  commet  iniuftice,  [C  484 

516  Void  für  fon  propre  chef  retorober  fa  malioe.   [G  483 
Pendant  que  nous  dormons  voftre  oeil  veille  pour  nous, 
Vous  difpof^  de  tout,  comme  eftant  tout  k  vous,   [A  610 


0.  '^ 

477  »Et  que  les  Eois  facre«  efbans  cheris  de  vous 

»Sont  crains  de  leurs  fubieis  &  refpectez  de  toas, 
p.  149]  »Coro ine  portans  emprainte  ^  traits  de  lear  vifage  [604 
480  »De  reffence  inaifible  vne  vinble  image. 
0  perfide  Siphax,  tu  yoifl  k  ton  regret, 

Quel  fruit  apporte  enfin  vn  deffein  indifcret; 
483  »Tu  connois  quWn  authear  de  fraude  &  de  nialice 

»Void  für- Ton  propre  chef  tomber  fon  iniustioe, 

»Et  que  Toeil  eternel  veille  ponr  les  humains 
486  »Qut  conferuent  entiers  leur  courage  &  leurs  mains. 
J*ertois  ä  peine  enoor*  en  1a  fleur  de  nion  &ge,  (627 

Que  ie  nie  vis  bani  de  nion  propre  beritage,  [b28 
489  Defnud  de  moyens,  d'ennemis  trauerfä: 

Quantesfois  eftendu  dans  le  creuz  d*vn  fofa^  [630 

Ay-ie  pafs^  la  nuict,  pour  lict  la  dure  terre,  [631 
492  Pour  courtine  le  Ciel,  pour  cbeuet  vne  pierrer  [682 

Quantesfois  ay-ie  pris  lur  le  dos  d'vn  verd  pr^  [688 

Le  repas  maigre  s  fobre  A  toutesfois  a  gr6? 
495  Et  quantesfois  chang^  les  exquifes  deliees 

Aux  trauaux  de  la  g^uerre,  aux  rüdes  exercices? 
Or  le  Ciel  tont  puidant  mon  TbrOne  a  restabli  [687 
498  Mon  propre  deshonneur  m*a  de  gloire  anobli; 

Mes  malneurs  plus  Inifante  ont  rendn  ma  couronne; 

J'ay  re9eu  tant  de  bien  que  moy-mefme  il  eftonne : 
501  Ma  Ciithe  eft  reconquife,  ft  für  fes  hauts  Reroparts 

519  Et  tout  vient  de  tos  mains,  qui  verfent  liberales  TA  611 

Des  graces  für  cbacun  en  cbacun  inegales.   [A  612 
p.751  Par  vous  Tvn  de  la  bofie  eft  au  throfne  häufst;  [A  618 
522  L'autre  par  vous  du  throfne  eft  en  bas  renuerf6,  [A  614 

Et  par  vous  le  mal-beur  en  vn  l>on-heur  fe  chango.  [A  615 

Car  le  deftin  huinain  k  voftre  grä  fe  ränge. 
525  Que  fi  voftre  fauenr  de  nous  vous  retir^, 

Pour  en  eftre  enuers  vous  trop  ingrats  demeur^, 

Nous  n^implorons  fi  toft  voftre  douce  clemence, 
528  Que  vous  nous  remett^  &  la  peine  &  Toffence; 

Et  que  pour  l'aduenir  vous  all^  pourfuiuant, 

A  nous  faire  du  bien  ainfi  qu*auparauant. 
581  A  peine  eftois-ie  enoor  en  la  fleur  de  mon  kge,  [G  487 


Que  ie  me  vis  banny  de  mon  propre  heritaj^e,  [0  488 
Defpouruen  de  moyens,  de  mal-beur  trauerfä;  [C  489 
534  Quantesfois  eftendu  dans  le  creux  d'vn  fofs^,  [G  490 


Ay-ie  pafs^  la  nuit  ayant  pour  lit  la  terre,   [G  491 
Pour  courtine  le  Giel,  pour  cheuet  vne  pierre.  [G  492 

&87  Quantesfois  ay-ie  enoor*  coucbä  für  le  verd  pre,  [G  493 
Pris  vn  maigre  repas  qui  me  venoit  k  grd,  f  G  494 
D*autant  que  par  la  faim  mes  plus  ex(|uis  leruices  [A  635 

540  De  pain  bis  k  d*eau  froide  eftoient  pleins  de  deliees?   [A  686 
En  mes  biens  k  la  fin  ie  me  voy  reftably,  |A  637 
Mon  propre  deshonneur  m*a  d*honneur  ennobly:  [G  498 

548  Le  Giel  qui  mes  trauaux  dWn  donx  repos  couronne,  [G  499 
Me  redonne  les  miens  k  aux  miens  me  redonne: 
J*ay  reconquis  ma  Girthe,  &  für  fes  hauts  rempars,  [G  501 


80  ^ 

639  Orcs  Dieu  nie  redonne  a  mes  Dieux  domeftiqQes, 
.    Aax  Lares  maironoiera,  A  auz  gens  Kuaiidiquea. 
Me  Yoila  dan«  ina  Cirte,  au  beau  milieu  däa  miens, 

642  Bien  venu,  bien  vonlu,  plain  d*honneura  &  de  biens. 
Je  fuis  eres  grand  Roy,   poffefseur  dWn  Royaume,  [503 
Qui  l*autre-hier  n^auois  pas  un  toict  couuert  de  chaunie  [504 

64b  Comineni  pourray-ie  afis^,  6  grans  Dienx  immortels,  [505 
Moiteuient  huDiecter  le  dos  de  tos  outeU 
Du  fang  de  maint«  Hoftie,  &  pouffer  la  fum^e 

648  De  la  flame  odoreufc,  en  la  chair  nlum6e 
JuBQu'a  voftre  fejour,  &  aquitant  mos  voeux, 
Psurfumcr  vos  autels  dWn  encens  doux  fumeux? 

651  Ce  n^eft  l'oeuure  d*?n  jour,  mais  de  toute  la  vie:   [509 
Car  la  dartä  du  Ciel  nous  eft  trop  tot  ranie. 
TandiB  donc  qae  Clothon  auec  fes  inoites  doigta 

654  Filera  raa  fnföe,  en  Tannee  vne  fois, 

Je  Toos  facrifirai,  faifant  ^ue  ma  vicioire 

Soit,  autant  que  vinrai,  peinte  dans  ma  memoire, 

657  Sana  que  le  cours  d^s  ans,  ou  bien  le  vol  du  teuB 
L*en  puifsent  empörter:  ie  veux  donc  &  entens 
Que  ce  ioar  foit  feft^:   que  ponr  marqne  eternellc, 

660  U\,  feite  d*an  en  an  Cirte  renouudlle: 

Que  le«  boeuffl  qu*on  voudra,  beuglans,  fiicrifier,  [513 
Soient  victime  plaifante,  aioum^  de  laurier.    [514 

668  Hol   n*e8t-il  pas  raifon  que  quand  les  Dieux  propices, 
Nous  remettent  benins  en  nos  premiers  offices, 

11  tombe  en  la  memoire  vn  ioveux  fonuenir, 
666  Qui  du  bien-fait  receu  face  refouuenir? 

A  toy  donc  Jupiter,  dont  la  dextre  fuprenie, 
A  remis  für  mon  cnef  ce  Royal  Diademe, 

669  Soit  a  iamais  louange  k  iamais  foit  honnenr, 
Comme  au  Dieu  tont  pniffant  das  fceptres  le  donneur 
Soit  pav6  d*an  en  an  vn  plaifant  facrifico, 

672  Ou  pniffe,  hnmble  A  deuot,  afHfter  Maffiniffe. 
So.    Je  te  falüe,  6  Roy,  car  bien  ie  te  conois,  [517 

Quand  ie  voi  ton  beau  corps  d^oui116  du  hamois: 
675  Je  te  falfle  encor,  grand  Roy,  dont  la  proüeffe 

S*aocompagne  tou-iours  dVne  ^lle  fa^effe. 

Puis  que,  par  ta  vaillance,  aprinfe  au  leu  de  Mars, 
678  Heoreufement  aid^  par  tes  braues  foudars, 

Fauorif6  des  Dieux,  carefs^  de  fortune, 

Qui  k  tee  beaux  deffeins  fe  montre  tou-iours  vne: 
681  Tu  as  auecque  gloire  au  61  de  ton  acier 

Reconquis  ton  Royaume,  &  gaign^  le  laurier 

Sur  rinforiun^  Rov  qui  m*eut  iadis  pour  femme: 
684  Si  la  douce  piti^  fe  löge  dans  ton  ame,  [524 

Permets  moy  de  baifer  cefte  nerueufe  main,  [525 

546  Mes  foldats  ont  plante  leurs  vainqueurs  eftendars:  [G  5'i2 

Bref  ie  fuis  auiourd^huy  grand  Roy  d*vn  grSd  Royaume,  [C  503 
Qui  n'auois  pas  hier  vn  petit  toict  de  chanme.   [G  504 

549  Comme  pourray-ie  nff^,  6  grands  Dieux  immortels,  [A  645 


0.  «^ 

Flotent  legera  au  vent  mes  yainqaeara  eftendarts; 

Je  me  irouue  auioiird*huy  Roy  dVn  puiffant  Royaume,  [643 
bOi  Qui  ii*anoia  pas  herfoir  vn  petit  toict  de  chaiime.  [G44 

Comme  donques  pourray-ie,  6  feigneurs  immortels,    [645 

Hnmbleraent  prostern^  deuant  tos  fainta  Autels, 
507  Rendre  vn  hommage  digne  ä  tos  graces  propices? 

Eft-il  pour  tel  effet  affez  de  facrifices? 

Tant  a*obligation  ne  8*aaaitte  en  vn  iour.    [651 
510  Aufsi  Tan  deToruiais  ne  fera  fon  retour, 
p.  150]  Qu*en  ce  iemps  fortun^  d'auanturea  li  belles, 

Je  ne  vienne  inuoquer  vos  bontes  eternelles, 
513  Et  qae  le  Boeuf  muglant  par  le  Prestre  amon^  [661 

N*ait  le  front  fourciUeux  de  Laurier  couronnö:  [662 

»C*ert  raifon  qne  Thonneur  retourne  k  qui  le  donne, 
516  »Tout  fe  fait  par  destin  comme  le  Giel  Tordonne. 
So.   »Grand  Roy  ie  te  faluS,  6  Guerrier  indont^  [673 

Qui  portes  maint  fignal  d*augu8te  maiestä 
519  Trois  fois  ie  te  faluS,  &  de  larmea  tremp^ 

Rens  en  me  prosternant  hommage  k  ton  efp^. 
Quoy  que  par  ta  valenr  tu  gagnes  le  Laurier 
522  Dont  8*honoroit  ce  braue  A  digne  Caualier 

Qui  me  donna  le  nom  de  Princeffe  &  de  femme 

Permets  k  la  piti6  qu*elle  vainque  ton  ame,  [684 
525  Et  me  laiffe  baifer  cette  fameuie  main,  [685 

Pour  tant  de  biens  re^eus  honorer  vos  Autels;  [A  646 
Et  par  des  voeux  deuots  &  par  des  facrifices,  [G  508 

p.76J  Payer  vn  humble  hommage  k  vos  Graces  propices.   [C  507 
Tant  d*obligatioD  ne  s*aquite  en  vn  iour;   [C  509 
Jamais  donc  TAn  nouueau  ne  fera  fon  retour,  |G  MO 

555  Qu*en  ce  iour  fortunä  d^anantures  H  helles,  [G  511 
Je  ne  vienne  implorer  vos  bontes  eternelles;  [G  512 
Le  boeuf  du  sacrifice  k  TAutel  amend,  [G  518 

558  Ayant  le  chef  cornu  de  Laurier  couronn^.  [G  514 

Mais  k  vous  cependant  dont  le  pouuoir  fupräme,   [A  667 
A  remis  für  mon  chef  ce  royal  Diadäme,  [A  668 

561  Mille  graces  ie  rens  &  de  coeur  &  de  voix; 
Je  f^y  bien  que  i*en  doy  encor  plus  mille  fois. 
Mais  ne  pouuant  de  bouche  en  rendre  d*auantage, 

564  Receu^,  ö  grands  Dieux,  Celles  de  mon  courage. 

Sopb.  Je  te  falfle,  6  Roy,  ces  fourcils  rehaufs^s. 
Et  ce  port  tout  diuin  te  fönt  connoiftre  afs^: 

567  Je  te  lalug  ö  Roy:  dont  la  ieune  proüeffe,  [A  675 
A  toufiours  pour  compaigne  vne  vieille  fageife.  [A  676 
Puifque  par  ta  valeur  reconnu€  aux  hazards,  [  A  677 

570  Second^  aux  combats  par  tes  braues  foldars,  [A  678 
Fauorif^e  encor  des  fuc9e8  de  fortune,  [A  679 
Qui  fe  monftre  k  toy  feul  &  conftante  toute  vne,  [A  680 

573  Tu  regaignes  ta  Terre,  &  rauis  les  Lauriers,  [G  521 
An  plus  vif  parangon  des  plus  nobles  guerriers,  [G  522 
Qui  m'honora  du  tittre  &  de  Reine  &  de  femme;  [G  523 

576  Permets  ^ue  la  piti6  trouue  place  en  ton  ame,  [G  524 
Et  me  laiffe  baiser  cefte  guerriere  maio,  [G  525 

Ausg.  Q.  Abh.  (L.  Fries.)  «  6 


Qui  doit  pour  fa  vertu,   ferrer  lacher  le  frein  [526 
687  De  maint  ft  maint  Boyauine,  &  de  &ire  requete 
A  ta  faiDte  grandeur,  d'vne  chofe,  qui  fiüte, 
Croitra  de  plus  en  plus  le  renom  de  ton  nom. 
690  Je  ne  demande  rien,  6  mon  grand  Roy,   fi  non, 
»Qu'il  te  plaife  m'ouir.    Vn  Prince  debonnaire, 
»Peut^  en  gardant  iustice,  aux  fupplians  complaire: 

698  »SMl  loint,  doux  &  courtois,  auec  la  grauitä. 
»L*amiable  douceur  de  la  benignit^. 

Ma.  Parias  affenr^enti  tous  le  pouu^  Madame, 

696  Je  ne  log^  iamais  ^s  d^tonrs  de  mon  ame 

»Aucune  cruautä:  Thomme  en  toute  faiTon,  [537      j 
»Doit  mefurer  fes  faits  du  compa«  de  raifon,  [538  I 

699  »Ne  fe  laiffant  couler  aual  les  floe  de  Tire,  [539 
»Qui  cede  aux  pafsions,  Roy  ne  fe  peut  pas  dire.  [540 

p.24]  »Les  Roys  doiaent  ouir  les  fuppliantes  voix. 
702  »La  rigneur  n*appartient  qtt*aux  babitans  d^  bois. 
So.    Grand  Roy,  ie  te  fuppli*  par  la  fplendeur  Royalle, 

Qui  nous  fut  auec  toy  n*a  pas  long  tens  ägalle. 
705  »Par  le  nom  de  Numide,  &  par  ton  fceptre  encore; 

Par  ton  ponrpre  facr^  par  ta  couronne  d*or: 

Par  la  diuinit^  qu'en  la  Cypre  on  adore, 
708  Qu*on  reuere  en  Paphos,  &  par  fon  fils  encore 

Si  fa  niain  enfantioe  a  dard<§  quelque-fois 

Dans  ton  coenr,  vn  d^  traicts,  tiräs  de  fon  carquois: 
711  Qu'il  te  plaife,  benin  vfer  de  ta  clemence 

Enuers  moy,  que  le  Sort  reduit  en  ta  puiffance. 

Tu  te  penx  donx-cruel  montrer  en  mon  endroit,  [553 
714  Sans  franchir  en  nul  point  les  limites  du  droit.   [554 

Je  ne  te  requiers  pas  de  me  donner  la  vie,  .        q 

Les  tormens  m^ont  öt^  de  plus  viure  Tenuie.  ,  A^  ' 
717  Vae,  vze  contre  moy  de-rextreroe  rigueur,  .         -• 

(jne  deffur  le  vaincu  le  droit  donne  au  vainqueur.      '^ 

B. 

Qui  merite  aufsi  bien  de  gouuemer  le  frain,  fC  526 
579  Des  plus  riches  Eftats  de  la  terre  habitable,   [C  527 

Ck>mme  eile  eft  en  fes  coups  terrible  &  redontable.   [C  528 
Apres  auoir  re9eu  cefte  fauenr  de  toy,   [C  529 
582  Je  me  promets  encor*  d*obtenir  de  ta  foy, 
p.  771  ^  credit  de  parier  &  d'oeillader  ta  face:   [C  531 
Vne  grace  iamais  ne  va  fans  Taatre  grace;   [C  532 
585  Et  qui  peut  gaigner  Tvne  il  fe  doit  tenir  feur,   [C  533 

Que  des  autres  par  eile  il  fera  poffeffeur.   [C  534 
Mas.  Parl^  en  feuretä,  vous  le  pouu^,  Madame;   [A  695 
588  La  rigiieur  n*eut  iamais  de  puiffance  en  mon  Ame.   [A  696 
Vn  Prince  yertueux  doit  en  toute  faifon,    [C  537 
R^ler  fes  actions  au  compas  de  raifon:   [C  538 
591  Qui  fe  laiffe  empörter  aux  mouuements  de  Tire,   [C  539 
II  eft  yaffal  de  foy ,  &  Roy  ne  fe  peut  dire.   [C  540 
Le  vent  que  la  fortune  auiourd'buy  m'a  fouifle,   |C  541 
594  Ne  m*a  pioint  le  courage  outre  mefure  enfle.   [C  542 


0. 

Qai  merite  anfsi  bien  d*impofer  1e  doux  frain  [686 

Aaz  plus  puirfans  Eatats  de  la  terre  habi table, 
528  Qu*eHe  eft  en  fes  efifeU  heureufe  &  redou table. 
Si  ie  Ullis  obtenir  teile  fauear  de  toy, 

De  furplus  ie  me  donne.  ö  ma^anime  Roy 
531  Le  credit  de  parier  &  d'oeillader  ta  face: 

»Vne  grace  iamais  ne  va  fans  Tautre  grace, 

»Et  qui  la  peut  gagner  doit  tenir  pour  tout  feur 
534  »Qae  de  fes  foeurs  par  eile  il  sera  poireffeur. 
Ma.  Vous  pouuez  librement  ma  belle  &  doace  dame 

D^plover  deuant  nioy  les  defirs  de  voftre  ame: 
537  »Vn  Prince  vertueux  doit  en  toute  faifon  [697 

»Regler  fes  actions  au  compas  de  raifon:  [698 

»Gar  qui  lafche  fon  coeur  auz  tranfpoits  de  fon  ire  [699 
540  »Eft  yaffal  de  foy-mefrae  &  Roy  ne  fe  peut  dire.  [700 

Ce  doux  vent  qu^auiourd*  huy  le  fort  nous  a  foufß<$ 

Ne  m*a  point  le  courage  outre  mefure  enflä, 
p.  151]  En  ce  poinct  Sophonisbe  au  Soleil  ie  reffemblOi 

Que  tant  plus  ie  nrefleue  &  plus  petit  ie  femble. 
So.  Miraole  de  fortune,  Oracle  de  vertu, 
546  Prince  qui  n'^  iamais  da  malheur  abatu, 

Je  te  pne  humblement  par  la  Royale  uiarque 

Que  portoit  mon  Siphaz  en  tiltre  de  Monarque; 
549  Par  ce  Demon  volant  qui  dompte  glorieux, 

Et  les  coeurs  des  humains  &  les  e^rits  des  Dieux, 

Re9oy  de  bonne  part  vne  humble  obeiffance, 
552  Que  ma  deaotion  confacre  k  ta  puiffance. 

Si  la  feueritä  te  plaift  en  mon  endroit,  [713 

Ta  te  la  peox  permettre  &  fans  forcer  le  droit:   |714 
555  Ores  au  Ciel  pour  moy  regne  tant  d^iniustice, 

Qa*il  faut  pour  me  fauuer  accoarir  au  fupplice: 

Mais  encor   eniployer  tous  ces  traits  de  rigueur 

Je  f^ay  qa*il  faat  quVn  Prince  au  clair  Phoebus  refemble   [C  543 
Qui  s*ef leoant  plus  haut  tant  plus  petit  nous  femble.   [C  544 

Soph.  Miracle  de  fortune  admirable  k  tous  Rois, 
Puis  que  ta  me  permets  de  t'adrelfer  ma  voix, 
Je  te  prie  humblement  par  la  grandeur  royale,  [A  703 

600  Qui  noas  fut  aueo  toy  ces  iours  paff  äs  ef^ale,  [A  704 
Par  ton  augafte  nom,  par  ta  couronne  d*or,  [A  706 
Par  ton  pourpre  honorable,  &  par  ton  fceptre  encor*,   |A  705 

608  Par  la  Dioinit^  ou'on  adore  en  Cithere, 
Et  par  le  digne  nls  d*vne  fi  digne  mere-, 
N'eftant  pas  que  ce  Dieu  ne  foit  victorieux 

606  De  ton  ooeur  genereux,   puis  qu'il  vainq  tous  les  Dieux,   fC  550 
Re^oy  moy  ie  te  prie  en  ton  obeiffance,  [C  551 
Puis  qu*vn  heureox  mal-heur  me  met  en  ta  puiffance.   [C  552 

609  Monftre  toy,  fi  tu  yeux,  feuere  en  mon  endroit,   [C  553 
Tu  le  peuz,  fans  franchir  les  limites  du  droit:   [G  554 
Gar  tu  Tois  que  le  Oiel  m*eft  fi  fort  impropice, 

612  Qa*il  faat  pour  me  fauuer  que  ie  coure  aa  fuplice.   [G  556 

Ne  m*efpargne  vn  feul  trait  de  toate  la  rigueur,   (A  717 
p.78]  Qae  peut  für  les  vaincus  exer^r  le  vainqueur;    [A  71Ö 
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Encor*  qne  celuj-la  fe  tache  de  diffame,  [560 
720  Qui  fe  montre  oruel  a  Tendroit  d'vne  femiue.  [559 

Si  tu  veux  raettre  aux  fers  ma  chere  liberte,  [b6ö 

Non.  ie  ne  fuirai  point  a  ma  captiuit<^: 
723  Et  s'il  faut  qu*a  ce  coup  ie  finiffe  ma  yie, 

Balte,  ce  m*eft  tout  yn,  qu^elLe  me  foit  rauie.  [568 

Bien  ne  peut  m^emouuoir.    Les  fupplices  crueU, 
727  Inuent^  däd  Tyrans  Dour  geiner  les  morteU, 

Sont  moindres  en  doiueur  que  ce  qui  me  tourmente : 

Car  lear  torment  fe  paffe  &  Ie  mien  ne  s'abfente. 
729  Mais  far  tout,  o  grand  Roy ,  que  ie  ne  tombe  ^  main8, 

Du  commun  ennemi  de  tous  les  Africains. 

Quoy?  que  ie  face  ioug  h  la  fiere  arrogance 
782  Des  fai)erbe8  Romains?  ie  tremble  quand  i'y  penfe. 
p.  25]  Quoy?  que  ie  doiue  orner  Ie  char  de  Scipion? 

Quoy?  qu*il  s*aquere  honneur  de  mon  affliction? 
785  Quoyi^  que  ^ar  maprifon  fa  gloire  doiue  accroiftre?  [571 

Non  Maffiniffe,  non,  ie  te  ferai  paroitre, 

Que  Ie  delir  de  viure  öloign^  de  mon  coeur, 
738  Ne  pouuant  allentir  mon  extreme  langueur, 

Tu  feras  accufe  d*vne  difcourtoifie, 

Si  mon  corps  la  fureur  des  Romains  raffafie. 
741  Exauce  moy  grand  Roy,  fi  iamais  la  pitiä 

8e  logea  dans  ton  coeur,  fi  iamais  Tamiti^ 

Propre  a  tous  les  humains,  ächaufa  de  fa  flame, 
744  Pour  quel^ue  beau  fniet  Ie  plus  froid  de  ton  ame. 

Bien  c^ne  le  n*euffe  ^t^  la  femme  d*vn  grand  Roy,  [581 

Qui  trnt  le  fceptre  en  main  que  tenir  ie  te  voy:   [582 
747  U  m'etoit  toute-fois  beaucoup  plus  fouhaitable   [583 

De  me  rendre  au  pouuoir  dWn  Koj  doux  &  traitable,  [584 

D*yn  Roy  Nu  midien,  Af  ricain  comme  moy,  [585 
750  Que  de  tenter  hardie  yne  ^trauj^ere  foy. 

»La  peine  eft  a  porter  mille  fois  plus  aif^, 

»Voire  mefmes  la  mort,  quand  eile  eft  auan^^e 
753  »Par  qnelquVn  du  pals,  car  on  craint  letranger, 

»Beaucoup  plus  qu*on  ne  fait  le  prefentä  danger: 

Je  ne  crains  (»oint  la  mort,  ie  crains  la  gent  Romaine. 
756  Je  fuis  a  Scipion,  i*iray  libre  a  la  peine: 

Gar  la  peine  m'eft  donoe,  &  plus  douce  la  mort, 

Si  ceft  acier  trenchant  m'en  iait  fentir  Teffort, 

B. 

615  Encor  que  celuy-lk  fe  note  d*infamie,  [C  559 

Qui  doux  k  Pennemy,  eft  fier  k  Tenne  uiie:  [C  560 
D*autant  qu*en  tous  endroits  les  lois  d*humanitä,   [C  561 

618  Noftre  fexe  imbecille  ont  toufiours  refpect<$;  [C  562 

Et  qu^il  vainci  volontiers  n*ay&t  point  d'autres  armes,   [C  563 
Que  fon  humilit^,  fa  priere  &  fes  larmes.   [C  564 

621  Si  tu  veux  efclauer  ma  douce  libertd,  [C  565 
Je  ne  refuiray  point  k  la  captiuitö.   [A  722 
Et  fi  tu  veux  encor*  voir  la  fin  de  ma  vie,  [C  567 

624  Je  le  veux  bien  auf^i;  qu'elle  uie  foit  rauie.   [C  568 

Mais  für  tout,  mon  grknd  Roy,   ne  uie  deliure  Oa  mains,   [C  570 


0. 

558  Qa*tnuente  la  vengeance  en  vn  afpre  Tainqueur 
Sur  vne  fimple  feinme,  encores  qu*eQDcmif,  [720 
Ne  pourroit  8*exempter  de  notte  d'infaiuie;   |719 

561  Parce  qu*en  tous  endroits  la  loy  d*huinanit6 
Noftre  imbecile  fexe  k  toufiours  refpecte; 
II  ga^e  volontiere  n*ajant  point  d'autres  arineä 

564  Que  fon  humilite,  fa  priere,  fes  larmes. 

Si  tu  veux  efclauer  ma  chere  liberU  |72l 
Je  tens  la  main  aax  fers,  mon  col  t'eft  prefent^: 

56?  S*il  te  Tient  plus  k  sr6  de  voir  finir  ma  vie; 
Baste,  fana  plus  tarder  eile  ine  foit  rauie:   [721 
üe  feul  poinct  ie  requiers  qua  rinfolent  Romain 

570  N*eftende  für  mon  cnef  Taudace  de  fa  main. 

PouiToy-ie  voir  fa  gloire  en  ma  honte  s'acroiftre?  [735 
Et  für  mes  bras  liez  fa  victoire  aparoiftre? 

573  Pluftoft  ie  me  difpofe  k  mille  fois  perir; 

Mon  coeur  n*eft  point  fi  bas  qu'il  craigne  de  mourir. 

p.  152]  Ton  honneur  6  grand  Prince  k  mon  defir  8*accordL* 

576  Aucan  n*eat  onq'  recours  &  ta  mifericorde, 
Qai  tes  ennemis  mefme  a  youIu  conferuer, 
Pour  fe  yoir  da  falut  honteufement  priuer: 

579  Ainfi  montres-tu  bien  de  rechercher  la  gloire 
De  pardonner  ä  tous,  autant  qae  la  victoire. 

Quand  ie  ne  ferois  point  la  femme  de  ce  Roy,  [745 

582  Qoi  tint  &  tu  Ie  f9ai8  femblable  rang  que  tov;   L'*^^ 
Je  penferoy  toufiours  m*eftro  plus  defirable  [747 
De  tomber  en  la  main  dVn  Monarqae  trai  table,  [748 

585  Qui  yit  fous  mefme  ciel  &  deffous  mefmes  Dieux,   [749 
Qu*en  Teftrange  pouuoir  des  Latins  odieux. 

Ne  m*abandonne  aux  fers  des  infolens  Romains.  fC  569 

627  Pourrois-ie  faire  ioug  ä  leur  outrecuidance  ?   [A  731 
Je  tremble  de  defpit  quand  "seulement  i'y  uenfe.  TA  732 
Pourrois-ie  orner  Ie  char  du  ieune  Scipionr   [A  7d3 

6o0  Dieux!   deftourn^  de  moy  H  grande  affliction.   [A  734 
Pourrois-ie  voir  fa  gloire  en  ma  honte  s'acroiftre?   [C  571 
J^aimerois  mieuz  ö  Ciel!   eftre  encores  a  uaiftre, 

633  Et  choifirois  pluftoft  de  mourir  mille  fois,   [C  578 
Si  mille  fois  mouiir  au  monde  ie  pouuois. 
A  mon  libre  defir  cefte  faueur  accorde:    [C  575 

636  Nul  n'eut  iamais  recours  h  ta  mifericorde,  [C  576 
Qui  tes  ennemis  mefme  li  voulu  oonferuer,  [C  577 
Qui  alt  veu  de  fon  fruit  fon  attente  priuer:   [C  578 

639  Tu  as  toufiours  monftr^  que  tu  cherchois  la  gloire   [C  579 
De  i>ardonner  k  tous  autant  que  la  victoire.  fC  580 
Quand  ie  n*auroid  eft^  la  femme  d*vn  grand  Kov,  [A  745 

642  Qui  porta  dans  sa  main  Ie  fceptre  que  ie  voy,  [A  746 
11  me  feroit  pourtant  beaucoup  plus  fouhai table, .  [C  583 
De  touiber  au  pouuoir  d*un  Monarque  trai  table,   [C  584 

p.79J  Viuant  fous  mefmes  Dieux,  &  fous  femblable  loy, 
Que  de  tenter  en  vain  vne  eftrangere  foy.   [A  750 
Je  ne  f^ay  que  m'a  fait  la  nation  Romaine,  [A  755 

648  Je  la  redoute  plus  que  la  plus  dure  ))eine,  [A  756 
Qu*on  f9auroit  me  donner,  et  fonger  feulement, 
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759  Tu  fcais,  comme  ie  croi,  toat  ce  que  doit  attendre  [587 
La  fille  d'Afdrubal,  Ti  Ion  vient  a  ia  rendre  [588 
A  ces  cruels  Romains,  qui  prennent  a  plaifir  [&89 

762  l.)e  repaitre  de  fang  leur  auengle  dcfir: 

Qui  prifans  feulement  leur  nabion  batarde,  [591 
Dont  TAieul  fut  port^  d^  flans  d*7ne  paillarde,  [592 

p.26J  Ozent  bieo,  äfrontäsi  appeller  TAfricain 

Barbare,  plus  courtois  cent  fois  que  le  Romain, 
Qui  troubfant  vn  chacun,  inceffamment  afpire 

768  A  croitre,  par  larcins,  Ton  redoutable  Empire: 
II  court  für  Ie  voifin,  riblant  par  cy,  par  la, 
Sans  iamais  s^aTIouuir  du  pillage  qu*il  a: 

771  Mais  voulant  entaffer  richeffe  für  richeffe, 
II  noas  älance  6b  flos  d*vne  mer  de  trifteffe. 
Penfe,  o  Boy  fleuriffant,  qu'elle  eft  l*ambition,  [593 

774  Dont  ils  foulent  auz  pi^  toute  autre  nation:   [594 
Alors  tu  conoitras  quVn  femblable  inforbune,  [598 
Panche  deffus  tes  foeurs  (fi  tu  en  as  quelqWne)  [597 

777  Gar  fi  d'vn  fort  lien  tu  les  vas  affemblant 
A  quelaue  Roy  voifin  de  ce  peuple  arrogant: 
SMl  yoid  a  fes  deffeins  la  fortune  fou-rire, 

780  II  le  ruinera,  pour  croitre  fon  Empire, 

Qui  comme  vn  grand  abifrae,  engloutit  tous  loa  Roys, 
Qui  ne  veulent  entrer  fous  le  ioug  de  fes  loiz. 

783  Qui  pourra  s*affeurer  de  fa  bonne  fortune?  [599 
»Ne  font-ce  pas  ceux  la  que  plus  eile  importune, 
»Que  plus  eile  a  cheris?    Fortune  fait  la  paiz, 

786  »Fortune  fait  la  guerre,  &  nous  chargeant  du  faix 
»De  mille  aduerlitäs,  pluftöft  eil*  nous  abaiffe, 
»Qu*eir  ne  nous  a  leues  bors  de  la  tourbe  äpeffe. 

789  »C*eft  eile  qui  nous  fait  le  changement  diuers, 
»Qu*on  Yoit  toume-bouler  tout  ce  bas  vniuers: 
»Du  fommet  de  grandeur  eile  nous  culebute, 

792  »Et  plus  baut  nous  grimpons,  plus  baffe  eft  nötre  cheute: 
»Gar  en  fin  bien  que  tard  quand  on  monte  trop  haut 
»L*on  n*a  quelaue  arr^tail,  il  faut  faire  le  faut. 

795  Syphax  t'en  foit  ezemple,  il  li  foudre  de  guerre  [603 
Fait  treuibler  vn  long-tens,  fous  fos  armes,  la  terre.  [604 

p.  271  A  bon  droit  mis  au  rans  d^  plus  braues  guerriers 

798  Qui  du  pris  de  leur  fang  s^aquierent  d^s  lauriers. 
Ge  peut-il  a  prefent  voir  poure  creature  [607 
Dont  le  mal  foit  plus  grand?  plus  trifte  Tauenture?  [608 

801  Dieu  chaffe  loin  de  toy  toua  ces  mal-heurs  ici, 
La  fortune  t*CBilade  &  ton  Royaume  aufsi:  (610 
Je  ne  veuz,  6  grand  Roy,  d'vne  propbete  bouche, 

804  Faire  vn  augure  vray,  qui  tes  deftins  attoucbe. 
Pluftöt  ie  prie  auz  dieuz  que  ta  profperit^  [618 


A  ce  peuple  cruel  m'aporte  du  tourment 
651  Aufsi  tu  ffais  fort  bien  ce  que  pourroit  attendre  [C  587 
La  fille  d*Afdrubal,  fi  tu  la  ?onlois  rendre,  [G  588 


c. 

Mais  de  plus,  tu  connois  cela  que  doit  attendre  [759 
588  La  fille  d'AfUrubal,  e'il  te  plaiTi  de  U  rendre  [Töü 

A  ces  cruels  vainqueurs,  dont  Tarne  bagne  au  lang  [7G1 

Par  leur  iniuste  fer  tir^  de  noftre  flanc; 
691  Aufquels  tout  peuple  eft  ferf  fbrs  leur  race  baftarde,  [76) 

Dont  les  nobles  ayeux  fönt  fils  d'vne  paillarde.  [7(54 

Confidere  auec  uioy  de  quelle  ambition  [773 
594  IIa  foulent  fous  le  pied  ta  propre  Nation;  [774 

Tu  te  craindras  poisible,   &  croiras  que  leur  grace 

Montre  pour  te  piper  vne  riante  face; 
597  Tu  craindras  pour  tes  foeurs  que  le  destin  fans  foy  [770 

Peut  abais^er  de  grade  auf»!  bien  comme  ujoj.  [775 

Gar  qui  peut  s*afieurer  que  la  fortune  dnre,   [7b3 
600  Si  la  mefme  inconftance  eft  fa  propre  nature, 

Et  fi  mefme  le  Ciel  authenr  du  fort  humain 

ßauit  ce  que  Ion  tient  i>lus  ferrä  dans  la  main. 
603      SipbHZ  t*en  foit  tefmoin.  Ce  foudre  de  la  guerre  1795 

A  fait  trembler  long  temps  les  peuples  de  la  terre;  |796 

On  a  veu  les  effets  couronner  fes  deffeins, 
606  La  Palme  is  grands  combats  8*ofFrir  dedans  fes  mains; 
p.  1531  Et  niaintenant  Phebus  n*oeillade  creature  [799 

Cneute  dVn  fi  grand  heur  en  fi  triste  auanture.  [800 
609      Ce  prefage  pourtant  ne  te  regarde  ici. 

Grand  Roy,  leCiel  te  garde  &  tous  les  tiens  aufsi.  [802 

Car  fi  ie  lafche  yn  mot  qui  tant  foit  peu  te  touche, 
612  Mon  courage  en  defdit  Taudace  de  ma  bouche. 

Je  prie  auz  immortels  que  ta  profperit^  [805 

Au  pouuoir  des  Romains,  qni  prennent  k  plaifir,  [A  761 
654  De  paiftre  en  noftre  fang  leur  affam^  defir;  [A  762 

Et  prifent  feulement  leur  Nation  baftarde,   [A  763 

Qni  vante  pour  Ayeul  le  fils  d'yne  Paillarde.    [A  764 
657  Regarde  ie  te  pri*  de  quelle  ambition,   [C  598 

Ils  foulent  fous  leurs  pieds  ta  propre  Nation,  [C  594 

Tu  craindras  pour  toy-mefme  a  pour  toute  ta  race, 
660  Si  la  Fortune  vn  iour  vouloit  changer  de  face ; 

Tu  craindras  pour  tes  foeurs  qui  tout  ainfi  que  moy,   [C  597 

Du  Deftin  inconftant  peuuent  fentir  la  loy. 
663  Car  qui  peut  s^affeurer  de  fa  bonne  aduenture,   IC  599 

Si  la  meime  inconftance  eft  fa  propre  nature;  [C  600 

Et  fi  le  Ciel  encor  nous  voulant  conrir  fus, 
<>66  Fait  enfanter  du  yent  auz  deffeins  mieux  con^eus. 

Siphaz  en  eft  tefmoin:   ce  grand  foudre  de  guerre,  [C  603 

A  fait  trembler  long  temps  la  rondeur  de  la  terre;   [C  604 
669  On  voyait  k  fouhait  fucceder  fes  deffeins,  [C  605 

Les  paimes  au  combat  naiffoient  dedans  fes  mains;   [C  606 

Et  Phoebus  en  fon  tour  n*oeillade  creature,   |C  607 
672  Qui  d'yn  tel  beur  foit  cheute  en  fi  trifte  auanture    fC  608 

Dieu  chaffe  loin  de  toy  tous  ces  mal-beurs  ici,   [A  801 

La  Fortune  te  garde  &  tous  les  tiens  aufsi:   [C  610 
675  Mon  Prince,  ie  ne  veux  d'vne  proph^te  bouche,   [A  803 
p.  801  Proferer  vn  difcours  qui  tes  Deftins  attouche:   [A  804 

Je  prie  aux  Dieux  pluftoft  que  ta  profperite,   [C  Ül3 
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Vienne  par  heritage  a  ta  pofteritä:  [614 

807  Qu*eii  ta  main  foit  tou-iours  le  fceptre  d^  Nuinides,  [615 
Que  bornant  ton  poauoir  aux  riiiages  humides  [616 
I>u  Tibre  Aufonien,  tu  pniffes  fous  ta  main  [617 

810  Faire  ployer  le  col  du  fuperbe  Romain.   [618 
Et  quel  auan^emcnt,  ie  te  pri*,  Mnfsiniffei 
De  ton  trifte  mal-heur  re9euroit  Sophoniffe?  [620 

813  Et  quel  plaifir  aurois-ie  apres  le  mien  träoas,  [6*21 
Lors  que  me  promenant  fous  les  Myrthes  la  bas, 
QuelquVn  frais  däpouill^  de  c^te  robe  bumaine 

816  Me  difoit  triftement,  que  la  terre  Africaine 

Obeit  aux  Romains:  ö  que  i*aurai8  de  dueill  [623 
Je  voudrois  yiure  encor'  pour  r'entrer  au  cercueil. 

819  Pluftöt  le  bras  puiffant  de  Jupin  lance-foudre, 
Broie  tous  les  Romains  plus  menu  que  la  poudre: 
Pluftöt  rOrc*  infernal  dedan«  fon  vafte  fein  [625 

822  Puiffe  engloutir  b^ant  tous  TEmpire  Romain.  [626 
Que  la  cäamit^  dWn  fi  terrible  orage, 
Rempliffe  mon  pats  de  meurtre  et  de  carnage, 

825  Et  que  ces  habitann  gonuern^  par  des  Roys, 
Soyent  contrains  d*obeir  a  ces  Romaines  lois. 
A  toy  donc,  Roy  Numide,  a  toy  donc  ie  m*adrcffe 

828  Non  point  pour  requerir  ta  redoutable  alteffe 

p.  281  De  prolonger  mes  iours,  i1  ne  ni*eft  plus  faifon  [629 

Que  d'auoir  yn  tombeau  pour  derniere  niaifon.  [6^0 
831  Je  yeux  du  front  du  port,  yoir  fourdre  la  temp^te, 
Qui  ia*  fendant  les  airs  yient  fondre  für  la  t^te 
Des  poures  Africains,  afin  que  fenrement, 
34  Je  puiffe  yoir  de  loin  la  peine  &  le  tormeut, 
Que  cete  grand'  tormente  ameine  en  notre  terre, 
Re^eptacle  commun  de  difcorde  &  de  guerre. 
837  Or  donc  ie  te  fuppli*  par  la  fainte  clart^, 
Qui  chaffe  de  la  nuit  raueugle  obfcurite: 
Je  te  fnnpli  encor\  par  la  douce  memoire 

840  De  tes  plus  chers  parens,  dont  T^ternelle  gloire 
S*accroit  de  iour  en  ioar  par  tes  rares  yalleurs, 
Pren  piti6  de  mes  mauz,  pren  piti^  de  nies  pJeurs, 

843/Ne  permds  point,  grand  Roy,  qu'en  trionfe  on  nie  meine 
Serue  au  commandement  de  la  gloire  Romaine, 
Et  que  les  mains  au  dos  ätreintes  dVn  cordeau, 

846  Je  lois  au  menu  peaple  yn  fpectacle  nouueau. 
Ainfi  durant  tes  lours  la  plus  calme  bonace 
D*yne  agreable  paiz  luife  deffus  ta  face: 

849  Ainfi  tes  beauz  deffeins,  qui  buttent  &  l'honneur,  [641 
Soient  tou-iours  fecond^  d'yn  fortun^  bonbcur.  [642 

B. 

678  Demeure  en  heritage  &  ta  Pofterit^;   PC  614 

Que  tu  portes  toufiours  le  fceptre  desNumides,    [C  615 
Qu'efponuantant  yn  iour  les  riuages  humides,  fC  616 

681  Du  Tibre  glorieuz,  tu  puiffes  par  tes  mains,  JC  617 
Donter  Porgueil  mutin  des  fupcrbee  Romains.  [C  018 
Quand  le  Ciel  iureroit  la  mort  de  Maffiniffe,  [C  619 


0. 

Soit  toofiours  comme  vn  propre  k  ta  posierit^;  [806 
615  Que  ton  fceptre  touliours  goaueme  les  Numidea;  [807 

Qa*il  eftende  fes  loix  iurqvraax  riaes  humides  [808 

Du  Tybre  glorieux,  afin  que  fous  tes  mains  [809 
618  Tombe  Torgueil  mutin  des  fuperbes  Romains.  [810 
Quand  le  Ciel  iureroit  la  mort  de  Mafsinirfe, 

Quel  ß  grand  auantage  en  auroit  Sophoniffe?  r812 
621  Aingois  quelle  douleur  la  fuiuroit  au  trefpas,  [813 

Si  fa  chere  patrie  en  luy  iett^  k  bas 

Soupiroit  au  dur  ioug  de  ce  peuple  barbare,  [817 
624  Que  la  mer  &  le  Ciel  d*auec  eile  fepare  ? 

Aduienne  donc  pluftolt  que  TEnfer  inhumain  [821 

S*ouure  pour  engloutir  tout  TEmpire  Romain.  [822 
627      Derechef  prostern^  en  ta  baute  prefenoe, 

Je  ne  vien  rechercher  de  ta  douce  clemence 

Vne  plus  longue  vie:  en  ce  malheureux  fort  [829 
680  Mon  bien  plus  deßraole  eft  celuy  de  la  mort.  [880 

Tu  me  Tois  6  grand  Rot  contente  &  toute  preite 

D'expofer  k  la  mort  cette  incoulpable  tefte, 
633  D'ouurir  cette  poitrine  k  la  pointe  du  fer: 

Scipion  feulement  ne  vienne  triompher 

De  mon  ignominie,  &  ferne  ne  m^emmeine 

686  Pour  feruir  de  fpectacle  k  la  pompe  Romaine. 
Ou  pardonne ,  ou  puni,  ß  tu  le  tronues  mieuz. 
Ainu  foient  tes  enets  Cauorifez  des  Dieuz; 

p.  1541  Ainß  rheureufe  Oliue  entee  auec  la  Palme 
NouriTfe  vn  fruit  de  paiz  k  ton  Royaume  calme; 
Ainfi  tes  hauts  deffems  qui  vifent  k  l'honneur  [849 

642  Soient  toufiours  fecondez  d*vn  continu  bon-heur.  [850 

684  Quel  H  grand  auantage  en  auroit  Sophoniffe?  [0  620 
Plnftoft  quel  defplainr,  R  apres  fon  trefpas,   [A  813 
8e  promenant  en  paiz  te  forefts  de  \k  bas,  [A  814 

687  QueiquVn  ayant  quitt^  cefte  defpofiille  humaine,  \k  815 
Luy  yenoit  raporter  ^ue  la  terre  AflPricaine  [A  816 
Furt  ferne  des  Romains;  Tn  fi  cruel  malheur, 

690  Ficheroit  en  fon  coeur  cent  pointes  de  douleur. 

Aduienne  donc  pluftoft  que  la  oelefte  foudre,  [A  819 
Broye  tous  les  Latins  plus  menn  que  la  poudre.  [A  820 

698  Et  aue  pluftoft  TEnfer  ombreuz  ouurans  fon  vafte  fein,  [A  821 
EngloutifTe  dedans  tout  TEmpire  Romain.   [A  822 

Je  me  proftern'  enoor*  en  ta  fainte  prefence;   [G  627 
696  Non  pomt  pour  impetrer  de  ta  douce  clemence  [G  628 
Vne  plus  longue  yie,  en  si  grand  defoonfort»  TG  629 
Le  bien  plus  defirable  eft  celuy  de  la  mort   |  C  630 

699  Regarde  moy,  ^nd  Prince,  &  me  voy  toute  prefte,  [G631 
D'ezpofer  k  Tacier  cefte  innooente  tefte,  [G  682 
D*ouurir  cefte  poitrine  k  la  pointe  du  fer,   [G  683 

702  Fourueu  c[ue  8cipion  ne  puiffe  trionfer  [G  634 

De  mon  ignominie,  A  que  Ton  ne  m*emmeine,  [C  685 
Pour  feruir  de  rif^e  k  Vaudace  Romaine.   [G  636 

705  Ainfi  ta  grand  valeur  foit  prif^e  en  tous  lieux; 
Ton  renom  foit  bom^  de  la  mer  &  des  Cieux; 

p.81]  Ton  royaume  conquis  demenre  toufiours  calme,  [0  640 

Aiug.  n.  AbhAndL    (L.  Friet).  6* 
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^  A. 

Ma.  Finifa^  ces  propos,  aaittft  moi  cefle  plainte, 
852  Vne  fere  en  feroit  iuioues  au  vif  attainte.  [646 

Rangös  fous  la  raifon  ie  trifte  defefpoir, 

Recreant  vötre  efprit  auec  le  bon  eipoir. 
855  C*e8t  trop  def-honor6  o6te  angelique  face, 

Dont,  Textr^nie  beautä,  la  beaat^  m6me  paffe. 

C*e6t  trop  noj^  de  pleurs  ces  beaox  yenz,  deuz  Solei  la, 
858  Dont  le  Ciel  ne  fe  yante  en  auoir  deaz  paieila. 

Fond^  moy  vötre  efpoir  für  la  bontö  dioine, 

Le  Sort  qui  contre  vona  maintenant  fe  niutine, 
p.29]  Et  qui  comme  on  diroit,  fe  plait  en  voa  mal-henra, 

A  fon  toar  reaiendra  terminer  voi  douleura, 

Voaa  careffant,  Madame,  aaec  vn  ploa  grand  aife, 
864  Que  iamaia  fa  rigaear  ne  voua  fit  de  malaife. 

Aj^a  donc  bon  couraffe,  h^l  penferiea  voua  bien  [653 

Que  ie  peuffe  ou  vouiuffe  ^condaire  de  rien 
867  Vne  teile  beaut^l  non,  vona  fer^  ma  femme,  [656 

Mon  tont,  mon  petit  ccBtir,  la  moitiö  de  mon  ame: 

Maia  toute  bien  pluftöt,  &  Beine  aaec  moy. 
870  Ponr  gage  de  cecy,  ie  voua  donne  ma  foy,  [658 

Atteftant  lea  grana  dieaz  paniffenra  du  pannre, 

Et  ceuz  qu*on  dit  aaoir  dea  mari^  la  eure 

878  Q.a*a  nul  aatre  qa*a  voua  mon  plus  chafte  c6i6 
N*attoucbera  jamaia,  pluftöt  roofcuritö 
Dechaffera  le  iour  auant  que  la  carriere 

876  Du  Soleil  foit  finie,  &  pluftöt  la  lumiere 

Luira  dedana  la  nuit,  que  mon  chafte  flambeau, 
Ne  defcende  auec  moy  dana  le  fombre  tombeau. 

879  Que  fi  ie  fuia  contraint  (ce  que  iamaia  n*auienne)  [663 
De  te  rendre  auz  vainqueura,  ie  te  pri*  aoia  certaine 
Que  Yiuaote  ila  n'auront  teile  proie  en  leura  maina.  [665 

882  Cherchea  d'autre  butin,  5  valeureux  Bomaina,  [666 
Si  Sopboniabe  eft  mienne,  aufai  ie  fuis  a  eile,  [667 
Elle  eft  Töpouse,  &  moy  ie  fuis  Tdpouz  fidelle. 

885  C*eft  eile  qui  rauit  a  foy  toua  mea  efpria. 
Et  au  lieu  de  la  prendre  eile  möme  m*a  pria. 

B. 

708  Ton  paifible  oliuier  foit  ent^  für  ta  palme;  [C  689 
Tea  aeffeina  genereuz  qui  vifent  k  rnonneur,  [C  641 
Soient  toufioura  fecondei  dea  effeta  du  bon-heur.  (C  642 

Ma8.  Faitea  auec  voa  maux  mourir  voftre  cOplainte,  [A  851 
Vne  Fere  en  feroit  ä  la  pitiö  contrainte:  {A  852 
Voua  ponrriöa  efmouuoir  k  cefte  trifte  toiz,  [C  645 

714  Lea  riaagea  plua  fourda,  lea  rochera,  A  lea  boia.  [C  646 
Le  dueil  k  trop  noircv  lea  Lia  de  voftre  face,  [G  647 
Dont  Teztröroe  beaute  tonte  beautö  fur^affe^.  [A  856 

717  Lea  pleura  ont  trop  couuert  cea  deuz  luifana  Sbleila,  (A  857 
Dont  ie  fena  en  mon  coBur  lea  effeta  nompareila.  [0650 
Mettöa  voftre  eA[Mra)ice  en  la  bontö  diuine;  [A  8o9 

720  Le  Ciel  qui  contre  voua  maintenant  fe  mutine,  [A  860 
Et  qui  femble  fe  plaire  k  voa  cruelA  raal*heura,  [A  861 


0. 

Ma.  BeaaU  Reine  des  coeun  dont  les  douoes  coniraintes 

Reodent  dedana  les  fen  oos  libertex  eftraintes, 
645  Dont  les  beaaz  mouuemens  maries  &  la  Toix 

Adouciroient  les  ooeurs  des  fiers  hoftes  des  bois,  [852 

Sos  arrachez  ce  dueil  qui  ternit  voftre  face, 
648  Et  coDime  vn  noir  nuage  en  obfcurrit  la  grace; 

Rallumez  les  douz  rais  de  ces  deuz  clairs  Soleils 

Qai  produifent  en  moy  des  eflfets  nompareils: 
651  »Si  mefme  le  Terain  k  Torage  laccede 

La  ioye  apres  ie  dueil  aaiourd^huj  vous  poffede. 

Ma  mortelle  Ddesse,  &  penferiex-votis  bien  [865 
654  Que  ie  fuffe  ainfi  dur?  non  non,  n*tui  croyea  rien; 

Car  iamais  la  ri^aeur  ne  löge  dans  mon  ame. 

Si  i*ay  tant  merit^  foyei  donqnes  ma  feinme,  [867 
657  Acoeptez  Tamiti^  que  vous  ofl&e  yn  grand  Boy, 

Pour  fon  gage  certain  ie  vous  donne  la  foy,  [870 

Et  iure  par  cela  qu*on  tient  inuiolable, 
660  Que  vous  feule  k  mon  coenr  feres  toufiours  aimable, 

Vous  feule  mon  ardeur,  k  qui  fort  volontiers 

Je  oonfacre  mes  voeux  &  premiers  &  demiers. 
663  Que  fi  i*efl)oy  oontraint  de  bhfer  le  cordage  [879 

Dont  ie  ferre  nos  coeurs  des  noeuds  du  miiriage, 

Ne  craigneK  que  viuante  on  vous  ait  de  mes  mains.  [881 
666  Gherches  d*autre  butin,  inuincibles  Romains;  [882 

Sophonisbe  eft  k  moy,  ie  Iny  feray  fidelle  [8o3 

£n  deufs^ie  fonffiir  vne  mort  criminelle : 
669  Qai  peut  abandonner  cette  rare  Beaut^, 

Gertes  a  peu  d'amour  ou  trop  de  lafchetö. 

Yiendra  bien  toft  finir  yos  trop  longues  douleurs.  [A  862 

723  Ainfi  que  le  beau  temps  k  Torage  laccede,  [C  651 
La  ioye  apres  le  dueil  nos  courages  poffede.  [C  652 
0  mortelle  D^ffe  &  penferi^s  vous  bien,  [C  653 

726  Qae  i*euffe  le  pouuoir  de  vous  denier  rien?  [A  866 

Pren^  mo^  pour  mary,  ie  vous  prendray  pour  femme;  [A  867 
Belle,  foyes  mon  cceur,  &  ie  feray  voftre  Arne;  [A  868 

729  Soy^  ma  Reine  encor\  ie  feray  voftre  Roy:  [C  657 
Pour  {^age  du  contract  ie  vous  donne  ma  foy;  [C  658 
Vous  inrant  par  le  Stiz,  ferment  inuiolable,  [C  659 

732  Et  par  tout  ce  qu*on  tient  de  faint  &  veneraole; 

Qu'4  vous  tant  feulement  fe  ioindra  mon  coft^.  [A  873 
Fhoebus  pluftoft  luira  dediins  l'obfcurit^,  [A  874 

735  Et  la  Lune  en  piain  iour  efpandra  fa  luaiiere, 
Que  ne  foy^  ma  flame  &  premiere  &  derniere: 
Mon  cOBur  eft  vn  autel  de  ferme  diamant; 

p.  821  Qui  ne  peut  receuoir  autre  Idole  en  aimant. 

Que  ß  ie  fuis  contraint  de  rompre  le  cordage,  [G  Ü^'^i 
Qui  ferrera  nos  ccBurs  des  noeuds  du  mariage;  [G  664 

741  Tu  ne  partiras  point  viuiinte  de  mes  mains.  [G  665 
Gherches  autre  butin,  ö  valeureuz  Romains,  \C  666 
Sophonisbe  eft  k  moy,  &  moy  ie  fnis  k  eile,  [A  888 

744  Elfe  eft  Tvnique  efpouze,  Sc  moy  Tefpouz  fidelle;  [A  884 
Elle  feule  k  le  feu  dont  mon  cceur  eft  efpris, 
Et  au  lieu  de  la  prendre  eile  mefme  m*a  pris.  [A  886 
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92  A. 

So.  0  olemenoe  admirable,  &  digne  de  louangel  [671 
888  0  bien  non  esperä !   ö  changement  ^trange ! 

S'en  pourroit  u  encor*  treuaer  vn  ici  bas, 

Qai  peoft  reffofciter  les  hommes  du  trepas, 
891  Apres  toi  MaTfinirse?  Ö  Roy  yraiement  digne, 

Qae  für  cent  antres  Roys  fouaerain  il  domine! 
p.  301  Cent  coaronnes  fönt  pen  pour  honorer  fon  chef, 
o94  Cent  fceptrea  ponr  fa  main,  cent  bendeaux  derechei* 

Sont  pea  pour  fa  Tertu:  ce  que  le  bleu  Neröe 

Ceint  de  les  bras  flottans,  que  la  voute  azur^, 
897  Ceme  tont  a  Tentour,  doit  Tiure  fout  fa  main, 

Digne  de  i^unemer  de  tous  les  peuples  le  frein. 

»Car  fe  Tamcre  soy-mfoe  eft  la  grande  yictoire, 
900  »Qui  d*Tn  los  immortel  ßgnalle  fa  memoire: 

»Qui  triomphe  de  soy,  fe  &it  ösal  aux  Dieux. 

»II  doit  regner  ^a  bas  comme  ils  regnent  aux  Cieux. 
903  »Vaincre  fon  aduerfaire  eft  vn  don  de  fortune,  [688 

»Qui  fe  montre  aus  humains  öguallement  commune. 

»Mais  remettre  benin,  la  faute  a  Tennemi, 
906  »Et  jpar  yn  donx  paition  en  faire  vn  bon  ami: 

»C*elx  le  fait  ß^nal^  d*yne  yertu  conue. 

»Fortune  a  ce  foleil  est  teile  qu*Tne  nue, 
909  »Qui  tot  fe  disparoit,  cedant  a  la  clairt^ 

»Qu*elle  yeut  offufquer  par  fon  obfcurite 

»Poffeder  yn  Boyanme  eft  de  la  deftin6e, 
912  »Le  donner,  c*eft  a  faire  a  yne  ame  bien-nöe. 

0  grand  Roy  Maffinifse  encor  que  mon  defir,  [689 

Ne  puiffe  apprehender  Teffet  de  ce  plaißr, 
915  C'C  ne  m*eft  toute-fois  yne  commune  gloire,  [691 

D*auoir  pleu  a  celuy  dont  Pheureufe  yictoire  [692 

A  pour  Dut  mon  mal-heur,  &  tontefois  il  yeut, 
918  II  yeutl  belas  que  dif-ie,  il  le  yeut  &  le  peut, 

Me  remettre  en  T^tat  dont  ie  me  yoy  d^neute, 

Tirant  yn  grand  bonneu r  dVne  funeste  cheute. 
921  Le  grand  Dieu  te  le  rende,  &  fecondant  tes  faits,  [698 

Reconoifse  pour  moy  Phonneur  que  tu  me  fais.  [694 

Car  ia^oit  qn*autre  bien  mon  ame  ne  defire, 
924  Fors  le  bien  de  la  mort,  que  feule  ie  refpire. 
p.Sl]  Ne  youlant  plus  rouller  ma  yie  en  tant  de  maux, 

rnisque  la  feule  mort  peut  flnir  mes  trauaux, 

B. 

Soph.  0  clemence  admirable  &  digne  de  loüanges,  [A  887 
Non  des  feuls  Affricains,  mais  des  peuples  eftranges. 
Toy  feul  mon  Maffiniffe  entre  ceux  d*ioy  bas,  [C  673 

750  Peux  redonner  la  yie  au  uiilieu  du  trefpas:  [C  674 
Toy  feul  peux  r*allumer  au  mitieu  de  la  crainte,  [C  675 
Du  yent  (Tyne  promeffe  yne  efperance  efteinte.  [G  676 

753  Aufsi  n*apartient-il  fors  ä  toy  feulement*  [C  677 

Qui  n*aportes  yainquant  fi  grand  eftonnement;  [C  678 
Qu*apres  auoir  yaincu  tu  donnes  d'affeurance,  IC  079 

756  D*obtenir  contre  toy  de  toy  feul  deliurance:  [0  680 
AinH  pouuant  gaigner  des  ennemis  le  cosur,  [0  681 


0.  «3 

p.  155]  So.  0  demence  admirable  &  digne  de  lofiange!  [887 
t>72  0  bont^  nompareille!   ö  courtoiße  estrange! 

Toy  feul  dono  MaTsiniffe  entre  ceux  d'ici  bas 

Peuz  faire  aimer  la  vie  aa  milieu  du  trefpas? 
675  Tu  peux  donc  refchaaffer  vn  coeur  glace  de  crainte? 

Rallamer  Tesperance  6s  ames  toute  efteinte? 

Non,  cela  n*apartient  fors  ä  toy  faule ment, 
678  Qui  n*apporte  en  vainquant  fi  grand  estonnement, 

Qa*apre8  auoir  Taincu  Ion  con^it  d*affeurance 

D*obtenir  de  ta  main  heureufe.deliurance: 
681  Por  foroe  ou  yar  amour  gagnant  ainfi  le  coeur, 

Le  tien  reste  inuincible  ou  de  foy  feul  vainqueur. 

»Surmonter  Taduerfaire  eft  vn  cas  de  fortune,  1903 
684  »Que  les  plus  malheureux  ont  parfois  opportune; 

»Mais  ajant  au  combat  yainou  fi  brauemeni, 

»S^uoir  de  la  yictoire  yfer  fi  doucement, 
687  »Quand  mefme  eile  eft  certaine,  eft  vn  acte  li  rare, 

»Qa*aatre  tant  foit-il  grand  k  luy  ne  fe  compare. 
0  Prince  genereuz  encor  que  mon  defir  [913 
'690  Ne  puiffe  en  ces  malbeurs  goufter  vn  tel  plaifir, 

Je  me  laiffe  pourtant  cbatouiller  k  la  gloire,  [915 

De  me  voir  nartager  aaec  toy  ta  victoire.   1916 
693  Que  le  Giel  rauorable  k  ton  rare  bon-heur  [921 

Reoonnoiffe  pour  moy  ce  liberal  bonneur:  [922 

Car  ou  foit  aue  ie  meure,  ou  foit  que  ie  furuiue, 
696  Libre,  ou  dedans  les  fers,  bien-beureufe  ou  cbetiue, 

Je  garderay  fans  fin  le  digne  fouuenir 

Des  propoe  qn^auiourdliuy  tu  me  dai^nes  tenir; 
699  Voire  quand  tout  Lethez  il  me  conuiendroit  boire 

J*auray  touliours  au  coeur  ton  nom  &  ta  memoire. 

Le  tien  refte  inuincible  ou  de  fo^  le  vainqueur;  [C  682 
759  Et  le  digne  Laurier  d*vne  teile  victoire, 

.Apportant  plus  de  peine  apporte  plus  de  gloire. 

Qui  trionfe  de  foy  fe  fait  efgal  aux  Dieux,  [A  901 
762  En  terre  il  doit  re^er  comme  ils  reirnent  aux  Gieux.  [A  902 

Donter  fon  aduerfaire  eft  vn  cas  de  fortune,  [C  683 

Et  chacun  k  fon  tour  peut  Tauoir  oportune:  [C  684 
765  Mais  ayant  aux  combats  vaincu  fi  brauement,  [C  685 

S9auoir  de  fa  victoire  vzer  fi  doucement,  [C  686 

Lors  mefme  qu*k  fon  comble  eile  eft  iä  parvenuS; 
768  Vröment  cefte  clemence  eft  h  bien  peu  connuö. 
p.831  Inuincible  vainqueur  encor  que  mon  defir,  [0  689 

Ife  fe  promette  point  Tefifet  de  ce  plaifir;   [A  914 
771  Je  me  laiffe  pourtant  cbatouiller  h  la  gloire,  [C  691 

Qu'il  te  plaift  de  m*ofFrir  apres  cefte  victoire.  [C  692 

Le  Ciel  reconnoiffant  pour  moy  ce  grand  bonneur,  [G  694 
774  Vueille  ä  les  actions  mfluer  le  bon-heur.  [C  693 

De  moy,  foit  que  ie  meure  ou  bien  foit  que  ie  viue,  [0  695 

Ou  foit  que  ie  fois  libre,  ou  que  ie  fois  captiue,  [C  696 
777  Je  garderay  tonfiours  le  plaifant  fouuenir,  [C  697 

Des  propos  qu'auiourd*huy  tu  m'as  voulu  tenir;  [C  698 

Et  quand  tout  le  Letbds  mon  Arne  deuroit  boire,  [C  699 
780  II  nren  efiiaceroit  vn  feul  de  ma  memoire.   [C  700 


^  L 

927  Aitendant  qu*  Atropot  ait  ooupp^  de  ma  vie 

Le  delie  filet  i*aarai  tou-ioars  enuie, 

De  montrer,  6  ^nd  Boy,  que  dVn  fatal  mal-heur, 
930  Tu  ▼oultts  en  tirer  Tn  refaft  bon-heur. 
Ma.  Allons  ne  tardons  plus,  il  faut  nous  cobicr  d*aife, 

Su8,  8U8  mon  petit  oceur,  ie  voas  pri*  qu*on  appaife 
983  Toof  oes  ardena  fournn:  vn  cbacan  est  fache 

De  Toir  oe  front  poli,  de  craffe  ainß  tach6. 

Sus  oabli^  vob  mauz,  que  paslie  vous  en  refte 
986  Le  triste  fonuenir,  yous  tous  rompds  la  t^te, 

Mon  bien,  mon  tout,  mon  ame,  il  n'y  faut  plus  penfer, 

Ou  bien  a  tous  les  ooups  11  taut  recommencer. 
Ghoeiir, 


989 
942 


»Ar  fui  däployotts  not  Toix, 
V  »Puif<}ue  la  bonne  fortune, 
»Nons  reuient  voir  k  sa  fois, 
»Apres  auoir  mainte-fois, 
»Senti  für  nous  rinfortnne. 
»Tou-iours  le  vent  furieuz,   [714 
945  »Ne  fait  pas  colerer  Tonde,  [715 
»Et  tou-iours  dedans  les  cieux,  [716 
»Le  tonnerre  andacieuz,  [717 
948  »Ne  pofbillonne  A  ne  gronde. 

»Tou-iours  les  cbaleurs  d^td  [719 
»Ne  fönt  alterer  la  terre,  [720 
951  »Et  tou-iours  d*autre  coft^, 
»L*liiuer  de  glace  argent^,  [722 
»Ne  la  couure  de  fon  verre.  [723 
p.32]  »Auffi  tou-iours  les  tormens, 
.  »Ne  fönt  auec  nous  demeure, 
»Et  de  momens  en  momens, 
957  »Yiennent  diuers  chauffemens, 
»Et  tont  fe  mue  a  tonte  heure. 
Nötre  Beine  qui  etoit] 
960  N*j  a  gueres  d4>1or^, 


B. 

Nous  n*en  viSdrOs  pas  Ik,  douce  &  chere  Beautö, 
Ce  TOUS  feroit  fureur,  A  k  moy  cruautö. 

783  Yos  yeuz  les  douz  Soleils  qui  luiTent  k  mon  Ame,  [C  703 
Et  qui  bruflent  mon  cceur  de  ramoureufe  flame,  [C  704 
Youdroient-ils  bien  ceffer  de  verfer  dedans  moy,  [C  705 

786  L'amour  de  tos  beaut^,  le  refpect  &  la  foy.  [C  706 
Et  moy  pourois-ie  voir  la  lumiere  ^lipfee,   [C  707 
Qui  feule  doit  doit  donner  le  iour  k  ma  penfde.  [C  708 

789  A  vos  tourmens  paff^  il  ne  faut  plus  penfer,  [A  937 
Ge  feroit  k  la  fin  toufiours  recommen9er.   [A  938 

GhoaTT. 


PVifque  le  Ciel  veut  changer,  [C  709 
En  Plaifir  noftre  trifteffe,  FC  710 
Et  qu*il  nous  vient  defgager,  [C  711 


0. 

Ma.  Laiffez  moy  oe  difconn  trop  mal  orefagieox 

702  Pour  fecher  deformais  les  lanues  ae  vos  yeuz, 

p.  156]  Teux  doaz  Soleils  d*amour,  qai  luifent  k  mon  ame 

Et  brulent  mon  courage  cn  leur  diuine  flame. 
705  QuoT  voudriei-vou8  ceffer  d*influer  dedans  moy 

Le  defir  &  l'honneur?  le  refpect  &  la  foy? 

Et  mojr  pourroy-ie  voir  ces  clartez  eclipfees, 
70S  Qui  doiuent  k  lamaia  efclairer  mes  penfees? 

ChoeTr. 

PVisque  le  Ciel  veut  changer 
En  plaifir  noftre  tristerfe» 
711  Puis  qa'il  neos  vent  degager 
De  cet  ezträme  danger 
Chanton  en  tout  allegreffe; 
714      »TouTioura  le  yent  forieuz  [944 
»N*ezcite  Tire  de  l'onde;  [945 
»Tonßoars  ne  brnit  dans  les  Gieoz  [946 
717  »Le  ionnerre  audacieuz  [947 
»Estonnant  lea  gonds  da  monde. 
»Toufioan  TEBtä  chaleureoz  [949 
720  »Ne  fait  creaaffer  la  terre  [950 
»Tonte  beante  de  oreoz; 
»Toalioun  FHiner  froidnreuz 

728  »Ne  paae  les  flots  de  verre.  [958 

»Apres  la  fHieille  la  fleor; 
»Apres  PEfpine  la  Rofe: 
726  »Apres  le  mal-henr  bon-heur; 
»Le  iour  porte  le  labenr, 
»Mais  la  noict  on  fe  repofa 

729  »Tontes  chofes  ont  leur  tour 
»Et  Pvne  Pautre  fe  cbairent; 

Des  fers  d'yn  peuple  eftranger, 
795  Chantons  d^aife  &  de  lierfe.  [C  713 
p.84]  Tourionrs  le  vent  forieuz,  [C  714 

N'efmeut  la  rage  de  Ponde;  [C  715 
798  Et  tonXiours  dedans  les  Cieoz,  [A  946 

Le  tonnerre  audacieuz,  [A  947 

DVn  bruit  horrible  ne  gronde.  [A  948 
801      Touriours  Pardeur  de  VEM,  TA  949 

Ne  fait  creuaffer  la  terre;  |C  720 

Et  tonfiours  d*aatre  coft^,  [A  961 
804  L'hiuer  de  yents  asitä,  [A  952 

Ne  paue  les  eauz  ae  verre  [C  728 
Apres  la  fueille,  la  fleur;   [C  724 
807  Apres  PEfpine,  la  Bofe;  [C  725 

Et  Pheur  apres  le  mal-heur:  [C  726 

Le  iour  on  eft  en  labeur  [C  727 
810  Et  la  nuit  on  fe  repofe«  [C  728 

Noftre  Sophonisbe  eftoit,  [A  959 

N^agneres  fi  d^plor^  [A  960 
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A  laqaelle  ne  reftoit, 

Que  m  mort  qu*elle  atiendoit, 
963  Est  maintenant  bien-heur6e. 
Madsinirfe  eile  a  doni^i 

Par  fes  piteufes  oeillades: 
966  Maffinirre  furmontd, 

Se  rend  ferf  de  fa  beaut^, 

Sorpris  dans  fes  embafcades. 
969      Mais  non  pourtant  la  fraieur, 

Ne  däloge  de  notre  ame. 

Noas  aarons  enoores  peur 
972  D'vne  feconde  douleur, 

Qui  i&  d6ja  noas  entame? 
Bien  ne  noas  peut  affearer, 
975  Encor  le  coear  noas  prefage, 

L*vn  mal  noas  vient  martirer, 

Ou  noas  £ut  il  retirer, 
978  Poar  estre  affear  de  Porage. 

Le  foadre  n'est  pas  bien  loin, 

Les  Blairs  ik  fe  paroiffent: 
981  Helas!  craignons  qa*aa  befoin, 

Les  plears,  les  fiuiglos,  le  foin, 

Et  les  larmes  ne  noas  laiffent 
p.Sd]  »Car  c'est  vn  tref-grand  foulas 

»De  poaaoir  pleorer  üa  peine, 

»Pols  apres  qaand  on  eit  las, 
987  »De  ietter  des  lannes  bas 

»Benforcer  das  vens  Phaleine. 
Par  das  langooieax  IjEinglos 
990  Fils  d*yn  foin  ({ai  le  coear  ronge, 

Par  foapirs  qoi  fans  repos 

Sollidtent  Atropos, 
998  A  ce  qu*en  L^tne  eil*  noas  plonge. 

Acte  nL 

LELIE.    MASSINISSE.    SOPHONISBE.    NOÜRICE. 
Furie. 

Voas  voas  repof^s  trop  niinistres  de  Pluton. 
Qae  fais-ta?  (|ue  dis-ta  faribonde  Alecton? 
996  Ta  n'as  pas  oabli^  ta  natare  m^hante: 

Toy  de  qai  les  tifons,  de  qai  la  torche  ardante, 
Auoient  accootum^  de  g^ner  les  damm^, 
909  Noaaellement  d^Eaque  aaz  tormens  ordonn^. 

C*e8t  trop,  c'est  trop  lon-tens  exerc^  ta  colere,  |750 

- 

818  Qae  rien  plag  il  ne  reftoit,  [A  961 

Au  mal  qui  la  toarmentoit, 

Qa*vne  mort  tonte  affear6e. 
816      Par  les  attraits  gratieaz, 


0. 

>A  la  nnict  cede  le  iour 
p.  1571  »Mefme  1h  haine  &  Tamour, 

»D'vn  extreme  k  Fautre  paffent 
N'aguere  on  voyait  ces  coeure 
735  Ennemis  k  toute  outrance, 

Ne  promettre  que  rigueurs; 

Et  perdans  toutes  rancoeurfli 
738  IIr  entrent  en  alliance. 

Quelle  grace  rit  aux  veux 

De  cetto  Keine  admirable, 
741  Qu*yn  oonrage  furieux 

Deuenu  fi  gratienx, 

Luy  foil  fait  doux  &  traitable. 

Acte  m. 

LELIE.     MASSINISSE.     SOPHONISBE.     NOÜRRICE. 

[Für.] 
744      Tranfportez-vous  ici  Ministres  de  Pluton, 

Hofteffes  du  Cocyte  &  du  chaud  Phlegeton: 

Refueillez,  tristes  foeurs,  tos  malioes  damnables, 
747  Vous  dont  les  rouges  fers,  les  torches  execrables 

Percent  bruflent  les  coeurs  des  pauures  criminels 

Adiuffes  par  Minos  aux  tourmens  eternels. 
750      C*eft  ik  trop  exerc^  vos  fanglantes  coleres  [l'OO 

Qai  fönt  fem^  für  fa  beuche, 

Et  par  les  traits  de  fes  yeux, 
819  VnTrince  victorieux, 

Jusques  en  Tarne  eile  touche. 
Mais  qui  nous  peut  äff  eurer?  [A  974 
p.  851  Vn  fi  beau  ferain  pr^fage  (A  975 

Que  le  temps  yeut  empirer: 

Oü  nous  faut-il  retirer,    f  A  977 
825  Pour  en  ^uiter  Torage?  [A  978 

Le  foudre  n*eft  pas  bien  loin,  i  A  979 

Lors  que  les  efclairs  paroiffent.  [A  980 
828  Quand  nous  en  auons  befoin,  [A  981 

Les  pleurs,  les  fanglots,  le  foin,  [A  982 

Et  les  mal-heurs  ne  nous  laiffent.   [A  983 

Acte  m. 

Fvrie. 

831  rpBanfportez  vous  icy,  Miniftres  de  Pluton,  \C  744 
^  Que  faift-tu  maintenant  inhumaine  Alecton?   [A  095 
Crains-tu  point  d*oublier  ta  nature  mefchante?  |A  996 

^M  Toy  dont  les  rouffes  fers,  toy  dont  la  torche  ardanto,  [A  097 
Souloient  percer,  orüler  les  Arnes  des  damn^,  [A  998 
Du  iufte  arreft  cTiBaque  au  fuplice  donn^  [A  999 

837  C*eft  monfträ  trop  long  temps  ta  fanglante  coläre,  [A  1000 

Aing.  Q.  Abb.    (L.  FritB.)  7 
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Sur  le  do9  criminel  de  qaelque  orabre  ordinaire:  [751 
1002  11  la  faut  d^cocber  für  vq  noaueau  venu, 

Qui  ne  foit  |K)iot  encor'  a  tes  ferpens  conu. 

Acour^s  Alecton,  acour^s  Tiziphone,  [754 
1005  Su8  que  vötre  fianibeau  vötre  rage  eperonne. 

Et  toy  mecbante  EryDne,   cst-ce  donc  a  ce  coup, 

Que  tu  veuz  allen ter  de  tes  fou^ts  le  coup. 
p.  34J  Non  non  redouble  le,  fai  branler  tes  crinieres, 

Et  r*alluine  le  feu  de  tes  torches  meurtrieres, 

Faifoiis  enfemble  vn  bloc,  &  demeurons  vn  peu: 
1011  Nous  aurons  bien  für  qiioy  elancer  notre  feu. 

Nos  rages,  nos  iareurs,  nos  torches  enfumäes, 

No8  cbarbons  enfoufres,  dos  bniifes  allutn^es, 
1014  Nos  tortueux  ferpens,  nos  terribles  foreurs, 

Nos  furieux  regars,  nos  fanglantes  horreurs. 

Nous  auons  trop  puni  les  forfaits  execrables, 
1017  Que  firent  dans  leurs  corns  les  ames  raiferables: 

Les  Enfers  fönt  defers,  rAoherontique  port 

A  dueil  de  ne  voir  plus  de  nianes  a  fon  bord. 
1020  Vou8  ennuies  vous  point  d^vne  mdme  viande, 

Vous  quWne  gloute  faim  inceffamment  commande? 

Faini  de  fang ,  faim  de  nieurtre,  &  qui  iamais  af86fl 
1023  N*aue8  pour  Paffouuir  de  niortels  trepaffes? 

Pour  auoir  tout  combl^  la  Numidique  t*«rre,  [758 

De  carnage,  d*horreur,  &  de  meurtre,  &  de  gnerre  f759 
1026  Ce  n*est  quVn  auant-ieu:  il  me  faut  faire  voir,  [760 

Qu*cncore8  plus  auant  fetend  notre  pouuoir.  [761 

Tu  as  ioue,  Bellone,  en  cete  tragedie  [762 
1029  Ton  rolle,  mais  ie  fuis  bien  plus  que  toy  hardie.  [763 

Tu  as  aufsi,  Difcorde,  auec  ton  fouet  fanglunt 

Irrite  les  Romains,  Tarm^e  äparpillant 
1032  Du  mal-heureux  Syphax,  ainsi  que  par  la  piaine,'  (766 

Le  bruiant  tourbillon  ipart  la  gerbe  pleine 

DVn  froment  nourricier:  mais  c'est  mais  c^est  trop  peu 
1035  Que  d*auoir  allum^  de  la  guerre  le  feu: 

C'est  peu  d'auoir  panä  de  foldats  la  campagne: 

C*est  peu  d'auoir  la  plaine  4\eu6  en  montaigne, 
1038  Faifant  das  corps  mäles  vn  entafs6  monceau : 

G*eft  peu  d'auoir  rougi  des  prochains  fleuves  Toau 
p.35]  Par  le  fang  äpandu.    Sus  faifons  dauantage, 
1041  II  nous  faut  raualer  du  vuinqueur  le  courage,  [771 

Par  la  mort  de  fa  femme,  &  faire  que  T^poux  [772 

Tue  fon  dpouzöe,  &  nu*il  plombe  de  coups 
1044  Sa  dolente  poitrine,  &  fi  ie  le  nuis  faire, 

11  faut  qu^auant  Tepouze  il  veille  fe  d^faire. 

BL 

Sur  le  dos  criminel  de  quelque  orobre  legere;  f  A  1001 
II  la  faut  exer^er  für  vn  nonueau  venu,  [A  1002 

840  Qui  foit  k  tes  ferpens  encores  inconnu.  [A  1003 
Accour^s  au  fecours  Megdre,  Tifiphonne,  [A  1004 
Vne  nouuelle  proye  k  vos  foilets  i*abandonne;  [C  7r)5 

843  Baffembl^  vos  fureurs,  Furies  de  l'Enfer,  [C  756 
Vous  pouuös  ä  ce  coup  de  TAmour  trionfer:  [0  757 
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Snr  le  do«  defchir^  d*vn  tas  d*ombre8  legeres;  (1001 

II  faut  les  ddplojrer  en  ce  Theatre  ici 
753  Aux  yeux  du  dair  Soleil  für  vn  Amant  tranfi. 

Accourez  Alecton  accourez  Tynphonne  [1004 
p.  158]  Vne  nouuelle  proye  k  vos  foüets  s'abandonne; 
756  Effrojables  horreurs  du  tenebreux  Enfer, 

Vous  pouuez  k  ce  oonp  für  TAmour  triompher. 
C*eft  peu  d'auoir  couuert  les  trois  parts  de  la  terre  [1024 
759  De  fiers  embrafemens,  de  camage,  &  de  ^uerre;  fl02ö 

C'eft  peu  pour  vos  fureurs,  fi  tous  ne  faites  voir  ft026 

Quelque  plusjoprand  e£Fet  en  ajant  le  pouuoir.  [1027 
762      La  cruelle  &lloDne  aux  batailles  hardie  [1028 

S*eft  delia  prefent^  en  cette  Tragedie  [1029 

Veftue  horriblement  de  fon  habit  fanglant, 
765  Elle  a  iettä  Teffroj  deffus  le  camp  tremblant, 

Du  malbeureux  Siphax,  qui  d^vne  plainte  vaine  [1032 

Lamente  eres  fa  perie  en  fecoOant  fa  chaine. 
768      Et  bien,  fon  ooeur  ef t  faonl,  mais  le  mien  ne  Teft  pas : 

Je  veux  mouuoir  de  plus  les  intestina  debata, 

Des  difcordH  partiaux  aigris  de  maint  outrage; 
771  Je  7eux  mefme  au  yainqueur  rabaiffer  le  courage;  [1041 

Meurtrir  cruellement  la  femme  par  Tefpoux,  (1042 

Et  Pef^ux  pour  la  femme  enyurer  de  tels  coups 
774  Qu*il  Yienne  au  defefpoir,  que  tonte  fon  enuie 

Soit  de  perdre  auec  eile  &  Thonnenr  k  la  vie. 
Quittez  quittez  mes  foeurs  voftre  fombre  maifon ; 

Embraf§s  dono  le  feu  de  tos  torches  bruflantes, 
846  SecoQ^s  maintenant  vos  crinieres  ßflantes; 
p.  861  Que  vos  yeux  de  couroux  &  de  rage  animös, 

Efclairent  tout  ainfi  que  oharbons  allnm^; 
849  Ponffäs  par  les  nazeanx  plus  d*efpe£fe  fum^e, 

Que  ne  tait  la  montaigne  en  Sioile  allum^; 

Et  fonffläs  par  la  bouche  tu  vent  fi  empeftö, 
852  Que  tont  le  nöir  Aueme  en  demeure  infect^. 

Quoy  que  i*aye  couuert  la  Numidiqne  terre,  [A  1024 

D*horreury  d'embrazemens,  de  cama|^e  &  de  guerre,  [C  759 
855  Ce  ne  m*eft  pas  aff^,  ie  pr^tens  faire  voir,  [A  1026 

Que  ie  pnis  a'anantage  eftendre  mon  pouuoir.    [A  1027 

La  fanglante  Bellone  anx  batailles  hardie,  [C  762 
858  A  bien  ion^  fon  role  en  cefte  tragMie:  [C  763 

Deuan^ant  les  Romains  auec  fon  fer  fanglant,  [G  764 

Elle  a  deffons  la  noit  chafsä  le  camp  tremblant  [G  765 
861  Du  faperbe  Siphax,  ainfi  que  par  la  place, 

Le  venteux  tourbilon  les  iauelles  decbaffe: 

Son  cQsnr  en  eft  content  &  le  mien  ne  Peft  pas:  fC  768 
864  Je  Tois  für  ce  Theatre  ef  mouuoir  des  debats,  |C  769 

Et  monftrer  k  mon  tour  les  effets  de  ma  rage: 

Du  Yainqueur  ([lorieux  i*abatray  le  courage;  [G  771 
867  La  femme  i*occiray  par  les  mams  de  Tefpeux,  [C  772 

Et  TEfpoux  meurtrira  fa  poitrine  de  coups,  [C  773 

Si  fort  defefper^  qu*il  luy  prendra  enuie,  [G  774 
870  De  perdre  auec  fa  femme  &  Thonnear  ft  la  vie.  |G  775 

Sns  donc,  mes  oberes  foeurs,  quitt^  voftre  maifon,  [G  776 


100  ^ 

Voos  Dires,  Toas  Farean,  d^tremp^  du  poifon  [777 
1047  Propre  poar  c'eat  effait,  für  les  bors  d*Acneron. 

Trouue«  vous  en  ce  lieu,  Stimphalidcs  harpies, 

Voos  eftes  trop  lon-ienB  fans  rien  faire  acoronpie«. 
1050  Mafsiniffe  &  ia  femiue  ont  trop  ea  de  rep08, 

II  faut  que  n08  ardeur«  fe  ooulent  dans  teurs  00 

Au  lieu  du  feu  d^amour,  &  (jue  dans  ieur  poitrine 
1053  Tu  lan^  tes  brandons,  o  miferable  ErTune! 

Mais  tu:de-ie  point  trop?  il  m'ennuye  d&a,  [780 

Qae  eil  qui  la  prifon  en  d^  nopces  changea,  [781 
1056  N*apper9oit  que  ie  puis  rompre  fon  mariage, 

Et  qu*il  ne  peut  fuir  ma  furieufe  rage. 

Sus  donc,  Nuitales  foeurs,  tuon,  empoifonnoa. 
1059  Apportäs  vos  venins  A  brafees  Ie  boucou. 

De  moy  ie  fnia  ici  trop  lon-tena  ocieufe. 

Je  vaT  faire  defoendre  en  la  nuit  tenebreufe 
1062  L*vn  ae  oes  beaux  amans.    II  faut  mener  a  fin 

Gela  qu*aux  epouz^  garde  enoor*  Ie  Deftin. 

LeUe. 

aVi  reust  iamau  penf^!   MaCTmiffe  eft  donc  pris  [784 
Aux  fil^  que  nons  tend  Tenfan^n  de  Cipns? 

Son  coeur  eft  dono  attaint  au  trauers  de  ces  armes»  [788 

Qui  couurirft  fon  corps  en  maiats  is  mainU  alarmes? 
1068  Bon  bouclair  fauue-coup  ne  la  peu  guarantir 

DVn  tr^ct,  qu'vn  archerot  fait  de  fa  main  partir. 
p.  36]  He !  qui  Teuft  iamais  oreu  Ie  voyant  6%  batailles  [790 
1071  Combuttre  main  a  main,  ft  forcer  les  murailles  [791 

D'fne  ville  rebelle,  ou  comme  rn  fecond  Mars,  [792 

La  teste  &  Teftomao  il  oppofoit  aux  dars. 
1074  Luy  qui  fans  redouter  donnant  a  toute  refte,  [794 

Renuerfoit  les  ]}lus  preux  fous  Da  lame  fanefte.  [795 

Luy  qui  fans  cruindre  rien  fendoit,  tailloit,  hachoit,  [796 
1077  Terracoit  les  foldats,  les  cheuaux  trebuohoit,  [797 

Qnand  trenchant  a  plufieurs  de  la  vie  la  trame, 

Le  hazard  gouuemoit  Ie  timon  de  fon  ame.  [799 
1080  Semblable  au  fort  lion  qu*vn  cfaaffeur  for^üer 

Pourfttit,  aocompagn^  de  maint  puiffant  limier: 

Si  oontraint  a  la  fin  döperonner  fon  Ire, 
upe  taille,  d^ront,  abbat,  meurtrit  d^chire 
Ge  Qui  foible  s^oppofe,  il  s*elance  au  milieu 
De  la  meute  peureufe,  is  mal-grtf  de  T^pieu 

B. 

Et  ven^  für  le  Stix  braffer  vne  poifon,  [C  777 
873  Qui  les  Efurits  fuffoque,  &  qui  fflace  les  veines,  [C  778 

Bref,  qui  uonne  en  mourant  oiilTe  cruelles  geines.  |G  779 

Mafeiniffe  &  fa  femme  ont  eu  trop  de  repos;  [A  1050 
876  11  faut  que  nos  ardeurs  s'allument  en  leurs  os,   [A  1051 

Au  lieu  du  feu  d^Amour,   &  que  dans  leurs  entrailles,  [A  1052 
p.87J  De  mille  defefpoirs  ils  fentent  les  tenailles. 
879  Je  tarde  defia  trop,  il  m*ennaye  defia,  [A  1054 

Que  luy  qui  la  prifon  en  des  nopces  changea,  [A  1055 
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777  Accoares  &  braffez  vn  fi  morfcel  poifon,  [1046 

Qu'il  fufiPoque  Tefprit,  boiue  le  fang  des  veines, 

Brufle  les  intestina,  &  donne  mille  geines. 
780      Pour  quoy  di£ferez-vou8?  il  me  tarde  defia,  (1054 

Que  eil  qui  la  prifon  en  des  nopces  changea,  [1055 

Ne  me  feut  forcener  au  milieu  de  fon  ame, 
783  Apres  que  le  boucon  aura  tue  fa  Dame. 
Le.  Qui  Teuft  iamais  penfä?   Mafsiniffe  eft  furpris  [1004 

A  Tappaft  enchanteur  de  la  molle  Cipris? 

Son  courage  indontable  auz  viriles  alarmes, 
p.  159J  Eft  Taincu  d*vne  femme  ou  pluftoft  de  fes  larmes? 

A  trauers  fon  pauois  le  ooup  dVn  foible  Archer,  [1066 
789  La  fl^he  d*yn  enfant  a  bien  f9eu  le  toucher? 

Onq'ie  ne  Teuffe  creu,  le  voyant  6a  batailles  [1070 

Combatre  main  ä  tuain,  &  deffus  les  murailles  [1071 
792  Paroiftre  deffus  tous  comme  vn  Astre  de  Mars,  [1072 

Qui  Tardeur  de  la  guerre  infpiroit  aux  foldars. 
Quantesfois  Taj-ie  veu  donner  ä  toute  reste,  [1074 
795  Faucher  par  ci  par  Ik  de  fon  ^laiue  funefte 

Les  ferrez  bataillons,  les  boucliers  dehacher,  [1076 

Sous  les  cheuauz  bardez  les  hommes  träbucher,  [1077 
798  Bref,  lan^ant  de  fes  veux  cent  niillc  efclairs  de  name, 

Rechercher  les  hazards  au  hazard  de  fon  ame?  [1079 
Au  foudre  de  fes  coups  le  fer  ne  refistoit; 
801  D'aucun  empefchement  fon  cours  ne  s*arreftoit, 

Et  fa  main  par  fes  coups  en  la  preffe  connuö, 

Comme  vn  ffrondant  tonner re  enferm^  dans  la  nue 
804  Entr*  ouure  la  vai^eur  qui  trop  le  va  preffant, 

N*aper9oit  que  ie  veux  rompre  fon  mariage,   [A  1056 
882  Mais  qn'il  ne  peut  fuir  ma  farieufe  rage.  [A  1057 

LELiE.     MASS.    SOPH.    NOVRRICE. 

Lei.  QVi  Teuft  iamais  penf6?  mon  Mafsiniffe  eft  pri:),  [A  10G4 
^  Aux  appas  enchanteura  de  la  molle  Cipris!   [C  785 

885  Son  courase  eft  attaint  k  trauers  de  ces  armes.  [A  1006 
Qui  Tont  fi  bien  couuert  aux  plus  rüdes  alnrmes.  [A  1067 
L'acier  de  fon  efcu  n*a  pas  f^eu  reboucher, 

888  La  fl^he  dVn  Enfant  &  d*vn  aueugle  Archer!  [C  788-9 
Qui  Teuft  iamais  penf^  le  voyant  aux  batailles,  [A  1070 
Combatre,  auantareux,  ou  forcer  des  murailles,  [A  1071 

891  Et  fe  monftrer  par  tout  vn  dair  Aftre  de  Mars,  [C  792 
Infiuant  le  courage  &  Thonneur  aux  foldars.   [C  793 
Quantesfois  Tay-ie  veu  donner  ä  toute  refte,  [C  794 

894  Renuerfer  les  plus  preux  fous  fon  glaiue  funefte,  ]A  1075 
Fendre  les  morions,  les  boucliers  dehacher,  [C  796 
Faire  auec  les  cheuaux  leurs  hommes  tresbucher,  [C  7})7 

897  Bref,  portant  dans  fes  yeux  la  cholere  &  la  flame,  |C  1^^ 
Laiffer  au  feul  hazard  le  foucy  de  fon  Ame.  [C  79U 
Au  foudre  de  fon  bras  le  fer  ne  refifioit,  fC  bOO 

900  D'aucun  empefchement  fon  cours  ne  s'arreftoit;  [C  801 
Et  fa  main  par  fes  coups  für  toutes  reconnug,  fC  802 
AinH  que  le  tonnerre  enferm^  dans  la  nue,  [C  803 

908  Efcarte  la  vapeur  qui  le  va  trop  preffant,  [C  804 
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1086  Da  tremblotant  chaffear,  il  ya  fendant  la  preffe, 
Qui  d*VD  clabaudement,  importun^  le  preffe. 
Luy  que  nonchallamment  portoit  a  i*abandon 

1089  Vn  cheval  pi^-fonnant,  courant  de  grand  randon 
Vers  le  front  ennemi  d^  troupes  oppofites,  [806 
Que  Teffort  de  fon  bras  a  fouuent  deconfites.  [807 

1092  Lui  qui  maugr^  Teffort  d^  trop  foibles  foudars,  [808 
Emportoit  de  la  main  les  volans  etendars»  [809 
Qu'il  appendoit  a  Mars  ea  fuperbe  troföe:  J8l0 

1095  Au  lieu  d'vn  feu  ffoerrier  a  fon  ame  ^haaffide.  [811 
DVne  flame  impudiqoe,  &  c6t  enfant  ruz^  [812 
Lai  a  de  fon  brandon  tout  le  coeur  embraz^. 

1098  II  s'est  affuieti  fon  valeureux  coarage, 
Que  ni  du  dieu  guerrier  la  furieufe  rage, 
Ni  möme  les  Deftins  oontre  lay  oouroufes, 

llOl  N'auoient  peu  furmonter  par  mal-beureux  fuc^. 

p.  37]  »Voi^  q[uil  n'jr  a  rien  que  c*e8t  enfant  ne  force:  |8U 
»Rien  qui  ne  foit  fuiet  a  Tamoareufe  entorfe, 

1108  »Les  tigres,  les  lions,  les  ferpens  ^mailläa,  [816 
»Les  dragons,  les  oifeaox,  les  peuples  ecailles  [817 
»Font  ioug  a  c^t  aueugle,  &  nen  n'est  tant  auf  lere 

1107  »Soit  ici,  foit  au  Ciel,  qui  ne  lui  obtempere. 

»Mais  nous  voions  fouuent  qu*aueuglant  de  fon  coup, 
»Ceuz  que  fon  grand  pouuoir  contraint  de  faire  ioug 

1110  »Sous  Teffort  violent  de  fa  cruelle  fl^he, 

»Dans  deux  coeurs  ennemis  il  fait  mortolle  breche, 
»Et  comme  il  eft  aueugle  il  tire  aueaslement,  [825 

1118  »Ce  qui  fait  naiftre  en  nous  la  peine  &  le  torment: 
»Car  d'vn  cöt^  Tamour,  d'autre  cöt^  la  haine, 
»Bequette  nötre  coeur,  &  cruelle  nous  geine. 

1116  »Par  ainfi  trauerf^  de  diuers  penfemens, 

»Nous  receuons  dWn  bien  innombrables  toroiens. 
Cela  t*est  auenu,  mon  gentil  Maffinifse, 

1119  Et  ce  mortel  venin  qui  peu  a  peu  fe  gliffe,  [827 
Par  la  porte  da  ^eux  iufques  au  fond  du  c«eur,  [828 
Ou  petit  a  petit  il  accroift  fa  vifueur, 

1122  Suc90te  de  tes  os  la  liquide  moüelle, 

Et  brule  tes  poumons  d'vne  flame  cruelle. 
He!  pourquoi  logeas-tu  ce  vagabond  Amour; 

1125  He!  pourquoi  permis-tu  qui  (!)  fist  ch^s  toi  fejour; 

»Veu  qu*il  peut  chatouiller  par  quelque  doux  ectafc.  [830 
»Mais  aufsi  par  apres  fa  chaleur  il  embrafe  [831 

1128  »Cent  fois  plus  viuement:   fi  que  cherchans  la  mort, 

»En  fin  par  mille  maux  nous  venons  a  fon  port. 

0  poifon  douce-amere!   ö  dangereufe  flame,  [834 

- 

p.88)  S'ouuroit  auec  le  fer  vn  chemin  en  paffant  [C  805 
Au  trauers  des  fquadrons  des  troupes  opolites ;  [C  800 

906  Par  fa  feule  valeur  tout  k  plat  defconfites.   [C  ?07 
De  lä  inal^rd  TefiFort  des  plus  braues  foldars,  [C  803 
II  emportoit  vainqueur  les  fanglans  efiendars.  [C  809 

909  Puis  au  Dieu  de  la  guerre  en  dreffoit  vn  trotöe.  [C  810 
Mais  helasl  maintenant  il  a  Tame  efchaufee  [C  811 


0. 

S'oaurott  aaec  le  fer  vn  cfaemin  en  paffant 

A  trauers  les  fcadrons  des  troupes  oppofites,  [1090 

807  Que  par  fa  valeur  feule  on  voyoit  del^onfites,  [1091 
Lorsque  par  vne  force  aux  plus  braues  foldars  [1092 
II  rauiffoit  des  mains  les  larges  eftenüars,  [1093 

810  Qa'au  fier  Dieu  des  combats  il  pendoit  en  Trophee.  [  1094 
Mais  helas!   mainteaant  fon  ame  eft  efchauffee  [1095 
DVne  flamme  impudique,  &  fon  coeur  anioureuz  [1090 

813  Semble  auoir  ih,  perdu  tous  defirs  genereux. 

>(1  n*eft  donques  plus  rien  que  cet  Amonr  ne  force  [1102 
»Par  vn  oeil  allumä  de  fa  bruflante  amorce? 

816  »Les  Tigres,  les  Lions,  les  Serpens  efmaillez,  [1104 
»Les  Dra^ons,  les  Oifeaux,  les  Peuples  efcaillez  [110') 
»N'en  euitent  la  flame,  au  Ciel  &  für  la  terre. 

p.  1601  »II  mene  aux  Deites  &  auz  hommes  la  guerre. 
Mais  ce  qui  plus  m*attire  en  eshahiffement, 
C'efb  que  ie  ne  voy  (!)  ne  pourquoy  ne  comment, 

822  »U  fait  comme  en  ioüant  vn  G.  ferme  affemblage 
»De  deuz  coeurs  difterens  d'humeur  &  de  courage; 
»Si  non  que  comme  enfant  il  foit  fans  iugement, 

825  »Ou  bien  que  comme  aueugle  il  bleffe  aueu^lement.  [1112 
Je  porte  vn  dur  regtet,  valeureuz  Mafsiniffe, 
Que  ce  venin  bruflant  dont  la  poifon  fe  gliffe  [1119 

828  Par  le  canal  des  yeuz  iufqnes  au  fonds  du  coeur,  [1120 
Alt  pris  en  to^  racine  auec  tant  de  vigueur. 
»Voirement  il  chatouille  &  oaufe  vn  doux  eztafe ;  [1126 

831  »Mais  c*eft  vn  feu  malin,  qui  peu  ä  peu  s^embrafe,  [1127 
»Puis  bien  accreu  ciu'il  eft  &  dedans  ft  dehors 
»Confomme  en  moins  de  rien  &  Tefprit  &  le  corps. 

834      »0  poifon  douce  amere!   ö  dangereufe  flame,  [1180 

D*vne  flame  amoureufe,  &  fon  coBur  genereux,  JTC  812 

912  Semble  auoir  ik  perdu  fes  Efprits  vigoureux.   [G  813 
Voyäs  qu*il  n*y  a  rien  que  ceft  Amour  ne  force,  [A  1102 
Par  le  moyen  d*vn  oeil  plein  d'vne  douce  amorce!  [C  81a 

915  Les  Tigres,  les  Lions,  les  Serpens  efmailläs,  FC  616 
Les  Draj^ons,  les  Oifeaux,  les  Poiffons  efcailles,   [C  817 
N*en  euitent  la  flache;  au  Ciel  &  dans  la  terre,  [C  81S 

918  n  faut  (!)  aux  DeYt^  &  aux  hommes  la  guerre.  [C  819 
Mais  ce  qui  me  rauit  en  esbahiffement,    [C  820 
Ceft  que  ie  ne  puis  voir  ni  pourquov,  ni  comment,  [C  821 

921  II  fait  de  fois  ä  autre  vn  R  terme  affemblage  [G  822 

De  denx  coeur[s]  difcordans  d*humeur  &  de  courage ;  [C  823 
Sinon  que  comme  enfant  il  foit  fans  iugement,  [G  824 

924  Sinon  que  comme  aueugle  il  bleffe  aueu^lement.  [C  825 
Ha  que  i'ay  de  regret,  valeureux  Mafsiniffe,  [C  826 
Que  fon  venin  bruflant  qui  doucement  fe  gliffe,  [G  827 

927  Par  le  canal  des  yeux  iufques  au  fond  du  coeur,  [C  8*28 
Ait  fi  toft  pris  en  toy  cefte  grande  vigueur:    [G  829 
II  te  peut  chatoüiller  par  quelque  doux  extafe,   [G  830 

9.30  Mais  il  faut  craindre  aufsi  que  fon  feu  ne  s'erabrazc,    [0  8:>l 
Si  bien  qu*k  la  parfin  d^pouruen  de  feoours, 
Tu  meures  de  langueur  au  milieu  de  tes  iours. 

933  0  poifon  douce  amere!  6  dangereufe  flame,  [C  834 
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10*  ^ 

1 131  Qai  t*allame8  auz  rais  d^  beaaz  yeux  d*vDe  femme !  [885 
»Ton  feu  brula  jadis  les  Pergamea  Trotens:  [836 
»Cendroia,  forcene  tous  ces  bon  citoiens,  |837 

p.38]  »Que  le  nombre  infini  d^  princes  Argolides,  [838 

»Qui  couurirent  de  naux  les  campaignes  humides,    [839 
»Ne  pearent  en  di j  ans  de  gaerre  lurmontor : 

1137  »Et  toute-tbis  ion  feu  les  a  tous  peu  donter. 

Le  puiffant  fils  d*Alcm^ne  aiant  purg^  la  terre,  [842 
De  cent  monftres  afreux  q^ui  la  mettoieot  en  guerre,  [843 

1140  Enflamm^  de  ce  feu  mania  le  fofeau,  [845 

Et  pour  tordi-e  le  fil  trempa  fes  doigts  en  l'eau.  [844 
Mauiniffe  attrap^  dans  les  rets  qaWne  femme  [846 

1143  Tend  a  fa  libert6,  vit,  piraufte,  en  fa  flamme:  [847 
II  quitte  le  laurier  pour  le  mirte  amonreux,  [848 
Dont  pour  plaire  a  fa  dame  il  enceint  fes  cheueux. 

1146      On  te  doit  bien  maudire  ö  Amour  infidelle! 
»On  doit  bien  efchiuer  a  ta  forte  quadrelle,  [851 
»Mais  certes  plus  qne  toi  Ion  doit  fuir  encor  [852 

1 149  »Ces  beaux  yeux  mignardes,  ces  cheueux  de  fin  or,  r853 
»Ces  fourcis  ebenins,  ce  front  plus  blanc  qu*iuoire,  [854 
»Ce  coral  foupirant,  c'este  iace  li  claire 

1152  »Qu'elle  öblouit  nos  yeux,  nous  tenant  arrätäs 
»Dans  les  glnots  enduits  du  miel  des  Tolupt^: 
»Car  ce  fönt  la  les  tr^ts  dont  nötre  fortereffe, 

1155  »Combatue  fe  rent  au  grö  d'vne  maitreffe. 

Que  ie  crain  Mafsiniffe,  ha!  que  ie  crain  pour  toy.  [860 
Que  ce  fait  qu'as  oommis  ne  t'apporte  vn  emoy, 

1158  Plus  grand  que  le  plaißr  dont  la  folle  efperance 
T'a  trop  tot  fiait  gouter,  fans  craindre  la  puiffance 
Du  chaftiB  Scipion,  qui  ne  permettra  pas, 

1161  Qu'auec  toy  Sophonisbe  ait  ainfi  fes  ebas. 
II  eft  trop  ennemi  des  mignurdes  blandices, 
D^  attrais  feminins,  des  charnelles  delices, 

1164  Outre  qu'il  ne  le  peut:  car  eile  eft  le  butin, 
Qui  de  droit  apartient  a  TEmpire  Latin. 

p  39]  Mais  ne  le  voi-ie  pas?  il  faut  que  ie  luy  öte,  (866 


B. 

Qui  des  efclairs  d*?n  oeil  t^allumes  en  noftre  Arne!  [C  835 

S89I  En  cendre  tu  changeas  les  Pergamea  Troyens;  |C  836 
36  Tu  anan^as  la  mort  a  leurs  bona  Citoyena, 

Quoy  qu'vn  nombre  infiny  de  Princes  Argolidea,  [C  838 
Qui  couurirent  de  nefs  les  cnmpagnes  humides,  [C  839 

939  Et  les  champa  Phriffiens  d*armes  &  de  foldars,  [C  840 
N'euffent  peu  par  dix  ans  furmonter  leurs  rem  pars.  [C  841 
Le  puiffant  fils  d'Alcm^e  Ajani  purgö  la  terre,  [A  1138 

942  De  cent  monftres  diuera  qui  luy  liuroient  guerre,  [A  1139 
Par  toy  Thonneur  oublie,  &  trempe  dedans  Teau  [C  844 
Son  indon table  main  pour  tourner  le  fuzeau.  [C  845 

945  Mafsiniffe  «agnö  des  attraiU  dVne  femme,  [C  846 

Vit,  pyrauue  d'Amour,  au  milieu  de  la  flame:   [A  1143 
Pour  vn  myrthe  honteux  il  laiffe  le  Laurier;  [C  848 
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»Qui  dea  efolain  d*vn  oeil  t'allames  dedans  Tarne,  [1131 
>Par  toj  furent  iadis  faccagez  les  Troyens!  [1182 

837  Tant  de  grands  Caualien,  tant  de  bona  Citoyens,  [1133 
Pour  le  nombre  infini  des  Priaces  Argolides»  [1134 
Qai  couurirent  de  naus  les  campagnes  humides,   [1135 

840  Et  les  champs  Afiens  d^armes  &  de  foldarts 

ITeaffent  point  veii  fans  toy  rainer  leurs  remptirts. 
Get  inaincible  Hercule  auoit  purff^  la  terre  [1138 

843  Des  Monf tres  inbumains  qoi  luy  faiföient  )a  guerre.  ( 1 139 
Mais  farmont^  d'Jole  il  treuipa  dedans  Teau  [1141 
Sa  ffenereure  main  pour  filer  au  fafeau.   [1140 

846      Mafsinirfe  auioura*buy  vaincu  par  vne  remme,  [1142 
Se  plaift  comme  vn  Piraafie  ä  viure  danslaflame:  (1143 
Jk  le  Myrthe  bonteux  obfcarcit  les  Lauriers,  [1144 

H49  Qoi  couronnoient  fon  front  adore  des  guerriers. 
»De  la  douce  Venus  Taccointance  eft  mortelle. 

p.  1611  »Et  la  laut  Butter  par  forcc  ou  par  cautelle;  [1147 

852  »Si  ne  fuffit-il  jMs,  quand  Ton  ne  tuit  encor*  |1148 
»Ces  chaines  de  cbeueux  qui  feroient  honte  ä  l'or,  [1149 
»Ges  foorcils  ebenins ,  ce  furge  front  d*yuoire,  [1150 

855  »Ges  yeux  dont  les  rayons  femblent  H  doux  k  Wre, 
»Getto  bouche  oti  flenrit  le  bouton  vermeillet, 
»Ge  teint  de  nege  viue  oü  s*efclaie  Poeillet; 

858  »Et  bref  tous  oes  engins  dont  noftre  ame  batu6 
»Sent  forcer  fa  raifon  quoy  qu'elle  s'efuertufi. 
Vateureux  Gaualier  ie  crain  vrayment  pour  toy,  [1156 

861  Je  crain  ]x>ur  ton  amour,  &  voudroy  par  ma  foy 

Qu*il  pleuft  aux  Dieax  que  Cirthe  encores  ne  fuft  prife, 
Nous  louirions  de  toy,  ft  tov  de  ta  franchife: 

864  AiaG  nul  different,  pour  oe  aemier  butin, 
Ne  naiftroit  entre  toy  it  TEmpereur  Latin. 
Mais  le  voici  venir  il  faut  que  ie  m*effaye  [1166 

948  On  ne  peut  eftre  enfemble  Anioureax  &  Guerrier. 
On  doit  bii*n  te  fuir,  Archerot  infidelle,  [A  1146 
On  doit  bien  efquiuer  au  coup  de  ta  auadrelle:  [A  1147 

951  Mais  vrainient  plus  que  toy  1  on  doit  fuir  enoor,  TA  1148 
"       '  '         '  149 
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Ges  cheueux  friiott^,  ces  treffes  de  fin  or,  [A  1149 
Ges  fourcils  ebenins,  &  ce  beau  front  d*yuoire,  [G  854 
Ged  doux  yeux  oü  TAmour  h,  fon  throfne  de  gloire,  [G  855 


Gefte  bouche  vermeille,  &  ces  charmes  coulans,  [G  856 

Ges  a$(reab1es  trait?,  &  fes  attraits  bruflans: 
957  Gar  ce  Tont  les  engins,  qui  noftre  fortereffe,  [A  1154 

Font  rendre  malgr^  nous  au  gr^  dVne  maiftreffe.  [A  1155 

Que  ie  crains,  Mafsiuiffe,  h^l  que  ie  crains  pour  toy,  JTA  1156 
960  Que  ie  crains  pour  TAmour  quii  ta  valeur  ie  doy.  [G  o61 

Et  pleuft  aux  Dieux  qu'encor  Girtbe  ne  fut  point  prife;  [G  862 

Nous  iouyrions  de  toy,  ft  toy  de  ta  franchife:   [G  863 
968  Mais  noftre  Scipion  ne  confentira  pas,  [A  1160 

Qu*auec  toy  Sophonisbe  ait  ainfi  les  esbas,  [A  1161 

II  eft  trop  ennemy  de  ces  molles  delices:  [A  1162 
p.  901  Des  attraits  fceminins,  des  niignardes  blandices;  [A  1163 

Mefuie  il  ne  le  f^uroit:  car  vn  ß  grand  butin   [A  1164 

Ne  fe  doit  denier  k  TEmpire  Latin.  [A  1165 

Atttg.  u.  Abhftudl.    (L.  Frtea).  7* 
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1 167  S*il  fe  peut  faire  au  monde,  vn  fi  mal-heureax  böte :  [667 
II  faut  qa*aaec  raifon  il  ^teigne  ce  feu, 
Qui  par  trop  violent  le  mine  peu  a  i)cu. 

1170  Je  m'en  vois  droit  a  luy.    Bon-iour  uion  Mafsinifte, 
Et  bien  que  dit  le  coear?    Ma.  he !  que  veuz  tu  quMl  diffe 
0  vertueux  Leiie.    Le.  Et  quoi  donc  qu*aue8  vous? 

1178  Ha  que  vous  fembl^  trifte,  il  y  a  du  courouz. 
Ma.    Lelie  c*est  a  toy  que  pleuraut  ie  m'adreffe: 

Porte  auec  moy  la  mam  au  tormeut  qui  m^opreffe: 
1176  Tu  le  peuz,  fi  tu  veuz:  J*implore  ton  fecours. 

»Quand  Thomnie  aide  a  ceuz  la  qui  ont  a  lui  recoura, 
»II  imit«  leK  Dieuz:  rhomnie  est  n^  pour  bien-faire 

1179  »A  rhomme  fon  amt,  qui  s'il  fait  le  contraire, 
»11  faut  a  foD  deuoir.  Le.  II  faut  aider  Tami, 
»Et  quaud  eft  |)0ur  nion  chef  ie  n^aimes  a  demi: 

1182  »Ains  fachant  mon  anii  estre  vn  fecond  moi-m^me» 
»Je  ne  craindrois  pour  lui  d^encourir  la  mort  bMme: 
»Au  moins  en  chofe  iufte:  il  ne  faut  donc  penfer, 

1185  Que  ie  vouluffe*  en  rien  ton  vueil  outre-paffer. 

Mass.   0  la  fleur  d^s  amis»  tu  nie  redonnee  Tarne. 
Le.     Declare  librement  la  donieur  oui  Ventame. 

Ma.  L*aniour  ma  furmont^.  Noa  bounans  ^tendars,  [884 
N'^toient  enoor*  poffes  für  le  haut  d^  rempars  |885 
De  la  conquife  Cirte,  alors  que  par  les  armes  [886 

1191  Trauerfant  les  foudars,  trauerfant  les  gen-darmes,  [887 
La  femme  de  Syphaz  me  conut  entre  tous, 
Elle  fe  iette  a  terre,  &  baifant  nies  genoux,  [898 

1194  See  appas  furent  tels,  &  teile  fa  faconde 

Qu*elle  en  euft  allum^  les  plus  gla^^  du  monde. 
Lors  me  fentant  bruler  de  ie  ne  ffai  quel  feu, 

1197  Qui  s'alloit  allnmant  dans  mon  fang  peu  a  peu. 

p.  Aiff  Pour  r^taindre  en  naiffant,  ie  Tay  prinfe  pour  femme. 

B. 

969  N*eft-ce  pas  luy  qui  vient?  il  faut  qu'ores  i*effaye,  [C  866 
De  tirer  doucement  la  flache  de  fa  plave:  |C  867 
Car  voulant  l'arracher  auecqnes  trop  d  effort,  [C  868 

972  J'iriterois  le  mal  &  Taigrirois  plus  fort,  [G  869 

Et  bien,  mon  grand  Amy,  cefte  heureufe  ioum^,  [C  870 
Semble  auoir  K  peu  pres  la  guerre  termin^,  [C  871 

975  Les  Dieuz  en  foient  loQes;  mais  nui  vous  peut  ainfi,  [C  872 
Obfcurcir  le  vifage  &  troubler  le  lourci?  [C  878 

Mas.  C*eft  vne  afpre  douleur  qui  mon  conrage  opreffe.  [C  874 
\  Lei.  Peut-on  eftre  yainqueur,  &  remply  de  trifteffe?  [C  87f> 

MAS.  Mafsiniffe  le  peut;  qn*il  lay  vaudroit  bis  mieuz  [C  876 
Auoir  eft^  vaincu,  qu*eftre  victorieuz!  [G  877 
'\  981  Puis  oue  für  fes  fuiets  ayant  eu  la  victoire,  [C  878 

Le  bei  oeil  d'vne  femme  en  remporte  la  gloire.  [G  879 

Lei.  Je  ne  vous  entens  point,  parMs  plus  clairement.   [G  880 

Mas.  Helas!  ie  m*enten8  bien;  i*a^  bien  le  iugement  [C  881 

De  pr^uoir  mon  malheur,  mais  ie  n*y  puis  que  faire;  (G  882 
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867  De  tirer  douoement  la  fl^he  de  Ta  playe;  [1167 

»Car  Toulant  Tarrachcr  auec<iiios  trop  d'effort, 

»Le  inul  encor  nouueau  s'irriteroit  plus  fort. 
870      Et  hien  mon  eher  ami  cette  heureufe  iournee 

Semble  auoir  a  peu  pres  la  guerre  terminee: 

Les  Dieax  en  foient  louez  &  vous  encore  aufsi. 
873  MafsiniTfe  pourquoy  baiffez-vous  le  fourci? 
Mass.  Cobien  eft  grftd  l*ennay  qui  mon  couras^e  oppreffo! 
Lei.  Peat-on  eftre  vainquenr  &  vaincu  de  tristerie? 
M.  Je  fau  &  Tvo  ft  Tautre,  A  me  vaadroit  bi9  mienx 

Auoir  eft^  Tainca  qaWtre  ▼ictorieux, 

Poifqae  für  mes  fuiets  reinportant  la  victoire, 
879  Vne  femine  ennemie  en  poffede  la  gloire. 
Lei.  Qu*entendez-voa8  par  lä?  dites  le  clairement. 
Kass.    Helas!   je  m*enteQ  bien,  i*ay  prou  de  iugemcnt. 

Pour  preuoir  mO  malheur,  mais  Dieux  qu*en  ay-ie  affaire  ? 
p.  162]  Si  ie  connois  mon  bien  &  fuy  tont  le  contraire. 

▲  peine  eftoient  plantez  nos  heureax  eftendarts  [1188 
885  En  ftffne  de  victoire  au  front  de  ces  remparts,  [1189 

Quand  la  femme  h.Siphax  fans  auoir  peurdes  armes  [1190 

Trauerfe  librement  &  foldats  &  genidarmes.  [1191 
888  Tout  le  monde  fait  largue,  &  luy  tournant  les  yeux 

Penfe  yoir  für  la  terre  vne  Venus  des  Cieux, 

Qui  ferne  ä  Tenuiron,  comme  belles  fleurettes 
891  Les  Oraces,  les  attraits,  les  douces  amourettes. 

Or  ie  ne  f^y  comment  me  connoiffant  für  tous, 

Elle  8*auance  k  moy  m*embraffe  les  genoux,  [1193 
894  Et  fe  montre  en  fes  pleurs  fi  pitoyable  &  belle, 

Qa*elle  donte  aiföment  tout  courage  rebelle. 

Par  TU  trait  de  fon  oeil,  donx  tyran  de  mon  cocur, 
897  Araour  vient  m*affaillir  &  fe  rend  le  vainqueur: 

Et  que  pounois-ie  faire  k  fon  pouuoir  extrefme, 

Qui  combatoit  alors  moy-mefme  par  moy-mefme  ? 

Je  fpay  ce  qui  m^eft  bon  &  ie  fuy  le  contraire.  [C  888 

987  A  peine  on  auoit  mis  nos  vainqueurs  eftendars,  [G  884 
En  figne  de  victoire  au  haut  de  ces  rem  pars,  [C  885 
Quana  la  femme  k  Siphax  fans  auoir  peur  des  armes,  [C  886 

990  Paffe  k  trauers  foldats  ft  k  trauers  genfdiirmes,  [C  887 

Vn  chacun  luy  fait  largue,  &  luy  tournant  les  yeux,   [C  88S 
Penfe  voir  en  la  terre  vne  Venus  des  Cieux;    [0  889 

993  Semant  oü  eile  paffe  ainfi  comme  fleurettes,  [C  890 
Les  Graces,  les  attraits,  les  douces  amourettes    [C  «"^91 
Mais  ie  ne  f^ay  comment  me  connoiffant  für  tons,  [C  892 

996  Elle  fe  iette  ä  terre,   embraffe  mes  genoux,  [C  893 

p.  911  Et  fe  monftre  en  fes  pleurs  fi  pitoyable  &  belle,  [C  894 
Qu'elle  euft  peu  fnrmonter  TAme  la  plus  rebelle.  [C  895 

999  D*vn  feul  tnut  de  fon  oeil  le  Tyran  de  mon  coenr,  [C  896 
Amour  me  combatii  &  fe  rendit  vainqueur:  |C  897 
Las!  qu'eufsä-ie  peu  faire  k  fon  pouuoir  extrefme,  fC  898 

1002  Si  mefme  ie  m*armay  pour  luy  contre  moy*mefme!  [C  899 
G*ert  oril  anfdi  Lelie,  en  flammes  nompareil, 
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Le«  Qaelles  pointes,  bona  Dieaz!  fiches  voas  dana  mon  ame  [903 
Ma.  Si  la  foif  te  tormSte  6tSJt  pres  d*vn  raiffean,  f904 

Pourquoi  ne  perdraa-tu  ta  foif  deilaxu  fon  eau  r  [905 
La.  Helas!    mon  grand  ami,  ie  tremble,  ie  friffonne, 
1203  Ie  crain  qae  ce  mal-hcur  cent  autres  n*en  boargeonne, 

Mon  poore  Maffiniffe  il  faut  courir  a  Teau, 

Pour  öteindre  oe  feu  tandis  qu'il  eft  nouueau,  [917 
1206  De  petir  qae  renforo^  fon  impadinae  flame, 

Rampani  iafques  an  coeur  votre  bonnear  ne  diffkiue. 

Bentronös  la  nu'fon,  ä  peofäs  vn  petit, 
12()9  Qua  mal  peut  arrioer  de  ce  fale  appetit. 

Arro^'vous,  arm^  voob,  rendoff^s  la  cairaffe, 

Car  ?ou8  n*au^  rienfait:  Su4  fos  qu*on  me  pourchalTe 
1212  L*ennemi  domeftic*  plus  a  craiudre  cent  fois, 

Qae  rezercite  arm^  d^  plus  genereuz  Roys. 

»De  l'ennemi  cona  Ion  peut  fe  donner  garde; 
1215  »Mais  dVn  oui  n*e8t  conu  nötre  bon-beur  nous  garde. 

Ainfi  quVn  bon  foldart  atterrd  foiis  les  coas  [920 

Quo  grefle  Tennemi,  s'enflame  de  courrouz,  [921 
1218  Affemble  fes  etprits  A  vrai  Ante*  renforoe 

Contre  terre  abWa  fa  force  par  la  force 

De  fon  braue  vainqueur,  qu'il  r*atache  au  combat 
1221  Par  vn  fi  bei  effort,  ^ue  de  cous  il  Tabbat. 

Ainli,  mon  granü  ami,  H  Tappe tit  cupide. 

Qui  veat  te  maitrifer  a  prins  auz  dents  la  bride: 
1224  Releue  toi  foudain  ains  au*il  fe  foit  rendu 

Maitre  de  la  raifon.    C*eft  par  trop  attendu, 

C*eft  par  trop  endurd  qae  la  raifon  maitreffe,  [927 
1227  Re^oiue  du  vaffal  yne  fi  dure  oppreffe.  [926 
Mass.  Lelie  qui  n*eu8  onc  en  vertu  de  pareil,  [928 

Ton  amiti^  me  donne  vn  vtile  confeil:  |929 
p.41]  Mais  je  n*en  puis  yzer,  tant  Tamoureufe  flame,  [930 

Remplit  de  fee  nuauz  le  logis  de  mon  ame. 

B. 

Combatoit  de  dart^  les  rayons  du  Soleil: 
1005  Amoar  qui  faM  dedans  l'Arfenal  de  fes  armes, 

Y  forgeoit  tous  fes  traits,  &  les  trempoit  de  larmes. 

Ne  ponuant  refifter  ie  nie  fuis  donc  rendu,  fC  900 
1008  J'euffe  feconrs  d*aillears  vainement  attendu; 

Oft  pourquoy  ie  Tay  prife  auiourd'huy  pour  ma  femme.  [A  1198 
Lei.  Quelles  pointes  büs  Dieuz!  6ch^  vo'  en  mO  Ame  [A  1199 
Mas.  Si  la  foif  te  touruiente  eftant  pr^s  d*vn  ruiffeau,  [A  1200 

Peuz-tu  pas  bien  aller  Tefteindre  dans  fon  eau?  [A  1201 

Qu*aurois*ie  fait  au  Giel  pour  receuoir  la  peine,  [u  906 
1014  D'ainfi  mourir  de  foif  aupres  de  la  fontaine?  [C  907 

Suis-ie  quelque  Tantale?  aurois-ie  bien  ti\fch^  [C  908 

D*iriter  tous  les  Dieuz  par  quelque  grand  |)ecb^. 
Lei.    L»i8!  mO  plus  eher  Amy,  que  venez  von»  de  faire,  [C  910 

Vous  mefme  eftes  vous  donc  k  vous  niefme  aduerfaiie?  [C  911 

Qu  eft  voftre  courage,  oü  eft  voftre  Ruifon?   [(•  912 
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900  Ne  ponuant  refifteri  ie  me  foia  dono  renda ; 

Et  n  me  tiens  encor'  heareufetnent  perda, 

Puis  qae  i*ay  peu  g^gner  vne  £i  belle  Dame. 
LeL  De  qnel  trait  de  douleur  penetres-yous  mon  amc?  [1199 
Mass.  H^  n  la  foif  toub  brufle  eftant  pres  d*vn  ruiffeau,  [1200 

Qael  mal  ie  youb  fuppli  de  refteindre  en  fon  eau?  [1201 
90G  Cieox!   qa*ay-ie  inenü  ]90ur  receuoir  la  peine 

De  mourir  atterrd  tout  loignant  la  fonteme? 

Suis-ie  vn  fecond  Taotalo  auquel  foit  deffendu 
909  De  tafter  au  doux  fruit  Tur  nia  löare  pendu? 
LeL  0  mon-cher  Mafnniffe,  A  qae  penfez-vous  faire? 

Eftes-Yous  donc  ainfi  de  ▼ous-mefme  aduerfaire? 
912  Voftre  efprit  eft-il  donc  d^potiruea  de  raifon? 

QaWne  fenime  redaife  vn  guerrier  en  prifon! 

Qu*yne  fimple  Captine  anec  fea  feintes  larmes 
p.  1 63]  SurmoDte  fon  vainqueur  enclos  de  fes  genfdarmes ! 
Votrement,  gprand  guerrier,  tous  eftes  pres  de  Teau, 

Le  feil  Greift,  qa*on  Tefteigne  ores  qu*il  eft  nouneau.  [1205 
918  Armez-Yous  dVn  bon  coenr  pluftoft  que  de  cniraffe, 

Et  donnez  k  Tamonr  ou  la  mort  ou  la  chaffe. 

Comme  Yn  brane  foldat  abatn  fous  les  coups,  [1216 
921  Se  releue  enflamm^  de  genereuz  courroux; 

On  diroit,  ä  le  voir  recommencer  la  guerre, 

Qu*il  prend  yi^near  nouuelle  en  attonchant  la  terre! 
924  Ainü  voftre  raifon  re^^renne  le  combat 

Ck>ntre  cet  appetit  qni  maintenant  Pabat, 

Et  n'endnrez  lamais  qae  le  yafful  oppreffe  [1227 
927  Gelle  qui  doit  touüoors  demeurer  fa  maiftreffe  [1226 
Mass.  Grand  Dac  qni  n*ea8  iamais  en  Yertu  ton  pareil  [1228 

J'iiprouue  comme  Ytile  Yn  fi  fage  confeil,  [1229 
980  Mais  ie  n*en  pnis  Yfer  tant  cette  chaude  flame,  [1230 

Qae  mon  deür  attife  eft  afpre  dans  mon  ame. 

1020  Vne  femme  k  reduit  Mafsiniffe  en  prifon ;  [C  918 

Vne  jiMtuure  Captine  entre  tant  de  genfd*arme8  [C  915 

A  Yaincu  fon  Yalnqaeur  dWne  ou  deax  feintes  larmes.   [0  914 

1028  Courons,  mon  ffrand  Amy,  courons  courons  ä  Teau,  [A  1201 
Ponr  efteindre  le  feu  tandis  quMl  eft  nouueau:  [A  1205 
Arui^s  Yous  derechef,  r'endofs^  la  cuiraffe,  [A  1210 

1026  A  ce  uiaudit  Amour  il  faut  donoer  la  chaffe.    FC  919 

Ainfi  quVn  bon  foldat  abatu  fouu  les  coups,   [0  920 
p.  92]  Se  releue  enflam^  dVn  generenx  couroux ;  [C  921 

1029  Et  touchant  contre  terre,  ainfi  qu'vn  fort  Antöe,  [A  I21H 
*MoDftre  mieux  que  deuant  yne  force  indont^: 

Tout  de  mefme  u  vons  faut  reprendre  le  combat,  [(/  921 
1032  Contre  c'eft  Appetit  qui  la  Raifon  abat;  [C  92.j 

II  ne  faut  endurer  que  la  Raifon  maiftreffe,  [A  1226 

Re9oiue  dn  vaflal  vne  fi  dure  oppreffe.  [A  1^27 
Mas.  Ober  amy  ^ui  n'eus  onc  en  Yertu  ton  pareil,  [A  1228 

Je  reconnoifi  affäs  que  bon  eft  ton  confeil:   [A  1229 

Mais  ie  n*en  puis  Yzer,   tant  Tamoareufe  flame,  [A  1230 
1038  Du  Yent  de  mes  defirs  fe  renforce  tn  mon  Ame.  [G  931 
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Le.  II  fant  verfer  deffus  les  eauz  de  la  ndfon. 
Mftss.  La  maifon  eft  en  cendre,  il  n*en  eft  plas  faifon.  [983 
Le.  Je  croi  qae  vous  ri^,  la  flame  n'efl  R  grande. 
Mass.  Elle  a  gaignö  le  liege  ou  la  rnifon  commande. 
Le.  II  fallt  prendre  courage,  il  faut  fe  renforcer, 
Et  contre  Tappetit  la  raifoo  redreffer. 
Mass.  Mais  helas!  ie  ne  puls.    Le.  L^effaier  eft  facile. 
Ma.  »Non  pas  a  MafTmiffe.    Le.  II  n'oBt  rien  difficile 
»A  Phomme  genereuz,  &  iamais  tu  bon  coeur, 
»Poor  faire  vn  bei  effect  n'a  faute  de  vigueur. 
1242  »II  refemble  an  palmier  qui  tant  plus  <^u*on  le  prefTe, 

»Tant  plus  deffous  le  faiz  fes  branches  il  redreue. 
Ma.    »II  eft  vrai,  mais  aafsi  qnand  on  ii*a  le  pouaoir. 
Le.  »Le  pounoir  ne  pent  rieo  d^garni  da  voaloir. 
Mass.  J*ay  prou  de  volonte,  mais  i*ay  peu  de  paiCsSce. 
Le.  »Rien  fans  la  volonte  a  la  fin  ne  8*aaance. 
Ma.   »Mais  pourroit  on  guerir  les  plaies  de  ramour? 

Le.  »Si  fait  qnand  la  raifon  vient  a  nötre  feooor*. 
Ma.  »D^  herbes  n*7  fait  rien  la  fleur  ni  la  racine. 
Le.  »Anffi  la  raifon  feole  en  est  la  medecine. 
Ma.   »Je  croirai  bien  plutöt  qae  poor  ce  mal  guarir, 
»On  doit  laiffant  Pamour,  a  Tamonr  reoourir. 

Le.  C*6Bt  Yonloir  par  la  flame  ^teindre  vne  autre  flame:  [950    ^ 
»C*est  demander  fecours  du  fer  qui  nous  entame  [951 
»Ainfi  que  fift  Telef:  c*eft  la  feule  raifon  [954 
1257  »Qui  pent  an  mal  d*amour  apporter  guarifon. 

B. 
Lei.  II  nous  la  flaut  efteindre  auec  Teau  de  BaiTon.  [C  932 
Mas.  Mon  coBor  eft  tout  en  cendre  il  n*S  eft  plus  faifon.  [C  933 
Lei.    Mon  (!)  Um  embrasement  eft  aumoins  Tolontaire.  [C  934 
Mas.  G*eft  donques  fenlement  k  rosil  qui  Ta  f^eu  faire. 
LeL   II  ne  faut  que  vouloir,  tu  pourras  ä  Tinftant,  [0  936 
1044  Eftouffer  cefte  ardeur  qui  te  va  tourmentant  [G  937 
Mas.  Je  ne  le  puis  ni  ^euz:  le  mal  qui  nie  poffede,  [C  938 

Me  fait  moins  de  douleur  que  penfer  au  remede;  TG  939 
1047  Et  trouuant  en  ma  perte  Tn  fi  riebe  partj,  [G  940 

Je  me  repentirois  de  m'eftre  repenty.  [G  941 
LeL  Tu  le  peuz  fi  tu  touz;  &  ta  volonte  mefme,  [G  942 
1050  Doit  feruir  d'antidote  li  ce  venin  eztrefme;   [G  943 

Puis  lors  que  de  tes  fers  degag^  tu  feras, 

De  t'eftre  repenty  ne  te  repentiras, 
Mas.  Quid  au  fonds  de  nos  ccsurs  ce  mal  k  pris  racine, 

II  ne  pent  s'alleger  par  nulle  medecine, 

8i  ce  n*eft  qne  ramour  puiffe  Tamour  guerir,  [G  949 
1056  Et  qu*vn  malade  vienne  vn  autre  fecourir.  [G  948 
LeL  C*eft  vooloir  par  la  flame  efteindre  vne  autre  flame,  [A  1254 
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Lei.  >L*eau  qui  la  peut  efteindre  eft  celle  de  raifon. 
Mass.  Mon  ooeur  eft  tout  an  cendrc  il  n*en  eft  plus  faifon.  [1233 
Lei.  L'eiubrafement  eft  grand,  inais  il  eft  volontaire. 
Mem.  »C*eft  vn  feu  d'artifice  on  ne  s'en  peut  deffaire. 
Lei.  »Tafchcz-y  feulenient,  vous  verrez  tout  foudain 

»Mourir  fa  chaude  ardeur;   IVffay  n*eii  fera  vain. 
Mass.  Je  n*y  puig  confentir:  le  mal  qui  nie  poffede 
9;i9  M*aporte  moins  d^ennuj  que  penfer  au  remede: 

Puis  trouuant  en  ma  perte  wn  fi  riche  parti, 

Je  me  repentirois  de  nj*eftre  repeoti. 
Lei.  II  le  peut  qui  le  ^eut,  &  la  volonte  mefmc 

Seruira  d*aDtidote  k  ce  ▼enin  eztrefme 

Que  Tauionr  70U8  fait  boire  A  de  luy  d4ga,g4 
945  Lora  de  tous  autres  maux  youb  ferez  foulagä. 
Mas.  Mon  mal  naift  de  Tamour,  &  Ton  dit  que  fa  playe 
D.  164J  Ne  reffoulde.iamais  pour  cbofe  qu'on  effaye, 
948  Sinon  que  les  bleffes  fe  viennent  ft'courir, 

Que  ce  remede  eft  feul  pour  le  faire  guerir. 
Lei.  Penfez-Y0U8  par  la  flamme  efteindre  vne  autre  flame?  [12rt4 
951  On  tronner  gnarifon  au  dur  fer  qui  Tentame?  [1255 
Mass.  Quand  vn  oeil  de  fes  traits  a  blefs^  noftre  coeur, 

II  implore  falut  de  fon  propre  vainqueur, 
954  Fait  läge  par  Telephe;   k  fa  playe  ancienne  [1256 

Seule  remedia  la  hacbe  Pelienne 

Qui  Tanoit  offene^;  contre  toute  raifon 
957  Le  fuiet  de  fon  mal  porta  fa  gnarifon. 
Lei.  Cette  importnne  ardeur  qui  tous  met  aux  älteres, 

Eflene  en  yoftre  efprit  ces  fantafques  Cbimeres, 
960  Et  Tona  fait  reffembler  an  fidureux  altera, 

Qni  dVne  hnmeur  adnste  en  fon  lict  deuor6, 

Ne  defire  qua  l'eau,  la  penfe  falutaire, 
963  Et  n*eft  rien  tontesfois  qni  Iny  foit  ß  contraire. 

Voyez  fans  pafsion  ä  qni  youb  fonfmettez 

Voftre  coeur  indontable,  ft  yous  en  repentez. 

Et  demander  fecours  du  fer  qni  nous  entanie.    [A  1255 
p.  93]  Mas.   II  faut  quand  yn  bei  csil  h  vaincn  noftre  coeur,  [C  962 

Qu'il  implore  mercy  de  fon  propre  Yainquenr:    [C  958 

Telefe  en  fift  autant,  tout  en  Yain  il  effaye,  [A  1256 
1062  Aucun  medicament  n*eft  ytile  k  fa  playe: 

Car  contre  le  difconrs  de  la  yaine  raifon,  [C  956 

An  fuiet  de  fon  mal  eftoit  fa  guarifon.  [C  957 
Lei.  Vn  amonr  yiolent  oui  te  met  aux  älteres,   |C  958 

Feint  dedans  ton  efprit  ces  fantafques  Cbimeres;  [0  9')9 

Et  le  rend  tout  femolable  au  fieureux  altera,  [C  960 
106K  Qui  de  fonges  diuers  ä  TEfprit  deuor^,    [C  961 

Refuant  inceffament  des  eaux  &  des  riuieres. 

De  l'oeil  de  ton  Efprit  ouure  Yn  peu  les  paupieres, 
1071  Tu  Yerras  bien  alors  que  receuoir  la  loy, 

D*vne  femme  yaincuG  eft  indigne  de  toy. 


"2  A. 

Ma.   »Maisramour  eftyn  dieaqni  telletnSt  ndus  foroe,  [968-69 
»Que  pour  luj  refifter  nötre  force  eft  fans  force.  [968-69 
Le.  »Non  non,  cc  n'eft  rien  moins  ^u*vue  diuinit^: 
*C*e8i  vn  ie  ne  f9ai  quoi  qui  vient  d'oifiuetä:  [971 

p.42]  >L*amour  fe  löge  a  tard  en  Tarne  genereufe, 

1268  9Qni  s'applique  au  trauail:  parmi  la  main  calteafe 
»Des  halläs  laboareurs,  Tamour  ne  trouae  Heu: 
»II  eft  d^  fai-neans  &  le  maitre  &  le  Dieu: 

1266  >0u,  pour  le  dire  wieox,  ce  n*est  quVne  folie. 

Ma.    »Cest  plutöt  vn  grftd  Dien  qui  deioins  nous  rVIlie. 
Le.  »Cest  plutöt  vn  deinon  qui  ferne  le  difcort 

1*269  »Enbre  les  alliäs.    Mass.  II  nous  donne  oonfort 

»Au  milieu  de  la  pcine.    Le.  II  nous  donne  trifteffe, 
»Et  pour  7n  bien  re^eu,  de  cent  mauz  il  nous  preffe. 

Mass.  Lelie,  ie  te  pri*  par  la  fainte  aniitiä  [976  ^\ 

Qui  nous  conioint  enfemble,  ayes  de  moi  pitie  [977 
»Tu  fvais  que  de  nature  abandonnes  noos  fommes, 

1275  »Comme  proje,  aux  defirs  qui  chatouillent  les  hümes. 
C*eft  Tardeur  de  ienneffe  il  en  fant  endurer.  [980 
»L*ami  doit  de  Pami  les  fautea  r^parer.  (981 

1278  Fay  donc  vers  Scipion  (8*il  ne  veut  que  le  menre)  1982 
Que  la  Carta^noife  entre  mes  mains  deuieure:  [983 
Que  mon  feruice  fait  a  TEmpire  Romain  [985 

1281  Be^iue  ce  guerdon,  qui  partant  de  fa  main  (984 
Doit  croitre  Tamiti^fque  de  lon-tens  ie  porte 
A  fes  rares  vertus,  &  la  rendre  plus  fortie. 

1284  Ainfi  par  tes  beauz  faita,  Lelie,  puifse*-tu, 
Du  burin  de  renom  enerauer  ta  vertu, 
Deffur  Tautel  facr^  de  la  viue  memoire.  (986 

1287  Ainfi  de  ton  beau  nom  la  loin-uolante  gloire  [987 
Voltige  par  les  aira,  tant  qu'elle  ait  fait  le  tour  [988 
Par  tout  oü  le  Soleil  ram^ne  le  beau  iour.  '''^'^'^ 


Le.  »On  cherohe  en  vain  remede  a  la  chofe  ia  faite.  [990 
La  raifon  deuat  pourtant  te  fonner  la  retraite 
{\^.  De  ceft  amour  lascif.  il  faut  aller  trouuer   [992 

1293  Scipion,  il  le  veut:  nous  pourrons  ^prouuer  |99S 

p.48]  Mule  moiens  diuers  pour  faire  conaefcendre  [994 

Voa  volontee  ensemble:  allon   fans  plus  attendre.  [995 

Ma.   Je  voia  en  auertir  ma  plus  chere  moititf: 

B. 

Mas.  Ce  n*eft  point  tftt  fon  oeil  qui  m'a  pris  k  raniorce,  [C  966 

1074  Que  ce  grand  Dieu  des  Dieux  ä  qui  cede  la  Force:  [C  967 
Et  tu  f^ais  que  vouloir  contre  vn  Dieu  relifter,  [C  968 
Ceft  encor'  vne  fois  les  Geants  imiter.   fC  969 

Lei.   On  luy  peut  refifter  fans  eftre  temeraire:    FC  970 
Si  PAraour  eft  vn  Dieu,  il  eft  imaginnire;  [C  971 
Car  chncun  le  feint  tel  qu'il  le  fent  dedans  foy,    [C  972 

1080  Alors  qu'ä  la  Raifon  les  fens  donnent  la  loy:   [C  973 
Mais  les  hommes  voulans  s'czcuzer  en  leur  vioe,  [C  974 
L*attribuent  auz  Dieux  contre  toute  Juftice.  [C  975 


.0.  "^ 

Mau.  Vn  oeil  feal  ne  m'a  pris  k  ramonreufe  amorce, 

Vn  Demon  Tafsistoit  qui  donte  ioate  force; 

»Ei  Toaioir  foUement  contre  ^n  Dien  refister,  (1258-59 
969  9C*eft  bien  vne  aatre  fois  les  Geans  imiter.  [1258*59 
Lei.  »Qai  refiste  k  Tamour  n'eft  point  trop  temeraire, 

9La  Deit^  trop  vaine  eft  toute  imaginaire:  [1261 
972  »Gar  chacun  le  feint  tel  qu'en  foy-mefme  il  le  fent, 

»Qaand  la  raifon  ▼aincue  k  l'appetit  confent: 

»Mais  les  hommes  malins  pour  excufe  k  leur  vice, 
975  »En  fönt  len  Dienz  antheurs,  contre  toute  Jastice. 
Mass.  0  miracle  de  fo^,  par  le  noeud  d*amiti^  [1272 

Qai  no8  efprits  allie  Tfe  moy  de  piti6:  [1273 
978  »Je  fois  homme  Lelie;  il  ne  me  fut  pofsible 
p.  1651  »D*efteindre  cette  ardeur,  i*en  fuis  trop  fafceptible. 

»Si  c*eft  erreor  fatale  il  la  faut  endurer;  [1276 
981  »Si  c*eft  fante,  en  ami  tu  la  dois  reparer.  [1277 

Fay  qoe  noltre  Emperear  dont  la  fauenr  m^affeare,  [1278 

Permette  que  Madame  k  Taduenir  demeure  (^1279 
984  Compagne  de  mon  lict  &  guerdon  de  fa  mam,  [1281 

Pour  tant  de  bon  feruice  k  TEmpire  Romain.  [1280 

Ainfi  toufiours  fe  life  au  front  de  la  memoire  [1286 
987  Ta  loyale  amitiö,  ta  yaleur,  Sc  ta  gloire;  [1287 

Ainfi  ton  bruit  fameuz  aille  en  fin  s'efpandant  [1288 

Du  froid  Hiperboree  au  More  plus  ardant  [1289 
LeL  Si  Taduis  Tient  k  tempe  Terreur  eftant  commife,  [1290 

Je  Tous  confeille  encor  d*inuoquer  la  franchife 

Pour  dätacher  tos  fers:  fi  non,  allen  trouuer  [1292 
993  Noftre  Tage  Empereur,  \k  ie  veux  efprouuer  [1293 

de  que  peut  mon  credit,  afin  de  vous  complaire,  [1294 

Autant  que  mon  honneur  permettra  de  le  faire.  [1295 
Defia  Toftre  promeffe  allege  mon  fouci. 


Mas.  0  mon  plus  grand  efpoir,   par  la  fainte  amiti^,   [C  976 
Qui  nons  mit  enfemble  ave  de  moy  piti6.   [0  977 
Tandis  que  nons  vinons  abandonn^  nous  fommes,   [A  1274 


1086  CommH  proye,  auz  defirs  naturels  k  tous  hommes.  [A  1275 
Ceft  Terreur  de  Jeuneffe  il  en  faut  endurer,   [A  1276 
L'amy  doit  les  de&ats  de  Tamy  reparer.  [A  1277 


1089  Fay  tant  vers  8ci]^ion  afin  que  ie.  ne  meure,   [A  1278 
p.94]  Que  la  Cartaginoife  entre  mes  mains  demeure:  [A  1279 

Tant  de  feruice  fait  k  TEmpire  Romain.  |;A  1280 
1092  Doit-il  pas  receuoir  ce  guerdon  de  fa  mam?   [A  1281 

Ainfi,  foit  k  iamais  grau^  en  la  memoire,   [G  986 

Ta  loyale  amitiä,   ta  valeur  ä  ta  ffloire:  [G  967 
1095  Ainfi  ta  renomm^  aille  en  fin  s^efpandant,    [G  988 

Du  froid  Septentrion  au  midy  plus  ardant  [G  989 
LeL  Si  le  confeil  feruoit  la  faute  eftant  commife,   [G  990 
1098  Je  te  confeillerois  de  rentrer  en  francliife;  [G  991 

Mais  n  tu  ne  le  veux,  il  faut  aller  trouuer   [A  1292 

Noftre  amy  Scipion,  nous  pourrons  efprouuer  [A  1293 
1101  Tous  les  moyens  permis,  pour  faire  qu'il  te  laiffe,  [A  1294 

Gefte  belle  Beaute  qui  douoement  te  bleffe. 

Aug.  u,  Abh.    (L.  Fries.)  8 


Sur  tont  fouuenes  voos  d^anoir  de  moi  piti^. 

Orand  Dieu  qui  fais  crouler  via  fon  de  ta  parole, 
1299  Le  fondement  dda  mons,  que  nul  ne  contre-role, 

Soit  d^  peuples  d^8  bois,  foit  de  oeas  de  la  mer, 

Ou  bien  de  ceaz  qu*on  Toit  par  le  vA^ue  ramer, 
1302  Nageant  deffur  les  vens  de  boat  en  bout  du  monde: 

A  qui  les  habitans  de  la  macbine  ronde 

Portent  vn  faint  refpect:  ^oute  mes  foupirs 
1305  Guind^s  iafqa*a  tes  pi^,  für  Falle  das  zephirs. 
Fai  luire  aar  mon  chef  ton  regard  faaorable: 

Qne  ta  fieiaeur  nie  foit  au  befoin  fecoarable: 
1808  Conferue  moi  ma  femme,  &  fai  qu'en  donx  repos 

Elle  vine  anec  moi,  iafqa*a  tant  qu*A.tropo8 

Fermant  pour  tout  iamais  notre  hamide  paupiere, 
1311  NoQ8  öte  lufn-fruit  de  la  doace  lumiere. 

Ceat  ce  que  le  demande,  6  dieox,  ezau^^«  moi, 

Montrant  qu*aae8,  benins,  fonci  de  mon  ^moy. 
So.  Bon-iour  mon  grand  ami.    Ha.  Bon-iour  ma  petite  ame, 

Mon  aife»  mon  repos,  le  faiet  de  ma  flame, 

Et  bien  oomme  vous  ^a.    So.  Tont  ainfi  comme  a  yous» 
181 7  Mon  tont,  mon  ooBur,  mon  mieuz,  mon  foin,  mon  bon  öpouz. 
Ma.   Ha  fant-il  que  £i  tot  Maffiniffe  te  laiffe. 
So.  Nourice  foutien  moi,  ie  pame  de  trifteffe. 
Masa.  »Ce  sera  pour  bien  peu.    So.  L*abfence  du  mari. 

»N*est  iamais  que  trop  longue.    Mass.  Ha!  que  i*en  fuis  roarri. 

Si  faut-il  obeir,  Scipion  le  commande. 
[So.]  Dieuz  qnel  affaut  nouueau.     Ha  c'est  moi  qu*il  demSde.  [1023 

Ja  d^ia  ie  me  voi  deliur^  auz  Romains.    [1024 
Ma.   Helas !  que  dites  vous !  plut<5t  plutöt  ces  mains  [1025 
p.44]  Se  contamineront  dans  vötre  fang,  m*amie,  (1026 

Que  ie  vous  rende  vine  a  la  troupe  ennemie. 
So.  Que  tardes-tu  donc  plus?  tire  ce  coutelas  [1028 
1329  Qui  defcent  für  ta  cuisse,  &  roidiffant  ton  bras  [1029 

B. 

Mas.  Je  cours  en  adnertir  ma  plus  obere  moitid;  [A  1296 

1104  Mais  garde  ta  promeffe  &  ta  bonne  amitid. 

Grand  Dieu  qui  feis  trembler  du  vent  de  tes  paroles  [A  1298 
Les  fondemens  des  mons,  A  branler  les  deuz  poles, 

1107  Souuerain  Boy  des  Rois  qui  tiens  dedans  tes  mains  |C  lOOü 
Et  le  mal  et  le  bien  des  fragiles  humains:  [C  lOOl 
Et  toy  belle  Venus,  des  plaifirs  la  Däeffe,  J,C  1002 

1110  Que  le  Ciel  que  la  terre  &  que  Vonde  carefle:  [C  1003 
Toy  Cupidon  encor*  que  les  plus  braues  coeurs, 
Ont  toufiours  reconnu  le  vainqueur  des  vainquenrs: 

1118  Secour^  aaiourd*huy  le  pauure  Maftiniffe,  [C  1006 
Et  rend^  Scipion  k  fon  defir  propice:  [G  1007 
Faitps  qu*en  hbert^  il  puiffe  conferuer,  (G  1008 

1116  La  captiue  qui  peut  fon  Arne  captiuer.  [G  1009 

Maas  la  voicy  venir,  bons  Dieuz  quelle  merueillel  [G  1010 
L'Afrique  n*eut  iamais  vne  beaute  pareille,  [C  1011 


C.  115 

N0U8  partiron  bien  tofi.    Lei.  Me  voiia  preft  aufsi. 
Mass.  0  Monarqae  pniffant.  dont  le  fapr^me  Empire 
999  Conduit  toat  ce  qui  meuti  qui  vit  &  qui  refpire; 

Eoonome  eternel  dont  les  Celestes  mains 

Difpenfent  biens  &  maux  aux  fragiles  humains: 
1002  Alme  &  douce  Venus  des  plaifirs  ia  Deeffe, 

Qne  le  ciel,  Tair,  Ia  mer,  &  la  terre  careffe: 

Toy  Cupidon  fon  fils,  doux  Tyran  de  nos  coeurs, 
1005  Qui  traines  k  ton  char  tant  de  braues  vainqueurs; 

Aocourez  prontement,  fecourez  Mafsinifre, 

Bendez-luy  Scipion  fauorable  &  propice, 
1008  Afin  que  fans  danger  il  puiTfe  conferuer 

La  captiu*)  beaute  qui  le  ueut  captiuer. 

La  TOT-ie  pas  venir?  quelle  rare  merueille! 
p.  1661  L*Afriqne  n*eut  iamais  yne  grace  pareille ! 

Et  croy  <)ue  R.  TAniour  defailoit  Ion  bandeau 

II  aimeroit  luy-meTme  vn  viTa^  fi  beau. 
1014      Giair  Astre  de  beaute  qui  luilez  k  mon  ame. 

Et  la  faites  fe  plaire  en  ramoureufe  flame, 

Me  puis-ie  bien  reTouldre  k  delaiffer  vos  yeux, 
1017  Voyant  par  leur  dart^  la  lumiere  des  Cieux? 

En  Toos  abandonnant  i*abandonne  mey-mefme, 

Qui  ne  vis  deformaiB  qu*a6n  que  ie  vous  aime. 
1020  »Las!  yne  heure  d^abfence  eft  ?n  long  üecle  d*ans 

»A  qui  bruTle  d'amour:  luais  pour  viure  contans, 

Je  Tay  vers  Scipion;  aufsi  bien  il  me  mande. 
Sop.  Ma  peur  eft  aduenuö,  hk  Dieux!  il  me  demande:  [1323 

Je  me  yoy  deliuree  k  ces  mefchans  Romains.  [1324 
II  aduiendra  plultoft  que  ces  guerrieres  mains    [1325 


1026  De  mon  fan^  &  du  voftre  auiourd*huy  feront  taintes,  [1 836     ) 

Qa*infidele  le  raanqne  2t  nos  proineffes  faintes. 
Sop.  Que  tardez-vous  done  plus?  tirez  ce  coutelas  [1328 
1029  Qui  bat  für  voftre  flanc,  pouffez  vifte  le  bras  [1329 

1119  Je  croj  que  fi  TAmour  defaifoit  fon  bandeau,  fC  1012 

II  deuiendroit  rauy  d'yn  vifage  fi  beau.   [C  1018 
p.9')]  Doox  obiet  de  mon  cceur,  belle  ame  de  mon  Arne, 
1122  Qui  nourrifü^  ma  vie  en  Tamonreufe  flame,   [C  1015 

Gomme  pourray-ie  helas!  abandonner  vos  yeux,  [0  1016 

Puisque  par  leur  clartä  ie  Toy  celle  des  Cieux:  [C  1017 
1125  Si  ie  vous  laiffe,  helas!   moy-mefme  ie  nie  laiffe. 
Sopli.   Si  vous  m*abandonnäs  ie  mourray  de  trifteffe; 

Vn  iour  loin  de  vos  yeux  me  dureroit  cent  ans.  [C  1020 
Mas.  Mais,  ce  iour  nous  peut  rendre  k  tout  iamais  contens: 

Puis  il  faut  obe'ir,  Scipion  le  commande. 
Sop.  C*eft  ce  que  ie  craignois;  fans  doute  il  nie  demSde,  [G  1023 
1131  Me  voila  deliur^  k  ces  mefchans  Romains.  [G  1024 
Mas.  II  aduiendra  pluftoft  que  ces  nerueufes  mains  [G  1025 

De  mon  fanff  &  du  voftre  auiourd'huy  feront  taintes,  [G  1026 
1184  Que  ie  fauffe  iamais  des  promeffes  G.  faintes.  [G  1027 
Sopfa.  Que  tard^-vous  donc  plus?  tir^  ce  coatelas,  [G  1028 

Qui  pend  a  voftre  flanc,  &  roidiffant  le  bras,  [A  1329 


"6  A. 

PoofTe-le,  MafrinifTe,  en  ma  trifte  poitrine:  1030 

Que  le  fang  par  la  playe  a  rouges  flos  chemine, 
1332  Attirant  auec  Toi  mon  ame  hors  du  corp: 

Lon-tens  a  que  ie  deufle*  eftre  au  noniore  d^  mors. 

9Vaut  il  paa  mieuz  mourir  que  de  viure  en  trifteffe, 
1335  »Ou  mourir  en  yiuant  d'vne  mort  qui  n'a  celfe? 
Ma.    Ne  defesperäs  pas,  mamie,  croies  moy, 

Ce  voiage  pourra  vons  öter  tout  ^moy. 
So.  Sera-ce  donc  tou-iours  6  Beine  infortun^e! 

Que  tu  voudias  forcer  la  trifte  deftinde? 

Que  ne  reoherches-tu  la  mort  dedans  la  mort, 
1341  De  cät  ennuy  rongeart  qui  fans  ceffe  te  mord  ? 

Ma  nef  a  trop  vogu^  für  ceste  mer  mondaine,  ~ 

Battue  par  les  vens  de  martire  &  de  peine: 
1344  11  faut  gaigner  la  rade,  &  a  cous  d'auiron  [1041 

Fendant  les  floe  mortels,  ancrer  dang  le  giron 

Da  port  tant  defirö.  Je  refemble  au  Pilote  [1042 
1347  De  aui  la  frdle  nef  a  Tauenture  flöte  [1043 

Sur  le  fei  ondoiant,  dont  les  flos  courou^es 

Semblent  estre  d^  mons  Tyn  für  Tautre  entafses. 
1350  II  n*a  pas  fi  tot  veu  luire  deffur  la  nfle  [1046 

Vn  rayon  du  Soleil,  qu*il  penfe  eftre  venue 

L*heure  de  fon  falut:  mais  le  vent  redoublS, 
1353  L*onde  plus  enrag^,  &  le  flot  plus  troubld, 

II  s*aper9oit  trainer  vers  vne  haute  röche,  [1052 

Dont  fi  tot  que  fa  nef  ia  naufragenfe  approche, 
1356  Elle  fe  choque  contre,  &  fe  coulant  fou«  Teau, 

Le  poure  homme  6plor6  perd  &  vie  Jk  vaiffean. 
p.  45]  Ainfi  moi  qui  penfois  au  leuer  d'vn  peu  d'aife, 
1359  Ne  reffentir  iamais  T^toroe  du  mal-aife: 

Je  fuis  contrainte  helas!  de  finir  mes  ennuis, 

Fermant  mes  triftes  yeuz  dans  les  mortelles  nuis. 
1362  9Tou-iours  quelque  douleur  notre  plaifir  tallonne, 

9LVne  beaucoup  de  mal,  Tautre  peu  dViife  donne: 

»Et  Pheur  &  le  mal-heur  vont  a  tour  fe  fuyuant, 
1365  »Le  dernier  dure  trop,  Tautre  fuit  comme  vent. 
No.  Prenes  encor*,  Madame,  vn  peu  de  patience. 

»II  faut  iofqu'a  la  mort  cqnferuer  1  esperance. 

B. 

1137  Poufs^  le  dans  mon  corps  pour  couper  cefte  trame,  [A  1830 
Qui  retient  attachee  en  fes  membres  mon  Ame. 

Mas.  Ne  defefper^  point  ie  tous  iure  ma  foy,  [A  1336 
Que  ie  vois  de  tout  point  yous  affeurer  ä  moy. 

Sopli.  Ceffe  eres  de  penfer,  6  Reine  infortun^,  [A  1338 
Deftoumer  en  priant  la  fiere  deftin^;  [A.  1339 

1143  Quoy  que  femme  tu  fois,  par  yn  viril  efibrt,  [C  1036 
Fuy  cefte  feruitude  &  t*auance  k  la  mort.  [C  1087 
C*eft  trop  c'eft  trop  vogu^  für  cefte  mer  mondaine,  [A  1342 

1146  Au  gr^  d*vne  efperance  inutilement  vaine;  |G  1039 

Puis  qu*elle  ne  veut  pas  fa  tourmente  apaifer,  |G  1040 
Je  veux  gaigner  le  port  afin  de  repofer:  [C  1041 
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En  Dia  foible  poitrine,  &  en  chaffez  la  vie  [1330 

Premier  qu*aux  fiers  Romains  ie  deuienne  aueruie. 
Mass.  Attachez  vortre  efpoir  ä  TaDcre  de  ma  foy; 

Ce  iour  bien  fortan^  vous  rendra  toute  k  moy. 
Sop.  Ne  penfe  iamais  plus,   ö  Reine  malheureafe, 
1085  Fl^hir  auec  tes  voeax  la  force  rigoureufe 

Du  Destin  trop  contraire;  auec  vn  malle  efiPort 

Fuy  la  chaine  &  les  fers  mefme  ä  trauers  la  raort. 
1038  CTeft  (par)  trop  long  temps  voguä  für  cette  mer  de  ^leine   [1342 

Au  grö  d*vne  efperance  aufsi  lafche  que  vaine; 

Pnis  que  Torage  croiTt  au  Heu  de  s^appaifer 
1041  Gagnon  bien  toft  le  port  afin  d*y  repofer.  [1344 

N'imiton  auiourd'huy  le  malheureuz  Pilote  [1346 
p.  167]  Dont  la  nef  agitee  ä  Tauanture  flöte  [1347 
1044  Üontre  vent  &  maree,  &  balan^ant  en  Tair 

Se  void  monter  au  Ciel  puls  foudain  deualer: 

Si  toft  qu*il  void  percer  les  ombres  de  la  nuS  |1350 
1047  Des  rais  d*vne  clart^  langniriante  &  menue, 

II  penfe  auoir  fauuä  fa  vie  &  fon  vaiTTeau, 

Gombatus  k  Tenui  de  Torage  &  de  Teau: 
1050  Mais  la  tourmente  horrible  a  l'instant  redonblee, 

Le  Ciel  fe  renoirciti  &  Tonde  eft  retroublee, 

Tant  qa*i1  cingle  ä  la  fin  vers  quelque  haut  rocher,  [1354 
1053  Ou  ratend  le  naufrage  ä  Ton  feul  approcher: 

Ainfi  Tefclair  trompeur  dWne  fauffe  efperance 

N'aj^uere  ä  mes  malheurs  promettoit  deliurance; 
1056  Mais  le  Ciel  qui  reiette  &  ma  voix  &  mes  voeux, 

M*eniraine  k  ce  peril  qu*euiter  ie  ne  peux. 
Noii.  De  tout  iufqu'ä  la  fin  faites  experience, 
1059  Et  ne  fraudez  voftre  henr  par  trop  d'impatience : 

1149  Je  n*ay  que  trop  long  temps  imitä  le  Pilote,  [C  1042 
Dont  la  frefle  nauire  k  Taduenture  flotte  [A  1347 
Sur  la  bruyante  mer,  qui  des  flots  courouces,  [A  1348 

p.96]  Fait  des  monts  efcumeux  IVn  für  Tautre  entafses:  |  A  1349 
II  ne  void  pas  ü  toft  luire  k  trauers  la  nu6  [A  1350 
Vn  rayon  du  Soleil,  qu'il  croid  Theure  venu6,  [A  1351 

1155  Oü  feront  garantis  fa  vie  &  fon  vaiffeau,  [C  1048 
De  la  rage  des  vents  &  des  fnreurs  de  Teau:  [C  1049 


Mais  Torage  cruel  tout  foudain  fe  redouble,  [C  1050 

Le  Ciel  fe  renoircit,  &  Tonde  fe  retrouble,  [C  1051 

Si  bien  qu'il  eft  poufse  contre  vn  afpre  rocner,   [C  1052 


Dont  fans  faire  naufraee  il  ne  peut  aprocher.  [C  1053 
1161  Tout  de  mefme  k  PefcTair  d'vne  faufse  esperance,  [C  1054 
Je  m^eftois  de  mes  maux  promis  la  deliurance;  [C  1055 
Mais  le  Ciel  derechef,  reiettant  tous  mes  voßux,  [C  1056 
1164  Me  prefente  vn  mal-heur  qu'euiter  ie  ne  peux.  [C  1057 
Touiiours  quelque  douleur  noftre  plaifir  talonne,  [A  1362 
L*vne  beaucoup  de  mal,  Tautre  peu  d*aife  donne;  [A  1363 
1167  Que  fi  Pheur  &  mal-heur  vont  a  tour  fe  fuiuant,  [A  1:^64 
Le  mal-heur  dure  trop  &  Theur  fuit  comme  vent.   [A  1365 
NoTT.  Four  Dieu,  Madame,  encor*  vn  peu  de  patiece:  [A.  1366 
1170  Vous  flaues  que  tout  change;  &  par  experience, 
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1368  »Dieu  mOtre  a  tous  en  toat,  quiel  eft  fon  gr&d  pouaoir, 
»Qu&d  le  pouaoir  humaia  n'j  r9auroit  plus  poruoir, 
»Et  quand  il   femble  a  ?oir  que  tout  tombe  en  ruines, 

1371  »Cest  lors  que  Juinter  au  fecou»  s^acheuiine. 

Oioeor. 

»Tl  nWt  \>M  de  plus  grand  mal-heur  [1062 

»-i-Que  demearer  lon-tens  au  monde,  [1063 
1374  »Ou  tout  eft  rempli  de  douleur, 

»Ou  tout  en  miferes  abonde: 

»Car  oela  que  nous  deHrons, 
1377  >G*eft  cela  par  auoi  nous  mourons. 

»L*Iioinme  fe  donne  a  fes  defirs,  [1068 

»Et  comme  dans  Tonde  il  fe  plonge  [1069 
1380  »Au  bean  milieu  de  fes  plaifirs  [1070 

»Qui  8*enuolent  plutöt  qu'vn  fonge: 

»La  mari^ue  en  demeure  pourtant, 
1383  »Qu*il  retient  tou-iours  en  yiuant. 
»11  8*&ouit  aux  volupt^, 

»C'eft  vne  chofe  qui  säcoule: 
1386  »Mais  la  douleur  de  tous  cöt^, 

»Dedans  tous  ces  membres  fe  roule, 
p.46]  »Tot  le  plaifir  paffe  &  s'enfuit, 
1389  »Mais  tou-iours  la  douleur  le  fuit. 
»Rien  ne  luy  peut  caufer  la  mort 

»Que  cela  mäme  quMl  defire, 
1392  »Rien  au  monde  ne  luy  fait  tort 

»Que  cela  mäme  ou  il  afpire. 

»Si  donc  il  fent  quelque  mal-heur, 
1395  »11  en  eft  lui-meme  Tautheur. 

»Si  Tieil  il  est  tont  mal  difpos,  [1080 

»Qu*il  ne  s'en  prenne  qu*a  foy-m^uie:  [1081 
1398  »S'il  ne  fent  en  foy  nul  repos,  [1082 

»Et  s*il  vit  en  douleur  extreme: 

»Qu^il  taxe  fa  verte  faifon,  [1084 
1401  »Qui  n*obtempcroit  a  raifon.   [1085 

»8*il  a  d^  migraines  au  chef,  (1086 

»S*il  est  bourrele  de  la  gonte,  [1087 
1404  »Qu'il  en  acoufe  de  rechef 

»Sa  ieuneffe,  &  en  fomme  toute, 

»Qu*il  donno  a  fon  age  mouuant 

Dieu  monftre  &  tous  en  tout,  quel  eft  fon  grand  pouuoir.  [A  1368 
Mais  prindpalement  quand  on  nV  peut  pouruoir:   [A  1369 
1173  Au  plus  fort  du  peril  le  fecours  il  aprefte, 
Son  Diofcure  auui  luit  mieux  en  la  teiupefte. 

ChoeYr. 

aVe  ie  tiens  pour  vn  grand  mal-heur,  [C  1062 
De  viure  long  temps  en  ce  monde.  [C  1063 

Oü  tout  eft  remply  de  douleur,  [A  1374 
Oü  tout  en  miferes  abonde;  [A  1375 
1179  Bref,  ou  ce  que  nous  defiroas,  [A  1376 


c.  »^ 


9Soaa6nt  la  penr  nons  porte  nu  defefpoir  d'vn  bien 
>Qai  nous  peut  arriuer  li  nons  ne  craignon  rien. 

Choeyr. 
1062  >p*eft  Tvn  de  nos  plus  grand«  malheurs,  11372 

» w  Que  de  Tiare  longtemps  au  monde:  |1ö73 

»De  pluR  d'efpines  que  de  fleura 
1065  »La  donlonreufe  vie  abonde; 

»C*eft  vn  arbre  qai  nous  produit 

»Plus  de  mauuais  que  de  bon  fruit. 
1068      »L*faomme  s'emporte  ^  Tes  defirs,  f1S78 

»Et  d*m  coeur  aueugle  fe  plonge  |1879 

»Au  beau  milieo  de  fe«  plaifirs,  [1380 
1071  »Qai  ne  le  paiffent  que  de  fonge; 
p.l68]  »Mais  Taiguillon  de  Ion  pechd 

»Toußours  reste  au  coeur  attachd. 
1074      »Les  vers  de  mille  &  mille  ennuis 

»Apres  qae  la  fante  eft  commife 

»Le  rongent  les  ionrs  &  les  nnicts: 
1077  »Et  bien  que  fa  faoe  il  defj^uife, 

»Et  flache  quelque  aatre  piper 

»SoY-Dieroie  il  ne  fe  peut  tromper. 
1080      »Qannd  il  fent  fon  corps  indifpos,  [1896 

»Qa*il  n*en  accufe  que  foy-mefme:  [1897 

»Quand  fon  coeur  n*a  point  de  repos,  [1898 
1083  »Qaand  fon  yifage  eft  terne  &  blefme, 

»Qa*il  taxe  fa  verte  faifon,  [1400 

»Qui  fe  moqaoit  de  la  raifon.  [1401 
1086      »Si  fon  chef  deuient  tourmentä  [1402 

»DWn  catarrhe,  &  fes  pieds  de  goute:  [1403 

»Si  fon  oeil  ne  Toid  la  olartä. 
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Eft  caufe  aufsi  aue  nous  monrons.  [A  1377 
97 J      L*homme  fe  donne  k  fes  defirs,  |A  1378 
182  Et  lAns  confcience  fe  plonffe,  [C  1069 
Dans  le  gouffire  de  fes  plaifirs,  [A  1380 
Qui  s^enuolent  comme  vn  court  longe;  [A  1381 
1185  Mais  lasl  raiffuillon  da  pechd,  [C  1072 
N^eft  iamais  du  coeur  arracb^.  [C  1073 
Les  yers  de  mille  &  mille  ennuis,  [C  1074 
1188  Apres  vne  faute  commife,  [C  1075 

Le  rongent  les  ionrs  A  les  nuits,  [C  1076 
Enoor  que  fa  face  il  defgoife,  [C  1077 
1191  Et  qu*Tn  aatre  il  puiffe  piper,  [C  1078 
Soy-mefme  il  ne  fe  peat  tromper.  [C  1079 
Alors  qa*il  n*eft  point  bien  difpos,  [C  1080 
1194  Qa*il  n*en  äccufe  que  luy-mefme;  [C  1081 
SL  fon  cceor  n*a  point  de  repos,  [C  1082 
Si  fon  vifage  eft  pale  &  blefme,  [C  1083 
1197  QuHl  taxe  sa  Terte  faifon,  [C  1084 
Qui  ne  fuiooit  pas  la  raifon.  [G  1085 
Si  le  chef  il  a  tourmentä,  [G  1086 
1200  De  catherre,  &  les  pieds  de  goute,  IC  1087 
•Si  fon  oeil  n'a  plus  de  clarte,  [C  IÖ88 


»20  A. 

1407  >Le  mal  qa*il  endure  en  uiuant. 

Pourqaoi  donc  inuincible  Roy,  [1092 

Braffes  tu  ta  propre  roine?   [1003 
1410  Pourquoi  tc  plongeant  en  emoy 

Re^ois  tu  la  troope  mutine  [1095 

De  tes  impudiques  defirs  [1096 
1413  Qui  t'apaftent  de  vains  plaifirs?  [1097 

Non  non,  grand  Roy,  ne  le  fai  pas,  [1096 

Ou  bien  tu  ^as  tramant  ta  perte, 
1416  Tu  antidates  ton  trdpas. 

Tien  plutöt  ta  flame  couuerte 

Aux  chambres  fecretes  du  coenr, 
1419  Qu'aguacer  ainH  ton  mal-heur. 

p.  47]  Acte  mi. 

SCIPION.     STPHAX.    MASSINISSE. 
Soip. 

LA  grace  anx  immortels  la  Romaine  pniffanoe  [1104 
D&  penples  etrangen  peut  donter  rarrogance:  |1105 

1422  Soit  contre  TEspagnol  qoe  nos  braues  foudiars  [1106 
Or^pent  leur  longae  pique,  ou  brandilTent  lenrs  dan  (1107 
Soit  contre  les  £»idron8  de  la  terre  Africaine; 

1425  IIb  n*attendent  le  choc  de  nötre  gent  Romaine. 
Si  tot  que  Tennemi  nona  a  rens  feulement, 
La  pear  couie  en  Ton  coBor,  &  perdant  iagement 

1428  II  fnit  d*vn  pied  tremblant  en  tortane  le  porte: 
Tant  nötre  feul  regard  de  crainte  lui  apporte 
Mais  Toi-ie  pas  Syphaz  qQ*on  m'am^ne  116?  [1122 

Si  fon  oreille  n'oit  plus  goute,  [0  1089 

1208  S'il  fouffre  des  yiaantes  morts,  [0  1090 

II  8*en  &ut  prendre  k  fes  efforts.  TC  1091 
Pourquoy  donc,  inuincible  Roy,  fC  1092 
1206  Cherches-tn  ta  propre  ruine?  [0  1098 

Pourquoy  loges-tu  dedans  toy,  [C  1094 
p.  98]  La  troupe  rebelle  Sc  mutine,  fC  1095 

1209  De  tes  impudiques  defirs,  [C  1096 

Qui  Vallechent  de  yains  plaifirs.  [C  1097 
Grand  Monarque  ne  le  fay  pas,  [G  1098 
1212  Ne  fois  point  Pautheur  de  ta  perte:  [C  1099 

Las!  ton  oeil  eft  dos  aux  treipas  [C  1100 

Et  ton  Arne  aux  douleurs  ouuerte;  [C  1101 
1215  II  yaut  mienx  viure  fans  plailir,   [C  1102 

Que  de  mourir  pour  vn  deHr.   [C  1103 

Acte  nn. 

SCIPION.    SIPHAX.    MASSINISSE. 
Soip. 

PAr  la  faueur  du  Ciel  la  puiffance  Romaine,  [G  1104 
Conquefte  tout  le  Monde  &  n'en  fait  qu'vn  domainc  •  [G  1105 


c.  '^' 

1089  Si  Ton  oreille  n*oit  plus  gonte; 

Bref  8*il  a  des  Tiuantes  morts, 

Qtt*il  fonge  h  fes  ieunes  efforts. 
1092      Fonrquoy  donc,  inuincible  Roy»  [1408 

Cherches-tu  ta  propre  raine?  [1409 

Pourqnoy  loges-tu  dedans  toy 
1095  La  troupe  rebelle  &  mutine  [1411 

De  tes  impudiques  defirsi  [1412 

Qui  t*alleciient  de  vains  plaifirs.  [1413 
1098      Grand  Monarqae,  ne  le  fay  pas ; 

Ne  fois  point  Tautheur  de  ta  perte. 

Las  ton  oeil  eft  dos  au  trefpas, 
1101  Et  ton  ame  auz  douleurs  ouuerie! 

>J1  yaut  mieux  Tiure  fans  plaÜir 

»Que  de  mourir  pour  vn  defir. 

p.  169]  Acte  mi. 

8CIPI0N.    SIPHAX.    MASSINISSE. 
Scip. 
1104  IJar  la  fanear  du  Ciel  la  puilTance  Romaine  [1420 

•L  Range  le  mondeentier  &  n'en  fait  qu*vn  dooiaine:  [1421 

Tout  cedet  tout  fait  place  ä  nos  braues  fotdarts; 
1107  Soit  que  contre  TEfpagne  ils  brandiTfent  leurs  dards,  [1422-23 

Soit  qu*li  Toft  bazanä  de  la  terre  Punique, 

Ils  montrent  que  la  mort  pend  au  bont  de  leur  pique. 
lllO  Le  bruit  de  nofire  nom  comble  d'eftonnenient 

Les  barbares  efprits^  ils  viennent  humblement 

Mettre  Tons  noftre  loug  leurs  glorieuTes  teftes, 
1113  De  par  tout  oü  paruient  le  fon  de  nos  conqueftes; 

Et  iamais  peuple  ancun  ne  s*en  eft  mieux  trouud 

D*auoir  nos  dures  mains  an  combat  efprouu^. 
1116  La  Deeffe  Victoire  aux  ailes  emplumees 

Ne  tourne  point  fon  yoI  de  deffus  nos  armees; 

Ains  les  fmt  en  tous  lieux  portant  mille  Lauriers 
1119  Pour  couronner  l*lionneur  de  nos  braues  Guerriers: 

»C*eft  par  ce  grand  Demon  que  loyer  on  appelle, 

>Qu*Tne  Cit6  araccroift  &  deuient  etemelle. 
1122      Mais  voy-ie  pas  Siphax  qu*on  m*amene  li^?  [1430 

C'eft  bien  vn  lourd  erreur  qu'il  fe  foit  oublid, 

Qu'il  fe  foit  rebelld  contre  noftre  puiffance, 

Aufsi  rien  ne  fait  tefte  &  nos  braues  foldars,  [C  1106 
Soit  que  contre  TEfpagne  ils  aiguifent  leurs  dars,  [C  1107 

1221  Soit  qn*aux  peuples  diuers  de  la  Punique  terre,  [C  1108 
Qui  s'arment  pour  Carthage  ils  aportent  la  guerre. 
Au  bruit  de  noftre  nom  on  void  foudainemeiit,  [C  1110 

1224  Que  les  plus  refolus  fönt  pleins  d*eftonnement,  \C  Uli 
Que  ceax  qui  YOnt  monftrSt  plus  d*ardeur  &  d'audace, 
Tremblans  dedans  le  coeur  fe  troublent  en  la  face. 

1227  Mais  vois-ie  pae  Siphax  qu*on  amene  lie?  [C  1122 
Par  vn  erreur  fatal  il  6*eft  tant  oubli^.  [C  1123 
Que  de  fe  reuolter  contre  noftre  puiffance,  [C  1124 

Ausg.  u.  Abhandl.    (L.  Fries).  •=>* 
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1431  Ha  qa*il  femble  dolent!  i'en  ay  vrämeot  piti^.  [1126 
Cet  chofe  trifte  a  Yoir  quVn  Roy  plein  de  coarage,  [1128 
Abbatu  fou8  T^clat  dVn  Martial  orage.  [1129 

1434      Quel  deftin  mal-heureux  t*a  reduit  a  ce  point?  [1130 
Quel  tan  de  nonueaut^,  poure  Syphax,  t*a  point? 
Quel  demon  coniur^  t^a  contraint  miferable, 

1437  De  qniter  das  Romains  Talliance  honorable,  [1132 
Pour  deffendre,  appoftat,  Thonneur  Oartaginois, 
Veu  qne  poar  les  Romains  par  tant  ft  tant  de  fois 

1440  Tu  veftis  la  cuiraffe  ?  ainfl  qu*vn  grand  raaage 
Gatant  les  ennirons  de  la  fiere  Cartage, 
Rompant  fes  camps  armes:  en  les  chargeant  a  dos, 

1448  Combien  as-ta  de  fois  dedans  les  ronges  floe 

D*yn  grand  torrent  de  fang  fait  nager  fes  enfeignes? 
Combien  as-tu  de  fois  enionche  les  campaignes 
p.48]  Des  Corps  de  fes  foldats?  Et  maintenant  te«  cous 
Qui  frapperent  pour  noos  fe  tonment  contre  noos? 
Ce  n*etoit  pas  affes  que  d'encourir  la  haine  [1140 

1449  Des  dieaz  hofpitaliers  &  de  la  gent  Romaine,  [1141 
De  mdprifer  ainfi  le  fenat  donne-loy: 

Ce  nMtoit  pas  afTes  de  violer  ta  foy:  [1142-43 
1452  Mais  poor  ne  laiffer  rien  qui  te  rendift  coupable,  [1144 

Tu  deuois  feconrir  le  peuple  miferable  [1145 

De  la  fiere  Cartage;  il  ne  reftoit  plus  nen,  [1145 
1455  Que  dWmer  oontre  nous  le  peuple  Libyen. 

»0  qu*il  eft  bien  Trai  dit!  qui  fe  treuue  a  fon  aife 

»Ne  s*y  tient  pas  lon-tens,  u  cherche  le  mal-aife 
1458  »Ennuyä  de  fon  bien,  il  ne  peut  endurer 

»Sa  fortune  profpere,  il  ne  peut  pas  durer 

»S*il  ne  fait  de  lon  heur  a  lon  mal-heur  behänge, 
1461  »Tant  de  fon  naturel  il  court  apres  le  change. 

»Bref ,  il  eft  de  fes  fers  lui  mdme  for^ron. 

»II  fe  met  en  la  main  luv  m^me  rauiron 
1464  »Pour  tirer  la  galere,  &  le  rendant  efclaue, 

»8es  mains  il  emmenotte  &  fes  pieds  il  en  traue. 

»Tu  f^s  eres,  Syphax,  qu*on  ne  gaigne  iamais 
1467  »A  r^change  qu^on  fait  de  la  guerre  a  la  paiz: 

»Et  qu*on  gaigne  encor'  moins  quand  faifant  oanqueroute 

»A  fes  Premiers  amis,  du  coenr  on  les  deboute. 
8y.  J'apper^is  a  mon  dam  combien  eft  mal-heureux  [1154 

Celuy  qui  d*yne  femme  eft  par  trop  amoureux,  [ll55 

B. 

1280  Quoy  qu*il  nous  fut  conioint  par  eftroite  aliance:   [C  1125 
Et  pourtant  fon  mal-heur  me  touche  de  piti6;  [C  1126 

p.99]  Tant  pour  le  faint  refpect  de  Tantique  amiti^,  {C  1127 

1248  Que  pour  TOir  maintenant  vn  fi  grand  perfonnage,  [C  1128 
Abbatu  fous  Tefclat  dVn  martial  orage.  [A  1433 
Vn  iufte  arrefb  du  Ciel  t*a  reduit  k  ce  point,  [C  1130 

1236  Infortunä  Siphax,  ne  pr^oyois  tu  point,  [C  1131 

Que  d*heurenx  tu  Vallois  rendre  fort  miferable,  [C  1133 
Quittant  de  nos  Romains  Taliance  honorable,   [C  1132 

1239  Et  qu^cn  vonlant  garder  de  CarUiago  Thonnenr  [C  1134 


c.  *^ 

1125  Attendn  qu*entre  noos  fut  Ü  grande  alliance. 

Son  mal  quoj  qa*il  en  foit  me  touche  de  pitie,  [1431 
p.  170]  Tant  pour  le  fain  refpect  dVne  antique  amiti^ 
1128  Que  pour  voir  mainteoant  fi  digne  perfonnage  [1432 

Benuerfä  de  fortone  ainfi  que  d>n  orage.   [1433 
Le  iuste  arreft  du  Ciel  t*a  reduit  ä  ce  pomt  [1434 
1181  Infortunä  Siphazl   h6  ne  voyois-tu  point 

Qae  laiffant  des  Romains  ralliance  nonorable  [1437 

Tu  te  rendois  dietif  aulri  bien  que  ooulpable? 
1134  Que  penfant  conTeraer  k  Cartage  rhonneur, 

Tu  perdois  ta  patrie  &  ton  propre  bon-heur? 

»Affex  n*eri-ce  vrayment  d*auoir  vn  haut  courage, 
1187  »II  f^ut  qu'il  foit  conduit,  qu'il  foit  modefte  &  fage: 

»Gar  k  nul  n*apartient  le  facrä  nom  de  Boy 

»Qui  dVne  perndie  ait  entachö  fa  ioj. 
1140  CeAoit  deHa  beaucoup  que  d*encottrir  la  haine  (1448 

Des  grands  Dieuz  immortels  &  de  la  gent  Romaine,  [1449 

En  ndfant  banqneroute  auz  fermens  folennels,  [1451 
1143  Prononces  auec  fraude  en  touchant  les  autele.  [1451 

Mais  pour  ne  lailfer  rien  qui  peut  croiftre  ta  faute,  [1452 

Tu  te  fifl  partiTan  de  Cartage  la  haute,  [1453-54 
1146  Et  contre  nous  armant  tes  peuples  bafante, 

Tn  nous  a  contre  toy  dans  l*A£rique  amen^. 

>0n  dit  bien  vray;  Ohacun  fait  fa  propre  fortune 
1149  »Selon  qn*ü  fe  comporte,  ores  blanche,  eres  brune; 

»Mais  il  accuTe  k  tort  les  hommes  &  les  Dieuz, 

»Qui  fait  mal  de  fon  gr^  ^uand  il  peut  faire  mieuz : 
1152  >L*aduerIit^  defplaift;  mais  encor  d'auantage, 

>Si  Ton  n*en  peut  blafmer  que  fon  propre  courage. 
8ip.   »J'apren  bien  k  mon  dam  que  Thomme  eft  mal-heureuz  [1470 
1155  »S'if  deuient  yne  fois  foUement  amoureuz,  [1471 

Tu  i^erdois  tout  d*yn  coup  ta  gloire  &  ton  bon-heur.   [G  1135 

Aufm  ce  n*eft  afs^  d*auoir  ^n  bon  courage,  [C  1136 
1242  n  faut  eftre  loyal,  difcret,  conftant  &  fage: 

Geluy  ne  doit  porter  le  facrö  nom  de  Roy,  [C  1138 

Qui  ne  tient  fa  parole  Sc  qui  dement  fa  foy.  JC  1139 
1245  Tu  n*as  eft^  content  de  t*acquerir  la  haine,  [C  1140 

Des  grands  Dieuz  immortels,  &  de  la  gent  Romaine;  [C  1141 

Violant  les  fermens  fi  faintement  iures   [C  1142 
1248  En  touchant  les  Autels  en  tous  lieuz  honoris:  [C  1143 

Mais  pour  ne  laiffer  rien  qui  te  rendift  coulpable,  [A  1452 


Tu  prens  la  caufe  en  main  d*vn  peuple  miferable;  [A  1453 
Et  armant  oontre  nous  tes  hommes  bazanäs,  [C  1146 
Toy-ma£me  tu  nous  as  en  l'Afrique  amen^.  [G  1147 


On  dit  auec  raifon  que  Ton  fait  fa  fortune,  [G  1148 
1254  Par  fes  d^portemens  eres  blanche  ores  brune:   [G  1149 

Mais  eil  accufe  k  tort  les  hommes  &  les  Dieuz,  [G  1150 

Qui  veut  fiure  le  mal  quand  il  peut  faire  mieuz.  [G  1151 
1257  Aufsi  pauure  Siphaz  ta  perte  &  ton  dommage, 

Viennent  de  ta  malice,  &  non  de  ton  courage. 
Siplu  J'apper^oy  voirement  combien  eft  mal-heureuz,  [A  1470 

Geluy-lä  qui  dement  d*vne  femme  amoureuz,  [A  1471 


l 


'^  A. 

0  brane  Sctpion,  A  qoi  cooue  en  fon  ame, 
1473  La  bnilfliite  chaleur  d*yne  amoureufe  flame. 

Tu  r^is,  oomme  ie  croj,  quVn  lien  coniugal  (1158 

Enla^  aaecques  naoy  la  611e  d*Afciraba1,  [1159 
1476  Dont  Ie  cbarmenx  appafb,  &  la  forciere  boache  [1160 

Pourroient  bien  ^mounoir  Yne  ftapide  foucbe, 
49]  Et  dont  les  jeai  encor*  pourroient  bien  alluoier  [1161 
479  Dann  les  plos  chastes  coears,  vn  cbaud  delir  d'aimer. 

»Ce  n^est,  orane  Empereor,  ce  n*e8t  qne  I'ordinaire,  ril64 

9Quand  Tenfant  fait  an  traclüs  Tices  de  8on  pere.  |1165 
1482  Elle  donc  qui  fnoca  la  baine  des  BomainSt 

Aueques  Ie  doux  lait  qn*  eptiroit  de  fes  mains 

La  nourrice  en  fa  boucbe,  a  dedans  fon  oonrage 
1485  Donn^  tel  fondement,  par  Ie  progres  de  Tage 

A  c^te  inimiti^,  qu*elle  a  iure  fes  dieux, 

D*auoir  Ie  fang  Romain  poiir  iamais  odieux. 
1488      J*aj  tich6  fort  lon-tens  d*oter  de  fa  poitrine,  [1172 

Gela  Qui  d^  reofiEtnoe  j  auoit  prins  racine: 

Mais  ra^  perdu  ma  peine  a  la  penfer  flechir.  [1173 
1491  »Fol  qni  lane  Ie  more  afin  de  Ie  blanchir:   [1174 

Elle  a  en  deffas  moi  beaucoup  plus  de  puiffance: 

Gar  distUlant  Ie  miel  de  fa  douce  eloquence 
1194  Dans  mon  oreille  oyantei  eile  a  contraint  mon  coeur, 

De  fl^chir  fous  Ie  ioug  de  fa  6ere  riguenr. 
^  Et  par  fes  doux  appas  m*a  fait  liurer  la  guerre,  [1180 
1497  A  ceux  dont  ie  tenois  en  hommage  ma  terre. 

Elle  parloit  ainfi:  Quoy?    Sypbax  penfes-tu  [1182 

En  aimant  les  Romains  faire  acte  de  vertu?  [1188 
1500  »Non  non,   Thomme  de  bien  qui  veut  laiffer  fa  gloirc, 

»Emprainte  für  Tairain  du  temple  de  memoire, 

»Doit  aider  fon  paXs,  garder  la  libert^ 
1503  »De  fa  terre  natale,  ainfi  Tobfcurit^ 

»D^  fieoles  a  venir  n'obfcurcit  la  lumiere 

»De  ces  beaux  faicts  port^s  deffor  Taile  legiere 
15  '6  »D*vn  emplum^  renom,  depuis  ou  Ie  foleil 

»Se  leue  lufqu'au  flot  oü  il  plonge  fon  oeil. 

B. 

Qui  de  oes  volonte  touflours  däraifonnables,  [C  1157 
Se  forge  dans  Tefprit  des  loix  inuiolables.  TG  1156 

p.lOO]  Gbascun  connoit  aff^  que  les  noeads  de  la  foy,  \C  1158 
La  belle  Sophonisbe  eftraignent  auec  moy:  [G  1159 
Que  les  charmes  coulans  de  fa  boucbe  forciere,  [G  1160 

1266  La  roefme  cruaut^  pourroient  rendre  raoins  fiere: 

Et  que  fes  yenx  brulans  d*amoureufeF  ardeurs,  [G  1162 
Pouroient  des  plus  glac^  alluiner  les  froidenrs: 

1269  Tu  fcais  d'autre  coß^  qu'il  eft  fort  ordinaire,  [G  1164 
Que  renfant  foit  enclin  aux  viccs  de  fon  pere.  [G  1165 
Elle  qni  fut  nourrie  auecqiies  fes  Germains,  [G  1166 

1272  Sue^  quant  et  lo  laici  la  huine  des  Romains.  [A  1482 
Qui  nrift  teile  racine  au  fonds  de  fon  courage,  [A  1488 
Qa*elle  a  toufionrs  accreu  conuit'elle  croiffoit  d'ige;  [A  1484 

1275  Ne  fouhaitant  rien  plus  que  de  voir  la  fplendeur,   [G  1170 


C.  1^ 

»Et  fe  forge  en  refprit  des  loiz  inuiolables 

»D*vn  tas  de  volontez  par  trop  defraifonnables. 
1158      Inuincible  Empereur  in  n'ignores  ie  croy  (1474 
p.  171]  Quels  liens  ont  eftreint  Sophonisbe  auec  moy:    [1475 

Mais  /fache  encor  de  pluR,  que  fa  boache  fordere  [1476 
1161  Bange  comme  il  luy  plaiTt  l*arrogaDce  plus  fiere, 

Et  que  fes  yeux  brillans  nies  fuperbes  vainqueurs,  [1478 

Sont  Tyrans  abfolus  en  I'empire  des  coeurs. 
1164      »Or  c'eft  counme  vne  regle  en  nature  ordiDaire,  [1480 

»Que  renfant  foit  enclin  auz  vices  de  fon  pere:  [1481 

Elle  qui  fut  nourrie  auecques  fea  germains 
1167  En  cette  inimitiä  fu'ils  portent  auz  Romains, 

L*a  toufiours  prouif^nee  au  fonds  de  fon  courage; 

Et  toußours  attentiue  ^  leur  faire  dommage 
1170  A  foubait^  de  yoir  que  riUustre  grandeur 

De  la  forte  Cartage  obfcurcit  leur  fplendeur. 

Je  tafch^  longuement  d*efteindre  cette  haine;  (1488 
1173  Mais  la  pertedu  temps  fut  le  fruit  de  ma  peinc:  [1490 

Son  Corps  feroit  pluftoft  ä  force  d'eau  blancbi,  [1491 

Que  fon  coeur  obstine  k  vous  aimer  flechi. 
1176      Plus  nuifible  enuers  moy  fe  montra  fa  puiffance: 

Car  ioignant  les  attraits  ä  Tart  de  Teloquence, 

La  douceur  auz  defdains,  la  ffrace  k  la  rigueur, 
1179  Elle  s*eft  faite  enfin  maiftreffe  de  mon  coeur: 

Ainli  ie  fus  contraint  de  declarer  la  guerre  [1498 

A  yous  braues  douipteurs  des  peuples  de  la  terre, 
1182  Que  le  Dieu  Mars  auouS.    Et  bien  que  penfes-tu?  [1-198 

En  aimiint  ces  Romains  tu  hais  la  vertu,  [1499 

Difoit  ma  pipereffe.    Adores-tn  la  gloire? 
1185  Venz-tu  que  ton'beau  nom  fe  life  etn  mainte  histoire? 

Lafche  ne  fouffre  donc  que  ce  demier  danger 

^^Ago  ta  patrie  au  ioug  d*vn  estranger: 
1188  Mais  con^y  dans  toy-mefme  vne  louable  enuie 

De  rifquer  pour  fon  bien  tes  rooyens  &  ta  vie. 

Du  people  de  Garthage  obfcurcir  leur  grandeur.  [C  1171 
J'ay  taich^  longuement  dWteindre  cefte  haine,  [C  1172 

1278  Mais  i*ay  perdu  mon  temps.  mais  i*ay  perdu  ma  peine.  |C  1173 
Son  Corps  feroit  pluftoft  ä  t'orce  d'eau  blanohy,  [G  1174 
Que  fon  coeur  obftin^  k  ?ous  aimer  flechy.  [C  1175 

1181  Mais  eile  a  eu  für  moy  beaucoup  plus  de  puiffance;  [A  1492 
Car  gaisrnant  mon  efi}rit  par  fa  douce  elocj^uence;  [A  1493 
Et  par  les  douz  attraits  de  fon  bei  oeil  vamqueur, 

1284  Se  rendant  malgrä  moy  maiftreffe  de  mon  coeur;  [A  1495 
Las!   eile  m'a  contraint  de  declarer  la  guerre,  [C  1180 
A  Tous  braues  Romains  les  dompteurs  de  la  terre.   [G  1181 

1287  Siphaz,  me  difoit-elle,  &  k  quoy  penfes-tu V  [A  149» 
En  aimant  ces  Romains  tu  hals  la  vertu.  [G  1183 
Jamais  Tbomme  de  bien  qui  yeut  laiffer  fa  gloire;  [A  1500 

12fK)  Efcrite  en  lettre  d*or  für  Tautel  de  memoire,  [A  1501 
Ne  foutTrira  de  yoir  fon  iiays  en  danger,  [G  II 86 
D*eftre  mis  fous  le  ioug  d*vn  Tyran  ^tranger;  |G  1187 

1293  Qu*il  ne  con^oiue  en  Tame  vne  loüable  enuie,  [G  1188 

p.lOl]  De  prodiguer  pour  luy  fea  moyens  &  fa  yie,  [G  1189 
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Maishelas!  poore  moi,  le  mal-heur  qui  m'opprefle  [1192 

1509  Ma  ddcoaaert  le  fard  de  fa  toix  pipereCTe.  [1198 

p.50]  Garde  bien,  Scipion,  qu*elle  ne  prenne  aax  laqt  [1194 
Le  coBor  de  MaumirTe,  &  ▼oi  que  fes  appaa  [1195 

1512  Ne  luv  faoent  quitter  Tallianoe  Romaine: 

Mais  foit  fage,  8*il  veut.  aoz  depens  de  ma  peine. 

Soi.   Delies  lui  les  bras,  A  coappes  ce  cordeaa:   [1198 

1515  n  ne  doit  pas  etraindre  vne  Rojalle  peau. 

9ll  fiftut  traiter  vn  Roy  comme  tu  Roy  le  merite,  [1201 
»Ja9oit  qQ*U  n'ait  commis  vne  faute  ^tite.  [1200 

1518  Alles  trait^le  bien.    87.  0  brane  Scipion 

L'anoir  des  maox  d*Yn  Koy  qaelque  oomjNLftion 
»Eft  bien  digne  de  toi:   plns  on  a  de  painance, 

1521  »D'antant  moins  on  doit  eftre  altere  de  Tengeance. 
»Gelui  (jui  au  vainca  vainquear  donne  la  loy, 
»La  doit  felon  raifon  ain^is  donner  a  foY, 

1524  »Sans  qa*il  foit  empörte  des  flos  de  la  colere, 
»Qoand  il  rend  an  vaincu  le  merit^  falaire: 
»Ains  mefarant  fes  faicts  da  compas  de  raifon, 

1527  »II  ne  doit  faire  rien  qui  foit  hors  de  faifon. 

»Or  il  est  toa-ioars  tens  de  bien-faire ,  &  nulle  heare 
»Ne  fe  doit  ^couler,  qn^vn  plaißr  ne  demeare 

1530  »A  celoy  qai  le  fait:  car,  bien  qQ*il  femble  a  voir, 
»QQ*on  pera  de  ce  qn'on  met  en  l*aqait  da  deuoif : 
»Le  bien-fiüt  toate-fois  est  veu  toa-ioars  produire 

1538  »Des  frais,  que  par  le  tens,  on  ne  peut  voir  dätruire. 
»Du  furplus  le  guerdon  de  qaelque  braue  iait, 
»Confifte  feulement  en  cela,  qa*on  la  fait: 

1586  »Si  qu'on  Yerra  plutot  en  vn  pufilanime 

»La  vengeance  auoir  Ueu,  qa*en  tu  coeur  magnanime: 
»Plus  rhomme  est  genereux,  plus  il  eft  indulgent, 

1539  »II  eft  &[>re  au  combat,  ayant  vaincu,  dement. 
»Et  iamais  cruant^  ne  losea  dedans  Tarne 
»Que  le  feu  de  vertu  r^nanffe  de  fa  flame. 

B. 

Qu*il  ne  forme  les  yeux  au  mal  qu*il  y  peut  voir, 
1296  Afin  de  les  ouurir  feulement  au  deuoir.  [C  1191 

Mais  las!  ce  fer  honteax  qui  les  iambes  me  preffe,  [C  1192 
Monftre  les  beauz  effets  de  fa  voiz  pipereffe,  [C  1193 
1299  Garde  fi  tu  le  peux,  qa*elle  ne  prenne  pas,  [C  1194 
Le  cceur  de  Mafsiniffe  k  femblables  appas:  |C  1195 
Mais  n  par  ma  folie  il  ne  deuient  point  fage,  [C  1196 
I8O2  Qa'il  face  k  fes  däpens  ?n  mefme  apprentiffage.  [C  1197 
Scip.  Defaites  luy  ces  fers  &  coupäs  ce  cordeau,  FC  1198 
II  ne  doit  pas  ötreindre  vne  royalle  peau;  [A  1515 
1805  Ja^it  qu*il  n*ait  commis  me  faute  petite ;  [A  1517 

II  faut  traiter  vn  Roy  comme  vn  Roy  le  merite.  [A  1516 
Sihili.  Grand  honneur  des  Gaerriers  A  de  ta  Nation, 
1308  Auoir  des  maux  dVn  Roy  tant  de  oompafsion,  [A  1519 
Apartient  k  celuy  qui  a  tant  de  puiffance, 
Qu*il  peut,  &  ne  veut  pas,  exer^er  fa  vengeance.  |G  1205 
1311  Celuy  qui  veut  donner  aux  ennemis  la  loy,   [C  1206 
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»La  mort  eft  preferable  au  fernile  ponaoir. 
p.  1721  Ferme  les  jeux  k  iout  &  les  ouure  au  deuoir. 

Mais  las  ce  fer  honteux  qui  durement  nie   preffe  [1508 

Eft  le  plus  bei  effet  de  la  voix  charmerefre.  [1509 
1194  Garde,   fi  tu  le  peux,  de  voir  en  niefmes  laqs  [1510 

MafsiniCre  alleche  de  fes  trompeurs  appas:  |1511 

Mais  fi  par  ma  folie  il  ne  veut  eftre  iage, 
1197  Et  bien  de  fon  amour  face  TaprentilTage. 
8c.   Ostez-laj  ces  gros  fers,  defliez  ce  cordeau,  (1514 

Qui  dVne  force  eftreinte  enfoDce  dans  la  peau; 
1200  Combien  qu*il  n*ait  commis  vne  faute  petite,  [1517 

Qu*on  me  le  traite  en  Boy,  fa  grandenr  le  merite.  [1516 
8i   0  rhonneur  plus  fameux  de  ces  grands  Scipions, 
120^  Voir  entrer  mes  malhenrs  en  tescompafsions 

Qui  baniffent  au  loin  la  feuere  yengeance, 

Fait  que  vaincu  par  toy  ie  beni  ta  puiffance. 
1206      »Qui  fe  void  affez  fort  pour  impoier  la  loy 

»Dornte  fes  appetits  &  domine  für  foy; 

»Car  qui  fe  peut  gagner  &  vaincre  fa  yictoire, 
1209  »Deux  fois  victorieux  merite  double  gloire. 
Sc.   Remene  le  foldat  &  £ans  lay  faire  tort. 

Infortun^  Siphaxl  certes  ie  plains  ton  fort 
1212  Bfais  helas!  c*ef t  vn  mal,  ie  ne  puis  que  le  plaindre, 

De  no8  feueree  loix  ie  me  fen  trop  contraindre. 
»0  fexe  detestablel  embufche  de  douleur! 
1215  »Toaüours  tu  nous  produis  quel^ue  nouueau  malheur. 

»Si  Pandore  iamais  ne  fuft  entree  au  monde, 

»On  n*euft  connu  les  maux  dont  fa  taffe  eft  feconde. 
1218  »Tout  ennui,  tout  difcord,  tout  meurtre  vient  par  toy, 

»Tu  romps  comme  il  te  plaift  les  faints  noeuds  de  la  foy ; 

»Tu  pouffes  ä  tout  mal  Tindifcrette  ieuneffe, 
1221  »Tu  desbauches  enfin  la  prüden  te  yieilleffe: 

Ton  efprit  violent  cruel  iniurieux. 
p.  173]  Toufiours  toufiours  medite  aux  actes  furieux. 
1224  II  nous  Importe  bien  que  ce  grand  Capitaine 

Dont  la  main  eft  youee  k  la  gloire  Romaine, 

Pour  mieux  s'en  acjuiter,  doit  la  donner  k  foy:  [C  1207 

Car  yn  homme  qui  peut  fe  yaincre  en  £a  yictoire,  \C  1206 
1314  Deux  fois  yictorieux  il  gaigne  double  gloire.  [C 1209 
Scip.  0  fexe  deteftable!  o  faaminin  cerueau!  [C  1214 

Tu  nous  produis  toufiours  quelque  mal-heur  nouueau.  [C  1215 
1317  Si  Pandore  iamais  ne  fuft  yenu@  au  monde,  [C  1216 

n  n*euft  connu  des  maux  l'engeance  trop  feconde.  [C  1217 

Tout  defaftre  eft  de  toy,  tout  difoord  yient  par  toy:  [C  1218 
1320  Pour  te  garder  la  foy ,  on  yiole  la  Foy. 

On  Cgiüt  que  la  folie  eft  feur  de  ta  ieunefte, 

Et  ta  ieuneCTe  yaincq  la  plus  ^ande  fageffe. 
1323  LMnimiti^  te  rend  cruel,  iniurieux, 

Et  on  yeut  accomplir  tes  defirs  furieux. 
p.  1021  II  nous  faut  bien  garder  que  ce  grand  Capitaine,  [C  1224 
1326  Qui  conCkcre  fa  main  k  la  gloire  IU>maine,  (C  1225 
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p.61]  Sei.  VouB  venäs  fort  a  tens.    Bon-ioar  mon  Mafsinifle;  [1228 

Comme  voub  port^  voas.    Ma.  Pour  tous  faire  feruice 

0  grand  duc  des  Romains.    ScL  Je  youh  fuffealle  Toir 
1545  Si  ne  fuffi^  venu:  mais  allen  noas  affoir. 

Des  le  tens  que  le  Ciel  nous  a  conioins  enfemble, 

J^ay  creu,  mon  grand  ami,  que  les  hommes  qu^affemble 
1548  L^amour  de  la  vertu,  fönt  cent  fois  plus  heurenz, 

QuVn  qui  comraanderoit  du  Ganffe  fablonneux, 

Jufques  au  mont  Atlas,  ou  du  Nil,  iufqu'en  Thule : 
1551  Ou  que  eil  d^  humains  qui  fans  ceffe  rebrule, 

Dans  le  feu  de  fon  or.    ruis  donc  que  la  vertu, 

Du  lustre  de  laquelle  on  me  voit  reu^tu, 
1554  Tinduit  a  me  cherir,  &  faintement  rallie 

Nos  deuz  coBurs  en  vn  coeur:  6  grand  Roy,  ie  te  prie 

De  ietter  tous  tes  faicts  au  moule  de  raifon 
1557  Penfon,  mon  Mafsiniffe,  &  fans  ceffe  (re)penfon 

»QuVn  grand,  auz  veuz  de  touz,  doit  viure  en  teile  forte,  [1252 

»Que  nulle  paffion  nors  d^  bomea  n*emporte  [1253 
1660  »Le  char  de  fon  efprit:  car  nötre  age  bouilünt, 

»Transporte  d^  ^lans  dVn  defir  yiolent 

»Et  piqa6  de  Tep'ron  de  la  concupifcence, 
1563  »Dans  vn  ffouifre  de  maux  imprudemment  6*61ance. 

»Parquoy  rhomme  de  bien  doit  par  fus  tont  tacher, 

»D'^teindre  dedans  foy  les  defirs  de  fa  chair: 
1566  »Dont  les  chatouillemens  pleins  de  delicateffe, 

»Enfilent  en  nos  coeurs  tristefse  auec  trifteffe. 

»La  volupf^  nous  tend  yn  goblet  plein  de  fiel,  v>    *  "r 
1569  »Dont  le  bord  est  induit  d*vn  agreable  miel:   ^ 

»Ainfi  le  douz  nous  fait  anal  1er  Pamertume, 

»Mais  pour  peu  de  douceur  beaucou^  d^amer  on  hnme. 
1572  »Que  fi  le  fenfuel  commande  a  la  raifon, 

»La  chaffant,   mutine«  de  fa  propre  maifon: 
52]  »Gate  reuolte  lä  fait  naitre  dedans  Thomme, 
57'>  »Le  difcord  de  fes  fens,  qui,  cruel,  le  confomme. 
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B. 

Et  qui  de  luy  (ans  plus  pouuoit  eftre  dontä, 

A  luy-mefme  &  ä  nous  par  toy  ne  foit  oftä.  [C  1227 

1329  QuUl  furuient  ä  propos.  Ca  9a,  mon  Mafsinifre,  [C  1228 
Qui  fais  incelTamment  quelque  nouueau  feruice  [C  1229 
Auz  Romains  tes  amis,  tu  fois  le  bien  venu:  [C  1230 

1332  Orand  Roy  de  qui  le  bras  par  tant  d^exploits  connu,  [C  1231 
Ombrage  tous  les  iours  ta  vainquereffe  tefte,  [C  1282 
Du  Laurier  immortel  d'vne  fraifche  conquefte:   [C  12!^3 

1335  J*ay  mille  &  mille  fois  beny  ce  iour  heurenx,  fC  1234 
Au(}uel  tu  fus  rendu  de  me  voir  defireuz:  [G  1235 
Et  la  de  ta  valeur  Tagreable  merueitle,  [C  1236 

1338  Eftoit  de  ton  pays  venue  &  mon  oreille;  [G  1237 

Quand  ayant  furmont^  maint  perilleuz  danger,  [G  rt^38 
Tu  vins  trouuer  mon  camp  en  pai's  eCtranger.  [0  1239 

1341  Alors  qu*il  effroyoit  les  monts  k  les  campagnes,  [G  1240 
Pour  impofer  le  ioug  anx  peuples  des  Efpagnes:  [0  1241 
D^  ce  temps,  mon  Ami,  ie  t*honoray  für  tous,   [G^  1242 


0. 

Ferdant  dedans  ies  fera  fa  chere  libert^, 

1227  A  luy-mefine  &  ä  nou8  foit  niaintenant  oste. 

0  qu*il  vient  k  propos.    9a  9a  luon  Mafsiniffe  [1542 
Qui  nous  rens  tous  Ies  iours  maint  glorieuz  feruice; 

1230  Je  difcourois  de  toy:   tu  fois  le  bien-venu. 

Qrand  guerrier  dont  le  bras  par  tant  d^exploits  connu 
Recharge  tous  Ies  iours  ta  vainquereffe  teste 

1233  Des  Lauriera  immortels  dVne  frefche  conqaeste, 
J*a7  luille  fois  beni  ce  moment  bien-heureux 
Auquel  deuint  ton  coeur  de  ine  voir  defireux: 

1236  Et  defia  de  ton  nom  le  bruit  &  la  merueille 
Auoient  depuis  TAfrique  attaint  h  mon  oreille, 
Quand  fans  eifroy  de  mort,  fans  crainte  de  danger, 

1239  Tu  vins  ioindre  mon  camp  chez  vn  peuple  estranger, 
Oü  ie  faifois  trembler  Ies  monts  &  Ies  campagnes, 
Pour  impofer  le  ioug  auz  guerrieres  Efpagnes. 

1242  Anffi  tolX  tu  le  f^ais  ß  ie  t\imay  lur  tous: 
/a  .  Le  lict  &  le  manger  fut  conimnn  entre  nous; 

\jy^*'         La  femblance  de  moeurs  vnit  en  teile  forte 
^        1245  Nos  humeurs,  qu*encor  Tvne  k  Tautre  fe  rap))orte. 
»L'amour  de  la  vertu  fe  forme  en  vn  moment, 
»Et  ce  qui  naift  du  Ciel  eft  parfait  prontement. 

1248  »Ce  dire  eft  fort  commun;  Pami  pour  Tami  veille, 
»L*vn  l'autre  &  fon  deuoir  s'exhorte  &  Ce  confeille, 
»Se  deftourne  du  vice,  &  porte  dans  la  main 

1251  »De  fes  affections  Tal^uillon  ou  le  frain. 

»Le  Prince  doit  auoir  Tame  ß  grande  &  forte,  [1558 
»Qu'aucune  pafGon  hors  des  gonds  ne  Temporte,  [1559 

1254  »Et  que  fon  ieune  coeur  chand  de  deßrs  bouillans 

p.  174]  »Ne  fuiue  aueuglement  ces  penfers  infolans 

1344  Voire  für  Ies  plus  grands  qui  fuffent  entre  nous; 
Je  t*aimay,  Mafsiniffe,  &  tu  m*aimas,  de  Corte 
Que  noftre  amitiä  fut  en  peu  de  iours  bien  forte; 

1847  Vn  Amour  vertueux  s^accroift  en  vn  moment;  [C  1246 
Car  ce  qui  vient  du  Ciel  eft  parfait  prontement.  [C  1247 
Or  d'autant  que  Tami  toufiours  pour  Tami  veille,  [C  1248 

1350  Et  qu*en  leurs  actions  l'vn  Tautre  fe  confeille,  [C  1249 
En  priu^  ie  te  veux  reprendre  fans  mefpris, 
Ainii  que  ie  voudrois  eftre  de  toi  repris. 

1353  Tu  n^ignores  qu'vn  Roy  doit  viure  en  teile  forte,  [C  1252 

p.l03]  Que  nulle  paCsion  hors  de  foy  ne  Temperte;  [C  1258 
Tu  fcais  bien  que  le  coeur  de  ieuneffe  bouillant, 

1356  Qui  tuit  la  volonte  d*vn  deßr  infolent, 

R^allumant  fon  ardeur  en  la  concupifcence, 
Dans  vn  gouffre  de  maux  k  toute  neure  s'elance. 

1359  La  volupte  refemble  au  fucre  empoifonn^, 
Qu*on  re^oit  volontiers  alors  quMl  eft  donnS; 
Et  preinier  toutesfois  qu'on  fe  leue  de  table 

1362  Sa  dou^eur  ä  produit  vn  effet  redoutable. 

Alors  que  Tapetit  affaut  nofbre  raifon,   [A  1572 
SMl  luy  fuit  k  la  fin  quitter  fa  garnifon,  [A  1573 

1365  Les  fens  reftans  vaincjueurs  allument  dedans  Tarne, 
Vn  feu  de  paflion  qui  fans  ceffe  Tenflame. 

A,iug.  a.  Abh.    (L.  Fries.)  9 
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»Et  certes  tont  ainH  qne  cinq  braaes  cheuaux 
»Atelds  a  vn  char,  qai  guaillars  fönt  des  faats, 

1578  »Qui  bondifTent  kmont,  &  qtii  dVn  pied  fuperbe, 
»Marchent  deffas  lea  fleors  fans  attoucher  a  Therbe: 
»Quand  ils  fönt  gouaern^  par  l^esprit  de  leiir  frain, 

1581  »Ils  vont  oü  lea  conduit  rinduftrieufe  main 
»Du  pratiqa^  cocher,  qui  par  vn  hoche-bride, 
»Lea  tourne  celle  part  oü  Ion  veut  qu*il  lea  guide. 

1584  »Que  fi  fort  embouch^  leur  frain  baneux  mordana, 
»IIa  Tamenent  tofin  deffus  leura  fortea  dena: 
»Sana  ecooter  la  bride  ila  courent  par  la  plaine» 

1587  »Brifant  en  fin  le  char  qui  für  ronea  fe  traine, 
»Empörte  de  roidenr  aual  yn  haut  rocher 
»Ou  charton  &  cheuaux  viennent  a  trebneher. 

1590  »De  mäme  quand  lea  fens  a  leur  guide  obeiffent, 

»Tout  ya  comme  il  le  faut:  maia  a'ils  ae  peruertiffent, 
»Ne  vonlant  fupporter  le  ioug  de  la  raifon, 

1593  »Leur  reuolte  remplit  de  guerre  la  maiCon; 
»Tout  ainß  qu*aux  ^taa  ou  lea  guerrea  ciuilea, 
»Ruinent  le  plat  pala,  &  mutinent  lea  villea. 

1596      »Ainß  comme  vne  nef  que  plufieura  vena  diuera,  1 1258 
»PoufTent  qui  Qa,  qui  la,  de  cot6,  de  trauere,  [1259 
»DefCua  le  doa  vagueux  de  la  nier  inoertaine: 

1599  »Apres  qu'elle  a  coum  la  poifTonnenfe  plaine, 
»Le  iouet  naufraeenx  de  Torage  &  dea  floa, 
»Que  renuerfent  lea  vena  de  leur  grotte  d^oa; 

1602  »N'ayant  plua  de  timon  qui  drefl'e  aon  TOjage,  [1260 
»Vagabonae,  eile  court  oü  la  pouCte  Porage,  [1261 
»Tant  qu*a  la  fin  finalle  eile  ecraze  Con  flanc,  [1262 

1605  »Contre  celni  d'vn  roc  ou  d*vn  infame  banc.  [1263 

p.  53]  »AinCi  Phomme  ffuid€  par  la  forte  fecoufTe  [1264 

»Du  vent  de  fea  plaifirs,  quand  raifon  il  repoufTe,  [1265 

1608  »II  fe  laiCfe  empörter  aux  effors  du  deGr, 

»Fail^nt  triCte  naufrage  an  milieu  du  plaifir.  [1267 
»Maia  le  plua  rüde  efcueil  ou  Ion  fait  ce  nautrage, 

1611  »CTeat  Tamour  mal  regU,  bien  a  craindre  en  c*eat  age, 
»Ou  fort  de  nötre  ioue  vn  deli^  coton, 
»Qui  de  fon  poil  frif(§  noua  couure  le  menton. 

1614  »Le  propoa  attrayant  de  la  femme  eCt  femblable, 
»Au  fon  contr'-imit^  du  pipet  deceuable; 
»Qui  fait  venir  l'oifeau  par  fon  chant  adoucy, 

1617  »Dana  lea  gluota  tendua  du  pipeur  Cana  mercy. 
»Le  paCCage  du  coour  a  l'amour  il  faut  clore, 
»Ou  G  tot  r^tou£Per  qu*on  l'apperpoit  a*^Iore. 

1620  »Celui  la  <}ui  le  fait  ne  craint  point  que  fon  cceur, 
»Soit  iamaia  d^pourueu  d*vne  cnafte  vigueur, 
»Pour  paffer  feurement  au  travera  döa  fereineSt 

1623  »Qui  cachent  nötre  mort  foua  leura  doucea  haleinea 
»Sans  fe  boucher  Toreille,  ainß  que  Tltaquoia, 
»Qui  fiat  fentir  la  mort  aux  filles  d'Acheloia. 

1626      »Croy  moy,  mon  grand  amy,  plua  gräde  eft  la  louSge. 
»De  eil  qui  foua  le  frain  de  la  raifon  fe  ränge; 
»Que  de  eil  qui  commande  a  mille  nations, 

1629  »Quand  il  est  le  vaffal  de  fea  affections. 


»Qui  contre  la  raifon  8*arment  de  violence, 
1257  »Lß  feui  calme  de  Pame  eft  en  la  continence. 

Ainfi  conime  la  Nef  que  plufiears  venia  diuers  [1590 


Promenent  far  les  flots  de  torts  &  de  tranei's, 
1260  Perdan t  le  gouuernal  qui  condait  fon  voya^e, 


1597 
1602 


En  fin  cede  aux  efforts  du  violent  orage;  [1603  .^ 

Et  court  bon  gr4  mal  gre  fe  fracaffer  le  flaue    1604 

1263  Contre  le  dur  rocher  dVn  e£froyable  banc:  (1605 
»Aufm  rhomme  empörte  par  la  roide  fecouffe  [1606 
»Du  vent  de  fes  defira  qui  9I1  &  Ik  le  pouffe,  1 1607 

1266  »Par  cet  orage  en  luy  de  luy-mefme  excit^, 

»Fait  naufrage  k  T^cueil  de  Torde  voluptä.  [1609 

B. 

Peufe  voir  k  ton  char  cinq  genereux  cheuaux,  [A  1576 

1368  Qui  fönt  fous  le  collier  &  mille  &  mille  fauts,  [A  1577 
Qui  n'arreftent  en  terre,  &  dont  le  pied  ruperbe,  [A  1578 
N*imprime  point  fes  pas  en  marchant  deffus  Therbe:   [A  1579 

1371  Obeiffanfl  au  fougt  ä  la  refne  &  au  frain,  [A  1580 

IIa  Tont  oü  les  conduit  de  ton  Cocher  la  main:  [A  1581 
Mais  n  pleins  de  fureur  ils  courent  par  la  pleinc,  [A  1586 

1574  N'efcoutans  ni  la  voiz  ni  la  main  qui  les  meine; 

Char,  Cocher  &  cheuaux  viennent  ä  tresbuchcr,  [A  1580 
Empörte  Tvn  par  Tautre  aual  quelque  rocher:  [A  1588 

1577  De  mefme  fi  tes  fens  k  leur  Guide  obeir;icnt,  [A  1590 
Si  leur  fidel itd  iamais  ils  ne  trahifsent, 
Tu  ne  pourras  aufsi  encourir  nul  danger: 

1380  Mais  s'ils  ne  veulent  plus  fous  eile  fe  ranker, 
Malgrö  toy  oes  mutins  te  conduiront  au  vice, 
Pour  te  faire  tomber  deduns  fon  precipice. 

p.l04|  Tout  ainfi  qu'vne  Nef  que  pluHeurs  vents  diuers,  [1596 
Agitent  für  la  mer  de  tors  &  de  trauers;  [C  1259 
N*ayant  plus  le  timon  qui  dreffoit  fon  voyage,  [A  1602 

1386  Vagabonde  eft  portee  au  vouloir  de  Porage:  [A  1603 
Tant  qu'en  fin  eile  vient  fe  fracaffer  le  flanc,  [A  1604 
Aux  coftes  dWne  röche  ou  d'vn  infame  banc:  [A  1605 

1389  Ainli  rhomme  empörte  par  la  roide  fecouffe  |C  1264 
Du  vent  de  fes  defirs,  qui  rudement  le  pouffe;  [C  1265 
Fait  naufrage  h  Tefcueil  de  Torde  volupte,  [C  1267 

1392  Sans  qu'il  puiffe  au  peril  fe  mcttrc  en  feurete; 

Mais  comme  il  a  luy-mefme  excit^  cefb  orage,  [C  1266 
Luy-mefme  en  porte  aufsi  la  peine  &  le  dommage. 

1395  L*amour  n'eft  rien  quVn  feu  qui  va  toufiours  croiffunt, 
Si  le  vent  de  raifon  ne  TeftoufFe  en  naiffant; 
C*eft  vne  mefche  ardantc;   vne  fois  allumee, 

1398  Elle  brufle  toufiours  fans  cftre  confumee; 
Vn  Bitume  fouffreux  qui  dans  Teau  nc  perit, 
Mais  qui  de  Teau  s'allume  &  de  Teau  fe  nourrit. 

1401  Croy  moy,  mon  grand  Amy,  plus  belle  oft  la  louange  [A  1626 
D*vn  qui  fous  la  raifon  fes  anections  ränge;  [A  1627 
Que  d'vn  qui  regneroit  für  mille  Nations,  [A  1628 

1404  S'il  fe  vouloit  monftrer  ferf  de  fes  pafsions.  [A  1629 
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»0  qu'il  est  bien  plua  beau  de  fe  vaincre  roi-mcmc  [1268 
»Que  braae,  conauerir  maint  royal  diad^me  [1269 
1632  »Par  Teffort  de  ton  brasl   Tvii  eft  d'humanite, 
»Mais  Tautre  n'appartient  qu'a  la  diuinit^. 
Confidere  Annibal  vrai  foudre  de  la  guerre,  [1272 
1635  Dont  le  feu  deuorant  embraza  nötre  terre:  [1273 
Qu'at-il  fait  du  depuis  que  gaigne  par  Taiuour. 
Fai-neant  il  mangeoit  (ans  rien  faire  le  iour? 
p.  54]  »Rien  tant  n*accouardit  vne  ame  belle  &  forte, 

»Que  la  fl^he  d'amour,    quand  au  cceur  oq  la  porte. 
»Qui  peut  s'en  ebahir?   quand  raiCon  n'a  plua  lieu 
1641  »Dans  rhomme,  qu*eUe  fait  en  terre  vn  pelit  Dieu. 
»Son  esprit  eCt  aueogle,  &  Ca  foible  penfed 
»ECt  de  mille  deCirs  coup  Cus  coup  elanc^. 
1644  »II  brule  de  chaleur.  il  gla^e  de  friCTon, 

»Son  mal  dWn  autre  mal  eCt  fecond  nourri^on, 
»II  est  (ans  6n  epoint  de  pointures  cruelles, 
1647  »II  brule  dans  le  feu  des  flamm  es  ätemelles, 
»II  endure  cent  mors  de  moment  en  raoment; 
»Bref,  iamais  dans  Ton  cceur  ne  cefTe  le  torment: 
1650  »Ainß  veuf  de  tout  piaiQr,  il  ^a  trainant  Ca  vie, 
» JuCqu^au  pas  de  fa  mort ,  qui  de  honte  eft  fniuie. 
»Voila  le  gain  quon  fait  alors  que  la  raifon, 
1653  »ConcÄie  a  l'appetit  le  gouuernant  timon 

»De  ce  vaifTeau  mortel:  voila  mon  MaCsiniCTe 
»L'echantillon  du  fruit  qn*en  nou8  porte  le  vice: 
1650  »Qui  ne  nous  caufe  moins  d*infame  def-honneur, 
»Que  la  belle  vertu  nous  apporte  d'honneur. 
Je  ne  me  puis  Couler  de  reduire  en  memoire.  [1276 
1659  Les  lauriers,  dont  ta  main  artifane  de  gloire,  [1277 
Va  t'ombpigeant  le  front.    Je   me  plais  quand  i'entens 
Que  MaCsinirCe  a  peu  dedans  fi  peu  de  tens 
1662  Surmonter  vn  grand  Roy,  qui  couronnoit  fa  teCte 
D'vn  verdoyant  laurier,  ^erdon  de  Ca  conqueste. 
J*en  fuis  demi  raui:    niais  vn  point  m'a  fac'h6 
1665  C'est,  que  ton  los  aquis  a  fon  luftre  tach^ 
Par  vn  erreur  commis,  qui  fe  contre-balance, 
Auec  le  bei  effect  de  ta  guerriere  lance. 
166d      Or,  comme  vn  citoien  qui  ne  peut  endurer 

De  Tor^ueil  d'vn  tyran  &  qui  veut  retirer 
p.  55]  Ses  amis  hors  d&  fers,  bien  que  Thorrible  face 
1671  Du  tyran  ne  T^tonne,  &  pullir  ne  le  face, 

S'empare  des  lieux  fors,  qui  prins  feuiblent  öter 
Tout  moien,   de  pouuoir  a  fon  vueil  reCister. 
1674      Comme  vn  bon  medecin  qui  ioint  a  la  fcience 
L'ezercice  facheux  qui  vient  d'experii.'nce, 
Youlant  rendre  bien  fain  TKiique  tounuente 
1677  Conoift  preuiier  fon  mal,  apre«  Tauoir  öle, 
Par  iulets  cordiaux,  falutaires  bruuagcs, 
Herbes  des  mens,  des  bois,  des  vallons,  des  riuages, 
1680  Mcfi6es  par  mefure  au  drogucs  du  leuimt, 
11  lui  rend  la  fante  pt-rlue  au  panuiant. 
Ainfi  ie  veux  raaer  le  fort  ou  fi?  retire 
1688  L'imperieux  amour  qui,   tiran,   tc  martyre:     [Forts.  S.  133]. 
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Je  Tenz  öter  la  caufe  '&  la  peccante  hnmeur 

Do  ce  mal  angoifTeux,   quo  tu  portes  au  coour. 
16S6  Ne  va  point  refafant  le  fecours  quon  te  donne, 

Encor'  moins  rebutant  le  iulet  qu'on  fordonno. 

Tu  f^ais  bien  que  Synhax  etani  le  prifonnier  [1262 
1689  Du  peuple  porte-loy   Ion  ne  pourroit  nier  [1283 

Que  fa  feinme,  fes  biens,  Tes  citds,  &  fa  terre,  [1284 

Ketournent  aux  Romains  par  le  droit  de  la  g^uerre.  [1285 
1692  Si  tot  donc  que  i'aurai  receu  eomniandemeDt 

Du  Senat  &  du  peuple,  il  faüt  que  prontement 

0. 

>I1  vaut  toußonrs  bis  mieux  fe  furmonter  foy-mefme,  [1630 
1269  »Que  gagner  par  l'efp^  vn  royal  diad^mc;  [1631 

»Puis  que  celuy  fans  plua  merite  d*eftre  Roy, 

»Qui  triorojphant  d*autruy  peut  triompher  de  foy. 
1272      Ck)ntemple  Hanibal.    Ce  foudre  de  la  »^uerre,  [1634 

Qui  pillant  &  bruflant  faccagea  noftre  terre,  [1635 

Aufsi  toft  que  Tamoar  a  raniolli  fon  coeur, 
1275  Eft  vaincu  par  ceux-lk  dont  il  eftoit  yain(|ueur. 

Je  ne  taue  iamais  de  reduire  en  momoire  [1658 

Le8  Lauriers  dont  ta  main  couronne  noftre  gloire;  [1659 
1*278  Et  niefiue  le  dernier  feroble  fi  verdoyant, 

Que  Tooil  de  mon  erprit  B*efffaye  en  le  voyant: 

Mais  ie  ne  puis  founrir  qu*il  parte  de  ta  tefte, 
1281  Pour  voir  prendre  fa  place  au  Myrtbe  deshonnefte. 

Tu  f^ais  bien  que  Siphax  efi  ia  fait  prifonnier  [1688 

Du  grand  peuple  Komain,  qu'on  ne  luy  peut  nier  [1689 
1284  8a  femme,  fes  enfans,  fes  threfors  &  fa  terre,  [1690 

Conßfquez  U  luy  feul  par  tous  les  droits  de  guerre;  [1691 

Et  que  par  confequent  iU  ne  peuuent  frauder 

B. 

11  vaut  bien  mieux  tafcher  k  fe  vaincre  foy-mefme,  [C  12(38 
Que  par  armen  gaigner  le  Royal  Diadefme:  [C  1269 

1407  Car  celuy  feulement  eft  digne  d'efire  Rov;  [C  1270 
Qui  trionfant  d*aatruy  peut  trionfer  de  foy.  [C  1271 
Vois-tu  pas  Hannibal  ce  grand  homme  de  guerre,  [C  1*272 

1410  Qui  comme  vn  fier  torrent  rauagea  noftre  terre;  [0  1273 
Du  depuis  qu*il  re9eut  Tamour  dedans  fon  cceur,  [C  1274 
II  fut  vaincu  de  ceux  dont  il  eftoit  vainquenr.  [C  1275 

1413  Je  ne  fuis  iamais  las  de  reduire  en  memoire,   [Ü  1276 

p.  10.^1  Les  Lauriers  dont  ta  main  va  couronnant  ta  gloire;  [C  1277 
Et  mcfmes  cc  demier  paroift  fi  verdoyant,  [C  1278 

1416  Que  Tceil  de  mon  Efpnt  s'efgaye  en  le  voyant:  [C  1279 
Mais  le  pourray-ie  voir  arracher  do  ia  tefte,  [C  1280 
Pour  y  uiettre  en  fa  place  vn  rayrthe  deshonnefte?   [C  1281 

1419  Tu  f9ai8,  &  nul  aufsi  ne  pourroit  le  nier,    |A  1689 

Que  Siphax  {vir  nos  loix  eft  noftre.  prifonnier;    [C  1282 
Et  qu*k  nouB  fönt  encor  par  le  droit  de  la  guerre  (C  1285 

1422  Sa  feiume,  fes  enfans,  fes  moyens  &  fa  terre.    [C  1284 
Tu  f9ais  d*autre  coftc  que  ie  dois  prontement 
Accomplir  du  Senat  Ie  facre  mandenient,  [A  1693 


J'enuoye  on  mene  a  Korne  ft  Syphax  ft  fa  femme 
1695  Afin  qu'obeiCTant  le  n^encoure  aucun  blarae. 

»Tu  le  Cgaifl  MafsiniCTe,  il  flaut  quWn  bon  bourgeois 

»Reuere  le  Senut  &  obtemiiere  aux  loix. 
1698  Quitte  donc  c^t  amour,  quitte  donc  SophonifTe:  [1292 

Cete  fine  femelle,  6  gentil  MafCinifte  [1293 

Qui  porte  plus  d^apas,  de  rets,  &  d'hame^ons   [1294 
1701  Que  Thetia  dans  Ton  flot  ne  porte  de  poÜTons, 
p.  56J  A  detoum^  de  nous  Syphax  ce  chef  de  guerre, 

Dont  la  Taleur  brauoit  &  le  ciel  &  la  terre: 
170i  Mais  eile  ne  Teut  pas  dans  fes  chaines  li6, 

Qu'elle  nous  le  rendit  ennemy,  d*alli^: 

II  n'eut  pas  acoost^  c^te  femme  mechante, 
1707  Que  ^uu^  d68  61an8  dVne  manie  ardante, 

II  quitte  fes  amis,  arme  (üa  forte  main, 

Et  denonce  la  guerre  a  Pempire  Romain. 
1710      Or  donc,  mon  grand  ami,  la  faifon  est  Tenue,  [1308 

Qu'il  faut  rendre  au  befoin  vötre  vertu  oonue.  [1309 

Non  non,  pour  vn  plaiGr  de  G  m^gre  faueur 

1718  Ne  donnes  vn  fau-bond  .a  ce  naiftant  honneur, 

Que  YÖtre  main  achete  au  prix  de  mille  peines,  [1316 
Vous  enroUant  au  rang  des  plus  grans  capitaines  [1317 
1716  Que  vit  onc  le  Soleil:  montrös  que  dWn  haut  coeur, 
Le  mutin  appetit  n*est  iamais  le  vainqueur. 
Si  vous  aues  estd  quelque-fois  Prom^h^e; 

1719  Soyäs  ores  Aleide  a  la  force  indontäe: 
Votre  poumon  est  il  d*yn  aigle  rauiffenr, 
Le  repas  renaiCTant?  foy^  en  le  chafCeur: 

1722  Estes  vous  attach^  Cur  la  röche  importune 

D*amour?  d^lies  yous,  n*attires  l'infortune 

Sur  Totre  chef  beureux :  ne  perdes  vötre  los 
1725  Pour  vn  Tale  plaiGr ,  ft  plutot  Atropos, 
^  Le  Corps  de  l^phonisbe  enuoye  Cous  la  lame, 

^f.  i  Que  ces  yeux  vos  vainqueurs  trionfent  de  vötre  ame. 

1728  Plutöt  encor*  Jupin  face  vn  but  a  fes  dars 

De  Ton  chef  d^loyal,  &  plntöt  mille  pards, 

Mille  ours,  mille  lions,  eperonnds  de  Tire, 
1731  En  d^hirant  fon  corps  ^cueillent  fon  martire, 

B. 

1425  Qui  veut  que  ie  conduiTe  en  mon  trionfe  k  Rome,  [A  1694 
Entre  autres  prifonniers  Sophonisbe  &  fon  homme: 
Quand  mefme  ie  voudrois  ie  ne  puis  autreoient, 

1428  La  ffloire  d'obeir  nous  refte  feulement.    |C  1291 

Laiue  donc  mon  Amy,  Pamour  de  Sopfaoniffe,  [C  1292 
Cefte  acorte  femelle,  6  gentil  MaTsiniffe,  [A  1699 

1431  Qui  feme  plus  d'apas  &  tend  plus  d^hameQons,  [A.  1700 

Que  rAuril  n'a  de  fleurs,  que  TAouft  n'a  de  moiflons,  [C  1295 
Attrape  ainG  les  coeurs  &  retient  en  feruage,  [C  1296 

1434  Cenx  qui  peuuent  aider  au  peuple  de  Cartnage.  [C  1297 
Siphax  n*eftoit-il  pas  des  Romains  allie?  [C  1298 

1437  Elle  ne  Teut  fi  toft  de  fon  amour  lie, 

Que  fes  propres  defirs  en  fon  Ame  eile  infpire:  [C  1300 
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p.  175]  Le  triomphe  ponipeux  quMl  roe  laut  demander. 
8i  moD  feul  intnereft  couroit  en  cette  affaire, 

Je  tc  plairoy  pourtant  me  deufs^-ie  defplaire: 
1290  »Mais  a  ceUy  qui  yit  foas  le  commandemeiit, 

»La  ^loire  d'obeir  reste  tant  feulement. 

Laiffe  doDC  cet  anioar,   liare  noas  Sophonirfe.  [IG9H 
1293  Cette  accorte  femelk,  Ö  mon  eher  MaTsinifre,  [1699 

Qui  tend  plus  k  fes  jeux  de  trompeurs  hame^ons,  [1700 

Que  PAuril  ii*a  de  fleurs  &  VEsU  de  moiffons, 
1296  Quand  eile  tient  les  coeurs  vfe  de  leur  feruage, 

Pour  appujer  Teftat  de  la  haute  Carta^. 
Siphax  eftoit  n'affuere  alli^  des  Romains; 
1299  Mais  aufsi  toft  qu*iT  tombe  en  fes  perfides  mains, 

Le  change  &  In  reuolte  en  Ton  ame  eile  infpire, 

II  tient  d*elle  fes  loix  fa  gloire  &  fon  Empire; 
1302  Bref  dWn  feul  clin  de  Vom  dont  fon  coenr  eft  dontä, 

Efclaue  malbeureux,  dopend  fa  volonte. 
Toj  qui  portes  vne  ame  aufsi  forte  qne  haute, 
1305  Garde  bien  de  commettre  vne  pareille  faute: 

Pour  cet  amour  lafcif  ne  fois  iamais  oontraint 

D'offencer  vn  Senat  que  tout  le  monde  craint: 
1308  Montre  teile  adnenture  eftre  pluftoft  vennä  [1710 

Pour  rendre  en  le  feruant  ta  vertu  plus  connuS:  [1711 

»Tel  parfois  eft  tombe,  lequel  fe  releuant 
1311  »Tient  plus  ferme  debout  quMl  ne  fist  parauant. 

En  fin,   pluftoft  Tefdaft  dWne  horrible  tempefte 

Attaigne  Sophonisbe,  ft  Inj  brife  la  tefte, 

II  reoonnoift  fans  plus  les  loix  de  fon  Empire,  [C  1301 

Et  dVn  clin  de  ceft  ceil  qui  Tauoit  furmoni^,  [C  1302 
1440  Efclaue  miferable,  il  fait  fa  volonte.   [C  1303 

Gardäs  tous  bien  de  fiaire  vne  femblable  faute,  [C  1805 

Yous  di-ie  qni  portes  yne  ame  belle  &  haute,  [C  1304 
1443  Ne  Tabaiff^  pas  tant  qne  tous  foj^  contraint;  |C  1306 

D^offenfer  vn  Eftat  que  tout  le  monde  craint :  (C  1307 

Soit  pluftoft  maintenant  la  bonne  heure  venue,  [C  1308 
1446  Qui  aoit  rendre  &  iamais  voftre  vertu  connuä:  (C  1309 

Grand  Rojr  pour  vn  plaiflr  de  fi  peu  de  (aueur,  [A  1712 

De  vos  meilleurs  amis  ne  perd^  la  faueur, 
1449  Que  vous  aues  brigu^  auecques  tant  de  peines;  [A  1714 

Vous  faifant  renommer  für  tous  leurs  Capitaines:  |A  1715 

Nul  n*ayant  iamais  peu  furmonter  voftre  ccaur, 
1452  Ne  Couffr^s  qu'vn  detir  en  refte  le  vainqueur.  [A  1717 

FnCtes  vous  en  amour  vn  fecond  Prometh^?  fA  1718 

Soy^  ores  Aleide  h  la  force  indont6e;  [A  1719 
1455  Vn  Vautour  inhumain  all^  vous  repaifiant?   [A  1720 

II  faut  que  la  Raifon  Taille  au  loin  dechaffant:   [A  1721 

L*amour  vous  eftreint-il  für  fa  röche  importune?  [A  1722 
1458  Brifäs  moy  fes  liens:  oü  fi  voCtre  fortune, 

Ne  vous  veut  maintenant  Ceuis  fecours  dögaffer, 

Que  ie  fois  voftre  Hercule  en  vn  G  grand  danger. 
1461  PluaoCt  pluOoa  les  traits  d*vne  horrible  tempefte,  [C  1312 

Attaignent  Sophoniabe,  &  luj  froitTent  la  t4?fte;   [C  1313 
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Qa*elle  Strange  de  noas  vn  magnanime  Roy,  [1314 

Le  fapport  das  Romains,  des  ennemis  l^efiProy; 
p.57]  Qui  charitable  aux  ßens,  aux  haineux  redoutable, 

N'a  rien  fors  que  Coi-meme  a  foi-roenie  femblable. 
Ma.  Inuicible  Emi^ereur,  t'ayant  donne  ma  foy,  [1818 
1737  Je  t'ay  donne  mon  corps,   ie  ne  Cüis  plus  a  nioy: 

ComiTiaDde,    ie  fuis  prest  a  te  faire  Ceruice: 

Si  tel  eCt  ton  vouloir,  Sophonisbe  periCTe.    [1321 
1740  Muis  qa^il  me  Coit  perniis  de  lui  tenir  la  foy:  [1322|23 
Sei.    »Tenir  )a  foy  promiCe  eCt  le  propre  dVn  Roy. 

Qu'est-ce  qu'aues  promis  f    Ma.  De  lui  oter  la  vie.  [1324 
Sei.    J*Ruroi8  peur  que  oe  fall  ne  nous  caurast  renuie  [1326 

Du  Senat  &  du  peuple.  Ma.  11  faudra  le  celer.  [1326 
Sei.  »Le  fait  n'est  pas  celä  qui  de  foy  peut  parier.  [1327 
Ma.    Nous  dirons  que  voulant  courir  a  la  mort  bl^me  [1328 

»Elle  a  prins  vn  poignard.    Sei.  Mais  c'est  vn  mal  extreme 

»De  fruCtrer  vn  etat  de  cela  qu'oo  lui  doit.  (1329 
Ma.    »Bien  qu'on  lui  face  iort  il  ne  s*en  apper^oit. 
Sei.    »Ouy  mais,  ThOme  de  bien  ne  doit  iamais  mal  faire,  [1332 

»Bien  qu'il  yiue  affeur^  que  fa  faute  on  doit  taire:  |1333 
1752  »Car  celui  peche  afs^  qui  peche  deuant  Dieu,  [1334 

»De  qui  Toeil  tout-voiant  nous  6pie  en  tout  Heu.   [1335 

»II  faut  garder  le  droit  de  la  chofe  publique. 
Ma.    »Moderer  la  riffueur  d'yne  ordonnance  inique  [1337 

»Est  de  Yotre  aeuoir.    Soi.  CMt  a  faire  au  Senat.  [1338 
Ma.    »C*^t  a  faire  a  celui  qui  gouuerne  IMtat.  [1339 
Soi.    »Vn  priuä  ne  doit  pas  en  T^tat  populaire, 

B. 

Quelle  eftrange  de  nous  vn  magnanime  Roy,  [A  1732 
1464  L*a(Teurance  aes  Gens,  des  ennemis  Teffiroy,  [A  1733 

Le  Taleureux  guerrier  aux  Romains  admirable, 

Qui  femblable  k  luy  feul  n'eut  iamais  de  femblable.  \A  1735 
Mas.  Inuincible  Empereur,  en  te  donnant  ma  foy,  [C  1318 

Je  ne  retins  pour  moy  nulle  choCe  de  moy,  [Q  1819 

Que  Pvnique  defir  de  te  faire  Ceruice:  \fi  1820 
1470  Si  tu  le  veux  &  bien,  Sophonisbe  peritte:  (C  1821 

Mais  de  grace  permets  que  ie  puiCie  acquiter,  fC  1322 

Le  ferment  folemnel  qu*eile  m*a  fait  preiter.  [G  1323 
Scip.  Que  luy  promiftes  yous?    Mas.  De  luy  rauir  la  vie.  [C  1324 
Scip.  Cela  nous  canCeroit  trop  de  haine  &  d*enuie.  [C  1325 
Mas.   Afin  d*y  preuenir  il  le  faudra  celer.  [C  1326 
Scip.  Qui  peut  celer  vn  fait  qui  de  foy  peut  parier?  [C  1327 
p.  107]  Mas.  Nous  dirons  que  fa  mort  eile  a  caufö  Coy-mefme.  [C  1328 
Scip.  Vouloir  tromper  TEftat  eCt  vn  danger  extreCme.  [C  1329 
Mas.  AuCsi  fort  aiCdment  le  peuple  Te  de9oit. 
Scip.  Mais  il  s*en  venge  bien  quand  il  s'en  aper^oit:  [G  1331 

Et  pnis  Thonime  d'honnenr  iamais  ne  doit  mal-faire,  [G1332 
1482  Kncor  qn'il  foit  certain  que  chacun  sVn  doit  taire.  [C  1833 
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1314  Qirelle  eftrange  de  nous  vd  fi  preux  Caualier, 
Vn  ri  vaillftnt  foldat,  vn  fi  braue  Querrier, 
Vn  chef  fi  renommö  qiii  ik  par  tant  de  peines  [1714 
1317  S'eft  Ulis  an  premier  rang  de  nos  grands  Capitainea.  [1715 
Ma.  Empereur  redoutable,  en  te  donnant  ma  foy  [1736 
p.  I7ti]  Je  ne  me  referuay  nulle  chofe  de  moy, 
1:^20  Sinon  le  feul  defir  de  te  rendre  feruice: 

Et  bien,  fi  tu  le  veux  Sophonisbe  periffc;  [1739 
Mais  de  grace  permeta  que  ie  Duilfe  acquiter  fc-imAa 
1323  Le  folemnel  ferment  qu'elle  m*a  fait  prefter.    "yl^'*" 
Sc.  Qu'aaez-Yous  donc  promis.    Ma.  De  hij  öfter  la  vio.  [1742 
Sc.  Ce  fait  dous  cauferoit  trop  de  baine  ft  d*enuie.  [1743 
Ma.  Afin  d'y  preuenir  i1  Ic  faudra  celer.  [1744 
Sc.   >Vn  acte  eft  toft  connu  qui  de  foy  peut  parier.   [1745 
Ma.  Nous  diron  que  fa  mort  proceda  d*elle-mefme.  [1746|47 
Sc.    »Vouloir  troniper  vd  peuple  eft  vn  danger  extreme.  [1747|48 
Ma.  »Par  cent  belles  couleurs  vn  Piince  le  de9oit. 
Sc.    »Mais  il  fe  vange  bien  quand  il  a*en  nppercoit. 
1332  »Et  pais  tout  homme  entier  iamais  ne  veut  mal  faire  |1750 
»Et  fuft-il  affeure  que  chacun  doit  fe  taire.  [1751 
»Oar  celuy  pecbe  auez  qui  peche  deuant  Dieu  [1752 
1335  »Dont  Toeil  ioufiours  ouuert  nous  obferue  en  tont  Heu.  [1753 

»Ne  violon  donc  point  la  Justice  publique. 
Ma.  »C'eft  bien  fait  d'amender  vne  ordonnance  inique.  [  1 755 
Sc.  Cela  depend  du  peuple  &  du  facr^  Senat.  [1756 
Ma.  Mais  pluftoft  de  celuj  qui  gonuerne  TEstat.  [1757 
Sc.  Nous  n^auons  quVne  voiz  au  confeil  populaire. 
Ma.  Ce  que  vent  TEmpereur  le  peut-ü  pas  bien  faire? 
Sc.  Non,  car  il  vit  deffous,  &  non  ipxis  für  les  loix, 
Ce  qu'auoient  vfurpd  nos  tyrans  premiers  Rois. 
Ma.  11  peut  en  maint  fubiet  arriuer  niainte  cbofe 

Oü  fon  authorit^  librement  s'interpofe. 
Sc.  »Non  iamais  quand  il  faut  faire  force  k  la  loy. 
Ma.  »Tout  eft  bon  de  fa  part  quand  on  connoift  fa  foy. 
Sc.  »Le  peuple  eft  bien  estrange,  6  gentil  Mafsiniffe, 

Car  celuy  pdche  afs^s  qui  p6che  deuant  Dieu,  ^C  1334 
De  qui  TcbiI  tout-voyant  peut  perger  en  tout  lieu:  [C  1335 
1485  Gardons  donques  le  droit  de  la  chofe  publique.  [C  1336 
Mas.  Moderäs  ie  vous  prie  vne  ordonnance  inique.  [C  1337 
Scip.  Mais  cela  n*apartient  qu'au  peuple  ou  au  Senat.   [C  1338 
Mas.  Mais  pluftoft  k  celuy  qui  gouueme  TEftat.  [C  1339 
Scip.  Vn  feul  h,  peu  de  voix  en  TEftat  ijopulaire.  [C  1340 
Mas.  Ce  qu^vn  Empereur  veut  fans  doute  il  le  peut  faire.  [C  1341 
Scip.  Non  pas  alors  qu'il  faut  corriger  vne  loy. 
Mas.  [je  peuple  bien  fouaent  s'en  raporte  ä  fa  foy. 
Scip.  Le  peuple  eft  bien  eftrango,   o  gentil  Mnfsiniffe,  |C  1348 

Auag.  u.  Abbandl.    (L.  Fries).  9* 
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»Faire  rien  de  fon  chef  qui  foit  aux  loix  contraire. 
Ma.    »Si  la  loy  effc  mauuaiTe,  il  la  doit  corriger. 
Sei.    Soit  a  tort,   foit  a  droit,   le  peaple  vcut  vanger 

La  faict  qui  ne  luy  plait:    mais  quoi  qu'il  en  auienne, 
Qu'elle  goüte  Toubli  de  Tonde  Lethen dc:   [1352 
1761  C^est  par  trop  raifonnä.    A  Diea  depechcs  vous. 
Ma.    Poiirquoi  le  Ciel  eft-il  de  mon  bon-heiir  ialoux  ? 
Choenr. 
»AVi  fent  Taiguillon  d'amour 
1767  »H II  fent  trifteffp  tou-iour', 
»II  eft  fans  fin  miferable: 
»II  ne  iouit  du  repos,  [1857 
1770  »Jufques  a  tant  qu*Atropo8,  [1358 
»SouB  yne  lame  Taccable. 
»Voire  möme  apres  1a  mort, 
1773  »Et  qu'auons  attemt  le  bord 
»Qai  mene  auz  champs  Eliz^s: 
»Je  croj  qa*eiicor*  il  nous  foit; 
1776  »Car  H  nons  dormons  la  nuit, 
»II  r^ueille  dos  penf^s. 
»II  fait  auec  nous  fejour, 
1779  »Quand  le  Soleil  a  fon  tour, 
»Eclaire  nötre  heroifphere: 
»Quand  Titan  fe  plonge  en  Teau, 
1782  »Quand  la  nuit  tend  K)n  rideau, 
»II  nons  donne  encor'  affaire. 
»0  combien  est  mal-heureux,  [1366 
1785  »Qui  de  fon  trait  rigoureux,  [1367 
»Re^it  les  dures  attaintes:  [1368 
»Qin  löge  au  fons  de  fon  coeur.  [1369 
1788  »Cil  qui  Touure  a  la  langueur.  [1370 
»Et  ferme  fa  bouche  aux  plaintes.  [1371 
»Poor  niieux  troubler  nos  efpris  [1372 
1791  »A  fes  doux  fenx  trop  appris, 
»Nötre  raifon  il  nons  ote,   (1374 
»II  nous  poche  les  deux  yeux: 
1794  »N'est-il  donc  pas  mal-heureux? 

B. 

1494  Et  reconnoift  le  moins  ceux  qui  luy  fönt  feruice;   [C  1349 
Alors  qu'vn  Empereur  Ta  beaucoup  obligö,  [C  1350 
Pour  loyer  de  fa  peine  il  en  eft  outrage:  fC  1351 

1497  Mais,  quoy  qu'k  mon  regret,  i*acorde  qu'elle  meure,  [C  1352 
Pourueu  qu'en  la  perdant  noftre  Ami  nous  demeure.   [C  1353 

ChoeYr. 

pEluy  qui  fent  nuit  &  iour,  [C  1354 
1500  V  Les  pointures  de  TAmour,  [C  1355 

A  toufiours  la  face  palle;  [C  1356 

11  ne  fent  pöint  de  repos,  [C  1357 
1503  Jnsqup«  h  tant  qu'Atropos  [C  1358 

Dans  vn  toinbeau  le  (U^ikiHp.  fC  1350 


»peluy  qui 
»V  Les  piq 


c.  13« 

»II  reconnoift  fi  mal  ceux  aui  luy  foot  feruice, 
13Ö0  »Que  lors  quVn  Enipereur  ra  beaucoup  oblige, 
p.  177]  »En  fin,  pour  tout  loyer  il  fe  void  outrage. 

C'eft  tout  yn,  neantmoins  que  Sophonisbe  lueure:  [17G:^ 
1353  Nous  perdon  rennemie  &  Tann  nous  demeure. 

Choevr. 

qui  fent  nuict  &  iour 
liaueures  de  Tamour 
1356  »Eft  melancolique  &  palle; 

»11  ne  gouste  aucun  repos  [1669 
»Jufques  b.  taut  qu*Atropo8  [1770 
1359  »Au  fepulchre  le  deuale. 
»En  cet  importun  defir 
»II  ne  connoiTt  nul  plaiHr; 
1362  »Son  ame  eft  toute  alterte, 
»Son  fein  toufiours  pantelant; 
»San  fiu  fon  coBur  eft  boüillant 
1365  »D*vne  ardeur  dämefuree. 

»0  conibien  eft  malheureux  [1784 
»Qui  de  traits  fi  rigourtjux  [1785 
1368  »Re9oit  les  dures  attaintes,  [1786 
»Et  löge  dedans  fon  coeur   |1787 
»Ge  qui  l*ouure  k  )a  langueur  [1788 
1371  »Et  le  ferme  &  toutes  plaintes.  [17&9 
»Si  Taujour  trouble  Vefprit  [1790 
»Oü  fa  pafsion  8*aigrit; 
1374  »Si  ia  raifon  mefme  il  oste,  [1792 
»0  rhomme  trois  fois  perdu, 
»Qui  pour  ferf  eftre  rendu, 

Voire  mefme  apres  la  mort,  [A  1772 
p.l081  Quand  nous  allons  voir  le  bord  [A  1773 

Des  riuieres  elizäes,  [A  1774 

L*amour  encores  nou»  fuit:  [A  1775 
1509  Gar  en  repofant  la  nuit,   [A  1770 

II  refueille  nos  penf^es.  [A  1777 
II  fait  auec  nous  feiour,  [A  1778 
1512  Quand  le  Soleil  ä  fon  tour, 

Visite  noftre  hemifphere:  [A  1780 

Puis  quand  fe  plongeant  en  Teau,  [A  1781 
1515  La  Nuit  tend  fon  noir  rideau,  [A  1782 

II  nous  donne  encor'  affaire.  [A  1783 
0  combien  eft  mal-heureux,  [A  1784 
1518  Qui  de  fon  trait  rigoureux,  [A  1785 

Regoit  les  rüdes  attaintes!  [A  1786 

Ei  qui  löge  dans  fon  cceur,  [A  1787 
1521  Cil  qui  Touure  ä  la  langueur,  [A  1788 

Et  ferme  fa  bouche  aux  plaintes.  [A  1789 
Pour  mieux  troubler  nos  Efprits,  [A  1790 
1524  A  fes  tourmens  trop  appris,  [A  1791 

Noftre  raifon  il  nous  ofte,  [A  1792 

Et  rend  nos  coeurs  langoureux: 
1527  £ft-il  donc  pas  mal-heiu-eux,  [A  1794 
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»Qui  ch^  foy  löge  vn  tel  höte   [1377 
p.  59J     »Yr^ment  le  le  crois  aixifi ; 
1797  >Son  plaifir  n'eet  quVn  foucy, 
»Qai  iamais  ne  diminue: 
»C*est  vn  renairfant  torment, 
lÖOO  »C'eat  vn  brafier  vehement, 
»Qui  nous  confouinie  la  veüe. 
»Promethä,  Taadacieux,  [1884 
1803  »D^robant  le  feu  des  cieux,  [1385 
»Ne  8*aquit  pas  teile  peine,  [1386 
»Que  Celle  que  Oupidon,  [13b7 
1806  »Fait  naitre  de  fon  branden, 
»Bourreau  de  la  race  humaine. 
»Vn  vautour  va  tiraJÜTant  [1390 
1809  »Son  foye,  qui  renaiffant,  [1391 
»Paift  la  faim  d^mefur^e.  [1392 
»Cetuy  par  deuz  cents  vautoursi  [1393 
181*2  »Sans  attente  de  T^cours, 

»La  poitrine  a  d^hir^.  [1395 
»Le  commencement  d*amour, 
1815  »S*accompagne  nuit  &  iour, 

»De  feux,  oe  foupirs,  de  larmes: 
»Sa  fin  n'a  que  dös  douleurs, 
1818  *D4a  regrös,  &  d^  uial-heurs, 
»Son  müieu  que  dds  alarmes. 
Mafsinirre  ce  grand  Roy, 
1821  Vit  en  peine  &  en  eifroy, 
Pour  la  perte  de  s'amie, 
Que  res  alliäs  Romains, 
1824  Veulent  auoir  entre  mains, 

AinH  que  leur  ennemie. 
p.60]    Mais  il  ne  lepeut  fouffrir: 
1827  II  a  plus  eher  le  inourir, 

Que  viure  vn  iour  fans  fa  danie: 
Tant  plus  qu*on  luy  veut  öter, 
1830  Son  feu  femble  s^augmenter, 
Failant  brandiler  fa  flame. 

Acte  V. 

MASSINISSK.    HIEMPSAL.    SOPHONISKE.    NOÜRICK. 

Massinisse. 

S'En  peut  il  ti-euuer  vn  plus  que  moy  miferable? 
Fut-il  iamais  de  mal,  a  mon  mal  comparable? 


B. 

Qui  ch^  foy  löge  vn  tel  hofte?  [A  1795 
Au  coeur  ü  noua  plante  aufei,  [C  1378 
1530  La  penföe  &  le  foucy,  [C  IH79 

Et  d'efjjoir  il  lea  arozc;  [C  1380 

11  repaift  Tanie  de  vent. 
p.  109]  Et  nous  fait  cueillir  fouuent, 


a  "• 

1377  »Veut  chez  foy  logcr  tcl  hoste.  [171»5 
»Dans  le  fein  il  plante  aufsi 

»La  penf^e  &  Ic  fouci, 
p.  178|  »Qua  d'efperance  il  arrofe: 

»II  fait  le  corp  enuieillir, 

»Et  donne  k  l'ame  k  cueillir 
1383  »L'efpine  au  Heu  de  la  rofe. 
»Ge  larron  audacieux  [1802 

»Qui  rauit  le  feu  des  Cieux,  [1803 
138ü  »N'en  re9eut  pareille  peine  [1804 

>A  Celle  que  Cupidon  [1805 

»Fait  lentir  par  Ion  brandon 
1389  »A  la  pauure  race  huniaine 

»Vn  Aigle  fe  va  paiffant  [1808 

»De  Ion  foye  renaiffant  [180U 
1392  »Pour  fa  faini  dömefur^e:  [1810 

»L*Amoureux  par  cent  Vautours  [1811 

»Plus  miferable  en  fe«  iours 
1395  »La  poilrine  a  defchir^.  [1813 

Acte  V. 

MASSINISSE.    HIEMPSAL.    SOPH.    NOUR.    MESSAGER. 

Massi. 

Tant  plus  vn  bien  eft  eher  &  moins  il  eft  durable 
Mon  heur  propre  k  ce  coup  me  fait  treC-uiiferable; 
1398  11  nra  donn6  la  fleur,  on  m*en  oste  le  fruit, 

II  ni*a  fait  naiftre  vn  io'ur  dont  ie  n^aj  que  la  nuit: 

L*efpine  au  lieu  de  la  Rofe.  [C  l^S;» 
Prometh^  Taudacieux,  [A  1802 
i:«36  Defrobant  le  feu  des  Cieux,  [A  1808 

N'en  re^eut  pas  teile  peine;  [A  1804 

Que  Celle  que  Cupidon,  [A  1805 
1539  Fuit  fentir  par  fon  brandon,  [C  1388 

A  toute  la  raoe  huniaine.  [C  1389 
Vn  Vautour  va  tiraffant,  [A  1808 
1542  Son  fove,  qui  renaiffant  [A  1809 

Paift  fa  fuim  demefur^c:  [A  1810 

L'umoureux  par  cent  Vauiours,  [C  1393 
1545  Sans  attentc  de  fecours,  [A  1812 

La  poilrine  a  defchiree.  [A  1813 

Acte  V. 

MASSL     HIEMPSAL.    SOPHO     NOVR. 
Mass. 

PLus  qiiel«iue  bien  eft  eher  il  en  est  moins  durable,  [C  1-^96 
Mon  heur  propre  ä  ce  coup  in'a  rendu  miferable;  [0   1397 

M'ayant  donue  la  fleur  il  nie  nie  le  fruit;  [C  1398 
Mon  iour  fera  fuiuy  d'vne  bien  longue  nuit. 


M  ^^'•^'^ 
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Ha  poure  MaffiniCTe!   ha  poare  mal-heureux! 

L'alme  foleil  n*en  void  vn  qui  plus  langoureuz 
1836  Afctire  en  Tee  poumons  le  doux  air  de  la  vie; 

Auffi  i'ay  trop  v6cu.    Non,  ie  n'ay  plus  d*enuie, 

De  titre  plus  ton-tens  la  tolle  de  mes  iours; 
1839  J*en  couperai  la  irame  au  point  que  mea  amours 

Cefferont  a  nie  luire.    Helas!  faut-il  qu'vn  aife 

Soit  chafsä  par  le  coup  d>D  penible  mal-aiTe? 
1842  Helas!  faut-il  quWn  bien  foit  tallonn6  d'vn  mal? 

Si  le  grand  Jupiter  pefoit  dVn  pNQis  ögal, 

Au  trebuchet  qui  pend  de  Ta  main  liberalle, 
1845  Et  le  mal,  &  le  bien,  qui  für  noa  chefs  deualle, 

II  faudroit  s^appaifer:  mala  qnand  pour  peu  de  miel,| 

11  dägorge  für  noua  vn  grand  torrent  de  fiel, 
1848  Qui  abreuue  le  ooeur  dVne  liqueur  amere: 

II  fe  montre  enuers  nous  paratre  &  non  plua  pere. 
Scipion,  Scipion,  tu  n*a8  point  d*amitiä:  [1411 
1851  Gar  s'elle  t*öchauffoit  n'aurois  tu  pas  pitiä  [1410 
p.61]  Du  poure  Mafsinirfe,  A  conoiTfant  fa  flame, 

Ne  lui  lairrois  tu  paa  Sophonisbe  fon  ame? 
1854      Dieux  du  ciel,  dieux  d*enfer,  dieux  de  Tair  &  das  boia, 

Voies  voiea  vn  peu  la  rigueur  de  oes  loix: 

Regai'd^B  quel  ftatut,  quelle  fotte  ordonnance, 
1857  A  tait  a  notre  dam  la  Romaine  arrogance. 
Las!  yie  de  ma  vie,  helaal   dclerans  yeux, 

Qui  ferenes  mea  ioura,  beaux  aftrea  radieux, 
1360  Est  donc  venu  le  iour  ou  quittant  la  lumiere, 

Qui  redore  le  monde,  vne  darde  meurtriere, 

Abfconfera  vos  raia  dana  le  fleuue  oublieux, 
1863  Au  lieu  <jue  beaux  &  purs  ils  deuffent  luire  6a  cieux. 
Ciel  qui  vois  ma  lan^ueur,  accorde  moi  la  grace, 

De  bairoter  encor*  Ta  delicate  face: 
1866  D'entrelacer  aux  miens  fes  cheueux  blondiffans; 

De  humer  a  longa  miä  lea  accors  rauiffans, 

De  fa  gorge  angelique,  &  fa  parole  douce, 
1869  Qui  pourroit  d^tourner  lea  dars  que  Jupin  pouffe, 

Sur  ie  front  d^s  rocliers,  alorn  que  dana  les  cieux, 

Col6ro,  il  fait  rouler  fon  foudre  audacieux. 
1872  A  Dieu  beau  n^  treüf,  a  Dieu  beffonnes  leures, 

Ou  mille  voluptäs  a  tous  cous  ie  decoeuurea, 

Dont  le  beau  vermillon  releue  la  couleor, 
1875  Qui  feroit  honte  au  lis  non  fane  de  chaieur; 

Ains  qui  riant  au  cid  für  fa  fueille  arroufee, 

Porte  le  vif-argent  d*une  humide  roufee. 
1878      A  Dieu  pour  tout  iamais  bouche  pleine  d*odeura, 

Qui  de  fon  bäume  peut  alentir  mea  ardeurs; 

Quand  pour  vn  paffe-tena  fa  langue  fretillarde, 

B. 

1551  Deux  beaux  foleils  d*Amour  pleina  dVne  douce  flame  [C  1400 
Ont  amafs^  leura  rays  au  centre  de  mon  Ame,  [C  1401 
Pour  IVnflammer  plus  fort:  maia  vn  facheux  hyuer,  [0  1402 

1554  De  leur  douce  clarte  me  vient  orca  priuer.  [C  1403 

Las!  ie  perds  ma  richeffe  k  peine  encor'  trouuöe,  [C  1404 


c. 

Deux  yeux  Soleils  ardens  de  claire  &  viue  flame 

Oot  amaCs^  leurs  rais  au  centre  de  mon  ame 
p.  179]  Pour  l*efchauflfer  d'amour,  mais  vn  fafcbeux  Hiuer 

De  leur  douce  chaleur  nie  vient  bicn  toft  piiuer. 
1404  Las!   ie  perds  ma  richeCTe  ii  peine  encor  trouuee, 

Kt  n'ay  paa  d'vn  plaifir  la  douceur  efprouiide,  l 

Que  mille  defplaifirs  tiop  fenfibles  au  coeur, 
1407  Me  comblent  Toeil  de  pleurs  &  Tatnc  de  lanorueur. 

>0  qull  vaudroit  bien  raieux  n'auoir  nul  gouft  de  Taife, 

>Pui8  qa'apres  la  douleur  en  deuient  Ci  uiauuaife! 
1410       Anic  plus  que  Ctupido  aux  doux  traits  de  pitid,  [1851 

Deuois-tn  point  donncr  k  ma  Ceule  amitid  [1850 

Ce  que  niefme  on  pourroit  nier  k  mon  niente? 
1413  Xenocrate  d'Aroour,   infidele  hipocrite, 

Vaudras-tu  donc  iamais  qu*vn  Prince  genereux 

Soit  pour  Tamour  de  toy  de  la  mort  amoureux? 
1416  0  Guorriers,  deCormais  nul  de  vous  ne  s*aproche 

De  ce  marbre  animä,   de  cette  ame  de  rochei 

Qui  fe  mefcontentAnt  de  mon  contentement 
1419  Pour  loyer  de  feruice  ordonne  vn  chaftiment. 
Auras-tn  bien  le  coBur  malheureux  Mafsinirie, 

De  liurer  en  fes  mains  ta  panure  Sophoniffe? 
1422  Fay-la  pluftoft  mourir,  meurs  pluftoft  mille  fois 

Que  de  rendre  ton  nom  fi  contemptible  aux  Rois. 

Quoy  qu*il  feigne  bien  d'eftre  en  amour  impafsible, 
1425  La  voir  fans  en  brufler  ne  luy  feroit  polsible; 

Et  fiift-il  tout  de  glace  il  8*en  iroit  diffous 

Au  regard  de  fes  yeux  agreables  &  doux; 
1428  Et  fim-il  tput  de  fer  il  auroit  le  cournge 

Amoli  des  attraits  qu*elle  porte  au  vifage. 

?.1101  Je  n'ay  pas  d*vn  plaifir  la  douceur  efprouu^e,  [C  1405 
557  Que  mille  defplaifirs  fenfibles  k  mon  coeur,  |C  1406 

Comblent  mon  oeil  de  pleurs,  mon  Arne  de  langueur.  [C  1407 
0  croel  Scipion  tu  n'as  point  de  piti^;  [A  1850 

1560  Deuois-tu  pas  donner  a  ma  feule  amitid,  [C  1411 
Ce  qui  fe  pourroit  bien  nier  k  mon  meriter  [C  1412 
■Xenocrate  d* Amour,  infidelle  Hipocrite,  |C  1413 

1563  Tu  n*a8  iamais  yalu  qu*vn  homme  genereux,  [C  1414 

Fuft  pour  Tamour  de  toy  de  la  mort  amoureux.  [C  1415 
Guerriers  que  deformais  nul  de  vous  ne  s*aproche,  [C  14 IC 

1566  De  ce  marbre  anime,  de  cefte  Ame  de  Roche;   [C  1417 
Puis  qu*eftant  mefcontent  de  mon  contentement,  [C  1418 
Pour  guerdon  de  ma  peine  il  me  donne  vn  tourment. 

1569  As-tu  fi  pen  de  coeur,  valeureux  Mafsiniffe,  [C  1420 
Que  de  luy  deliurer  la  belle  Sophoniffe?  [C  1421 
Fay  la  pluftoft  mourir,   meurs  pluftoft  mille  fois,  [C  1422 

1572  Que  de  ton  deshonneur  le  propre  auiheur  tu  fois, 

Encor  quMl  feigne  d*eftre  en  amour  impafsible:  [C  1424 
La  yoir  fans  en  brufler  ne  luy  feroit  pofsible:  [C  1425 

1575  SMl  eftoit  tout  de  glace  il  feroit  tout  diffous,  |C  M26 
De  Tardeur  de  fes  yeux  agreables  &  doux;  (C  1427 
Si  de  fer  ou  d'acier  il  auoit  le  courage,  [C  1428 

1578  Tl  frroit  amoli  rcgardant  fon  vif:igo.  [C  1129 
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1881  Vient  donner  a  la  mienne  vne  attaque  gaillarde. 

A-Dieu  pareillement  anseliques  beautes 

Qui  les  coßiirs  plus  marbrins  pouuea  rendre  dontes. 
p  62]  Mais  vn  cors  peut-il  viurc  abfünte  de  la  dame, 

Qui  fnc^  d'vn  baifcr  reffencc  de  Ton  aine? 

Ainfi  que  Ic  foleil  quittant  notro  horifon; 
1887  Pour  faire  luire  ailleurs  Ton  lumineux  brandon, 

Empörte  notre  iour  &  de  fes  niains  fimebres, 

La  nuit  deCfu^  la  terre  äpanche  les  tenebres: 
1890  Ainfi  (juand  mon  foleil  ne  luit  fus  mon  zeoit, 

Le  plaifir  a  Vinftant  de  mon  coeur  fe  banit, 

Et  perdanfc  faclart^  la  vie  m^est  rauie, 
1893  Car  lors  ie  vai  i>erdant  la  caufe  de  ma  vie. 
Or  accorde  moi  donc  ö  tout-pouuant  Jupin» 

Que  m'amour  &  ma  vie  ayent  femblable  fin; 
189G  Afin  qu*vn  feul  iombeau  ferre  deffons  fa  lame 

Les  deux  cors,  qui  viuans  n*auoient  quWne  feule  ame. 
0  n  i*ajf  ce  bon-heur,  quel  efprit  bien  heureux  [1470 
- 

Mais  ie  Tacufe  en  vain  &  de  codur  &  de  voiz;  [G  1430 
Auec  plus  de  raifon  ie  me  dois  prendre  anx  loix.   |C  1431 
1581  Loix  qui  me  defrob^s  mon  plus  eher  herit&ge,  [C  1432 
On  ne  vous  publia  que  pour  faire  doroniage;  |C  1433 
Et  voftre  Autheur  n^onftra  fon  peu  d*entendenient,  [C  1434 


1584  Son  i)eu  de  confcience  &  de  bon  iugement  [C  1435 

Faut-il  ciu*^  fon  vouloir  la  Raifon  mefme  cede?  [C  14S< 
A  quel  oroit  donnoit-il  ce  qu'vn  autre  poffede?  [G  1438 


p.  IUI  Par  to^  mefchant  antheur  dWn  ü  cruel  Edit, 

L*vfufruit  de  mon  bien  ni*eft  ores  interdit;  [G  1439 

Par  toy  TAftre  d'Amour  fi  luifant  k  noftre  l«e,  [C  1440 

1590  En  fon  clair  Orient  fe  couure  dVn  ombrage;  [C  1441 
Et  par  toT  ce  beau  chef  de  Mirthe  couronnä,  |0  1442 
D'vn  ftineore  Cipr^  doit  eftre  enuironn^. 

1593  L*Aftre  qui  fauorife  aux  Rois  &  lenr  naiffance  [G  1444 

Deuoit  verfer  fus  moy  beaucoup  plus  de  puiffance;  [G  1445 
Ou  bien  nie  denier  le  bon-heur  (fe  la  voir,   [G  1446 

1596  Pnifque  de  la  ^rder  il  m'oftoit  le  pouuoir.  [G  1447 
Vraiment  le  vam  renom  d'vne  vaine  vaillance,  [G  1448 
Donnoit  k  mes  fouhaits  par  trop  d'outrecuidance:  [0  1449 

1599  J*endure  trop  de  peine  &  trop  a*affliction, 
N^ajant  ä  mon  pouuoir  borne  ma  pafsion. 
Mais  puis  aue  mon  Deftin  &  mon  propre  courage,  [G  1452 

1602  Dedans  o*eit  Ocean  m*ont  fait  faire  naufrage,  [G  1453 
Je  ferois  tranfportä  d'vne  extrefme  fureur,  [C  1454 
Si  ie  me  repentois  d*yne  fi  belle  erreur.  [C  1455 

1605  Je  ne  pounois  trouuer  de  plus  douce  aduerfaire,  [G  1456 
Je  ne  pouuois  brufler  d'vne  flaiue  plus  claire,  [G  1457 
Je  ne  pouuois  choifir  d*<Bil  plus  riebe  d*apas,  [G  1458 

1608  D'attrajts  plus  gratieux,  de  plus  plaifans  trefpas: 
Ayant  eft^  vaincu  de  Beaute  fi  parfaite,  [G  1460 
Tons  mos  beaux  Lauriers  ie  cherche  en  ma  deifaite;  [C  1461 

1611  Ma  honte  eft  mon  trionfr»,  &  ma  porto  oft,  mon  gain, 


0.  '^ 

Grand  Romain  ie  t'accufe  &  de  coeur  &  de  voix, 
1431  Mais  fans  raifon  pofsible:  il  nie  faut  prcndre  aux  loix. 

Loix  qiii  me  rauiffcz  mon  plus  eher  hovitage, 

Lon  vous  publia  bien  pour  me  faire  dommage: 
p.  1801 'Voftre  autheur  quel  qu'il  foit  montre  bien  claircment 

Qu'il  cut  peu  de  Justice  ou  peu  de  iugemcnt. 

Quel  droit  peut  vfurner  ce  qu'vn  autre  poff'de? 
1437  Faut-il  qu'il  fon  vouloir  la  raifon  mofme  cedo? 

Et  que  par  le  decret  de  ne  f^aj  quel  Edit 

Ij*vfufrnit  de  mon  bien  foit  ore  interdit? 
1440      0  cruaut^  du  fort!    l'Astre  clair  de  noftre  ^e 

D^s  fon  bei  Orient  va  fe  coiiurir  d'ombrage, 

Et  ce  chef  glorieux  de  Myrthe  enuironnd 
144:t  Defcend  dans  le  cercueil  de  Cipres  couronnd. 

L'Astre  qui  de  nous  Rois  d  online  la  naiffance 

Deuoit  yerfer  fus  mov  beancoup  plus  de  puiffance, 
1416  Ou  du  tout  me  nier  le  bon  heur  de  la  voir, 

Puisque  de  la  gard^r  il  m'ofte  le  pouuoir. 
Certes,  le  vain  renom  dVne  illustre  vaillanco, 
1449  Enfla  trop  mee  fouhaits  de  cette  ontrecuidanco 

Qui  ne  met  aacun  bome  k  fon  affection^ 

Pour  m'abatre  le  coeur  fous  cette  affliction. 
1452  Mais  baste;  le  destin  &  mon  propre  courage 

Dedans  cet  Ocean  me  caufans  le  naufrage, 

Je  feroj  bien  vrayment  tranfport^  de  fureur, 
1455  Si  ie  me  repentoy  d'vne  H  belle  erreur. 

Eufsd-ie  peu  choifir  de  plus  douce  aduerfaire? 

Eufse-ie  peu  bruler  d'vne  flame  plus  claire? 
1458  Eufäd-ie  peu  trouner  des  yeux  fi  pleins  d'appas? 

Des  tourmens  fi  benins  &  de  fi  doux  trefpas? 
Affailli,  yaincn,  pris  de  Beautd  fi  parfaite, 
1461  Mon  plus  braue  I^urier  ce  fera  ma  deafaite, 

Et  mcs  fers  mon  triomphe;  vn  feul  trait  de  fes  yeux 

Fait  honneur  &  ma  priie  &  m'en  rend  glorieux. 
1464      Si  donc  il  te  faut  perdre  6  ma  j^lus  obere  flame, 

Auec  toy  i'efteindray  le  fiambeau  de  mon  ame; 
p.  181]  Mes  yeux  auec  les  tiens  quitteront  la  clartd, 
1467  Pour  ne  s'ouurir  iamais  au  lour  d'autre  Beaut^. 

Vn  exil  eternel  me  feroit  ton  abfence; 

Et  puls  te  furuiuant  i'aurois  part  ä  l'offence. 
1470  Mais  fi  ie  meurs  pour  toy,  quel  efprit  bien-heureux  [1898 

Mais  vn  fort  rigoureux  me  l'ofte  trojp  foudain. 

S'il  me  faut  te  quitter,  6  ma  plus  euere  flame,  FC  1404 
1614  Auec  toy  sVfteindra  le  flambeau  de  mon  Arne;  [C  1465 

Et  pour  ne  s'ouurir  plus  au  iour  d'autre  Beautö,   [C  1467 

Mes  yeux  auec  les  tiens  vont  perdre  lour  clarte.  [C  1460 
1617  Je  veux  auec  ta  mort'ioindre  la  mienne  cncore, 
p.  112]  Pour  tuer  le  regret  qui  mon  Ame  deuore: 

Voyant  ce  beau  Soleil  par  la  rigucur  du  Sort, 
1620  Toiuber  des  fon  matin  aa  couchant  de  la  mort: 

Je  veux  qu'vn  feul  tombeau  couure  deffous  fa  lame,  [A  1896 

Deux  corps  morts  qui  viuans  auoient  vne  feule  Ame.  [A  1897 
1623  Si  i'ay  tant  de  bon-heur,  quel  Efprit  bien-heureux,  [A  1898 
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1899  S*^galeroit  a  moy,  dans  les  champe  atnonreux  [1471 

Du  beau  verger  d*Elife?  auec  quelle  allegreffe. 

Des  ombres  de  1a  bas,  pourfendroif-ie  la  prefTe? 
1902  Bon  Dicu  que  de  plaifirs,  oiant  dans  fes  Yergers, 

Les  fredons  mignardes  d^  oifeaux  bocagera. 
La  tu  in*entretriendroi8  de  ta  douce  parole,  [1472 
1905  Lk  dWn  pas  mefurö  nous  fuiurions  la  carole,  [1473 

D^  autrpB  amoureux,  qui  fe  vont  ägayant, 

A  fouler  fous  leurs  pi^  yn  beau  pre  verdoyant: 
1908  Lk  du  grand  Scipion  nous  n^aunons  plus  de  crainte :  [1476 

Notre  ame  n'y  feroit  de  la  douleur  attainte.  [1477 

Nou8  viurions  en  repos  &  iamais  les  langueurs, 
1911  Ne  feroient  leur  retraite  au  milieu  de  nos  cceurs. 
Ai)oint^  nies  defirs  o  grans  dieuz  inimortels, 

Si  pieuz  &  deuot  i*ay  mouiile  tos  au  tele, 
l!^14  Du  fang  de  mainte  noftie,  &  fi  mes  facrifices, 

Vous  ont  tou-iours  estä  plaifans,  a  rooy  propices. 
p.  63]  Mais  quoy  ?  dieuz  imniortels !    n'au^  toub  pas  permis, 
1917  Que  Tot  de  ces  Romains  fust  en  ces  lieux  tranf-mis, 

Au  lieu  de  Tarrester  auz  conauests  de'SiciUe: 

Ou  bien  a  fubiuguer  dans  TEfpaigne  infertille, 
1920  Cent  peuples  indonles.    Mais  ß  ce  grand  Romain, 

N'eust  traietä  la  mer  pHOur  donter  TAfrioaln; 

Si  nous  n*eufi(ions  däffait  la  redoutable  armee, 
1923  Du  mHl-heureuz  Syphaz,  helas!  ma  bien  aimee 

Je  n*euffes  eu  tant  d'heur  que  de  voir  ta  beautö. 

Qui  m'emble  d*vn  regard  Tarne  &  la  libertä. 
1926  Aufß  nVufses  tu  pas,  ö  mal-heureufe  Reine, 

Par  vn  fecond  hymen  endur^  tant  de  peine. 

Gar  a  toi  qui  dois  viure  en  tout  aife  &  foulas, 
1929  Etraignant  ton  mari  dans  le  tour  de  tes  bras: 

Au  lieu  d*vn  lit  nopcier,  la  dure  deftinee, 

Te  b&tit  vn  cercueil:  Reine  peu  fortun^, 
1932  Vr^ment  ie  plains  uion  mal;  mais  ta  condition 

M*emeut  plus  quil  ne  fait  a  la  com{)af8ion. 
Faudrat-il  donc  en6n  nue  Sophonisbe  dreffe 
1985  Vn  paffd-tens  au  peupler  A  quWne  grande  prcffe 

De  dames,  vienne  70ir  roon  cosur  emprifonne? 

Tu  n^as  pas  Jupiter,   vn  tel  arrest  donn^, 
1938  Que  moy  qui  ne  fuis  qu*vn  auec  ma  Sophoniffe, 

Sois  endiaine  de  fers.    0  poure  Maffiniife, 

Tu  tiens  de  Scipion  &  la  vie  &  la  mort: 
1941  11  t'a  fait  vn  grand  bien,  il  t'a  fait  vn  grand  tort 

Tu  vois  par  fon  moien  Sophonisbe  la  belle; 

Mais  fa  rigueur  luy  caufe  vne  mort  trop  cruelle. 
1914  0  plus  courtois  Lelie;   o  coeur  bien  plus  feal, 

Tu  reffens,  bon  ami,  le  contre-coup  du  mal, 

Que  me  donne  l'amour:  mais  c^te  froide  röche, 
1947  Que  le  vent  enflamm^  de  mes  foupirs  n*dloche, 
p.  Ü4]  N'attendrit  [pas]  fon  coaur  pour  mes  dolentes  voiz, 

(jui  pourroient  adoucir  les  fiers  hötes  des  bois. 
1950      Ha  poure  mal-heureuz!   tu  foufriras  en  fomme, 

Qiie  Sophonisbe  tombe  au  |K)uuoir  d'vn  tel  homme? 

Non,  ie  meure  plütöt,  cnr  ic  fuis  affcurd, 
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Ira  de  pair  k  moy  für  les  pr^s  amoureuz?  [1899 

LU  tu  iirentretiendros  de  mignardes  paroles,  [1904 
1473  [Ä  nos  pas  guideront  les  loyoufes  Caroles  [1905 

Des  fortunez  Amaos,  qui  dancent  toar  h»  tour, 

Puis  fous  les  Mjrthes  vers  difcourent  de  TaDiour, 
1476  La  nou8  viurons  fans  miil,  &  qui  plus  eft  Tuns  crainio,  [1908 

Sans  fouci  des  Romains;    noftre  ame  non  contrainte  [1909 

Nuict  &  iour,  fans  ceffer  en  ce  lieu  gracieux 
1479  Gonstera  de  ramour  les  fruits  delicieux. 

0  chers,  mais  vains,  fouhaits  il  faut  que  ie  vous  laiffe, 

Ponr  lamenter  ia  mort  de  ma  douce  Maif treffe: 
1482  Sophonisbe  tu  pars,  le  fort  en  eft  iett^; 

Et  moy,  ie  reste  feul  priuä  de  ta  beautä. 

Belle  ame  de  mon  cceur  que  ne  te  peuz-ie  fuiure? 
1485  Ou  bien  que  ne  le  veuz-ie  eftant  fi  las  de  viure? 

Tel  eft  le  fort  cruel  qui  me  donoe  la  loy, 

Que  ie  ne  puis  niourir  ni  viure  auecques  toy. 
1488  Meurs  donques  pour  reuiure  k  iamais  immortelle: 

Je  viuray  pour  mourir  en  douleur  eternelle: 

Le  Premier  feu  d*amour  dont  tu  m'as  aliume 
1491  Brufle  touHours  en  moy  fans  eftre  confomm^. 

Tes  yeuz  m'ont  de  Tefprit  banni  tonte  inconstance: 

Ni  Tefpace  du  temps,  ni  la  longue  distance, 

B. 

S*egaleroit  &  moy  dans  TElife  amoureuz,  [A  1899 

Ou  tu  mMntretiendrois  de  tes  douces  paroles,  [A  1904 
1626  Ou  nous  dous  meflerions  auz  gaillardes  caroles,  [A  1905 

Des  Amans  fortun^  qui  fe  vont  efgayant,  [A  1906 

A  fouler  de  leurs  bons  vn  beau  pri  verdoyaht:  [A  1907 
1G29  La  nous  ne  fentirons  nulle  ennieufe  attainte;  [A  1909 

lÄ  du  fier  Scipion  nous  n*aurons  plus  de  crainte;  [A  1908 

La  fous  les  myrtes  verds  taut  de  nuit  que  de  iour, 
1632  Nous  cueillirons  les  fleurs  &  les  fruits  de  l'Aniour. 

Aux  rayons  de  tes  yeuz  fe  fondra  ma  trifteffe, 

Leur  chaleur  fera  naiftre  en  mon  coBur  Talegreffe; 
1635  Les  foucis  de  mon  Ame  k  ces  Solei Is  ouuers, 

Seront  k  ma  penfäe  aufsi  douz  que  cliucrs. 

Mais  las!  en  ces  fouchaits  vainement  ie  nie  fondc; 
1638  Seule  tu  dois  quitter  la  clartd  de  ce  Monde: 

Le  confeil  en  eft  pris;  fi  tu  veux  repofer 

Apres  tant  de  trauauz.   il  t*y  faut  difpofer. 
1641  Chere  &  douce  Beaute,  que  ne  puif-ie  te  fuiure; 

Pour  mourir  plus  long-temps  ie  dois  plus  lüg  tcps  viure: 

Mon  mal  s*allumera,  voyant  le  tien  eltcint, 
1644  Alors  quVn  froid  poifon  aura  pali  ton  teint: 

Tu  mourras  pour  te  rendre  k  iamais  immortelle,  [C  1488 

Je  viuray  pour  mourir  en  douleur  eternelle;  |C  1489 
1647  Et  le  feu  que  tes  yeuz  nront  en  TAme  allumc  [C  1490 

Y  brnflera  toufiours  fans  eftre  confumd  [C  1491 
p.  113]  Auecques  mon  Amour  eft  nee  la  conftancc, 
1650  Ni  la  longueur  du  temps,  ni  des  lieuz  la  diftance,  [C  1493 
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1953  Qiie  8*il  auoit  vn  trcct  de  fon  oßil  cnduro, 

Son  coour  fe  diffoudroit  tont  ainfi  que  la  glaco, 
Dont  le  foleil  refout  la  distal  ine  fao3. 

1950  II  n'est  il  n'eft  fi  dar  qu'il  ne  fuft  tot  founiis. 
Au  pouuoir  de  ce  Dieu  qiii  en  ce  point  ma  nii^^; 
Et  qirvn  fi  r.\re  bien  etant  en  f:i  puifffinco, 

1959  II  nc  Uiy  print  defir  d'en  prendro  iouiffauco. 
Ili'!   D*est  il  pas  de  chair  ainfi  comine  ie  fiii!<V 
Amoui-,  refenible-il  pas  a  ceux  que  tu  pourfiiisy 

1962  Que  tu  vas  conduifant  fous  i'ouibre  de  tes  alles, 
Attaches  aux  chainons  des  beaut^s  les  plus  belies? 
Certes  il  est  tout  tel,  il  ef^  de  chair  &  d^os, 

1965  Suiet  comine  vn  de  nou«  au  pounoir  d'Atropos. 

Mais  las!  qu^est  il  befoin  qu*en  raifon  ie  tue  fonde? 

Ce  beau  difcours  eft  yain,  nul  bien  ne  m'en  redende. 
1968  Scipion  veut  auoir  la  moiti^  de  mon  coour, 

Mo  laiffant  pour  iamais  vn  trifte  creue-coeur. 

II  me  prie,  il  m*exhorte,  il  me  femond  de  rcndre 
1971  Celle  ou  folon  raifon  il  ne  deu^^t  rien  pretcndrc: 

II  Cache  fon  yenin  fous  Teiuni teile  propos 

D'vn  difcours  doux-amer:  il  veut  que  mon  rei)08, 
1974  Mon  feul  aifo,  mon  bien,  foit  mis  en  fa  puiffance. 

Mais  que  luy  feroit-il?    Vrement  lors  que  i*y  penfe. 

Non  non  ie  me  d^dis:   ha  perfide  penfer! 
1977  As  tu  donc  bien  oze  iufques  lä  t'elan^er. 

Plütöt  le  grand  Jupin  qui  brandit  le  tonncrre, 

Ses  dars  trois-fois  pointus  deffus  mon  chef  deffcrrc : 
p.65]  Pleuue  plütöt  fus  moj  le  fcu  qui  les  Goans 

Cendroya  terre-n&,  für  les  chimj^  Phlegreans. 

Plütöt  plütöt  encor\  fecond  Amphiaree, 

1963  La  terre  m^engloutiffe  en  fa  gorge  alteröe: 
Que  ie  rompe  la  foy  que  par  grande  pmitiö, 
J'engagö  librement  a  ma  chafte  nioitiö. 

1986      II  faut  d*autre  c6i6  rendre  Tobeiffance 

Au  Romain  Scipion  qui  für  nous  a  puiffance; 

Ainfi  donc  tu  mourras.    Dieux!    que  i*en  fuis  uiarri. 
1989  Qui  pis  eft,  par  la  main  de  ton  propre  niari. 

C'est  a  fin  qu'aüx  vainqueura  tu  ne  fois  point  fuicte. 

Par  quel  moyen  facile  iras-tu  donc  au  Lethe, 
1992  Plonger  en  möme  inftant  &  ta  vie  &  tes  maux? 
,^\     Par  le'f  fer?  par  le  feu?    Sonhonisbe,  ie  taux, 

Cela  n'est  que  trop  long,  la  poifon  est  nieillourc, 
1995  Qui  rend  raort  Thomme  vif  cn  deiix  niinutes  d^bouiv. 
Mais  quoy?   fcra  ce  nioy  qui  ciuf«na  la  fin 

D'vnc  teile  beaute,   par  vn  blatiard  venin? 
1998  Serai-ie  raffafin,  le  tueur  de  mon  ame? 

Le  mari  ferat-il  le  nieurtrier  dt«  fa  feniuie? 

Allen  ma  feule  amour,  allen  plütöt  nous  dcux, 
2001  Dana  TetTroiable  horreur  dC's  ilof  is  aroneux 

De  Tardente  Libye,  ou  difious  rouibro  cpaiff».- 

D'vne  trifte  forefi,  paffon  nütre  icunelT«; 
2004  Au  niilieu  des  fcrpcns,   dc-r?  li^ns,   A:  den  ours, 

Compaignons  nml-heuieux  du  n  De  de  iios  iouis. 

11  laut  donc,  il  faut  donc  sV-n  aller,  douce  vi»-, 


0.  1*9 


1494  Ni  Taccidont  mortcl ,    ni  toute  autre  rigucur 
N'efFacenv  ton  DOin  graut^  dedans  mon  cceur. 
Auffi  fgay-ie  par  trop  6  clarte  fiiinte  &  belle, 

p.  182]  Oomhien  tu  merilois  vne  vie  imiuortollc: 
Miiis  le  Ciel  te  retire,  &  femble  defirer 
Qirauocques  le  Soleil  tu  Taille^  efclairer; 

1500  Cependant  i(  Di*en  reste  vn  regret  dedans  Tarne, 
Vd  nuage  dans  Poeil,  dans  le  cosur  yne  flanie, 
Vne  languenr  ftupide  en  tous  Ics  rentimens: 

1503  Je  fuis  mort  au  plaifir  &  viuant  aux  tourmens. 

Quel  deffein  aj-ie  prU?   moy  qui  dois  la  deffendre 
Moy  qui  dois  la  fauuer,  für  fa  vie  entrepren die V 

1506  Luj  donner  le  trefpas?  dure  Necefsit^, 

Eft-ce  helas?   ou  ta  faute  ou  bten  ma  lafchetc, 
Que  Celle  qni  mes  iours  de  troubles  k  fait  cahnes, 

1D09  Qui  m'a  donn^  vaincuä  vn  milion  de  Paluies, 
Ri'9oiue  de  ma  main  le  funebre  Cipres? 
Quand  eile  partira  ie  veux  aller  apros,  ^^ 

1512  De  ma  vie  i,  fa  mort  eft  deu  le  fsicrifice; 

En  fa  fin  doit  ceffer  le  cours  de  mon  feruice: 
Car  c'eft  pour  vne  mort  fouffrir  mille  trufpaa, 

1515  Quo  de  la  voir  mourir  &  de  ne  mourir  pas. 

Mais,  puis  que  mon  destin  puis  que  foo  aduenture 
Surmonte  mon  defir  &  ce  mal  me  coniure, 

151ä  Qu*il  me  la  faille  aimer  fans  iamais  plus  La  voir, 


B. 

Ni  d*aucun  accident  la  cruelle  rigueur,  |C  1494 

Ne  pourra  t'effacer  du  marbre  de  mon  cceur.   [C  1405 

1653  Las!   ie  n'ignore  point,  lumiere  fainte  &  belle,   [C  1496 

Que  tu  meritois  bien  d'eftre  au  monde  immortelle:   [0  1497 
Mais  le  Ciel  enuieux  qui  t'en  vient  retirer,  [C  1498 

l<i5G  Veut  qu'au  lieu  du  Soleil  tu  Tailles  erdairer.    [C  1499 
Cependant  il  me  refte  vn  regret  dedans  TAme,  [C  1500 
Dans  les  yeux  vne  nu€,  au  courage  vne  flame,   [C  1501 

16:>9  Vne  ftupidite  dedans  le  fentiment,  [C  1502 

Qui  me  fönt  [mort]  k  Taife  &  viuant  au  tourment.  [C  1503 
Mais  enfin  quel  deffein  eft-ce  que  ie  dois  prenilre? 

1602  Voudrois-ie  bien  encor'  für  fa  vie  entreprendre?  [C  1505 
Vn  corjps  fi  pretieux,  fi  rare  &  fi  cheri, 
Seroit-il  bien  tu^  par  fon  prope  muriV   fA  1989 

1665  La  Beautd  qui  mcs  iours  de  troubles  h  fiiit  calmes,  [C  1508 
La  main  qui  m*a  donn^  des  Lauriers  &  des  palmes,  [C  1509 
R«ceura  donc  de  moy  des  funebres  Cipres?  [G  1510 

1668  Non  non,  stelle  s'en  va  ie  veux  aller  apres;  [C  1511 
De  ma  vie  h  fji  mort  ie  feray  facrifice:    [C  1512 
Car  fa  fin  doit  finir  le  coura  do  mon  foruice;    |C  1513 

1671  Si  c*efj   v^our  vne  mort  endurer  cent  tn-fpas,  [C  1514 
Que  d'aiiiier  vne  Dame  &  de  ne  la  voir  pas. 
Mais  puis  que  fun  Deftin  &  ma  trifte  au  an  iure,  [C  IM  6 

1»'»74  Luy  vont  faire  payer  le  tribut  a  Niiture; 

Puis  qu'il  la  faut  aimer  &  ne  la  iamais  voir,  [C  1518 


2007  Et  quittant  la  grandeur  compagne  de  rcnuie, 

Embraffer  constamment  la  dare  poanst^: 

Je  pourrai,  pour  le  moins,  en  toute  libertä 
2010  Languir  entre  yob  bras,  &  fuc^oter  fes  rofes, 

Qui  comme  d*vn  foleil ,  d*m  baifer  fönt  (klofes. 
Que  di-ie  mal-heoreuz  qtiand  ie  pouroia  yoler 
2013  Pias  vite  qn'vn  gerfaut  par  le  vague  de  Tair, 
p.66]  Je  n*^haperoi8  pas  voleroif-ie  aux  estoiles? 

Razeroif-ie  le  dos  de  la  mer  porte-voiles? 
2016  >Iroif-ie  en  lautre  monde?  helasl  nal  liea  n*est  feur 

»A  celu]^  la  qni  porte  anec  foy  le  mal-hear. 

Poarqnoi  donc  fi  lon-tens  me  plainMe  &  me  laiuente? 
2019  Le  tens  coule  tou-iours,  deia  le  ionr  s^abfente, 

Et  la  brnne  vefper  ramene  dans  les  oieux, 

De  la  paifible  nuit  les  flambeaaz  radieax: 
2022  Et  n  ie  tarde  encor  d*accomplir  la  promefre 

Dont  ie  fuis  enoag^  ven  ma  ch^re  maitrerie? 

Grand  Dien  rouTe-Tniuers  qui  d*7n  feul  träct  de  Tceil 

Fernes  les  fombres  lieuz,  que  iamais  le  foleil 

N*^aira  de  fes  rais,  qui  fondes,  qui  furettes 

Les  duales  du  ccsur,  ou  les  chofes  fecrettes 
2028  Sont  clofes  fous  la  clei  ou  d'vn  front  d^guif^ 

Ou  dVn  odil  deoeneur,  ou  d*vn  propos  ruf^: 

Ly,  comme  en  groffe  lettre,  en  mon  ame  loyale, 
2031  Qui  pour  garder  (a  foy  ront  la  foy  coniugafe. 
Chere  ame  ti  ie  veuz  te  respiter  de  mort, 

II  fiüut  te  rendre  au  chef.    Le  yeuz-tu?  non;  i*ay  tort: 
2034  Tu  te  montres  auoir  plus  que  moy  de  conCUince, 

Quand  tu  mets  en  la  mort  ta  demiere  efperance. 
0  Destin  toop  cruel!    0  ciel  trop  rigoareuz, 
2037  Qui  fais  naitre  en  nos  coeurs  les  deCirs  amoureuz : 

Tu  deuois  ou  banir  de  ma  ieune  poitrine, 

Le  fils  porte-brandon  de  la  foUe  Ciprine: 
2040  Ou  ramollir  le  coBur  du  chafte  Scipion, 

Afin  qu*il  fe  toumaft  a  la  compafsion. 
Et  Tous  Dienz  imm orteis,  &  tous  faintes  D^CTes, 
2043  Vous  Dämons  qut  log^  dans  les  nues  ^pairD^s, 

Toy  rauilTeur  Pluton,  toy  Neptun*  qui  dans  Teau 

As  fenti  les  ardeurs  de  rarooureuz  flambeau, 
2046  Sans  le  pouuoir  ^teindre  au  bean  milieu  des  ondes. 

Vous  tous  dont  le  vouloir  gouueme  les  deuz  mondes, 
p.67]  Quel  pouuoir  av^  vous,  ie  ne  dy  fus  TAmour, 
2049  Mais  für  vn  qui  ^  bas  7oit  la  clarte  du  iour, 

Moquant  par  tu  m^pris  yob  eternit^  faintes? 

Jupiter  n*eCt  point  Dien,  non,  ce  ne  fönt  que  feintes : 
2052  Vous  autres  vous  n*an^  aucune  anthont<$; 

Veu  qu'vn  homme  en  d^pit  de  vötre  deitä 

Bon-gre  mal-gre  Tamour,  bon-gre  mal-gre  fa  mo.re 
2055  Fait  de  mon  chafte  bymen  Tobiect  de  ta  colere. 

0  maudit  Cupidon,  iette  Ik  ton  carquois, 

Quitte  moy  ton  brandon,  &  t^enfuis  dans  les  bois, 
2058  Et  pren  \k  pour  le  but  de  ta  fl^he  empennöe, 

Les  cruels  animauz  qui  oourent  la  Quinte, 

Les  lous  amis  d^  bois,  les  tigres  rauiCGuis,    (ForU.  S,  151) 
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2061  Les  ours  Numidiens,  les  lions  rugirfans. 

Maudit  foit  a  iamais  la  nation  Romaine: 

Que  maudit  l'oit  la  mer,  de  qni  Thumide  piaine 
2064  Heceut  tons  ces  yailTeaux  aans  fon  cahue  giron: 

Maudit  Coit  auec  eux  le  cruel  Scipion: 

Et  moy  encor  maudit  qui  n'ay  peu  de  diffaiue, 
20G7  Que  par  la  mort  deliurer  vne  Captine  fenime. 

Mais  quelle?  ma  moitiä,  que  i'aime  cent  foia  mieuz 

Que  la  tei-re  &  le  ciel,  les  Romains  &  les  dieux. 
Hi.  Helas!  ie  crain  beaucoup  eine  Tarne  ne  s^enuole, 

Abandonnnnt  Ton  cors  ainQ  que  la  parole. 

Tard^ie  donc  point  trop  a  parier  auec  luy? 
2073  II  me  feuible  immobile,  il  eft  pam^  d'ennuy. 

De  Corte  qa*on  diroit  que  c^est  vne  statöe, 

Sans  poux,  (Üans  moauement,  de  plätre  ren^tüe. 
2070  Maid  fi  ie  Tentre-romps  il  Ce  poarra  fächer: 

»II  faut  quWn  mal  ait  cours:  s'on  le  7eut  emp^cber, 

»Le  moindre  fouuenir  nous  remet  en  altere. 
2079  Je  ne  veuz  dautre  part  encourir  Ca  cholere. 

Ouy  mais  il  mourroit  bien,  il  faut  donc  m^edayer 

De  Taborder  de  pres:  il  pourra  s'ägayer 
p.68|  Si  t<5t  ^u*!!  m'aura  veu.    D6ia  par  trop  ie  tarde; 

»^our  bien  teruir  vn  maitre  il  faut  qu'on  Ce  hazarde. 

Sire,  Sire,  mon  Boy.    Ma.  Qui  ma  donc  accoCtä?  [1530 

c. 

Faifant  fa  volonte,  faifon  noftre  deuoir. 

O  Ciel!  que  pour  reuanche  k  mon  iniuste  peine 
1521  Vienne  &  ces  fiers  Romains,  vienne  ä  leur  Capitaine 

Tout  mal  &  toute  honte;  &  la  posteritS 

Die  en  le  racontant  ()u*ils  Tauoient  merit^. 
1524  Pour  moy,  que  ie  Cois  homme  ä  iamais  cxecrable; 

Que  ierre  par  le  monde  eCgar^,  miCerable, 

Sans  amis,  Cans  moyens  iuiqu^au  poinct  de  la  mort; 
1527  Le  Ciel  n'a  point  pour  moy  d^afCez  rigoureux  fort. 
Hie.   »Le  dcCefpoir  du  coeur  Cous  vn  morne  filence 

»Coune  Ca  chaude  rage  &  croiCt  en  violence. 
p.  183]  Je  veux  Ten  retirer.  Mass.  Qui  m*a  donc  acooCte?  [2084 

B. 

Faifant  Ca  volonte  ie  feray  mon  deuoir.  [C  1519 
1677  Maudite  foit  toufiours  la  Nation  Romaine,  [A  2062 

Et  fon  dur  Empereur  qni  me  fait  cefte  peine:  [A  2065 

Mal-beureux  qui  fous  luy  defire  s'eraployer, 
p.ll41  Pour  recenoir  enfin  vn  fi  trifte  loyer. 
llie.  Ha  bona  Dieux  que  ie  crain  que  Tame  ne  s^enuole!   [A  2070 

II  femble  auoir  perdu  le  fens  &  la  parole, 
1653  II  eft  tout  immooile,  il  mourroit  bien  d'ennuy,  [A  2073 

II  me  faut  auancor,  ie  veux  parier  It  luy: 

Sire,  rcfueill&  vous.    Mas.  Qui  m'a  donc  accoft^.  [A  2034 


^52  A. 

Hi.  Pavdonn^  fil  voas  piaist  a  ma  temeritö;  |158t 

Je  ne  pounois  fouffrir  de  vous  voir  en  tel  \Ame,   (1532 
Ma.  HienipCal  mon  ami,  tu  ne  tneritea^ldme. 
Hi.   Mais  quel  mal  eCb  ft  grand  mii  puifTe  tournienter  [1534 

Vn  Roy,  qui  n*a  fuiect  quo  de  le  contenter  [1535 

D4s  prefcns  de  fortune?    Vn  Roy  qui  fort  en  armes, 
2091  Paroist  tel  au  combat  que  le  Dieu  dös  alarmes? 

Vn  Roy  que  les  Romains  eCtiment  Icur  Cupport? 

Vn  Roy  que  tes  haineux  craiffncnt  plus  que  la  mort? 
2094  A  quoy  tant  de  foupirs  pour  l^roour  dWne  ferame? 

Oard^  que  eheste  amour  vötre  honneur  ne  diffame. 

Pour  cela  vötre  coeur  ne  Ce  doit  alterer. 
2097  »Quand  vn  mal  nons  arriue  il  le  faut  endarer, 

»Et  quand  de  la  douleur  on  ne  peut  eftre  maitre, 

»II  faut  l*enc1ore  au  coeur  (ans  la  faire  paroitre. 
2100  »Vn  bon  coeur  n'eft  iamais  ömea  de  fon  mal-hear. 
Ma.  Mon  mnl-heur  n'est-oe  pas  oui  cauCe  ma  douleur; 

Mais  celuy  de  ma  femme:   Ueliis!  c*e8t  Sophoniffe, 
2103  Qui  caufe  ce  torment  an  poure  Mafsiniffe. 

Puis  donc,  mon  grand  amTi  que  tu  m'es  furuenu, 

Et  que  tont  ce  oialheur  tW  auec  moy  conu, 
2106  Je  te  pri,  fii  le  faut  par  Thumble  obeifsance 

Que  m'as  tou-iours  porte6,  &  par  la  recomiNUife, 

Dont  i'vfe  liberal,  tant  a  toy  comme  aus  tiens, 
2109  Que  i*ay  pour  ton  refpeot,  aoancös  en  mcyens: 

Vien,  fui  moy  de  ce  pas,  pour  f&ire  vn  bon  offico, 

Dont  tu  pourras  gagner  le  coeur  de  Maffiniffe.   [1544 
Hi«  Sire  me  voila  prest,  Command6s  feulement:   [1546 

J*executerai  tout,  voire  aufsi  pronteroent 

Que  Taurds  commandö.    Ma.   Allen  donc  en  ma  iente. 
2115  Hai  faut-il  que  H  tot  de  mon  bien  ie  m'abfente. 
p.69]  Faut-il,  helas!  faut-il,  qu'vn  li  cruel  träpns, 

Enuoye  en  Ton  mi-iour  Sophonisbe  la  bas! 
So.  Jufques  a  quand  tiendront  relperSce  &  la  crainte,  [1562 

Mon  efprit  en  fufpens?  hei  que  ne  fnif-ie  attainte 

B. 

Hie.  Pardonn^s  s'il  tous  plaift  &  ma  temerit6,  [A  2085 

J*ay  eu  pcur  vous  voyant  tomber  en  vn  tel  fpafme.  [A  2086 

Mas.  M'en  faifant  reuenir  tu  n*es  digne  de  blafme.  [A  2087 

Hie.  ECt-il  vn  tel  malheur  qu'il  doiue  tourmenter  [A  2088 
Vn  Roy  qui  n'a  fuiet  oue  de  fe  contenter?  [A  2089 
Vn  Roy  l'honneur  des  Rois  qui  couuert  de  ics  armes,   [A  2090 

1692  Paroift  tel  auz  combats  que  le  Dieu  des  alarmcs?  [A  2091 
Vn  Roy  que  les  Romains  eftiment  leur  fupport,  [A  2092 
Et  que  leurs  ennemis  craignent  plus  que  la  mort?  [A  2093 

1695  A  quoy  tant  de  foupirs  pour  Tamour  dVne  femme?  [A  2094 
A  quo^  tant  de  regrets  tirös  du  fons  de  Tame? 
Vn  Pnnce  ne  doit  eftre  esbranle  du  mal-heur.  [A  2100 

Mas.  Las  ie  fuis  maintcnant  accabld  de  douleur, 

Non  tant  pour  mon  fuiet  comme  pour  Sophoniffe,  [A  2102 
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Hie.  Pardonnez  ie  voas  prie  k  ma  teroerit^.  [2085 

Je  ne  puls  plus  tous  voir  en  ces  tristes  älteres.  [2086    ' 
Mass.  Las!  mes  doaleurs  encor  n'egalent  mes  miferes. 
Hie.  Quel  mal  ie  voas  fappli*  doit  ainH  tourmenter  [2088 

Vn  Eoy  qui  n'a  fuiet  que  de  fe  contenter?  [2089 
1536  »Le  regret  eCt  vn  feu  qui  conComme  noCtre  ame, 
»Vn  trait  qui  la  penetre  &  iu[qu*au  vif  Ten  tarne. 
Mass.  Tu  me  vois  Gans  reCTource  accablä  de  douleur, 

H.  Le  coarage  eCt  plus  grSd  que  tout  humain  malheur. 
Haas.  Je  fuis  eres  contraint  pour  (auuer  ma  promefTe 

D^enuojer  le  boacon  k  ma  obere  MaiftrelTe, 
1542  D'occir  ma  propre  7ie,  or*  c'ett  donques  k  toy 
Que  toufiours  i'ay  connu  piain  d'amour  &  de  foy 
D'obliger  maintenant  le  pauure  Marsiniffe.  [2111 
1545  Qui  te  veut  confier  ce  malbeureux  Ceruice. 
Hie.  Sire  ie  fuis  k  vous;  commandez  leulement  [2112 
L*effet  fuiura  de  pres  voCItre  commandement 
Ch.      >Ne  croye  point  qui  fera  Cage 
»L*espoir  pipeur  &  menfonger, 
»Quand  il  promet  de  deCgager, 
1651  »C^eft  alors  que  plus  il  ensage. 

»Celu^  qui  ne  craint  le  dommage 
»Peut  bien  fon  eCprit  Coulager; 
1554  »Mais  qui  redoute  le  danger, 
>S*affiige  touGours  d*auantage. 
»L'homme  iuge  diCcrettement, 
1557  »Qui  tout  efpere  bumainement, 
»Ne  fe  paifDeint  d*attente  aucune: 
»Mais  touGours  forme  &  refolu, 
1660  »Sans  murmure  k  touGours  voulu, 
»La  cbance  que  liure  fortune. 
p.l84]  Sop.  Mon  ame  eft  balanc^  entre  efperance  &  crainte,  [2118 
1563  De  plaiGr  &  d'ennuy  fans  cefCe  eile  eft  attainte, 
L'vn  veut  bors  de  mon  coeur  le  Coupon  retirer, 
Et  Tautre  le  conuio  k  fe  defeCperer. 

Que  doit  faire  mourir  fon  mari  Mafsiniffä. 
1701  Fuis  donc,  ober  ferniteur,  que  tu  ro^es  furuenn,  [A  2104 

Fuis  que  tout  ce  nial-beur  ne  t*eft  point  inconnu,  [A  2105 

Je  te  pri*  8*il  le  faut  par  Tbumble  obeiffance,  [A  2106 
1704  Que  tu  m*as  touGours  faite,  &  par  la  recompenfe,  [A  21'>7 

Dont  i*ay  toußours  vf^  tout  k  toy  oomme  aus  tiens,  [A  2108 

Que  pour  ton  feul  refpect  i*ay  pourueus  de  grands  biens,  [A  2109 
1707  Obligo  k  ceftefois  le  trifte  Mafsiniffe, 

Qui  te  veut  demander  vn  fidelle  feruice. 
Hie.  Sire,  me  7oila  preft,  commandes  feulement,  [A  2112 
1710  L*effet  fuiura  de  pres  Toftre  commandement.  [C  1547 
p.  1151  Sop.  Mon  Efprit  eft  fufpens  entre  efperance  &  crainte;  [C  1562 

De  ces  deux  pafsions  ma  penf^e  eft  attainte :  [C  1563 
1713  L'vne  veut  de  mon  coeur  tout  efpoir  retirer,  [C  1564 

Et  l'autre  en  defefpoir  le  vout  faire  efperer: 

Aoflg.  n.  Abhandl.    (L.Fries).  lO* 
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San«  languir  plus  lon-tens,  du  dard  fous  qui  la  mort, 
2121  Fait  tomber  fang  refpect  &  le  foible  &  le  fort? 

L*efDoir  me  tient  au  nionde,  &  la  pcur  m*y  tourmente; 

De  rvn  Tapast  trompeur  taot  foit  neu  nie  contente; 
2124  De  Tautre  la  riguenr  fait  ma  face  bMniir, 

Et  prefaue  a  tous  momens  lue  contraint  de  gärair: 

Mais  a  Dieu,  eher  foucy:  car  le  cceur  me  prefaue,  [1566 
2127  Que  bien  tot  lur  mon  chef  fe  creuera  Torage.  [1567 
Hi.  Je  vien  a  vous,  Madame  ennov^  de  la  part 

Du  Roy  vötre  mari,  bien  f&ch6  du  depart 
2130  Que  fi  tot  d'auec  tous  il  eft  contraint  de  faire: 

Mais  il  faut  qa*aux  Romains,  fubiet,  il  obtempere. 

Non  qu*il  n'eust  bien  voulu  vous  conferuer  la  loy, 
2138  Pour  yiure  dann  vos  bras  fous  la  nopdere  loy: 

Mais  ayant  les  destins  &  les  Romains  contraires, 

Romains,  bien  plus  cruels  que  les  cruelles  föres, 
2136  II  est  contraint,  helasl  d'enuoyer  au  tombeau 

C*elle,  dont  le  foleil  ne  voit  rien  de  plus  beau. 
Or  doDC  n*ignorant  pas  qu'vn  ame  genereufe,   [1594 
2189  Sur  le  ix>int  oe  la  mort  deuient  plus  coun^eufe ;  [1595 

II  m*a  trifte,  ballig  ce  boucon,  qui  fera  [1596 

Qu*auec  la  libert^  Sophonisbe  mourra. 
2142  Vous  donc  belle  beautä,  qui  d*vn  m&le  courage, 

Deuds  moquer  Teffort  de  la  Romaine  ra^ : 

Suiaes  d*vn  libre  pas  le  vouloir  du  destin, 
2145  »Qui  tire  a  foy  le  bon  &  traine  le  mutin. 

Puis  qu*il  vous  faut  mourir,  faites  qu'a  vötro  vie, 

Vötre  lionorable  mort  ne  porte  point  d*enuie: 
2148  »Car  c'est  yn  grond  foulas  au  milieu  de  la  mort, 

»Quand  a  Thonnefte-vie  eile  ne  fait  de  tort. 

B. 

L^erpoir  par  Ces  appas  me  veut  rendre  contente,  [A  2123 

1716  La  peur  par  fes  gla9on8  me  gele  &  me  tourraente,  [A  2122 
Elle  ferre  mon  cceur,   fait  ma  face  bleCmir,  [A  2124 
Fait  larmoyer  mes  yeux  &  mon  Ame  gemir,  [A  2125 

1719  Chere  nourrice,  Adieu:  iä  Tefprit  me  pr^Cage,  [A  2126 
Que  bien  toCt  Cur  mon  chef  fe  creuera  l'orage.  [A  2127 
MaCrinilTe  m*auoit  promis  &  Con  partir,  [G  1568 

1722  Que  rien  ne  le  ponrroit  du  retour  diueitir, 

Si  toCt  qu'il  auroit  veu  dans  les  tentes  Romaines, 
L*Empereur  des  Latins  k  quelques  Capitaines, 

1725  Mais  Con  trop  long  delay  me  contraint  de  penfer,  FC  1572 
Que  chacnn  rimportune  afin  de  me  laifTer.  [C  1573 

NOVB.  A  ce  iafcheux  foupgon  ne  donnds  point  de  foy.  [C  1576 

1728  Que  pourroit  Scipion  dcnier  ii  ce  Roy?  [C  1577 

Ils  fönt  troi>  bons  amis,  il  en  fait  trop  de  conte,  [C  1578 
Pour  luy  faire  enuers  tous  re^uoir  vne  honte:  [C  1579 

1731  Mais  ie  vois  Hiempfal  adrelTons  nous  k  luy,  [G  1580 
II  ponrra  de  voftre  Ame  effacer  ceCt  ennav:  [G  1581 
Gar  il  vient  de  la  part  de  voftre  Efpoux  fidclle,  [C  1582 

1734  Pour  vous  en  apporter  quolque  bonno  uouuelle.  [C  1583 


0.  *^ 

1566  Adieu  chere  Noutrice,  il  me  naiCt  vn  prefage,  [2126 

Qae  bien  toft  Cur  raou  chef  creuera  tout  Torage.  [2127 

Tu  fyais  quo  MarsinifTe  affermoit  au  partir 
1569  Que  rien  de  inon  amonr  ne  Teuft  C^eu  diuertir, 

Et  qu*il  8*eD  reuiendroit  me  tenir  compagnie, 

Si  toft  qu'il  auroit  veu  TEmpereur  d^Aufonie: 
1572  Mais  fon  delay  trop  long  me  fait  quafi  penfer,       ^ 

Que  chacun  riraportune  afin  de  me  laiCTer, 

Et  que  rorapant  la  foj  Ci  Caintement  promife, 
1575  II  per m et  aux  Romains  de  iouir  de  Ca  prife. 
Hon.  A  ce  fafcheux  foup^on  ne  donnez  point  de  foy. 

Que  peut  ie  tous  fuppli*  denier  k  ce  Roj 
1578  Le  grand  Duo  des  Romains?    Non,  il  fait  trop  de  conte 

De  fes  rares  vertus  pour  luy  faire  vne  honte. 

Voyez-Yous  Hiempfal  adrefTon  nous  k  luy; 
1581  II  vous  pourra  de  Tame  effacer  cet  ennuy: 

Car  il  vient  de  la  part  de  yoftre  efpoux  fidelle 

Afin  de  r*a porter  quelque  bonne  nouueile. 
Hie.  0  malheurenCe  amante!   6  malheureuz  amant! 

Vous  cauCez  Tvn  k  Tautre  vn  extreme  tourment, 

Et  crain  bien  que  la  torche  aux  nopces  alum^e 
1587  Vous  guide  l'^n  par  Tautre  en  la  tombe  plomm^e. 
A  regret  i^ay  receu  l'expres  commandement 

Du  Roy  7oCtre  mari  de  venir  prontement 
1590  Vous  trouuer  en  ce  lieu,  ie  croy  qu*il  rendra  Tarne 

Puis  qu*il  fe  void  contraint  de  vous  perdre  Madame; 

Ou  qu'il  viura  touGours  en  etcmel  efmoy 

D*auoir  faufo^  Ca  foy  pour  vous  garder  la  foy. 
p.  1851  Mais  ayant  bien  penfd  quo  Tarne  genereufe  [2138 

Sur  le  poinct  de  la  raort  deuient  plus  courageufe ;  r2139 
1596  II  m'a  bailM  pour  vous,  foupirant  &  pleurant,   [2140 

Le  boucon  que  voiei:  Soignez  du  demeurant: 

Le  champ  vous  eCt  ouuert  oft  d*vn  braue  courage 
1599  Vous  alles  Curmonter  Tarrogance  &  la  rage 

Des  fuperbes  Romains  qui  ne  refpectent  rien: 

Tirez  a'vn  mal  forc^  le  volontaire  bien 

Hie.  Madame  i*ay  re^u  ezpres  commandement,  [C  1588 

De  vous  venir  ici  trouuer  diligemment:  |'C  1589 
1737  VoClre  Efpoux  eft  troubM,  tant  la  douleur  le  preffe, 

D*eftre  fi  toft  priu^  de  fa  chere  maiftreffe,  [C  1591 

Mais  il  fe  void  contraint  par  vne  dure  loy, 
1740  De  vous  fauffer  la  foy  pour  vous  garder  la  foy.  [C  1593 

Or  connoiffant  aff^s  quVne  Ame  genereufe,  [A  2138 
p.  1161  Sur  le  point  de  la  mort  deuient  plus  courageufe,  [A  2139 
1743  Plenrant  il  m^a  baill^  ce  boucon  qui  fera,  I A  2140 

Qu*auec  fa  liberte  Sophonisbe  mourra.  [A  2141 

Vous  donc,  belle  beaut^,  qui  d'vn  mafie  courage  [A  2142 
1746  Pouuäs  fouler  aux  pieds  la  honte  &  le  feruage, 

Si  refifter  au  Sort  ne  peut  feruir  de  rien, 

Faites  d*vn  mal  forc6  vn  volontaire  bien:   [G  1601 
1749  Puis  qu'il  vous  faut  finir  faites  qu'k  voftre  vie,  [A  2146 

Voftre  honorable  mort  ne  port[eJ  point  d*enuie:  [A  2147 
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p.  70]  Mettes  deuant  tos  yeux  la  ville  ou  vous  receustes  [1602 

2151  Noumture  premiere,  &  quel  pere  vous  eostes:   [lb03 
Quel  lien  vous  affemble  auec  deux  puäTfans  Hoys  [1604 
SouB  le  ioug  d'hymeD^.    Or  donc  a  ceste  fois, 

2154  Montr^  a  tos  haineuz,  montr^s  a  la  fortune, 
»Qa*il  faut  a  belle  vie  vne  mort  non  commane. 
So.  Je  repute  a  faueur,  Nourice  mon  foncy,  [1609 

2157  Je  repute  a  grand  bien,  ce  beau  preTent  icy.  [1608 
Puls  qu*il  est  arrest^  que  Sophonisbe  meure,  fl610 
Faut-il  pas  fouhaiter  que  libre  eile  demeure,  [1611 

2160  Sans  qa  tq  cordeau  feruil  face  rougir  fon  front?  [1612 
Vn  iour  pourra  yenir  qae  nos  fils  parleront  [1613 
»De  uia  conTtante  mort    N'eft  il  paa  honorable, 

2163  »D*encourir  le  tr^pas  pour  vne  acte  louable? 
»De  confacrer  fa  gloire  a  rimmortalit^, 
»Ponr  viare  &  pour  mourir  auec  fa  libertä? 

2166  »Cest  tirer  d'vn  profit,  vne  gloire  eternelle, 

»C'est  mourir,  pour  sraigner  vne  vie  immortelle.  [1617 
Pleust  or*  au  grand  Jupin  que  ce  mortel  boucon, 

2169  £urt  accourci  les  iours  du  Romain  Scipion. 
Que  ie  defcendrois  aife  en  portant  la  nouuelle 
Auz  efpris  de  la  bas.    Or  Merfa^r  fidelle, 

2172  Lora  que  i'auray  humd  d*vn  auide  gofier  [I61d 
Ge  vin  delicieux,  ce  breuuage  demier, 
Retoume-ten  foudain  vers  le  Roy  Mafsiniffe,   [1620 

2175  Et  lui  tien  ce  propos.    Ta  femme  Sophoniffe  [1620 
Accepla  de  bon  cceur  le  prefent  donne-mort, 
Scacbant  que  nul  ne  peut  fuir  au  dernier  fort: 

2178  »Mais  quMl  faut  que  tous  ceux  qui  viennent  en  ce  möde 
»Noüent  a  la  parnn  dans  TobHuieufe  onde 
»Du  Lethe  irremeable,  A  quVn  grand  Empereur, 

2181  »Doit  aufsi  bien  mourir ,  qu*vn  courbä  laboureur. 
Dv  lui  d*autre  cöt^  que  neu  ne  la  tormente, 
Mourant  comme  eile  fait  de  tout  crime  innocente, 

p.71]  Sinon  d'auoir  trop  tot  donn^  place  en  fon  lit, 
A  eil  qui  pen  de  tens  les  fruits  en  recueillit. 
Sophonisbe,  bon  ccdur,  boy  viste,  aualle,  aualle, 

2187  Tu  defcendras  bien  tot  en  la  demeure  palle. 
0  lioueur  agreablel  6  Nectar  gratieuz! 
Les  aieuz  n  en  boinent  pas  de  tel  dedans  les  cieuz. 
No.  Ha  bona  Dieuz  eile  ezpire.  Helas!  helas!  Madame,  [1626 
Madame,  eile  n*oit  plus;  ce  n'est  qu*vn  cors  fans  ame,  [1627 
Son  esprit  la  quitt^e.    0  iour  mal-fortun^l  |1628 

B. 

MonCtres  en  vn  corps  foible  vn  courage  bien  fort; 

1752  Au  milieu  de  la  vie  vn  mefpiris  de  la  mort: 

Mett^  deuant  vos  yeuz  la  ville  ou  vous  re^euftes  [A  2150 
NaiCTance  &  nourriture,  &  quel  pere  vous  enCtes,  [0  1603 

1755  Quels  freres,  quels  parens,  &  Tongas  que  deux  Rois,   [C  1604 
Vos  feules  volonte  recogneurent  pour  loiz:  (C  1605 
Trionfäd  du  trionfe  &  de  la  belle  gloire,  [C  1606 

1758  Qne  les  Romains  gaignoient  ayant  Cur  vous  victoire. 
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C. 

1602  De  monrir  constamuient;  fongez  oü  yous  receuftez  [2150 
NairTance  &  nonrriture,  &  quel  pere  tous  euCtes,  [2151 
Quels  freres,  quels  parens ;  fouuenez-yous  des  Roys  [2152 

1605  Qui  fouCraireot  leur  ecear  k  receuoir  vos  loix, 
Triomphez  du  triomphe  &  de  la  propre  gloire 
Que  (lii)  Roma  auoit  Cur  vous,  &  traudez  Ca  victoire. 

Sop.   0  digne  dWn  eCponz  le  preCeut  que  voici!   [2157 
Doutov-ie  doDc  ii  tort  Nourrice  mon  Couci?  [2156 
Mais  bien,  puis  que  le  Giel  ordonne  que  ie  meure,  [2158 

1611  11  me  fait  vn  hoDueur  que  Hbre  ie  demeure,  [2159 

Sans  que  des  fers  honteuz  me  rongiCTent  le  front  [2160 
PoCsible  vn  iour  de  raoy  les  Nomides  diront  [2161 

1614  Qu'vne  fin  courageuCe  vne  mort  honorable, 
De  ma  vie  innocente  eft  Tacte  plus  louable: 
»La  personne  qui  meurt  gardant  Ca  libertä, 

1617  »Trouue  dedans  la  mort  Con  immortaliU.  [2167 

Si  toCt  donq*  HiempCal  que  tu  m'auras  yeu  prendre:  [2172 
Ce  poiCon  prepar^;  va  t*en  Ikns  plus  attendre 

1620  Retrouuer  MatsiniCCe,  &  luj  dy  de  par  moy  |2174|75 
Qu*il  m'obligea  beaucoup  de  me  garder  la  foy: 
Que  ce  regret  Cans  plus  an  Cepulcnre  ie  porte 

1623  Tant  pour  luy  que  pour  moy;  c*eCt  de  n*erkre  pas  morte 
Diz  ans  auparauant:  Gar  ainß  le  flambeau 
D*yn  illicite  Hymen  ii*euCt  point  yeu  mon  tombeau. 

p.l861  Hoa.  Au  Cecours,  eile  meurt.  Helas!  helas!  Madame! 
Madame !  eile  n*oit  plus,  Con  corps  eCb  priuä  d*ame,  [2191 
11  eCt  \k  fioid  par  tout,   6  iour  infortun^!  [2192 

Sop.  M'en  doutois-ie  pas  bien,  Nourrice  mon  Coucy?  [C  1609 
Yraiment  ie  priCe  bien  ce  beau  preCent  icy;  [A.  2157 

1761  Puia  qu'il  eCt  arreCt^  que  Sophonisbe  meure,  TA  2158 
Faut-il  pas  Couhaiter  que  libre  eile  demeure,  [.A  2159 
Sans  qu  vn  cordeau  Ceruil  face  rougir  Con  front?   [A  2160 

1764  PoCsible  vn  iour  viendra,  que  nos  neueux  diront,  [A  2161 
Oyant  parier  de  moy,  ou'yn  treCpas  memorable  f  A  2162 
De  ma  loQable  yie  eCt  Vacte  plus  loüable;  [G  1615 

1767  Et  que  celle  qui  meurt  gardant  Ca  libert^,  [G  1616 
Arrive  par  Gsi  mort  k  rimmortalit^.  [G  1617 
Si  toCt  que  oe  venin  tu  m'auras  donc  veu  prendre,  [G  1618 

1770  Et  Ces  gla^ons  mortels  par  mes  yeines  s*eCpandre; 
Tu  iras  de  roa  part  raporter  k  ton  Roy,  (G  1620 
Qu*ii  m*oblige  beaucoup  de  me  garder  la  foy,  [G  1621 

p.  1171  Mais  que  deuz  iours  denant  ie  youdrois  eCtre  morte, 
Ce  deGr  Ceulement  au  Cepulchre  ie  porte;  TG  1622 
DVne  Ceconde  nopce  aumoins  TobCcur  flambeau, 

1776  Ne  me  conduiroit  pas  maintenant  au  tombeau. 
Sophonisbe  tu  crains,  ta  face  deuient  pulle: 
Ce  n*eCt  rien  qu'yn  poiCon,  bon  ccEur,  auale  auale:  [A  2186 

1779  0  liqneur  afipreable!   d  Nectar  gracieuz!    [A  2188 

En  boit-on  de  meilleur  ä  la  table  des  Dicuz?  [A  2189 

Noyr.  Ha  ie  croy  qu'elle  ezpire;   helas!  helas!  madanie!  [A  2190 

1782  Madame!   eile  n*oit  plus;  ce  n*eCt  qu'vn  corps  Cans  ame,  [A  2191 
Elle  eCt  ia  toute  froide.    0  iour  mal  fortune!  [G  1628 
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2193  0  iour  mal-encontreux !    0  iour  deterinind! 
Pour  voir  finir  le  coars  de  ma  trifte  vielleffe, 
Qui  vers  fon  occident  lon-iens-a  fe  rabbaiffe. 

2196      Pouroif-ie  bien  furuiure  an  ce  bas  monde  icy, 

A  Madame,  qui  fot  tout  mon  plus  grand  foncj?  fl6d3 
Que  i^aimois  plus  nue  moj,  non  pour  Tauoir  port^ 

2199  Dans  mon  fertille  flanc,  mais  Tayant  allait^  [1634 
De  mes  propres  tetins,  d^  le  branlant  beroeau, 
L'accompagnant  tou-iours  iufqu'a  Thais  du  tombeau. 

2202  Mais  il  Taut  paffer  outre,  &  fa  oiort  defaftreofe, 
Se  doit  accompagner  de  ma  fin  mal-heureuse. 
Quoy?  pouroif-ie  bien  voir  la  clart^  de  ce  iour,  [1636 

2205  On  les  feux  que  la  nuit  nous  ram^ne  a  fon  tour,  [1637 
Quand  eile  Hend  fus  nous  fes  noires-brunes  ailes,  [1638 
Sans  ma  chere  maitreffe?   Helas  triftes  pnmelles, 

2208  Rien  n'est  de  ß  plaifant  qui  yous  peust  contenter, 
Puisque  de  Sophonisbe  il  taut  yous  abfenter. 
0  Soleil  tu  n*as  paa  rebroufse  ta  carriere,  [1642 

2211  Lui   Yoyant  engloutir  c4te  poifon  meurtriere?  [1643 
Ton  beau  front  rayonnenz,  rougi  n*en  at-il  point? 
Ton  bei  oeil  ne  s'est  pas  äclipfe  de  tout  pomt?  [1644 

2214  Nenni,  car  ialoofie  enflamme  ton  courage:    [1646 

Et  qui  plus  eft,  fa  mort  t*apporte  Yn  auantoge,  [1647 
0*est  que  nötre  foleil  eft  au  tombeau  reclus,  [1648 

2217  Et  rien  que  ton  flambeau  Qa  bas  ne  luira  plus.  [1649 

p.  72 J  Mais  pour  moy  n'ayant  plus  ma  clart^  coutumiere,  [1650 
A-dieu,  Soleil,  a-dieu,  io  laiffe  ta  lumiere,  [1651 
Pour  fuyure  ma  maitreffe  au  manoir  de  Pluton: 
Elle  m'attend  poffible  aux  bors  de  Phlegeton, 
Afin  que  ie  la  fuiue  en  la  demeure  palle,  [1654 

2223  Et  qu'en  mtoe  tombeau  nos  deux  cors  on  deuale.  [1655|56 
O^est  bien  le  plus  grand  faeur  qui  me  puiffe  arriucr. 
Mais  las!  nar  quel  effort,  pourroif-ie  bien  priuer, 

2226  Mon  cors  de  fentiment?    il  faut  chaffer  mon  ame, 
Par  le  creux  entr*  ouuert  dWne  funefte  lame. 
Mais  ou  la  trouuerai-ie  ?  ha  que  n'ai-ie  Yn  poignard 

2229  Je  le  cacherois  tout  dedans  ce  fein  viellard. 
Recouron  au  Hcol;  cete  mort  n*est  honneste. 

B. 

Mais  plufbort  noire  nuit;  6  point  determin^,  \Q  1629 

1785  Pour  loindre  Toccident  de  raa  trifte  vieilleCTe,  [C  1630 
Au  roidy  le  plus  clnir  de  ma  belle  PrincefTe!  [C  1631 
Je  ne  puis  ny  ne  dois  plus  longtemps  yiure  icy,  \0  1632 

1788  Perdant  celle  qui  fut  mon  bien  &  mon  foucy:  [C  1633 
Car  bien  que  feulement  ie  TeulTes  allaitee,  fC  1634 
Je  Taimois  tout  autant  comme  Tayant  portee.  [C  1635 

1791  Pourrois-ie  encores  voir  la  clartd  de  ce  iour,  [C  1636 
Ou  les  teux  (jue  la  nuit  reconduit  a  fon  tour,  IC  1637 
Quand  eile  yient  couuer  noftre  Ciel  fous  Ces  aiileä,  [C  1688 

1794  Ayant  veu  s'öclipfer  le  beau  Soleil  des  heiles,  (C  1639 
Qui  d'vn  de  fes  rayons  couuroit  d*obfcurite,  fC  1640 
L*aftre  plus  reluifant  de  toute  autre  Beaute?   [C  1641 


c.  ''^ 

1629  Mais  plurtoft  noire  nuict!  ö  poinci  determinö, 

Pour  loindre  TOccident  de  nia  triste  vioilleCTe 

A  ton  midi  luifant!    0  tna  chere  MaiftrefTe 
1632  Je  ne  veuz  ni  no  dois  plus  long  temps  viure  ici 

Apres  toy,  toy  qni  fus  mon  bien  &  mon  Couci.  |2197 

Car  bien  qua  feulement  mon  fein  t^euft  allait^e,   [2199 
1636  Si  t*aimoy-ie  plus  eher  que  ma  propre  port^e 

Pourray-ie  encore  voir  ce  clair  Astre  du  iour  [2204 

Ou  les  feuz  que  la  nuict  nous  rameine  k  fon  iour,  I22U5 
1638  Quand  eile  vient  conuer  noftre  ciel  Tons  Tes  ailes,  [2206 

Ayant  veu  s^eclipCer  le  beau  Soleil  des  belles, 

Qui  dVn  Peul  de  fes  rais  couuroit  d*obfcarit6 
1641  Le  plus  clair  Orient  de  toute  autre  Beaut6. 

Gnmd  flambeau,  n^as-tu  point  rebrou(s6  ta  carriere  (2210 

Lny  voyant  en^^loutir  cette  poifon  meurtriere?  [2211 
1644  Hd!  n*as-ta  pomt  ferm^  ton  oeil  triste  &  honte  uz,  [2213 

Pour  ne  Toir  aduenir  vn  acte  Ci  piteuz? 

Non;  car  la  ialouGe  onflammoit  ton  courage:  [2214 
1647  Puis  ce  gain  te  reuient  de  noCtre  grand  dommage,  (2215 

Que  feul  au  monde  entier  efclaire  ton  fl&mbeaa,  [2217 

L*A8tre  clair  de  la  terre  eftant  mis  au  tombeau.  [2216 
1650      Pour  moy  qui  ne  Yoy  plus  1a  clart^  conCtumiere,  [2218 

Adieu  Soleil  adieu:   ie  laiCTe  ta  lumiere;  |2219 

J*abandonne  la  yie,  &  trop  faoule  de  iours 
1653  Veuz  de  ma  propre  main  en  retrancher  le  cours, 

Pour  te  fuiure,  6  belle  ame,  en  la  demeure  palle:  [2222 

Aduienne  quo  nos  corps  tout  enCemble  on  deuale  [2223 
1656  En  lenr  maiCon  derniere.    0  Ci  i*aj  cet  honneur  [2223 

Ma  mort  plus  que  ma  vie  ert  plame  de  bon-henri 

1797  0  Soleil  n'aa-tu  point  rebroufeö  ta  carrierei  fC  1642 

Luy  Toyant  engloutir  ceCte  poifon  meurtriere  i  [C  1648 

Et  n^as-tu  point  encor  ferme  ton  oeil  honteuz,  [C  1644 
1800  Pour  ne  re^rder  pas  vn  acte  Ci  piteuz?  [C  1645 

Nenny;  la  lalouHe  enflamrooit  ton  courage;  [G  1646 

Et  tu  tires  ce  ^in  de  noCtre  grand  dommage,  fC  1647 
1803  Que  deformais  icy  luira  ton  feul  flambeau,  (G  lo48 
p.  1 181  Le  Soleil  de  la  terre  eftant  mis  au  tombeau,  [C  1649 

Mais  pour  moy  le  perdant,  ie  n^aime  ta  lumiere, 
1806  Elle  me  femble  trop  couuerte  de  fumiere: 

Et  Tagreable  iour  que  fement  deuz  beauz  yeuz, 

Sera  mefme  en  Enter  auz  miens  plus  gratieuz: 
1809  Je  yeuz  donques  les  fuyure  en  la  demeure  pafle,  [A  2222 

Afin  qn*en  yn  tombeau  nos  deuz  oorps  on  deuale  [A  2223 

Si  nul  plus  srrand  honneur  ne  me  peut  arriuer,  (A  2224 
1812  Je  yeuz  ma  longue  courXe  k  ce  terme  acheuer: 

II  me  plaift  dans  ce  corps  enfoncer  yne  lame,  [A  2227 

Afin  qu*auec  le  Cang  i'en  puiffe  attirer  TAme: 
1815  Mais  las!  eile  me  manque  k  ce  demier  befoin.  [A  2228 

Je  puis  trouuer  la  mort  Cans  la  chercher  bien  loin: 
Heurtons  contre  ce  mur  pour  nous  rompre  la  tcfto;   (A  2231 
1818  SnfToqnons  nos  Efprits  ctVn  licol  deshonnefte;  [A  2230 

Aualon  des  charbons,  ayons  a  Tean  recours, 


160  A. 

Heurton  a  la  paroy  ponr  nous  brifer  la  teste. 

2232  Ce  moyen  ne  me  plaist.    Mort,  a  qai  i*ai  recours, 
Tu  me  Teuz  au  befoin  denyer  ton  fecours: 
Si  ne  gaignes  tu  rien,  car  il  ro'eft  imporible 

2235  De  viure  plus  lon-tens.    11  n^est  rien  fi  terrible 
Qui  me  face  quiter  mon  defsein  proiect^ 
»Tout  chacun  peut  mourir,  sMl  en  a  volonte. 

Fin. 

o 

p.  1871  EPIQRAMME. 

Oophonisbe  s^eftant  k  Ton  vainqueur  rendu6, 
O  11  ne  la  peut  fauuer  en  ayant  volonte : 
Aufsi  tott  qn*elle  en  a  la  nouuelle  entendn^, 
Mourons  dit-elle  donc,  o'eft  ]k  trop  arreft^: 
8i  oe  n*ert  en  gardant  la  cbere  libertä, 
Ce  Xera  pour  le  moins  apres  Tauoir  perdufi. 

Fin. 

La  mort  de  tous  coft^  fe  preCente  au  fecours; 
1811  Et  qnoy  qu*elle^  fe  monftre  k  mes  yeul  effroTable, 
J^aime  encor  mieuz  mourir  que  yiure  miferable. 

Fin. 


SoUiusbemerkiuiff:  Zur  Sophonisbe- Literatur  vgl.  jetzt  nocb^ 
P.  Feit:  Sopb.  in  Gesch.  n.  Dichtung.  LQbeok  1888.  8*.  —  Dera.:  Soph- 
Y.  Triisino  eingeL  u.  übersetet.  ib.  4*  (Progr.)  1888.  —  Von  S.  Qelaii' 
Sophonisbe  steht  ein  Neudruck  in  seinen  Oeuvres  po^tiques  p.  par 
Prosp.  Blanohemain.  Paris  1878.  Bd.  III.  8.  161.  -  Die  jflngere  SopL 
Mairet*s  ist  in  n*.  8  der  Frz.  Neudrucke  von  VollmOUer  neu  veröffent- 
licht. —  Ueber  Montchrestien  selbst  und  seine  Werke  vgl.  noch  Joly: 
A.  de  M.,  Po^te  et  Economiste  Normand  Caen  1865.  sowie  G.  WenseTs 
Jenaer  Dias.  1885.  —  Zu  vorstehenden  Neudrucken  sei  noch  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  absichtlich  auch  die  schwankende  Interpunktion,  Accen- 
tnirung  und  Apostrophirung  beibehalten  ist,  ja  selbst  die  entschieden 
falsche  Setzung  des  Apostrophs  in  Worten  wie  &e8te  =  cetie  der  Aus- 

S>be  A.  Alle  diese  Fehler  sind  für  die  Drucke  im  Beginn  des  17.  Jahrb. 
arakteristisch  und  lehren,  dass  der  Gebrauch  der  erst  im  16.  Jahrb.  ein- 
geftlhrten  Zeichen  noch  keine6weg[8  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war. 
Da  übrigens  für  den  Neudruck  nicht  die  Originalausgaben  selot,  sondern 
nur  eine  mit  müglichster  Sorgfalt  angefertigte  Abschrift  benutzt  werden 
konnte,  so  wird  völlige  Genauigkeit  in  diesen  Kleinigkeiten  nicht  er- 
reicht sein. 

Bisher  bemerkte  Dniokfehler:  A  679  l.  dSs  si.  des  —  1389  h/uit 
st.  fuit  —  1407  1.  viuani  st.  uiuani  —  1428  1.  ou  st.  en  -  1544  1. 
f%kffe<aU  st.  fuffeaXU  —   1557  1.  fin  repen/on  st.  cej/e  (re)pen/an. 


Marbuxg.    Unlvertit&ts  •  Bucbdruckeirei  (B.  Friedrich). 
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Einleitung. 

Raynouard's  ^Lexique  roman'  bildet  noch  immer  die  Haupt- 
quelle für  unsere  Kenntnis  des  altprovenzalischen  Sprachschatzes. 

Allerdings  benutzte  er  ja  auch  zu  seinem  Werke  fast  das 
gesamte  handschriftliche  Material  der  altprov.  Sprache,  einen 
Sprachstoff,  der  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Drucken  noch 
nicht  völlig  zugänglich  gemacht  ist')-  Nicht  nur  für  seine 
Zeit  war  also  sein  Werk  eine  ehrenwerthe  Leistung.  Es  wird 
sobald  durch  ein  den  heutigen  Ansprüchen  entsprechendes  neues 
Wörterbuch  nicht  ersetzt  werden,  denn  eine  neue  Inventarisierung 
des  altprovenzalischen  Wortschatzes  stösst  immer  noch  auf  grosse 
Schwierigkeiten.  Die  seitherigen  Fortschritte  der  altproven- 
zalischen Lexikographie  mussten  sich  also  nur  auf  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  des  »Lexique  roman«  beschränken.  Zu  solchen 
boten  schon  wiederholt  neuere  Textveröffentlichungen  Gelegenheit, 
indem  bei  Raynouard  mangelhaft  erklärte  Worte  der  betreffenden 
Schriftwerke  berichtigt,  fehlende  ergänzt  wurden. 

Zahlreiche  Versehen  und  Lücken  in  Raynouard's  Werk  wurden 
durch  die  mangelhafte  etymologische  Kenntnis  seiner  Zeit  her- 
vorgerufen und  veranlassten  namentlich  bei  der  von  ihm  ge- 
wählten Anordnung  nach  Wortstämmon  falsche  Gruppierungen. 
Für  Feststellung  der  Wortbedeutungen  war  R. ,  wie  auch  wir 
noch  heute,  oft  genug  auf  den  Zusammenhang  einer  einzelnen 
oft  unklaren  Stelle  angewiesen.  Liess  ihn  der  Zusammenhang 
derselben  im  Stich,  so  unterdruckte  er  ebenso  wie  andere 
Glossatoren  seiner  Zeit,  die  ihm  unerklärbaren  Worte  gänzlich  *), 
oder  er  ersetzte  sie  stillschweigend  durch  bekannte,  wie  sie  der 
Zusammenhang  zu  fordern  schien®).  Bei  der  Verwertung  der 
in  vielen  Handschriften  (iberlieferten  Texte  verfuhr  er  ziemlich 
willkürlich,  indem  er  oft  einseitig  die  Lesarten  bald  dieser  bald 


1)  Man  Tergleiclie  über  die  von  Raynouard  benatzten  Qaellen- 
schriften  die  Angaben  Lex.  rom.  V,  589  ff. 

2)  Diesen  iSndruck  bekommt  man  durch  die  zuweilen  ausserordent- 
lich ffekärzten  Gitate  im  Lex.  rom.,  falls  kurz  vorher  oder  nachher  ein 
dunkles  Wort  steht,  z.  B.  R.  III.  357:  Tot  jorn  ressoli  e  retalh  Los 
baros  eis  refon  [eis  calh],  calhar  fehlt  Rayn.  Vgl.  weiter  in  der  Arbeit 
8.  ▼.  ensapar,  endoscavt  enleconir,  empalhar,  empälancar,  resonhar,  ser- 
beiüar,  embruiar,  baülonar,  despereisser ,  desperat,  enfmher, 

3)  eabar  (Clara  v.  Anduza)  &ndert  er  m  so  far.  Vgl.  femer  s.  v. 
afarar,  äesugar,  magantar,  eissdlabetar,  empalanear,  despertar. 

Anag.  XL  Abb.  (Btiobel).  1 


jener  Handschrift  verzeichnete,  die  anderen  aber  unberficksichtigt 
liess.  Dadurch  haben  auch  zweifellos  falsche  Lesarten  in  das 
Wörterbuch  Aufnähme  gefunden,  während  zweifellos  richtige 
unberücksichtigt  blieben.  Auch  die  schwankende  Art  der  Ortho- 
graphiebehandlung hat  mancherlei  Unklarheiten  verursacht  ')• 

Viele  dieser  Fehler  Raynouard's  lassen  sich  leicht  verbessern, 
sobald  man  die  letzt  im  Druck  vorliegenden  Handschriften ,  die 
er  benutzte  nachschlägt;  aber  manches  Zweifelhafte  wird  sich 
erst  nachprüfen  lassen,  wenn  sämmtliches  von  Raynouard  be- 
nutzte Quellenmaterial  vorliegt'). 

Die  nachstehende  Arbeit  will  nun  eine  Anzahl  VerbessemngeD 
und  Ergänzungen  geben,  die  sich  aber  auf  das  Gebiet  des  alt- 
provenzalischen  Verbums  beschränken. 

Besonderes  Augenmerk  richtete  ich  dabei  auf  die  im  »Lozique 
romanc  nicht  verzeichneten  Verba,  suchte  aber  die  mit  unrecht 
aufgestellten  gleichzeitig  zu  tilgen. 

Als  meine  Arbeit  bereits  fertig  gestellt  war,  kam  mir  eine 
Berliner  Dissertation  von  H.  St^rnbeck:  »Unrichtige  Wortauf- 
stellungen  und  Wortdeutungen  in  Raynouard'»  »Lexiqne  roman« 
I.  Teil:  Unrichtige  Wortaufstellungen«  zu  Händen.  Da  durch  diese 
Veröffentlichung  ein  Teil  meiner  Arbeit  vorweggenommen  war, 
so  habe  ich  die  betreffenden  Abschnitte  gestrichen  und  einfach 
auf  Sternbeck  verwiesen.  Doch  blieben  von  Verben,  welche  bei 
Raynouard  zu  tilgen  sind,  oder  deren  Ansetzung  zweifelhaft 
erscheint,  für  mich  immer  noch  zahlreiche  Obrig.  Es  sind  das 
der  Hauptsache  nach  solche,  auf  welche  in  bisherigen  Arbeiten 
noch  kaum  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  nämlich  folgende: 

abair.  abivemar.  ablasmar.  abroncar.  aoomorder.  af&aaar. 
ahumplir.  ajacillar.  alainar.  alaozar.  (apaisser).  apregar.  ardir. 
aasaber.  atener  (Subtt.  atenffiida).  asaoDir.  (bacut).  carvendre.  chat* 
frenar.  ooindar.  condar.  deburar.  dechar.  defreselir.  desaver.  det- 
saizonar.  dezaponher.  embroingnar.  einparchar.  empentir.  enbercar.  • 
enbudelar.  enescar.  enpassar.  entesar.  entredormir.  entretenir. 
entroblir.  enveillir.  escanoellar.  esclavar.  esmofidar.  espectar.  eapleyar. . 
esteser.  estornar.  esirepar.  ferezir.  fragelUur.  gasar/  giogeiir. 
g[uimar.  butar.  maniblar.  peaasar.  pitar.  redmar.  nninr.  rennar. 
rusidar.    sanglotar.    sobrendre.    targar. 

1)  B.  6.  werden  folgende  Worte  aus  Ravn.*8  Ohoiz  descnvanar, 
deseficombrar ,  de«enamorais,  aburzir,  destorbelhar,  OAtmortar  im  Lex. 
Rom.  als  dezanvanar,  deaemconibrar,  desanamorats,  abroasir,  deaturbelhar, 
acZiramortar  gegeben. 

2)  Nur  wenige  neue  Denkmäler  liegen  ans  vor,  die  Ba^n.  nicht 
benutzt  hat.  Hierher  sehGren  meines  Erachtens:  Agnes  und  die  andern 
nenerdings  entdeckten  Dramen,  Aigar  &  Maurin,  Danrel  ft  Betern,  G.  de 
la  Rarra,  Guerre  de  Navarra,  Vie  de  Douceline  und  die  nach  Bayn.  auf- 
gefundenen Liederhandaohrifien. 


ErklSrang  der  ▼orkommenden  AbkBniingen. 

A«  &  A.:  E.  Stengel,  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
roman.  Philologie.    Marburg  seit  1882. 

Agnes:  Sancta  Agnes.  Provenzalisches  geistliches  Schauspiel,  heraus- 
gegeben ▼.  K.  Bartsch,  Berlin  1869. 

Aigar  A  Maurin:  Fragments  d*une  chanson  de  geste  proTen9alo 
inconnue  p.  p.  A.  Scheler.    1877. 

Alezius:  Das  Leben  des  hl.  Alexius,  Such.  Dkm.  I.  Nr.  Y, 

Appel:  Das  Leben  und  die  Lieder  desTrobadors  P.  Rogier.   Berlin  1882. 

Arch:  Herrig,  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 

Arm.:  Sermons  du  Xlle  siecle  en  vieuz  proven9al  p.  p.  Armitage  (Heil- 
bronn 1884). 

Asals:  Dictionnaire  des  idiomes  romans  du  midi  de  France  etc.  Paris 
1877  ff.    3  Bde. 

Ba.:  Bartsch. 

B.  D.:  Bartsch  Denkmäler  der  prov.  Literatur.  Bibl.  des  litt.  Yer.  in 
Stuttgart  XXXIX. 

Bern  h. :  W.  Bernhard,  die  Werke  des  Trobad.  N*At  de  Mons.  Afr.  Bibl.  XI. 

B landin:  Le  Roman  de  Blandin  de  Gomouailles  et  de  Guillot  Ardit  de 
Miramar  p.  p.  P.  Mever.    Rom.  U  p.  170  ff. 

Brev.:  Breriari  d'Amor  de  Matfre  Grmengaud  p.  p.  G.  Azals. 

Gan.:  ü.  Ganello,  La  vita  e  le  opere  del  troyatore  A.  Daniel.   Halle  1888. 

Chab. :  Chabaneau. 

Chapellenies:  Le  catalogue  de  Chapellenies  p.  p.  Montel  (Revue  1872, 
III  p.  292.    1878.  IV  p.  5. 

Chelt.  N.:  Gedichte  der  Cheltenhamer  Hs.  N.  (S.  D.  p.  301  ff.  und  Revue 
1881,  VI). 

Chr.:  Bartsch,  Chrestomathie  provencale  IVe  Edition. 

Ol^dat:  Le  nouveau  Testament  traduit  au  Xllle  sibcle  en  langue  pro- 
vencale.   Paris  1888. 

Cl6lure:  Inventaires  des  Archives  de  la  Commune  Clölure  p.  p.  Montel 
(Revue  1872,  III  p.  146  ff.) 

Consulat:  Inventaire  des  Archives  du  Consulat,  p.  p.  Alezius  Montel 
(Revue  1872,  III  Off. 

Cour  d*Amour:  p.  p.  Constans  (Revue  XX  B.  157ff.    1881). 

Crois.:  Chanson  de  la  croisade  abligeoise  p.  p.  P.  Meyer.    Paris  1875. 

Daur.  &  Bet.:  Danrel  und  Beton,  chanson  de  geate  provencale  p.  p. 
P.  Mever.    Paris  1880. 

Del  ins:  Ungedruokte  provenz.  Lieder.    Bonn  1853. 

Deuz  mss.  prov.  [enoauz  du  XI Ye  siecle  p.  p.  J.-  B.  Noulet  et  C. 
Chabaneau  Montpellier,  Paris  1888]. 

Di&t.:  Diätetik  S.  D.  I,  201. 

Diez  Gr.:  Dies,  Grammatik  der  rora.  Sprachen.    III.  Auflage. 

Don.:  E.  Stengel,  die  beiden  ältesten  prov.  Grammatiken:  Lo  Donatz 
Proensals  and  Las  Razos  de  Trobar.     Marburg  1878. 

Donoeline:  La  vie  de  s.  Donceline,  compos^e  au  I3e  siecle  en  langue 

Srov.  p.  p.  J.  H.  Alban^s.    Marseille  1879. 
ange:  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  ed.  Henschel. 
EW.:  Diez,  Etjmol.  Wörterbuch  der  rem.  Sprachen.    IV.  Ausgabe. 
£v.  Joh.:  Evangelium  Johannis  Cap.  13>-16  (Chr.  9  ff.) 
Fi  er.:  Der  prov.  Roman  von  Fierabrfis,  herausg.  v.  J.  Bekker.   Berlin  1828. 
Fl  am. :  Le  roman  de  Flamenca  p.  p.  P.  Meyer.    Paris  1865. 
Folq.  Lunel  Rom.:  Folquet  de  Lunel  Romans.    Ausgabe  von  Eichel- 
kraut   1872. 
G.  0.:  Roohegude,  Essai  d*iin  glossaire  occitanien.    Toulouse  1819. 


Godefroy:  Dictionaire  de  1*ancienne  lanj^ue  fran^aise. 

Gui  Folqueis:  Die  7  Freuden  Mariad.    S.  D.  I,  272. 

G.  d.  Nav. :  Histoire  de   la  guerre  de  Navarre,  ed.  Francisque  Michel. 

G.  d.  l.  Barra:   roman  d'aventure.    Notice  ai^compagn^  d'un  glossaire 

p.  p.  P.  Meyer.    Paria  1868. 
Harnisch:  Die  altproY.  Praeeens-  und  Imperfektbildung.    A.  &  A.  XL. 
Hon.:  Honnorat,  Dictionnaire  proTen9al-fran9ai8.    Diffne  184^47.    2  Bde. 
Hüffer:  Der  Trob.  Guill   de  Cabestaing  s.  Leben  u.  a.  Werke.  Berlin  1869. 
Jahrb.:  Ebert,  Jahrbuch  für  rom.  und  engl.  Litteratur. 
Jaufre:  Der  Roman  von   Jaufre.     Rayn.  L.    R.  I  und  K.   Hofmann, 

Sitzungsberichte  der  bayrischen  Akademie  1868. 
Jeux  floranz:  Origine  et  Etablissement  de  racad^mie  des  Jeux  floraux 

de  Toulouse  p.  p.  G.  Chabaneau.    Toulouse  1885. 
Joyas:  Las  Joras  del  gay  saber  p.  p.  G.  Arnoult    Toulouse  1849. 
K.  Jes. :  Das  Evang.  der  Kindheit  Jesu.     fi.  D.  279  ff. 
E.  Meyer:   Die  prov.  Gestaltung  der  mit  dem  Perf.-Stamm  gebildeten 

Tempora  des  Lateinischen.    A.  &  A.  Xli. 
Labernia:  Diodonario  de  la  lengua  catalana. 
L.  dem.  troub.:  P.  Meyer,   les  derniers  troubadours  de  la  Prorenoe. 

Paris  1872. 
L.  Tss.  68  Yar.:  Libre  dels  Tssamples  S.  D.  470. 
L.  R.:  Lexique  roman  p.  p.  Raynouard. 
Leys  d'Amors. :  Ausgabe  y.  Gatien  Arnoult.    Toulouse  1841. 
Litanies:   Paraphrase  des  Litanies  en   vers  provencaux.    (Revue  1886, 

XV  p.  209  flF.) 
Lollis:  II  can  moniere  provenzale  0.  p.  Cesare  de  Lollis. 
L.  u.  W  :  Dies  ,   Leben  und  Werke  der  Trobadors.    IL  Ausgabe  v.  E. 

Bartsch. 
Luchaire  Recueil  de  textes  de  Tancien  Gascon.    Paris  1881. 
Madeleine:   Ste  Marie  Madeleine  p.  p.  Chabaneuu.    Revue  188S,  IX. 

1884  Xlff        * 
M.  G.:  Mahn /Gedichte  der  Troubadours.    Berlin  1856/73.    Die  Hs.  Be- 

seichnu  ng  derselben  nach  den  Sigdn  in  Bartsch  Grundriss. 
Mahn  Gr.*  Mahn,  Grammatik  und  WOrterbucb  der  altprov.  Sprache, 

EGthen  1685. 
M.  W. :  Mahn,  die  Werke  der  Troubadors.    Berlin  1846/85.    4  Bde. 
MiU:   Milä  y  Fontanals,  de  los  Trovadores  en  Espana.    Barcelona  1861. 
Mönch:  Die  Dichtungen  des  MOnchs  v.  Montaudon.    ed.  Elein,  A.  &  A. 

VII  und  Philippson,  Halle  1878. 
Nap.:  M.  v.  Napolski,  Pons  de  Capduoill  Leben  und  Werke.   Halle  1880. 
Nie:  Das  Evangelium  Nicodemi.    S.  D.  1. 
N.  T.:  Le  nouveau  Testamens  traduit  au  Xllle  sibcle  en  langue  proven- 

oale.     Publik   avec   une    nouvelle    Vitien    du  rituel  p.  L.  Cl^dat. 

Paris  1888. 
Olivet:  Fahre  d*01ivet,  le  Troubadour.    Bd.  II.    Paris  1804. 
P.  Joh.:  Brief  des  Pristers  Johannes.    S.  D.  841. 

P.  0.:   Le  Parnasse  Ocdtanien  ou.choix  des  poMes  orignales  des  Trou- 
badours. 
P.  Mann:  Das  Participium  praeteriti  im  Altprovensalischen.   A.  &  A.XLI. 
P.  Vidai:   Peire  Vidals  Lieder,   herause.  von  E.  Bartsch.    Berlin  1857. 
Petri  &  Pauli:  Istoria  de  Petri  &  Pauli.   Mystöre  en  langue  proven^le 

du  XVe  siöcle  p.  p.  P.  Guillaume.    Paris    1887. 
Po^s.  rel.:  Po^ies  religieuses  proven^les  et  frangaises  p.  p.  Emil  Levy. 

Paris  1887.   Maisonneuve  et  Cnarles  Ledere  u.  Revue  XaI,  173  u.  420fr 


Prise  Damiette:  La  prise  de  Damietteen  1219  p.  p.  P.  Meyer.  Paris  1877. 
Psanmes:  Paraphrase  des  psaumes   de  la  p^nitence  en  vers  crascons. 

Revue  1881.  VI.  p.  69. 
B.:  Baynouard,  Leziqtie  Roman  ou  Dictionnaire  de  la  langue  des  trou- 

badours.    Paris  1838/44.     VI.  Bde. 
R.  Ch.:  RavDoaard,  Choix  des  po^ies  originales  des  troubadours.    Paris 

1816/21.    6  Bde. 
Recuoil:  P.  Mever,  Recueil  d^anoiens  teztes  etc. 
Revue:  Revue  des  langues  romanes. 
Rivista:  Rivista  di  filologia  romanza. 
Rituel:    GlMat,   Le  Nouveau  Testament   traduit  au  XIII e  si^cle   en 

langue  proven^le  suivi  d*un  rituel  cathare.    Paris  1888. 
Rom.:  Romania. 
Ross.:  Girart  de  Rossilho.    ed.  K.  Hofmann.  Hs.  P.    Berlin  1855/57.   Hs. 

0.  ed.  Förster.    Rom.  Studien  V,  1.    Hs.   L.  ed.  StQrsinger.    Rom. 

Studien  V,  230.    P.  Kollationiert  von  Apfelstädt 
Rocheg.:  Rocfaegude. 
St.  Anthoni :  I^  Mystöre   de  Sant  Anthoni    de  Viennte   p.   p.   Paul 

Guillaume.    Paris  1884. 
St.  Eustache:  Le  Myst^re  de  Saint  Buslache  p.  p.  P.  Guillaume.   Revue 

3e  Serie  VII  M&rz  1882  und  ff.  Monate. 
St.  Pens.:  Eztrait  du  Mystbre  de  St.  Pens.,  ge  r.  von  P.  Guillaume  in 

St.  Anthoni  p.  LXXXIV  und  Rovue  d.  1.  r.   1887,  IV,  I  p.  317  ff. 

p.  p.  P.  Guillaume. 
Selb  ach,  Das  Streitsedicht  in  der  altproyenzalischen  Lyrik.  A.&A.LVII. 
Sermons  (ArmjJ:  Sermons  du  Xlle   siöcle  en  vienz  proven^al  p.  p. 

Armit&ge.    Heilbronn  1884. 
Siebert:  Die  sprachliche   Untersuchung   der  Reime  des  prov.  Rouians 

Flamenca.    Marburg.  Diss. 
Sternb.:  Stembeok,   Unrichtige   Wortaufstellungen  u.  Wortdeutungen 

in    Raynouards    »Lezique   Romane.     I.  Teil:    Unrichtige   Wortauf- 
stellungen.   Diss.    Berlin  1887. 
Stirn.:  Stimming,  Bertran  de  Born. 

Strophes:  Strophes  au  St  Esprit  p.  p.  Cohendy  et  Thomas.  Rom.  VIIL 
SticKney:  The  römance  of  Daude  de  Pradas  on  the  four  cardinal  virtues. 

Florens  1879. 
S.  D.;  Suchier,  Denkm&ler  der  provensalischen  Literatur. 
Such.:  Suchier. 

S.  Reue:  Des  Sflnders  Reue.    S.  D.  214 ff. 
Thomas:  Po^es  complbtes  de  Bertran  de  Born  p.  p.  Antoine  Thomas. 

Toulouse  1888. 
Trad.  d.  Psanmes:  Traduction  des  psaumes  de   la  pänitence  en  vers 

proven^uz.    Revue  1881,  V  209. 
Vida  d.  S.  Hon.:  lia  vida  de  Sant  Honorat,  Legende  en  vers  proven^auz 

par  Raymond  F4raud  p.  p.  Sardou.  Nico. 
Z.  f.  R.  Ph. :  Grober,  Zeitschnft  für  rom.  Philologie. 

*  beseichnet  Verba,  die  in  Raynouard's  »Lezique  romanc  zu  strei- 
chen sind. 

[  bezeichnet  unrichtige  oder  zweifelhafte  Verbalaufstellungen,  die 
ausserhalb  des  »Lez.  rom.c  aufgestellt  worden  sind. 


*Abair  »d^irer.convoiter«  R.II,  11 : 
Tftn  me  destrenh  lo  dart[s]  don  soi 
ferit*  AI  cor  d'amor,  si  quel  mort 
m*e8  abaida.    Sordel  2. 

abaida.  obgleich  in  B  (M.6. 
12o3),  wohl  fehlerhaft.  Dagegen 

1  (M.  G.  1262):  m'es  aissida,  M 
(M.  G.  316)  m'es  asida  (s.  R.  II, 
42.  airir  G.  0.:  aissir).  Rayn. 
vergl.  dbairmM  it.  abbajare^  das 
aber  im  Prov.  abaiar  ergeben 
müsste.  Letzteres  vcrzeichnetauch 
G.  0,  mit  der  Bed.  »d^sirer  avec 
ayidit6«. 

abaronar  »sich  als  Baron  seigenc  ? : 
Ben  es  fis  de  gran  valenssa  Mos  cors, 
s'aquest  m'abarona  Percui  tots  pretz 
creis  e  genssa.   Peire  d'Alvergne 

2  (M.G.2B  Arch.51,8A). 

Vgl.  M.GJp.  28:j  und  Don. 
28, 23.  baraneiar  »Signa  baronis 
%.  ostendere,  jactare  se«. 

*abataUiar  s.  Stemb.  86. 

abansir  »gehören,    gesiemenc   st. 
•  *aba/ver.  s.  Stemb.  57. 

abiihat  »gekleidete:  E  lo  msX 
dbiihai  Es  lo  plus  nauc  preeat,  K 
que  fos  predicayre,  0  papa  ni  empe- 
rayre.  t.  Card.:  Aiasi  comensa  (L. 
B.  474)  Car  ja  soy  gamis  e  dbiUuu  Per 
anar-y  de  l'autre  las   8 1.  A  n t h.  v.  2ö7. 

R.  III  523  hat  Sahst  habilha- 
ment. 

^biTemar  »s^parer  de  Thiverc? 
R.  III  677 :  Toma  l'ardite  en  paor, 
Quan  lo  dar  tempe  s'abiverfia,  B. 
de  Born  28,  24(8tim.)  qui  sesbuema 
T,  »abinuema  it,  sabuema  B. 


Stimming  u.  Thomas:  s'esbw 
zema  »sich  verdusternc.  R.  II, 
269  gründet  auf  dieselbe  Stelle 
das  Vb.  eshuemar  »obscurdrc. 
Da  die  folgende  Gobla  invenia 
(kalt  sein)  im  Reim  zeigt,  so  ist 
es  besser  eshußema  zu  lesen. 

^ablasmar  »bUmer«  B.  II,  225: 
Senher  en  coms ,  abhumar  Vos  fai 
senes  iaihia.    B.  de  Born  89. 

L.  mit  Stimm,  u.  Thomas:  a 
blasmar.  Vgl.  Diez  Gr.  III,  239 
u.  Stimming,  B.  d.  Born,  zu  35, 
39.  Damach  im  Etym.  Wb.  II c 
s.  V.  louvrirc  zu  streichen. 

ablavir  »sich  verblenden  lassen«  ? : 
tanbors  E  jovenia  yos  £eui  compania; 
Seigna  tos  qi  nos  ablauia  D*amor,  qe 
▼06  lo  Dietretz  lai,On  om  non  meissonna 
mais  jai.    Cour  d'Amour  154. 

Wohl  Gompos.  zu  blamr  »blen- 
den. Beide  fehlen  Rayn.  E.  W. 
IIc  s.  V.  6blouir  und  G.  0.  blauir, 
ibleuirc  haben  letzteres. 

ableisser  »vertilgen«?:  Quar  eil 
douÄors  es  calorosa  Plena  d'amor  e 
piatosa  E  lai  on  ve,  si  gaire  i  dura, 
Non  es  ges  de  farina  pura  8o  que 
nom  pot  del  tot  ableiuer  E  segon 
81  mermar  e  creisser.    Flam.  2923. 

Meyer  lässt  im  Glossar  das 
Wort  unerklärt  und  übersetzt 
die  Stelle  auch  nicht  Siebert  p. 
33:  >Es  dürfte  von  aboUscere 
abzuleiten  sein.c 

abooar  »ansetsen«  Le  baci  1i  vay 
aboear  Cabvi^  lo  cap  e  tot  mulhar. 
G.  d.LBarra  fol.  13o. 


Azab  Dict  ahotica,  vider,  r^ 
pandre.  P.  Meyer:  laboucher, 
approcher(une  chose  d'une  autre); 
ici,  Stallt  Joint  k  cabval  *)  »ren- 
verserc. 

—  p.  p.  »kopfüberc :  Elh  diciple, 
aquo  auzen,  Molt  espaventat  e  temen, 
Yan  aboeaie  el  toi  caser  Qae  nois 
pogro  de  pet  tener.  Br ev  i  ari  22602. 

Ausgabe :  abaissata.  Ghabaneau 
(Revue  XIII,  40) :  Abussais.  C'est 
la  le^on  du  ins.  principal.  Mais 
Celle  de  C  (abocate)  est  ici  cer- 
tainement  la  meilleuro,  comme 
le  prouve  le  passage  correspon- 
dant  de  r6vangile(Matth.,XVir, 
6):  ceciderunt  in  faciem  suam. 
Sur  ahocar^  voy.  Noulet,  Etüde 
sur  Guill.delaBarre,  p.l3,  etcf. 
Revue  VI,  293.  Le  mfime  mot 
existe  en  catalan.  On  en  trouvera 
un  ex.  au  v.  647  du  Roman  des 
sept  sages,  p.  p.  M.  Mussafia. 

abruidir  »anBchÜrenc :  Ni  per  espe- 
rits  perdre,  ni  per  xnortz  cosentir,  £ 
per  nials  coeselüB  creire  e  per  focs 
abrandir.    Croisade  8690. 

L.  R.  1 285  u.  P.  Meyer:  über- 
setzen »attiser«.  R.  II,  251  abranr 
daTy  brüler. 

aliregar  »frotterc?:  Per  qa*eu  no 
Yolh  ab  la  lenga  Dir  qe  s^amors  mi 
destrenga,  Per  c'us  autres  ab  leis 
t^äbrec  Et  eu  caa  bo  qiie  el  prenga. 
R.d*AttreDga  (Chr.  69, 8). 

Glossar :  Schutz  suchen.  Gha- 
baneau (Revue  XXXI,  61 3)  möchte 
darin  ein  Gompos.  von  hegar, 
frotterc  sehen. 

*abroBcar  R.  IT,  272.  b.  brunchar, 

abronquit  »finster  aoBsehendc  Plus 
abronqwilB  d*nn  convers.  Guir.  d. 
Born.  17  (Arch.51,5A  MG.  1353 B 
M.G.880H). 

cabviü  fehlt  R. ;  Meyer :  »de  haut 
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R.  II,  263  gründet  auf  diese 
Stelle  embronsit  »refrognö«.  V 
(Arch.  36,411)  hat  allerdings  en- 
bronsü.  EW.  IIa  s.  v.  broncio  ver- 
weist auf  letzteres. 

abtener,  s.  aptener, 

*acabalar  b.  Stemb.  36. 

acabir  »r^UBBirc  (Micbel):  Sienla 
Navarreria  podiam  ac€ibir  Quels  ric 
omes  gitoBsan  de  lor  a  mal  ajr,  Vol- 
driam,  per  Gans  patz  e  tregas  plevir. 
Gd.Nav.2952. 

Wohl  Conipos.  zu  cabir  s.  d. 

aoalar  »sich  einBchleichenc :  Da- 
quest  faoc  vol  Deo  c*on  chala,  Et 
arda  voluntat  mala  Qae  al  cors  del 
home 8'acala.  (Dr.:a9a1a)  Strophea 
au  8.  EBpritXXV,147. 

Nach  Puitspelu  (Rom.  XV,  4Hü) : 
le  lyonnais  »secala«  (aujourd'hui 
se  cald)  »se  glisser«. 

acaminar  »aicb  auf  den  Weg 
machenc:  L*endema  li  roter  8e  son 
acatninaU    Croia.  2672. 

R.V,116  8.  V.  roter  übers,  es 
mit  »achcminer«. 

£n  la  mala  es  montetz  que  el  ag 
amenea,  E  w  B*en  yas  la  ost  que 
8*e8  <Kaminea,    Croia., 412. 

R.  II,  302  caminar. 

aoantar  »in  latua  declinare«.  Don. 
42,33  acana,  2.  a.  pa.  o. 

acantelar »in  latus declinarec.  Don. 
62, 13  aeantOa  8.  a.  pa.  i. 

[aoarcar  »beateuemc  (Ba.):  £  all 
tenez  acarcat  lo  bon  conrei,  Adobaa 
d*aquel  que  troba  viron  aei:  Si  non 
potaver  caual,  adonc  comprapalafrei. 
Guillem  IX,  4  (Cbr.82,10). 

P.  Meyer  (Romania  IV,  1 36)  u. 
Ghabaneau  (Revue  d.  1.  r.  XXXI  p. 
612)  bessern  a  cartaL 

^achnflar  a.  Stemb.  36. 

aolTtdar  »Hafer  achüttenc :  La  uueg. 
quan  veno  Vadvadar.  G.d. I.Bar r-a 
(fol.  19a). 

Hon.  u.  Meyer  »donner  de  Ta- 
voine  (aux  cnevaux)c. 
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Acoindar  _R.  II,  466.  >accoinier^ 
fr^uenterc  ? :  E  qui  los  acointa  Fai 
trop  gran  follor.  G.  Figueira  2 
(Chr.  204, 12). 

Bartsch  liest:  Roma,  e  quiis 
aconta  »zählen«,  B(M.G.  140) 
hat  allerdings:  acointa,  Levy.  p. 
87  liest  aconta,  welches  der  Reim 
erfordert,  »aconta  für  acointa 
dem  Reim  zu  Liebe  ist  nicht 
auffallender  als  cuda  für  cuida.« 

Baynouard's  cweiter  Beleg :  Pub  tan 
fai  qa'ab  n  m*acuynda,  A.  Daniel 
8  (Can.XVI). 

acuynda  ganz  gegen  den  Remi. 
B  (M.  G.  IHö)  nCacoiana,  E  (M.  G. 
4 1 2)  nCaconia,  Canello's  Ausgabe : 
nCacoigna.  cf.  aconjar  »affecti- 
onnerc  R.  II,  467.  —  Das  Vb.  exi- 
stiert aber  im  Prov.  acoyndar 
(M.  G.  184)  acoindar  (Arch.  34, 
433)  Flam.  1792  s'acointa.  Vgl. 
P.  Meyer  Glossar.  Diez,  E.  Wb. 
8.  V.  conto  giebt  pr.  acoindar, 
afr.  accointer  »bekannt  machen«. 

aoolpar  »treffenc:  E  les  trachos 
de  la  ago  los  gins  giratz ,  Que ,'  quant 
B'entraTan,  qtie  fossan  acolpatz.  G. 
d.Nav.4570. 

Michel  «hersetzt:  »Et  les  tral- 
tres  de  \k  eurent  retourn6  les 
engins,  de  sorte  que,  quant  ils 
rentraient ,  ils  fussent  frapp6s€. 
Hierher  wohl  auch: 

Ab  tant  veno  la  grans  preischa  dels 
sirvens  acolpaU,  Que  dins  en  la  ba- 
talha  son  ab  lor  encamatz,  Qa'entre 
Tacier  el  glazi  abatutz  e  sobratz 
Cavaliers  e  sirvens  tug  essems  renae- 
solatz  .  .  .  Croisade  9192. 

F.  Meyer:  corr.  acoplatz  ou 
ai^orsoitz'i 

aooltrar  s.  acoutrar, 

«acomorder  R.  IV,  280.  »ömouvoir, 
airiterc?:  Amors  m'afrena  la  guauta, 
Qne  fols  gaps  non  Vacomorda,  A. 
Daniel  &  »  r Amors   l'afrena   la 


ganta,  Qne  fols  gabt  no  laill  comorda 
ed.  Gan.  VlII. 

Ist  Ganello*s  Lesung  richtig, 
so  wurde  das  Vb.  zu  tilgen  sein. 
Auch  die  Bed.  ist  falsch.  Vgl. 
comordre. 

*acomparar  s.  Sternb.  37. 

aoompUr  »vollziehen,  ausfuhren c: 
Et  affimqne  pachan  aocowuoUrt  So 
qae  al  cor  aven  de  fiar.  retri  ft 
P  a  u  1  i  27  per  acomfUr  mon  testamen 
G  h  r.  414, 10.  -—  El  smqaes  matrimoni, 
de  qnes  devon  noirir  Gens,  ab  qnes 
puesca  creisser  la  leis  e  aeomplirCf) 
Doctrinal.  v.  276  (S.D.  251).  Hs: 
»la  leis  creisser  e  complir«. 

—  »vollkommen  machen«:  Na 
Biatritz  a  maneira  De  Lunelh 
tan  plazenteira,  Qae  tag  aquilh  son 
siej  coral  amic,  Qae  la  veion,  tan 
gen  dieos  Vacomplic.  Folq.  Lanel. 
4  (Eich.  III).    Oder  la  eomplic? 

—  p.  p.  »vollz&hlich«  (Ba.): 
Qa'era  se  tec  Terris  per  escarmt 
Qae  non  ac  de  vint  milia  mil  acampUt. 
Boss.  (Chr.  86,  2). 

acomptir  »sich  schmficken«:  Gant 
aatr*amador  a^aeompHsson  Es  genson 
e  s*afiffolli8son  E  pesson  de  befs  gar- 
nimens  .  .  .  Flam.  8818. 

P.  Meyer :  s'orner,  form6  d'apris 
compte,  comme  abelir,  abonesir 
d'aprfes,  bei,  bon.  R.  II,  466 
cundir. 

^aconoyaser  s.  Stemb.  86. 

Hoonortor  s.  Stemb.  36. 

aoomudar?  Moillerat  per  Saint 
Tlaire  Son  d*ana  foldat  confraire, 
Qa*entrels  es  gaerra  mpffuda,  Tals 
qae  comatz  s'acomuda  E  cogotz  co- 

Eatz  copaire  Paois    eis    la  ooa  de 
raire.    Marcabr.  6  (Aroh.  51,  129 
Ar=M.G.807l). 
G.O.  acamudar  »cocufier«. 

acorpir  s.  tusropir, 

acorsar  »ad  carsam  provocare«. 
Don.  28,40. 

aoortilhar?  Don  moe  cors  sailh  fort 
e  grima    8i  q'en  trep  e  saat  e  grim 
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E  plor  luais  per  qesierinba  (I  ques- 
tanzeingna  Mon  cort  gaug  cui  acov' 
tilha  DoU,  don  prenc  mal  eßterinh  (?) 
(I  estanzim)  eatanzim  Qem  ten  trist 
en  son  cortil  Per  l'amor  qe  in*auol- 
pilha  (ten  volpilla  I)  Mi  dons  c*u  cor 
tropuolpilh.  B.  d*Aurenga  26  (M. 
G.  629  H)  I  (M.  G.  628)  mos  corsg.  c.  a, 

R.  II,  i^Scoriil  »verger«.  Gode- 
froy :  acartiUier  »cultiver  en  par- 
lant  d'un  jardinc. 

aeontrar  »sich  aufstützen«:  Aquis 
pocquis  vol  acoutrar,  Fl  am.  583.  — 
Li  fes  coissi  de  son  mantel  Etncol- 
tret  si  de  desus  £  garet  los  cavsiliers 
sns.    Flara.  846.  . 

So  Tobler  (Gott  gel.  Anz.  1866 
p.  1 77 1 )  R.  II,  427  acoudar,  acoltar 
mit  ders.  Bed. 

aoropir  »s^accroupir«  (Michel) : 
B  degon  tantz  de  colpa  qii*en  terra 
8'acorpid,    G.  d.  Nav.  8111. 

—  fig.  »sich  erniedrigen« :  Doncs 
per  que  fan  semblansa  cTacropir 
lA  ric  maWatz  qis  degron  esgauzir. 
El.  Cairel  U  (Arch.  88, 442  A).  H 
rAroh.  84,  896)  de  gurpir.  —  Don.  86, 
22:  »saper  talos  sedere,  nodare. 

G.  0.  agropir  »s'accroupir«. 
R.  II,  521  Adj.  acropity  »vil,  avili«. 

aevlar  »culum  ponere  in  terra«. 
Don.  68,42,8.  8.  ps.  i. 

adaisar  s.  oßaiaar. 

'  adenTiar  »schicken«  (Ba.):  En  aquel 
temps  que  yWia  Julius  Öezar  esdevenc 
st  que  agron  adenviat  ad  una  terra 
que  lur  era  disobedient.  Hist.  de 
la  Bible  (Chr.  395, 16). 

ademrdar  »erblicken«:  En  las 
penas  a'ifern,  las  cals  non  pot  pessar 
Cor,  ni  boca  retraire,  nils  huels  ades- 
gardar  .  .  .  Izarn  810. 

So  giebtR.lV,227  s.  Y.mar- 
metre  diese  Stelle.  Fälschlich  P. 
Meyer:  ad  esgardar.  Berichtigt 
von  Tobler  {LitUM-afurblatt  ISSO, 
260). 

Aug.  u.  Abli.  (Stichel). 


*ade88enhar  s.  Sternb.  36. 

«adestalbiar  s.  Sternb.  36. 

adestrar  »erreichen«:  E  deissen  de 
grün  uolontat  E  pueis  al  arestol  girat, 
Que  la  cum  ves  el  tirar;  E  ve  que 
noi  pot  adestrar,  E  fais  enant,  aitan 
con  pot.    Jaufre  p.  146a. 

Godefroy,  adestrer  »donner  la 
main«.  Gautier  Rol.  2648  ades- 
tränt  »se  tenant  ä  la  droite  de«. 

adietar  »auf  magere  Kost  setzen« : 
Ni  es  tan  frevols  caiupios  Que  que 
fos  fortz  SOS  companhos,  Que  sil 
frevols  lo  podia^ldietor  a  sa  guia... 
Quel  leuffieiramen  nol  venques. 
Brev.  9582. 

sp.  adietar.  Glossar:  »mettre 
ä  la  diele,  aifamer«.  afr.  dieier 
»nourriif ;  neutr. »faire ladiöte«. 

*adiffainar  s   Sternb.  86. 

adomdar  »z&hmen« :  E  cant  o  saupi 
per  deman  Son  doptos  cor  adomdiey 
tan  .  .  .  Raim.  Vid.  d.  Bezaudu 
(M.G.II,p82). 

afr.  adomter^  dompter,  R.  III, 
72  hat  domtar. 

adornar  s.  azomar. 

afarar  »zu  schaffen  machen,  Kum- 
mer bereiten«?:  Toza,  tot  m'afara, 
May^n  Bertran  m*ampara  D'Opian 
rentier.   R  i  q  u  i  e  r  49  (M  W.  4, 83  C). 

Diez,L.u.W,409öbei-setzt:  »Sie 
würde  mir  alles  zu  Leide  thun, 
allein  der  redliche  Bertran  von 
Opian  beschützt  mich«.  R.  Ch.  3, 
462 :  tna  fara ;  P.  0.  H29  m'afara ; 
6.0.  afarar  »donner  des  affaires«. 

—  »sich  ausbreiten«?:  Tant  uey, 
que  tortz  s'afara  E  dreitz  es  esseratz. 
(5.  Riquier72(M.W.4,69). 

R.  V,  158.  s.  V,  enserrar  u.  VI, 
24  ändert  in :  affassa  u.  gründet 
darauf  a/fa^fiar  refl.  »se  d^guiser«. 
Der  Reim  verlangt  afara.  Der 
Red.  nnch  möchte  man  eher  ajora 
erwarten,  s.  aforar, 
!♦ 
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^afendre  s.  dternb.  36. 
'affassar  s.  afarar. 

ailblar  »ankleiden ,  anziehen«:  £ 
de  8on  afiblar  Se  deu  gran  soing 
donar  Que  non  enti^en  fol  öos  mantels 
asoncol.  Garin  loBrnns.  Enaenh. 
(Chr.  91,1)  a:  afuhlar, 

Bartsch:  »attacher  d'une  a- 
grafe«. 

—  Gascus  portet  8on  bran  sotz  sa 
cap*  <^lada.  Fi  er.  3986.  Druck: 
capafiblada,  gebessert  von  K.  Hof  mann 
(Rom.  Forsch.  I.)  —  E  la  couitessa  que 
T  anec  Maire  del  cointe,  y  afibUc 
Un  mantel negre.  Qaill.d.  l.  Barre 
(fol.  27  d). 

Glossar:  »revfitir.« 

— >  E  a  un  mantel  aportat  Ab  que 
Jaufre  s^tB  afublat.  Jaufre  99  a.  — 
D*una  re  se  den  donar  cura  Ck)m 
Testei  be  sa  oestidora:  Gent  Tistent 
e  gent  afuhlana^  Amorosa  en  totz  son 
seroblans.    Gour  d*Amo-ur  688. 

->  refl.  Herta  del  sieu  mantel  «'a- 
fiula  Ta  freols  es  qa*a  penas  miula. 
Leysd'amors  I,  298  u.  IV,  200. 

Bei  R.  IV,  231  s.  v.  miular. 
Weitere  Belege: 

«'a/löla  Er ev.  1140.  a/udlar  Er ev. 
1148.  DaQr.ftBret.  1929;  m*a/it4a 
A.  Daniel,  (Gan.  XI,  87);  aftibiei, 
Arch.  84,  199;  affubku,  Koss. 
8746  (O.)7750(P.)  affubUt  Arch.  30.163. 

Es  bedeutet  ursprünglich  »den 
Mantel  mit  ierfibula  befestigen«. 
Vgl.  EW.  I^  aifubler.  G.  0.  afli- 
blar  »affubler  parer«.  R.  VI,  24 
afublalh  »coUierc  fibla;  111,333 
fivdha, 

aflffollir  »8*omer,  s*enrabaner,  se 
bichonner«.  (Glossar).  Gant  autr*  a- 
roador  s'acomjptisson  Es  senson  e 
8*afiffoUi88(m  £  pesson  de  oels  gar- 
nimens  .  .  .  Fl  am.  8819. 

aflgurar  »fignrer«  TArm.) :  Lo  preire 
aue  mou  la  messa  el  destre  com  de 
1  altar,  afigura  qoe  N.  S.  pres  cbarn 
dels  Jnseus  que  auio  la  1^,  et  ero 


en  aqoel  termine  a  la  desiia  part. 
Sermons  6,  25. 

allalar,  aflibar  s.  afiblar, 

aflamairar  »flamber«  (Glossar):  E 
tantost  eis  descapitar  E  ransten  tuoc 
aflatnairar  E  tantost  en  oli  bolhir. 
Hreyiari  25468.    0:  flameiar. 

aforar  »nach  aussen  verbreiten c: 
Ben  las  [sc.  salutsj  aprendon  e 
decoron  E  gardan  ben  non  las  aforan 
Ni  Volon  qu*autre  las  aprenda  Ni  un 
mot  per  eilas  n*entenda.  F 1  a  m.  7120. 

P.  Meyer:  »divulguer,  röpan- 
dre«.  K.  III,  3ü2  a/brar  »appr6- 
cier,  estimer« ,  von  for  »Gesetz, 
Taxe«  s.  afarar. 

aforcar:  »aufh&ngen«  Edeuse^er 
veirem  Hgar  Et  aforcar  Gome  lairon. 
Graf  V.  Foix  1  (Mil4  402). 

afr.  aforchier,  disposer  en  ma- 
ni&re  de  fourche.  R.  III,  363 
enforcar  »enfourcher«. 

*aforoenar  s.  Sternb.  87. 

afablar  s.  afiblar. 

*afagir  s.  Slemb.  87. 

agancillar?  »wanken«:  Donengan 
estai  em  pes,  E  leyaulatz  s^aganewa, 
Marcabr.  27  CM.G.805C). 

Der  Druck:  la  iacilla.  R.III, 
383  liest  s'ajacüla  und  gründet 
darauf  das  Verbum  ajaciüar 
»tcnir  ä  terre«.  A  (Arch.  33, 
338):  contrabilla  (R.  II,  470  con- 
trabillar,  chana^ler)  ajacilla  = 
agancilla?  Compos.  von^an<n7br 
R.III,421  »chanceler«  mit  zwei  Be- 
legen aus  Marcabrun. 

agaaalliar  »sieb  vereinigen«:  Ben 
volgral  conogues,  Anz  c*ab  Ini  s^agü" 
ßaül  Ni  don  gans  ni  ferroaill,  Si  n'es 
gens  lo  ressos.  Guir.  d.  Born.  40 
(Arch.  38, 8L8  A  M.  G.  1366  B). 

G.  0.  citiert:  Ans  que  plus 
s'agazalh,  lässt  aber  das  Vb. 
unerklärt.  R.  III,  448  liest:  »Ans 
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qae  plas  se  gaaalh  =  se  ba- 
varde.  Nach  Tobler  (Rom.  II 
238)  lehnt  sich  das  Wort  an  an 
altpg.  ayasalhar^  sp.  agasajar^ 
EW.  s.  V.  gasalh  »freundlich 
aufnehmen«. 

aglaziar  »tuer  par  le  glaive« 
(Glossar).  Elh  cassador  so  vengiit 
esclasat  E  virol  dux  luortz  et  agla- 
siat  E  ac  saunenta  la  cara  el  costat. 
Daurel  &  Bei.  446. 

R.  lil,  475  desglaeiar  mit 
ders.  Bad. 

agnir  s.  enhir. 

Affolar  »in  gula  mitiere«.  Don. 
63,  25  3  s.  prs.  i.  G.  0.  tomber  sur 
le  nez,  manger  goulüment. 

agrar?:  Q'un  non  delis  gels  ni 
niula  Mentre  ques  noiris  el  bon  tionc; 
Mas  sil  romp  trefans  ni  culverts 
Peris  tro  leiais  lo  8*agre.  A.Daniel 
9  (Can.  XI,  16). 

»mettere  in  casa,  accogliercwi. 
s.  Canello*s  Anm. 

agrenir  »sich  erzürnenc:  El  reis 
de  maltalan  si  s'agrenis,  Ross.  2582 
(Hof.)  0  (Tir.  191):  $es  engramut, 
L:  sen  engremuia, 

P.  Meyer  Obersetzt  ,devient 
sombre'. 

Garlee  cant  o  ausic  si  a^agrtnis. 
Boss.  1452  (Hof.) 

So  nach  G.  0.  und  Apfelstedt's 
Gollation.  Der  Druck:  agremis, 
O  (Tir.  124):  5t  s^es^ramis,  s. 
Godefroy  agremir^  s'irriter  und 
Tobler,  mitteil.  agramir. 

*aguerir  s.  Stemb.  36. 

agnllonar  »anspornen ,  zosetsen«. 
Amors  feramens  lo  guerreia  Et  ab 
mans  desirs  Vagullona.  Fl  am.  8426. 

Don.  28,  46:  ,stiinulare*  G.O. 
»aiguilloner,  feindre,  siniuler«. 

*air,  ahir  s.  Stemb.  58.   *)  p.  12. 

*ajacillar  s.  agancillar. 


[ajauir,  fig.  »hinreissenc  (Ba.): 
Gar  per  foi  consir  Laissei  mon  cor 
ajauzir.    G.  Faidit  34  (Chr.  143,  16). 

Nach  Chabaneau  (Revue  VIII, 
227  ITj  fehlerhaftes  Vb.  Lesart 
Raynouard's  Choix  III,  -'82  vor- 
zuziehen: jai  a  chaujfir  G.  P.O.: 
joi  a  eaueir. 

*a1iQmplir  »accompUr«.  R.  IV,  570. 
Sera  sircumcis  per  ahumpUr  la  ley. 
Liv.  d.  Sydrac,  fol.  119. 

Lies:  a  humplir.  Vgl.  Diez, 
Gr.  III,  244.  umplir^  das  Rayn. 
aus  Liv.  d.  Sydrac  fol.  6  belegt. 
Weitere  Belege  in  F.  Meyer's 
Glossar  zu  Grois. 

*alai]iar  »indiqaer,  fahlere  E  cant 
US  hom  er  (n.  »IVr«  wie  Bernh.  an- 
^ieht)  älainatg ,  Volial  avor,  on  que 
fos.  N'At  de  Mons  IV,  48  Bernhard: 
homz  Tera  lainate. 

»Hon.  laiuatjs,  vante,  cito,  lou6«. 
Nacli  Chab.  hat  die  Hs.  lauzatz, 
das  die  richtige  Lesart  scheint.« 

*alaii8ar  »louerc.  R.  iy,31 :  Aquest 
estamen  fay  raot  dlauzar  per  sa  gran 
dignetat  e  per  sa  gran  beatat.  V.et 
Vert.  fol.  93. 

Wohl  zu  lesen  a  laujsar.  Da- 
nach auch  das  Vb.  in  Diez,  E. 
Wb.  II,  6  8.  V.  alabar  zu  streichen. 

alenaar  »nachlassen« :  Ges  Testor- 
nels  non  s'ublida  Quant  ac  lu  razon 
auzida  G'ans  ha  sa  vida  caUida  Del 
dreg  volar  no  s'alen[8]a.  Marcabr. 
26  (M.G.508B). 

R.11,84  citiert  diese  Stelle  s. 
V.  alenar  »prendre  haieine«.  Die 
Hs.  zeigt  allerdings  alena,  der 
Reim  erfordert  aber  alensa. 

Nom  puesc  pessar  on  sol  m^aluc 
Que  ves  totas  partz  vey  fanha,  Ni 
conosc  qae  bes  remanha  Qailh  ditz 
entre  malvaizas  gens  Qaar  de  peccat 
creis  lur  semens  E  fan  lur  fays; 
liui  pren  borcx  e  plus  e  quer  mays 
Que  nueg  e  jorn  no  s*  alensa,  B.  de 
Venzac,  3  (cop.  Ba.  C). 
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Nach  Harnisch  S.23G  Anni.  l. 
gehören  beide  Formen  zu  einem 
Vb.  alensar,  Nebenform  zu  alen- 
iar,  R-IV,47  »ralentir«. 

^amantenir  s.  Sternb.  36. 

amendar  »ersetsen«:  Dompna  reina 
tal  ren  m'ayes  eniblat,  Gar  um  doDavas 
lo  tesor  ramirat,  Non  lu^aurias  la 
qmnta  amendat,  Chelt  (Revue  1881 
Vi  p.  125.  S.  D.  310,50:  loquinto.a. 

amendigar  »sich  zam  Bettler 
machenc:  Suefre,  e  no  famendieXt 
Qne  de  ben  leu  8*avenria.  Arn.  Plag. 
1  (P.O.  857). 

Hon.  u  G.  0.:  amendics  »tu 
appauvris,  abaisses,  d^primes«. 
Appel  S.  105  amendicar.  R.1V, 
194  hat  mendigar, 

amenuir  »in  Stücke  serfalien«. 
Qae  las  raits  amentiMtscan  E  qne  totas 
envanesiscon.  Daud.  de  Prad.  (Chr. 
181,  46). 

G.  0.  verz.  das  Vb.  mit  »amin- 
cir,  am^nuiser.  afr.:  amenuir. 
R.  IV,  198  giebt  die  Stelle  s.  v. 
amenujsar  »amoindrir«. 

*amorar  s.  Sternb.  88. 

[amortener  (?)  »amortir,  satisfairec. 
Per  Tostre  cor  amortener,  Fl  am. 
4998.. 

Von  P.  Meyer  im  Glossar  an- 
gesetzt. TobhT  (Gott.  Gel.  Anz. 
1866  S.  1781)  «ndert  in  a  man" 
tener.    Vgl.  moriener. 

amossar  »löschenc:  Si  alcun  pau- 
sava  aloun  fnst  cremant  en  la  dicha 
fönt,  el  8*amos»arat  e  si  una  antra 
▼egada  aqncl  fast  axins  amossat 
nieton  en  aqaella  fönt,  de  contenent 
s'abrafaara  e  gitara  flamas.  P.  Job. 
;53,  3—4  (S.  D.  341  ff.) 


Gant  lo  txrac  es  ajssins  creuiat  e 
lo  fiioc  amoasat  ...  P.  Job.  36,  13. 

En  aquel  fnoc  non  si  pot  amossar, 
P.  Joh.  48,  31. 

,Vorl.  extinguere  »löschen«. 
R.  amorsar\  (Such.)  Vgl.  amo- 
sir  R.  1173  ternir,  »obscurcir« 
Bartsch  Gloss.  »erlöschen«.  Hon.: 
amoussar  und  amoussir  ,6tein- 
dre  le  feu'. 

amudir  »stumm  werdenc:  Vo«  ea 
sorda  o  adormida,  Esperdnda  o  mna- 
dida,  .  .  .  Flam.  3855. 

Hon.  amudir  »faire  taire ,  ren- 
dre  muet  (Aubert)«.  R.  IV  297. 
Simplex  mudir.  Vgl.  Meyer, 
Glossar  zu  Flam. 

amiilar  »benetsenc:  Amülava  loa 
pes  de  lui  de  lagremas.  N.  T.  Lnc. 
7,  38  (Q.O.)  Lyon.  Hs.  (ClMat  116): 
comenzec  li  amnlar. 

amnaelar  (s*)  8*4i>auler?:  (Chab.) 
0)rtes  amix  volontiers  no  s'aplica 
D*amor  coral  ab  desra  qne  s^amusde 
De  faysit  vielh  arden,  .  .  .  Raim. 
de  Com.  (Deax  mss.  prov.  XXVT,  26. 

anolaneiat  »alte:  Disen  le  novel 
lo  primer  s*eTelheiec,  mais  aco  qne 
es  andaneiat  e  velhesiss  es  prop  a 
la  mort.  N  T.  Hebr.  8,  13  (Cl^dat 
p.  459)  R  II,  98  Oftctan. 

[anidar  »be&nffstigen«  (Stirn.):  Mas 
aquesta  pats  qiren  Sjmos  nos  adiis 
Raub*  e  ansC  e  fai  d*aut  bas  chazer. 
B.  d.  Born.  6  I  K.  d:  ausi  d. 

ansi  doch  wohl  =  aud.  Das 
Ged.  fehlt  bei  Thomas. 

anteiar  » beschimpfen c :  Le  quals 
lieuret  sa  maicella  Als  fals  laaieus 
)ier  anteiar,    Brev.  12585. 

Ausgabe  :^at«/ctar  »souffleter«. 
B:  anteiar^  Weiterbildung  von 
R.  II,  82  antar  »dtehonorer«. 


1)  Tobler  (Philippson  »Mönch  S.  83)  gründet  auf  die  Form  avs  ein 
Vb.  dhinar  »h«i8senc.  Die  zweite  Ansicht  Toblers  (Sternb.  59)  a^  auch 
als  2  8.  prs.  c.  von  axrar  mit  vor  5  vernachlässigtem  r  auffiusen  an  kön- 
nen, ist  v7ohl  vorzuziehen. 
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antresenher  s.  entresenJ^er, 

apaisar  »beruhigen«:  Siis,  centu- 
rion,  V0U8  autres  tous,  Per  apayssar 
mon  grant  corous.  Petri  &  Pauli 
4479. 

—  rfl.  »sich  befriedigen,  beruhigen  c : 
£  ges  per  so,  doinna,  nous  cal  temer 
En  dreg  d'amor  qu'eu  ab  autra  fn'a- 
pais.  F.  d.  Capd.  23  (Nnp.  25). 

R.  IV,  456  zieht  diese  Stelle  ii. 
apais  (P.  Vi  dal  35)  zu  apagar. 

Per  cella  de  cui  es  maritz,  Per  la 
bona  relnam  lais,  £  des  quem  dis 
80  don  m'apais.  B.  de  Öorn  32 
(Stim.) 

Quar  8*elhani  fai  gran  laidura, 
Quant  autres  planh,  ieu  m'apays, 
P.  Rog.  1  (M.  W.  119). 

R.  IV,  10  s.  V,  laidura  übersetzt 
richtig :  ,inoi  je  m'appaise'. 

apaissar  »sich  n&hrenc:  Non 
cuit  mais  Jörns  m'engrais  Ni  m^apais 
Si  com  sol.  Laie  Mark.  7  (Z  t.R. 
P.  L  75). 

Ba.  bemerkt:  Die  Verbindung 
engraissar  und  apaissar  auch 
bei  P.  Card.:  tu  qu'en  orde 
fapaissas  E  sojomas  e  t'engrais- 
sas  R.  IV,  450,  wo  fälschlich 
apaisser  als  Inf.  angesetzt  ist. 
A^ttch  nach  Harnisch  p.  169  ist 
apaissas  (P.  Card.  27)  als  2. 
s.  prs.  i.  anzusehen,  aber  wohl 
nur  durch  den  schweren  Reim 
veranlasst. 

Weitere  Belege: 
Cercam.  2,  J.  Rudel  1,  Q.  d.  S. 
Leid.  14 (2X), Peirol  18.  P.  Vidal35. 

*apai88er  R.  lY,  450  »repaürec ,  s. 
apaissar. 

apartar  »se  tirer  k  part,  s*äcarter« 
(Michel):  Per  donar  bon  cosseil 
8*anego  apartar  Totz  celtz  que  aqui 
eran,  per  bon  coseill  donar.  G.  d. 
Nav.  1710. 

La  hy  yiratz  balestes  e  sirventz 
apartar  D'entr'ambes  les  partidas,  e 
cayrels  presentar.    G.  d.  Nav.  3057. 


Hon.  >6cartcr,  mettrc  a  part, 
s6parer«.  R.  IV,  438  apartir 
,s6parer'.  Sp.  cat.  port,  apartar. 

apastar  »ernährenc :  Solelh  vera^rs, 
complitz  de  jhoy  notori,  Ros  destil- 
lantz  quels  famolenz  apasta.  Ast. 
de  Gaih.  (Joyas  14). 

R.  IV,  451  pastar.  sp.  apastar. 

*apa8torgar  s.  Sternb.  S6. 

apatarir  »Patariner  wordene :  Fraire 
Willems  s^apataris,  E  per  si  dons  a 
Dieu  servis.    Fi  am.  382*2. 

K.L  p.  28  u.  Meyer  »dcvenir 
patarin«. 

apedir  »begehrenc  (Ba.) : . . .  qu'ans 
tem  quei  perc  Mos  chastics,  que  totz 
bes  assis,  Fos  trop  Tesfreda  Vapedirs. 
G.  de  Born.  54  (Chr.  1^,10). 

Vielleicht  femer: 

Tant  sui  intratz  en  cossire  Cum 
pogues  bos  motz  assire  En  un  so, 
c'ai  apediU.  B.  d.  Vent.  27  (Arch. 
86,  406  V).   Vgl.  aperir, 

apegar  »ankleben,  anheften c :  EW. 
8    V.  pegar.    R.  IV,  525   hat  pegar. 

aperdonar  »verzoihenc  (Ba.):  Que 
sim  avia  dig  degun  mot  (}uem  des- 
plagues Ques  aperdonar  le  volgues. 
Lun.  de  Monteg.  (Chr.  362,  24). 

aperir  (?)  »anfangen<:  Tant  sui  in- 
tratz en  cossire  Cum  pogues  bos  motz 
assire  En  est  so,  qu'ai  aperit,  B.  de 
Vent.  27  (R.  I,  332.) 

=  OCLollis27);  V  (Arch.  3(>, 
406):  apeditss.  Von  G.O.:  cit. 
u.  übers,  »ouvert,  commencö«. 

apesar  »absteigen  machen«:  E  si 
moro'ls  cavals  e  nos  em  apezatz,  Res 
no  nos  pot  deffendre  no  sian  pece- 
jatz.    G.  d.  Nav.  4507. 

Michel:  .,nous  soyons  ä  pied*. 
Hon.  apesar  ,prcndre  pied,  ou 
toucher  le  fond^.  Vgl.  EW.  IIb. 
sp.  apear. 

apinsar  »^pier«  (Glossar):  Anz  vai 
entern  sa  tor  garan  Et  apinzant  e 
remiran.  Fl  am.  1370.  —  Ades  a- 
pinsa  e  agavda  De  Flamenca  c'or 
mtraria.     FI  am.  2419. 
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B.  IH,  181  espingar^  »6pier«. 
G.  0.  pinsar  ,pinaT'. 

apirar  »stützenc:  Mi  fan  frire  li 
desire  Don  sui  uerceiaire.  Leis  m^a- 
pire  e  leis  m^azire,  Qu'aissi  lo  pot 
faire.  Lais  90  (Z.  f.  R.  Ph.  I.  p.  63). 
— :  La  regart  e  la  remire  Plus  que 
faitz  sa  maire  Leis  me  poinff*  e  leis 
fn'apire:  Si  no  costa  gaire.  Laie  94. 

Bartsch:  „Ofienbar  haben  v. 
90  u.  94  denselben  Sinn:  »Sie 
möge  mich . . .  und  mich  hassen«  = 
,8ie  möge  mich  stechen  (quälen) 
und  mich  .  .  /  Es  müsste  ein 
Vb.  apirar  angenommen  werden. 
Dürfte  man  darin  eine  andere 
Form  von  apilar  »stützen«  er- 
blicken ?'?  Hon.  und  Äzals  geben 
api^a  und  apiela  »ätayer,  ap- 
puyer«. 

apleyar=R.lV,566  apUcar.  Q*oui 
8*apleya  A  pres  q*oin  pleia.  Raim. 
Quill.  1  (Arch.  50,  264  P). 

apoiar  »stQtEen«:  Adonc  es  e  la 
aela  Folqaes  poiats  E  sobre  una 
aata  noya  s'es  apaiats.  Ross.  (Chr. 
36,  19). 

refi.  Per  aquo  prec  lo  sancta,  ab 
eis  s^apHi,  Que  an  ploratz  lor  pechatz 
de  laigres  muL    Ross.  8819  P. 

Meyer  übersetzt:  »s'ila  pris  la 
sainte,  c*est  pour  qu'elle  leur 
soit  favorable,   ä  eux  qui   ex- 

Sient  leurs  p^6s    en    versant 
es  larmes  abondantes  (?). 

*appetar  s.  Siemb.  69. 

Hpregar,  apreyar  »prierc  R.iy, 
622:  Fai  8*adc6  plus  apr«yar  On  plus 
la  de8trenh  sos  talaos.  Daud.  de 
Prad.  1  (M.G.1045  R). 


Wohl  besser  a  preyar,  faire 
mit  a  konstruiert.  Vgl.  Diez,  Gr. 
III,  239  und  Stim.  Anm.  zu  B. 
de  Born  35,  39. 

Rayn.  zweiter  Beleg: 

Non  son  per  batalhar,  mas  per 
Dieu  apregar  P.  Job.  fol.  19  (S.  D. 
358)  Such.:  a  pregar. 

Glossar  der  Chr.  verz.  apregar 
mit  Bezug  auf  258J  (Jaufre): 
fassa  s'en  apregar  tres  ves.  Wohl 
ebenfalls   a  pregar   zu  trennen. 

apropriar  =  R.  apropiar.  Belege: 
Alexius  157  (S.  D.  125).  Brey.  12^. 
12505. 22277. 28652.  Hon.  Ten.  das  Vb. 

aptener  »erlangen,  gewinnen«:  La 
tersa  es  de  saluti  La  IHI  e  la  V«  qoe 
Tolras  aptmras,  £al.  8, 27  (S.  D.  124). 

E  digaa  li  que  de  mi  U  soyenha 
Qae  per  in*amor  abtenga  Prozenxala . . . 
Ged.  a.  Rob.  t.  Sioil.  (B.D.58,24). 

Covenra  ti  qoe  apUngas  la  flor, 
Silagleya  fiasia  emperador.  ib. 54, 10. 

Ba.  ändert  in  abtenga  und 
optengas. 

Oam  crida  la  scriptora  deolarani 
en  figura  del  rey  Gran-Assueri  qai 
optene  tot  Tempen.  Eluo.  (Cnr. 
370,  46). 

Qoar  yeg  tot  jom  que  la  GleyzaYO« 
canta,  Que  de  virtuts  obtenets  la 
Corona.  Anth.del  Verg.  (Joya851,l6). 

Anc  no  cogie  veser  Del  noble  rej 
frances  Quef  paasatge  promes  Mo 
volgoes  optener.  Deux  inss.  prov. 
B.  VI,  4. 

Herausg. :  »mettre  k  ex6cutionc. 
Pur  latinisme. 

En  lo  plag  Yolon  opUner,  Brev. 
17587. 

Glossar:  ils  veulent  ayoir  gain 
de  cause.  Lat.,  des  inscriptions 
,optinere*. 


1)  R.  IV ,  610  yermischt  opoiire  (Don.  36,  12)  mit  opofü^  »redonblar 
d*efforta«. 

2)  aquenre  im  Glossar  sur  Flam.  zu  streichen;  V.  4163:  Autr*  amor 
li  ooTe  aquerre,  nach  Ba.  (Jahrb.  VII,  188)  a  querre  sa  lesen.  Viell.  auch 
in  obigeui  Beleg  besser  uer  a  querre  zu  trennen. 
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aptit  »geeignet,  geschickt«.  El 
valent  ooms  de  Fuys,  de  guerreiar 
apHU.    G.  d.  Nay.  4862. 

Michel:  »habile«.  Vgl.  R.  11, 
107  aptar  »accommoder«. 

aquerre  »erlangen«  (Bd.)*)p.  14.  per 
saber  e  per  sayiesa  aquerre  ha  layssjit 
riquesas  e  sos  amix  carnals  e  son 
pays.  L'arbre  de  Bat.  (Chr.  401,21), 

aqnistar  »erwerben«:  Co  que  cum 
lavor  s^ciquista  Lo  Despreczi. 

Bei  R.  II,  446  s.  v.  cum  mit 
»s'acqu^rirc  übersetzt.  R.  V,  1 7 
Sitnpl.  quistar, 

Temptar  me  chal,  senso  repanz, 
Per  aquiatar  gloris  et  lauz.    S  t.  F  o  n  s, 

617; 

Tot  eyso  nos  chal  contemplar  Per 
acguMtar  lo  paradis.  St.  Po ns.  2577. 
Oder  per  a  quistar? 

♦aquiBtiar,  B.V,24.  s.  Z.  f.  R.  P. 
VII,  583. 

*arailar  s.  Sternb.  77. 

arbilhar  »anfetten« :  £n  apres  ar- 
büha  e  toca  Las  dens,  e  roena  per 
la  boca  Un  pauc  de  rusca  d^oliver. 
Di&t.  65  (S.  D  201). 

Such,  im  Glossar  »anfetten«. 
Vom  tat.  arbilla  (arvina). 

*ardir  »enhardir«.  B.  11,  116:  Ni 
noro  sai  de  ren  ardir,  Mais  d'aisso 
qu*a  lieys  affensa.  Pons.  d'Ortaf. 
2  (Nap.  p.  97),  Rab:  nim  sai  de 
ren  enardir  G:  ni  nom  sai  renardir 
f :  Ni  uueilfa  de  r.  en. 

arebiuiar  »ausweichen«?:  E  pos 
per  plaser  ay  pres  Pena,  dolor  et 
affan  Amors  meti  a  mon  dan,  Qu* 
arebusan  a  pales.  Dansa  24  (S. 
D.  299). 

Such.  Glossar  =  Rayn.  rebt^ 
aar  *). 


^aregardar  s.  Sternb.  36. 

*arendre  s.  Sternb.  20. 

*are8taarar  s.  Sternb.  36. 

argnar  »sich  beeilen«  (argutare): 
Lo  coms  sei  de  Montfort  de  ben  ferir 
8'a[r]gua  E  venc  esperonan  el  ponh 
sa  espeia  nua.    Crois.  2194. 

P.  Meyer:  ,se  presser,  anc.  fr. 
s'arnruer  (par  ex.  Rolant  992); 
le  prov.  arguir  R.  II,  120,  a  un 
sens  (lifKrent'. 

^  arodillar  »regard(»r  du  coin  de 
Poeil«  (Glossar):  Alis  respon,  et 
arodilla  Si  dons,  .  .  .  Flam.  1552. 
Cascuna  sa  par  arodilla ,  E  dison " 
Don,  que  farem,  Flam.  5801. 
Compos.  zu  rodülar  s.  d. 

*aroman8ar  s.  Sternb.  36. 

arrigolar  »sättigen«.  Mantz  ri- 
baut«  s'arrigolavan,  AI  temps  qu*era 
bon  mercat.     Mens.  (Joyas  262). 

Herausg.:  »se  softler,  se  ras- 
sasier«. 

Que  vol  estar  gen  Testits  e  cans- 
satz,  E  be  pascutz  e  gent  arrigolate. 
Raim.  de  Com.  (Oenz  mss.  prov. 
XLII,  43). 

.  .  .  quar  en  totas  sazos  8*arr%golet 
e  no  volc  cossentir  D^almovna  far.... 
ib.  XLII,  63. 

»rassasier,  gorger«,  forme  gas- 
conne  de  rigolar  (s.  d.)  im  Glossar 
zu  Deux  mss.  prov.;  Hon.  arri- 
goular,  gorger,  soüler. 

arroquar  (?)  »mit  Steinen  werfen«. 

SBa.):  L*u8  arroquet,  Tautre  fon  nu«. 
\   Card.:   üna  ciutatz  (Chr.  170,1) 
E:  Vus  fo  tiesUs  e  lautre  nus. 
Hon.  arouchar  »lapider«. 


1)  Nach  Tobler  (Sternb.  S.  18)  »findet  sich  für  reusar  (zurückweisen, 
ausweichen)  auch  rebuaar  in  reflexiver  Construction ,  B.  D.  14,  18:  D'omes 
sai  ques  van  rebusan^.  Chr.  Gloss.  wird  es  aber  auf  dieselbe  Stelle  hin 
mit  »faseln«  überselzt;  denselben  Beleg  gibt  R.  V,57  s.  v.  rehuzar  »radoter<. 
Darnach  wären  wohl  auch  die  andern  Belege  Raynouard's  als  .zurückweisen, 
aurweichen, zu  deuten,  ebenso  dann  auch  das  hier  vorliegende  Compos.  arehusar. 
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araonat  »geschwungen«  (von  den 
Braaen) :  Los  cils  ac  niers  efc  argonaUt 
Lonc  et  espes,  larc  devisaiz.  Fiam. 
1593. 

Glossar:  »arqu6«. 

*a8alTar  s.  Sternb.  86. 

asentar  »setzen,  refl.  Platz  greifen«. 
Tal  amor  ai  clausa  e  centa  Que  nnlbs 
aips  de  lausengiers  En  mi  non  s^ertz 
ni  8*<i8enta.     B.  Zorgi  5  (Levy). 

KVf.  1.  s.  V.  seniare  hat  sp. 
pg.  asentar  afr.  assetUer.  Vgl. 
E.  W.  I,  Anhang ;  6. 0. :  »asseoir, 
6tablir«.   Vielleicht  auch  liierher : 

Ab  motz  sotils  plans  plus  c^obra 
d^Engles  Ben  asaentate,  ben  dig  e  ses 
represa.  P.  Card.  1  (Nf.  6.  1238  T). 
1(M.G.6):  asaetaU, 

R.  IV,  635  s.  V.  repretea  übers. 
assentats  mit  »sense*. 

asolar  »absondern ,  allein  Inssen«: 
Gar  eis  son  ben  viii.  cens,  e  nos  dui 
asolaU.    G.  d.  Nav.  4509. 

Gar  lo  cami  rumen  lajssego  cisolar. 
ib.  4660.     Michel:  isoler.         ^ 

Car  sols  si  ten  per  solassatz,  Et 
ab  solatz  per  asolate.    Flam.  4597. 

Glossar:  i»esseul6,  sans  com- 
pagnic«. 


Sa  oontenansa  es  soldana  *)  qe  ioi 
mi  grnp  e  m*  asoilh.  J.  R  u  d  e  I  5 
(Stirn.  II,  9). 


—  »s^abai  tre«  (?) :  Ges  raca  pieitz  nos 
asola.    Gav.  2  (M.G.  752  G). 

I  (M.G.  7ö3):  non  asola.  R. 
V,  29  8.  V.  raca  übersetzt  die 
Stelle:  ,Point  rosse  pire  ne  s'a- 
bat\  R.  V,  252  hat  asolodament, 
»isol^ment«  u.  desasolar  »isoler«. 


asoltar  s.  assoudar^). 

*a88aber,  assavoir  R.  V,  125:  Fatz 
assaber  que  Karies  nos  desguida.  A. 
de  Segret  l. 

L.  a  saber.  Vgl.  Chr.  Glossar 
u.  Stirn.  Anm.  zu  B.  d.  Born. 
35,  39. 

assaborir  »devenir  savoureux« 
(Gio85::ir):     Quan   Tus    do    Tautre   ai 

riusis     Le     bon     saber    cumaboris. 
lam.  4061. 

Conipos.  zu  saborir  s.  d.  R. 
V,  129  hat  assaborar  >d61ecterc. 

assegut  »assis  (Scheler)«:  Escos 
lor  libre  nn  calant  cnjonchai,  En 
que  il  son  tuit  ensens  assegat,  A  pei 
del  Lans  sont  al  niur  arribat.  Aig^. 
&  Maur.  893. 

G.  0.  asegar  »assi^ger*.  Vgl. 
ajsegar,. 

assemar  »erniedrigen«?:  Enqueras 
trobaretz  merce  Ab  dieu,  mas  mal 
Yon  assemaiBf  Can  digfatz  c'ab  roa 
mort  voldratz  Creisser  vostra  manen- 
tia.  Maistre  1  (Selbacb  III  p.  102). 

G.  0.  asseniar  ,assaisoner,  ar- 
ranger,  pr6parer'.  Compos.  zu 
R.  V.  188  semaTy  priver,  d6bar- 
rasser,  d6pourvoir.  Chab.  (Revue 
XVI,  07)  semar  =  minuere. 

assenar  »comprendre,  juger«  (Glos- 
sar). Qu'auzen  lo  sieu  parlar  Voa 
podetz  aaaenar  Quais  ht  tanh  lo 
respos,  Si  cove  mals  o  bos.  Brev. 
30470. 

G.  0.  asmar  ,rendre  plus  sense. 
Assigner.  R.V,  196  adj.  assenat, 
,8ens6'. 


1)  fehlt  Rayn.    G.O.  soidaina  »solitairec. 

2)  0,0 ct.  373:  »Mos  doctrinal  g^asomma  et  er  totz  afinatz' ändert  Such, 
das  hs  asomma  in  asotnna;  a^omma  muss  bleiben,  es  hat  die  Bed.  »terminer, 
metire  fin«  eigentl.  »faire  la  somcne«.  Vgl.  Chab.  zu  A.  Dan.  Can.  IX, 
17).  R.  V,  2G1  asomar  »exposcr,  r^unier,  dominer«.  E.  Wb.  a.  v.  ,8onime* 
giebt  das  Vb.  mit   fhinautbringen,  zeigen,  sich  zeigen'. 
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anenliorir  »herrschen« :  Sabets 
que  cels  que  so  vist  assenhorir  de 
las  geniz  . . .  N.  T.  M  a  r  c.  10, 42  (Glädat 
p.  83). 

Compos.  zu  senhorir  s.  d. 

assezir :  C  r  o  i  s.  74 1 4  =  R.  assezer, 

assnnar?  Almomes  e  morseis  cros 
Assunaras  (assemaras?)  al  temps  brus 
E  siil,  e  mein  e  farina.  Marcoat 
1  (M.G.678  I). 

Ebenso  von  JS.  0.  s.  v.  almor- 
nes  citiert. 

auondar  »stipendiari« :  Don.  28, 42. 

—  »paycrc  (Lnchaire)  En  Gilem 
de  Codz  asoUa  la  primirie  ja  seniiper 
d*aquest  dezmari,  tant  aoant  soberln 
sia,  a  la mason  de  Montsaines.  Monis. 
1179  (Lnchaire  Bec.  4). 

Weitere  Belege :  Luch.  Recaeil 
7,  8. 

atansar  »sich  n&hem« :  Eatanseron 
se,  e  qnant  foc  de  prop  el  vic  Ten- 
Cant  qnejugava  am  peyretas.  Made- 
leine 187  (Bev.  d.  l.  r.  1888  IX). 

Nach  Ghab.  bei  Labernia  syn. 
mit  acosiar  »aborderc. 

atapimar  »sich  verbergen;  ver- 
schwinden«: S*amor8  non  fai  son 
apelh  Tota  joia  s'aiapina,  G*uns  no 
Tol  preti  ni  Tapelha.  Qr.  Oausm. 
1  (Stirn.  J.  Rudel,  p.  58). 

EW.  II  c  s.  V.  tapir,  ,afr.  ta- 
piner,  vei-stecken,  vermummen'. 
Godefroy:  atapiner^  r^fl.  »se 
cacher,  se  d6guiser«.  Vgl.  auch 
Tobler,  Mitteilungen,  Glossar,  s. 
V.  eniapiner. 

atardar  »verxOgem«:  Qe  mit  tiins 
valria  Us  dos  que  hom  fort  volria 
S*era  tost  donato,  Que  qui  troD 
Vatardaria,  Gausb.  de  Poic.  8 
(Arch.  83,457  A). 

attssar  »beugen  (durch  Schmerz 
etc.)?«  Enclinal  corps  et  atassa, 
Tant  lo  destruyct  et  Tenlassa  Covoj- 
tat,  qn*al  niont  snsit.  Strophes. 
XVI.  ^. 

Aiiag.  U.  Abh.  (SUchel). 


Ben  se  eyssi  tous  atassaSf  Sens 
aver  joyo,  ni  alogriers.  Petri  & 
Pauli  3072. 

Hon.  »presser,  entasser«.  Vgl. 
Godefroy  atasser, 

«atener,  attenir  R.V,334  »tenir, 
observer«  Es  Inecz  que  sia  atengfit 
B.  d.  Born.  28. 

Stirn,  u.  Thomas:  E  er  ops 
ue  sia  atenduL  Zu  aitendre 
_.  »besorgen,  ausführen*  ge- 
hörig. Vgl.  Mahn  Gr.  §  413 
Anm.  Auch  (las  Subst  atengt^da 
»attente*  R.  V,  334  wohl  zu 
streichen:  G.  d.  S.  Leid.  UM 
(M.G.ri39)  bietet  es,  IE  (M.G. 
365)  aber  atenduda. 

atensar  »schützen«:  .  .  .  mais  ara 
aprendre  Vos  voil,  en  quäl  mainera 
Contra  la  mort  plus  fera  Vos  pore^ 
atensar.    Poäs.  relig.  151. 

Levy :  >Voy.  atenser  dans  Go- 
defroy« (?)  afr.  tenser  »prot6ger«. 

atemir  »beendigen«:  Aquets  Ro- 
mans so  aiemite.  L.Tss.  68.  Var. 
(S.D.  470). 

Vgl.  R.  V,  353  aUerrir,  Mistral 
aUerri  (Such.). 

atiatar  »antreiben« :  . . .  e  cascuns 
aHfta  Son  esoudier  qne  Taporta  tost 
Sas  armas.    Fl  am.  716. 

Glossar :  »ordonner  ?«  Nach 
Ghab.  (Revue  II.  Serie,  Bd.  I, 
S.  21  f.)  zu  alizar^  Frequentativ 
mit  der  Bed.  »exciter,  presser«. 

atraasar  »aufsparen,  heimsuchen«  ? : 
So  quel  mendicx  de  tot  jorn  se  rancura 
Quant  de  frech  mor  ho  granda  fam 
rairassa.    Rom.  I,  418. 

Cf.  Ghab.  Deux  mss.  prov. 
Glossar. 

•— -  »sich  auf  den  Weg  machen,  an- 
schicken«?:  Mas  qa*aurio  rnuvs  pcuMa 
Que  Peyre  se  fous  atrajuta  A  far  qirel 
nous  ha  dich.  Petri  &  Pauli  1098. 
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...  8  empero  generaU  amon  es 

quez   en    auior   8*atra8sa, 

Baim.  de  Com.    (Deux    mas.   proY. 

XXII,  8). 

Herausg.:  »sc  priparer,  s'ap- 
pliquer?  se  retarder,  s'attarder?« 
Voy.  Labernia.  Vgl.  Ste-Palaye 
irasser  »faire  route,  torturer«. 
R.  III,  224  hat  esirassar  »d*- 
chirer«. 

atrenoar»zeriei88en«  (Ba.):  L*efFaDt 
lesns  tot  atrenquet  K.  Je 8.  96 
(Chr.  887,  19). 

R.  V,  415  hat  das  Simplex 
trenear. 

atrigar  »saudern,  sich  besinnen«. 
Quant  el  los  vi  no  s'ea  pas  atrigats: 
Dreih  a  TestaUe,  tantost  8*en  es 
anats.    Daur.  &  Bet.  1536. 

Brocal  destrier  dels  esperos  dauratz, 
Tro  al  portal,  no  8*es  pas  atrigaUt. 
Daur.  k  Bet.  1719. 

Hon.  u,  P.  Meyer:   »tarder«. 
R.  V,  423  hat  das  Simpl.  trigar. 
*aager  s.  Sternb.  60. 

aflnir,  aannir  »yereinigen« :  Ajostat 
et  aünit  Lor  tramey  cel  cuy  amavont, 
JiO  Inm  del  Sainct Esperit.  atrophes. 

XXIII,  136. 

F.  Meyer:  »röunir«  [Rayn.  ne 
donne  que  aünar  (aüner)  qui 
est  plus  frangais  que  proven^l]. 

Ein  weiterer  Bele£[  f&r  aünit:  Un 
troubadour  ai>t^8ien  de  Vordre 
de  Suint  Fran^ois,  par  V.  Lieutaud 
Vera  510.  Chab.  (Revue  IX.  218): 
Aünir  Pst  un  äquivalent  de  aünar, 
form^  trbs  r^gulibrement  avec  unir, 

—  refl.  Ma  Flor  de  gaug,  pregui 
que  s^asunisca  Als  nostres  fayts. 
R.  Valada  (Joyas  p.  82). 

auregrar  »Luft  schöpfen« :  Rollan 
1e  nebot  Karle  s'es  anatc  aprosmar 


Sns  aut  a  la  fcnestra  per  son  cots 
auregar  £  eonoc  dels  payas  que 
penso  de  sopar.    Pier.  8^. 

Diez.  Gr.  II  398  verz.  d.  Vb. 
mit  der  Bed.  »durchlüften«.  Hon. 
auregear  i»a§rer,  donner  de  l'air 
rfl.  prendre  Tair«.  R.II,  148  ess- 
aureiar  »essorer«. 

aurifloar?  »vergolden«  (Such.): 
En  ^r  d'aquests  oionts  son  de  totas 
manieras  de  frucz  e  de  bonas  herbas 
aurifieadas  an  diverssas  bonas  hodors. 
P.  Job.  37,  5. 

afUar  s.  aügar. 

antar  »gefallen« :  Tan  son  leals 
lur  galeas  Que  lais  de  viola  (ni  Tiola 
C)  Non  lor  auta  Senes  rauta')  (menhs 
derautaC).  Gav.2(M.G. 7631 752 C). 

Ein  weiterer  Beleg:  Archives 
municipalesd^Agen  p.  p.A. Magen 
et  G.  Tholin  p.  5,  1.  h  de  la  cbarte 
m.  Cbab.  (Revue  XII.  150):  autar, 
verbe  neutre,  simule  de  aeautar.  On 
le  trouve  en  catalan  sous  la  forme 
aZtor  (l=u,u=p).  Vgl.Rom.XV,22L 

—  refl.  »Gefallen  finden,  sich  be- 
dienen« ?  E  no  deu  esser  gent  tenens 
Ni  en  cuuzar  ni  en  veUir  Ni  lache« 
vestiraens  uborrir  E  deu  se  antar  de 
negruras ')  E  de  negras  revestiduras  *). 
B  r e  V.  5028  ( Arch.  88, 247  ff.).  —  E  deu 
se  autar  maiorment  De  blano  que 
d*autre  vestiment.    ib.  5068. 

G.  0.  autar  »61ever,  user; 
se  servir«.  R.  11,  lOT  hat  aptar 
»accommoderc. 

antUr  »geschickt  machen«?  Qeper 
vos  sui  enriquiti  Et  autits,  E  mos 
ohantars  n*es  grasitx.  G.  Faid^  45 
(Arch.  51.  279  A)  H:  amtr,  H:  o«. 
cits,  S:  autits, 

Wohl  nur  andere  Form  für 
aptitz  s.  d. 


1)  rauta  fehlt  R.;  G.  0.  »cithare,  harpe«. 
2}  negrura  und  r0ves6'4iira  fehlen  Rayn. 
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—  DoD  cre  qo^iea  gen  m'engau- 
diBoa,  E  ja  diens  nol  esbauditca,  Sol 
qoe  fin  joi  d*amor  franh,  Sobrelaenh 
encabalieca  Cui  jois  e  pretz  no  so* 
franh,  £1  pros  Tescotut^en  autisca, 
Sill  m*entenda  cui  meils  tanh  .... 
G.  Raim.  d.  Giron.  2  (B  cop.   Ba.). 

Ist  es  hier  Simplex  zu  R.  II, 
162  adzautir  »en»bellii«?  Oder 
ist  zu  lesen  enatäiscaf  G.  0.  hat 
enautitz  »exhauss^«. 

aflsar,  aftsar  »gewöhnen«:  Si  tu 
est  aüMaiz  de  gabs  e  d'escarnir, 
Quais  es  aquestas  Jens  que  vei  aqui 
▼enir?  Chans.  d*Antioche  54. 
Druck:  es  awiaU\  nach  Tobler  (lit 
Bl.  1885,117)  SU  lesen:  «t  (oees[t]  a. 

—  refl.  »sich  gewöhnen«  (Appel): 
Nuls  hom  del  mon  non  a  preta  yert 
Quan  Tol  daurar  e  pueys  hma,  Per- 
qu'es  fols  sei  ques  Waüttc '),  Pos  ve 
que  be  noi  reverta.  P.  d*Alv.  1 
(Appel  V,  S.  99). 

6.  0.  hat  adusar  ^  aduzar 
»exercer«  u.  aüzat  »iprou^, 
accoutum^«.  afr.  aüser.  R.  V, 
455  hat  das  Subst.  adusari 
»Qsagerc. 

aTallonar  »6tre  dtendu,  se  dor- 
lotter?«  (Mejer)  Del  gran  jpi  que  el 
cor  noil  cap  Es  Flamen ca  tan  jausi- 
onda  Que  ae  son  lieg  non  sap  Tes- 
ponda,  Ans  dorm  ades  et  avaüona\ 
Vejaire  Fes  ane  la  somona  Guillems 
de  baisar  e  d'estreiner.   Fl  am.  6128. 

^aresrar  s.  Stemb.  20. 

aTilanar  »erniedrigen«:  Mas  er 
Tant  avikmada  Duc  e  rei  et  empe- 
raire.  Marc.  5  (Arch.  51,  129  A) 
I  (M.G.  307):  mas  eras  Pan  amlada, 

R.  V,  548  liest  avilanida  und 
giebt  die  Stelle  als    Beleg  für 


avüanir  »avilir« 
lener  »avilir«. 


Godefroy  avi- 


avinasar  »yino  imbuere«.  Don. 
28, 15. 

aTirar:  Lo  rey  aus  lo  consel  et  es 
s*i  aviratg;  De  servir  los  desipols  es 
fort  aparelhat,  E  fa  los  albergar  e 
donar  e  raaiijar  E  vestir  e  causar  e 
servir  et  onrar.    Madeleine  507. 

Ghab.  bemerkt  dazu  »Vincent 
de  Beauvais:  acquievit  ergo  vir 
utili  consilio  cf.  le  fr.  atorner«. 
Godefroy  giebt  avirer  »aller  au- 
tour  de;  itablir,  d^signer«. 

aTenedits  »Fremdling«:  Adoncja 
no  etz  osde  ni  aveneaUg,  mas  etz 
ciutada  dels  sanhs  e  privutz  de  deu. 
N.T.Eph.  2,  19  (CMdat  p.  406). 

aTistar  »revoir«:  En  que  cossols 
puescon  far  e  declarar,  avistar  et 
ameniiur  franquezas  et  establimens, 
segon  que  lur  sera  vist  et  es  translat 
de  Toriginal  privilegi  sageiata  de  V 
siigels.     Consulat  (a  29). 

Der  Herausg.  stellt  dies  Vb. 
auf.    Oder  lies:  ajuslar'f 

On  tut  li  ben  del  mond  son  auistat 
Rieh.  d.  Berb.  10  (Arch.  35, 435  U. 
L  :  ajustat  R.  Ch.  3, 455  zeigt  dafür 
asaemblat 

aTist  [estar]  »sich  klug  verhalten« : 
Tu  mi  fay  ystar  avist  Contrals  de- 
monis  trachos.     Litanica  343. 

Ensenha  mi  ben  a  faire  E  mi  fai 
estar  avist.    ib.  422. 

»fitre  pr6caulionn6 ,  se  com- 
porter  prudemment,  en  homnie 
avis6*.  (Chab.)  Hon.  giebt  anar 
avist  »agir  avec  circonspection«. 
G.  0.  hat  avist  »vissä«. 

asaisar  »sich  pflegen,  es  sich  be- 
quem machen«.  Mais  quem  pogues 
meilz  adaisar  A  ma  guisa  e  sojornar. 
Flam.  3406. 


1)  Mahn  (M.  G.  I  p.  283)  leitet  aus  dieser  Stelle  ein  Verbum  nauzar 
»quereller«  her  =  R.  IV,  829  naugar.  Letzteres  sei  vielleicht  für  nauzar 
▼erlesen. 
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Pero  il  trobci'on  la  palmnreda  tota 
entiera,  de  si  adaieeron  c  t'eion 
maizos  e  lopjas.     Prise  Dam.  28. 

Glossar:  »s'acconimodor,  s'ar- 
ranger  de  quelque  chose«. 

Ponrerbis  es:  qui  trop  s'asaiaa 
Grea  er  si  per  amor  nos  laisa. 
Flam.  1838. 

Fehlt  im  Glossar.  Compos. 
zu  aisar.  R.  11^  41  »donner  de 
raisec,  afr.  aaisier. 

ABastar  »sich  beeilen« :  Cascun  s*e8- 
forsa  e  s'cuasta  De  dar  a  celc  que 
penre  volo.    Flam.  228. 

Tobler  (Gott.  Gel.  Anz.  1866 
II  p.  1770)  stellt'  es  zu  ast 
(Flam.  1256). 

Le  sens  est  6videmment  ,8e 
hftte*.    (Chab.  Revue  1876  I,  26). 

VpK  Gautier  Rol.  2277:  as- 
t€i(8').  (D'un  verbe  form6  sur 
le  mot  germ.  hast). 

^asannir  »honnir«.  R.  II,  148:  Mal- 
tas rei,  per  te  cuaunir  0  ai  fait. 
Jaufre,  fol.  6  (B.  I,55h). 

L.:  per  ie  ajs  aunir? 

asegar  »gesellen«  (Ba):  Domna, 
nous  quier  ab  la  Icnea  Mas  qu*en 
baizan  tos  estrenga  £n  tal  loc  on 
ab  70«  nCaseCt  E  que  d'anis  mos 
bratz  TOS  sengH.  a.  d*Aur.  36 
(Chr.  69,5). 

—  »arranger,  ordonner,  disposer, 
prodnire«  [adaequare]  (Chab ) :  De 
contrasiar  yezem  ishir  tenso,  Dan  e 
ffran  mal  e  desplazer  e  brega,  Car 
10  no  fo  de  mens  e  wfkycusega  Riota 
gran  am  pauca  d*ocajzo,  E  motas' 
▼eis  8*en  fan  alqu  macar  Raim. 
de  Com.  (Peuz  mss.  pr.  XX,  27). 

Pey  Trenca^elt  pessats  de  la  labor, 
Car  ges  coblas  no  sabetz  azegar, 
Que  tals  pariatz  e  captenez  error, 
ib.  XXIX,  50. 


azoraar  »schmücken«  ^) :  Loa  savis 
omes  en  soli'  adomar.  Boeth.  85 
(Chr.  3,  26). 

.  .  .  majs  ^car  segon  Parma  era 
mot  mal  tutamaU,  car  el  crezia  las 
ydolas.  Bari,  et  Josaph.  (Chr. 
853,  26) 

Hamilitat  colora  et  adorna  et  eni- 
beleziss  obediensa  de  totz  sos  oraa- 
mens.    V.  et  Vert  fol.  54. 

Von  R,  II,  207  s.  v.  embellezir 
citiert.  G.  0.  giebt  adomar 
»d^rir,  revßtir«.  R.  IV,  387 
hat  das  Adj.  adorn  u.  das  Subst 
adornamen. 

aninir  s.  oämr. 

*Banoiar  s.  Stern.  82.  • 

babtiBar,  baptiiar  »tanfen«:  De 
l*ora  qae  tai  naz  B  e  fons  babÜMoU. 
ConfcBsion  (Chr.  19,31). 

Be  fo  granz,  qne  abanz  fo  natz 
que  N.  S.  abanz  prediquet  e  bapUset . . . 
Sermons.  (Arm.  2,28). 

R.I1, 179  hat  bategar  u.  bap- 
ieiar. 

baoonar  »poroos  interficdre  et  p<H 
nere  in  sale«.    Don.  28,26. 

R.II,  165  hateobaconat  «coupö 
par  quartiers«. 

*baeat  »chamu«  R.  II,  165:  Gent 
son  Tempeat  eis  fmgz  bacuU, 
Marc.  3. 

M.  6. 202  0  bacucs,  wie  auch 
der  Reim  erfordert. 

balllonar  »wankend  werden«?:  Ez 
ab  aquestas  novas  le  murs  fom  bayl" 
UmaU.    0.  d.  Nav.  8846 

—  »znm  Wanken  bringen«?: 
E  qaan  o  anrem  fayt,  lo  mur  bavh 
lonarem,    6.  d.  Nav.  3855. 

Michel :  •entr'ouvrir«.  Hierher 
wohl  auch: 


1)  Glossar  zum  Brev.  bemerkt  cuobrar  »oavrer,  travailler,  agir«  fehle 
bei  Rayn.  Rocheg.  adobrar  qu'il  confond  avec  adobar.  R.  IV,  356  ist 
aber  adobrar  »travailler«  verzeichnet. 
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Gazen  levan  tro  baillona  Vai  lo 
segle  a  no  ni'en  caii  Aissi  com  la 
aiguiglona  (sigiiiola  S)  Poia  (puei  £) 
amon  e  chni  avaa.  Marcabr.  38 
(Arch.  33,  339  A).  B  (M.  G.  806) 
oaiola, 

ILVI,9  s.  V.  segunhola  citiert 
die  zwei  letzten  \'erse.  G.  0. 
liest  trebaiola  u.  lässt  die  Bed. 
dafür  offen.  Godefroy  giebt 
baüloner  »soutenir  avec  des 
poutres«. 

Weiterbildung  yonJ>allar  wie 
von  tensar  -  tensonar ,  tastar- 
iastonar^  brotar-brotonar? 

balt  »fonlä?«  (Glossar):  Qaar  tot 
es  trissat  e  halt    Flam.  7698. 

[balsar?  »in  die  Höhe  prallen«: 
£1  paja  chay  a  terra:  costal  pas  a 
haiisaU    Fier.  275. 

E.W.  s.  V.  balzare  stellt  das 
Vb.  auf  diese  Stelle  hin  auf. 
Ausserdem  streicht  Diez  (Brey- 
mann,  F.  Diez,  Kleinere  Arbeiten 
und  Rec.  p.  109)  das  Colon  u. 
übersetzt:  »fallt  köpflings  (bauzar 
it  balzar  vgl,  V.  4665)  zu  Boden*. 
Mit  K.  Hofmann  (Rom.  Forsch.  I, 
117)  1.:  abaueat  Also  zu  Rayn. 
abau£ar  gehörig. 

baroneiar,  signa  baronis  oetendere, 
jactare  se.    Don.  28,  28. 

bistonat  »pall^« :  Lay  fo  don  Pere 
Sanchits  qa*es  d*a7gla  sejnnalatz, 
El  valent  don  Garcia  ab  escuts  5a«- 
tonaU.    G.  d.  Nav.  2039. 

Michel  übersetzt:  »4bandes*; 
aber  p.  500  bemerkt  er:  La 
traduction  A^basionate  est  peut- 
6tre  inexacte . . .  Bastonatz  serait 
donc  bien  traduit  par  »pall^«. 

bavseiar  »tromper«  (Glossar):  ...e 
non  hauBeia  Som  bon  amic,  c'ora 
qneil  veia.    Flam.  7808. 

G.  0.  hat  bauziar  »frauder, 
tromper«. 


baTecar:  Montiin  valor  deu  totz 
Ollis  8on  cors  fondre,  Si  vol  ainnr 
finamcn  senes  peca,  Deziran  joj  que 
n*aura  si  baveca  L^entendenien  quci 
mal  vuelha  rebondre.  Deux  mss. 
prov.  XXV,  II. 

Herausg.:  »peser«;  ici,teniren 
^quilibre,  maintenir  droit,  dans 
lajustemesure?«  Cf.  le  passage 
suivant  des  IV  vertus  card. 
de  Daude  de  Prad.  (US.— 85). 

Aissi  con  son  aqnil  borzes  C'iin 
denairet,  sol  que  mal  pes  De  Taut  re,' 
tot  lo  jorn  lavecon  (corr.  bavecon'i) 
Qui  cauza  redonda  rezoyna  E  re- 
doynit  (corr.  En  redojnir)  met  pois. 

Don.  45,17  hat  bavecs 
,baveca  quod  de  facile  movetur*. 
Deux  mss.  prov.  p.  181 :  ,La 
signification  de  »marquer,  appli- 
quer«  (un  signe,  par  extension 
un  nom),  paratt  certaine  dans 
le  passage  suivant  de  G.  Molinier 
(Revista  de  archivos,  1876, 
p.  346): 

E  quil  plasen  dictat  apella  Las 
flors  del  g&y  saber  no  peca,  Car  al 
plus  dreig  son  nom  baveca, 

[bedoinar  »wahrsagen«  (Ba.):  Que 
tals  ditz  »mos  fills  mOri«  Que  anc 
ren  noi  ac  a  fiure :  Gardatz  sVn  ben 
bedoi  (C  R  Ben  de  b.)  Marc.  17  (Chr. 
56,  3). 

Chab.  (Revue  XXXI,  612):  Je 
lirais  Gardate  sen  de  bedoi  \ 
litt6r.:  Voyez  sens  de  ,bedo\"*; 
c'est-4-dire  voyez  sa  bötise.  Be- 
doi, est  probablement  un  Sub- 
stantiv, soit  identique  ä  bedouin 
(voy.  ce  mot  dans  Littr6)  soit 
parcil,  pour  la  racino  et  la  sig- 
nification, k  Tanc.  fr.  bedier^  sur 
lequel  voy.  Godefroy.  G.  0.  hat 
bedoy  »Bödouin«. 

befar  »verspotten«:  Quar  temps  y 
a  de  prezicar,  Temps  de  rire,  temps 
de  befar.   Brev.  27780.  HC:  trufar. 
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Glossar:  »railler,  se  moquer«. 
it.  beffare.  Hon.  hat:  befa 
vrailierie«. 

belar  »sich  abmühen c :  Ben  es 
gelos  qui  aci  bela,  Quant  caia  cantar 
et  el  bela.    Fl  am.  1047. 

Nach  Tobl(T  (Gott.  Gel.  Anz. 
1866  S.  1773)  hier  soviel  wie 
guerreiar.  Don.  28,39  öbers. 
»bella  ferre«,  ebenso  Diez^  Glossen 
S.  64  u.  E.  W.  s.  V.  guerra. 

[belir?  Mais  sil  capellas  fos  devis 
Ben  poffra  dir  si  con  Bainarts  C*ar 
Bt  beUs  aaus  totas  part  e.   F  1  a  m.  8696. 

Im  Glossar  aufgestellt.  Meyer 
bemerkt:  Est  ce  un  verbe  forma 
sur  bei?  Mussafia  (Jahrb.  VIII, 
116)  hält  belis  für  den  Namen 
des  Widders  im  Roman  de  Re- 
nard, u.  liest:  ,Gar  (=  gare) 
si  belis  daus  totas  partff. 

bellesir  »agrter,  aimerc  (Glossar): 
Mays  quel  dyables,  per  azir  Quens 
porta,  lans  üei  heUuir.    Brev.  27506. 

bendolar  »oculos  ligare':  Don. 
29,  1. 

bestar  »zufriedenstellenc  (Ba.):  Q. 
deCerv.  (Chr.  305,  19  u.  21)  =  R. 
hoBtarl 

blandre:  A.  Dan.  4»B  hlandir. 
Vgl.  Gan.'s  Anm.  zu  XIII,  14. 

blaulr  s.  ablauir. 

bleflSeUr  »bl^er«  (Chab.):  Si  nous 
anes  la  lenga  hle$8eian  £  non  azets 
el  brag^ier  tan  d*ames . . .  Denx  mss. 
prov.  XXX,  46. 

Sauv.  blessejha  »grasseyer*. 
Rayn.  n'a  que  radj.  hlez.    Vom 


Don.  28,  46  mit  »sonare  c  loco 
s  verzeichnet 

bordre:  R.  d'Aur.  10  =  R  U, 
212  hordir, 

bordergnats? '). 

borrar  »pol8tem<?:  £n  loc  veias 
si  ferrat  es  Ni  falh  rre  AI  eayal,  e 
▼ay  lo  desse  Aparelhar,  Ni  gi  U 
cela  falh,  horrar  Tot  ton  ames. 
Ens.  del  Guarso  (B.  D.  122,16). 

Hon.    hourrar  »Bourrer,    au 

Eropre,  garnir  ou  remplir  de 
ourre«.  R.  II,  23Ü  hat  borra 
»bourre«  und  borras  »bouras, 
Sorte  d'6toffe  grossiöre.«  E.  W. 
s.  V.  horra  fr.  bourrer,  it  ab- 
boiTare  »mit  Wolle  ausstopfen«, 
bosaar  »se  gonflerc  (P.  Meyer): 
Adono  lo  serpent  non  se  po  ajodar 
An  la  gola  per  mal  a  far,  liait 
tantost  ela  u  &om«I  Entorn  de  Blan- 
dinet  Blandin  1478. 
R.  II,  242  Adj.  bossat  »bossu^c. 

boMat  »yerwachaen,  knorrige:  Ab 
grans  trosses  d^albres  hosBuU  Son 
vengut  vas  lo  cayallier.  G*  d.  L 
Barra  (fol.  25a). 

Hon.  u.  Meyer:  »bossu,  oon- 
tournd?« 

braceiar  »cam  brachiis  mensurare« : 
Don.  28,85. 

G.  0.  hat  braeiar  mit  ders. 
Bed. 

brandeiar:  Lat  proY«  Glossar» 
Fonds  latin  No.  7657.  (Vgl.  Histoire 
litteraire  22,  28)  =  R.  hrandar*). 

branzir  »verbrennen,  von  der 
Sonne«. 

Von  E.  W.  IIc  s.  V.  öpanouir 
u.  brouir  gegeben,  npr.  hraouei. 


1)  Grant  Nogles  resembla  En  dir :  Borderguatg,  Lairan  qnan  se  sembU 
G*an  cans  enrabiata  .  .  .  P.  d.  1.  Oarav.  1  (B.  Ch.  4,197).  G.  0.  citiert 
die  Stelle  s.  v.  nogles  o.  dann  a  v.  borderguata  »cri  des  sentinelles  alle- 
mandes«. 

2)  brandar  R.  II,  2&0  »agiter«  soll  nach  P.  Meyer  Glossar  au  Prise 
Dam.  ibrandaUf  V.  72)  und  Rom.  II.  201  Blandin  1207  (brandet)  im  Lex. 
rom.  fehlen. 
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breiar  =  Rajn.  breviar  {fireujar): 
. . .  Qu*eu  fora  mortz,  mas  fam  sofrir  Tes- 
pcw  Queill  prec  quem  brei,  c'aissoiu 
te  let  e  baut,  Que  d'als  jauzir  nora 
▼al  jois  una  poma.  A.  Dan.  13  (Can. 
IX,  65).    AH:  frei  B:  brei. 

Ba.  (Chr.  1^7,  18)  liest  nach 
C  u.  D  grei.  G.  0.  breia  »abröge«. 
Vgl.  Can.'s  Anm.  u.  Ba.  (Z.  f. 
R.  P.  VII,  596). 

bresar  »ad  capiendum  avcssonum 
facere«.    Don.  28,43. 

Auch  das  lat.-prov.  Glossar, 
fonds  latin  No.  'i657  verzeichnet 
das  Vb.  mit  der  Bed.  »aueupor« 
(Bist.  litt.  22,  28).  R.  II,  256 
bat  brezador  »oiseleur«. 

bretoneiar      »loqui     impetnoee« : 
Don.  28,45. 
Hon.  hat  bretounegear. 

brerezar  »dtre  trop  court  (?)  (Glos- 
sar). Aisei  sui  p1en*e  jausionda,  Que 
ges  mon  cors  ben  non  m'aonda  A 
iener  lo  g[auh  (jues  ien  ai,  An[8]  se 
hreveza  sai  e  lai.    Flam.  6103. 

R.  II,  257  hat  das  Subst. 
breveea* 

brodir,  brondir  =  R  II,  212  bor- 
dir:  £  an  la  lansa  ben  broden. 
Bland  in  372.  —  An  la  spassa  ben 
brondent.    ib.  397. 

Von  M(7er  die  Bed.  ofien  ge- 
lassen. Nach  Chab.  Part.  prs. 
von  bordir  (b^hourder).  Warum 
nicht  =  brandir? 

bninchar  »straucheln,  stolpern :c 
Qnand  Tuns  dels  pes  ensapa  o  se 
brunchüt  e  Tauire  li  acorre.  V.  et 
Vert,  fol.  58. 

So  giebt  6.0.  s.  v.  ensapar 
die  Stelle ;  Rayn.  liest  s'abronca 
u.  gründet  darauf  II,  272  abroncar 
•  heurter  tr6bucher « ,  welches 
E.  W.  s.  V.  bronco  mit  der  Ked. 
»anstossen,  anklopfen«  aufnimmt. 
Ich  möchte  bruncha  vorziehen, 
welches  sich  zu  brMcar  »cespitare«. 


(Bist.  litt.  22,  28)  »broncher* 
(G.G.)  stellt.  R.  II,  272  giebt 
das  Vb.  nur  in  der  Fonn 
burcar. 

bnrlar  »freigebig  verteilonc?:  Pros 
comtessa,  sobrenom  avetz  ver  Gar 
ffen  burlaU  e  metets  vostr'aver  £ 
tnitz  tezaur  de  fin  pretz  benestan, 
C*autra  dompna  del  mon  non  val 
aitan.  G.  d.  Salanhac  1.  Gedr. 
Mussafia,  Ueber  die  prov.  Liederhss* 
des  G.  M.  D.irbieri  p.  14. 

Muss. :  »Bedeutet  wohl  ,ver- 
schwenden'  oder  mehroptimistisch 
»freigebig  verteilen*.  Es  ist  das 
perche  burli?  von  Inf.  VII, 30«. 

bnsoalar  »Holzlesenc:  Don. 29, 6. 
ligna  parva  coUigere.  buschalha  3. 
s.  ps.  i.  Don.  63,  15. 

Vgl.  EW.  busca. 

Cabar  »vollenden,  Erfolg  habenc: 
Ja  del  tornei  nos  cal  cabar  ni  feigner, 
Qn'anc  non  valc  tant  Rolans  a  Seira- 
goza.    G.  d.  Berg.  1  (M.  G.  157  I). 

K.  Sachs  (Arch.  15,  253)  über- 
setzt es  mit  »schweigen«  und  leitet 
es  von  cavare  ,(odere*  ab.  Es 
ist  aber  Simplex  zu  acabavy  vom 
Subst.  cap  abgeleitet.  Vgl,  afz. 
chever  u.  achever. 

Bars  N*Aimerics  ja  nous  cuges 
cabar  Que  s'amessetz  tant  com  aissins 
vanatz  Nous  foratz  tant  de  Tolosa 
loingnatz.  Aim.  de  Pegulli.  19 
(M.G.  590  I)  C  (M.G.  50).;  guabar. 

.  .  .  que  (|aant  ieu  cug  cbantar 
Planh  e  sospir  per  qu'ieu  no  puesc 
cabar  A  mas  coblas  qu*el  cor  coiimür 
volria.  Clara  ▼.  Anduzal  (Ohvet 
104).    R.  Cb.  3, 885  zeigt  so  far, 

£  per  pretz  q*es  faiditz  A  cuillir 
e  tornar  Mi  cujei  trebaillar,  Mas  er 
m]en  sui  giquitz  Per  so  m*en  sni 
faillitz,  car  non  es  de  cabar.  G.  d. 
Born.  55  B  (.M.G.  1358)  ==ü  (Arch. 
35,  375)  j  A  (Arch.  51,7)  dacabar. 
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Pres  an  lo    devendayll  el   tersor 
ben  eabat  Qac  Cwtejlana  aduys  de 
laydclprincipat.  Vidad.S.  Bon.95. 
Rayn.  111,36  s.  v.  dcvendalh,  u. 
Sardou  lesen  nach  C  ben  dbrat 
»bien  ouvrag6«.   Die  beiden  an- 
dern Hss.:   ben  cabaL 
Hierher  ferner  wohl : 
.  .  Qoe  eil  que  a  tan   ric  prea 
comenzat  Nol  deu   retraire,   troque 
Tai'  acabat.  Com  acabat?  Massa  n'aves 
eabat\  C'atretant  vei  que  n'aves  de«- 
liurat  Col   premier  jorn  quel  agaest 
conqueitat.  Chelt  10  (8.  U.  309  u. 
Refue  XX.  124). 

V.  2  L.:  aja  cabat?  Chab. 
(Revue  XX,  231)  V.  3  corr.  tCa 
mescdbat? 

In  Stellen  wie:  ,„  ^.^  ,« 
E  s'ieu  podi*  acabar  (P.  Vid.  4ö. 
E.  Ch.  4,  107)  —  Larffueza  meaurada 
Eb  proez»  acabada  (N'At  de  Mons 
II.  1481).  -  S'aital  nol  podi  acabar 
(E.  d'Aur.  28.  Chr.  69),  vielleicht 
auch  besser  cabar  «u  lesen. 

oabellnt  »chevelu« :  Que  wais  viu 
cals  que  edbeUuU  B.  d.  Venzacl. 
R    II,  297   8.   V.   calv  übers, 
die  Stelle:  »Que  chauve  vit  plus 
que  chevelu«. 
iabir«Bayn.  caber, 
Deux  mss.  prov.  XXIV,  ob 
bietet  zwei  Belege,  ferner  Biogr. 
vonG.d.Fig.;Doct281(S.l). 
241)  vgl.  Such.  Anra.;  r.  Lun. 
Rom.  (Chr.  315,  41). 

oablr  »fördern,  auin  Ziele konomenc 
Encaraa  te  prec  may  que  sias  ben 
arnesatz,  Car  trop  ne  seras  miels 
nrezatz  E  mielhs  eabite.  Lun.  de 
konteg.  (Chr.  364.  23). 

Glossar;  »fördern*.    Ba.  ver- 
mischt es  mit  cabir  =  caber. 

Com    nofl   puscam   chabir   Entrels 

aYols  ols  bos.    G.G.:  »se comporter«. 

Vgl.   K.  W.  IIc  s.  V.  Chef  u. 

afz.    cabir  (Belege  bei  Stengel 

Wb.  zu  d.  alt.  Denkm.). 


ealar  »niederlassenc :  .  .  .  c  foron 
arsas  las  escalas  enans  que  poguessan 
esser  edlada»  las  escalas  sus  eis  mura. 
Prise  Dam.  129. 

81  que  las  escalas  no  poguessan 
calar  el  mnr  ni  avenir.     ib.  218. 

Glossar:  ,ahaisser  [des  Scheues 
sur  un  mur].  Vgl.  EW.  calar. 
Littr6,  cale  I.  R.  II,  288  giebt 
keinen  Beleg  für  die  Beil.  »caler«. 
6. 0.  »Baisscr,  jeter«. 

ealhar  »vereinigen,  zusammen- 
halten« ? :  Tot  jorn  ressoti  e  retalh 
Los  baros  eis  refon  eis  eälh.  B.  de 
Born  44  (Stirn.). 

R  III,  5  8.  V.  reialhar  über- 
setzt es   mit  »rassurer«,    Diez 
mit  »verbindenc.     Hon.  calhar^ 
cat.  cuaJlar,  it.  quagliare,  sp. 
cuajar  »cailler,  figer,  coaguler«. 
Vgl.   Stim.'s   Anm.     G.  0.    hat 
calh  »jointure«.  Simpl  zu  escal- 
har  rompre,  briser?  s.  d.;  Chab. 
(Revue  XXXI,  611)  bemerkt  zu 
dieser  Stelle:  »,els   calh'  =  et 
je  les  chauffe  (caleo).  J'ai  relev6 
ici-mfeme  (XVI,   85)    un    autre 
exemple  de  cet  emploi  de  aüer 
dans  sa  signification   primitive. 
Cf.  chdoir  dans  Godefroy«.  Tho- 
mas tritt  Stimmings  Ansicht  bei. 
-  »h&rten« :  Fetz  tendre  nna  ba- 
lesta  qne  Taporton  de  grat,  E  mes 
8U8    una    pua    de    fin    acer    ealhat 
Crois.  6374. 

Hs.  calhat;  P.  Meyer  ändert 
es  in  talhat.  Nach  Chab.  (Revue 
IX,  203)  calhat  vorzuziehen ,  da 
im  npr.  dieser  Ausdruck  noch 
verwendet  werde  »pour  qualifier 
un  obietdense,  i  grainsserrfe«; 
die  üebersetzung  Fauriels  »trem- 
p6«  will  er  daher  beibehalten, 
campeiar  [entom]  »umkreisen« : 
E  pueis  va  l'entom  campeian  Et 
enqueren  copsil  pogues  Tan  far  que 
Taiitre  dart  tragues,   Jaufre  p.  67*. 
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G.  0,  »tourner,  voltiger«.  Hon. 
eampegear  »poursuivre  qn.  k 
travers  champs,  courir  aprte  lui«. 

^capelayar  s.  Sternb.  89. 

Thomas  (Anm.  zu  B.  A.  Born  7) 
bessert  mos  chapel  latge,  latge 
3.  s.  prs.  c.  von  iaiar  »laisser«  u. 
übersetzt :  «du  moinent  qu'elle 
laisse  le  chapeau,  qu'elle  cesse 
de  se  parer  fa  t6te«. 

Chab.  (Revue  XXXI,  605) 
deutet:  cap*  a  lata  (a  laide 
cape). 

carolar  9den  Reihen  tanzen«  = 
earoJar.  s.  d. 

6.0.  u.  EW.  IIc  s.  V.  Carola 
verzeichnen  es, 

carpir  »ergreifen«:  E  rendetz  vos 
a  vida  ans  qaens  aiam  carpitg.  Greis. 
8912. 

Hon.  u.  Glossar  »saisir,  prendre, 
arrfiter«  R.  UI 150  hat  escharpir 
»6charper,  döchirer«. 

carterar  »Tierteilen« :  . . .  Vujll  sia 
del  castel  d'Estela  deepenat,  £  qn^on 
tot  nie  deseembre  e  que  na  earterat 
G.d.Nay.  1937. 

Michel:  »mis  en  quartiers«. 

^oarvendre  »sarfaire,  vendre  trop 
eher«  R.  II,  331: 

Qoar  qni  ben  fai,  non  es  dreitz 
q^el  carvenda  .  .  .  Alb.  de  Sist.  12 
(Arch.  33,  445). 

Trop  me  toI  carvmdre  Son  pretz 
e  aa  beutat     Alb.  de  Sist.  11. 

L.:  car  vendre. 

eaaüfflar  »kitsein« :  £W.  llc  s.  y. 
chatoniller,  npr.  gatUhar.    Don.  29, 

cantnollla  (?  =  tantuoilla?  s.  tantolhar).  üs  es  de  drut,  qan 
coreilla  C*antre  sonluoc  li  cantuoiUa  Marc.  12  (Arch.  88,  338  A)  R.  V,  ;i70 
8.  ▼.  troitolre  liest  wohl  nachC:  trastuelha,  Harnisch  p.  290  fasst  es  als 
Snbst.  auf. 

▲u«.  XL  Abh.  (Stldiel).  2* 


25    »digitum     ponere     snb    ascella 
alterius  ad  provocandam  ludere«. 
Hon.  catilhar. 

oavalaireiar  (?)  »Krieg  fahren«: 
Degus  cavdUiireianU  de  deu  no  se 
empahge  en  las  seglars  fazendas. 
N.  T.  Tim.  II,  2,  4.  (Clödat  p.  442). 

G.G.  zeigt  cavalerians  s.  v. 
cavaleriar  »faire  la  guerre«. 

celebrar  »schmecken« :  E  de  trastotz 
SOS  membres  e  de  (tras)totz  los  .V. 
oens,  (O)rporals)  so  es  vezer,  aurir, 
ceUhrar  e  tocar  .  .  .  Madeleine  52. 

Chab.  (RevueXXVI,117)  deutet 
es  wohl  mlschlich :  *Evidemment 
d6riv6  de  cerebrum  et  dont  la 
signification  ne  peut  6tre  que 
Celle  d'  odorari. 

R.  II  373  hat  celebrar  nur  = 
»c6l6brer«;  mit  obiger  nbertra- 
gener  Bed.  [Such.:  j^vor  sich 
gehen«  (von  der  Verdauung)] 
findet  sich  noch: 

Oi&t.  185  (S.D.  201):  Que  pneis 
non  sias  trop  coichos  De  nianjar, 
trol  digestios  Sia  el  yentre  ceUhrada. 

cembar     »tibias     yalde 
Don.  29,  44. 

chabir  s.  cabir. 

cbaplar  »einhauen«  (E.  V7.  Tic): 
Senher,  tan  con  poyrem,  pensem  del 
be  chaplar.    Fi  er.  4145. 

E  si  eisson  defora,  pensem  del 
be  chaplar,  Que  mais  yal  mortz  on- 
drada  que  yius  mendiguejar.  Crois. 
860  (Chr.  186,6). 

R.  1,256  übersetzt:  »chapler«, 
P.  Meyer :  »frapper «.  Ba.  Glossar : 
»niedermetzeln«. 

E  duret  tant  la  guerra  el  ferir  el 
chaplar,    G.d.Nay.  3070. 

E  fum  tant  gran  la  guerra  e  la 
breg'al  chaplar.  G.-d.Nay.  XCVIII. 


moyere«, 
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K.  Hofmann  (Rom.  Forsch.  I, 
117)  bemerkt  zu  Fier.  1203 
clapadis  =  chapleis ;  auch  sonst 
clapar  für  caplar,  weshalb  Rayn. 
lat.  scalpere  für  identisch  hält. 
R.  VI,  9  hat  nur  die  Form  cla- 
par (Fier.  472  u.  1577). 

*cliatfrenar  »r^primer«.  B.  III, 
897:  Si  el  chatfrena  sas  layras  o  8a 
folia,  es  sabis.  Trad.  de  B^de 
fol.  43. 

L.:  chapfrenal  Compos.  von 
frenar  wie  captener  von  tener. 
Cf.  chapfrenar  R.  III,  397  u.  II, 
824.  G.O.  hat:  .ckalfrenar  »re- 
tenir«:  e  si  el  chalfrena  sas 
levras,  er  sabis  apellatz.  Tr.  d. 
B^de  21',  also  wohl  denselben 
Beleg  wie  R. 

oluaeiar  »aonner  les  clochetc  (G. 
0.  u.  Meyer)  E  pos  negus  er  elasse- 
iaU  Non  8ia  poissas  tan  ansats  Que 
d*un  an  si  meta  en  plassa.  Fl  am. 
6695.  Don.  29,  85  »campanas 
pulsare«. 

cloeir,  glozir  »glucksenc.  Don. 
36,  21  »galinarum  est«. 

Hon.   clussir   »glousser«. 

*ooindar  »cajoler,  disposerc.  R. 
II,  466 :  Qu*iea  no  sai  dir  ni  eoindar. 
B.  d.  Born  85,  28. 

Mit  Stirn,  lies  camdar  =  cam" 
tar.    Rayn.'s  zweiter  Beleg: 

Qa'il  se  tengron  per  paiat  Del 
pres;  com  an  coindat,  Laiseon  morir 
tanta  gen.    B.  Zorgi  12. 

Levy's  Ausgabe  8,  32  zeigt 
E  pur  ben  s'ieu  die  ver,  Quan, 
sol  per  far  parer  Qu'il  se  tenon 

?er  pajat  Dels  pres  com  etc.  Mit 
Jhab.  (Revue  XXV,  199)  1.  oder 
corr.  comdaL  coindar  findet  sich 
noch  einmal  B.  Zorgi  15  (Levy 
2,  47);  auch  hierzu  bemerkt 
Chab.  a.  a.  0.  197:  lis.  ou  corr. 


comdar.  Auch  E.  W.  s.  v.  conto 
pr.  coindar  »zu  erkennen  gebenc 
darnach  wohl  zu  streichen. 

eoissendnt  »zerrissene:  E  sos  bli- 
zautz  es  coUsenduU  E  denans  e  detras 
romputz.    Jaufre  114  b. 

G.O.  hat  coissendedura  »scis- 
sure«  u.  R.  III,  152  escoissendre. 

oolbeiar  »f rapper«  (Glossar):  Car 
cel  de  Dien  fo  colbeiaU  £  fo  d'es- 
pinas  coronatz.    Brev.  28888. 

Rayn.  hat  nur  colbe  »coup«. 
Vgl.  Passion  186  coleiar  «ins 
Gesicht  schlagen*  (Stengel  Wb.), 
wofür  Diez  (Jahrb.  VII,  364) 
colpeiar  vermutet  hatte. 

colieiar  »^pier«  (Glossar) :  Ouillems 
vaus  lo  pertus  colleia  Si  con  fai 
aastors  a  perdtz.    Flani.  8l20. 

Godefroy:  coloier  »tendre  son 
cou,  guetter,  ipier*. 

oomar:  De  malesa  coma  sos  pelz. 
Flam.  4585. 

Ba.  (Jahrb.  VII,  188)  über- 
setzt: »vor  Wut  sträubt  sich 
sein  Haar« ;  Meyer'sUebersetzung 
nach  ihm  nicht  richtig.  DerReim 
zeige,  dassoe/^er  statt  |}/e«  zu  lesen 
sei.  R.  II,  447  hat  das  Adj. 
comat  »chevelu«. 

combregar  9Communierc  (Labemia): 
.  .  .  e  quant  se  foc  cofessat  e  ac 
combregat,  la  sua  arma  s*en  anec  a 
Dien   mantenent.     Made  leine  278. 

Chab.  (Revue  XXV,  119):  Ms. 
coma  hrcgat  Comhregat  est  un 
mot  tout  catalan. 

comer  »manger«  (G.  0.)  Jois  et 
amors  per  qae  fugetz  A  cel  en  cni 
deuratz  CAber?  Mais  amatz  aver, 
so  dizetz,  Quez  Espaffnols  no  £ai 
comer  Ni  Abram  no  te  Sara.  Ga- 
▼  auda. 
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E.W.  IIc  konstatiert  das  Vb. 
für  das  Sp.  u.  Pg.  R,  H,  447 
hat  comeder. 

eomordre  »packen,  fassenc  (mit 
den  Z&hnen). 

R.  IV,  280  übersetzt  es  fälsch- 
lich mit  »exciter«  indem  er  es 
zu  mover  stellt.  Vgl.  Can's  Anm. 
zu  A.  Dan.  VIII,  54  u.  Levy. 
G.  Fig.  p.  86. 

eomorsar  »handgemein  werdenc : 
Roma,  dieus  Taon  elh  don  poder  e 
foraa  AI  comte  aue  ton  los  Frances 
eU  escoraa,  £  la'n  planca  e  pon, 
quand  ab  eh  se  comorsa.  6.  Fig.  2 
(Levy)  B;  R:  ab  lor  fa  comorsa. 

Tobler:  se  eomorsar  (oder 
faire  comorsaf)  »sich  (gegen- 
seitig) fassen,  handgemein  wer- 
den«. Chr.  Glossar:  »zusammen- 
geraten«. R.  IV,  280  liest  fan 
comorsa  u.  gründet  auf  die  Stelle 
comorsa  »agitation«. 

oomparir=  Ra  jn.  comjparar  (Chab.): 
Lo  broG  quim  fe  languir,  So  es  lo 
jatjaraent  Anqnal  ej  comparir  Sens 
nulh  falbiment.    P säum  es  lO. 

Seguramens  pojran  venir  Au  jut- 
yament  he  comparir.   PsaumeslU. 

compastar  »farinam  cum  aqua 
misoere«.     Don.  32,  45. 

oomplAser  »gefallen,  willfahren«: 
Met  en  oblit  la  salut  eternal,  Per 
complazer  al  desir  mundanal.  Joyas 
17a,  9. 

compositar  »sich  vereinbaren«  (Ba.): 
.  .  .  Bens  que  el  aia  permierament 
compositai  o  acordat  ambe  aquels 
que  culhiran  lo  soquet.  Ar  eh.  d. 
Tarasc.  (Chr.  899,  15). 

oonoreire :  »eingestehen«?:  Zonosdiz 
que  quan  om  concre  so  peccat,  e  ven  al 
ureveire,  e  cofessa  a  lui  lo  i>eccat . . . 
Sermons  (Arm.  8,  7). 


Arm.:  ,L'auteur  paratt  s'etre 
m^pris  sur  le  sens  de  ,Quando 
homo  committit  peccatum*. 

^condar  »assaisonner«  R.  II,  456: 
Aquel  es  sabis  predicayre  que  sap 
condar  la  suavetat  del  regne  de  Deu. 
Trad.  de  Bede,  fol.  57. 

condar  hier  wohl  nur  Nebenform  . 
zu  contar,  comtar.    G,Ö.  giebt 
condar  »comter«  und  aus  Beda 
21    die  Form    condunt  =   ra- 
content.    Vgl.  coindar. 

^oondergar  s.  Stemb.  60. 

oondnchar  »bewirten,  traktieren«: 
Per  rics  si  ten  qui  plus  envida  E 
qui  plus  conducka  ni  casta.  F 1  a  m.  222. 

Glossar :  traiter  [des  convivos]. 
R*  II,  456  hat  condug  »festin« 
u.  conduchier  »convive«. 

conhar  »cuneo  claudere« :  conhg  2. 
s.  prs.  c.  Don.  55,  82. 

Vgl.  Revue  1878,  V,  143. 

consistar  »consister«  (Herausg.): 
. . .  mercadarias  que  consisHan  en  pes, 
en  nombre  e  roesura.  Gonsulat 
(a.  256). 

consolar  »trösten«:  Prec  te  volhas 
me  connolar  Soptamens  sens  trop 
demorar.    P säum  es  821. 

Ihesus,  volhas  me  consolar  Per  ta 
merce   he  delyurar.    Psaumes  507. 

E  li  femena  reioas  mot  cotisolada, 
Douceline  (Chr.  310,  1). 

...  De  Josep  Tesposa  pres  a  siludar, 
La  Terges  Maria  e  a  consolar.  Weih- 
nachtslied  (Jahrb.  XIl,  8). 

E  si  deu  esser  cossolats  ad  es. 
Ritnel  p.  XV. 

Weitere  Belege  St.  Pons.  v. 
587,  1907,  21U3.  R.  V,  253  hat 
desconsolar. 

ooiiteiigair(?)  »etrecontigue«  (Her- 
ausg.) :  . . .  carta  contenen  que  los  sen- 
hors   obriers    compreron    dos    ostals 
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ensemps  eontenguis,  sciataats  (situ^) 
en  lo  luoc  appelat  a  las  Barchas. 
Glölure. 

contraire  »debilem  facerec:  ean- 
trais  3.  8.  prt.    Don.  23,19. 

R.  III,  228  hat  contract  »es- 
tropiö«. 

contralassar  *  sich  einlHSsen  *  ? : 
Qu'ira  d*amor  porta  merces,  Qa*ab 
orffuelh  vay  coniralcusan,  E  pueys 
Vit  yeDs  hamilian  L*ira  el  mal  el 
p68  ayssiu.  Arn.  de  Tint.  2  (M.G. 
599)   C.  E   (M.  0.  598)  eonträlasan, 

oontranaisser  »enstehenc  (Ba.): 
De  tal  esfors  eontranais  focs  ardens 
Peirol  34.  (P.  Vidal  IV), 

contrapareiar  »dem  Vater  ähnlicli 
seine:  Et  a  say  laissat  un  her,  E 
jamais  non  creyrai  filh,  S'aquest  non 
contrapareia  (CcofUrapaireya).  Marc 
38  (Jahrb.  XIV  p.  158). 

G.  0.  »ressembler,  imiter«. 
Compos.  V.  paireiar  s.  d.  Rayn. 
hat  contrapar  »pareil*. 

copar  »abschneiden« :  yeunoDausi 
pas  parlar  de!  gibet  ny  de  copar  lo 
Ciip,  car  8on  home  de  gleysa.  Arbre 
de  Hat.  (Chr.  404,  18). 

E  jiils  fals  ples  d'enjan  Copat  dV 
vol  capelh  No  sans  fasson  gragelh. 
G.  P.  de  Ca«.  2  (M.G.  23  C). 

eorohar  »accourcir«  (Meyer):  Et  es 
tan  curt  c'om  ren  no  y  pot  eorchar, 
Engles  1  (L.  dern.  troub.  p.  31,111). 

K.  II  496   hat  acorchar. 

corolar'),  ooreiar  »oreas  ducerec. 
Don.  29,11. 

Vgl.  carolar. 

cosmar  »vollenden«  (Ba.):  Eu  te 
clarifigei  sobre  terra,  la  obra  cosmti 


qae  in  me  donest  qne  fasa.  Et.  Joh. 
17,  4  (Chr.  16, 3).  Lyoner  Es.  (Bevae 
XIII,  171)  acabei.  -^  qae  sien  una 
chausa,  aissi  cam  e  nos  em  una  chaosa, 
eu  en  euz  e  tu  e  me,  que  sien  eosmat 
en  una  chausa  ...  ib.  (Chr.  17,  11). 
Lyoner  Hs.:  coruumadi. 

oossecar  »eintrocknen«:  Cosseea  si 
can  ples  non  es;  Mas  qui  ten  le« 
desirie[r]d  ples,  Plus  s'alargon,  e  plns 
demandon,  E  non  pausen  tro  ^ue 
sobrandon.  Daud.  d.  Prad.  (Stick- 
ney  935). 

Ba.  (Z.  f.  R.P.III,4r;0):  Ms. 
cosseea  si  can  ples  non  es;  daf&r 
schreibt  die  Ausgabe  cor  sec  asi. 
Ich  fasse  auf  »das  Verlangen 
trocknet  ein,  wenn  es  nicht  er- 
füllt ist ;  aber  wer  seine  Ver- 
langen erfüllt,  umso  mehr  dehnen 
sie  sich  aus  und  begehren  uro 
so  mehr«.  Der  Gegensatz  liegt 
also  in  den  Verben  cossecar  und 
alargar^  Oder  ist  zu  lesen 
cosseta?  zu  R.  V,  221  cossetar 
»susciter,  exciter«. 

cotar  »anschlagen« :  Las  espazas  al 
los  elms  coUm,  Cellas  oscan  e  eil 
endoton.    Flam.  7882. 

Meyer  bemerkt:  coton  est  sans 
doute  ici  pour  tocon.  Tobler 
(Gott.  Gel.  Anz.  1866  S.  I767ff): 
Vielleicht  ist  coiar  gleichen 
Stammes  und  verwandter  Be- 
deutung mit  it.  cozBare. 

Hon.  eauiar^  pg.  cotar^  coter 
aussi  dans  le  sens  de  »frapper«, 
ebenso  Azals  s.  v.  acwäa. 

ooBlr:  B.  d*Avinho  (Chr.  209, 
27)  =  R.  II,  504  coKtr. 


cridaillar.  Harnisch  p.  175  bemerkt  sn  cridalh  (0.  d.  Born.  40), 
cridaiHar  sei  noch  nirgends  belegt.  R.  11,516  hat  aber  crüaillar  u.  grttndet 
auf  obige  Stelle  ein  Vb.  escridalar.  B  (M.G.  1366)  n.  M  (M.G.  846):  qei$ 
cridaill ;  A  (M.  G.  845) :  quescridalh, 

1)  Das  B.  ebenfalls  fehlende  Sahst.  ,corola'  findet  sich  B.  D.  59,  30 
und  Gav.  2  (M.G.  752). 
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oriUr,^Ur  »cribrarec,  Don.  68,2. 
3.  8.  pn.  L  crila. 

orompar:  MadeleiDe  23  (BeTae 
X[V.  11)  u.  V.  d.  S.  Amant  (R.  JI. 
828  8.  Y.  cabalayre)  =  Rayn.  comprar. 

cropir,  gropir  98uper  talos  sedere«, 
Don.  36,  22. 

cnwtit  »bedeckte :  N*a  tans  morie  e 
trencatz  e  brizats  e  partitz  Quo  lo 
cams  de  Montjojne  remas  n  crosHtM . . . 
Grois.  8268. 

R.  I.  263  übersetzt  es  »recau- 
vert^^  P.  Meyer  »h6riss6«. 

E  li  fre  e  las  selas  e  li  peitral 
croisit  E  mantas  de  maneiras  i  re- 
maao  crosHt    Crois.  7040. 

Ein  dritter  Beleg  Crois.  8980. 

Glossar :  »recouvert  comme 
d'une  croüte?«  G.  0.  incrust6. 
Hon.  »£cras£,  encroüti,  incrustd«. 

'enucliar  s.  Sternb.  61. 

onbertar  »mettre  des  coavertures 
[sur  des  cheyaozj«  (Michel):  Lay 
▼iratz  urendre  lan^as  e  cavals  eu- 
bertar  E  tantost  metre  selas  e  fer- 
mamentz  singlar  G.  d.  Nay.  4717. 

Hon.  hat  cubertai  »couvert  de 
son  harnais,  en  parlant  d'an 
cheval«. 

encar  »schliessen  ?c :  Trahitz  es  qui 
leys  ampara;  L*un  huclh  tors  e 
Tautre  cuca.  El  engans  forsat  badiea. 
Gay.  8  (M.  G.  1069  C).  B  (M.  G. 
1070):  cuga. 

Hon.:  »Voller.  V.  aussi  du- 
char  (lont  cucar  est  une  alt^ 
rationc.  R.  H,  410  giebt  cluchar 
»clorec  u.  ^aclucar^  fermer  les. 
yeux«. 

'Deblnire  »sich  versagen,  sich 
entziehen  ?c:  Que  ges  s'om  se  deblui 
Lm  carns  nils  vis  nils  blatz,  E  fol 
acompanhatz  A  pretz  non  o  tenrai 
Ni  crezutz  non   serai.    G.  de  Born. 


78   A  (Arch.    51,  16)  =  B  (M.  G. 
1380). 

R.  I,  380  zeigt:  Que  ja  s'om 
se  deblui  u.  Z.  3  s'el  statt  fol. 

*debiirar  »verser«  R.  III,  19:  Grea 
er  que   en   mar   nol  debur   L'aura, 

Saar   tant    es  paac   arditz.     B.  de 
lorn  32,  16. 

Stirn,  im  Glossar:  »krumm- 
biegen«, fig.  »einschüchternc. 
Chab.  (Revue  XXXI,  609) :  debur. 
Pour  depur  de  depurar?  Ce 
verbe  serait  ici  a  peu  pr^s  syn. 
de  purger.  Se  rappeler  ce  qu'on 
raconte  des  eifets  de  la  peur. 

daoantar  »desserrirc  (Heraosg.): 
...  e  ha  messen  Hac  de  Gracia 
capelan,  la  dicha  capelanie  deeantan 
nna  Tinha  que  es  en  la  parroohia 
de  Novegens  am  usatgi  de  LX.  s. 
Chapellenies  a.  115. 

la  quäl  capelanie  se  decanta  a  la 
glieyza  de  Santa  Anna.    ib.  a.  6. 

deelnire  »Oifnenc :  Sobr*una  branca 
florida  Lo  francz  anzels  brai  e  cridti, 
Tant  a  sa  vots  esciarzida  Qu'ela  n*a 
auzit  entensa,  L^us  declui,  Lai  s*esdni 
Truesc*a  lui.  Marc.  26  (MG.  508  E). 

Verhält  sich  wohl  zu  de($)' 
claure  wie  eticluire  zu  enclaure^ 
recluire  zu  reclanrc. 

dejoorar  »verschlingenc :  Mieihs 
beven  e  manjan  Que  no  feyra 
defora,  .  ar  trop  mal  oue  decora. 
.  .  .  Tarma  son  profieg.  Denz  m^s. 
prov.  VI,  97. 

Herausg.:  pour  degorar,  de- 
vorer?  Cett«  forme  degorar  est 
commune  en  Ga.scognc  et  dans 
quelques  contre^s  du  Languedoc. 

Adonc  lo  dragon  sans  mantir 
Devers  Blandin  s*en  va  venir  E 
sautet  li  sobre  lo  col  E  degorar 
aqui  lo  vol.    Blandin  1580. 
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^defioar  8.  Sternb.  21. 

'defreselir  »defraiser,  d^frangerc 
R.  III,  400:  Veu8  Draugo  per  lo 
camp  mort  e  delit,  Mala  d'un*anna 
nerproe  desfreselit  Rosa.  1949  P; 
0  Sei  fraiaselit. 

Nach  M.  W.  II  p.  VI  zu  lesen 
de  freselü,  freselit  müsse  eine 
Art  Zeug  oder  eine  Art  Krause 
sein.  cf.  EW.  IIc  (r.  fraise. 
Bartsch  Chr.  35, 25  liest  ebenfalls 
de  freselit  »Besatz«. 

degnisar  »d^gniaer«  (Herauag.) : 
Car  porto  veatimena  De  fayaao  degm- 
gada.    Deux  maa.  prov.  VI,  177. 

Rayn.  hat  nur  desguisar, 

degorar  a.  decorar, 

delir  »aa8w&hleD?€ :  Mercea  d'aitan, 
quel  mieila  aia  ddida  D'on  part 
aoleila  dueac'al  jorn  quez  ajorna. 
A.  Dan.  12. 

Can.  Anm.  zu  V,  20:  ,delida 
6  participio,  non  di  delir  == 
delere,  madidaKr  =  deligere.E 
cotesto  delir  manca  bensi  ai  lessici, 
ma  ha  qualche  essempio :  si  vegga 
l'Arch.  33,  435a  (R.  d'Or.).  Lo 
Chabaneau  propone  dubitando: 
Quel  mieils  aia  d'eslida,  ovvero 
ai  ad  eslida,  pigliando  eslida 
per  »scelta«,  sostantivo.  Appen- 
dix zu  0  (Lollis)  verz.  delita 
»delegiato«. 

demngar  »unbeständig,  wetter- 
wendisch sein?:  Anc  Nero  c'  aussi 
Seneca  Non  ac  un  jorn  aon  cor  dar, 
Ni  fala*  amors  non  declara  Son  cor 
a  aelh  ques  demuga  Si  tot  li  jura 
nil  pliu.  Gav.  8  (M.G.  1070  C)  E 
(M.  G.  1069):  Sei  car  aisel  ques 
detnuga. 


Zu  mudar  gehörig?  cf.  remu- 
dar  neben  remujar,  R.  IV,  283. 
Hon.  giebt  ein  Vb.  demugar 
»demöler  les  chevcux«. 

depintar  »daratellenc :  E  en  lo  vaa 
dina  era  la  sua  yKtoria  depintada 
merevilhosement.     Madeleine  264. 

Chab.  (Revue  XXV,  121): 
»peindre,  repr^senterc  Rayn.  n'a 
que  d^penher.  Le  simple  pintar 
est  dans  Labernia  264.  pintar 
belegt  im  6.  d.  Nav.  Auch  Hon. 
giebt  depintar. 

deprelar  »anflehenc:  Soa  ginols 
en  terra  panaa  Per  loa  iasieua  Dien 
reclama  Kot  doaaamen  Ion  depreia. 
Epitre  farc.  I,  14. 

Yaa  venire  e  abiz  vila  e  jplorioa 
depreiunt  deu.  Beda  30  (G.O.  s.  ▼. 
plorioa). 

deribar  »abatrahere  daTOS«.  Don. 
51,  37. 

desafforat  » der  hergebrachten 
Rechte  beraubte:  E  noa  irem  li  dire 
com  em  desafforaU, . .  G.  d.  Nay.  676. 

Michel:  »d6pouill6  de  fors«. 
sp.  desaforar. 

desaff^enat  »uDgeatttmc:  C*aixi 
deafir  e  de8te(i)n  i>wa/rcna^r  Jomnei- 
hara  Qnil  pretz  noi  garda  ni  8e(i)n. 
G.  d.  Born.  10  (M.G.  865  V). 

afr.  desafrene  ,d6brid6,  fou- 
gueux'. 

desaflblat'^nngeschlossen«  E  dona 
c*ama  per  argen  Ni  aap  son  niercat 
al  colgar,  Volgra  Tavenguea  ad  anar 
£n  camia  (1.  camiaa?^  desafihlada* 
P.  Guill.  (Chr.  269.  43). 

Ba.  übersetzt  vohne  Schnalle«. 
Godefroy  desafubler  ,enlever, 
en  parlant  d'un  vötement*. 


deißaresar.  Bartach  bemerkt  zu  deisaresar  (St.  A  gnea  1270)  ,von  dem 
Simplex  areiwr  (R.5.82)  also  aiia  der  Ordnung  bringen'.  R.5,8.i  verzeichnet 
aber  achon  selbst  deyssaresar  »d^arroyerc. 
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desaflgarar  »verunstalten«:  Amor«, 
que  farai  S^aissira  desafigura  Lo 
mala  q*ieu  en  trai  E  de  mi  non  a 
cura.  G.  Faidit  2  (Arch.  51,  278 
A)  B  (M.(j.  1882):  deafigura.  R. 
Ch.  III  285  u.  M.W.  2,  86:  desa/e- 
aura.  6.  0.  desasegura.  R.  III  328 
nat  desfigurar, 

desagensar  »Missfallen  empfinden« : 
De  quem  desaaen^a,  Quar  ill  prendon 
vostre  jangloiTl  Per  chan  de  proenza. 
Lantelm  1  (A.ft  A.  LVII  p.  119  H). 

G.O.u.Hon.  ,d6parer,d^arnir^ 

desatlnar  »d^sunir«  (Michel):  Sein- 
no8,  obs  a  que  Ihesu  Christ  nos  empar, 
Que  ieu  yei  que  lo  rei  nos  Tol  de- 
saünar.    G.  d.  Nav.  XVIII. 

Gompos.  zu  R.  V,  449  aünar. 

desayalar  »herabgehen« :  Ab  pauc 
de  sa  mainada  la  n  [scala]  desavala 
Bo88.  5570  P;   0  6382:  sen  adevdU, 

ß.  V,  461  hat  avälaru^  devalar 
»desccndre«  Godefroy:  desavaler 
»6tre  pr6cipite€. 

*de8aTer(?)  »quitter«  R.  II,  159?: 
Pros  femna,  [quar  vilhesa  Vos  a  faitz 
chans  amars.  — ]  Senher,  de  tos  se 
dega  Tan  qu'als  Tielhs  non  etz  par[8]? 
G.  Riq.  15  (M.W.  4,  92). 

G.O.:  dejsar,  inonter,  s'61ever? 

desazegar  »lossagen«  (Ba.):  Ans 
▼olh  qu*om  me  talh  la  lensa,  S*eu 
ja  de  leis  crei  lauzenga  Ni  de  s*amor 
me  deMosec,  Sin  sabia  perdr'  Aurenga. 
R.  d*Aur.  86  (Chr.  68,  11)  A  (Arch. 
51,  183):  dechasec, 

6. 0. :  d^range,  d^tache.  Rayn. 
gründet  auf  diese  Stelle  die 
Verba  deeaair^  d&saisir^  deea- 
sezer  und  giebt  es  V,  163  noch 
als  Beleg  für  desaeir. 


desbastat  »abgesattelt«:  Plus  tos 
pert  sa  magorneira'),  Qu'a  asnen 
mai  sa  coeteira,  Cant  es  del  Uist 
deshastatz.   Marcoat  2  (M.  G.  679 1). 

Hon.:  »d6bätcr€.  G.O.  dosba- 
tatz,  »difait«. 

desbranoar  »zerrcissen«  (Ba.):  Lo 
cors  dins  me  crid*em  hncha  Que  nol 
rompa  nil  desbranc  De  vo8tr*amor 
et  ieu  plane.  G.  d.  Born.  59  (Chr. 
107,  6). 

So  A  B  E  V.  R.  II  250  liest 
nach  C  esbranca  »6branche, 
casse«. 

descaminar  »sich  abwenden« :  Trop 
malamen  m*estet  un  temps  d*amor  Si 

Su*ieum    cugei   de    lieis    descaminar 
fi  anc  no  pensei  aver  talen  d'aniar. 
G.  Faid.  63  (M.G.  104  E). 

6. 0.  »^Carter,  61oigner,  d^tour- 
ner,  6garer«.  Godefroy:  des- 
cheminer, 

[descanaar  »ruhen« :  Se  porta  i  es 
uberta  ni  cha  descansa,  Vos  en  per- 
dretz  los  oilhs  senes  doptansa. 
Ross.  1187.  Nnch  Apfelstädt  Hs. 
destansa,    0:  destanee, 

EW.  s.  V.  cass  das  Vb.  zu 
streichen. 

deaoaTillar  »unbrauchbar  machen« : 
En  la  Navarrena,  que  Ten  yigon 
passar,  Cuideron  quels  engens  anes 
descavillar,    G.  d.  Nav.  1785. 

E  cant  foron  desfait  e  tuit  des- 
caviUat    G.  d.  Kay.  1877. 

Michel :  »demonter«.  Hon.  »de- 
cbasser,  faire  sortir  de  force  une 
cheville«.  Rayn.  hat  cavillar 
»cheviller  u.  Ill,  406  desclavel- 
har  »declouer«.   nfr.  d^cheviller. 


1)  Diese  zwei  Zeilen   sind  mir  unklar.    G.O.  giebt  magorns   »priv^ 
des  pieds;  pied  bot«.    Aach  costeira  »Seite«  fehlt  Rayn. 
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deseidar  »wecken« :  E  adonc  Ihesns 
adorniia;  E  van  lo  deseidar  cochos, 
Dizen  ...  Brev.  22299.  Ausgabe: 
despertar, 

Chab.  (Revue  XIII,  38):  .des- 
pertar. Lecon  d'un  des  mss. 
auxiliaiies.  Le  ms.  principal  (A) 
a  deseidar,  qu'il  n*y  avait  aucan 
motif  de  rojeter.  C*est  un  verbe 
sluss\  r6guli^rement  form6  que 
ressidar.  cf.  desvelhar  a  chii 
de  revdhar^ 

E  quant  ea  era  destdada,  Diaia: 
,Mala  tni  anc  nada,  Senher  Dieus  .  .  . 
Cour  d*AmoQr  1190. 

deseolar  »nnierweiaenc  oder  >nm- 
armenc :  Et  ab  tan  la  domnas  rescon 
E  torna  e  sa  cambiola  On  Amor  Taten 
e  descola,  E  dia  li  qae  nol  tia  grea 
De  aufrir  an  pauc,  car  plus  leu  Que 
nos  caja  Testorsera  De  la  greu  pena 
on  esta.     Fl  am.  4769. 

R.  I  21  liest:  la  ten  ad  escola 
»la  tient  a  I'dcole«.  Meyer  lässt 
das  Wort  unerklärt.  Deseolar 
wohl  entweder  Compos.  zu  R. 
II,  436  colar  »embrasser,  accue- 
illir«,  (Vgl.  Godefroy  escoler  1. 
»accoler,  serrer  dans  ses  bras. 
dteolleler«.  Der  Wechsel  der 
Vorsilbe  es  und  des  ändert  hier 
garnichts  an  der  Bed.  Vgl.  s.  v. 
espendre.  Rayn.  eseolar  »döcol- 
leter« ;  Don.  GS,  26 :  esgolar  ,fora- 
men  faceiv.  in  veste  unde  caput 
intrat')  oder  Weiterbildung  von 
escola.  Vgl.  Godefroy  escoler 
2.  »instruire,  enseigner«.  Man 
könnte  aber  auch  statt  e  des- 
cola  lesen  ed  escola  und  dann 
ein  Verbum  eseolar  ansetzen. 


deseolpar  >entschuyigen< :  Mais 
on  qu'eu  sia  seus  mi  son,  E  vanc 
m*en  lai  ad  esperon  Per  deaeolpar 
de  falliment.  Ms.  Riccard.  II  (Chr. 
245,  12). 

afr.  descolpcr  »disculper,  jus- 
tifier«.  . 

deseombrar  »abimpedimento  locum 
purgare«.  Don.  29,  81.  R.  II,  452 
nat  desetneombrar, 

deacrocar  »loslCeen«:  Qe  sa  Talors 
ya  cazen,  El  avola  bruis  deaeroca 
Quill  Yai  tot  bon  pres  iolen.  Uc 
d.  S.  Giro  86  (M.6.  1186  H). 

Hon.:  »dferocherc. 

descnrat  >  leichtsinnig?  < :  CTa 
penas  es  lunh  bes  En  horae 
deseurat  G.  Riq.  (M.W.  IV,  201 
V.  67). 

R.  II  531  curar  ,soucier'  und 
descorat  »sans  coeur«. 

deseoBir  »  auft  rennen  €  ?  Main  t 
bome  n*avem  Tist  fkiillir  Qun 
iai  de  lo  sieu  desewir  Lo  chanriment 
e  deseamir.  Gaucelm  1  (LoU. 
84  0). 

Das  Appendix  zu  Hs.  0  giebt 
descusir  =  descusare.  Zu  R.  II, 
498  cusir.  coudre? 

desdejnnar  »frangere  jejuniunic : 
E.  W.  s.  Y.  giunare  und  Don. 
30,21. 

R.  III,  5Ü6  dejunar  jcüner'. 

deselar  ,sellam  tollere':  3.  s.  pra. 
i.  Don.  62,  12. 


desoromir.  P.  Mann  p.  22:  *d€9eremida,  das  Part,  an  cr^mSre.  welches  fftr 
das  ein  Part  entbehrende  achriftlat.  trSmere  eintrat«.  Die  Stelle  Marc.  26 
(M.G.  508  K)  lautet:  Di  Testomels:  Part  Lerida  A  proa  ea  tan  d^tBcremida, 
C*anc  no  saup  plua  de  gandida.    Also   an  escremir  reap.  diseremW  gehArig. 
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desenantir,  desenantir  »demQtigen, 
erniedrigeDc.  Per  qu*6n  a  desplaser 
Dieusi  que  yoIc  per  plazer  Cristias 
enantir,  Qu'er  vol  desenantir ...,  G. 
Riq.  52  (M.W. 4, 60). 

Mas  aitant  vos  pos  cUre  car  ni'an 
desenantit.    Crois.  4226. 

Mas  Diens  no  fa  semblansa  qu*el  sia 
greu  nil  tir,  Qne  cant  lor  degra 
aucire  fa  nos  d^zenantir.  Crois 
8749. 

Pero,  aalt  dezereta  nit  vol  deee- 
nantir^  Bet  sapias  defendre  et  tön 
dreit  retenir.    Groia.  8702. 

G.  0.  u.  Hon.  ,abais8er,  re- 
pousser*.    R.  II  95  enantir. 

dMÜblar,  desflibar  »ablegen,  aus- 
zichenc:  Desfiblats  vos  las  capas,  e 
▼eyrem  que  poitatz.    Fier.  4068. 

E  desfibla  ssa  capa,  tray«  son  bran 
aceyrat.    Fier.  4üi5. 

Vgl.  K.  Hofmann  (Rom.  Forsch. 
I,  122).  Don.  80,  17  ,pallium 
deponere*. 

desflcar  »evellcroc.  Don.  65,  85 
3  8.  prs.  i. 

desflorar:  Arn.  Vid.  (Chr.  361,3) 
B.  III.  343  nur  deflorar, 

desforar  »diehergebrfichten  Rechte 
nehmenc;  Borgues,  e  que  vos  par 
De  nosire  goyernayre  que  nos  yoI 
desforar?    G.d.Nay.  2190. 

Michel:  »d^pouiller  de  nos 
fors«. 

desgaiar :  Gesmon  cor  de  Ini  non  des- 
luin,  Quel  lo  ten,  si  com  dis,  en  gaje. 
E  nous  penses  ques  ieil  desgaje. 
Flam.  7148. 

Fehlt  im  Glossar.  Wohl  = 
afr.  desgagier  fiAisir,  laisser  aller, 
l&cher*. 

Ausg.  Q.  Abh.  (Btlohel). 


desgilosit  »von  der  Eifersucht 
geheilt«:  Qu'  En  Archimbautz  eiti 
guritz  E  daveras  desgUositz,  Flam. 
6937. 

R.  I,  39  »delivr^  de  la  Ja- 
lousie«. Meyer:  »qui  a  cessö 
d'6tre  jalouxc. 

desgontar  »arracher,  enlever  des 
gonds«  (Michel) :  Foro  a  semetri  las 
portas  desgontar  Del  portal,  ez  issiro 
ses  cop  prendre  e  dar.  G.  d.  Nav. 
4697. 

Godefroy :  desgonder,  -onter. 

desgranar  »auskörnen,  aushülsenc : 
De  favas  a  desgranar  E  de  notz  a 
scofellar.    Marcoat  1  (M.  G.  678  I). 

G.  0. :  »^grener«.  Rayn.  aber- 
setzt das  Vb.  s.  V.  a,  II,  2,  s.  v. 
de,  III,  18unds.v./at?o,  111,287 
mit  »6grainer,  öcosser«. 

desidar  s.  descidar, 

deajuntar  »döjoiodre«  (Michel): 
...  de  grans  pix  e  palas ,  pals  fers 
per  desjuntar,    G.  d.  Nav.  3543. 

sp.  desjuntar,  afr.  desjointier. 

desmesolar  »zerstreuen,  beendi- 
gen«: .  .  .  tros  qu*ai  sobredurar 
Avem  la  guerre  c*uns  non  pot  des- 
mesclar.    Aig.  &  Maur.  754. 

E  fals  lausengier  fan  m'esglai 
Quar  desmtsdan  Tamor  quieus  ay. 
A.  de  Belenoi  4  (M.  G.  890  C).  B 
(M.  G.  10) :  eadea  mesclan. 

Godefroy :  desmesler  » dis- 
perser«. 

desmostrar:  Cour  d'Amour  221 
R.  IV,  272  nur  demostrar. 

desnozat  »ungelenkig?«:  Gros  los 
brasses  e  maus  enfladas,  I^ls  detz 
corbs  e  totz  desnozatz.  Jaufre 
72  b. 

R.  IV  331  denozar,  »d6nouer«. 
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dMolar  »disroere  soleas« :  8.  s.  pn. 
i.  Don.  6\  15. 

desoMar  9canie8  ab  ossibus  re- 
movere«.    Don.  65,  45. 

detpartir:  P.  Job.  1,  10.  63,  8. 
Rftyn   nur  departir. 

detpenat  »d^pouill^  »(Micbel):  E- 
nantz  qu'ieu  antregue  ayso  qu*Avets 
pAttat,  Vuvll  na  del  cattel  d^Eütela 
despenat,  E  qu*oh  tot  nie  dessembre 
e  que  »a  carterat.    G.  d.  Nav.  1987. 

Hon.  despenat,  adj.  »Qui  est 
atteint  d'une  hernie«. 

desperar  »verzweifAln«  '):  E  a  pnnc 
non  et  desperatM.    Jaufre  138  b. 

Per  que,  segnor,  secorre  me  AI 
degperar  toj,  per  ma  fe.  St.  Ea- 
Btache  118. 

—  refl.  Taltre  significa  cels  que 
se  denpero  de  Deu,  si  co  ies  Judas. 
Sermons  (Arm.  16,  83). 

Tant  de  terops  los  ai  e8i)era8  Que 
moraelloseon  desperas.  St  Pon8.ö872. 

El«  fan  de  blat  yiMb  nou  E  del 
vedei  fan  buou  E  lors  filhs  u  despera 
Deuz  m88.  prov.  II  188.  Hs.  fy 
d€  pera. 

Hcrausg.  p.  143:  Raynouard 
a  passö  ce  vers,  que  sans  doiite 
ii  1)0  coniprenait  pas.  Moquin- 
Tandon,  nioins  timide.  le  tra- 
duit:  Jjv^  fils  agissent  comine 
leurs  p6res*.    Gorr.  $i  despera? 

Per  c*om  nos  deu  jes  desperar  De 
dieu  ni  de  sa  gran  meroe.  N'At. 
de  Mon8.  III  287  Bernhardt:  *jes 
steht  nicht  in  derH8.€,  und  als  Aum.: 
»L.  de3€$perar,* 

deapereisaari  despreisser  »auf- 
WMchen«:    e  cant  ti   despereisseras, 


trobaras  ii   qne    in 
Douceline  p.  284. 


poiras    parlar. 


Vene  una  persona  [qne]  oomcnset 
h  tirar  la  flessada  desus,  [e]  tant  la 
tiret  tro que  la  de^perec.  Dooceline 
p.  204. 

E  continnamens  ayia  memoria  de 
la  saneta  maire,  qne  cant  si  düperec, 
illi  Tac  en  son  cor.    ib.  p.  204. 

Cant  fon  despereguda,  tiret  la 
autra  ves.    ib.  p.  204. 

Herausg.  »s'6veiUer«.  {de-cx- 
pergiscere). 

Quar  ploa  soTen  nos  vira  mos 
escuts  Lai  ves  Arie,  en  sui  feihs  et 
iros,  Mas  s*ieu  m*at«n  en  tro  que 
despreguU  En  sial  coms,  ieu  si'rai 
dreitz  Bretos.  B.  d*Alam.  9  (U. 
Ch.  4,  220).  ^ 

despertar  »anfweckenc:  £  ndonc 
Jhe8U8  dormia;  E  van  lo  despertar 
cochos.  Brev.  22299.  A:  descidar 
(s.  d.)  C:  revelhar. 

—  rfl.  »erwachen«:  Per  quil  visio 
la  sna  molher  espaordida  se  desperla, 
e  dis  al  seu  mant.  Made] eine  125 
(Revue  1888  IX). 

Per  lo  8omi  si  pres  Karies  a  des- 
pertar.   Fi  er.  5020. 

R.  III  175  s.  V.  espertar 
trennt:  ad  espertar,  Sp.  u.  pg. 
despertar. 

despesegar  »  entwirren  « :  Totas 
res  despesega  tost  £  a  pressen  e  a 
rescost.     Daude  d.  Prad.  484. 

Stickney:  lat.  *dtspcdieare, 
»disentangle*.  R.  IV  43  empe- 
degar  »empfecher«. 

Mesaaixonar  »d^sar^ouner« :  R. 
II,    127  (?)    E   (als,   per   annar  trop 


•»  V 


I)  Das  Lex.  roin.  fehlende  Subst. 
pioros. 


deftperatio    findet  sich  R.  lY,  575 
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fp)len,  Que  sos  faig  dessaixonna.  G. 
<L  Born.  77  (Arch.  33,  806  P). 

Der  Sinn  und  die  Schreibung 
legen  näher  ,  dessnixonar^  mit 
.dessaisonar'  (=  R,  V,  165  dessa- 
zonar)  zuidenlifizieren,  faig  nicht 
als  »faix«,  wie  Rayn.  thut,  son- 
dern (ilsj'aitjs  aufzufassen.  Vgl. 
analoge  Zusammenstellung  P.  O. 
S.  5222  u.  R.V,  165  s.  v.  dessazonar. 

desroilhar  »auferre  rubiginemc. 
8  8.  prs.  i.  Don.  64,  84. 

dessalabetar  s.  eisaaldbetar. 

dessälar,  desalar  »salem  tolere«. 
8.  8.  pn.  i.  Don.  62,  37. 

[destantar  »au&tellen« :  (Ba.  Glos- 
sar) Per  paosar  e  destantar  lo  con- 
trari.  Levs  d'Am.  I,  342  (Chr. 
376,  1). 

MltChab.  (Revue  IX,  259)  lies : 
de5ca»/ar= »d6chanter*.  Zweiter 
Beleg  Leys  I,  356,  9:  Per  lo 
contrari  deseantar. 

defltensar  »spannen c  s.  estezar, 

desterrar  »aas  dem  Lande  treiben« : 
Bivros  lo  pros  N*£stacha  nos  voloin 
dei*terrar,  £  de  bona  munera,  sil 
podoin,  peciar.    G.  d.  Nav.  2235. 

Gar  n*obri*on]  las  portas  a  trastot 
lo  mandat,  E  .perdin  s  maynt  ome 
e  n*era  desterrat     G.  d.  Nav.  3962. 

sp.  desterrar,  afr.  desterrer 
»döpouiller  de  sa  terre«. 

destramenar  »quftlen,  ängstigen« : 
E  qne  soy  tant  destramenat  Que  lo 
miau  cor  es  tot  torbat.  Trad.  d. 
Psannies  84. 

Chab.:  »perdre,  tourmenter«. 
Forme  populaire  de  ,desterfnenar\ 
qui  est  dans  Rayn.  senleinont 
au  sens  propre.  Voy.  Sauvages 
^destremena^. 


Mestreznt  s.  Sternb.  13. 

desugar?  »umwerfen«:  Gel  piler 
a  tot  derocat  Si  qu'a  pauc  no  T  a 
desugat,  Que  tota  la  maison  tremola. 
Jaufre  73b. 

Po  zeigt  G.  0.  u.  übers,  »a- 
battn,  renversö,  estropi6,  casse 
la  töte*.  L.  R.  I,  73  giebt  die 
Stelle: 

Q*el  pilar  a  tot  deslogat,  Si  c'a 
pauc  no  Ta  derocat. 

'desvaser  s.  Sternb.  61. 

desresar  »sich  abgewöhnen«:  Gar 
tal  matesa  com  hom  vesa  A  granz 
penas  paeis  la  desvesa.   Fl  am.  7857. 

Meyer:  desuesar  »se  d&acou- 
tumer  [de  qq.  choso],  perdre 
une  habitude«.  Nach  Tobler 
(Gott.  Gel.  Anz.  1866  II)  nicht 
als  Ableitung  von  usus  aufzu- 
fassen, sondern  zu  it.  veaeo  Ge- 
wohnheit, prov.  veta,  lat.  Vitium 
gehörig.  Ebenso  Ba.  (Jahrb. 
VII,  197). 

deavolvre,  desvouizVMi.  »extentus, 
ad  filum  pertinet«.     Don.  57,  29. 

detirar  »valde  detraere  (trahere)«. 
Don.  30,  19. 

detrossar  »sarcinam  [tollere] 
Don.   66,  8.     Rayn.   hat  destrossar. 

devariar  s.  divariar, 

deysiyar  »wOnschen«:  E  que  fa- 
riey?  Gaytiul  filh  deysiyaves,  e  ara 
as  perduda  la  maire  el  filh.  Made- 
leine 157.  (Revue  1883,  IX). 

Chab. :  cat.  desitjar  (Labernia) 
disiror.  R.  III,  40  desig  »desir*. 
Vgl.  E.W.  s.  V.  disio. 

Hierher  vielleicht  noch: 
Desiava  omplir  so  ventre  dels  es- 
parcx  N.T.  Lud  5  (G.O.s.  v.  espnrcx); 


denteilla  (?)   Marc,  12   (Arch.  38,  388  A)  zeigt  der  Druck  deuteilla. 
R.  in,  26  giebt  die  Stelle  unter  denthdar  »se  prendre  aux  dents«. 
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Lyoner  H8.(Clddat  p.  138)i  eohaieiaoa. 

desabrioar  »d6convrir«  ^Meyer): 
La  cuba  van  dezabricar.  G.  d.  l. 
Barra  (fol.  18b.) 

Das  Vb.  scheint  noch  einmal 
vorzuliegen  Raimb.  d  '  A  u  r : 
10  (M.  G.  320  M,  6241, 939  D): 

Gel  Dieus  qi  fes  terra  e  aiga ...  Afol 
sels  qe  desabrics,  Que  ab  voluntat 
yeraiga  E  a  cubert«  fale  presics  Fan 
dan  als  dnitz  e  deetrica. 

«desaisir  »6ter  l'aise«  R.  II,  48  s. 
deaaeegar  u.  8temb.  22 

'^dezaponher  B.  IV,  615  »abaisser, 
humilierc  s.  degaponre, 

desaponre  »entsetzen,  Terdr&ngen«. 
E  qu'om  fiwaa  maior  D*un  gran  tra- 
feiraador.  E  qu'om  leve  lo  trachor  EI 
iuBt  desapona.  P.  Card.  25  (B.  Gh. 
4,  838). 

Rayn.  liest  dezaponha  und 
gründet  darauf  dezaponher^ 
»abaisser«.  Auch  aponre,  apan- 
dre  vermischt  Rayn.  IV  610  mit 
aponher. 

—  rfl.  Per  totz  aques  lo  conie  lo 
reisazona,  Bnon  tralMoparaula  genta 
ni  bona,  Perque  de  »obre  Ihni  se 
desapana.  Bo.a.  4202  (Tir.  319)  P; 
0:  aesapone. 

G.  0.  desaponer  »diposer,  de- 
stituer«. 
Mesaseser  s.  deacusegar  u.  8temb.22. 
•desaair  a.  Sternb.  22. 
desenanür  a.  desenaniir. 
desengraUsar    »abmagern ,     sich 
abhärmen«.    Nora  podon  dar  tan  de 
ricor.    Gom    dll     quem    fai  viur  ab 
langor;    On   plua   lan^iac  e  desen- 
arais,  Cug  e  aten  c'a  mi  s'abaia.  G.  u. 
Born.  8  (M.G.  332  B). 

G.O.  desengraissar  ,maigrir'. 

desordenat  »unordentliche:   Tant 

ea  aqueat  segle  faraaitz  De  gena  mot 

desordenadas,  Folq.  Lun.  Rom.  159. 


afr.  desardener.  R.  IV,  383: 
dezadordenar  »d6r6gler*. 

dissimnlar  »sich  yerKtellenc:  Ben 
pogr*om  dir  que  trop  s'erguolla  (Juan 
fui   home   disaimular,    FLam.   8721. 

Hon.  »dlssimuler*.  Glossar : 
»foindre«.  R.  V  190  hat  dessem-' 
blar,  dessemlar  *changer,  nio- 
difier*. 

divariar  »wechiteln«  (Ba.):  Et  aag 
loa  cayalliera  Diveraanien  nomnar, 
Ela  clerguea  apelar,  Gom  hom  pot, 
pu8  onran,  Loa  noma  divarian.  G. 
Riq.  (Ghr.  283,  84). 

E  car  aon  en  aiai  De  noma  ador- 
denat,  Go  aon  devariaU.  G.  Biq' 
(M.  W.  IV,  173). 

G.  0.  divariar  »divcrsifier«. 
R.  V,  460  desvariar  mit  ders, 
Bedeut. 

diaer,  diser  »sagen«:  Non  aoaam 
miga  digert  que  .  .  -  Sermona 
(Arm.  4,  3). 

La  boneza  e  la  belcza  de  la  fru- 
cha  non  a  compte  de  diter.  ib, 
30,  10. 

domenjat  »unterworfen«:  Que  totz 
aui  aeuB  hom  domenjate.  P.  Vidal 
31  (Ba  24).  S:  aoi  domesgaU.  L 
M  0  ü:  aieua  tndomenjate. 

Glossar:  domenjar  »unter- 
werfen«. 

Aiasi  com  ael  qu'ea  vostre  dornen- 
jatz.    Sordel  14  (B.  Ch.  V,  445). 

Bona  domna,  on  qu*aia  domneiat 
Volh  que  tengaa  Miraval  domet^ai. 
B.  d.  Mirav.  4  (M.  W.  2,  129). 

G.  0.  domenjaiz  »serf,  es- 
clave«. 

«donseUar  a.  Stemb.  61. 

dostar  »nehmen«:  E  pot  donar  e 
dostar  quant  ae  vol.  J.  de  Becant 
(Joyaa  p.  141). 

Vgl.  E.W.  llc  s.  V.  6ter. 
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branche,  c'est-a-rlirc  se  divise 
(entre  plusieurs  innitresses),  a 
la  faQon  d'une  fourchc  ou  d'un 
tronc  qui  se  rainifie«. 

eisordar  »bet&ubenc  (Ba):  Diguas 
no8  per  qe  aves  cridat,  Que  n'em 
tut  Bgut  eisordat.  Agnes  813.  — 
Roman,  per  qu^aves  tant  cridat. 
C*uei  n*eni  agut  tut  eisordat  ib.  928« 

eiBsalabettr  »tadeln,  verdammen  ?€ 
Mas  eu  non  ai  lenga  freza  ni  breta 
Ni  sai  parlar  flamenc  ni  angevi; 
Mas  malyestatz,  que  los  eUsalaoeta, 
Lor  toi  vezer  que  es  fals  ni  es  fi. 
P.  Card.  30.    " 

Bartsch  (Z.  f.  B.  P.  II,  306) 
Demerkt:  »Rayii.  folgt  in  der 
vorletzten  Zeile  der  Lesart  von 
A,  welche  ^tie  lor  laissa  la  heta 
hat,  was  im  Lex.  Boni.  II,  210 
durch  ,qui  leur  laisse  la  marqiie^ 
übersetzt  wird.  Aber  A  steht 
mit  dieser  Lesart  ganz  allein; 
sämmtliche  andere  Hs.  haben 
zunächst  los^  nicht  lor  und  die 
folgenden  Worte  lauten  eissa  la 
heta  IK,  escalaheta  T,  deis  sa-- 
labeta  M,  dessalabeta  G,  desabe 
a  B  (nach  M.  G.  606  steht  in 
B  desalahe  a).  Es  kann  sich 
nur  um  eissalabeta  oder  deissa- 
labela  als  rechte  Lesart  handeln; 
die  Uebereinstimmung  von  IKT 
spricht  für  ersteres«.  Ba.  leitet 
das  Vb.  von  alapa  ab,  in  dimi- 
nutiver Form  *alapetla^  und  davon 
ein  mit  ex  verstärktes  Vb.  ge- 
bildet, dnissalabetar  sei  das  mit 
de  —  ex  zusammengesetzte  ^ata" 
pettare,  Oder  dait  man,  da  der 
Reim  nach  Harnisch  S.  256  Anm. 
1    ela  esireit   erfordert,   (womit 

1)  de  badas  fehlt  Rajn. ;  G.  0.  »en  yain,  inutilement«.  Weitere  Belege 
Brey.  28546.  28610;  dabadaa  Brev.  9165. 


dormelliar  »schlafen c  (Ba.):  Mas 
non  cugetz  del  comte  gaire  dortnelt 
Abans  ploni  dels  oilhs,  tiral  cabelh. 
Ross.  (Chr.  88,  21). 

Hon.:  »sommeiller«. 

dozer  »lehren,  unterweisen« :  E 
panct  es))erit  .  .  .  Que  quel  corps 
fafa,  li  vai  arma  dozen.   Üoeth.  155. 

Hon.  doj^en  ,enseignant'. 

el  vos  dozera  totas  chaussas.  Ev. 
Job.  14.25  (Chr.  12,  28).  Lyon.  Hs. 
(Revue  XIII):  enaenhara. 

Gen  Tenscignet  Cortesia  e  la  duois, 
A.  Dan.  29  (Can.  XV). 

Vgl.  Can.'s  Anm.  Don.  55, 
21  giebt  doJUe  »doctus«.  Bartsch 
(Chr.)  trennt  dojser  nicht  von 
duire. 

dnrir  »hart  werden« :  Mas  d'aital 
euer  los  cove  far  Que  non  duriscon 
per  moillar.  Daud.  d.  Prad.  (Chr.* 
175,  18). 

Von  R.  IV  28)  s.  v.  muelhar 
citiert  u.  übersetzt  »durcir«. 

Eisancnat?  En  Guilalmetbenpar- 
tetz  de  nien,  Qunr  ges  lo  ssains  non 
aura  vostimen ,  Quar  bcn  dos  ans  ai 
debadas')  cautat  D'aquel  saint  eisanc- 
nai.     Guillain!.   1  (M.  G.  583  S). 

R  V,  152  hat  5anc;mr,  saigner. 

eisforcar?  »svagarsi«  (Can.):  E 
pois  tant  val,  nous  cujetz  que  s'es- 
parga  Mos  ferms  volers  ni  qü'eisforc 
ni  qu'eisbranc.  A.  Dan.  17.  (Can. 
XVII). 

Chab.  (Anm.  zu  Can.  XVII, 
26):  »Je  persiste  k  croire,  qu'il 
vaut  mieux  6crire:  queis  forc 
ni  queis  branc^  le  sens  6tant: 
ue  croyez  pas  que  mon  amour 
se  disperse,  ni  se  fourche,  ni  se 
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freilich  im  Gegensatz    zu  Har- 
nisches Ansicht  Bartsch's  Ablei- 
tung   sehr    wohl    in    Einklang 
zu    bringen  ist),    an   eine*  Ab- 
leitung des  Verbunis  von  sala- 
pila   denken?     cf.   Caix,  Studi 
p.  497:   »rimprovero«   e  anche 
»busse*  dal  lat.  volg.  salapiUa 
»schiaffo«.    Sternb.  29  bemerkt 
dazu:  »Die  Erklärung  von  eissa- 
labetar,  so  wenig  sie  dem  Sinn 
nach  befriedigend  ist,  wird  man 
hinnehmen  können.  Nicht  so  die 
von  deissalabelar,  welche  ich  ^Ur 
falsch  halte,  da  ein  derartiges 
Zusammentreffen     der     beiden 
Präfixe  de  und  ex  sonst  nirgends 
im    Prov.     nachzuweisen     ist«. 
(Vgl.  aber  s,  v.  cspendre  dieser 
Arbeit).     Sternb.   löst    auf    in: 
»dessa«  (S.s.prs.conj.  von  des- 
salvar)  und  »abeta«   (3.  s.  prs. 
L  von  abetar)    und    Obersetzt: 
»Aber  die  Schlechtigkeit,  welche 
sie  verdammen  (ihnen  die  Ver- 
damniss  einbringen)   möge,  be- 
trügt, raubt  ihnen  die  Erkennt- 
nis dessen,  was  falsch  und  was 
wahr  ist?«   Die  durch  IKT  ge- 
stützte Lesung  eissalabeta  findet 
aber  hierbei  keine  Deutung. 

eissogar  »arrangcr«:  Ben  ee  in- 
tratz  e  mala  brega  Ren  non  agaba 
ni  eissega.    Flaiu.  1044. 

Glossar:  »ex6cuter,  parfaire«. 
Nach  Chab.  (lievue  1876  I,2t\ff) 
=  lat.  €X<iequare  »arranger, 
mettre  cn  onlre«. 

—  Tos  lo  reiaiTies  vos  ere  aban- 
donae  A  vostres  lancee  er  lo  dreis 
essegas.    Aig.  &  Maur.  865. 

Scheler  bemerkt  dazu:  Je 
prends  ce  mot  p.  lat.  exaequaius, 
au  sens  de  Tall.  »ausgeglichen«. 
Le  correspondant  fran^is  serait 


essivcr  (cp.  dessiver,   Enfances 
Ogier,  7257  notes). 

—  Anc  tan  ffran«  plaia  non  fu  tant 
leu8  a  far.  Mais  lo  niaiors  deveni  premert 
menar,  A  sa  niebode  lo  fazein  esxe- 
gar,  C'on  son  parent  non  [den]  de- 
siretar.    ib.  728. 

emancar  »  nettover  ?  «  ( Meyer ) : 
Quar  ieu  lo  [cavalhl  laisse  emaneat 
G.  d.  1.  Barra  (Fol.  116)  -  B  pueis 
ha  la  [cnbal  gent  emancada.  ib. 
(Fol.  12c).    vgl.  esmanear? 

emaysselar  >enle?er  la  m&choire« 
(Meyer):  D'aquel  quefon  emaysselaU, 
G.  d.  l.  Barra.  (Fol.  10c). 

embagat  »mit  Ringen  renehen?« 
Et  es  vengutz  ves  el  de  brin,  £n  sa 
man  son  dart  embagat,  E  socot  lo, 
pueis  Ta  lansat.    Juiifre  67  a. 

Von  baga,  G.  0.  »bague«  ab- 
geleitet? Vgl.  nfr.  baguer  »Tau- 
ringe  anbringen«  (Sachs). 

embaratar  »gaunern«:  Li  abäs 
de  Cistel  ditz  que  no  li  cal  anar, 
Que  siel  Ten  vol  creire  nol  cal  tant 
trebalhar  Ni  per  aquesta  via  tant 
fort  embaratar  .  .  .  Orois.  914. 

Glossar:  »n^gocier  (afin  de 
r^aliser  des  .fonds)«.  Hon. 
»tromper,  vondrc  une  niauvaise 
chose  pour  une  bonne«.  Com- 
pos.  zu  baratar  Don.  28,  28 
*stulte  vel  dolose  expendere«. 

emborgar?  Per  qu'en  porlam  nm- 
ior  ctirc  Seih  que  anc  afan  no  fuferc 
E  ja  nos  cug  trajipas  (castas  R)  ni 
berc,  Qu'als  pus  ricx  erguelhs  non 
emborc  Que  nials  bes  cnss'  ez  enborca. 
(ben  cosso  R).    Gav.  7. 

R  (M.G.  1067)  und  C  (M.G. 
1068)  lesen  in  der  vorletzten 
Zeile  embarc,  doch  verlangt  der 
ileiiu  'Orc\  in  der  letzten  Zeile 


liest  0  enherca,  iloch  verlanp:t 
der  Reim  -arca.  Reinischema : 
abbcdeefg.  R.  II,  254  liest: 
Quo  mals  bcs  cass'e  enherca 
^Que  le  mal  casse  et  6br^che 
les  biens€  und  gründet  auf  die 
Stelle  das  Vb.  enbcrcar  »6br6- 
cherc.  Auch  E.  W.  JIc.  s.  v. 
brfeche  piiebt  dies  Vb.  wahr- 
scheinlich gleichfalls  nur  auf  diese 
Stelle  hin. 

embotar  >utrein  implerc«:  Don. 
30,  20. 

^embroingnar  »revdtir  In  cniraMe«. 
R.  11,  262  8.  enbronhar. 

'embronsit  »refrogn^«.  B.  II,  263 
s.  oibronquit 

embruiar?  Gent  acaoill  mos  puois 
emhruia  Femna  pois  a  füich  de  bois 
teill,  E  fols  no  8*aplat  8on  cabeill, 
Pos  li  faill  lo  pertraitz  al  broc  Marc. 
12  (Arch.  33,  3:;8  A). 

R.  V,  404  s.  V.  pei'trag  citiert 
die  beiden  letzten  Zeilen.  Ge- 
bunden mit:  aluia,  desluia  etc. 
Ist  es  Compos.  zu  G.  0.  brucar, 
brugar  »broncher«  V 

[empagar,  refl.  »«ich  einlassen«: 
noy  intran...  el  palais  on  jaser  Vai 
anion,  ni  sajar  Non  auza  de  pujar 
Los  grazes  ))er  lunh  faf ;  Ni  cre  c*as 
8*en  empng ,  Car,  de  lor  nos  cOTe. 
G.  Riquier  (Chr.  2^8,  11). 

Bartsch  setzt  im  Glossar  dies 
Vb.  mit  obiger  Bedeutung  an. 
Die  Form  gehört  aber  zu  em- 
paitar,  efnpachar  i^  VI,  15  »em- 

Eecher«,  hier  wohl  »behelligen, 
elästigen.«  Brev.  26318 kommt 
dieselbe  Form  noch  einmal  vor, 
ebenfalls  im  Reim  mit  fc^;  das 
Glossar  zum  Brev.  stellt  sie  aber 
richtig  zu  »empachar«. 


empagioat  »heiHnisch  ?c :  E  f^arda 
c*honi  empaginatz  Faisee  lös,  ni  mal 
ensenhatz  Ni  nulha  mala  ciontura 
.  .  .  .  non  auze  venir  en  ta  plassa. 
Diät.  135  (S.  D.  p.  201). 

Such,  lässt  das  Wort  uner- 
klärt. Ist  es  einpaganatjs ,  afr. 
enpaia)€  zu  deuten?  Vgl.  fai- 
senar. 

empalancar:  Hayssares  d^aut  banc 
en  banca  Pel  conis  en  cny  pretz  se 
III ira,  Denan  IVrgueIh  s'empalanca 
GossiuB  torn  en  vostre  banc.  Gav. 
1  (M.  G.  201  C). 

R.  II,  178  s.  V.  banc  citiert 
die  letzte  Zeile,  s.  v.  banca  die 
erste. 


—  Trichat  fan  [seran  R.  V. 
li  trichador  Que  un  [c]  mal  per  pioita 
non  gequic,  No  y  aura  rieu,  vouta 
ni  tanc*)  AU  perjurs  fals  c*a  fe  faU 
hie,  Que  denan  luy  no  s'enpalane 
Ni  enganM  qne  nol  sec^rra.  üav.  9 
(M.G.  1071  B). 

R.  Ch.  4,  402  u.  R.  IV,  554 
s.  V.  planher  liest:  Que  tot  de- 
nan lor  no  s'en  plane.  Nach 
Harnisch  S.  180  wird  der  Vers 
verständlich,  wenn  man  son 
statt  sen  liest  und  pa/anc  = 
»Pfahl«,  bei  Rayn.  fehlend  auf- 
lasst.  Harnisch  hält  ferner 
plane  der  Lesung  Kayn.'s  für 
ein  Subst.,  wahrend  dieser  es 
als  ;-{.  s  prs.  zu  planher  zieht. 
G.  0.  hat  empalancar  »briser, 
froisser,  ^reinter«.  Vgl.  E.W. 
IIa  s,  V.  spalancare  »aufsperren, 
sp.  espalancar  »ausbreiten«. 

empalhar  refl.  »in  Verwirrung,  in 
Verlegenheit  setzen?«:  Lo  vers  dech 
fcir  en  tal  rima,  li^ascPe  femel,  que 
ben  riin,  Qu*ieu  trac  lo  gran  de  In 
palla  De  sen  qu*oin  no  ssi  empaJh 


1)   tane  fehlt  im  Lex.  roni.     Nach  Harnisch  S.  180  »Verschlusse    R. 
Ch.  IV,  402  schreibt  dafür  ,danc',  welches  Lex.  rom  gleichfalls  fehlt 
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E  meti  selhs  en  bavcc  De  nesctn 
ffent  baveca,  Qne  tornoii  dos  en 
amar.  Gav.  8  (M.  G.  1070  C)  R 
(M.  G.  1069):  enpalh. 

R.  II,  303  8.  V.  bavec  citiert 
die  drei  letzten  Zeilen,  III,  302 
8.  V.  femel  die  beiden  ei-stcn. 
G.  0.  giebt  enpalhar  »empailler, 
empötrer«.  Hon.  »cong6dier  qn. 
avec  m^prise. 

[emptnsar  »  herunterschlucken  « 
t.  enpassar, 

*einparchar  »emp^trcr,  embarra«- 
ter«  K.  IV,  426:  Ben  a  de  sen  f^ran 
tofmicha  Druts  que  de  viella  sVm- 
parcha.    Au  gier  1. 

Der  Reim  verlangt  empaicha. 
M.  6.  578  K  zeigt  auch  em- 
pacha  gebunden  mit  sofracha. 
empnicha  also  zn  enipaichar^ 
empaitaf\  welches  R.  VI,  15  mit 
der  Bed.  empficher  giebt.  G.O. 
verzeichnet  empaitar  »coller, 
jüindre,  riunir«  mit  Beleg. 

[empenher  »appliquer  des  cou- 
leurs«. 

Mahn  Gram.  p.  2.36  stellt  dies 
Vb.  auf  Beide  Belege  (Mönch 
2  und  3)  aber  mit  Philippson 
und  Klein  zu  lesen  eti  2^cvisses 
und  en  peineta. 

*empeiitir  »repentir,  affliger«  R. 
IV,  490:  No  fo  pas  empeniida  dels 
plasers  ni  de  las  amors  qu^ill  Tavia 
mandadas.    Vie  de  B.  Jordan. 

Nach  Mfthn  (Anm.  zu  Biogr. 
der  Troub.  XVI)  ist  das  enpen- 
Ulla  der  IIs.  zu  trennen  in  en 
petitida. 

enpirar?:  Ai  cara  grina  Maritz 
testa  euciina  Siii  rostet  gelos,  Son 


cors  en  grea  tira  Qui  d*al  non  em- 
pirat  Gar  en  sui  jojos  Molt  cn  es 
pensasos.  Lais  non  par  49  (Z.  f. 
R.  P.  I.  67). 

Ist  Bartsch  unklar. 

[empliar?:  Que  cel  qu*e1  mund 
non  podia  caber  El  vostre  sen  receu- 
bifFt  et  portast  Et  el  vos  bra9  nonstes 
et  paucast  Qne  ter*  et  mar  et  cel 
et  tot  enjditL    Po^s.  relig.  2777. 

Levy :  »L'imparfait  ne  convient 
gufere  ici.  Pourrait-on  supposer, 
un  verbe  empliar^  nouvellenieut 
form6  par  Tauteur».  Nach  Tobler 
fZ.  f.  R.  P.  1887,  S.  577)  stört 
das  Imperf.  enwlia  nicht  mehr 
als  podia  drei  Zeilen  früher. 

*einportar  s.  Stemb.  38. 

*einpaiar  s.  Stemb.  88. 

enabriar  »ansnihen«  ? :  Amicz,  mais 
auretz  de  vertut,  Quan  vos  seretx 
enabriatz,  Anats  sezer,  si  a  voe  plata. 
Jaufrebäb. 

Car  incnbral  de  Quez  Tenoios,  De 
so  que  denan  son  seignor  Li  dis, 
que  de  maior  valor  Sera,  cant  er 
endbriaVs,    ib.  66b. 

enagaar  »se  uiettre  en  mer,  s*eui- 
barquer«  (Glossar):  Tantost  s^ancron 
enaguar.    G.  d.  1.  Barra  (FoL  Id). 

enaisar  »Vergnügen  machen«: 
Gent  m^enais  Quan  del  cais  En  eis 
Inis  Markiol.    Lais.  (Z  f.  R  P.  I  61). 

Nach  Ba.  enais  1.  prs.  von 
enaisar.  Compos.  zu  R.  II,  42 
aisar  »donner  de  Taise«.  s'e- 
naisar  also  »se  metti*e  ä  Taisc*, 
se  donner  de  Tagr^inent» 

enalbrar,  enarbrar  »erigere  duo« 
pedes  et  in  duobus  sustentari«.  Don. 
30,  42. 


emprenliar   »engrosser«    R.  IV,  686  eoll  nach  Mahn   Gram.  S.  242 

Rayn.  fehlen. 
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enarcar  »flecterevelcurbare  onus« 
Don.  43,  «17;  enarcs  2.  8.  prs.  c. 

enarnescat  »ausgerüstet« :  Ez  el 
ab  sa  compaina  e  ben  enamescat^ 
Cavalguet  per  Navarra  Mm.  com  po- 
destat.  G.  d.  Nav.  XXVII. 

Michel :   v6quip6*. 

enartar  »anzetteln,  aassinnen?«: 
Et  el  bac  ayssi  enartat  Per  alugorar 
tot  son  fuit.  0.  d.  1.  Barra.  (Fol. 
23d). 

P.  Meyer:    »agir«(?). 

£1  altrel  contrastava  per  lo  mal 
enartar.    6.  d.  Nav.  1715. 

Michel:  »accrottre«. 

£  ja  Dio9  no  vos  do  de  tal  mal 
enartar,    ib.  2249. 

Michel:  »encourager«. 

Ni  eis  nostres  enemics  negun  mal 
enartar.    ib.  2632. 

Michel:  »susciter«. 

....  per  lo  mal  enartar.  i  b.  770. 

Michel:  »exciter«. 

enbacinar  »blenden« :  Mieilz  mi  fo- 
ra  quel  col  m*agues  brisat,  0  que 
mei  oil  fossan  enbacinat,  Querennon 
▼issan.    Ghelt.  N.10,67. 

Nach  Suchier  =  abacinare 
jblenden*.  Näheres  bei  Du  Gange 
(sowie  P.  Meyer.  Rom.  X,  621). 
Vgl.  Godefroy  embaciner  »aveu- 
jrler  par  Tapposition  d'un  bassin 
bi-ülantc. 

esbaliir  »erstaunen«:  Perque,  del 
tot,  quascos  a  lui  servisca  De  bon 
voler,  e  no  y  planga  denier,  Vertuo- 
zamen,  tens  que  no  s^ehbaysca.  R. 
Valada  (Joyasp.29). —  Maslo  coms 
Olivier  per  tant  no  s'enbahis  Pier. 
1230. 

Nach  K.Hofinann  (Rom.Forsch. 
I,  122)    lies   esbahis.   Vielleicht 


kann   man   enbahis  beibehalten, 
da  auch  afr.  enbair  existiert. 

enbartar  »lutoinficere«  Don.  43,4: 
2.  8.  prs.  c.  enhartz. 

R.  II,  189  liat  das  Subst.  barl 
»tache«. 

enbenoU?:  Qu*  ieu  no(n)  puesc 
▼iure  ses  amar  Que  d'anior  dui  enbe- 
novU.    B.  d.  Vent  40. 

So  liest  G.  0.  das  Wort,  aber 
mit  offen  gelassener  Bedeutung. 
M.G.    1439   B    zeigt:    e..en(Mz. 

*enbercar  »äbr^cher«.  B.  11,  254, 
s.  emborgar. 

enborsar  »in bursara mittere«.  Don. 
39,  41. 

enbronkar  »erschrecken«:  Noscam- 
ja  ni  s'enbranha  Per  menassas.  B.  d. 
Born  39. 

R.  11,262  liest  s'einbroigna  und 
gründet  darauf  embroignar  »re- 
vötir  la  cuirasse.«  Stirn,  tiber- 
setzt » sich  wappnen  «  ,  Tho- 
mas: »s'effrayer«.  Chab.  (Re- 
vue XXXI  p.  610):  ,Je  vois-lä 
une  autre  forme  de  embroncar; 
W  ne  s'6meut  ni  ne  s'effraie  pour 
menaces  (qu'on  lui  fasse).'  R.  II, 
263  giebt  embroncar  mit  >re- 
frogner,  cacher,  voiler«.  Bartsch, 
Chr.  Glossar,  II.  Aufl.  *verber- 
gen«.  IV.  Aufl.  »neigen,  beugen«. 
Vgl.  E.  W.  II  c.  s.  V.  einbronc. 

*6Bbadelar  »äventrer«.  R.  II,  2(38 
8.  esbudelar. 

encalanat?  »echauff^.«  (0  0):  E 
cant  es  sus,  son  li  crebadns  Sas  pia- 
gas den  an  e  detras,  Tant  es  encala- 
nats  e  las.  Jaufre. 

R.I,106b  zeigt  dafür  a/i«/a^jr;  R. 
II,  291  verzeichnet  calivar  und 
acalinar  vichauffer«. 

3* 
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enearterar  »spalten«:  Aqui  viraiz 
hubrir  caiflsas  e  debrissar,  Ecervelas 
espaudre  e  caps  enearterar,  G.  d. 
Nav.  4747. 

Michel:  vmettreen  quartiers.« 
Godefroy :   encarterer, 

encarEesir:  Amics  senher,  nooso  cal 
dir  Neis  io  nom  pus  encarzezir, 
D'ambas  partz  vos  tramet  saluts. 
Gnill.  de  Berg.     (Jahrb.  VI,  236). 

Von.  Rayn.  carair  »ench^rir« 
Weiterbildung  wie  von  blanchir 
-emblanquezir,  frezir-esfredezir  ? 

^eneaasar  s.  Sternb.  38. 

enolotar  »verbeulen«:  Las  espazns 
al]o8  elms  coton  Cellas  oscnn  e  eil 
encloion.  Fl  am.  7763. 

Glossar:   »se  bossuer.«  — 

De  ial  vertut  Ta  enviada  [i)oira] 
Quel  bos  escutfl  es  enclotaU,  Jaufre 
67  b. 

Hon.  endoutat^  encussat,  pour 
bossu6,  enfonc6.  R.  II,  418  hat 
dot  »creux,  enfoncement*. 

encopenat  »mit  einem  Federbuscb 
versehen« :  Encopenats  a  lei  de  ca- 
vallier.  G.  Rain.  d'At  4  (MG. 
964  I)  =H  (Arch.  34,  402). 

G.  0. :  »empanach6«. 

enoordar  »gamir  d'encordes«  (Mi- 
chel): E  doncs  viratz  balestas  tendre 
ez  encardar^  £  lan^as  e  venables,  per 
N'EsUcha  matar.    G.  d.  Nav.  1790. 

Hon.  »corder,  entourer,  Her  avec 
unecorde-».  R.II,  487  hat  corrfar 
»corder,  lacer«  und  encorda  »en- 
corde,  garniture  d*arc.« 


encoronar  »krönen«  (Ba):  Vergeo 
honrada,  de  joi«  en  ....  Eticoro- 
ttada  Dl*  Corona  degna.  Poös.  rel. 
1567  u.  Chr.  277,  87. 

encorrotit  »vcrabscheuungswur- 
di^«  :  En  Rogers  de  Montaut  v:  lor 
enda  e  lor  ditz:  Firetzben  a  deliure 
sobrels  encorroUtz,    Crois  8893. 

»d6test^«  (Fauriel.)  Hon.  cn- 
corrozit»d6test6*.  G.O. :  »sobri- 
quet  que  leo  Albigeois  donnaient 
aux  crois^s.« 

.  [encortadir :  Anc  no  saupea 
chansoe  ni  sirventes,  Vers  ni  descort 
qu'encortadia  fezes  ,  Que  nosabers 
vos  Diarris  eus  cofon.  B.  de  Paris, 
de  Rouergue  (B.  D.  85.) 

Ba.S.  326  möchte  encortadis  als 
Part  von  einem  Verb  encortadir 
auffassen,  so  dass  der  Sinn  wäre: 
Vers  noch  Descort,  die  ein  am 
Hofe  erzogener  oder  höfischer 
Mann,  Sänger  gemacht?  Chab. 
(Biographies  des  Troubadours 
p.  137)  sieht  in  Cortadis  einen 
Eigennamen  des  13.  Jahrh.  (Po6t.e 
nommd  par  Bertran  de  Paris). 
Tübler  (Sternb.  30)  bemerkt: 
Möglicherweise  handelt  es  sich 
auch  um  einen  Herrn  Gonradin-s, 
Corradi-s. 

encrebnt?:  no  val  .  .  .  lo  sieus 
trobars  una  raba  Coutral  mieu  que 
m'a  encrebaU  R.  d'Aur.  15  (M.  G. 
862  C). 

R.  II,  513  giebt  das  Wort  als 
Beleg  zu  encreisser  »accroitre*, 
dessen  P.  p.  aber  encr«^^  heisscn 
sollte.     Etwa  von  inereperef 


encoblar:  Anz  Tacreis  a  totz  joms  e  dobla  Et  on  mais  pot  el  8*encohla. 
Flam.  1332.  —  P.  Meyer  lässt  das  Wort  im  Glossar  unerklärt.  Chab. 
(Revue  IL  serie.  Bd.  I,  14  ff.)  bemerkt,  dass  encoblar  R.  II,  437  verzeichnet 
sei  mit  der  Bed.  »accoupler« ,  die  hier  ^anz  gut  passe:  >I1  s'unit  le  plus 
qu*il  peut  ä  eile,  c'est  k  dire,  k  la  Jalousie.« 
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«endesonrar  s.  Sternb.  39. 

'endesprezar  s.  Sternb.  39. 

endig'neiar  »m^priser«  (Hcrausg.): 
Tostemps  anon  endigneiatz  E  siun  de 
lur  terra  gitatz.     P  säume«  38. 

Weiterbildung  von  R.  III,  50 
inclignar  »indi^inei*. 

endir  s.  enhir. 

endompneiat :  C.  milia  merces  H 
ret,  Com  desson  sers  endompneiatz 
Ab  son  rireui  teing  per  pagatz. 
Cour  d*Ainour  1451. 

Compos.  ZU  dompneiar  R.  III, 
69? 

endoscar  »besänftigen,  aufheitern«. 
So8  digz  aplan a  e  endoscha,  EBCoatatz 
Plus  suavet  poing  que  mosca,  Mas 
plus  greu  nVs  bom  sanatz.  Marc. 
18  (Arch.  33,  336  A). 

endoscar  wohl  =  *indulcicare. 
Vgl.sp.t'ndw/-8ar.  R.Ch.V,252u. 
M.W.  1,50  lesen:  Sos  fatz  apla- 
na  e  tosca  u.  R.  V,  439  gründet 
auf  die  Stelle  das  Vb.  toscar 
»empoisonner«,  was  demnach  wohl 
zu  streichen  ist. 

*ene8car  »araorcer«  R.  III,  142: 
Sei  que  fin*  amora  afi^^ca.  E.  Cairel 
2;  A  (Arch.  33,  441)  aber:  Gel  cui 
fina  amors  enuesca. 

R.V,526s.  V.  envescar,  engluer 
liestauch:  Gel  que  fin'  amors  en- 
vesca. 

eBf6lenar>aufreizen«:  Doncz  perque 
non  mena  Aquelh  que  semena  Mal- 
veetatades,  Qu'ays.sils  cn/el  ena  Afor{t) 
de  balena.  P.Card.  lU(M.G.76üC.) 

R.  III  301  hat  nur  esfelenar. 
»ciforcer,  irriter«. 

enfenher  »erheucheln«:  Ai!  croi 
baron !  beus  tenon  enbregatz  Clerc  e 


Frances  ab  lor  en/enha  patz    ß.    d. 
Born  6  (Stirn.; 

Don.  24,30  cnf eigner,  24,  33 
part.  p.  evfeint.  G.  0.  en/mha, 
feigne;  feinte. 

refl.  Qe  tollan  pan  o  vin  o  car  e  leinha 
Vaqas  e  bous  e  neguns  ne  s^enfenha 
Vignas  e  pratz  e  terrae  e  lao(u)r8. 
P.  Card.  2Ö  (M.  G.  1240)  T.  C 
(M.  G.  982):  uacas  e  buous  e  que 
negus  no5  fenha.  R.  IV,  3  s.  v.  hior 
cit.  die  letzte  Z. 

enferait  »effray^«  (Glossar):  A 
doncx  es  Tarma  marrida  Tan  trista- 
et  enferzxda,    Brev.  15899. 

R.  III.  309  s.  V.  ferezir  liest: 
trista  es  e  ferezida  und  gründet 
darauf  ferezir  »effrayor.  Rayn. 
hat  auch  esferezir  und  esferzir 
mit  derselben  Bedeutung, 

enfrondar  s  esfrondar. 

enfrunar  »gierig  essen,  sich  voll- 
stopfen«:  Aus  tu  que  trop  te  enfrwtas 
De  manjar,  e  pauc  enduras?  Pifeces 
m orales  XVII.  <^R.  Ch.  IV, 452). 

G.  0.  »se  gorger,  soüier.«  Vgl. 
E.  W.  li,  c.  sub  enfrun,  R.  III, 
97  hat  enfrun^  triste,  röfrogu^, 
avide. 

♦enfngir  s.  Sternb.  38. 

enfaguezir  (?)  »entflammen« :  Tota 
l'avia  enfuguezida  e  enblanquezida 
l*amor  de  Dieu.   Douceline  p.  186. 

Herausg. :   *embraser«. 

englozar  »offenbaren«  (Baf):  De 
cor  humil  Venglozec  son  vizagge 
Elucidari  (Chr.  oü?,  1). 

Compos.  ZU  glozar  »gloser, 
parier«  R.  III,  477. 

engraillar  »ausschelten«?:  .Maior 
paor   ha  de   pouzar  Qe  d'engraiUar 
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cel  qui  vos  fier  E  qiu»  rend  en  cap 
▼ostre  par.  Dal  f.  d' AI v.  7.  (Lol- 
lis  p.  96  0). 

Appendix  zu  Hs.  0  verzeich- 
net (las  Verbum  mit  der  Bedeu- 
tung »brauare«. 

engranir  »Körner  ansetzenc?:  lo 
blatz  vig  ben  engranir.  Enric,  l 
(Seibach  p.  121). 

G.O.  deutet  es  »grcner^.  R. 
III,  497  verzeichnet  engranar 
»engrener«. 

engrratonat  »verletzt,  geschmäht«: 
Alas!  caitiu  malaärat,  Engelosit,  en- 
gratonat.    Fl  am.  1165. 

Glossar:  »terme  iniurleux«. 
Chab.  (Revue  IX,  33)  deutet  es 
»d6chir6,  meurtri,  tourment6,* 
es  stamme  von  derselben  Wurzel 
wie  egratign^.  Godefroy  ver- 
zeichnet engraiiner  »teratigner.« 
(En)gratonar  also  wohl  Weiter- 
bildung von  R.  III,  505  pratar 
»gratter,  ögratigner«. 

engrenit  »erzürnt« :  Del  plazer  mi 
Bui  engrenitz,  Totz  Tautre  bes  m'ea 
81  frezitz  Que  nom  valgran  merce 
clamar.  B.  de  Vent.  40  (M.  G. 
1439  C.) 

G.  0.  und  Hon.  lassen  die  Be- 
deutung davon  offen.  Es  stellt 
sich  wohl  zu  agrenir  s.  dies. 

engrogesir  »gelb  werden«  s.  gro- 
gezir, 

[engroissir  »anschwellen« :  Qoe  ges 
Roasers  per  aiga  que  Vengrois  Non  a 
tal  hiiu.    A.  Dan.  18  (Can.  XVj. 

Harnisch  stellt  dies  Verbum 
§  190  auf,  und  S.  285  giebt  er 
engrois  3.  s.  prs.  i.  unter  I-Con- 


jugation  (?).  engrueis  liest  Rayn. 
IV,  511  und  lli,  500  giebt  er  den 
Beleg  unter  ettgraissar. 

enhir  »wiehern«: et  auch 

enhir  Cavals  voitz  per  Tombratge. 
G.  de  S.  Qregori  1  (Stirn.  B.  d. 
Born  II). 

R.  IV,  369  s.  v.  ombratge  liest 
nach  T  agnir.  Don.  36,41  en- 
dir  »inmitere  A;  inireB«.  Nach 
Chab.  ist  die  Lesung  von  B  =  hin- 
nire,  cf.  grondir=grunnlre.  En- 
dir  stellt  sich  zu  enhir  wie  gron- 
dir  zu  gronhir.  G.O.  giebt  eben- 
falls s,  V.  endillar  endir  »hennir«. 

eninragar  »lolio  inficere«  Don. 
31,3. 

G.  0.  verzeichnet  es  als  envi- 
ragar  »remplir,  infecter  d'ivraie.* 

enlalEar  »se  salir«  (Glossar):  üna 
sentura  d'aur  obrada  Ha  pausada  per 
tot  entorn,  Per  tal  que  vent  si  fes  lo 
jom  No  pogues  Taygua  eniaisar,  O. 
d.  la  Barra  (Fol.  12  d). 

Compos.  ZU  laijsar  »souiller«  R. 
IV,  9. 

enleconir  »verprassen«:  Car  qni 
Tiiutrui  non  capusa  Lo  sieu  tramet 
al  mazel,  E  qui  rcstaing  vol  sentit 
Lo  pieu  fai  enUconier  El  met  en  U 
coDuinailla.  Marc.  42  (M.  G.  803 
A)  I  (xM.  G.  802)  enloconir. 

Zu  leccmia  »Schlemnierei«  ge- 
hörig und  Weiterbildung  von  te- 
car  ?  R.  IV,  289  s.  v.  comu- 
nailla  citiert  die  letzte  Zeile. 

enmanentir  »bereichern«  (Ba.) : 
Mas  trop  laiesa  enmanentir  So«  sers 
cui  deus  bait  et  azir.  P.  Vi  dal  8 
(Chr.  110,19). 


enilhar  »hennir«  R.  Hl,  560  soll  nach  P.  Meyer  (Glossar  zu  6.  d.  la 
Barra)  bei  Rayn.  fehlen ,  dieser  verzeichne  nur  inhüar  »forme  ävidemment 

savant.« 
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Compos.  zu  G.  0.  manenlir 
»rnrichir«.  R.  IV,  150  piebt  es- 
manentir.  Godefroy  verzeichnet 
ebenfalls  enmanentir   »enrichir.« 

[enmenar  ».wegführen«. 

Bartsch  im  Glossar  zur  Chr. 
stellt  das  Vb.  auf;  en  finde)  »da- 
von weg«  ist  aber  abzusondern. 
Demnach  auch  L.  R.  413  und 
Vie  de  S.  Honorat  XVII  cn  abzu- 
trennen, wo  die  Drucke  enmmate 
und  enmenet  zeigen.  (Das  Gleiche 
gilt  für  das  Afr.  Vpl.  W.Förster 
Anm.  zu  Aiol  und  Mirabcl  V. 
182;  Gautier  im  Glossar  zur 
Chanson  de  Roland  hält  aller- 
dings an  der  Existenz  eines  afz. 
enmener  fest.) 

*eiimontar  s.  Sternb.  38. 

^enpassar  »faire  passer«  B.iy,443: 
Non  es  tan  ^ranfs]  lo  roinhos  Qu'en 
nn  sol  nior8el(l)  o  en  dos  Noll  en- 
passes,  [quil  vos  talha]  B.  de 
Born  24. 

Stirn,  bemerkt  dazu:  ,enpa$sar 
ist  anderweitig  nicht  belegt,  nach 
dem  Zusammenhang  müsste  es 
»herunterschlucken«  heissen,  wie 
es  auch  das  G.G.  auflFasst:  »ava- 
ler, engloiitir*.  Tobler  schlägt 
empansar  von  pansa  vor*.  Tho- 
mas p.  139,  41  ändert  daher  in 
empansetz  und  giebt  im  Glossar 
empansar  »avaler«.  Nach  Chab. 
(Revue  XXXI,  608):  ,Lis.  Ven 
passes  (•=  passetz)  =  qua  vous 
ne  le  fassiez  passer  (dans  votre 
estomac  ou  par  votre  gosier). 
Cf.  Romanz  de  S.  Fanuel,  v. 
419-22/ 

enplaidar  9anterhai]deln« :  (E)  deu 
gardar  que  fin'  amors  gaia  Per  Iodc 
enplaidar  non  decbaia.  Cour  d*A- 
monr  1062. 


Cf.  afz.  emplaidier  »mcttre  en 
cause«. 

enpreissar  »herandrängen« :  Alas  li 
inainader  t'elo  comensoa  a  tornar 
Cant  viro  cels  de  l^ost  venir  e  en- 
preissar.    Crois.  1857. 

Glossar:  »arriver  en  foule.« 
Hon.  empreissar  xpresser,  venir 
en  bäte«.  R.IV,  622  hat  das 
Subst.  prcissa  und  das  Verb 
apreissar  »presser«. 

Hierher  wohl  auch  mit  der  Be- 
deutung »auf  dem  Fusse  folgen«: 

En  Archiinbaulz  de  sempre  n'eis 
Car  nom  toI  que  nuls  hom  Venpreis 
Apres  loi.     Flani.  2617. 

P.  Meyer  giebt  das  Wort  nicht 
im  Glossar,  übersetzt  aber  die 
Stelle:  Archambaut  sortit  sans 
plus  attendre,  ne  se  souciant 
pas  d'etre  suivi  par  personne. 

enqaar  »anfangcnc:  D'aqui  apres 
mes  i'aiga  en  la  concha  e  enqtieih  a 
lavar  los  pes  denn  disciples.  £v. 
Joh.  13,5  (Chr.  19,15.) 

Vgl.  Diez,  Jahrb.  I,36(>. 

LVgueil  Maurin  o  enquet  a  re- 
traire.  Aig  C.  Maur.  793.--Qui8ab 
chanso  ni  fiMti  enquet  Pa  dir.  Ross. 
3570  P  =  0  (Tir.  268).  -  Dreit  vers 
Tubie  s'en  enquet  a  annar.  Aig.  u. 
Maur.  1194. 

Lat.  inchoare.  G.  0.  enquet 
»commenQa«. 

enqnistar  »erbittenc:  Ab  tant 
Ibi  pres  sa  vida  a  enquistar,  Ross. 
8S03  P  .  0  9854:  Tan  dis  anquet  sa 
vide  a  enquestar. 

Compos.  zu  R.V,  21  quistar 
»queter«.  Rayn.  hat  aber  en- 
quistaire  »enquete  demande.« 

enrancar  »raucus  fieri«  Don.  43, 
41  2.  s.  prs.  c.  enratice. 
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R.  V,  149  ranquiar  mit  der- 
selben Bed. 

enribandir  >more  ribaldoruin  vi- 
vere«.    Don.  36,38. 

Compos.  zu  R.  V,  93  ribaudir 
»d^vergonder«.     Vgl.  forbandir. 

enrodit  9krei8f9riniff  gemusteit«?: 
Darai  un  polpr'  enrodxda  Ab  bellas 
esteletas  d*aar.   Flam.  U\2. 

Nach  P.Meyer  »rouge,  teint 
en  rouge«'.  Vgl.  aber  Winter, 
Kleidung  und  Putz  der  Frau. 
(A.  u.  A.  XLV),  porpre  rote. 

ensalTatgir  »silvestrem  facere«. 
Don.  36,  »7. 

Godefroy  ensauvagir  »devenir 
sauvage.« 

ensapar  »stolpern ,  straucheln«: 
Quant  Vuns  dels  pes  emapa  o  se 
bruncba,  e  Tautre  li  acorre.  V.  et 
Vert.  fol.  58. 

R.  II,  272  citiert  die  Stelle  mit 
Auslassung  des  Wortes.  Vgl. 
brunckar.  G.  0.  giebt  das  Vb. 
mit  «buter,  bronchcr*  und  auch 
eine  Weiterbildung  ensapagar 
»regimber.«  Hon.  sapat  en  par- 
lant  de  la  terre  foul6e ,  press^e 
par  les  pieds. 

eneenliorir  s.  essenhorir 

ensermonar  »ermahnen«:  Pregcm 
Tesus,  da  cni  to?  bien  descen  Et  que 
tot  jois  et  totas  grai^as  dona  Et  que 
sun  uiun  de  ben  far  ensermona.  P  o  d  s. 
rel.  2610- 

Conipos.zu  R.V,209  sermonar 
»sermonner,  precher«. 

eii8ir=Rayn.  eissir:  Non  ensiran 
ja  mais  D'afan  ni  de  pantais.  Po^s. 
rel.  2610. 

Qed  hom  vil  sitot  s'es  senat»  Greu 
pod  ensir  oonseil  hooratz.  S  t  e  n ;;  e  l , 
prov.  Blumeniesed.  Chig.  S. 63, 21 1,5. 

Qe  braz  ai  frag  et  estei  cn- 
guisos    E   nO    ensi    que  quatre  mes 


enters    En  un  alberg  que   trobei  en 
Chabress.    Rostang  (S,  D.  336). 

Suchier  liest:  e  no  mens  si. 
Vji;!.  Chab.  Anm.  zu  Poes.  rel. 
S.  139.   Godefroy  ensir  =  eissir. 

ensolar  »beschlagen  (mit  Huf- 
eisen)«?: Le  cavals  les  vay  totz  peu- 
tir  Issi  com  si  fo  ensolada.  G.  d.  1. 
Bavra.    ^Fol.  IIa.) 

P.  Meyer :  ,Parait  fetre  un  d6- 
riv6  M" sol  »soU;  p.  L  aire  ä 
battre  le  grain'  G.O.  verzeich- 
net insolar  »parquet^r,  plan- 
ch6ier«.  V^\.resollarM\\A  desolar. 

entaiar  Don.  41,32  entais  »in  lato 

mittas«. 

Vgl.  E.W.  IIcs.v.  tai.  R.V, 
294  eniacar  i^entacher,  souiller.« 

entendrits  »weich,  frischgebacken«, 
s.  femelit. 

♦entesar  »tendre«  R.  V.  828.  - 
Der  Beleg  ist  derselbe  wie  s. 
V.  estezar.  s.  dies. 

entorrar  »in  einen  Turm  ein- 
.«ichlieasen«:  .  .  .  li  duy  senhor  Qu* 
eran  en  las  tora  entorrat.  G.  d.  I. 
B  a  r  r  a  (Fol.  3ö  b).  —  Gar  si  o  fazian, 
de  mort  nol  puyran  salvax;  Gar  de 
por  quez  avia  s'en  anet  enloirar,  G. 
de  Nav.  4166. 

Michel  u.  P.  Meyer :  »enfenner 
dans  une  tour.« 

entraTersar  »in  pblicum  se  oppo- 
nere«  Don.  34,  37. 

Hon.  entravessar,  afz.  enlra- 
verser. 

*entredormir  »sommeiller,  rever. 
R.  III  75 :  Tan  Pam  de  bon  coratge 
C'ades  8oi  «ntrcdormt«.    P.  d'Alv.23. 

Bartsch    (Chr.  79,  12)    liest: 

C'adcs  lai  entr*  ondormis  T.  E. : 

soi  entrendonnis.     P.O.  138   u. 

I  M.W.  I,8U:  soi  entr' ondormis. 
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entromnsar  > warten  c:  Nom  fasas 
maiä  entremusar  Quem  tarze  e  veil 
m*en  anar  (Qu*ieu  me  tarze  en  Dion 
anar  G.O.)  Jaufre  77a 

G.  0.  »attendre,  niuserc. 

entreparaalar    »sich  unterreden« 

(Such.):  Entreparaulo :  So  que   es? 

Escapatz  es    be   nostre  pres!     Nie 
1043  (S.  D.  1  ff) 

entrescridar  »zurufen« :  Can  Fran- 
ces  los  perceubro,  mot  en  son  esfre- 
dat,  Frances  e  Sarrazi  ai  son  entre- 
$cridat     Fi  er.  262. 

So  nach  K.  Hofmann  (Rom. 
Forsch.  I.  122)  statt  etr'  escri- 
dat  des  Drucks  zu  lesen.  Hon. 
hat  enfrecridar  »S'entre-appcler, 
s'appeler  Tun  Tautre.« 

entresenhar  »schmücken  (mit  Ab- 
zeichen)« :  Sil  que  son  de  nou  adobat 
Si  foron  ja  antresenhat.  Fl  am.  952. 
—  Agronjalscavals  esselatz  Ecubertz 
6  antrewnhati  De  senals  e  de  casca- 
vels-    Fl  am.  772. 

R.  I,  13:  »distinguer  par  des 
eignes.« 

Vestir  lors  gonios  ni  lors  elmes  las- 
aar,  Ni  lors  cavals  cubrir  de  fer  e 
entresenhar.    Crois  1759. 

Glossar:  m^iix^A^^eniresenhs 
(insignes,  marques  distinctives) 
\k  un  cheval].  Hon.  »mettre  les 
enseignes.« 

Ni  lor  cavals  vestitz  de  fer  ni 
entresenhate.    Crois.  176. 

refl.  B  no  y  a  ram,  no  s'entresenh 
De  blancas  flors  e  de  yert  Inelh.  Uc 
Brun.  1  (M.Ö.5)  C=I  (M.G.414); 
M  (M.G.  413):  lo  mon  ab  plasen  en- 
tresenh. 

R.  II,  377  gründet  darauf  en- 
tressenker  »entourer«.  Chab. 
(Deux  mss.  prov.  249  s.  v.  sen- 
hal):  ,Ia  signification  ded^orer, 
orner  paratt  certaine.  Voy.  Can. 
A.  Dan.  p.  249,  et  Godefroy 
sous  entreseignierJ' 


—  »anzeigen,  nndeuten«:  Deisquatre 
Caps  que  a  la  cros  Ten  Tus 
sus  ves  lo  firmanien,  E  Tautre 
ten  ves  Orien  £  Tautre  ien  ves  Oc- 
ciden  E  per  aital  etUresenha  Que 
Crists  n  tot  en  poder.  P.  Card.  15 
(R.  Ch.  4.  444.) 

'entressenher  s.  Sternb.  62. 

•(?)entret6iiir  R.V,343  »tenir  Tun 
k  Tautre«:  El  biz'  el  bruelhs  nils 
brancs  Que  s'entretenon  trastug. 
De  sobre  claus  ram  de  foelha. 
A.  Dan.  9.  =  CEH. 

Can. XI  liest  mit  AIENN^R: 
entreseignon  zw  entresenhar  ge- 
hörig.   Vgl.  Can's  Anm. 

entristar  »betrüben«  (Ra.):  Vos 
serez  entristat]  mag  la  vostra  tristicia 
sera  trastornada  en  jau.  Ev.  Joh. 
16,20  (Chr.  15.11.) 

Compos.  ZU  R.  V,  427  tristar. 
Lyon.  Hs.  (Revue  XIII,  170): 
contristat. 

*entroblir  »troubler,  agiter.«  R. 
y,  441 :  Aissi  m*avetz  enfollesit  Que 
Dieu  e  me  era  enirohlit.  Folq.  de 
Rom.:   Domna  ieu  pren. 

R.  I,  495  zeigt:  m'en  entro- 
blü.  Nap.  unechte  Lieder  XI, 
222)  liest:  Aissi  m'avez  enfoletit 
Que  deu  e  nie  en  entroblit.  en- 
troblü  ist  wohl  als  1.  s.  prs.  von 
entroblidar  nach  3.  IV  355  *ou- 
blierintörieurement«  aufzufassen. 

entraandir  »mores  trutani  habere«. 
Don.  36, 36. 

G.  0.   entruandar   »gueuser.« 
R.V4:^5  truandar,  436  atru- 
andar,  »all6cher«. 

♦enveillir  »nvilir«  R.  V,  546:  Sui 
per  lei  enveiüiU  R.  d*Aur.  21. 

A  (Arch.  33,  434)  aber:  Per 
qe  soi  envilitz  zu  R.  V,  546  en- 
vilir  gehörig.    Vgl.  envelhir. 
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enTelhir  >aUernc:  Epertson  temps 
sei  qne  toI  envelhir  Am  senhorieu 
don  bens  nol  pot  venir.  Bereng. 
Trob.  1  (L.  d.  troub.  XIV,  105,7. 

»Ce  verbe  signifie  ,vieillir*,  et 
non  s'avilir,  comme  il  est  dit  en 
note«.  Chab.  (Revue  XXI,  100). 

Tuch  enve1hi(e)ran  Teramens  Aysi 
con  fa  le  Testimens.  Trad.  d.  Ps. 
CI,  99. 

NachChab.  =  *vieilliron«.  Inf. 
envelhir  (s'il  ne  faut  pas  corriger 
de  pr6f6rence  velheeiran. 

DoDcs  serion  cellas  raieu  par,  Qa*eu 
las  fatz  totz  jorns  enveilhr^  Si  per 
peigner  in  per  forbir  Podion  plus 
joves  tomar.     Mönch  7. 

Philippson  13  liest  nach  A: 
enveillir,  Klein  3  nach  G:  QuVu 
fatz  t.  j.  enveillejrir. 

enTolcar  »einh&llenc  E  ayssi  eis 
pauseron  ela  el  enfant  EnvolcaUf 
en  un  mantel  en  aquel  munt.  Ma- 
deleine 166. 

Nach  Chab. :  »envelopper,  sur- 
tout  de  langes,  un  petit  enfant. 
(Labernia.)  a :  envolopatz,  envol- 
car  existe  en  catalan«. 

hereditär  »in  stand  haltenc:  .  .  . 
e  deia  la  dicha  paret  als  siens  prop- 
ris  despens  tener  condicha  edincada 
e  hereditär  e  refar,  aitant  qoant  se 
cndevenrie  cazer.      Cl6ture  a.  40. 

Herausg. :  »conserver,  relever«. 

eretgir  »sich  zur  haeretica  perfecta 
machen«;  Que  la  premeira  s'eretgi 
E  anc  pois  al  re  no  queri.  Mönch 
16  (Klein  1.) 

Vgl  Philippson  S.  74.  R.  Ch. 
4,368  liest.  dafUr  la  tray.  R.III 
526  hat  heretge  »h6rötique.« 

esbailit  »seiner  Sinne  nicht  mSch- 
tig«:  Ab  tan  vec  tos  lo  comte  pon- 
hen  e  esbaüiU,  E  can  vit  mortz  los 
autres  mot  s'en  es  esbauditz.  Crois. 
5815. 


Hon. U.Meyer:  »empörte,  fou- 
gueux,  lancÖÄ.  Compos.  zu  R.ll, 
169  bailir  »gouverner«. 

esbalnit?:  Marcbabrun  anc  non 
ciiit  t*umes  L*amors  ves  cui  es  tant 
engres  Ni  no  fo  unc  res  meinz  pre- 
zes  D*aitals  joglars  esbaluiz.  Marc 
23  (A.  u.  A.  VII.  98  Daj. 

esbrngir,  esbrnir  »Lärm  machen« : 
Que  non  chan  e  non  es&rtiür  Cellsi 
don  sui  gais  e  jauzens.  B.  de  Vent. 
i  (M.  Q.  138  B.)  V  (Arch.36,400)  u. 
U  (Arch.  35, 422):  ttbrois, 

R.Ch.3,42  u.R.  11,265  zeigen 

dafür  embrugis. 
Ni  ves  al  cor  tant  de  joi  nom  poc 
Per  que  sos  noms  sia  sauputs  et 

eabrugitg.    Chirurgie  (Rom.  X, 63). 

Thomas:  »correspond  pour  |e 
radical  et  le  pr6fixe  kibrtHter.^ 
Ni  res  al  oor  tant  de  joi  nom  poc 
dar  Cum  fetzaqnel  don  anc  feins  lau- 
sengiers  No  s'esbrugie  qu'a  mi  sol- 
808  tresors.  A.  Dan.  18  (Can. XV,  89.) 

Can.:  »farmotto,  far  rumore.« 
Godefroy :  esbruir  »faire  beaucoup 
de  bruit.« 

esbrunasir  »trübe  werden,  sich  ver- 
dunkeln.« Per  lo  tems  qui  s'esbru* 
nasis  En  qui  per  joi  d'amor  m'esjaa 
Anon.  461,  41. 

R.  II  266  brunejgir  »s'obscur- 
cir«  u.  II  267  esbrunir  mit  der- 
selben Bed. 

esbndelar  »aufschlitzen«:  Lavirats 
Caps  partir,  ventres  esbuddar,  6.  de 
NaY.  III.  —  Ab  los  pes  dels  carab 
Tan  tot  esbudelat  Fier  277. 

Druck :  etibudelat;  Mit  K.  Hof- 
niann  (Rom.  Forsch.  1,122  lieses- 
budelat.  R.  II  2(;8  gründet  hier- 
auf enbudelar »6ventrer.«  Don. 
3U.34.  esbudelar  »intestina  de 
ventre  cxire.  trahere^.  afz.  es- 
boeler. 
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esbnsohat? :  No  i  [sc.  palaitz]  caa- 
sis  Inst  ni  peira,  niur  ni  escatz  (0 
asclatz),  Mas  cortinas  de  seda  e  es- 
biuchaU  Tobz  voutz  de[l8]  melhors 
YMklis  que  unquas  viratz.  (Nach  Apfel- 
stedt:  visatz.) 

Ross.  1299.  P;  0  (1898):  ellni 
buschatz 

6. 0.  lässt  die  Bedeutung  da- 
für offen.  Ist  es  Compos.  zu  Hon. 
buscar  »6chancrer,  en  style  de 
couturifere*  ? 

Moalampar  »ausrutschen?«:  £  lo 
bran  escalampa^  que  p(l)us  bas  a  to- 
cat.    Pier.  4795. 

Nach  G.Hofmann  (Rom.  Forsch. 
I,  117)  =  »rutscht  aus«  ?  Nach 
Batst  trägt  das  Wort,  wenn  es 
so  richtig  ist,  ein  prononciert 
germ.  Gepräge,  und  es  sei  viel- 
leicht auf  Schlappe  und  schlaff 
hinzuweisen  oder  auf  ^cArajpcn.  — 
Oder  ist  es  für  essalatnpar  ver- 
schrieben und  mit  R.  VI,  28  es- 
lumpar  »glisser«  in  Verbindung 
zu  bringen? 

eaealhar  »frangere«  Don.  63,19.3.8. 
pn.  i.  escdUia, 

Compos.  zu  calhar7  s.  dieses. 

*e8eanoellar  »detruire«  B.II,  308: 
Jjay,  chansos,  te  y  via;  Pero  notda- 
ria  Tornada  e  revella,  Qu'oin  no  VeS' 
canceüa.    Guir.  Riq.  85. 

Ebenso  liest  R.  V,  90  s.  v.  re- 
vdla.  Pfaff  (M.  W.  4,49)  liest 
aber  cscanleUa,  was  wohl  richtig 
sein  dürfte,  so  dass  sich  escan- 
tellar  zu  acanU^llar  stellen  würde 
(s.  d.).  R.  II,  816  verzeichnet  auch 
escantelar,  »tailler,  6branler«,  der 
einzige  Beleg  aus  Philomena 


zeigt  aber  encantelec.  Weiterer 
Beleg  für  escantelar  »spalten« 
(Ba): 

Noi  a  tan  fort  escut  non  escantel 
No  tendii  o  no  pertus  o  no  arcel 
Ross.  2023  (Chr.  37,22). 

R.  II,  1 13  s.  V.  arcdar  liest  da- 
für escancel. 
Ferner  wohl  noch : 

Fer  Folchier  en  ia  targua.  que  ab 
anr  merela,  Si  que  tota  lalh  fen  ei 
eseaniela,    Ross.  2120.   (Tir.  161). 

Der  Abdruck  von  P  zeigt  hier 
allerdings  escartela^  0  aber  es- 
cantele. 

Vgl.  Godefroy  eschanteler  und 
Gautier  (Rol.  1292)  escanteler 
»abattre  le  cantel  de  r6cu.« 

escantellar  s.  escanceüar. 

*e8car  s.  Stemb.  39. 

escay8har»rrtiller,se  moquer  (Chab.): 
Lo  deu  laysbar  ans  que  n'iesca  tensos, 
E  sobre  tot,  qui  no  vol  qn^ooi  Ves- 
cayfihtt  Es  luielhs  mzos  que  d^escay- 
shar  se  Inyshe.  Deux  mss.  proy. 
XX,  55,  56. 

Sauv.:  »donner  iin  sobriqiiet«. 
R,ll,  287  giebt  ein  Vb.  escayssar 
•rompre  le  mächoire«. 

escemblar  s.  esclemblar. 

^esclavar  »rendre  esclave«?  R.  Ilf, 
151:  Pus  üb  o  a  enqueet,  Mi  non  es 
greu  si  m^esclava,    H,  d.  Born  8. 

C:  menclaua,  IKdH:  mesclaua. 

Von  Stirn,  u.  Thomas  als  3. 
s.  prs.  c  zu  esclaure  »entfernen* 


escieuria  (?)  Pueis  me  dizon :  puiatz  Rn  cort.  e  denrnndutz  La  pcna 
s'escieuriaf  Qu*oni  nous  perdonaria,  Sil  jorn  en  vos  falla.  hertr.  d'Ala- 
man.  11  (R.  Ch.  4,3800  &  8.  237  liest  dafür:  Ans  me  ditz  toiz  privat« 
Qen  cort  es  detnandntz  El  pena,  nescriuia  cic 

Aoag.  u.  Abb.  (Stlcbel).  4 
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gestellt,  was  lautlich  kaum  mög- 
lich ist,  daher  ist  wohl  besser  die 
Form  zu  einem  Vb.  esclavar 
»ausschliesseii,  entfernen«  zu  stel- 
len. R.  II,  408  giebt  ein  escla- 
var »enfermer«  aus  Daud.  d. 
Prad.  (Pofeme  sur  les  Vertus). 
Stickney  v.  668. 

esclemblar  (?):  Tuicb  li  plus  savi 
en  vant  biure  See  muiol  e  ses  re- 
tomba,  Cut  lU  «ignoseiz  esdembla  La 
crin  qaeil  penda  la  coipa.  A.  Dan. 
11.  (Can.  IV,  19.) 

Can.  deutet  das  Vb.  *storcere, 
sviare,scompigliare«  u.  übersetzt: 
e  quel  furbctto  [d'AmoreJ  gli 
scompone  i  ciuffetti  che  gli  pen- 
dono  dalla  [lungal  chioma.  Vgl. 
Chab.'s  Anm.  -  Ba.  (Z.f.R.?. 
VII,  590)  liest  escembla,  welches 
eT  =  *exinvolare  nimmt;  »5cwie 
in  escemir  (=  eximere),  das  das 
G.O.  hat.« 

escodre   »8ecoarir,    op^rer  la  res- 

couflse«  (Meyer) : no  cujan  eatre 

fis  Qne  lo  [sc.  En  Guillaume]  puescan 
Mcodrf,  e  que  om  le  lor  tolis.  Crois. 
2725. 

Fauriel:  »recouvrer«. 

Dels  peire[r]8  c*ant  escozes  an  mot 
gran  alegria.    Crois.  1237. 

Fauriel:  »sauver«.  Vgl.  E.W. 
I  scuotere.  Don.  24,26;  36,1 
escodre,  escondre  »excutere  gra- 
num«.  23,4.  3.  s.  prt.  escos;  66,9 
part.  p.  escossa. 

R.V,176  hat  escotir  »secouer, 
agiter.« 

escoissar,  -isar  »  per  coxas  div  iderec . 
Don.  80,17. 

R.  II,  526  hat  nur  escutssat 
»6reint6,  d61ianch6«. 

e8C0lar»ezhanrirec  Don. 68,29 giebt 
8.8.pr8.  L;  54,2  2.  s.  prs.  c.  escols. 


Compos.  ZU  R.  IL  437  c<ilar 
»couler«. 

escolar   »unter weisenc  s.  descolar. 

esconsirar ,  escos-  »considerare« 
Don.  61,20  giebt  3.8.prs.i. 

escontellat  »coup^,  cb&tr^c  (G.G.): 
Dejos  es  eseouteUaU  E  del  ping  dreits 
es  iirpati  £  tart  crei  lansa  de8ten(d)a 
Marcoat  1  (M.  G.  678  I). 

Compos.  zu  R.  II,  444  cotelar 
»Cüuteler«* 

[escrimar  refl.  »sieb  scbatsen« :  Tot 
jorn  contendi  em  bamlb,  M^escrim  em 
defen  em  tartalb.    B.  d.  Born  44. 

Von  Stirn,  im  Glossar  angesetzt. 
Prov.  escrimar  ist  aber  sonst 
nicht  belegt  u.  es  hindert  hier 
nichts  escrim  zu  esc9-imir  gehörig 
aufzufassen. 

escrinassat  »6cbeTel^c  (Uejer): 
Tug  siey  vestir  foron  rompnt  E  aoB 
Clips  fon  eaerinassats,  G.d.  1.  Barra 
(Fol.  22  d.) 

escrlnbar  »einspinden,  «tinscfaliee- 
scn« :  Si  quel  cor  m*art,  mas  nom  ti- 
nia  Ren  defors  ni  dinz  nom  rim,  (Ta- 
mors  Tenclau  eVescrinha,  R.  d*Aiir. 
26  (M.  G.  628  I.) 

R.III,  157  gibt  das  Subst.  es- 
crinh  »icrinc. 

escaidar?:  Quar  Je  lur  fantanme- 
tas  paisson  Los  fis  aroans  tro  qn*il  n 
lasson  De  las  pregar  per  plan  enueg 
Tan  son  de  lur  novas  eacug.  Flam. 
5289. 

P.  Meyer  übersetzt  die  Stelle 
nicht,  noch  giebt  er  das  VS^ort 
im  Glossar. 

R.  II  431  descuidar^  d6croire, 
n^gliger.  d6daigner. 

escalhir :  L*efan  ne  mena,  eaenhal 
dieser i mir,    E  so  destrier  de  la  tera 
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■alhir,  Ab  son  escut  escidhir  e  gandir, 
Et  en  Tautraei  de  ^rans  colbes  ferrir. 
Daur.  &  Bet.  1592.    Hs.  escelier, 

Meyer  :  corr.  esquivar  ?  Chab. 
bessert  esculhir  (recevoir  les 
coups  sur  son  6cu)  ?  Hierher  viel- 
leicht auch: 

Odins  si  fo  al  juc  e  ditz  org^lfa : 
Qui  est  plah  a  mogat,  gran  mä  es- 
qulh.    Rots.  7719.  P.O:  escuel 

Über  afz.  escoülir  vgl.  Tobler, 
Li  dis  dou  vrai  aniel  p.  23. 

esonrir  »yerduDkeln« :  Voe  jprec, 
8108  plai,  qae  vos  tn^enlamena^,  Qaels 
oilf  del  cor  ini  sun  si  esscurig  Fels 
greua  \tecca/^,    Po^s.  rel.  2474. 

R.  VI,  16  hat  cscur  »obscur« 
u.  escurzir  yobscurcir«. 

aelosleyar  »entfernen«:  Simidons, 
qa*es  d'avinen  Mens  garda  [Chab. 
(Revue  XXXII,  110)  liest  M*e8gardal 
am  fals  parken,  Lo  8elat(2)  Li  prenc 
ab  bon  grat,  Si  ioi  s^esdesleya  Amor 
quem  guerreya.  Miq.  d  e  G  as  t.  1  (L. 
R.5nj. 

Compos.  ZU  desleiar,  R.  IV,  38, 
welches  abe^  fälschlich  mit  d6- 
crier,  öter  lar^putation  übersetzt 
wird,  ebenso E.  W.  IIa. s.  v.  dileg- 
f?iare  »verschreien,  verrufene. 
Nach  Chab.  (Revue  VIII,  227  f.) 
inuss  es  »61oigner,  sdparer«  be- 
deuten, wie  auch  6. 0.  übersetzt. 
Ein  zweiter  Beleg  des  Verbums : 
6.  d.  Gäbest.    5  (Chr.  73,28). 

esflanir?  »erkalten,  lan  werden?« 
A  IHea  prec  que  mos  precs  avga, 
Quel  Toiir  em  don  qu*en  in*engauja 
Lai  on  son  volgnt  ainics,  Cargal  »ieus 
fis  cors,  ^esflauja;  Totz  autres  trop 
non  plnc  rics.  R.  d^Aur.  10  (M.  G. 
624.)  1=  D  (M.  G.  939)  und  M  (M. 
G.  320). 

G.O.  ziriert  diese  Stelle  ohne 
die  Bed.  zu  geben;  Harnisch  p. 
199  Anm.  1  fragt  ob  es  mit  »sich 
hingeben^  zu  übersetzen  sei.  Darf 
man  es  von  flau  ableiten   (Vgl. 


E.W.  II c.  7?oteu. Kluge  E.W.  der 
deutschen  Sprache  s.  v./2au),  wie 
blauir  von  blau? 

esfoirar  »ventris  polluere  fiuzu.« 
3.  8.  pra.  i.  Don.  66,33. 

Hou.  esfouirar,  vavoir  lediarr- 
h6e,  foirer«. 

esfossat  »mit  Gräben  versehen«: 
E  van  s*en  pasaar  Tayga  totz  esuem 
a  un  clatz,  £  perprendo  las  yinas  eis 
camis  esfossatz.    G,  d.  Nav.  4516. 

Michel:  »garni  de  fosses.« 
esfrondar  »in  den  Grund  bohren, 
vernichten«  Aquest  pareills  fai  paria 
Don  nais  semeusa  non  monda,  Perque 
dreitz  e  fes  esfronda  E  nianht  home 
son  engres  (enversA.)  Marc.  27  (M. 
G.  804  A.  805  C.) 

Mas  noy  podian  avenir  per  los 
arbres  encadenatz  e  per  los  vaissels 
en/randatz  que  lor  eran  denant 
Prise  Damiette.  507. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausgabe. 
Chab.  bemerkt  dazu:  »Comme 
on  ne  saurait  gu^re  traduire  ici 
par  «garnis  de  feuillages',  ce 
doit  6tre  une  autre  forme,  obte- 
nue  par  la  m^thath^se  de  IV.  de 
enfondratz  synonyme  ou  ä  peu 
prfes  de  es  fondratz,* 

—  »durchbohren* :  Que  Fescut, Tau- 
bere e  la  paosa  Li  voil  a  un  colp 
esfrondar.    JauCre  118  b. 

Jaufre  venc  e  al  tal  donat  de  la 
lansa,  c'una  brasada  L'a  denans  per 
lo  pietz  gitada;  D'ambas  partz  l'a 
tot  eafronaat.    Jaufre  114b. 

G.  0.  esfrondar,  esfronsar  »ef- 
fondrer,  percer,  enfoncer«.  R. 
111,359  hate^/bndrar  »eflFondrer, 
ren  verser«. 

esgolar,  foramen  facere  in  veste 
unde  Caput  intrat.    Don.  63,26. 

Rayn.  \mi  escolar  »rtdcolleter«. 

esmagrinar  »ersinnen«  (Bd.):  Stella 
si  vay  astnaginar  Consi  clla  poyria 
far.  —  Lud  US  St.  Jacobi  (Uhr. 
412,7.) 
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Hon.  »imaginer,  inventer«. 

esmaigrriat  >araaigri«  (P.  Meyer): 
Ben  seniblet  que  fos  d'aimndor,  Car 
palles  fon,  eis  oiU  ac  blau«  De  tot 
entorn,  eU  |>olse8  caws;  Un  pauc  tan 
fon  esmaigriatx.     Fl  am.  3003. 

esmait  »erschrocken,  mutloe?  «  D'ai- 
tal  cuidar  douti  et  amar  Es  tot»  lo 
segles  replenitz  Si  qulen  fora  ab  loa 
esmavte  Si  tantnon  saubes  ben  e  mau 
Marc.  19  (M.  G.  801  A.) 

Don. 41,24  verzeichnet  esmais 
.debpeiatio  facilis'.  K.  W.  s.  v. 
smagare  giebt  altsp.  esmair  »mut- 
los werden.« 

esmancar  »auferre  manumc:  es- 
mancs  2.  s.  pre.  c.  Don.  42,45. 

eBmentegat  »nämsch,  verracktc: 
Et  es  de  sen  e  de  paniula  cambiatz 
Que  no'respon  a  res  de  quant  ea  ap- 
pelatz,  Ana  ditz  errora.  aiaai  con  hom 
emmtegatz  Chirurgie  (Rom.  X). 

*F:x-mente-icare.  Vgl.  sp,  men- 
tecato. 

esmergor?  »versenken«:  Tant^ese 
Heia  mos  cora  ettmers  Que  8*autra'n 
▼oil  ni*n  deint;,  donc  si'  eu  aeca!  A. 
Dan,  18  (Can.  XIV, 31). 

Can.  tibersetzt:  Tanto  m  lei 
s'fe  immerso  il  niio  cuore,  che 
nrauguro  di  diventar  cieco  qua- 
lora  aUra  donna  bramassi  o  ac- 
cettassi.  Vgl.  Can's  Anm.  Hier- 
her wohl  auch 

Tenial  dreich  per  envera  Tant  am 
en  amar  eitmera.  G.  d.  Born.  17 
(M.  G.  216)  C.  B  (M.  G.  1353):  vaa 
amor  e.  A  f  Arch.  51,5):  ves  amora  e. 
H  (M.G.880)  enmers. 

B.  IV  206  gründet  auf  diese 
Stelle  das  Adj.  esmers  vpur,  vrai.* 
R.  IV 155  hat  cnmerjer  »plonger, 
enfoncer«. 

^esmofldar  »se  moucber«  R.  III,  163 
8.  esmossidar, 

esmortir  »aualöachen ,  aterben« : 
Treatot  lo  cor  li  va  fallir  E  achi  a'a- 
net  emortir.    Blandin  152. 


P.  Meyer :  »s'6teindre,  mourir« ; 
catalan.  NachChab.  (Revue  lS7ö  • 
VllI,  M)  ist  das  Wort  doch  prov. 
und  das  heutige  limous,  eimour- 
ti=  6teindre.  Mit  Chab.  ziehe 
ich  noch  hierher,  obwohl  das 
Wort  etwas  entstellt  ist: 

Maa  la  flam*  eaconduda  Ea  greu  a 
enmurgir.  P  e  i  r  o  l  27  (Deliua  53.  8.) 
M.  (M.W.  2,126)  liest:  Mas  la  flam' 
acenduda  Es  greu  a  amortir. 

Dass  dieses  esmuririr  in  8 
wirklich  esmurtir  zu  deuten  ist, 
dürfte  der  Abdruck  von  8  bei 
M.  G.  271  bestätigen,  welcher  ab- 
weichend von  Delius'  Abdruck 
^sw/Mrc?>zeigt,  was  paläographisch 
leicht  für  esmurtir  verlesen  sein 
kann.  R.  IV,  269  liest  dafür 
amortir  und  II,  312  escantir, 

Lo  princip  lor  dia:  Speratz  noa 
veiam  ae  ela  ea  viva  o  ai  per  dolor 
se  fo  estnortida,  Madeleine  162. 
(Revue  1888,  IX.) 

Chab.  bemerkt:  »^vanoui«  en 
catalan.  / 

esmossidar  »schnüffeln,  schnauben, 
scbmluzen:  Ben  pot  honi  dir  d*aital 
nuzel  Sas  es  de  cors  e  de  budel,  Si 
cant  a  manjat  non  oblida  Son  bec 
mas  soven  estnossida  £  gietii  TaigH 
per  las  nars.  Daud.  d.  Pradas 
(M.  G.  I,  p.  120). 

Hierher  gehört  wohl  auch  die 
folgende  Stelle,  welche  R.  lil,  163 
als  einzigen  Beleg  für  esniofidar 
»se  moucher«  giebt: 

Totz  auzels  pueia  que  a  pepida 
Mal  manja  e  mal  esmofida.  Daud. 
d.  Prad.  (Auz.  cass.). 

f  also  statt  /  verlesen.  Com- 
pos.  zu  mosciaar^  s.  dieses. 

esmartir    a.  esmartir. 

espartir,  refl.    »sich  abwenden« 
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Jhesus,  mon  Diu  he  mon  Senhor,  Mos 
eneiuicx  han  ^ran  valor:  De  my  not 
▼olhas  espartxr  Per  que  los  poscay 
resestir.  Psaiimes  2*25.  (Revue 
XX,  69.) 

Godefroy:  »söparer«. 

espaalar  »helfen?  c:  ^Tenes  nü  aju- 
dar  Qne  aquest  porc  nois  porra  mai 
levar'.  G.  veno  tan  tost  cum  pot  es- 
peronar,  e  fer  lo  duo  dejos  per  Ves- 
paular,  Que  son  espieut  lie  fai  d*oltra 
passar.    Daur  &  Bet.  379. 

Glossar:  »Paratt  etre  un  in- 
finitif  pris  substantivement  et 
ayant  ici  le  meme  sens  qv^espau-- 
la  »6paule«.  Hon.  verzeicjinct 
e$paular,  espalar,  »6pauler,  fig. 
prot6ger,  niönager,  appuyer,  ai- 
der.«  afr.  espauler,  »enlever  P^- 
paule  de.« 

'espectar  »expectorer*  R.  IV,  479  : 
Jeu  gieti  foras  et  espec  De  mon  cor 
[bniu  orgolh  comgij.    Gavauda  4. 

Der  Reim  erfordert  -enc  und 
P.O.  43  und  M.W.  111,2t)  zeigen 
auch  cspenc  statt  espec.  espenc 
gehört  wohl  zu  espenher,  welches 
Lex.  rom.  mit  »pousser,  ölancer, 
jeter*  übersetzt. 

espeettr  »erwarten«:  yeu  say  que 
regiria  Totas  maa  gens  que  no  seriu 
errang  Ni  ja  d'ifern,  coma  vos,  es- 
pecians.   Deux  mss.  prov.  XXXII, 

Herausgeber :  »attendre«.Rayn. 
n'a  qu'un  autre  espectar,  signi- 
fiant  expectorer.  Mais  il  a  es- 
peciatio^  attente.  Siehe  aber 
Vorhergehendes. 


♦espelhar  s.  Stemb.  63: 

espendre  »ausgeben« :  Pero  ben  deu 
hovci  e^endre  Saielai  e  metr*  edar, 
Qu*ai83i8  pot  ffrand  honor  rendre. 
B.  Zorgi  15  (Levy). 

Quar  plus  a  greu  falbizoa  £n  trop 
espendr^%  donar.    ib. 

R,  IV,  500  hat  despendre.  Com- 
posita  mit  den  Präfixen  es  und 
des  (=  de  -  ex)  begegnen  oft^ 
ohne  dass  dieselben  eine  Bedeu- 
tungsverschiedenheit zeigen.*) 

espereisser,  espreisser  »erwachen« 
(experaiscere)* :  £n  apres  dal  lieg  sal- 
liras,  Tas  mans  e  tos  uuelhs  lavaras, 
£  cant  sera  tot  acibat  So  qu'a  V  es- 
preisser  V&j  mandat  .  .  .  Di&t.  218 
(S.D.  201.) 

So  fasse  ich  issespreisser  des 
Druckes  auf.  SuchierschlS^t  vor: 
a  Vespreissar  oder  a  Vesiireiss 
er? 

refl.:  Qu'ab  lonovel  temp«  qne  s'e«- 
preya  deu  quecs  aver  son  cor  plus 
ric.  R.  d 'Auren ga  86.  (Chr.  67,20) 
C:  que  ses  prevs,  U:  quisespeit,  i: 
que  es  freis.  1  (Arch.. 51,133)  que 
pareis. 

Bartsch  liest :  mas  per  lo  gai 
temps  que  pareis. 

Per  ma  domna  maigrisc  e  sec  Oan 
son  gen  cors  formatz  gentil  Non  Tei, 
e  fora  mortz  de  gil  Tto  qu*un  pauc 
mos  «ors  «*e5p«rec  P.  R a i  m.  d  e  T  0 1  o - 
sa  14  (M.  G.  942.1.) 

Volgra  qu*ieu  chantes  j^banQuV 
ras  tro  que  s'esperec,  Tenial  dreig  per 
envers  Tan  sui  en  amar  esmers.    G. 


1)  Z.B.:  esperdre  —  desperdre,  espolhar  —  despolhar,  esfassar — 
desfassar,  esgaimentar  —  desguaimentar,  escargar  —  descargar,  esplegar  — 
desplegar,  espensar  —  despensar,  esbrancar  —  desbrancar,  estenher  —  des- 
tenher,  estrenher  —  destrenher  etc.  etc.  S^ernbeck  p.  29  leugnet  ein  der- 
artiges Zusammentreffen  der  Präfixe  de  und  ex. 
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d.  Borneill  17  C  (M.  G.  216);  9 
(M.  G.880):  quentro  que  nesperet;  V 
rArclL,;56,411):  espeUc  A  (Arch.  51,5) 
u.  B  (M.G.  1358):  Qeratroqe  «*«pai'ec. 

Hierher  wohl  auch  zwei  dunkle 
Stellen : 

Qae  res  enpeiiiff  c*ar  do  m'^egperfesYc 
(Qe  reis  empeinn  qan  non  esperhaje 
jf)  Vidal  Gostanz  Martin  Domerc  Non 

SuoBC  sebrar  delz  de  coire  (nos...  del  M) 
L  d*Aarenga.22   (M  6  626  I  u. 
627  M).- 

Der  Reim  verlangt  esperesc. 
G.  0.  giebt  e8perc(m')  »je  m'6- 
merveille«. 

Don  lo  fils  8ofri8  e  paira  Maluestai 
qnel  nafrel  giQr(e)[a1  £  fa«  Coaian- 
sa  Domergna  (faza-aemerga  H)  De 
domnaB  que  jois  Vespresca,  ib. 

eupoytrüiAt  »entblösst«:  E  porto, 
per  gran  malvastat,  Lor  vestimen 
tort  escolat,  E  yan  fort  espwtrinadaSf 
E  mostro  Iura  carunhada«  Per  lo  pec- 
cador  aloyrar.    Breviari.  18744. 

Glossar:  »döbrailläs,  qui  ont 
la  poitrine  döcouverte  d'une  ma- 
ni^i'e  ind6ccnte;  on  dit  aujourd'- 
hui  dans  le  dial.  de  B^icrs,  des- 
petrinados*. 

espesotat?  E  cant  es  8ol  e8peM0tad[a] 
En  home  la  yejretz  tornada.  Leys 
d'Amors  1  314. 

Der  Herausg.  übersetzt:  Et 
quand  eile  est  seulement  avec 
ses  pieds«.  Tobler  Jahrb.  VIII 
353  ändert  in:  E  cant  es  de  sos 
pejB  cariada  (?)... 

Hon.  espesoutar  »rompre  pied 
k  qu.  eh. 


^eupleyar,  R.III  184  »profiter,  joair«: 
Aquest  respieg  on  hora  ren  non  es- 
pleya.  G.  d.  S.  L  e  i  d  i  e  r  9.  —  Perqu'ea 
foldata  qui  d'Rmot  non espleya.  Alb. 
de  Sestaro  12. 

Dieselben  beiden  Belege  bringt 
R IV,  566  s.  V.  esplegar  noch  ein- 
mal, wo  er  espleyar  des  ersten 
Belegs  mit  »expliquer«,  das  des 
zweiten  mit  »d^ployer  (s'occuper)« 
übersetzt. 

enegar  $.  eissegar. 

essenhorir  »cur  Herrschaft  bringen, 
zum  Herrn  machenc:  yenga[tt]  en 
esia  terra  la  G lieiza  essenhorir,  C r  o  i  a. 
8715.—  Joris  ffssta  la  terra  e  s'es  Msen- 
horiU,  i  b.  8790.  —  E  serca  e  caualga 
e  menassals  faizitz;  A  Ben  Ganzen« 
s'en  intra,  car  n'es  easenhoriU,  Ab  be- 
las  armaduras  e  ab  bos  arabitz.  ib. 
8792. 

Hon.  »6tab1ir  en  seigneur, 
mettre  en  possessionc.  6.  0.  u. 
Meyer  »dominer ,  se  rendre 
maitre.« 

Aissi  pres  homz  paratje,  Qae  s*es 

Sueys  per  uzatje  Del  tot  ensenhonU, 
r*At  de  Mona.   I[,   1354  (Bernh.) 

essetar  »aufreizen«  (Ba):  Qui  vol 
enüers  autrus  malan  Ni  los  easeta, 
no  s*engan.     Seneca   (Chr.  34*2,27)^ 

R.  II  398  giebt  nur  die  ge- 
lehrte Form  excUar. 

essomohro  :  El  fils  del  rei  del  tor- 
nar  B^es  somon,  Renias  s*en  yaia  tote 
sa  prison.    Aig.  u.  Manrin.  40. 

Nach  Bartsch  (Z.  f.  R.  P.  II, 
316)  in  ein  Wort  zusammenzu- 
ziehen. 


esquirar: 

itrelV 


Nie.  814  (S.D.)  Tos  lo  fer,  e  Tautre  Festira,  Tns  lo  romp,  e 
Tautre  I*Mf uira  ändert  Sucbier  (regen  den  R«im  in  das  synon.  eaquinta;  esquira 
setzt  er  mit  Fragezeichen  in  die  Varianten,  eaquira  muss  bleiben»  es  ge- 
hört zn  B.VI,  18  esquirar  »döchirer«;  K.III,  162  giebt  tsguirar  »ddchirer«, 
welches  mit  esquirar  wohl  identisch  ist, 
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[essoierrar :  [Josep]  Es  vengutz  de- 
nan  Pos  Pilatz  Et  el  motz  dossamen 
pregatz  Quel  lays  jos  de  la  eres  pau- 
zar  Jhesu  Cbnstz  dieua  essoierrar. 
Kic.  958  (S.D.) 

So  liest  Suchier,  ohne  aber  das 
Rayn.  fehlende  Wort  im  Glossar 
zu  geben.  Doch  ist  wohl  zu  zer- 
legen e  ssoterrar  u.  statt  el  motz 
in  der  zweiten  Zeile  aZ=  a  lo  motz 
zu  lesen,  (motz  hier  Adverb.) 

^estaneir  s.  Sternb.  77. 

eBtaranir  »s*6vanoair<  ?    (Meyer): 

Si  pausar  pot  hom  appellar 

Entavanir  et  ablesmar   Guillemsestet 
en  aital  pausa.    Flam.  8318. 

Hon.  «övanouir  pämer«.  Auch 
avanir  mit  derselben  Bed. 

esterosar?:  Per  dien  bem  tenc  per 
toza  Si  Panel  e  la  croza,  Pois  es  mon 
enemic,  Nol  toi,  ab  de  sa  boza  Don 
tanlFz]  con|s]  esteroza  Ab  un  palm 
de  respic  Guill.de Berg.  7  (M.  G. 
161  I). 

G.O.  citiert  die  Stelle  u.  giebt 
für  das  Wort  die  Bed.  »fume,  en- 
graisse.    Souille,  pollue«. 

^estezar  »r^ider,  si^gerc  R.  III, 
206:  IPer  tantes  dieha  Tolontatz  [sc. 
Amors]  Quar  si  met  lay  on  toI  ,  li 
platz  .  .  .  Plazer  delfs]  bes  quez  a 
ab  sei  So  en  que  amors  s'es  meza 
Et  anectios  esteza  [Qne  Dieus  mays 
de  bes  y  meta]  Brev.  598. 

Ich  möchte  esteza  als  Part.  p. 
von  estendre  deuten.  Die  Be- 
deutung des  Verbums  wäre  auch 
eine  falsche;  s.  das  flg.  Wort. 

estesar  »spannenc :  .  .  .  e  pois  trai 
demanes  Sajetasl  d'anr  ab  son  arc 
estezat  Gnir.  de  Calanso  2.  (Chr. 
166,19).  0  (Arch.  34,378):  estezats, 
A  (Arch.  88,455) :  asteiat  D.  I  :  de- 
stensat 

6.0.  verzeichnet  c5te^a/  »ten- 
du,  band*«.     Auf  die  Variante 


asteiat  gründet  R.  11,  13G  das 
Vb.  asteiar  »tendro,  vibrer«.  Das 
von  DI  gebotene  desteusat,  wel- 
ches G.O.  mitderBed.  »detendu, 
läch^,  debande«  verzeichnet,  ge- 
hört zu  einem  Rayn.  fehlenden 
Vb.  destensar,  R.  V,  325  vcrz. 
atensar  »tendre«. 

estivar  »Schalmei  blasen«:  L*08 
esUva,  l'autre  flestella,  L*as  musa, 
Tautre  caramella.    Flam.  599. 

Hon.  »jouer  de  Tinstrument 
appel6  estivar.  Letzteres  giebt 
R.  III,  217  mit  »musette«. 
P.  Meyer  im  Glossar:  jouer  de 
la  musette?« 

*e8tolre  »exalter,  Clever«  R.V,870: 
Per  mi  dons  ai  cor  estolt  Et  hnmil 
e  baut.  Bai  m  b.  d *  A u r.  20.  (Arcb. 
33,435  A). 

estoU  dürfte  wohl  Adj.  sein, 
identisch  mit  R.  III,  220  estout. 
Vgl.  E.W.  II  c  s.v.  estoiit. 

estonar  »betäuben«:  Ferabras  ac 
son  cap  del  colp  si  estonat.  Fier. 
1143. 

So  bessert  C.  Hofmann  (Rom. 
Forsch.  1,122)  estormit  d.  Druckes 
i  =  fr.  estonni). 

Diez  E.W.  II  c.  s.  v.  6tonner 
bemerkt :  ^Der  alten  prov.  Sprache 
fehlt  estonar,  dafür  findet  sich 
Fer.  1  HSestornar,  wahrscheinlich 
umgestellt  aus  estronar,  identisch 
also  mit  etonne,  da  auch  tronar 
und  tonner  dasselbe  sind.'  R.V, 
380  gründet  auf  diese  Stelle 
estornar  *d6tourner«. 

Del  colp  a  si  lo  comte  estanat  e 
cambiat  Ca  per  pauc  nol  a  jos  del 
caval  trabucat.    Fier.  1175. 

So  nach  C.  Hofmann  statt  es- 
tornit  des  Druckes  zu  lesen. 
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Miopar  »znstopfenc :  QaaDtlijonea 
l'aun  escoiat  Quel  aisi  de  dieu  a  par- 
lat  Lun  aurellas  an  estopat.  Epi- 
tres  farcies  d.  la  St.  Etienne. 
(Revue  1871.  II,  183.)  —  De  toU  pudor 
cre  C*om  ee  pot  defendre  ab  aitan 
C*oin  8*an  son  na«  estopan  Ho  qu^ea- 
loeoh  de  lai  oq  ve.  Anon.  461,79a 
(BWiita  1,44.) 

RH,  221  hat  das  Subst  «5to- 
pa  t^toupe«  u.  III,  219  estipar 
tboucher«.  Ron.esiaupar  »6toa- 
per«. 

^ettornar  »d^tourner«.  R.V,8808. 
esionar, 

estracar  »[aii8]dehnen<  ? :  De^ason 
trenta  iornadas  Qrans  e  longas  M(ra- 
cadoj.  Trad.d'unEvang.  apocr. 

R.  III,  224  giebt  diesen  Beleg 
8.  V.  estraguar  mit  der  Bed.  »^tre 
Sans  voie  trac6e«.  Diez  E.W. 
llSLfi.y.straccare  bemerkt:  Ver- 
mutlich vom  ahd.  slrecchan.  Auch 
prov.  estracar  scheint  »ermüden« 
zu  bedeuten.  Er  nimmt  dabei  Be- 
zug auf  obige  Stelle  u.  übersetzt: 
»grosse,  lange  und  ermüdende 
(ermüdete)  Tagereisen«.  Warum 
nicht   ausgedehnte  Tagereisen? 

ettrangir  »ertCnenc:  Joglar  leri 
Del  Balten  Faras  dets  cordas  estrangir, 
Quir.  d.  Calanso  (B  D.95,15)  var. 
eatampir. 

R. II, 481  s.v.  corda  u.  IV,  49 
s.  V.  leri  übersetzt  es  mit  »r6son- 
ncr«.  Auf  die  Variante  gründet 
IL  III4201  das  Vb.  estampir  »r6- 
sonner«. 


estrassar  saivre  k  la  traoe,  pour- 
chasaer«  (Chab.):  Mas  Amors  toI  coy- 
tadaiuen  qaes  Tassa  Tot  so  qaelh  platz 
e  no  re^arda  ges  De  so  oue  f.i  sin 
vendra  inalK  o  bes.  Tan  toI  tener  so 
que  tot  jorn  estrassa.  Deux  msa. 
prov.  XXII,  16. 

»Rayn.  a  estraissa^  trnce,  ves- 
tige,  mais  non  le  verbc  corre- 
spondant«.  R.  III,  224  verzeich- 
net ein  Vb.  eslrassar  »d6chirer, 
d6tacherx.    Vgl.  atrassar. 

ostremjr  »tremefaoere«  Don.  37,8. 

*ettrepar  »fouler  aus  pieda«  B.V, 
418:  Lhi  niostrarai  d*artuas  tan  grau 
audei,  No  Ibi  remanra  vinha  no  la 
estrepei  Ni  fonta(i)na  ni  pots  que  nol 
caasei.  (Rayn.  cantfei).  Ross.  3094 
(Tir.  233). 

eslrepei  ist  wohl  als  Praes. 
von  einem  Vb.  estrepeiar  aufzu- 
fassen, Rayn.  übersetzt  es  auch 
dementsprechend  »je  foule  aux 
pieds«.  Auch  E.  W.  IIc  s.  v.  es- 
traper  giebt  pr.  estrepar  ^s^y- 
tilgen«  =  lat.  ea:5ttrf^arc?  wohl 
nur  auf  dieselbe  Stelle  hin. 

estrepeiar  »zertreten,  serstampfen.c 

Beleg  s.  estrepar.  Wohl  Com- 
pos.  zu  R.V,418  trepeiar  »tr6- 
pigner,  fol&trer,  caracoler«. 

estropar  »envelloperc  rHerausg,): 
Si  voles  trobar .  .  .  Hon  Jhesus  mort 
foc  MtropaL    Mona  (Jojiis  270.) 

Hon.  estroupar  »enveloppcr, 
emmaillotter«. 


ettiuati:  Jaufre  (Hofiuann  Sitsnngsber.  der  bayr.  Akad.  yodi  4.  Juli 
1868)  p.  181,  seigt  der  Druck:  Etramet  nos  aici  a  voe  Per  totas  vostras  to- 
lontats,  Mus  el  s  es  taat  fort  estunaU  Que  non  vol  en  luec  estancar  Entro 
que  vos  puesca  venjar  .  .  .  estunaU  sicher  verdruckt  lur  estrunatt,  wie  auch 
Q.  0.  in  dieser  Stelle  leigt. 
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esralir^verscbwindenc  :,Sapiatzque 
no  scaparetz  ayssi,  enainic,  i^ersoco- 
ma  ta  as  pcriongat  tint  que  no  as 
fach  be:  En  aysso  e\ii s'esvalic.  Ma- 
deleine 124.    (Revue  1883  IX,  105). 

Chab. :  »s'evanouit,  disparut, 
en  parlant  d'unc  vision«.  R.V, 
463  hat  cvalimen  »disparition« 
u.  V,  462  avalir  »s'6vanouir,  dis- 
paraltrec. 

e.'^Tarrar  »verirren,  verfahrene: 
EsvarratB  Sui  en  vos  lauzar,  quar 
ffuitz  No  m'es  sabers  ni  arditz.  Q. 
Riquier. 

G.  0.  giebt  es  mit  »Ögar6.  Era- 
barras86«  und  auch  evarar  mit 
derselben  Bed. 

La  primieira  obra  es  c*om  pascals 
afamatz,  La  segonda  c*otn  don  a  beure 
als  aasedatz,  I^  tersa  c'om  albergue 
los  uiarritz  esrarraUs  Doctrinale 
301  (S.D.  241). 

Suchier  ändert  dies  in  elsvar- 
ratz.  Chab.  (Revue  XXIV,  196) 
bessert:  los  marritz  esguarrafa. 
Ich  möchte  die  Schreibung  esvar- 
rata  beibehalten. 

Bein  degra  mi  ssil  quel  seiubla  ^ui- 
dar,  Qu'en  1a  mar  fni  per  leis  perfon- 
damenz,  Tan  esvarraU ,  destreitz  et 
esbaltz,   Qnei  serai  mortz  anz  qn*en 

S)e[il8o'  esperitz,  (qe  neisca  e  fenitz 
J  Sordel  2  (M.G.  316  M  u.  M.G. 
1263  £),  I  (M.G.  1262):  esueraU. 

[PAiBsenar  »behexen«:  E  ^arda 
c*hom  empaginatz  Faisse  los,  ni  mal 
ensenhatz  Ni  nulha  creatara  Di&t. 
136  (8.  D.  p.  201). 

Nach  Suchier  3.  prs.  c.  von 
faissenar  »behexen«.  Nach  Levy 
(Littblatt  1884  S.  236)  verlangt 
der  Zusammenhang  kein  Vb.,  son- 
dern ein  Adj. :  faissdos  »lästig« ; 
da  dieses  wohl  nicht  existiere, 
möchte  er  faisselos  in  fastigos 
ändern.    Oder  fals  fel(o)s? 

falbezir  »rendre  bldme«  (Glossar): 
E  la  pena  quem  ve  d*amor  Ab  grans 

Aug.  Q.  Abh.    (Stichel.) 


afans  et  ab  destrix,   En  me  falbezis 
ma  color.     Brev.  28965. 
R.  III,  251  \\ti\,  falheiar  »pälir«. 

fameiar  »hungern«:  Quar  eu  fa- 
meiei  e  donetz  a  mi  a  mnnjar.  N. 
T.  Math.  25,35  (Cl^datp.51)  -  ... 
can  te  vim  fameiant  e  quiint  desero 
a  manjar.  ib.  25,35  (Clödat  p.  52).  - 
Senher  quan  te  vim  vos  fameiant  o 
sedeiant.    ib.  25,44.  (Cledat  p.  52). 

R.  111,  257  giebt  afamegar 
»affamer«  und  G.  0.  famegar 
»avoir  faim«  und  famejant 

•far,  lat.  fari  »dire,  parier«.  R. 
III,  278. 

Die  beiden  Belege  gehören  zu 
faire  (facere). 

fatoneiar:  Amixs  Bertran,  ben  jent 
fato[n]eiate,  Qu*om  pogues  dir  qu*ieu 
vagua  planament,  Que  von  plus  vauc 
e  vos  plus  mi  brocatz.  Bertr.  Car- 
bon. 14  (L.  dem.  troub.  8,2). 

Nach  Tourtoulon  (Revue  1873 
p.  386)  steht  es  für  fantoleiatjg 
oder  fantondatz.  Fantoulejä  be- 
deute »jouer,  badiner«.  R.  III, 
284  hat  fatonier,  fantonier  »fou, 
niais,  faquin,  fanfaron«.  Hon. 
giebt  fantounegear  »folätrer,  ba- 
diner«. 

femeiar  »dfingen« :  Lo  casau  Anrie 
de  le  Forcade  dat  VI  panes,  concam 
annone,  galinam,  debet  arar,  apare- 
lar,  carreiar,  femeiar,  sarclar,  sejjar. 
Sordes  p.  138.  (Luchaire  Recuetl 
No.  31). 

R.  III,  301  hat  fe^nar  »fumer« 
und  fem  »fumier«. 

femelit  »d^loyal«  (Michel):  Car 
empozonat  era  pels  trachos  femeliU 
La  vianda  e  Tayga  e  los  pas  enten- 
dritz.    G.  d.  Nav.  4912. 

Oder  verlesen  statt  R.  III,  288 
f  ernennt? 

fereiar?  s.  sereiar. 

*  feresir  »  effaroucher ,  effray er  « . 
R.  III,  809  s.  enferzit 

4* 
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femir  » befestijjren  « :  E  cascuns 
d^els  ac  sa  broigne  vestie,  Son  elm 
lagat  e  s'enseigne  fremie.  Aig.  & 
Maur.  707. 

NachBa.  (Z.f.  R.P.II,  317)  = 
fertnie;  obwohl  sonst  ein  Vb. 
fermir  nicht  belegt  sei,  verhalte 
es  sich  zu  fertnar  wie  adoussir 
zu  cidoHSsar^  assaborir  zu  (issa- 
borar. 

filliar  »adopterc  (P.  Meyer):  Per 
80  quar  Tavia  fUhat  G.  d.  1.  ßarra 
(foL  32  d).  Lo  rey  d'Ermeni  ha  filhat 
So  filh.    ib.  (fol.  38a). 

R.  III,  328  hat  das  Compos. 
aJUhar. 

flmiitellar  »flötenc :  L^os  ineDet  arpa, 
Tautre  viula.  L*vlb  flautella ,  Tautre 
dula.    Flam.  596. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausgabe. 
R.  I,  9  übersetzt  es  mit  »jouer 
de  la  flute«.  R.  III,  338  giebt 
nur  flatUel  »fifre«. 

flor  at  »en  flear,  non  d^flor^«  (Chab.) : 
Flors  que  no  fo  desflorada  Pel  frag, 
ans  remas  florait  Vostre  cors ,  quan 
diens  fo  natz  De  vos  ....  Arn.  Vi- 
dal  (Jojas  3  u.  Deux  mss.  prov. 
XXXVII,  61). 

Vgl.  Chab.  Deux  mss.  prov.. 
p.  188. 

M'er  pratz  Flarate  Sias  platz 
M'amors.    Server!  14  (MiU  378). 

G.  0.  giebt  das  Part  mit  der 
Bed.  »fleuri«. 

foilliit  »belaubte :  E  al  qnart  jorn, 
il  son  yengut  £n  un  bei  »rat  vert 
et  foillut  Djerba  fresca,  ae  bellas 
flore.  Jaufre  145a.  —  E  vi  un  car- 
rairon  que  tenc  Yes  un  bo9C  espes 
e  foiUut    ib.  108 a. 

R.  II,  338  s.  V.  carrairon  »sen- 
tier« übersetzt  es  mit  »fourr6«, 
II,  241 8.  V.  emboscar  mit  »feuillu«. 


En  un  prat  dessotz  Taiga,  e  latc 
un  bei  foViut  Ac  lo  coms  de  Tolosa  son 
riebe  trap  tendut.    Crois.  (R.  1,239). 

Weiterer  Beleg  Ross.  6563. 
R.  III,  H54  Riebt  folhar  und  en- 
fulhir  »feuiller«.  Foillut  würde 
also  ein  Vb.  foülir  verlangen, 
das  im  Afrz.  existiert. 

foradar  »durchbohren,  durchbre- 
chenc :  Puyss  en  la  Broteria  el  anet 
foradan  En  mai  de  IUI  loz,  tro  fu 
pel  mur  passan.    6.  d.  Nav.  3888. 

Michel  übersetzt  »perforant«. 
Vgl.  sp.  horadar. 

forbandir  »verbannenc:  Proeza  et 
forbandida,  £  son  malvatz  li  meillor. 
Marc  36  (M.  0.  809)  A.  E  (M.  0. 
808):  fortbandida, 

Compos.  zu  bandir.  Hon.  hat 
farabandir  »bannir,  exiler«.  Vgl. 
afr.  »forbanir«.  R.  V,  93  liest 
in  dieser  Stelle  ribatidida  statt 
forbandida  und  gründet  darauf 
das  Vb.  ribaudir  »d6baucher, 
cl6vergonder«. 

foroar  »furca  destruere«  Don.  2. 
8.  prs.  c.  forcs. 

Vgl.  eisforcar. 

fortraire  »furtim  subripere«  Don. 
35,  '6l;fortrcthte  »subiatusc  Don.  44,45. 

*fragellar  »babiller«  R.  111,381: 
Qui  qu^en  frima  ni  en  fraget.  P.d*Al  ▼. 
24  (M.  G.  1023  V). 

Sternb.  S.  64  mochte  gragel 
statt  des  unverständlichen  frctgd 
einfahren,  (frima  deutet  er  mit 
Tobler  als  3.  prs.  c.  zu  fremir). 

R.  III,  492  giebt  gragellar  mit 
=»remuer,  agiter,  6mouvoir«. 

fremeyar  »beben«:  E  mon  fin  cor 
mor  e  fen  e  fremeya,  Quar  no  vey 
lieis  *on  ai  mon  bon  esper,  Que  senes 
lieys  nom  pot  nulh  joys  plazer.    G. 


flaviolar.     Harnisch  S.  287   bemerkt,  dasR  das  Vb.  bei  Rayn  fehle. 
R.  III,  339  giebt  es  aber  als  flaujolar  »flüter«. 
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Faidit.  40  (M.  G.  486)  C.  M  (M. 
G.  AS7):/emneia  S  (M.  G.  272):  fei- 
nia'), 

Wohl  von  fremir  Weiterbil- 
dung. Cf.  verdir  —  verdeiar, 
Godefroy  fremoier  »piquer,  s'a- 
giter,  6tre  agit^«. 

^frimar  8.  Sternb.  64. 

«andre:  A.  Dan.  5.  (Can.  XIII,  5) 
=  Kayn.  gandir. 

Vgl.  Levy  (Lit.- Blatt  1883, 
S.  318). 

garentar  sa  Bayn.  (iaren<»r.  E  sos 
sens  prima  e  «obriers  §08  valors,  c*ai8- 
soin  garenia  Qai  ben  la  vai  faissonan 
...  B.  Zorgi  5  (Levy). 

Vgl.  Chab.  (Revue  XXV,  196). 

gargar:  Non  den  hom  amor  en- 
colpar  Ni  lin  deu  lunh  blasme  gar- 
gar^  Car  amors  no  fai  la  folor  Mas 
cel  qae  governa  Tamor.  Breviari 
(M.  G.  I,  p.  191). 

Mot  pot  quascus  leu  entendre  Quel 
aiman  an  fag  gran  error  E  gran 
peccat  e  gran  folor,  Quar  an  gargat 
blasme  ta  mal  A  la  donas  en  general. 
Breviari  (M.  G.  I.  p.  202). 

Diez  E.  W.  s.  v.  »gargata* 
bemerkt:  »Hierher  wohl  auch 
pr.  gargar  (hinsprudeln?)«.  Er 
verweist  dabei  auf  obige  zwei 
Stellen. 

Die  Ausgabe  des  Breviari  von 
Azais  zeigt  beide  Male  (w.  28701 
und  V.  29749)  cargaty  onne  eine 
Variante  zu  geben. 

.  R.  III,  432  verzeichnet  ein  Vb. 
gargarizar  »gargariser«. 

^gasar  »bavarder«.  R.  III,  448: 
Prenes  aquel  vilan,  anas  lo  estacar 
Per  pes,  per  mans,  qu*el  non  puesca 
movreni ^a«ar.  Chroniqued^Arles. 

Auch  E.  W.  II  c   s.   v.  jaser 


giebt  das  Vb.  mit  der  Bed. 
»schwatzen«.  Der  Sinn  der  Stelle 
scheint  zu  fordern ,  satt  gasar 
zu  lesen  aafar,  welches  K.  III, 
414  mit  der  Bed.  »gaffer,  saisir, 
mordre«  verzeichnet. 

gaader  =  Bayn.  gauzir:  Pauc  vos 
val  vostr'ftver,  Que  un  jorn  poec  ^at*-  " 
der  En  qnest  seigle  traitors.    Po ^8. 
rel.  772. 

Vgl.  Levy  S.  14,  14. 

glenar,  grenar  »Aehren  stoppeln«. 
E.  W.  IIc  8.  V.  glaner.  Don.  81,87 
»spicam  post  messores  coUigere«. 

glenher  »sich  hören  lassen«?:  »Son 
ardimen  c'ades  %\  gleinp  Tart  re- 
manra  senes  malcrit.  Marc.  8  (M. 
G.  812  I  und  Arch.  51,31  A). 

Darf  man  an  eine  Ableitung 
von  Du  Gange  clingere  »pulsare, 
sonare«  denken,  welches  ein 
glenher  ergab,  wie  ängere  — 
cenher? 

glorir  »bedr&ngen«?  s.  das  folgende 
Wort. 

glotir  »verschlingen«:  Si  cum  ve- 
ramen  glotidat  Vergen,  fustes  dals 
dra^ons  Et  en  greu  tornien  asida  . . . 
PoÖ8.  rel.  1631. 

Bartsch  Chr.  279,  39  liest,  wie 
überliefert,  glorida  und  übersetzt 
»bedrängen«.  Chab.  (Revue  VIII, 
227  ff.)  will,  indem  er  glorir  in 
glotir  ändert,  das  Vb.  mit  »en- 

floutir,  avaler«  übersetzen.  Zu 
o6s.  rel.  v.  1631  bemerkt  Chab. : 
corr,  glotida?  Le  dragon,  d'apres 
la  legende,  saisit  dans  sa  gueule 
la  tete  de  la  sainte,  qui  Ten 
retira  miraculeusement.  Don. 
37,30  giebt  übrigens  glotir  »glu- 
tire«. 
glozir  8.  docir. 


1)  Harnisch  8.  215  erklärt  es  für  subst  obh    Ich  fasse  es  auf  =  felneia 
2u  R.  III,  800  fdneiar  gehörig. 
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gludat  »klebrige?:  e  aquellas  [sc. 
armas]  ancoras  son  gludadas  de  sanc 
Crist.    Douceline  p.  110. 

Herausg.  übers.:  Ce  sont  des 
ämes  couvertes  du  sang  de 
J.-Ch.  (!) 

goleiar  »eifrig  begehrenc?:  Soes- 
teng  DOS  seit,  aiudas  et  recors,  Dal 
fei  nos  gart,  que  tant  fort  dos  goleia, 
Po^s.  rel.  2664. 

Quar  per  ma  fe  tan  vos  am  e 
(soplei)  [^o2m]  Cum  las  clardats  d^ls 
oils  ab  cui  tos  vei.  Sordel  14  [R. 
Ch.  5,445]. 

Harnisch  p.  213  Anm.:  »die 
Hs.  hat  statt  «soplei*  goleis,  das 
allerdings  ein  offenbarer  Fehler 
ist«.  Ist  golei  zu  goleiar  gehörig 
aufzufassen  ? 

golir  »devorare« :  Don.  37, 32: 

Inf.  ZU  R.  III,  481  golut  »goulu«. 

greiar  »zuwider  sein«  s.  das  flgde. 
Wort. 

greiar  »gefallene:  Ges  aitals  patz 
non  melhura  proesa  Cum  aqucsta  ni 
antra  qu*om  li  ^m,  Ni  den  sofrir 
c*om  li  bais  sa  riquesa.  B. d. Born 
81.  CR:  nil  antra  agrey,  —  Chan- 
sos, de  te  fatz  messatge  £  vai  ades 
e  despleia  A  la  bela  don  me  oreui. 
0.  Faidit34  (Chr.  144,28)  CEI: 
m'agreia. 

Bartsch  Glossar  und  R.  III,  502 
übersetzen  greiar  mit  »agreer, 
plaire«. ,.  Die  Var.  agrey  (B.  d, 
Born  31,  auf  welche  R.  III,  503 
das  Vb.  agreiar  »agr6er«  grttndet 
und  die  Var.  agreia  (G.  Faid.  34) 
zeigen,  dass  greiar  und  agreiar 
als  Syn.  aufzufassen  sind.  Nach 
Tobler  (Anm.  zu  B.  d.  Born.  31, 16) 
ist  nun  grejar  =  greujar  »zu- 
wider sein«,  darnach  müsste 
auch  agrejar  =  agreujar  »zu- 


wider sein«  bedeuten,  was  aber 
nicht  wohl  möglich  sein  kann  in 
einem  Belege  wie: 

Novel*  amor  ^ne  tant  nCagreia  Me 
fai  lo  cor  de  loi  chantier.  Guir. 
d*Esp.  (M.  0.  558  E). 

Auch  Thomas  giebt  im  Glossar 
zu  B.  d.  Born  greiar  mit  »agreer«. 
Vgl.  Chab.  (Bevue  XXXII,  205), 
der  es  B.  d.  Born  31,  16  mit 
»faire  agreer«  übersetzen  möchte. 

Ich  möchte  annehmen,  dass 
greiar  »gefallen«  =  Simplex  von 
agreiar  zu  scheiden  ist  von  gre- 
jar =  greujar  *)  »zuwider  sein«. 

grenar,  s.  gUnar. 

greaar  »gamir  de  gr^,  paver«? 
(Chab.).  Senesoals  e  bajliu  son  senhor 
del  pahis,  Qu*elh  rompo  las  ooetumas 
als  cossolatz  mesqnis,  Sitols  denant 
en  rejre,  yre/rar  dejnrols  camis.  Deux 
mss.  prov.  XXXIa,  35. 

Vgl.Chab.'s  Anm.  zuXXXIX,35. 

grifar  »^rifferc  (Hon.)  »agripper« 
(P.  Meyer).  Et  nna  serp  grifai  al  bras. 
a.  d.  1.  Barra  (Fol.  10 b). 

*grogezir  >jaunir«  B.  III  512: 
Quan  fuelhas  d'albres  van  moren,  Se 
van  totas  en  grogeztn.  ßrev. 27578. 

Glossar  zum  Brev.  s.  v.  engro- 
gezir:  Rayn.,  engrogezen;  tnoren 
n'^tant  pas  prec6d6  de  la  prip. 
efty  grogezen  ne  doit  pas  Tötre 
non  plus,  et  doit  s'6crire  d'un 
seul  mot,  engrogezen  »jaunis- 
sant«. 

gnasar  »durch  d.is  Wasser  geheuc : 
E.  W.  s.  Y.  guado, 

gnansar  »wagen« :  Holas,  qui  guar- 
dar  la  gtuiuaa,  En  grens  sospiri  ae 
repausa,  Contemplan  lo  foc  engres. 
Hei.  d.  Sol.  (Chr.  408,31). 

Zweiter  Beleg  Joyas  66,  16. 


1)  greujar  wird   im  Qlossar  zum  Breviari   als  bei   R^yn.  fehlend  an- 
gegeben.   R.  Ill,  510  giebt  es  aber  in  der  Schreibung  grtvxar. 
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Vgl.  Toblcr,  Gott.  Gel.  Anz.  1868. 
S.  989. 

^nimar  (?)  »bondir«  R.  III,  520: 
Mos  cors  de  gaug  salb  e  guima.  R. 
d'Aur.  40. 

Die  Stelle  ist  sonst  nicht  ge- 
druckt. Darf  man  statt  guhna 
grima  lesen,  zu  R.  111,511  gri- 
mar  »g6mir,  soupirer«  gehörig, 
zumal  diese  Stelle  fast  identisch 
ist  mit  R.  d'A  u  r.  26 :  Mon  cors 
saill  fort  e  grima  ^  was  Rayn. 
übersetzt:  Mon  coeur  tressaille 
fort  et  gömit. 

gninhoniit  »moustachuc  (P.  Meyer): 
Major  pavor  aura  ini  dons  Sim  vez 
barbat  e  guinhonut    Flam.  1567. 

Hereditär  s.  ereditar. 

*hatar  (?)  »hurler,  crier«.  R.  III, 
550:  Auziratz  bozinas  e  cors  d*argen 
sonar,  E  Turcz  e  Sarrazin  e  glatir 
et  hutar,    Fi  er.  3360. 

Nach  C.  Hofmann  (Rom. 
Forsch.  I,  121)  lies:  hular?  (fr. 
uler).  Baist:  »Einfacher  hucar, 
ucar;  aber  ich  würde  nicht  än- 
dern«. 

*Impelliscar  s.  Sternb.  64. 

in9atar,  izalar  >ad  boves  pertinet, 
propter  muscani  fugere«:  Don.  31,2. 

Vgl.  Stengels  Anm. 

♦irar  s.  Sternb.  64. 

JoTenir  »juvenescerec :  D  o  n.  37,37. 

liftideiar?:  Gerra  ses  fuoc  e  ses 
sanc  De  rei  ni  de  gran  poesta  Cui 
cotus  laidei  ni  desmenta  Non  es  ges 
paraula  genta.     6.  d.  Born.  2 

Stimmings  sowie  Thomas'  Aus- 
gabe zeigen  laidis.  Tobler  (B. 
d.  Born  2.  Anm.  ed.  Stirn.)  än- 
dert dies,  weil  der  Conj.  nötig 
ist  in  laidei^  zu  einem  sonst 
nicht  belegten  laideinr  gehörig. 

lampar?  lams  2.  s.  prs.  c.  »parcas«  : 
Don.  42,19. 


Vgl.  Don.  p.  112.  R,  IV,  15 
giebt  lamp,  lam,  »eclair«.  G.O.: 
lams  *boiteux,  estropiö,  manchot. 
Imparfait.?« 

lanceiar,  lanseeiar  »mit  der  Lanze 
durchbohren«:  Tot  lo  cavnl  Tan  lans- 
seiat.  G.  d.  1.  Barra  (Fol.  25a).  — 
Qiie  vos  e  vos  tres  omes  seretz  tuit 
lanceiat.    G.  d.  Nav.  893. 

Michel:  »percer  ä  coups  de 
lance«.  G.  0.  giebt  alanceiar 
mit  ders.  Bed.  Weitere  Belege 
G.  d.  Nav.:  70,  1295,  2077, 
2245,  2436,  3386,  4i:)4,  4205, 
4736. 

langneiflser  (?)  »erschlaffen« :  Lo 
nualos  langueiss  en  pausan,  £1  pros 
8ojor.ia  en  trebalan.  Seneca  (B.  D. 
213,24). 

latinar  »latineloqui«:  Don. 31,15. 

leg'ar  »fondre«  {Uquare)  [Heraus^.]: 
Qu*eTl  fes  legar  gsvnren  de  plomp,  e 
davant  si  fes  lo  gitar  tot  bollncnt 
Btts  los  pes  totz  descaus.  Do  n c e l i  n  e 
p.  80. 

R.  IV,  74  hat  das  Comp.  des-, 
legar. 

^lermar  »larmoyer«  R.  VI,  7 :  [Jo- 
glaret  . . .  Qeil  calors  ab  dejunar  Art 
tot  lo  cor  e  blesiaa  C  ja  bro  non 
soanar  Per  oli  ni  per  cresina|.  Fols 
es  qni  trop  se  lerma.    D  a  1  f.  d*  A l  v.  3. 

Sternb.  S.  22  hat  schon  ge- 
zeigt, dass>  das  Wort  fehlerhaft. 
A  (Arch.  34,  194)  zeigt,  wie  der 
Reim  verlangt :  se  lesma.  Chab. 
(Revue  XXXII,  211):  »Le  vers 
citeest  peut-etrc  ä  corriger:  Fols 
es  qui  trop  se  desma,  fou  est 
celui  qui  fait  trop  abstinence«. 
Pour  cette  acception  de  desmar^ 
voy.  la  Revue  XXII,  173,  1.  5  et 
suivantes«.  Ich  denke  es  ist  zu 
deuten :  sei  esma.  »Thöricht  ist, 
wer  den  zu  sehr  achtet«. 

linhat   »«ilij^e«  (Hon.  u.  Meyer): 
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Ab  dentelbs  e  ab  lissas  e  ab  mar 
batalhier,  E  de  la  pari  deforas  pal 
linhat  de  carter,  Per  tot  a  la  redonda 
gran   foasat  traverser.    Crois.  796*2. 

R.  IV,  78  hat  Subst.  linhada 
»lignte  und  alinhar€. 

lipsar  >po]ire<:  Don.  81,22. 

Iflabit:  Seynors,  le  mojnes  68  com- 
plitz  Per  lo  ffran  tempe  sembla  fMbiU, 
Vida  d.  SC  Hon.  89.  —  Cant  un 
jorn  veno  sant  Honorats  £n  forma 
d*im  mojne  vestitz:  Mot  semblava 
prosomp«  mäbitz,    ib.  116. 

Herausg.:  Probablement  de 
mcHo  habitu  »en  mauvaise  ötatt. 
De  möme  l'italien  maviso  pour 
malo  viso,  mauvais  visage. 

mamir,  refl.  »sich  eintauchenc  (?) 
Ba:  rer  qa*en  yob  8*e8con  Es  magr* 
es  oofon  L'enjans  d^aquest  mon.  G. 
Fig.  2  (Chr.  202,19). 

Levy  p.  39  der  Ausg.:  Eis 
magra  eis  cofon  Lo  jois  d'aquest 
raon.  R.  Ch.  IV,  309  nach  C :  Es 
baissa  es  cofon.  Das  Wort  soll 
nach  Chab.  (Revue  IX,  259)  fehler- 
liaft  sein.  Bedeutet  magrar  »ab- 
magern«, refl.:  »allmählich  zu 
Grunde  gehen«,  syn.  mit  con- 
fondre? 

malandeiar  »devenir  malade«  (Hon. 
u.  Meyer) :  La  setz  los  destrenh  tant 
quels  fai  malaudeiaT,    Grois.  2429. 

R.  V,  216  s.  V.  sei  citiert  die 
Stelle  und  übersetzt  »tomber 
malade«. 

malec^ar,  maleiar  »zürnen,  toben« : 
A  totz  joms  döblet  lur  afans,  Lur 
enueg  e  lur  desplazer,  E  non  era 
matis  ni  sers  Qu'Enz  Archimbautz 
non  maUgt»  A  si  meteis  e  non  lanies. 
Flam.  1469. 

Fehlt  im  Glossar  der  Ausg. 
Meyer  übersetzt:  Tandis  qu*A. 
pestait  et  g^missait  matin  et  soir. 

Lo  pater  noster  diz  soon  Del  simi 
que  res  non  Tenten,  Tot  jorn  makia 


e  regana.  Flam.  1053.  —  Sitot  fay 
long  atendensa  Ques  n'iraisca  nis  ne 
maleg,  Folq.  Lunel.3.(Eichelkr.IV). 

—  Ja  ma  dompna  nois  maiei  Si  a  sa 
merce  m'eslais,  Qu*ieu  non  ai  cor 
qaem  biais  Ni  vas  autr*amor  desrei. 
R.  d.  Mir.  12  (Arch.  51.148  A).  — 
E  si  per  lor  es  du  1ha  TOtz  torbatz, 
Non  8one  mot  ni  s*ane  maUian^  Qae 
leu  vezem  qa*en  ditz  on  fay  80n  das 
(hns  soumogntz,  pneys  que  s'es  abri- 
vatz.    Deux  mss.  prov.  XXIV, 22. 

Chab. :  maugr^r,  se  plaindre. 

malsaber  »manvais  gr4«  (Chab.): 
Qu*el  von  dira  mot  leu  depneys  tan 
gran  Quens  doblara,  si  pot  lo  mal- 
Bober.   Deux.  mss.  pro?.  XXIV,  16.' 

—  E  ja  nol  parlaran  Mas  de  son 
mdUaber.  G.Riq.:  Aitan  grans  v.  326 
(M.  V7.  4, 149). 

malToler  »maWaillance« (Herausg.): 
Mais  en  derrier  o  poyran  be  vezer 
Que  lur  amor  viron  en  malooler, 
Brev.  31206. 

maner  »bleiben,  wohnen«:  Dens  i 
Yen  per  nos  maner  In  te  virgo  Maria. 
No6l  (Chr.  17, 22).  —  E  deu  nos  fia 
ni  deus  e  lui  no  ma  (Ha  e  no). 
Boeth.  136). 

R.  IV,  149  Subst.  nia^ier  »ma- 
noir,  demeure*. 

*maniblar,  maneblar  00  »mouvoir. 
agiter,  diriger«.  R.  IV,  142 :  No  vueill 
s*aseuible  Mos  cors  ab  autr*aaior  Si 
qu*en  nuinihle  Ni  volval  cap  aillor. 
A.  Dan.  16. 

Canellos  Ausg.  III,  35 :  Si  qu'eu 
jail  m'emble.  Rayn.*s  Lesung  ist 
die  von  G,  welche  nach  Ba.  (Z. 
fR.  P.  VII,  590)  auf  si  queun  ia 
mble  (=  memble)  zurückgeht 

mantelar  »velare«.   Don.  62,14. 

marcar  »marcher«  (P.  Meyer):  No 
marcavan  mas  en  samitz  0  sobrc 
paziment  obrat  G.  d.  l.  Barra  (Fol. 
I2b).  —  Et  tot  entern  mant  bei  ta- 
pit  Ha  fait  pausar  e[n]  qu'om  mar- 
ques.  ib.  (Fol.  12 d). 

E.  W.  II  c.  s,  V.  marcher  giebt 
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sp.  und  pg.  marchar  vsich  vor- 
wärts bewegen«. 

marfezir?  ^welk  machen«  (Such.): 
Tu  yest  lums  que  no  s'escantia,  Tu 
jest  flor  que  nos  marfezis.  S.  F  r  e  ud. 
(S,  D.  313). 

R.  IV,  120  s.  V.  marceeir  (lat. 
marcescere)  »fl6trir,  faner«  liest 
aber  in  derselben  Stelle  mar- 
cezis.  Rayn.  auch  marcesible 
»fl6trissable«. 

Don  las  fuelhas  no  cazian  Ni  las 
flors  DO  marfesian.    Brev.  7968. 

Ist  in  beiden  Fällen  f  aus  f 
verlesen  ? 

masantar?  » klingen  lassen  <  : 
Enaps  e  copas  mazanta  £  orzols 
D*argent  e  pairols  £  sec  ribeira  e 
forest  E  sai  6  lai  tollia  e  donava. 
B.  d.  Born.  8. 

Stirn,  giebt  im  Glossar  die 
Bed.  iverschenkenc  Aber  Such. 
(Littbl.  1880,  140):  ,Man  lese 
no'azantA  »es  widert  mich,  ich 
empfinde  Ueberdruss  an  etwasc 
u.  vgl.  adaniar  im  L.  R.'  Eben- 
so Thomas  im  Glossar  azantar 
>deplaire«.  Anders  Chab.  (Revue 
XXXI,  604):  »J'y  vois  le  verbe 
correspondant  a  majsan  et  je  tra- 
duirais  faü  retentir^. 

megir  »curieren«  (Ba).  C'ades  van 
metjan  e  megen»  Daud.  d.  Prad. 
(Chr.  182,43). 

Ba.  behält  dies  Vb.  bei,  ob- 
wohl Tobler  (Gott.  Gel.  Anz. 
1868, 99ö)  dazu  bemerkt :  ^megir 
»traiter,  curierenc  wage  ich  nicht 
anzunehmen;  es  würde  auch 
wenig  passen  in  der  Verbindung 
van  metjan  (d.  h.  medicando)  e 
megcn;  vielleicht  ist  aitra  oder 
antra  gm  zu  lesen«. 

meitiar  »halbierenc  (Scheler) :  Non 
anral  reis  ribere  ni  cachnr,  Tros  el 


reiame  li  face  deuisar  E  par  mi  loc 
partir  e  meitiar.  Aig.  &Maur.  740. 
mendigaeiar  »betteln  gehen c:  E 
si  eisson  de  fora,  pensem  de  be 
chaplar,  Que  mais  val  mortz  ondrada 
que  vius  mendigueiar.    Crois.  '.1051. 

R.  1,256,  Hon.  u.  P.  Meyer: 
»mendierc. 

meritar  »verdienen« :  E  det  !i  ivne- 
densa  segon  qu'a  meritat.  Viaa  d. 
8.  H  0  n.  55.  —  N^aurem  fai9  si  pauc 
bes  . . .  Que  meritat  non  sia  £n  pa- 
radis  d^onors.   Po^s.  rol.  298. 

R.   IV,  213   giebt   amerüar 
»m6riter€. 

^eacapar  s.  Stemb.  64. 

mesohaiuir  »verrohen«?:  E  laisson 
la  dreita  carrau  Per  lo  conseill  dels 
garanitz,  Qui  fant  cuidar  AI  ric  avar, 
bo  don  iovens  es  mescühauzitZy  E  jois 
es  entrels  francs  faillitz.  Marc.  19 
(M.  Ö.  800  I).  A  (M.  G.  801):  mar- 
ehest tz  wohl  =  marcesitz  fieirW  — 
Que  SOQ  malvatz  donador  Meschatusit 
d*avol  doctrina  Per  Franssa  e  per 
Guiana.  Marc.  36  (M.  G.  809  A). 
E  (M.  G.  808]:  mas  sa  son  d*a.  d. 

Ben  aia  seih  queus  ferit  Cavaire 
del  ferramen»  Que  tan  gen  vos  mes- 
chauzit.  CaYairel(AftAVIl,  108G). 

G.  0.  giebt  meschauzitg  »maus- 
sade,  impoli,  grossi  M6connu€. 

mescolar:  ...  a  mal,  si  nom  vol 
per  son  oste ,  ...  breu  que  trop  de 
joy  mescola  ...  ra  fos  la  velha  dins 
Garona.   Deuz  mss.  prov.  IX,  27. 

Nach  Chab.  Nebenform  zu  7nes- 
dar  >m61er«.  Oder;  tn'escola, 
escolar  =  descolar?  s.  d. 

mesdir  »Böses  reden«:  Pus  per  leis 
d*autras  mesdic,  Aitan  li  quier  per 
esmenda,  Quel  bon  joven  no  despenda 
Trom  restaure  mon  destric.  R.  d. 
Mirav.  44  (Arch.  36,392  V). 

Don.  37,44:  masdir,  mesdir 
>dicere  malum  de  aliquoc. 

meslanhar  Compos.  v.  lanhar:  ... 
mais   ben    faire  beu  vers  mals   per 
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contraire,  Et  s'en  us  lo  meislaignat 
Sol  a  deu  s'en  complagna.  Po^«. 
rel.  61. 

Nach  Lovy:  meislaigna  von 
Vb.  mesclanhar,  >>fonn6  de  mes- 
danha,  m§16e,  combat,  querelle', 
donc  combattre,  quereller  ^  puis 
nuire,  faire  du  mal?  Nach 
Mussafia  (Lit.  Bl.  1888,  122)  zu 
lesen:  meslanha. 

mespensar  »verachten«  ? :  Mais  non 
vullas  g6D8  mespensar  Cel  dieu  qe 
ti  poiria  damnar.   Agnes.  374. 

Ba.  ändert  in  mespresar;  C16- 
dat  (Revue  1877,  95)  will  das 
handschriftl.  mespensar  beibe- 
halten. 

meyrar  .nettoyer  ses  linges*  (Chab.): 
Cant  li  era  hoi«  de  meyrar.    Dou- 
•    celine  p.  40. 

Nach  Chab.  (Revue  XVIII,  24) : 
.changer  de  linge',  ou  pput-6tre, 
,faire  nettoyer'  (meriare)  son 
linge.  Hon.  donne  meirar  «em- 
mailloter  un  enfant',  ce  qui  est 
un  sens  trfes  voisiu\ 

molaer  »mulgere  lac«.  Don.  57,42: 
mouts,  54, 5,  4 :  mols, 

monir  »auffordern«:  Era  cavalgua 
G.  com  per  jornada,  Qnar  non  ac  sa 
ost  monxda  ni  lonh  niandada.  Boss. 
631  P.  —  Perdutz  ai  los  baros  qne 
snlh  monir.  Ross.  6063  P  ==  6871  0. 
—  Per  rorgnl  de  la  forsa  que  pot 
monir.  Ross.  3767  P.  (Druck  movir 
aber  0  4^8  und  L  1438:  monir), 

monorar  »nnküDdigan«  ? :  Seingner 
tostemps  ai  dig  e  monorai,  Que  ven- 
guesses  quant  er  escudelat.  G.Rain. 
d'At.  1  (M.  G.  315  I). 

morat  »couleur  de  müre«  (Glossar). 
Ben   dreitament  Ten   porta   lo  seus 
oavals  moratB.    Crois.  9149. 
moscar  »muscas  abicere« :  Do  n.  32,8> 


mosoidar  »cum  naribus  insufflare«: 
Don.  32,9. 

[fVanzar  »noiser,  quereller«  s.  S.  19 
Anm. 

neblar  »nebula  perire« :  Don.  32. 18. 

nelenqnir  »vernachlässigen«  (Ba): 
Ära  yei  eu  que  razos  chai  en  jos 
E  que  orgolhs  poia  ses  falhiros,  Pos 
quet  servirs  del  tot  se  nelenquis,  \^ 
quels  bons  faitz  son  del  tot  nualhos. 
P.  Milo  1.  (P.  Vidal  II.  C  I). 

Von  Ba.  im  Glossar  zu  r.  Vidal 
aufgestellt.  Wohl  aber  mit  N 
(M.  G.  673)  rdenquis  zu  lesen. 

*nofogar  s.  Stemb.  40. 

niqnetar?  »se  mettre  en  peine,  se 
soucier«  (Q.  0):  Mais  aisso  diz  no 
quar  dels  paubres  niquetaUses  a  Ini, 
mas  quar  faire  era.  N.  Test.  Job. 
cup.  12,6  (Revue  XIII,  16:^). 

G.  0.  liest  niquetasses  s.  v. 
niquetar. 

noirigar  »nourrir,  allaiter«  (F. 
Meyer):  Lains  en  Fransa  es  Tenfan 
noirigatz.  Daur.  &  Bet.  766.  —  En 
breu  de  temps  seres  be  noirigate. 
ib.  1025. 

Weitere  Belege:  Daur.  &  Bet. 
786  u.  1075. 

[noTelesir:  E  met  ni*e  paradis  On 
om  novelesis  Ni  no  nior  ni  no  nient. 
Anc  Po^s.  rel.  p.  14. 

P.  Moyer :  TopposÄ  de  vclhezir. 
Nach  Chab.  (Revue  VIII,  231) 
und  Stengel  (Z.  f.  R.  P.  X,  159) 
in  no  velesis  zu  trennen. 

nalhar  »verniebten,  beseitigen«: 
3i  tot  per  penedir  De  cor  es  per- 
donatz,  Per  so  non  es  nulhatz  Le 
turmens,  ques  cove.  N'At  d.  Mona 
I,  595. 

Von  milh  gebildetes  Vb. ;  oder 
ist  es  =  lunhatz  »entfernt«  zu 
deuten?    Vgl.  s.  v.  redargar. 


nomenatiTar  »nommer«  Sermons  (Arm.  22,29)  soll  nach  Levy  (Litt.-Bl. 
1884,  400)  bei  Rayn.  feblen,   ist  aber  R.  IV,  321  verzeichnet. 
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Obroiar  »arbeitenc?:  Bei  m*e8 
lan  (?)  latz  la  foQta(nna  Erba  yert(2^ 
e  chant  de  ra(i)na,  Com  s^obrei  Pel 
sablei  (?)  Tota  nueit  fors  a  Taurei. 
B.  Marti  3  (cop.  E). 

obtener  s.  aptener.  Weitere  Belege 
8.  Z.  f.  R.  P.  1889  S.  235.19;  241,40; 
242,24;  244.30. 

oneeiar,  onaeiar  »iincias  (-am)  pe- 
dum  carvare«:  Don.  82,28. 

ordre:  R.  d'Aur.  10  =  R.  IV, 883 
ardir. 

Pairar  »Jemandes  Gleicher  sein« 
(E  W.  II 0)  Vera  p:\i res  dieua,  don 
nonspodem  pairar.  G.  R  i  q  n  i  e  r  30. 
(M.  W.  4,68)  —  »bezahlen  c:  Aquilh 
qne  no  sabo  gaire  Ci\ion  guemr  et 
auciran  Perqn'es  mal  com  lor  o  paire, 
Folq.  Lun.  (Chr.  814,28). 

E.  W.  II  c:  jScheiDt  ibezahlenc 
zu  bedeuten,  wie  lat  pariare 
Pandect.  eigentlich  gleichmachen, 
ausgleichen'. 

paireiar  »dem  Vater  gleichen«?: 
Del  rei  Felip  sabrem  be  si  paireia 
0  si  segra  los  usatges  Gharlo  D*en 
Talhafer  ...  B.  d.  Born.  38.  (AIK) 
ijipanteia, 

Thomas  p.  13:    »imiter    son 

Jfere«,  est  une  expression  propre 
B.  d.  Born.—  R.1V,  416  s.  v, 
parelhar  verz.  pareiar  ,se  com- 
parer,  s'6galer*,  welches  mit  pai- 
reiar aber   nicht  identisch  ist: 

Una  domna  sai  que  no  troba  par 
Qne  de  beutat  puesc*  ab  lieys  pa- 
reiar, Aim.  d.  Peg.  52  (M.  G.  1228 
C  and  1225  ü)  T  (M.  G.  1224):  pariar, 

palTBcir,  -zir  »pallesce're«:  Don- 
37,10. 

papieiar  »hintergehen,  sum  Besten 
haben,  an  der  Nase  herumfahren«: 
(Tu  as  ver  dig*,  so  dis  1o  vieils  Cui 
Alis  fai  papieiar  Tan  que  dal  vis  lo 
fes  tornar,  E  pueis  s*en  toma  en  son 
luec.    Flam.  6162. 

F.  Meyer  lässt  im  Glossar  die 
Bed.  offen,  (ibersetzt  aber :  >C'est 
vrai,  dit  le  vieux  qu*Alis  amuse 
et  fiiiit  par  faire  partirc.    Darf 

Ausg.  Q.  Abh.    (Stichel.) 


man  das  Vb.  mit  Cat.  em-hahiecar 
zusammenbringen  >hintergehen<  ? 
Vgl.  E.  W.  s.  V.  bava. 

paroeneiar  »teilhaftig  sein«:  Quar 
US  pas,  US  cors  em  mouts,  tuit  que 
d'u  pa  e  d*a call tz  parcenetam.  N.T. 
I.  Cor.  10,17.  (Cl^at  p.  366). 

parcer  »schonen,  dulden,  verzeihen, 
reS.  sich  schonen,  sich  gedulden«. 
Non  ac  seignor  tant  ios  gaillartz, 
Cum  en  sil  ja  m*acuoiil  nim  parU, 
Qu*ieu  sia  vos  domengiers.  G.  de 
Born.  60  (M.  G.  154  B  E).  -  Pus- 
tella en  son  huolh,  qui  m'en  vartg, 
B.  d.  Born.  20.  (Vgl  Chab.  Revue 
XXXI,  607). 

Perou'ieu  Cre  c^ue  sos  tortz  Ter 
pars  En  dieu  n*ai  esperansa.  G.  d. 
Born.  1  (M.  W.  1,  87). 

Weitere  Belege  G.  d.  Born.  19, 21, 
41.  R.  d.  Mirav.  25.  Aim.  d.  Peg. 
45.   A.  Dan.  17. 

parair  »verzeihen« :  E  si  nosen  nos 
fa  falhir,  Deu  nos  o  pus  leumen  par^ 
zir.    Gui.  Folq.  68  (S.  D.  272). 

So  Hs.  B.  Such,  druckt  partir, 
schlägt  aber  p.  548  parzir  vor. 
Hon.  verz.  parcir  ,6pargner'. 

passeiar  »passus  magnos  facere« 
Don.  82,89. 

*pea88ar  »rapi^cer,  racoomander«, 
R.  IV,  527:  Sens  pease*  e  ajusta  So 
que  larguesa  frusi(r)A.  N*At  de 
Mons  11,1474  Hs.  percaase,  Bern- 
hard liest:  percase^e, 

peotenar,  petenar  »pectenare«: 
Don.  82.26. 

pedre  »Bl&hun^en  von  sich  gehen 
lassen« :  Quar  qni  quagava  e  pedia 
D*aqno  vos  gardarias  vos.  Anon. 
461,  79a.  (Rivista  1, 44). 

Lat.  pödöre,  nach  Littrö  afr. 
poirre  (Ruteb.  282).  R.  IV,  528 
giebt  petar. 

pelandar  »peloter,  battre,  maltrai- 

.ter«  (Hon.):   £  quis  vol,  com,  crit  e 

flaug  D'amor,    pos    ieu  cresc  Sobre 

totz  cals  qen  fol  pesc  (R.  IV,  48B 

liest :  Sobre  t.  cols  gen  fols  p.   nnd 
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proBmar  »n&benic :  ...  ni  de  mort 
Bubitana  Nos  pot  de  mi  prosmar, 
Degaeis  febre  cartana.  S.  Reue  198 
(S.  D.)  —  E  cant  la  noit«  se  prosma 
levan  li  gonfaiDS,  E  van  a  las  alber- 
'  gas  cascus  per  contenso  Tot  dreit  a 
Belagarda.    Grois.  4055. 

Hs.  se  prosma;  was  P.  Meyer  in 
s^aprosma  ändert.  Ghab.  (Kevae 
IX,  198)  will  se  prosma  beibe- 
halten, d9i  prosmar  sich  auch  im 
G-  0.  finde. 

—  Per  qa*ieu  sny  meravelhaire 
Que  hom  non  es  regoardaire,  Tro 
qu*e8  taa  promaU  al  ser  Quel  jor- 
nals res escurzits.  P.  d*Alyernbel8. 

prair  »scalpere«:  Don.  87, 18. 

E.  W.  s.  V.  prüdere  giebt  pg. 
cat.  pruir  (für  prudir). 

^nagaeTir?:  Quan  lo  pel  del  cul 
li  yenta  A  mi  dons  qae  quaguevüf 
Veiaire  m*es,  qa*iea  senia  fiuna  gran 
pudor  de  pis  D'ana  yeilha  merd' 
olenta*).  Anon.  461,202  (Rivista 
1.44). 

Nach  Harnisch  S.  275  Ablei- 
tung von  dem  Vb,  cagar  (cacare). 

Raniir  »anheften«:  E  jur  vos  pel 
Senbor  qu'en  la  crotz  fo  ramitz. 
Crois.  3V598. 

Fauriel:  fora  mite;  nach  Diez 
Gr.  n,  200  und  E.  W.  II  c.  s.  v. 
aramir  zu  lesen:  fo  ramitz,  Meyer 
übersetzt  »attach^c.  ramir  per 
aramir  Leys  d'amors  II,  206,  9. 
D-C,  ramire.  Hierher  vielleicht 
noch  in  der  Bed.  »ansagen c. 

AisBi  cum  cel  c*a  batailla  ramida. 
Perdiffo  13  (Arch.  84,177  A). 

R.  11,  109  zeigt:  batalha  ar- 
ramida^  wodurch  der  Vers  eine 
Silbe  zu  lang.  Oder:  bataiir 
aramida? 

ramponar  »dicere  yerba  contraria 
derisorie«:  Don.  83,24. 

1)  Harnisch  8.  235  fsisst  merdolenta  als  ein  Subst   auf,  welches    Lex. 
rom.  fehle.   Es  ist  aber  merd'olenta;  cat.  pg.  it.  merda.   R.  IV,  212  nur  merga. 


E.  W.  s.  V.  rampa  liest  raw- 
jöomar;  Stengel :  ranpoinar.  Nach 
Moltenis  Collect,  ramponar  wie 
auch  G.  0.  {riebt. 

rasclar  tU^no  rudare  9(;  cum  ligno 
rudere«  93.:  Don.  83,28. 

Vgl.  E.  W.  I  pr.  sp.  pg.  rascar 
»kratzen«,  cat.  rasclar^  afz.  rcw- 
c/cr,  nfz.  racler, 

rauqaeair  »raucum  facere«:  Don. 
37,20. 

*raiire  s.  Sternb.  65. 

raatar  »losreissen,  trennen« :  Qnem 
do  sa  joy  em  prometa  saluts  .... 
Em  fassa  tant,  per  qne  de  lieys  nom 
raut  Si  no  yau  m*en  el  pays  de  Tor- 
tona.    R.  d.  Vaq.  10  (M.  G.  285  C). 

Don.  33,26  giebt  rautar  mit 
»subito  de  manu  aufeiTe  (-ri)«. 
G.O.:  rau<  »rompt,  s^pare*  und 
verlesen  rantar. 

rebrondar?:  En  coms  aitant  ha^ 
av>re8,  Qe  tals  es  en  Gironda  £l 
niielh  de  yostre  paes,  Qi  yostra  cort 
rebranda  Am  lur  rendas  e  lur  ses: 
Si  dieus  nous  anonda,  Troe  q*al  fon, 
Chascus  a  cor  queus  r^on;  Mas 
bouc  son,  Qar  m'atendon  Taurion. 
Sordel  21  (M.  G.  1053.  X). 

Hon,  giebt  rebrondar^  »6mon- 
der«  fig.  »polir,  donner  la  der- 
ni^re  main«. 

receptar  »receyoir«  (Glossar):  EI 
bran  d*acier  a  receptai.  G.  d.  1.  Bar  r  a 
(Fol.  Sc). 

*recimar?  »remonter«  R.  II,  8^ 
8.  relimar. 

recisolar  »retentir«  (P. Meyer):  .... 
grailes  redsdans.    Crois.  8604. 

Hon.  »sifflant,  rendant  un  son 
aigu«.  R.  V,  328  hat  sisclar 
»gazouillerc. 

recosolar  »wieder  trösten« :  Empero 
sil  malaute  viu,  li  cristiani  lo  deyo 
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presentar  a  Torde  e  pregar  ques  re- 
cosoU  al  pu8  to[8]t  que  pusca  e  el 
fassa  ne  sa  volontat.    Ri  t u e  l.  XXVI. 

redargar  »examiner,  reconnattre« 
(P.  Meyer) :  A  Tendemaa  anet  le  rey 
Johan  ab  los  hautz  homes  de  la  ost 
redargar  la  ciutat,  de  qaal  pari  seria 
plus  leus  a  penre.  Prise  d.  Da- 
niiette  49. 

Chab.  (Revue  1878  V,  286)  be- 
trachtet es  als  andere  Form  von 
regardar.  cf.  adujar  =  aßidar, 
deneiar  (G.  0.)  =  nedeiar  (ne- 
teiar)  etc. 

redelhar  »  sehen ,  beobacbtenc  ? : 
Gel  d*eD  Lobat  C:el  de  Vilal  redelha, 
Qne  Tai  trobat  Lai  desotz  una  trelha 
Tot  eropachat,  Qa*a  pauc  nol  des- 
parelha  Del  säur  pomat.  R.  de 
Vaqeiras.  14  (G.  0.  E). 

G.  0.  Übersetzt  »frapper  ru- 
dement«. 

Ni  re  non  tenc  mal  per  belh  Nim 
Yol  aver  a  vezi  Ves  nulha  pari  on 
red{u)elh,  Qa'ieu  puesca  trobar  mersei, 
Ries  malvatz  gara  e  rodelha  £  amors 
ri  e  merseia.  Grim.  Gansm.  1 
(Stirn.  J.  Rudel  57). 

redelhar  Nebenform  zu  rodil- 
lar?  8.  d. 

redemir=R.  111,1 17  rftp^mer.  Po^s. 
r el. 2347.  Vgl.  Levy's  Anm.  au  v.  2843. 

redoynir  »abrunden«:  Qni  causa 
redonda  rezoyna,  E[n]  redounir  met 
pois  gran  poyna,  Kl  ben  leu  no  v 
avenra,  El  denairet  falsa t  anra.  D  a u  d. 
d.  Prad.  1486. 

Ba.  (Z.f.R.P.III,427):  »Statt 
e  redoynit  [der  Ausg.]  ist  zu 
schreiben  e^n  redoynaU.  Würde 
also  zu  R.  V,  101  rezoynar 
irogner«  gehören.  Nach  Chab. 
(Revue  1879,  II,  68  ist  die  Bed. 
»arrondirc  und  er  ändert  (Deux 
mss  prov.  p.  245  s.  v.  baveca) 
in  E[n]  redoynir. 

^refoleiar  »redevenir  fou«.    R.  III, 


352:  Si  no  conoys    Qual   te  vol  far 
re/oleiar.    Marc.  20. 

Das  Vb.  zweifelhaft,  da  A  (Arch. 
33, 334)  liest:  Cals  te  volrian 
far  folleiar. 

refregnrar  »refroidir«  (Heraus^.) : 
E  defen  de  sobtana  mort  E  d'enemicx 
assegura,  Aigua  cauda  refregura. 
Brev.  5974. 

R.  III,  390  hat  frejura  »froi- 
deur«  und  III,  391  r^/rti^erar  »re- 
froidir«. 

refricar  »rdpäter«  (Herausg.) :  Lo 
ocayso  de  Talbre  far  Non  quäl  diyre  . 
ni  refricar,  Quar  de  sns  la  vos  ay 
tocada,  El  repetir  nom  agrada.  Brev. 
560.  —  E  deu  hom  voler  far  sermo 
Et  en  paraulus  breu  e  bo  E  non  den 
hom  trop  refricar  Maiormen  aquo 
quez  es  dar,  Quar  d'ome  que  trop 
refricar  Las  paraulas  quan  prezica 
Lo  pobol  s'enueia  mout  leu.  Brev. 
13197-99. 

«refrinhar  s.  Sternb.  64. 

Der  Inf.  muss  lauten: 

refrinher. 

refrire  »resonare«:  Don.  36,30. 

Vgl.  Sternb.  p.  65  s.  v.  re- 
frinhar, 

regrasir  »remercier«  (Arm.):  De 
be  cant  mi  fesesses  Ni  de  mal  qem 
sufrises  Regraeir  not  saubii.  Pr6- 
ceptes  Moraux  VIII,  16  (Arm.). 

♦reire  s.  Sternb.  65. 

reissabit  »toll,  verrackt«:  cridant 
aissi  cant  reissabida,  Douceline 
p.  170. 

Der  Herausg.  übei*setzt  »comme 
une  folle«. 

relimar?:  Greu  er  ja  que  fols  des- 
natur  Eta  foUeiar  non  relim.  Marc. 
13  (Arch.  33,3<U  A). 

Der  Druck  zeigt  relin  (auch 
bei  A.  Pakscher) ;  doch  verlangt 
der  Reim  relim.  R.  II,  393  liest 
recim  und  gründet  darauf  red- 
mar  »remonter,  retourner«.  Vgl. 
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Stenßcl,  Wb.  z.  d.  alt.  Dkm. 
reeimer  »wieder  her  vorsprossen, 
von  neuem  wachsen«.  Ist  rdimar 
mit  rdinhar  in  Verbindung  zu 
bringen,  R.  IV,  79 :  »ressembler, 
Glossar  zum  Brev.  »tenir  de  sa 
lign^c«. 

rellonUr  »gfthrcn,  wallen«:  Et  ^ 
prioDd*iiw  1a  palnts,  Per  qae  reOenf 
en  foi  lo  gluts,  (Tades  per  d  cor  ne 
rendnU.   A.  Dan.  15  (Can.  1,15). 

Nach  Can..  von  R.  V,  81  rdes 
0.  rden,  cf.  Sternb.  44)  »relent, 
'Chose  ^chauff^e  ou  gat6e  par 
rhumjdit6  et  la  fermentation« 
abzuleiten.  Bed.:  »fermeuUre, 
ribüllire,  schiumeggiare«.  Vgl 
Ba.  (Z.  l  R.  P.  VII,  586). 

remandar  »remandare« :  Don.S8,;i9. 

remnnerar  »belohnen«:  Aquestas 
leji  . . .  par  jutjar,  punir  e  rtmunwar, 
80  e«  gasardonar.     Jeux    floraux 

B.  21.  —  qnar  li  siea  mandamen  no« 
0  ....  a  punir  o  a  rcmunerai't  so  es 
gasardonar.   ib. 

R.  IV ,  292  giebt  das  Subst. 
remuneration. 

repatinat  s.  retapinaU 

•reper  s.  Sternb.  65. 

reperdre   »wieder   irre  führen«?: 

No  cais  taing  aem   deia  amar;  Cui 

es  adonc  lo  faülimens?    Mieus  oara 

ui'a  reperdui.   Gausb.  d.  Poicibot 

•  6  (Arch.  38,458)  A  =U  (Arch.  35.417). 

repremir  >  turQckür&ngen  « :  Dea 
bom  los  luoveniens  camals  restregner 
e  repremir  per  absUnencia  de  jejunis. 
V.  e  V.  (G.  0.  8.  V.  i<;MnO.  -- 

lUprem  eriaipila  rosegan  la  carn. 
Eluc.  de  las  propr.  fol.  216. 

Von  R.  111,138  s.  v.  erisipüa 
citiert  und  übers,  mit  »arrfeter«. 

refl.  E  fem  la  nuyti  escura:  per 
Que  mal  •alrwrem,  EU  baros  eis  ri- 
oomeedisso...  G.  d.  Nav.  8847. 

Michel  übersetzt  als  ob  die 
Foirm  zrxreprmdre  gehöre:  »c'est 


pourquoi  le  mal  se  reprend«. 
R.  IV,  625  giebt  reprimer.  Hon. 
reprem:  »il  ou  eile  reprime«. 

reprimar  »recommeDcer«  (P.  Meyer) : 
E  reprima  la  noiza  e  lo  critz  el 
chaplers  Del  borzes  es  de  la  ^ila  e 
del  capitolen.    Croia.  8372. 

Vgl.  Hon.  reprimar  »r6primcr, 
empi^her. 

reqnestar  >  reqn^rir ,  demander  « 
(Herauflg.):  En  requestan  de  bon  cor, 
vos  apela  Quem  retengats  en  la 
Tostra  clemensa.  Anth.  d.  Jaun. 
(Joyaa  42,  9). 

R.  V,  21  hat  Subst.  requesta 
»requfete«. 

reaaziondat  »erquickt«:  Que  yenba 
a  vos  eu  gaug  per  volantat  de  Deu, 
e  aia  rtsazumiatz  ab  vos.  N.  Test. 
Römer.  15,82.  (Cl^dat  351). 

resoodre  =  eseodre  (P.  Mejer,  Glos- 
aar): Los  prezes  delbivreron  e  aus  an 
dedlietz  E  reacozon  la  prexa  .  .  -.  . 
Crois.  2687. 

Vgl.  E.  W.  s.  V.  scuotere,  prov. 
r eseodre^  afr.  rescorre  »wieder- 
losmachen,  einlösen«. 

reserar  »in  Verlegenbeit  bringen« 
(Stiin.) :  Tant  |^ent  sap  domneinr  Que 
nois  camja  ni  sVnbronba  Per  me- 
nassas,  anz  resonba,  Lemozin  fai  re- 
strar.    ü  d.  Born.  39. 

Stiuiming :  »£s  heisst  offenbar 
wie  nfr.  reserrer  »uuischliessen, 
uinstellen«;  daher  auch  »in  die 
Enge  treiben,  in  Not  bringen«. 
Die  Schreibung  mit  einem  r  ist 
nicht  aufiallig;  cf.  ftrar  43,  9 
statt  ferrar*, 

Thomas  liest  p.  145:  anz  res- 
ronha  Lemoges  faire  serar  und 
dazu  Anm. :  »Gelte  fin  de  Strophe 
paratt  signifier  qu'Adeuiar  ,$ofk/e 
ä  faire  assieger  Lifnoge$\  cf. 
resonhar. 

resillat  »roine«  (Klicbel):  Eaperem 
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le  IUI  jornB,  ez  er  grant  ealvetatz, 
Qu^eli  voldrian  esser  luay  niortz  que 
resillaiz,    G.  d.  Nav.  4568. 

resimar?:  Perqne  bella  razos  cara 
Se  pert,  quel  clop  e  li  ranc  El  catz 
qires'tai  sos  lo  bunc,  Qu'apres  los 
aatre«  resimn^  Trobon  e  son  canta- 
dor;  El  malvatz  entendedor  Lauzon 
80  qu^om  deu  rependre.  Q  de  Ga- 
lan so  9.  (P.  0.  U2). 

R.  V,  51  s.  Y.  rnziniar  »produirc 
des  raisins«  giebt  diese  Stelle: 

El  guarts  qu^estai  sotz  lo  banc, 
Qu^apres  los  autres,  razima.  »Et  le 
goujat  qni  se  iient  sons  le  banc,  qui, 
apribs  les  autres,  vendange«. 

resonliar  »bewacben«?:  Tant  gent 
3np  donmeiar  Qae  nois  caroja  ni  ren- 
bronba  Per  nienassas,  anz  resonha, 
Lemozin  fai  reserar.  B.  d  Born.  39 
(Stini.). 

R.  II,  262  s.  Y.  embroignar 
hebt  die  Stelle  nur  bis  menassas 
aus.  Stirn,  bemerkt:  »Es  ist 
wohl  das  afz.  resoigner  Jürchten, 
sich  fürchten',  wenigstens  passt 
diese  Bed.  hier  nach  dem  Zu- 
sammenhang«. Thomas  giebt  im 
Glossar  der  Ausg.  von  B.  d.  B. 
die  Bed.  »songer«.  (Vgl.  s.  v. 
reserar  dieser  Arbeit).  Chab. 
(Revue  XXXI,  610)  übers.:  »il 
ne  s'^meut  ni  s'effraie  pour  me- 
naces  [qu'on  lui  fasse],  mais  il 
veille  sur  Limoges  et  la  fait  ro- 
fermer  (fait  rebatir  ou  raflfermir 
ses  murailles).  II  faut,  bien  en- 
tendu,  eflfacer  la  virgule  aprfes 
resonha  et  adopter  la  le^on 
Limotgel. 


resortir  Compos.  zu  B.  V,  271 
sortir:  Giiatz  rocas  e  j^iras  de  ial 
alr,  Qae  los  fasatz  areires  lonh  re- 
sortir.  Boss.  332.  —  Pus  d'un'  arba- 
lestada  an  Frances  resortis  Et  abaton 
Berart  lo  filh  del  duc  Sendis.  Fier. 
1827.  —  Non  a  sonh  de  t*amor,  si 
s^en  resort,    Ross.  2391. 

respalhar  »colligere  residuum  de 
paleas«.    Don.  41,39:  respalhz. 

R.  V,  44  hat  das  Subst.  raspalh. 

respitar  »Frist,  Aufschub  TergOn- 

n<^n«:   Dieu  nii  respit  tro  qn*ieu  Ta- 

gnes    0  qu'ien   la    veV   anar  jaser. 
ercamon  4  (Jahrb   I,  91). 

Vgl.  E.  W.  II   c.   S.  V.    rSpü. 

♦ressiaar?  E.  V,  168,  »s^parer.  r^- 
trancherc:  De  s^ainistat  nie  ressiza. 
B.  de  Ventad.  44  C  (I:  mmraisa, 
B:  tenc  assiza,  V:  me  resissa). 

Ba.  Chr.  63,8  druckt:  m'es- 
raiea  »ausrotten«.  Der  Reim 
erfordert  wenigstens  e^raua. 

ressoUar  »^tendre  les  gerbes  sur 
Taire  (lesol)  pour  battre  le  bl6;  res- 
serooler  des  souliers;  cueillir  &  poig- 
nöes«.  (Chab.):  Tot  jorn  ressoU  e 
retath  Los  baros  eis  refon  eis  calh. 
B.  d.  Born.  44. 

R.  III,  5  s.  V.  retalhar  über- 
setzt ressoli  mit  »je  rogne«  und 
III,  857  s.  V.  rcfandre  mit  »je 
polis«. 

Chab.  (Revue  XXXI,  6 11):  »M. 
Stimming  voit  ici  Tind.  prfe. 
Ire  pers.  d'un  verbe  ressolvre^ 
quil  traduit  ou  qu'il  interpröte 
par  verun{r)eimgeny  k  tort  selon 
moi«.  Chab.  ist  geneigt  zu  über- 
setzen: (Je  les  bats  comme  une 


resplanlier,  resplandre,  rdsplendre  »glänzenc.  Harnisch  p.  179  Anm.  4: 
»Bartsch  setzt  im  Glossar  diese  Infinitive  an ,  ohne  dass  aber  einer  der  an- 
gefahrten Belege  diese  Formen  sichert.  Im  Gegenteil  schicken  sich  alle  in 
die  durch  den  Keim  gesicherte  Form  resplandir-endir^.  Wohl  nur  Inf.  res- 
planher  fehlerhaft,  denn  Leys  II,  402  Konstatieren  resplandre  neben  res- 
plandir,     M.  W.  11,56  findet  sich  der  Inf.  res2)Jondre;  auch  bei  Rayn. 
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semelle',    zumal    da  retalh  die 
MeUpher  fortsetzen  würde. 

[ressoWre  »veruneinigenc  (Stini.) 
8.  ressolar, 

Diez  Gr.  2, 212  verzeichnet  ein 
Perf,  resols. 

reBOSoitar,  ressnscitar  »aufente- 
hen,  wieder  erwecken« :  Oi  resuscitet 
N  S.,  si  cum  avez  auait.  Serraona 
17, 22  (Arm.).  —  D'oi,  lo  dia  Nostre 
S.  fo  reswtcifatz  ib.  18,4.  -  Nos 
autree  tugz  resusdiem  Am  Gristz  en 
cnm.  Nie.  15G9.  —  Weitere  Belege: 
Agnes  843.  Et.  Marc.  12,19  (CI6- 
dat  87),  Nie  32.  85.  934.  1072.  1146. 
1662:  Brev.  12767.  12777.  24277, 
Vi  da  d.  S.  Hon.  VII,  Chr.  23,2. 
808,21.  852,35. 

Rayn.  hat  nur  suscitar  und 
das  Subst  ressuscitamen^ 

retapinat  »in  elendem  Aufzug« : 
Pueys  yi  lay  venir  denant  si  Tree 
homes,  am  mot  fer  veiayre:  Lur  te- 
siimenta  non  val  gayre,  Pauprea  e 
bloe,  reiapinatt.  V  i  d  a  d.  S.  H  o  n.  p.  9. 
Sardou's  Ausg,  liest  repaiinaiz 
»rapi6c6«,  G.  0.  dagegen  reta- 
finatsf  »miserable«.  Vgl.  afz. 
ratapiner.  (Aiol  u.  Mirabel  v. 
1237,  wozu  Förster  bemerkt: 
Iterat.  v.  atapiner,  eig.  »vermum- 
men«). DasWort  stellt  sich  zu  dem 
Rayn.  fehlenden  atapinar  s.  d. 

retendre  »ertönen«:  Que  lo  crit  e 
lo  noiza  e  las  trompas  que  i  son  Fan 
retendre  e  braire  la  carreire  el  tro. 
Crois.  5123. 

P.  Meyer  ändert  in  retendir. 
Vgl.  Chab.'s  Anm.  zu  A.  Dan. 
XIII,  14  (ed.  Can.). 

retordre.  retorser  »iterum  tor- 
quere, ad  filum  pertinet«.  Don. 57,10: 
reUfrUf,  S.e.pre.  i.  und  57, 12:  retorU 
part.  prt. 

Hon.  giebt  beide  Inf. ;  R.  V,32S 
nur  Simpl.  toi'ser. 

retrar  &=>  Rayn.  retraire,  Belege: 
B.  D.  51,1.    S.  D.  243.    Folq.  Lun. 


Rom.  472,539.  B.  Zorgi  17.  Vel. 
Levy's  Anm.  zu  2,  40  und  Chab. 
(Revue  XXV,197J. 

*reanar  »ruiner«  R.  V,  106:  Noo 
avem  bos  ni  vinha  que  nol  reun. 
Ross.  1650  P. 

0  (Tir.  1H7)  liest  aber:  Non 
auons  bos  ne  uigne  quel  non 
refun. 

reTersegar  »retrousaer«  (Heraus^.^: 
La«  faudaa  ae  reversega  Per  miels 
anar  ses  empag.  Loya  d* Amors 
1,260. 

Hon.  hat  revertegear  »trousser 
la  jupe«, 

revertar  »retoumer«  (Chab.):  Tos- 
temps  en  may  per  la  roza  mVaperli 
De  far  chanso,  que  aul  cap  me  re- 
rerio  Li  joy  d'amor  <^ue  de  chantar 
m'eaperto,  Lauzan  midona  a  cur  de 
ioy  reverii,  D  e  u  x  m  aa.  pr  o  ▼.  XIIT, 
50.  52. 

Chab.  p.  248:  Ce  verbe  est 
dans  le  Brev.  cPamor,  v.  32925, 
oü  il  a  däjä,  ou  k  bien  peu  prte, 
la  signification  actuelle,  qui  est 
»ressembler«.  — 

Gar  ades  a  sa  natura  Beverta  la 
creatura.    Brev.  32925. 

revidar,  renridar  »überbieten«: 
Soven  envidon  e  revidan  Lo  jors  la 
moatra  e  la  preaa.  Flam.  6506. 
(Glossar:  terme  de  jeu).  —  Don,  vo- 
stre  dat  aon  menudier«  Et  eu  revii 
vos  a  doblier.  G  u  i  1 1.  IX,2  (Chr.  30,14). 

R.  IV,  564  s.  V.  doblier  Ober- 
setzt: »Je  vous  renvie  a  da- 
mier«  (?).  Vgl.  G.  Baist  (Rom. 
Forsch.  I,  117):  »cat.  revidar  ist 
=  iterum  in  ludo  provocare  = 
reenvidar,  mit  re  +  aus  invitare 
geschlossenem  vitare  oder  reen- 
vidar.  (Zu  unterscheiden  von 
R.  V ,  553  revidar  »repousser, 
culbuter«  mit  einem  Beleg  aus 
Fier.  446.  Dieses  ist  lat.  revi- 
sitarcy    afr.    revisder^    revider. 
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Weitere  Belege  Fi  er.  1597.  Hs. 
renidat,  Fier.  1408,  1597). 

Aqaest  juec  ienc  per  guazanhat 
Detes  noB  e  per  envidat.  B.  d.  Born. 
14,82. 

Stimtning:  »Dem  Sinn  nach 
würde  renvidai  allerdings  besser 

f)a8sen,  und  es  ist  nicht  unmög- 
ich,  dass  das  anlautende  r  wegen 
des  vorhergehenden  per  verloren 
gegangen  ist«.  Ghab.  (Revue 
XXXII,  203 :  »p^  envidat*.  C'est 
un  terme  de  jeu.  il  faut  enten- 
dre:  »je  tiens  la  partie  pour 
gagn^e  et  deux  fois  gagn^e«. 
M.  Thomas  traduit  »engag^«. 
On  pourrait  songer  i  corriger 
per  renvidai  (fr.  renvi^). 

ribftirar  »chaaser  en  rivi^rec  (Her- 
ansg.):  Lo  tracher  Gnis  es  anat  n- 
hairar.  Danr.  &  Bei.  1281.  —  Un 
jorn  lo  dac  fo  [a]nat  rtbarar  E  lo 
coms  Q.  volia  ab  lui  parlar.  ib.  224. 

ribar  »repercutere  clavosc:  Don. 
38,44. 

rigolar  »iStiigen« :  Eatan  Tavar  en 
1h  payrola  D*ifern,  del  sieu  om  se 
rigola.  Leys  d'amors  (ms.  in^t, 
fol.  24). 

Chab.  (Deux  mss.  prov,  p.  180)  : 
»rigolar  provient  peut-6tre  de 
rigol  (=  fr.  rigole),  pris  m6ta- 
phoriquement.  On  dit  a  plen 
rigol  pour  ä  pleins  bords^  en 
parlant  d'une  liaueur  qui  s'öcoule. 
Cf.  cependant  Littr^,  sous  rigo- 
ler*.   Vgl.  arrigolar. 

rioteiar  »dispaterc  (Herausg.):  Sei 
que  ditz  nial  az  ome  trop  denan 
Semla  ques  toI  ab  el  rioteiar.  Deux 
mss.  pro7.,LV,  6. 

R.  IV,  97  hat  riota  »debat* 
und  riotos  »disputeur«. 

*ri88idar  »äveiller«  B.  Y,  221  = 
B.  V,  80  reiseidar  »reveillerc. 

robegar  »rot  fUrben«:  E  vos  aem- 

Amg.  a.  Abh.    (BUchel.) 


blaiz  Magestat  de  pont  de  faichoa, 
Can  robegatz,  Mönch  11  (Klein  4b). 

rooegar  a.  rosegar. 

rodillar  »anaehenc:  Pres  Tai,  et 
eil  ai  meravilla  E  moat  dousanien 
lo  rodiUa  8i  qu*ap  Teagart  si  aon 
baiaat  Lnr  oil  e  lur  cor  embraaaat. 
Fl  am.  5313. 

L.  R.  1,  33  übersetzt  »con- 
templer«,  P.  Meyer  im  Glossar 
»regarder«. 

£  voll  qne  be  t'i  aaaoiilles;  Pero 
ges  iui  no  la  rodiües  Que  nuls  boma 
8*en  poaca  percebre.  Fl  am.  2469. 
Ausg.  Varodiüee;  Olossar  la  rodiUe»? 

L.  R.  I  p.  25  flberaeUt :  oependant 
ne  rode  paa  tant  aatour  d'elle  qu*aii- 
cun  borome  puiaae  s'en  apercevoir. 
Ein  weiterer  Beleg  wohl  a.  ?.  reddhar. 

roflar  »dormiendo  (tnrpiter)  inaaf- 
flarec:  Don.  33,  8. 

R.  V,  111  verzeichnet  ronßar 
»ronfler,  r&ler  mit  einem  Beleg 
aus  Jaufrep.  57;  L.  R. I.  p.57 
liest  es  aber  in  derselben  Stelle 
roflar. 

roizir.  rotzir  »rabeacerec  Don. 
37,23. 

ronchar,  roDcar  »dormiendo  cum 
gula  barrire«:  Don.  33,5. 
Hon.  hat  rouncar. 

rosegar,  rossegar  »trahere  cum 
equiac  (D  o  n.  33, 12) :  A  dos  ribautz 
lo  fey  tirar  Roasegan  per  mieg  de 
la  ost.  6.  d.  1.  Barra  (foL  8d).  — 
Ab  tant  veus  venir  lo  vaaaalh  Qae 
fon  arreatatz  al  boysso  Rosseguan  la 
cerppel  sablo.  ib.  fol.  Uc.  Weitere 
Beleee  G.  d.  1.  Barra  foL  lOd.  Ud. 
—  Yezen  del  totz  el  a  Gui  estacat 
Plan  a  la  coa  d'un  destrier  sojomat 
Per  mieh  Peitieu5t  Ta  pbrtot  rosegat, 
E  pueis  lo  fa  gitar  en  .j.  valat. 
Daur.  &  Bet.  2062. 

Weiterer  Beleg  Daur.  &  Bet. 
2001.  Vgl.  P.  Meyers  Notiz  im 
Glossar  der  Ausgabe. 

rosseiar  »rubescere«:  Don.  33,7. 

rotar,  rnctar  »eruetare«:  Don.  33,2 
5* 
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*ro«elar  s.  Sternb.  27. 

Nach  Levy  (Lit.-Bl.  1888,268) 
raudh  in  rovüh  zu  Andern,  also 
zu  Rayn.  nmlhar  gehörig. 

minar  »roiner«  (P.  Meyer):  Aiti 
ars  e  ruinet  Raols  cel  de  Gambrais 
üna  rica  ciatat  que  es  pre«  de  Doais. 
Crois.  514. 

P.  Meyer:  ,le  ms  a  plutöt 
turnet^  lecture  de  Fauriel'.  Hon. 
giebt  rumar  »brüler,  incendier« 
mit  Verweis  auf  rimar^  und 
rouinar  »ruiner €. 

«immdir  ■.  Sternb.  67. 

nuer  »grunzenc :  A  pavc  Achier 
no  fo  en  Franta  On  parlon  aiin  com 
poroBnitr.  Toreafol  2  (gedr.  Q.  0.). 

G.  0.  übersetzt  »grogne«.  E. 
W.  II  c  giebt  das  Vb.  s.  v.  ru- 
dere. 

Sabeatot  »inttmitc  (Michel):  Es 
anego  sa*  armar  li  menat  el  greoat 
Tot  soan  qne  de  la  no  foesan  sabm- 
tat    G.  d.  Nav.  8927. 

R.  V,  125  hat  asabentar. 

saborir  »devenir  taTOoreux«  (P. 
Meyerh  Doncas  m*a  obs  le  neu  pla- 
sers  Qae  mon  bon  «aber  adottsisca 
E  ras  per  Taatre  säborisea.  Fl  am. 
4071. 

R,  V,  129  hat  saborar  >savou- 
rerc.   Simplex  zu  assaborir  s.  d. 

saiar  »versuchenc  (Ba.):  ...  mal 
noirit,  empacbat  noy  intran  per  po* 
der  El  palais,  on  jaser  Vai  amors, 
ni  saiar  Non  aoza  de  puiar  Los 
grazes  per  lunb  fag.  O.  Riqaier 
(Cbr.  288, 8).  —  Temer  so  qae  «atar, 
Apel*  om  estenensa.  N*At  de  Mons 
II.  d44  (Bemh.) 

Chab.  schlägt  vor:  quV«  a  far, 

saisar  »grisonnerc  (G.O.):  Lo  de- 
sirer  nom  Uiissa  De  tos,  per  que  ma 
crins  saisa  Com  s'avia  d*ans  caranta. 
(gedr.  G.  0.). 

R.  V.  hat  sa%8  »grisc. 


salteiar  »sautillerc  (Micbel):  Adoncs 
virats  ...  de  lan^as  ferir  et  asconas 
lan^ar,  Eli  Navarrs  en  camisaa  ^y 
e  lai  9alteiar.     G.  d.  NaT.  407. 

aampar?  Mos  sobrecors,  si  totgrana 
sens  lo  sobra,  Tenga  que  ten,  si  non 
gaire  noi  sasiiMs.  A.  Dan.  8  (Can. 
XII).  Can.:  nois  ampa. 

Chab.:  Peut-6tre:  noi  satnpa. 
Vgl.  dessen  Anm.  zu  A.  D  a  n.  XIL 

^saaglotar  »sangloterc  B.  V,  154 
s.  das  flgde.  Vb. 

sanglotir  »schlucbsen« :  Si  pansar 
pot  bom  appeltar  Tremblar  d'angoiasa 
ni  sudar,  Batendillar  e  trassaflir  E 
badaillar  e  iongloUr.    Plam.  8311. 

Fohlt  im  Glossar  der  Ausg. 

Comesset  fort  asospirar  Esoii^Jotrr 
et  a  plorar.    Alex  ins  544. 

li.  V,  1.54  liest  sangMar  und 
gründet  darauf  dies  Vb.  Dar* 
nach  wäre  auch  E.  W.  s.  v. 
singhiozzo  das  Vb.  zu  tilgen. 
Hon.  \\Ki.  sanglotitir  »sangloter«. 

*8a]iglotir  »engtoatirc  R.  111,479: 
Sanglotiraa  ses  plus  lo  machat  Liv. 
d.  Sydrac  fol.  81. 

Ist  dies  s^englotira  «ses  zu 
deuten? 

aaonar  »einseifen«:  E  cant  fora 
ben  taonai  lo  cors.  lo  portesson  en 
Arie  soterrar.  V.  d.  St.  Trophine 
(Chr.  893,1 1)  H :  seran  ben  cisauonat  los. 

sargir,  sarsir  »sarcire«.  Don.  37,30. 

sarclar :  S  o  r  d  e  s  p.  1 38  ff.  (Luchaire, 
Recueil  No.31)  =  R.  V,  140  serciar. 

[secodar  »seconer« :  ün  saut  a  tra- 
Ters  a  sautat  E  secodet  ly  d*una 
lanssa  Che  portava  de  grans  fissansa. 
Blandin  189. 

F.  Meyer  (Rom.  II,  170)  grün- 
det darauf  einen  bei  Rayn.  feh- 
lenden Inf.  secodar  »secouerc. 
R.  V,  175  habe  nur  seeodre. 
Warum  soll  aber  secodet  neben 
secos  nicht  Perf.  von  secodre  sein 
können  ?  Vgl.  respotidet  u.  respos. 
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selar  »sfcernere  equum,  sellam  mit- 
tere«:  Don.  83,30;  62,11. 

R.  V»  187  hat  enselar, 

semelhar  »similarei  aBsimilare « : 
Don.  47,2;  63,41. 

senliorir  »beherrachenc:  VeyreU 
ben  qne  razon  rendran  De  so  don 
foron  $enhorite,  G.  d.  Born.  (M.  G. 
831  B).  L.  R.  338  zeigt:  De  quan 
qa*el8  aian  8.  —  £1  fegnor  de  Bearn, 
qn'es  de  sen  seynnorite.    G.  d.  Na?. 

Simplex  zu  a^senhorir  s.  d. 

sereiar?:  Que  per  dir  paraula 
foilla  Yen  hom  toet  en  gran  mala- 
▼eg '),  Et  eu  no  ▼nill  o'om  si  aer^g 
De  mi  ni  [de]  raa  parola.  Dieu  vtiilla 
o*oin  no  si  sereg  De  mi  ne  de  ma 
parola.    B.  d*  Anr.  24  (M.G.  1030  V). 

Oder  ist  ein  fereiar  anzuneh- 
men,  mit  der  Bed.  »stossen«, 
refl.  »Anstoss  nehmenc. 

[sesmar  »fixer,  attaoher«  (Herausg.): 
Dedinsrescut  la  [sc.  niarga]  fes  ^usar 
Et  ab  latons  d'argen  aesmar,  Flam. 
7795. 

Vgl.  K  W.  I  Anhang  s.  v. 
estnar:  »Ist  auch  seamar  hier 
einzuordnen?  sesmar  von  tures- 
mar  wie  sermar  von  azerinar?9. 
Man  liest  wohl  besser  mit  Tobler 
rOött,  gel.  Anz.  1866,  S.  1788) 
jermar. 

setlar  refl.  »sich  setzenc:  Lacom- 
tessa  vas  seiiar,  G.  d.  I.  Barra 
(fol.  28d). 

Vgl.  E.  W.  IIc  setiar. 
—  »belagern«:  Es  ha,  aeiiai  Rogosa, 
bela  vila  De  neyt  e  jom  grans  as- 
saat  hiy  donan.    B.  d.  rilospital 
(Joyas  85). 

sgnarrar  E.  W.  s.  v.  garra.  G. 
0.  »couper  le  jarret«. 


sitar  »asseoir,  6tablirc  (Chab.)? 
Goma  aygua  qnant  ploa  en  son  cors 
es  intrada,  Si  con  oli  traucan  eis 
esses s^es siiada.  PsanmesöO (Bevue 
18^4,  V)  Zweiter  Beleg:  Deuz  mss. 
prov.  XXIX,  35. 

sobranceiar  »superbe  se  erigere«: 
Don.  34,7). 

aobraparer  »hervortreten«  (Stirn.): 
A  tomar  in^er  enqner  al  premier  us 
Per  los  granz  ops  qn*en  vei  sobra'^ 
parer.    B.  d.  Born.  6.  (3tim.). 

sobrebaissar  »aberGebflhr  beugen«  ?: 
Merces  es  e  cbansimens  D*umil  sorzer 
et  aassar,  E  d*orgaoill  sohrebaissar 
Don  faill  amors  vostre  sens.  Gansb. 
de  Poici.  6  (Arch. 33, 458)  A  =  ü 
(Arch.  35,  417).  V  (Arch.  36,  443): 
8cbrierbaixar, 

BObrebatre  »berabscblugen  [über]« : 
Lo  col  a  [sc.  aostor]  pauc  el  bec  espes, 
Pias  trencant  que  rasors  non  es; 
Eis  Yolars  loncz  quel  sobrebaton  De 
mieg  pe,  e  la  coal  passon.  Jaufre 
löOb. 

R.  V,565  8.  V.  volar  über- 
setzt: Et  les  alles  longues  qui 
lui  surbaUerU  de  demi-pied,  et 
la  queue  lui  passent. 

»battre  d'en  haut«  (avec  des  ma- 
cbines  de  j^nerre  plac^es  en  une  Po- 
sition dominante)  [Herausg.] :  Dedins 
aquesta  Ibissa  farem  bonas  paretz, 
E  sian  grans  e  autas  et  ab  gnins 
dentelhetz,  Aitals  que  sobrebaton  los 
fossatz  eis  paletz.    Grois.  8162. 

sobreolanre  »zusammenrollen«:  En 
breu  brisaral  temps  braus,  Eill  bisa 
bnsina  eis  brancs  Qui  s'entreseignon 
trastuich  De  tobreclaus  rams  de 
fuoilla.    A.  Dan.  9  (Can.  XI). 

Vgl.  On.'s  Anm.  zu  XI,  4. 

sobredemandar  »sehr  bitten« :  Mas 
l'orgoil,  s*eu  sobredeman  Abais  Ta- 

serbeilla:  Lo  sols  al  maitin  soleilla,  El  nivols  al  vespre  muoilla.  E 
Tescorpios  serbeiüa.  Marc.  12  (A  71:  Studj  III,  79;  Arch.  33,  838).  Wohl 
Terschrieben  für  s'eaveüla^ 

1)  nuüavci  fehlt  Bayn.;  G.  0.  »mal,  infirmit^.  Ba.  Chr.  »Krankheit, 
ünglflck«. 
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▼ineos  oora  geniilB  Ab  mercei  c^aissi 
m*aara  son.  6.  d.  Born.  29  (Revue 
1884,  XI  a). 

■obredesirar  »zn  sehr  ersehnen c: 
Dura  meroes  e  trop  loncs  chausimentz 
Mi'fai  morir  per  sobredesirar»  Sor- 
del  2  (M.  a.  816  M  =  1263  R  = 
1262  I). 

sobrefar  »surfaire,  excäder,  d^- 
passer  la  jusie  mesure«.  (Herausg.): 
Aytans  auras  de  bos  motz  per  trnfar 
Cum  de  mahraU,  si  non  vols  sobrefar, 
Deuz  mss.  proy.  B.  III,  172.  — 
Gar  hon  caval  per  sobrefar  Fay  hom 
manthas  vetzfol  tomar.  BreT.  1310&. 

Das  Glossar  der  Ausg.  über- 
setzt: Gar  bon  cheval,  par  le 
fait  d'exiger  de  lui  plus  qu'il  ne 
peut,  c-a-d.  de  le  surmener  on 
Je  fait  maintes  fois  devenir  fou. 

Bobregenssar    »über   alle  Massen 

Sl&nzen< :  Mas  ill  non  sap  cal  estrena 
['a  dada  ni  cum  m*ade8ca,  Gar  tant 
SOS  preis  sobregenssa  Qu*ill  non  cre, 
q'ieu  per  temenssa  Auses  jes  de  leis 
aver  gaug.  K  d'Aur.  41  (Arch.51, 
138  A). 

Bobregnabar  »zu  sehr  scherzen« 
(Ba.):  £  no  tobreguaban^  Que  torne 
ad  enuey,  Ab  nueiza  ni  ab  bruey. 
Am.  deSescas  (Chr.  829,19). 

R.  III,  413  hat  sobregabaire 
»vantardt. 

BObremarrit  »ausserordentlich  be- 
trübt«: Ben  deu  esser  sobremarritß 
De  lai  on  son  tug  mei  dezir  Del  bei 
dezir  quel  jois  novels  m^adutz.  Auz. 
cass.  (Jahrb.  I,  345). 

aobrementir  »zu  sehr  lügen«:  E 
s'ilh  ment,  noiih.  sobrementa.  Anon. 
461,213  a  (Rivista  1,44). 

*80breiidre  »circonvenir«  B.  V,8d: 
Tan  8*a  laissat  sobrendre  Falsar  e  des- 
mesurar.    B.  Zorgi  15  (Levy  2). 

Levy*s  Ausg.  bat  sobreprendre 
dafür.    Bei  Kayii.'s  Lesung  ist 


der    Vers   auch    eine    Silbe    zu 
kurz. 

flobrepoier  »Uebermacht« :  Mout 
a  amors  sobrepoder  Qan  lieis  que 
poigoa  en  rai,  aucir  Mi  fai,  desirar 
e  volar,  K  ?ol  q'ieu  Tarn  e  qa*il 
mVzir.  G.  F  ai d  i  t  38  (Arch.  88, 452) 
A;  C  (M.  G.  453):  Bobriepoder. 

sobresonar  »h&uüg  anrufen« :  Si  tu 
enqueras  toIs  sonar  Et  [en]  querre 
perseyerar,  Per  tobre$onar  t'ubrira« 
BreT.  18481.    D:  sobreenayar. 

sobreYertir  »überfliessen«:  Nous 
eugessetz  que  vertatz  n'issis  ges  Mas 
messorffas,  don  an  al  cor  tal  fon 
Que  sobreverUf  com  aigua  de  toron  '). 

6.  0.  und  Hon.  geben  diese 
Stelle  unter  sobrevertir  »d6bor- 
der,  passer  les  bords,  inonder«. 
R.  V,  524  giebt  die  Stelle  s.  y. 
sobreversar  »d^border«. 

sobreTOler  »eifrig  wollen«:  Ben 
sai  ^ue  petsobrevoler  Deifar  miels  so 
qu*ai  en  talan.  Pons  d.  Capd.  5 
(Nap.  XVII).  —  Ges  de  ^dbreüoler 
nom  tuoill  Per  foilla  d'arbre  ni  per 
flor,  Anz  mi  don  roais  d'ais  en  pasoor 
Qan  chautoiU  rossignol  pels  plaia. 
G.  d.  Born.  87.  (M.  G.  843)  A«V; 
B)  B  (M.  G.  841,  842,  1865). 

soclamat  »fieberkiunk«:  Toi  es 
vostre  color  mudada,  £n  cug  que 
▼08  es  Boclamada,  Qel  frons  no  vos 
gieta  calor.    Cour  d*Amour  152ii. 

Herausg. :  sodamada  (=  *sub* 
clamata,  au  sensneutre,  qui  se 
plaint)  semble  signifier  ici:  qui 
a  dälire  de  la  fi6vre.  cf.  le  lan- 
guedocien  sodame  »fi6vre  de  laitc. 

Boifaiiar  »verspotten;  Terachteo«: 
£  cels  qu'amon  ses  engan  Son  «o/- 
fanatz  e  mespretz.    Brev.  28485. 

Hon.  u.  Herausg.:  »condamner, 
blamer«.  sofanar  ferner:  Fi  er. 
1401,    Kath.   rituale   p.   30. 


1)  ioron  (G.  0.  druckt  tertm  mit  Bed.  »fontaine«)  fehlt  Rayn.;  s.   ▼. 
9obref>ersar  übersetzt  er  es  mit  »touron«. 
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Leys.  11,356.  Vgl.  E.  W.  IIb 
s.  V.  sosanar.  Nach  Förster  (Z. 
f.  R.  P.  VI,  HO)  ist  ein  *5w6- 
fannare  anzusetzen. 

sograatar,  sngantar  »super  gulara 
percatere«:  Don.  84,1. 

soissidar  »rütteln,  schattelnc :  Que 
la  tiraTan  e  la  soiasidavan  mot  fort 
e  neis  \i  fazian  motas  afliccions,  que 
Don  la  podian  moure.  Douceline 
p.  74.  —  Cant  fon  gran  naech  pas- 
se da,  tani  la  soisaideron  e  la  tireron, 
que  per  forsa  la  mogron.    i  b.  p.  106. 

Chab.  (Revue  XVIII,  24) :  ,pous- 
sei'  comnie  traduit  Tödit.,  ou 
mjeux  jSecouer';  du  lat.  susci- 
tare^  comtne  soissebre  de  susci- 
pcre.  Dans  Hon.  souyssidar 
»solliciter«. 

8olar  » besohlen  c:  Ab  prims  vestirs 
auiptes,  ab  capas  tezas  D*un  came- 
lin  ')  d*e8tiu,  d*ivern  espes,  Ab  prims 
cauB[ß]R8  aolate  a  la  fransesa,  cant 
fai  grant  freg  de  cor  Marceilhes  . . . 
Van  prezican  ab  lor  sotil  saber. 
P.  Card.  1  T  (M.  G.  1233)  I:  Ab 
fort  caussar  solat 

Auch  Don.  33,46  giebt  solar 
»soleas  mittere,  s.  consuere. 

soldeiar  »fest  werden  ?c:  C)oin  a 
qelque  damn  ja  (Druck:  aqel  que 
daoinia)  la  flor  Del  vergier  que  vol 
soldeiar,  Que  |ja]  non  puesca  pois 
frug  far,  Jois  era  floritz  entre  nos^ 
Mas  lausengier  Ten  han  secos,  Que 
noi  an  laittsat  flor  ni  foilla.  Cour 
d'Ainour  927. 

G.O.  giebt  Soldat  »soud6,  con- 
solid6,affernii,  solidement^tablic. 

sobtiTa:  Senher  bes  pot  faire,  Quar  a  luon  veiaire  Amor  vos  abriva. 
Toza  oc,  esquiva.  Senher,  bes  sobtiva.  G.  Riquier  32  (P.  0.  334)  M.  W. 
4,406:  be  ys  sobtiva,  Harnisch  fasst  es  S.  279  als  3.  s.  prs.  i.  auf.  Man 
wird  es  aber  wohl  als  fem.  zu  einem  Adj.  sobtiu  ansehen,  wie  G.  0.,  welches 
sobtiva  »prompte,  subite«  verzeichnet. 

«ofraia  G.  d'Alv.  6  (Arch.  51,  3)  fasst  Harnisch  S.  166  als  3.  s.  prs.  i. 
Es  ist  aber  ein  Subst.  mit  der  Bed.  »manque«.  Cf.  R.  II,  426  s.  v.  coita 
und  V,  286  sufracha. 

1)  camdin  fehlt  Rayn.    Vgl.  M.  G.  I  p.  237. 


somo?er,  somoare  »erregen,  an- 
reizen«: La  premieyra  de  totas  las 
vertutz  Es  com  aia  en  son  parlar 
mezura.  Per  que  totz  homs  deuri' 
aver  gran  cura  De  gent  parlar,  cant 
se  sent  somoguU.  B.  d.  Carb.  18 
(B.  D.  p.  10). 

Von  Rayn.  s.  v.  somondre  ge- 
geben.   Vgl.  Diez,  Gr.  II,  217. 

E  declara  sententio  En  cella  me- 
zeyssa  quanso  Don  dis  iratz  e  ssomo- 
gute,    Brev.  28194.     B:  somonguU. 

Nos  atrobem  aquest  hom  portant 
mort  e  8omovent  tenso.  N.  T.  A  c  t.  24 
von  G.  0.  citiert  s.  v.  portant  mort. 
C16dat*8  Ausg. :  e  escomavent  (Lyon er 
Hs.). 

Que  leu  vezem  qu*en  ditz  on  fay 
son  dan  0ms  soumogutz,  pueys  que 
s'es  abrivatz.  Deux  mss.  prov. 
XXIV,  24.  —  Lo  somoguUi  te  mal 
dire  per  mel,  Mas  pueys  lo  te,  quan 
es  pauzatz,  per  fei.    i  b.  B.  III,  185. 

Herausg.:    Part,    passe    de 
somoure^  »excite,  irrit^c. 

Adonc  a  tan  gran  joi  anc  pois  non 
ac  son  par  Cant  vi  la  ost  dels  Frances 
somover  e  brandar.  Chans,  d* An- 
tioc he  v.  193.  Hs.  somoii,  Ausg.: 
somonir, 

Tobler  (Litt.  Bl.  1885)  schlägt 
coinover  vor.  Chab.  liest  sotnover. 
Vgl.  G.  Paris  (Rom.  1888,  521): 
Somover^  lefon  de  M.  Chabaneau 
est  confirmä  par  Tespagnol. 

Weiterer  Beleg  v.  G.  0.  s.  v. 
gap  citiert. 

sorser,  sorzir  »ertränken«:  Una 
d*ellas  penset  un  dia   Quel   filh  de 
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Taatre  soneria.  Per  tal  que  le  sieus 
filhz  agues  L'ereUt  d'andos  los  borzes. 
Vida  d.  S.  Hon.  65. 

G.  0.  giebt  die  Stelle  s.  v. 
sorser  »plonger,  noyer,  submer- 
gerc.    Sardous  Ausg.:   forseria. 

E  sorsian  n  dioz  ia  marina  Tro 
al  8ol  de  la  gran  tomplina.    ib.  89. 

G.  0.  und  R.  V,  373  geben  die 
Stelle  s.  s.  tomplina  »reservoirc ; 
Rayn.  übers,  es  mit  »s'eleverc, 
als  wenn  es  zu  sorger  gehörte. 
Sardon  Obers.:  »Et  sejeUenL  se 
precipüent  dans  la  merc.  Nach 
Tobler  (Jenaer  Litt.  Ztg.  1876. 
Art.  123)  vielleicht  hierher: 

Li  malTajf  la  levan  d'a<^ai,  Dins 
la  mar  hl  volon  targir.  Vi  da  d.  S. 
Hon.  91. 

Herausg.  übersetzt:  »La  veu- 
Icnt  precipiter^'y  Druck  aber 
sortir. 

MstaTi  sostrar  »inducias  darec: 
DoD.  34,8. 

Vgl.  E.  W.  s.  V,  sostare  »hem- 
men, einhaltenc.  K  V,  274  hat 
sosta  »d61ai«.  Nach  Chab.  (Revue 
1878,  V,  138)  nicht  mit  sostrar 
=  ^substrare  für  substemere  zu 
verwechseln.  Adj.  sotistrotLs  (=s 
sostros)  bedeute  »paresseuxc 

«■ostmonir  s.  Stemb.  24. 

BOtBuiiibrar  »beschatten«:  On  ac 
an  bei  arbre  foillat  £n  qnes  podion 
soUumhrar  Cent  cavalliers  a  larc 
estar.    Jaufre  95b. 

Vgl.  E.  W.  II  b  s.  V.  somhra. 

sosBlevar  »erheben« :  Aqaestas  obaa- 
sas^pArl^t  Jesus  e  sozlevcuf  los  olls. 
Ev.  Joh.  17,  1  (Chr.  16.6).  Lyoner 
Hb.  :  euslevaU  (keyne  XIII.  171). 

R.  IV,  65  hat  solevar  mit  ders. 
Bed. 

Bosminiatrar  »geben«  (Ba.):  ...  el 
T08  dozera  totas  chausas  e  vos  sog' 
mmUirara  totas  aqnellas  chausas  que 


eu  vos  dirai.  Et.  Joh.  14.26  (Chr. 
12,23).  Lyoner  Hs.  (ClMatl89):  en- 
senhara  t  causas  e  amonestara  a  vos. 

Rayn.  hat  sotsministrament 
»sous-assistance«. 

sngar,  Biliar  »trocknen«,  refl.  »auf- 
hören« ? :  E  sitot  mos  guaugz  se  suia 
A  tal  qQ*a  prezen  non  guaba.  R  a  i  m  b. 
d* A  u  r.  15  (M.  G.  862  C).  -  Bei  m'es  qan 
8*aEombraill  treilla,  £  vei  espandir 
la  bruoilla,  E  chascus  auseis  B*es* 
veilla  Per  chantar  desots  la  fuoilla, 
El  donts  terminis  se  suga,  E  son  li 
»rat groc e  Termeill.  Marc.  12 (Arch. 


Don.  34,  14  giebt  sugar 
»sciugare«.  Also  Simplex  zu 
essugar. 

Taisir  »verstummen« :  Mascu  m^es- 
bsudisc  em  demor  Per  un  joi  d'amor 
q*ai  al  cor  Don  m*es  dous  desiriers 
taigits.  Q.d.Cabest.l(M.W.  1,112). 

Vgl.  Diez,  Gr.  II,  220.  R.  IV, 
310  giebt  die  Stelle  unter  tazer^ 
taiser. 

tamborecar,  -sar  »timpanizare« : 
Don  34,27. 

tambnreiar  » timpanare « :  Don. 
34.29  =  R.  V.  292  taboreiar. 

tantolhat  »mit  Schlamm  bedeckt« : 
. . .  que  can  vos  trasnuchats  AI  ven 
0  a  la  ploia  ui  venetz  tatUolhaU,  £a 
m^estau  dins  cobert  belamen  et  en 
patz  Ab  los  nostres  cofraires.  Izarn. 

Chr.  191,  15  zeigt  tan  tolhata 
nach  Toblei-s  Vorschlag  (Gott. 
Gel.  Anz.  Ib68.  S.  997):  Uolhat 
mit  Schlamm  bedeckt?  vgl.  sp. 
^tolU)  Sumpf,  atollar  in  den  Sumpf 
geratene.  Chab.  (Revue  VIII, 
227  ff.)  ändert  in  tantolhaUt; 
tantouiUer  sei  im  Dialekt  von 
Bourgogne  noch  im  Sinn  von 
»  vautrer  «  vorhanden.  Revue 
XVIII,  285  bemerkt  er  weiter: 
"»Tantolhate  doit  vouloir  plutöt 
crott6s  que  trempfa«.     Tobler 
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(Litt.  Bl.  1880,  262  u.  320)  bleibt 
bei  tan  tolhaie. 

tapar  »zamachen,  verstopfenc :  Cant 
horo  li  tapa  son  nie  ab  que  qoe  sia, 
el  [sc.  picj  va  per  una  erba  e  toca 
lo*ii  e  tantost  est  abert.  Las  Na- 
tnras  d'alcus  auzels  (Chr.837,6). 

E  W.  s.  V.  tapa  giebt  sp.  pg. 
tapar.  R.  V,  298  hat  destapar 
»d^boucherc. 

tapiar  »zumachen,  znmaaern«:    E 

51178  el   se    pesset  granda  savietat 
ine  de  grant  peyra  seca  fossan  ben 
tapiat    6.  d.  Nav.  8957. 

Michel  übersetzt  »mur^c  und 
hält  es  für  ein  sp.  Wort '). 

tapir  »Tersteckenc :  Que  se  tapon 
en  1a  palutz.  A.  Dan.  15  (M. G.  421 C). 

Vgl.  Bartsch  Z.  f.  R.  P.  VII,  586. 

tareia  s.  iraireiar, 

nelsar  s.  Sternb.  24. 

*terragardar  »faire  fonction  de 
garde  champHrec.  R.y,854:  ...  per 
terragardar» 

Wohl  ZU  lesen:  per  terr'  a 
gardar. 

testar?:  Qnar  a  mi  dons  atalanta 
Quem  lonh  dols,  E  serai  ben  folhs, 
Si  eu  tostemps  ab  liejs  nos  test 
B.  d'Aurenga  12  (M.  6.  358  C). 

Simplex  zu  R.  V,  356  entestar 
»enlßter,  pers^cuter,  tourmen- 
ter«? 

teiegar?:  Son  caroi  pren  e  tegega, 
Vas  fl'en  am  son  gonet  frag.  Leys 
d^Amors  1,  260). 

Der  Herausg.  übersetzt  die 
Stelle:  »Elle  prend  et  suit  son 
chemin«.   Zu  alr.  teser  »spannen, 


richten«  zu  stellen?  Vgl.  E.  W. 
II  c  s.  V.  toise. 

tindonts  »klingende :  Faitz  so  aissi 
com  eramentz  sonantz  0  cimbols  iin- 
doutg.  N.  Test  Cor.  I,  13,1.  (Cl^- 
dat  p.  370). 

G.  0.  liest  an  dieser  Stelle: 
0  la  campana  retinent.  G.  0. 
giebt  tindouts  »tintant'>^. 

toler,  tolir  =  B.  V.  3H9  tolre: 
Don  la  luna  no  a  poder  Que  puesca 
lo  soleilh  ioler  A  la  terra.  Brev. 
4328.  —  Si  no  m*era  per  dieu  e  per 
perir  Cot  ai  de  vostra  colbi  faire 
tolir.    Boss.  5982. 

E  seria  jauzions  e  bajsaire  De  la 
ffensor  que  hom  puesca  vezeri  Ben 
fora  dregz,  si  m*en  pogues  toler, 
Qu*iea  [m'enj  gnrpis,  pus  nie  franh 
mos  coYons.  Arn.  d.  Mar 01 11  12 
(Beme  1882,  I,  158). 

Belege  fflr  tolir  s.  Glossar  zu 
Crois.  ed.  P.  Meyer. 

tolhar  »mit  Schlamm  bedecken« 
8.  tantoViar  u.  tuoiUar. 

*t08oar  »empoisonner«,  B.  V.  439 
a  endoacar. 

tuoillar  =  tolhar?  s.  d.:  Ben  es 
fols  qni  no  s'espeilla  El  segle  que 
d*engan  tuoüla.    Marcabr.  12. 

R.  IV,  479  citiert  diese  Stelle 
s.  V.  espeiUar  und  Qbersetzt: 
»Est  bien  fou  qui  ne  renonce  au 
si&cle  qui  souille  de  tromperie«. 
Hs.  A  (Arch.  33, 338)  zeigt  aber: 
El  segles  c^es  d'engan  fuoilla. 
Rayn.  verzeichnet  auch  ein  Vb. 
foillar^  fueülar  »fouiller,  vautrer« 
mit  folgendem  Beleg: 

Pore,  ques  fueJha  Volontier  e  fanc 


1)  tapia  »rev6tement  (en  terre)  fehlt  ebenfalls  Bayn.:  E  d'ambans  e 
tapiaa  ferol  revironar.    G.  d.  Nav.  8589. 

[tonsar.  P.  Mann  (A  &  A  XLI  p.  20)  bemerkt:  tonsada,  vom  Verbuni 
tonsar,  welches  aus  dem  im  Pro7.  nicht  mehr  zu  belegenden  lat.  Part,  tön- 
sns  geflossen  ist.  Die  angebogene  Stelle  üc  Valat  (Joyas  p.  16)  zeigt 
aber:  Senes  erguelh  e  de  Verität  parada  £  fonsada  (=  fond^). 


et  en  lot.  Daud.  d.  Prad.  (Stickney 
928). 

tostar  »anare«:  Don.  34,15. 

R.  V,398  hat  tosi  »röti,  brül6*. 
Diez  (Jahrb.  VII,  371)  bemerkt 
zu  toster  (Passion  495),  es  fehle 
prov. 

tralmzar  »als  Lehnsinann  erklä- 
ren«?: Si  m'empara  Cill  cnim"  tra- 
hufg  D'aiwr,  Si  qu'es  de  pret«  cap- 
daoills.    A.  Dan.  18  (Gan.  IX,  53). 

Bartsch  Chr.  137, 13  zeigt  tra- 
lutz  zu  traluBxr  »durchleuchten«. 
Canello  übersetzt:  Si  di  tanto 
m'ajuta  colei,  alla  quäle  mi  di- 
chiaro  vassallo.  Vgl.  Catfs,  Anm. 
zu  IX,  53, 

traiiBir  »sterben,  hinscheiden«:  No 
fes  sanglot  ni  fea  sospir,  Ans  lo  fet 
dieas  ai  ben  traimr  iJosil  se  de^es 
adormir.    Eptires  farcies  (Beme 

n.  138)-  «    . 

L'antre  comtava  de  Peniza  Oon 
iransir  la  fes  sanoirissa.  FI  am.  670. 

Glossar  der  Ausg.:  [farj  tran- 
sir  »priver  de  sensibilit^,  donner 
les  apparences  de  la  mort«. 
—  »6vanoui«  (P.  Meyer): 

E  la  dona  remas  (rossüla  Mas  qu* 
En  Chabert  l'a  resperida.  G.  d.  1. 
Barra  (fol.  14c). 

Don.  53, 3  hat  transitz  »semi- 
mortuus«.  Vgl.  E,  W.  I  s.  v. 
transito.  R.  II,  Ul  hat  atrassü 
»accabl6,  stup^fait«. 

trasanar,  tresanar  »entweichen, 
entfliehen«:  E  per  jjauc  de  mescap 
trasvai  Amors  d'amic  e  de  senhor 
G.d.Borneill78(Revne  1884, 1,216). 
G.  0.  giebt  die  Stelle  und 
übersetzt  »passe,  s'en  va« ;  R.  V, 


474  bringt  sie  als  Beleg  zu  tras- 
vaser  »61oigner«. 

CSar  hanc  mi  dons  nom  poc  ausir 
Zo  qu*iea  ai  dig  ab  nn  sospir,  Ca 
panc  lo  corsnom  trasanet  FI  a  m.  4002. 

L.  R.  I  p.  29  Übersetzt  »de- 
faillir«  Qe  coeur). 

M^aventura  no  m^atrai  Ja  cobre  jai, 
C*ades  mi  desfui  em  tresvai.  Guir. 
d.  Born.  65  (Aroh.  51,24)  A  =  B, 
I,  B  (M.  G.  126). 

R.  III,  406  giebt  diese  Stelle 
s.  V.  desfugir  und  V,  474  s.  v. 
tresvazer  »passer  outre«. 

Vay  s*en  lav  on  autz  la  cridor  E 
trobet  son  fiyl  mort  e  frey,  Adoncx 
Tiras  menar  desrey,  Gar  ie  priocea 
es  trasumnaig,  Sos  en  lo  cors  es  tras- 
tornatz.    Vida  d.  8.  Hon.  71. 

Herausg.  übersetzt  »trfes-vieux«, 
ebenso  R.  II,  76,  der  darauf  ein 
Adj.  trasannat  gründet.  (Vgl. 
Tobler,  Jenaer  Lit.-Z.  18^6.  Art. 
123).  G.  0.  giebt  s.  v.  trezanaU 
dieselbe  Stelle  und  übersetzt 
richtig  »päin6,  sans  connais- 
sance«;  auch  tresanar  »s'6va- 
nouir,  tomber  en  d^faillance« 
giebt  G.  0. 

Weiterer  Beleg  A  im.  d.  Fe  g.  12. 
M.G.  1167  0  liest  traslia,  R.  V, 
475  und  U  (Arch.  35,  391)  aber 
trasva. 

trasliar  »binden,  fesseln«?  Per 
qne  vas  Gomtar  Tas  El  diras  En  eys 
pas  Per  qne  se  iraslia,  Marc  25 
(M.G.  507  C;  506  E:  qaes  trasliada). 
G.  0.  und  Hon.  eitleren  diese 
Stelle,  ohne  für  das  Wort  eine 
Bed.  zu  geben. 


1>  muMtuea  »Thorheit«  fehlt  Rayn.     .      ,        .  ,    ,  ., 

rtrareiar  »riehen,  ausreissen«?:  E  si  leu  fos  seigner  de  la  corona,  Als 

mal»trncs  qi  obren  (z)ab  musan«  S-^^'*ft*^?T  li?]??  M^^d'   ^^U.!ra\ 
las  ffantas  la  lengua  lur  trareia  P.  ^ilo  8  (I  147d;  M  97d.   trausaer^,  --- 
HarÄsch  8.  215  wkl&rt  das  Wort  für  eine  Weiterbildung  von  <ra»re.  R.  Ch 
^319  liest  tarda.    Es  ist  aber  nnr  Cond.  von  (ratrc  =  iratna  wie  Cobla  l 
$eia  s=  sta. 
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trawir  s.  transir. 

^trasvaseri  tresvaaer  s.  Sternb.  67. 

[trebaiola  s.  baiUonar. 

tremer  »trembler«  (Chab.):  Bels 
Senher,  la  gens  temeran  Lo  tieu  sant 
Dom  e  tremeran.  Psaumes  CI^  55. 
(Revue  1881,  V). 

Rayn.  »n'a  que  tremir^  (Chab.). 
Auch  G.O.  hat  tremer  »craindre«. 

trepat?  »durcblOchert« :  Evestissen 
tni  e  aober  begaier  Fezessem  li  bli- 
zaut  fendat  e  trepat  Q.  Bain. 
d*At  4  (M.  a.  955  I).  H  (Arch.  34, 
402):  Fereesem  liblizaur  sendut  tn^t. 

6.  0.  citiert  die  Stelle  ohne 
eine  Bed.  zu  geben;  Hon  übers. 
»perc6«.  Oder  ist  crepat  zu  lesen, 
zu  crebar  »crever,  percer«  ge- 
hörig? R.  V,  417  hat  trepar 
»tr6pigner,  folitrer«. 

trepir  »fouler  aux  pieds«  (Hon.): 
Las  fenmas  prens  a  chevals  fes  tre' 

f'r,  £  los  entans  estraoglar  e  mnrtrir. 
er  eng.  d*Hosp.  (Joyas  83). 

«treslliir,  treslir  s.  Sternb.  67. 

treyar  »verkehren,  wohnen,  be- 
suchen« :  . .  domn*  en  que  trewk  va- 
lors.  Raim.  Vidal.  (Chr.  219, 81).  -> 
Anz  yal  ben  tan  totz  hom  c*ab  ellas 
(revo.  Aim.  de  Helenoi  21  (M.6. 
101  B).  —  Per  cella  via  soen  treva, 
Flam.  4752. 

R.  V,  410  hat  das  Vb.  fölsch- 
lich  mit  »avoir  tr§ve,  faire  paix« 
übersetzt.  VgLE,W.IIc.  Don. 
34, 6  giebt  das  Vb.  mit  »frequen- 
tare«. 

traohar  »Überfallene  (Ba.):  Lanoit 
quan  lo  sons  me  irucha  Dorm  sobr* 
arca  o  sobre  banc  Tro  que  m'en  do- 
lon  li  flanc.  Guir.  d.  Born.  59 
(CIhr.  108^  1  A,  B).    C:  ma  etwiha). 

Hon.  hat  trucar  »frapper«. 
G.  0.  truc  »coup«.     R.  II,  410 


liest  nach  G  m'acluca  und  grün- 
det darauf  aducar  »fermer  les 
yeux«. 

tnejar  »tntoyer«  (Chab.):  Ni  digas 
d'oc  ni  de  no  lajaroen,  Ni  tuejar  no 
vuelhas  en  descort,  Ni  vil  mot  dir, 
e  lauza  Dieusoen.  Deux  mss.  prov. 
*B.  I,  23.  —  E  si  en  tu  fos  amor  ni 
cortezia,  Jal  tuegar  nom  tengras  a 
folia,  C*amors  (Chab.:  corr.  Que 
amors?)  vol  ques  UujoU  ^mans. 
Guir.  Bio.  14, 30 u. 31  (Revue XXXII, 
112).  —  Bfay  repenret  deguv  del 
tu&ar,  E  tu  com  fol  despenaas  ta 
foha.    ib.  V.  36. 

G.  0.  hat  tuegar  »tutoyer«, 
Sauv.  twjha  und  tut^ha, 

Vmelir  refl.  »sich  demütigen«  (Ba.) : 
Anc  res  no  fo  no  s^wneUs  Vas  amor. 
Cercam.  3  (Chr.  47,30). 

nndat  »ondulä,  boucl^«  (Herausg.): 
Lo  pel  ac  blon,  creap  e  waäat  Flam. 
1591. 

R  11,515  s.  V.  cresp  übersetzt 
es  mit  »ondoyant«. 

Vaireiari  yareiar  »schwanken«: 
Tota  amor  tenc  per  tru&na,  Quant 
bos  amics  lor  demezis,  Sill  es 
falsa  ni  trichaino;  Tan  con  il  er  fis 
ni  verais  Q'al  (B:  S'al)  prim  comen- 
zar  vaireia,  AI  autre  tomfa)  e  sor- 
deia  Puois  prent  Tavol  e  laissal  bon. 
Arn.  d.  Tintignac  3  (Da 679  cop. 
u.  M.  G.  600  B). 

G.  0. :  vaireia  »change,  varie«. 

refl.  »schwankend  machen«  Mas  la 
meiller  nom  varei.  Bern.  Marti  3 
E  cop. 

yantnrar  »jaetarese«:  Don.  34,28. 

Tariag^r  »verschieden  sein  von« 
(Such.) :  . . .  e  sapias  que  non  variam 
en  ren,  mas  que  entendem  quels 
Qrecz  variagen  a  IIa  fe  catholica. 
P.  Joh.  2,21  (S.  D.). 

*vazer  s.  Sternb.  68. 

▼enteiar  »im  Winde  flattern« :  Viras 


tnrtar  R.  V,  442  »heurter,  frapper«   soll  nach  P.  Meyer,  Glossar  zu 
Flam.  Rnyn.  fehlen,   dieser  habe  nur  torta  »pouss^e,  secousse«  R.  V,  383. 


plus  de  des  milia  lansas  ambe  penons 
Venteiar  e  brandir  lay  hon  fey  si 
racampe.  Vida  d.  S.  Hon.  (Sardou 
p.  193). 

Weiterbildung  von  R.  V,  449 
vetitar. 

Yontolar?    »w&lzenc:     Ventolava 
se  per  la  terra  escamant.    N.  Test.  * 
Marc.  9  (G.  0.) 

Q.  0.  »rouler«  mit  diesem 
Beleg.  Lyoner  Hs.  (Cl6dat.  p.  80) : 
voludava. 

yerdesir  »erünen«  (Ba.):  Quan  vei 
los  praz  veraesir  E  pareis  la  flors 
granada.  Anon. 461, 206 (Chr. 227,31). 

R.  V,  514  hat  reverdezir. 

TeroUiar  »vecte  firmare«:  Don. 
64,27. 

R.  V,  511  hat  verrolh  »verrou«. 

Yespertinar  »in  vespere  parnm 
gttstare«:  Don.  34,40. 

R.  V,  527  f>espeHin  »du  soir, 
repas  du  soir«. 

Yessar  ^bela8tägen< :  Vos  autrea 
semblas  trnfiados  ...  Quem  agas  fag 
▼enir  vt99ar  Ni  tant  luenh  venir 
trabelhar.    K.  Jee.  (Chr.  391,  5)  N: 

Chab.  (Revue  IX,  259)  »tour- 
menter,  fatiguer«  (vexare).  R.V, 
532  die  gelehrte  Form  vexar. 
it.  vessare. 

vessir  »Iftcher  une  vesse,  fiesten«: 
Quar  qui  quagava  e  pedia  D'aquo 
▼OB  gardariaa  tos;  Mas  de  me  s'ieu 
vtB9ia  Ho  d'un  autre  vessios  Ho  de 
vop,  si  vessiate,  AI  vessir  non  sai 
aiuda;  Qa*aisel  a  cai  latz  vesseriaU 
Non  sap  re  tro  Ta  beguda.  Anon. 
461,79  a  (Bivista  I,  44). 

Harnisch  S.  267:  »Es  ist  das 
lat.  visire,  afr.  vessir;  vgl  Littr6 
unter  t?ess6r«.  Vgl.  ferner  Förster, 


Anm.  zu  Aiol  &  Mirabel  v.  9655 
{vessir  »feisen«). 

Tiar  »sich  auf  den  Weg  machen«  ?  : 
Via  sus!  qu'ieu  ybj  lo  jorn  venir. 
Bertr.  d'Alam.28  (M.  W.  111,148) 
—  Via,  trachors,  qaedieas  vosaunia! 
Com  podes  dir  tan  l'gran  follia? 
Agnes  711. 

Oder  ist  es  einfach  als  adver- 
bial gebrauchtes  via  zu  fassen? — 
R.  V,  541  hat  aviar  und  des- 
viar,    G.  0.  hat  via  »va«. 

Tirolar ')  »leicht  veränderlich  sein, 
sich  drehenc:  Qoi  en  joyenta  Met 
s^ententa  No  sap  qaes  virola;  mai 
en  guerra  Met  sa  terra  Seih  qai  las 

rroola.    Gavauda  2  (M.G.  752  C) ; 
(M.  G.  753)  Viola. 
Bon.  »tourner  avec  an  l^er 
roouvementc. 

Hierher  wohl  noch : 

Qa*en  Y&virol  Lais  Mark  v.  29. 
(Z,  f.  R.  P.  I,  58)  B:  quen  cauirol; 
F:  ken  uaniral. 

Bartsch  bemerkt  dazu:  »Im 
Anschluss  an  F  könnte  man  bes- 
sern: qu'en  va  vircl  jdenn  ver- 
gebens drehe  ich  mich*. 

[Tistar:  Pns  a  visiat  nelh  par  Las 
naturas  el  gran  E  las  vertut«,  que 
an  Lo  soleibs  e  la  luna.  N'At  de 
Mons.  1,107  (Bern.) 

Bernhard  stellt  das  Vb.  auf. 
Cr  bemerkt  dazu:  >a  visiat  fällt 
hier  der  Bed.  nach  mit  a  vista 
»publiquementa  (R.)  zusammen«. 
Chab.  ändert  aber:  a  vista  d'uelh. 

Tintar  »sQhlen,  w&lzen«:  Se  otw- 
tava  per  tot  Talberc,  que  nol  podian 
tener,  e  volia  si  gitar  de  rescalier 
avall.    Douoeline  p.  240. 

Hon.  vioutar  »se  vautrer,  se 
rouler  par  terre,  dans  la  boue«. 
Vgl.  Chab.  Revue  XVIII,  24. 


1)  viroh  Subst.,  welches  Rayn.  fehlt,  findet  sich  Anon.  205  (Arch.  34, 
378  0):   Non  vol  m'ensegna  ital  virol 
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♦▼oltar  B.  Stcrnb.  25. 

yonteiar  » voltiger  ( en  torme 
d'öquitation)  [Herausg.]:  Ayasil  fey 
per  tot  vouteiar  Cum  si  fos  us  petitz 
rock.    G.  d.  1.  Barra  (Fol.  31c). 

R  V,  565  hat  vdlateiar  mi 
ders.  Bed. 


▼agner=  R.  oviher  »oindre«  (Chab.): 
...  lavec  los  pels  del  Senhor  am  las 
lagremas  e  am  los  pels  li  esaguec  e 
amb  enguens  los  h  vugnec.  Vida 
d.  St.  Madel.  79  (Bevue  1883)  -  e 
vugnec  lo  capdel  Senhor  ab  unguen 
precioses.    io.  81. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

Der  grösste  Teil  der  Berichtigungen  beruht  auf  der  Becension ,  welche 
Lc7y  (Literaturblatt  X,  413  ff.)  üoer  den  ersten  Teil  (a-e)  dieser  Arbeit 
gegeben  hat. 

S.  2  Z.27.  FOge  ein  als  bei  Rayn.  zu  streichen:  ajayre,  aquisUar  (esmers 
8.  esmerger),  estolre,  far,  refoUiar,  sangloÜTj  terragardar,  toscar.  Streiche : 
dechar,  targar. 


Ahair.  ahaida  nach  Levy  zweifel- 
los fehlerhaft,  denn  der  Vers  verlangt 
ein  zweisilbiges  Wort. 

Abaronar,  Das  Wort  ist  transitiv. 
(Levy). 

Ahlauir  existiert  nicht  Vgl.  Levy 
S.  413. 

Ahocarheiast  nicht  nicht  »ansetzen«. 
Vgl.  Levy  S.  414. 

AeabcUar  nicht  zu  streichen.  Vgl. 
Levy  S.  414. 

Acalar.  Vgl.  auch  Chabaneau,Bevue 
XVI,  85  (Levy). 

Aeaminar,  acaminat  auch  Marc.  4 
(Arch.  51,  180  A). 

Acomparär  doch  vorhanden.  Vgl. 
Levy  S.  414. 

Ahumplir  nach  Levy  nicht  zu 
streichen. 

Air  nicht  zu  streichen.  Vgl.  Levy 
S.  414. 

«Ajayre  R.  III.  583.  Einzige  Beleg- 
form ajayra  gehört  zum  Inf.  ajazer. 

Almsar  refl.    »sich  verlangsamen«. 

Amendar  s.  Levy  S.  414. 

Amorar,   Vgl.  Levy  S.  414. 

Anomnar  »benennen«  (Ba.)  Epueis 
d  ac  autras  dos  bons  cavaliers  et  fes 


Zur  anomnar  Vautta  bona  duiat 
per  aqueüa  meteyssa  maniera.  Eist, 
d.  1.  ßible.  (Chr.  397,  6). 

Apezar,  Weiterer  Beleg  Levy  S.  414. 

Apirar  muss  nach  Levy  doch  wohl 
dem  danebenstehenden  azirar  und 
ponher  synonym  sein. 

Appetar.    Vgl.  Levy  S.  414. 

Apregar  wegen  des  Belegs  aus 
Jaufre  nach  Levy  wohl  beizubehalten. 

Aprimar:  Que  no  vud  ges,  que 
trop  m'aprimes,  Ni  irop m^asotiles^ 
nim  Umes.  Daud.  de  Prad.  (Stickney 
652). 

8.  16  Anm.  2  beruht  auf  einem 
Irrtum.    Vgl.  Levy  S.  415  asommar, 

Atener.  Levy  giebt  einen  Beleg  far 
se  atener, 

Aurepar.  Die  von  Diez  und  Honnonit 
gegebene  Bedeut.  ist  beizubehalten. 
(Levy). 

Aüsar.  Vgl.  zum  ersten  Beleg  noch 
G.  Paris  (Rom.  1888  p.  515). 

Bestar  nach  Levy  als  catalanisch 
nicht  in  das  prov.  Wörterbuch  ge- 
hörig. 

Borderguatz.  Vgl.  Canello«  Gior- 
nale  di  filologia  romanza  III.  Nr.  7 
S.  7  und  9. 
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Borrar.  In  der  angeführten  Beleg- 
stelle mvm  es  N»  si  faSh  re  heissen 
und  der  Sats  mit  horrar  schlieasen. 

Brundiar.  Vgl.  Levy  S.  415. 

Cabar.   Vgl.  Levy  S.  415. 

Coisaendre.  Siehe  Aigar  et  Mattrin, 
V.  90  Anm.  (Levr). 

Colbeiar.  Daneben  colpeiar  Revue 
XXXI,  140  V.  288. 

Cosseear.  Die  von  mir  vorgeschla- 
gene Äendemng  schon  des  Sinnes 
wegen  nicht  annehmbar.   (Levy). 

Deeantar.   YgL  Levy  S.  415. 

Demerir  »verdienen« :  Iro  bem  q^eu 
fu  ma  donan  demerir.  Baimb.  de 
Vaq.  29.  (Arch.  85,  102  G).  —  Pero 
demergutg  9ui  que  dreU  m*aucia. 
Lanfr.  Cig.  10.  L 

Desagegar,  Daneben  deissaeepar, 
wofür  Levy  S.  416  einen  Beleg  giebt. 
.  Deicaminar  ist  mit  »sich  abwen- 
den« doc)i  wohl  SU  frei  wiedergege- 
ben.  (Levy). 

Deseusir.    Vgl.  Levy  S.  416. 

Desgaiar  »einlösen«  (Levy). 

DemoMat  »Es  wird  toU  des  notatz 
%VL  schreiben  und  »alle  sehn  voll 
Knuten«  (des^deU)  zu  deuten  sein«. 
(Livy). 

Despartir.  Eine  weitere  Belegstelle 
findet  sich  Joyas  S.  228  Z.  8  (Levy). 

DeBpereisser  heisst  nicht  »aufwa- 
chen«, sondern  »aufwecken«,  vgl.  den 
Beleg  aus  Ste.  Douceline  p.  204. 
Dagegen  heisst  se  despereiaser  »auf- 
wachen«. (Levy). 

Deipertar.  Zwei  weitere  Belege 
giebt  Levy  8.  416. 

Eiggaläbetar,  Siehe  auch  die  Be- 
merkung von  Qaston  Paris,  Romania 
VII,  629  (Levy). 

EmpaginaL    VgL  Levy  3.  416. 

Endibrar.  Siehe  Gröbers  Zeitschr. 
II.  88.  (Levy). 

Enoelar     s.    Ghabaneau,     Revue 
XXXU,  199. 
Enfenher.  VgL  Levy  S.  416. 
Enquar.  Ein  weiterer  Beleg:  Cant 


vi  las  Sarrazis  e  vetdr  e  anar  ,..  E 
los  tabors  hruir  e  los  graues  eomar^ 
Petit  cada  petit  s^en  enquetad  em- 
blar.  Chans*  d*Antioche  189  (Rom. 
1888.  p.  521). 

Ensapar.  Vgl.  Levy  S.  416. 

Ensir,  Bartsch  Chr.  Glossar  giebt 
ebenfalls  ensir  s.  v.  eissir  mit  ver- 
weis auf  Chr.  278,  2;  daselbst  aber 
in  den  Varianten  eusir, 

Bnvelar  s.  Chabaneau,  Revue 
XXXII,  199. 

Eseoire,  escoser  s.  Levy  s.  v.  es- 
emdar. 

Eseuidar  fehlerhaft.  Vgl  Levy 
S.  416. 

Esdeslegar.   Vgl.  Levy  S.  416. 

Esßauir.  Vgl.  Levy  8.  417.  In 
der  Belegstelle  ist  pius  statt  pbte  sa 
lesen. 

Esfrondar.   Vgl.  Levy  S.  417. 

Esquirar  S.  54  Anw.  Das  Gesagte 
beruht  auf  einen  Irrtum.  VgL  Levj 
S.  415  unter  <isommar. 

Essoierrar.  Das  darüber  Bemerkte 
zu  streichen.    VgL  Levy  S.  417. 

Foggar:  La  vets  eis  per  gran  ap* 
peHment  de  luxuria  semo  robiotes^ 
las  glevas  et  la  terra  ab  las  unglas 
foggan  et  lors  morrs  tomo  neares, 
tro  que  so  lavais  de  ploia.  Elnd- 
dari  (Z.  f.  R.  P.  1889,  3.  248,  8). 

Lameatar  »klagen«:  Ben  avett 
eausade  lamentar,  Johan Johannes 
(Joyas  125).  —  Ou  toi  Tay  oMvi 
lamentar  Et  eorrusar  oueunomenL 
Petn  &  Pauli  3805.  —  Paui  tu  me 
fas  trop  lamentar  ib.  8986.  Femer 
St  Poncz  156.  586. 

lermegar  »pleurer«  (Herausg.): 
Huelhs  lermegans  d'engoyssa  que 
me  blessa.  Franoes  d.  Morias.  (Joyas 
237). 

lesir  »l^r«  (Herausg.):  Verais, 
Vanetg  enfanUir,  Es  en  res  no  fots 
lesidtL  Jean  Qombaut  (Joyas  SÜD^X 
Rayn.  hat  laidir. 

liberar  »dälivrer«  (Hon.):  Libe- 
rale me  de  ma  granda  destressa^ 
Bertr.  d.  Roaiz.  (Joyaa  181): 
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Menaiar :  AmorSt  damors  mi  assaia, 
Valors,  richors  mi  menaiii,  Anon. 
461,  17  (W.  cop.)  —  ...  qu'ab  rire 
Qü'en  fai,  mi  menaia,   ibid. 

Von  Hon.  menaia  »men^e,  praü- 
que  sourde«  abgeleitet?  Die  Bed. 
w&re  dann  wohl  »eine  Falle  stellen, 
bedrohen«. 

minjarss  Rayn.  manjar.  Per  toui 
estremps  eepot  aueir  lo  crit  Delperi- 
ment,  d'aquel  besHa  mingat  Sern. 
Aruaut  (Joya«  p.  98).  —  Ihesue,  pan 
de  penaliUU  A  dolor  per  mi  has 
minyat  Begut  potatge  fort  amar. 
Paraphr.  d.  Psaumes.  848  (ReTue 
1881,  VlJ.  —  Que  U  enpaehe  a  myn- 
jar.  St.  Anthoni  3Ö3t).  —  Ya  vos 
direy,  eens  ftüanio,  Mynga  et  beve 
dlegroment.  ib.  2956. 

Hon.  mingear.  Nach  Dies  E.  W. 
minded  limons.  R.  IV,  231  hat  mica, 
minga,  minja  »mie«. 

morar  »zögern«:  Ma  donam  ditz 
quem  demor,  el  cars  mor;  Dieus  li 
don  aiiah  demora  cum  ylh  mora. 
RoBt  de  Merguas.  1.  (C.  cop.). 

Nach  K.  Meyer  (A.  A  A.  XU  Ri- 
mariam)  mor  1.  8.  pera,  c,  mora 
8.  8.  prs.  i.  Es  ist  also  ein  Vb. 
morar  anfsnstellen.  G.  0.  giebt  mora 
»retard.« 

mortener?  Non  euffrires  qu'ieus 
am  eu8  blanda  Gel  rix  hom  cui  Amors 
V08  manda  Per  vostre  cor  a  mor- 
tener. Plam.  4998. 

So  liest  Bartsch  (Jahrb.  VII  188) 
das  amortener  der  Ausgabe.  Vgl. 
amortener  in  dieser  Arbeit. 

HoBOceiat  »unverheiratet,  lediff«: 
Maseudie  äU  nonoeeiate  e  alas 
vedoas,  N.  T.  Gor.  7,  8  (ClMat.  p. 
860).    Rayn.  hat  noceiar. 

Oppremir  »opprimer«  (Herausff.): 
Secort  a*  gut  nostre  ley  oppremida, 
Don  tot  jom  may  gauck  e  solae  au- 
rem,  Pastorale  (Joyas  89).  R.  IV  624 
hat  nur  opprimer. 

Padar  »traiter,  faire  nn  accord, 
pactiser  (G.  0.):  La  persona  deu  es- 


ser  tals  que  poscha  paciar,  so  es, 
que  poseha  Ja  covenent.  Cod.  (G.  0. 
gedr.) 

peintenat:  Q'el  mon  non  es  tan 
folla  res,  Com  feing  drutz  p einte- 
nate,  E  la  dompna  q'en  lui  se  fia 
Sera  grieu  tfal  derer  «  en  ria.  Cour 
d*Amour  1698.  Herausg. :  pectinatus^ 
»peign6<.    Vgl.  S.  65  pectenar. 

Qnebrar  »rompre,  crever«  (G.  0.): 
Aqi  hon  Vaiga  troha  terra  sana  ^ana 
efrevol,  e  la  quebra  e  ieis.  Sydrac. 
(G.  0.  gedr.).    Diez  E.  W.  s.  v.  cre- 

Sare,  pr.  crebar  fr.  crever,  sp.  pg* 
urch  Umstellung  quebrar  »bersten, 
brechen« ;  ebenso  sp.  pg.  quebrantar, 
pr.  crebantar. 

qnesar  »schweigen«:  Mas  la  mi 
convento  quesar,  St.  Anthoni  83. 
Ar  quesa  vos,  seota  me.  ib.  1598. 
Herausg.  »se  taire«.  Vgl.  sp.  quedar. 
R.  V,  22  hat  quedament  »paisiblement«. 

quitohat  »äcras^,  6pkt6  (G.  0.): 
El  nas  quitxat  e  moregos.  Jaufre 
Diez  E.  W.  8.  V.  quatto:  »Neben  pr. 
eaehar  findet  sich  noch  eine  Ablaut- 
form  quichar  (quitxat  Q.  0.)  npr.  es- 
quichd,  genf.  esquicher,  chw.  s^uic- 
dar,  quetschen.  Hon.  giebt  quichar 
»presser,  meurtrir,  serrer«. 

Baidar  »radiäre«.    Don.  83,80. 

ralhar  »spotten« :  Mas  tu  non  fas 
que  ralhar.  St.  Anthoni  969.  Der 
Copist  aus  dem  Jahre  1508  hat  da- 
für parlar  eingesetzt.  —  Meychent, 
tu  non  fas  que  ralhar.  Petri  & 
Pauli  5515. 

reereaer  refl.  »verzagen«:  Ja  hom 
qes  vol  recrezer  Non  fara  gram 
cobranza  Segon  mesperanza.  P.  de 
Valeira  12  (Stengel,  Biumenlese  169F). 
Rayn.  hat  nur  den  Inf.  recreire. 

regarar  refl.  »se  tourner  vers,  con- 
sidärer  (P.  Meyer):  E  lal  säluda  et 
alh  los  uelh  baisaU:  ,Senher  anUx, 
vas  IHeu  vos  regaratz\  Daurel  A 
Bet.  788. 


refhuigima?:  E  pero  si  no  m*ampara  No  dei  d^dls  pensar  ni  d'ane 
Ni  es  ni  er  fon  anc  Autra  per  quem  refrangima  Mon  cor  qu'ieu  jal 
vir  aiOor.    G.  d.  Calanso.  9.  (P.  0.  142). 
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reiiiaiiir=  Bayn.  remaner:  Adonx 
le  Sans  lur  a  cridat  E  fach  sendU  de 
remanir,  Litaoies  252  (Bevue  1886, 
IV)  -  ...  qWeu  non  foia  remanir 
Ni  aus  estar  en  plan  m  en  montaigna. 
G.  de  Bergaeda  20  (M.  G.  592  1). 
Weitere  Belege:  Poäs.  rel.  2848.  St. 
Anthoni  ▼.  842,  2742,  2758.  St.  Andr^ 
1218. 

rinliar  »corrompre,  rongerc  (G. 
0.):  FaiM  a  voe  iragaur  non  äefalr 
huit  el  cei,  on  lairo  tum  lo  patma, 
nirinhara  escorpio,  N. Test. Lac.  12, 

riTar  9Coaler<  (HeraoBg.):  He  de 
VOM  un  rays  denen ,  Fhu  elar  trap 
que  fin  argen,  Que  nueyt  he  jom  eus 
no8  riva.  Malader (Joyas  193)  Azals, 
Dict.  riva  »couler».  Rayn.  hat  rigar. 

Saoriar  98acrifier,  fiure  de«  pribresc 
(HerauBg.):  j41  temple  per  adarar 
Maus  Dioueeieaertar  SL  Andr62t>8. 

Boatenir  s=  Bayn.  sostmeri  8i  tu 
f>ole$  ab  gran  rigar  Totae  iniquiiatM 


punir  Degun  no  poyre  eoeienir 
Psaames  488  (Revue  |1881 ,  III).  - 
Tom  de  goeso  Sobr*  un  baeio,  E  fai 
Ven  dos  pes  sostenir  Guir.  d.  Cal.: 
Fadet  joglar.  (R.  III,  488  s.  ▼.  gosso 
cit.)  B.  D.  95.    Ferner  Chr   412,  88. 

sosmoTer  »orregenc:  Bartech  Chr. 
857,  82. 

soatrir  »arracher,  profanere  (Her- 
aoag.):  Sostrir  la  eroU,  e  mat^ar 
SOS  dhevals  Desus  Vautar  de  Sdmci 
Peyrede  Borna.  Bereng  d*Ho8p.  (Joyaa 
86,  9).    Nebenform  Yon  sostraire? 

avbTertir  »stürzen,  umstfinen«: 
Esbay  soy,  per  comfossion,  Cosint 
et  nous  poyren  sufrvr,  Que  Peyre 
vegno  subverlir  Lo  nosiro,  per 
abusions.  Petri  &  Pauli  978.  —  Per 
son  parlar,  elsuhvertis  Plousorsde 
ma  geni  en  sa  Uff.  St.  Andr^  148.  — 
Non  erey  qud  sio  sy  enfolUs  Ei  per 
vung  home  sio  suhveriis.    ib.  175. 


Mwbug.    TJiüT«niate-Bachdraok«rel  (B.  Friedrich). 
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Vorwort. 


24  Jahre  waren  es  am  letzten  20.  Februar,  seit  Ferdinand 
Wolf,  der  Reformator  neuerer  Literaturgeschichte  und  Mitbegründer 
der  romanischen  Philologie,  im  70ten  Jahre  seines  Lebens  von  uns 
geschieden  ist,  und  fast  möchten  wir  meinen,  als  trenne  uns 
schon  eine  weit  grössere  Spanne  Zeit  von  dem  grossen  Wiener 
Gelehrten :  so  stark  sind  die  Veränderungen,  welche  die  romanische 
Philologie,  sei  es  hinsichtlich  ihrer  Vertreter  in  wie  ausser  Deutsch- 
land, sei  es  hinsichtlich  ihrer  Pflege  und  ihrer  Stellung  zu  anderen 
Disciplinen  gerade  in  diesen  24  letzten  Jahren  erfahren  hat. 

Kur  ganz  wenige  von  denen,  welche  bei  der  Grundlegung 
und  dem  ersten  Aufbau  unserer  Wissenschaft  vereint  mit  Wolf 
thätig  waren,  sind  noch  heute  am  Leben;  viele  waren  schon  vor 
ihm  abberufen.  Ihm  ins  Grab  gefolgt  sind  Männer  wie  Friedrich 
Diez,  Lorenz  Diefenbach,  Theodor  Muller,  Ludwig  Lemcke,  August 
Mahn,  Karl  Bartsch  und  Nicolaus  Delius,  wie  Paulin  Paris,  Emile 
Littr^,  Jules  Quicherat,  Francis  Guessard,  Charles  Hippeau,  Edele- 
stand  Du-Märil  und  Francisque  Michel,  wie  Pietro  Fanfani,  Amador 
de  los  Rios  und  Gabriel  Azais,  wie  Thomas  Wright. 

Ein  neues  Geschlecht  ist  erstanden,  der  Zahl  nach  sicherlich 
das  ältere  weit  übertreffend  und  eifrig  bei  der  Arbeit  sowohl  den 
Ausbau  der  romanischen  Philol(%ie  im  Einzelnen  zu  fördern,  wie, 
soweit  das  nöthig  erscheint,  ihren  Umbau  vorzunehmen.  Aus 
einer  selbstlosen  Lieblingsbeschäftigung  ist  aber  gleichzeitig  ein  in 
festen  Bahnen  fortschreitendes  Berufsstudium  geworden.  Während 
früher  der  Einzelne  mehr  dem  Zufall  seine  romanistische  Vorbildung 
verdankte  und  bei  der  Auswahl  der  Arbeitsgebiete  sich  lediglich 
von  seinen  Neigungen  bestimmen  Hess,  ist  heule  ein  fachmässiges 
Studium  die  so  gut  wie  unumgängliche  Vorbedingung  für  Jeden 
geworden ,  der  auf  den  Namen  Neuphiloloj^e  Anspruch  erheben, 

![eschweige  denn  an  der  Fortbildung  romanischer  Studien  persön- 
ich  mitwirken  will. 

Aber  in  Folge  des  berufsmässigen  Betriebes  ist  allerdings  auch 
die  Mannigfaltigkeit  der  in  Angriff  genommenen  Studien  nicht 
unwesentlich    beschränkt,   ja   die  Freiheit  der  Wahl  oft  genug 
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geradezu  durch  reglementarische  Vorschriften  aufgehoben.  Schon 
darum  sollte  sich  die  heutige  Generation  häten,  die  Leistungen 
der  älteren  Romanisten  geringschätzig  zu  behandeln.  Liegt  doch 
manches  von  unseren  Vorgängern  erfolgreich  durchforschte  Gebiet 
gegenwärtig  nahezu  brach,  und  wenn  wir  in  mancher  anderen 
Richtung  jetzt  klarer  sehen  und  uns  verbesserter  Methoden  be- 
dienen, so  dürfen  wir  doch  nimmermehr  vergessen,  wie  viel  von 
unserem  heutigen  Wissen  und  Können  wir  denen  verdanken ,  auf 
deren  Schultern  wir  festen  Fuss  fassen  konnten. 

Die  romanische  Philologie  ist  eine  Geschichts-Wissenschaft 
und  darf  als  solche  am  wenigsten  ihre  eigene  Geschichte  ausser 
Acht  lassen.  Nicht  nur  ein  Gefühl  der  Pietät  also  veranlasste 
mich  auf  die  Aufiforderung  seiner  Töchter  hin  eine  Auswahl  der 
kleineren  Schriften  Ferdinand  Wolfs  zu  veröffentlichen,  ebensosehr 
bestimmte  mich  dazu  das  Verlangen,  auch  durch  diese  Publi- 
kation, ähnlich  wie  schon  durch  frühere,  heutigen  und  künftigen 
Romanisten  die  Bildung  eines  richtigen  Urtheils  über  den  Stand 
unserer  Wissenschaft  während  der  Zeit  ihrer  ersten  Jugend  zu 
erleichtem.  Dazu  kommt,  dass  nicht  wenige  der  nun  wieder  ab- 
gedruckten Untersuchungen  noch  jetzt  volle  Giltigkeit  beanspruchen, 
ja  als  mustergiltig  angesehen  werden  dürfen ;  einige  derselben  sind, 
wohl  weil  sie  in  entlegenen  Zeitschriften  vergraben  waren,  von 
neueren  Forschern  zum  grossen  Schaden  ihrer  eigenen  Arbeiten 
übersehen  worden.  Zu  den  vordem  bereits  gedruckten  Schriften 
Wolfe  vermochte  ich  überdies  noch  einige  ungedruckte  und  bis- 
lang gänzlich  unbekannt  gebliebene  aus  dem  mir  bereitwilligst  zur 
Verfügung  gestellten  literarischen  Nachlass  hinzuzufügen. 

Meine  Sammlung  enthält  indessen  zunächst  nur  einen  Tbeil 
der  in  Frage  kommenden  Schriften  unseres  Verfassers*),  andere 
sollen  später  folgen,  wenn  der  Absatz  des  gegenwärtigen  Bandes 
meinen  Hoffnungen  entspricht,  wieder  andere  hat  Wolf  selbst 
schon  in  seinen  »Studien  zur  spanischen  und  portugiesischen 
National-Literatur«  zusammengestellt.  Gerade  mit  Rücksicht  auf 
letzleres  Werk  habe  ich  in  Abschnitt  III  meiner  Sammlung  auf 
die  Aufnahme  aller  derjenigen  wissenschaftlichen  Anzeigen  ver- 
zichtet, welche  sich  mit  Werken  der  spanischen  oder  portugiesi- 
schen Literatur  befassen.  Abschnitt  I  und  II  enthalten  dagegen 
eine  Auswahl  Gedichte  und  die  beiden  schönwissenschaftlichen 
Anzeigen  aus  des  Verfassers  Jugendzeit,  Abschnitt  IV  bringt  kleinere 
Aufsätze  und  Uebersetzungen  und  Abschnitt  V  Auszüge  aus  seiner 


*)  Ein  nahezu  vollständiges  Verzeichoiss  von  Wolfs  Schriften  hat  be- 
kanntlich A.  Mnssafia  im  Almanach  der  kaiser].  Akad.  d.  Wiss.  eu  Wien, 
Jahrg.  XYI,  Wien  1866,  verOfientlicht. 


Correspondenz  mit  französischen  Gelehrten.  Innerhalb  der  Ab- 
schnitte II— V  ist  die  Anordnung  eine  chronologische. 

Wolfs  Gedichte  datiren  aus  den  Jahren  1817—1821  und  zeigen 
recht  deutlich,  dass  auch  er,  geradeso  wie  Diez,  seine  ersten 
literarischen  Anregungen  der  Romantik  verdankt.  Frühzeitig  lenkte 
sich  auch  sein  Interesse  dem  Mittelalter  zu  und  gerade  die  fremden 
Literaturen  waren  es,  welche  seine  Aufmerksamkeit  fesselten. 
Schon  im  Jahre  1816  war  er  mit  einem  dichterischen  Versuch 
hervorgetreten.  Wahrscheinlich  betitelte  sich  derselbe  »Saladin, 
ein  romantisches  Gedicht  in  4  Gesängen« ;  dieses  Gedicht  wurde 
bei  einer  Concurrenz  der  Urania  neben  Ernst  Schulzes  »Bezauberte 
Rose«  mit  Auszeichnung  genannt,  ist  aber  leider  spurlos  verschollen. 
Statt  dessen  hat  sich  ein  anderes,  bisher  völlig  unbekannt  geblie- 
benes Gedicht  gefunden:  »Das  Lied  von  Heinrich  und  Itha  in  7 
Abentheuern«.  Dasselbe,  aus  1400  Zeilen  bestehend,  sollte  1821  in 
den  »Feyerstunden«  erscheinen,  blieb  aber,  da  dieses  Dichter-Album 
mit  dem  zweiten  Jahrgang  einpeng,  ungedruckt.  Es  behandelt  den 
Stoff  eines  in  den  »Alpenrosen«  von  1819  mitgetheilten  Chronik- 
bruchstückes über  das  Leben  des  Minnesangers  Heinrich  von  Erätt- 
lingen  aus  dem  13.  Jahrb.,  indem  es  in  etwas  überschwänglicher, 
öfters  aber  auch  poetisch  recht  wirksamer  Weise  die  Liebesgeschichte 
der  Titelhelden,  den  Raub  Ithas  seitens  eines  wollüstigen  Vogts 
Wolfart,  Ithas  Standhaftigkeit  und  Kerkerpein,  Heinrichs  Schmerz 
und  Aufenthalt  in  fremden  Landen,  seine  Heimkehr  und  das  end- 
liche glückliche  Wiederfinden  der  inzwischen  befreiten  Itha  schildert. 
Einer  handschriftlichen  Andeutung  des  Dichters  entsprechend  habe 
ich  das  Lied  in  wesentlich  verkürzter  Fassung  mitgetheilt. 

Von  den  5  übrigen  Gedichten  Wolfs  sind  2  Uebertragungen 
italienischer  Vorbilder,  eines  derselben  ist  ebenso  wie  ein  drittes 
Gedicht  an  seine  Cousine  und  nachmalige  Gattin  gerichtet,  wäh- 
rend ein  viertes  auf  den  Prolog  zu  De  la  Motte  Fouqufe  Gedichten 
»aus  dem  Jünglingsalter«  erwidert  und  das  fünfte  in  der  Form 
einer  Elegie  die  Einsiedelei  von  Malviedro  besingt.  Diese  letzte 
Dichtung  erschien  im  Jahre  1820.  Somit  geht  Wolfs  Interesse  für 
spanische  Verhältnisse  bereits  in  den  Beginn  seiner  schriftstelleri- 
schen Thätigkeit  zurück.  Später  bildete  ja  die  spanische  Literatur 
den  eigentlichen  Mittelpunkt  seiner  Studien. 

Trefllich  geschrieben  sind  die  beiden  schönwissenschaftlichen 
Anzeigen.  Voll  Anerkennung  erörtert  die  eine  den  reichen  Inhalt 
von  Fouqufe  Frauen taschenbuch  für  1821,  während  E.  T.  A.  Hof- 
manns »Prinzessin  Brambilla«  nicht  so  günstig  beurtheilt  wird, 
zugleich  aber  Wolfs  gediegene  theoretisch-musikalische  Kenntnisse 
deutlich  hervortreten  lässt.  Von  letzteren  legt  ein  weiteres  werth- 
voUes  Zeugniss  sein  gleichzeitiger,  hier  aber  nicht  wieder  abge- 
druckter Aufsatz  »Ueber  die  Musik  und  insbesondere  den  Gesang 
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bey  den  Arabernc  ab.  Derselbe  ist  nach  Ebert  (Jahrb.  f.  rom. 
u.  engl.  Lit  VIII  275  Anm.)  allerdings  nur  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Französischen.  Besonders  zu  Stalten  kam  Wolf  seine  musi- 
kalische Bildung  auch  bei  Abfassung  seines  allbekannten  Werkes 
über  die  Lais. 

I         Zwölf  der  22  wissenschaftlichen  Anzeigen  des  Abschnitt  III 
I  beschäftigen  sich  mit  Text-Publikaiionen,  welche  die  ältere  fran- 
(  zösische    Literatur    betreffen.      Sehr    eingehend    wird    P.  Paris' 
;  »Romancero  fran^ois«  besprochen.    Einleitend  verbreitet  sich  unser 
Verfasser  darin  zunächst  über  die  Anfange  der  Poesie  überhaupt, 
über  die  allmähliche  Entwicklung  der  lyrischen  zur  lyrisch-epischen 
Volkspoesie  und  weiter  zur  epischen  und  zur  lyrischen  Eunstpoesie, 
sowie  über  die  Grunde,  warum  zuerst  im  südlichen  Frankreich  sich 
eine  mittelalterliche  Hofpoesie  herausbildete  und  von  den  benach- 
barten romanischen  Nationen,  insbesondere  von  den  Nordfranzosen 
nachgeahmt  wurde.    Offenbar  war  Wolf  über  die  Werthlosigkeit 
aprioristischer  Gemeinplätze,  wie  sie  zu  jener  Zeit  und  noch  lange 
nachher  auch  bei  literargeschichtlichen  Betrachtungen  gang  und 

glbe  waren,  zu  jener  Zeit  (1834)  noch  nicht  völlig  im  Klaren, 
leichwohl  legte  er  der  Erforschung  des  wirklich  nachweisbaren 
Thatbestandes  schon  damals  einen  weit  grösseren  Werth  bei, 
gieng  dabei  mit  weit  weniger  Voreingenommenheit  zu  Werke,  als 
beispielsweise  der  von  ihm  als  Veteran  der  Wissenschaft  hochver- 
ehrte Abb6  de  la  Rue.  Während  es  der  Letztere  in  einem  gleich- 
zeitigen Briefe  (S.  289)  dem  Südfranzosen  Raynouard  nicht  ver^ 
zeihen  kann,  dass  er  aus  den  Troubadours  partout  die  poetischen 
Lehrmeister  des  modernen  Europa  machen  wolle,  vrirkliche  Gründe 
dagegen  freilich  nicht  vorzubringen  weiss,  erkennt  Wolf  in  seiner 
Antwort  die  Prioritäts- Ansprüche  der  Provenzalen  hinsichtlich 
dieser  »languissantes  et  interminables  chansons  d*amour  et  de 
galantcrie«  bereitwillig  an,  betont  aber  statt  dessen  das  der  nord- 
französischen Poesie  gebührende,  weit  grössere  Verdienst  »d'avoir 
donn^  les  premiers  modales  de  ces  pittoresques  romans  de  che- 
valerie,  de  ces  charmantes  romances,  de  ces  naiCs  contes  et 
fabliaux«.  Um  aber  richtig  würdigen  zu  können,  wie  sehr  Wolf 
es  verstanden  hat  im  Laufe  der  Jahre  seine  literargeschichtlichen 
Anschauungen  zu  vertiefen,  braucht  man  nur  das  §S  Jahre  später 
(1857^  erschienene  Vorwort  zu  den  »Schwedischen  Volksliedern 
der  Voi-zeit  (S.  261  ff.)  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Hier  wird 
die  höchst  interessante  Frage,  inwieweit  die  sogenannten  volks- 
thümlichen  Romanzen  und  Balladen  der  Schweden  der  Gattung 
»Volkspoesie«  zugerechnet  werden  dürfen,  nicht  mehr  mit  einigen 
allgemeinen  Deductionen  erledigt,  sondern  auf  Grund  sorgfältigster 
Einzelbeobachtungen  mit  unerbittlicher  Logik  beantwortet.  —  Aber 
auch  schon  die  eigentliche  Besprechung  des  Romancero  lässt  den 
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nüchternen ,  auf  genaue  Feststellung  der  Thatsachen  gerichteten 
Sinn  unseres  Literarhistorikers  erkennen.  Besonders  wohlthuend 
wirkt  der  ruhige,  streng  sachliche  Ton,  und  auch  für  alle  anderen 
Anzeigen  Wolfs  ist  es  charakteristisch,  dass  verletzende  Ausdrucks- 
weisen darin  völlig  vermieden  sind.  Der  hochfahrende  Kritikerstolz 
geht  unserem  Verfasser  eben  völlig  ab.  Wohlwollende  Dankbar- 
kelt für  den  Autor  führt  ihm  überall  die  Feder,  ohne  jedoch  je 
der  Selbständigkeit  seines  ürtheils  Eintrag  zu  thun.  Die  Haupt- 
schwächen von  P.  Paris'  Buch,  welche  besonders  in  der  höchst 
dilettantischen  Behandlung  des  Textes  zu  suchen  sind,  mochten 
allerdings  wohl  damals  von  Wolf  noch  nicht  so  deutlich  erkannt 
worden  sein,  wie  20  Jahre  später,  als  er  bei  Würdigung  von 
Mätzners  Versuch  einer  kritischen  Behandlung  altfranzösischer 
Liedertexte  hervorhob,  wie  die  Ausgaben,  welche  die  Franzosen 
bis  dahin  von  ihren  alten  Sprach-  und  Literaturdenkmälern  ge- 
liefert hätten,  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Dilettantenarbeiten  für 
Amateurs  gewesen  wären  (S.  219). 

In  2  weiteren  Anzeigen  beschäftigt  sich  Wolf  mit  Ausgaben 
von  altfranzösischen  Lais,  welche  von  seinem  Freunde  Fr.  Michel 
besorgt  waren.  Schon  in  ihnen  interessirt  ihn  zunächst  die  Frage 
nach  den  verschiedenen  Enlwickelungsphascn  der  unter  dem 
Namen  »Laisc  auftretenden  Gedichlarlen.  7  Jahre  später  hat  er 
dieselbe  Frage  bekanntlich  in  einem  eigenen,  von  Gelehrsamkeit 
geradezu  übervollen  Werke  »Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche« 
nochmals  behandelt,  und  die  heutigen  Ansichten  stimmen  trotz  stark 
vermehrten  Materials  im  wesentlichen  noch  mit  der  von  ihm  darin 
vertretenen  überein.  Nach  dieser  mehr  formalen  Betrachtung  geht 
unser  Kritiker  aber  in  seinen  Besprechungen  auch  auf  den  Inhalt 
der  Gedichte  ein  und  zwar  vom  sagengeschichtlichen  Standpunkte 
aus.  Erstaunliches  Wissen  und  sicheres  Urtheil  stehen  ihm  auch 
hierbei  zu  Gebote;  gerade  nach  dieser  Richtung  haben  freilich 
besonders  durch  R.  Köhler  und  G.  Paris  unsere  heutigen  Kenntnisse 
mancherlei  Erweiterungen  erfahren.  —  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen noch  einige  gelegentliche  Bemerkungen  anderer  Art,  wie 
die  über  die  angeblich  irrige  Ansicht,  dass  Guiliaume  de  Lorris 
den  Roman  de  la  Rose  unvollendet  gelassen  hätte  (S.  124)  und 
die  über  die  Geschichte  des  Compasses  (S.  125). 

In  sagengeschichtlicher  Hinsicht  noch  werthvoller  ist  die 
vergleichende  Besprechung  des  anonymen  Romans  vom  Grafen 
von  Poitiers  mit  Gibert  de  Montreuils  Veilchenroman,  welche 
beide  Gedichte  wiederum  von  Fr.  Michel  herausgegeben  waren. 
Hier  erbringt  Wolf  den  Nachweis,  dass  der  berühmte  Veilchen- 
roman die  jüngere  Fassung  darstellt,  dafür  freilich  eine  Fülle 
für  die  Sittengeschichte,  das  Costüme  und  die  Armaturen  des 
Mittelalters  wichtigen  Details  besonders  auch  für  das  Sängerwesen 
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bietet.  Der  letzte  Umstand  veranlasst  ihn  zu  einem  längeren 
Excurs  über  Jongleurs  und  Trouveres;  die  darin  erörterten  Ver- 
bältnisse sind  bekanntlich  in  Freymonds  Habilitationsschrift  1883 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  worden. 

Aehnlichen  Character  trägt  auch  die  Anzeige  der  histoire  de 
Palanus,  herausgegeben  von  A.  de  Terrabasse.  Dieser  Prosaroman 
des  16.  Jh.  ist  nahe  verwandt  mit  der  Quelle,  aus  welcher  Voltaire 
seinen  Tancrede  geschöpft  hat  und  gehört  im  weiteren  Sinne  zu 
jenem  reichen  Sagenkreise,  der  »den  Sieg  weiblicher  Treue  und 
Ergebenheit  über  den  Missbrauch  der  männlichen  Obergewaltc 
verherrlicht.  V7olf  hält  ihn,  wie  die  meisten  anderen  Prosaromane 
des  16.  Jb.,  für  die  Auflösung  eines  älteren  Gedichtes  und  verfolgt 
seine  Quellen  zurück  bis  auf  die  Chronik  Wilhelms  von  Malmesbury. 

Sehr  ausführlich  und  für  anglonormannische  Geschichtskunde 
hoch  bedeutsam  ist  die  unter  dem  Titel:  »Kritische  Beiträge  zur 
anglonormandischen  Geschichte«  auch  selbständig  erschienene  Be- 
sprechung von  Fr.  Michels  Sammlung  »Chroniques  anglonormandes«, 
welcher  eine  gedrängte  Anzeige  des  bekannten  Rapport  desselt)en 
Gelehrten  voraufgeschickt  ist.  In  letzterer  wird  mit  besonderem 
Nachdruck  auf  das  Interesse  hingewiesen,  das  dem  leider  auch 
heute  noch  unveröffentlichten  Roman  dAÜa  oder  Roi  Waldef 
—  wie  ihn  Sachs  (Beiträge  S.  50)  richtiger  betitelt  —  für  die  alte 
Heldensage  innewohnt. 

Wesientlich  nur  referirend  ist  die  Anzeige  des  Bulletin  de  la 
Socieii  de  VHistoire  de  France.  Kurz  aber  gehaltreich  sind  die 
einer  Anzahl  kleinerer  Publikationen  von  Jubinal,  sowie  die  von 
G.  Hofmanns  Abhandlung:  »Ueber  ein  Fragment  des  Guillaume 
d'Orange«  und  von  seiner  Ausgabe  von  »Amis  und  Amiles«,  die  von 
Dum6rils  Floire  et  Blanceflor  und  endlich  die  von  V^olfarts  Aus- 
gabe der  Dichtungen  Guiots  de  Provins.  Nur  der  bedeutsame 
Schluss  in  der  Besprechung  der  Hofmannschen  Abhandlung  sei  hier 
erwähnt.  Wolf  wünscht  darin  dem  Verfasser,  es  möchte  ihm 
später  noch  vergönnt  sein ,  auf  Grund  seiner  Einzelstudien  auch 
»ein  festgefugtes  wissenschaftliches  Gebäude  aufzuführen,  wie  es 
nur  von  deutschem  Fleiss  und  deutscher  Objectivität  zu  erwarten 
steht  und  von  dessen  Grösse  und  Herrlichkeit  ein  Deutscher, 
Uhland,  mit  dem  Seherblick  des  Dichters  die  Umrisse  entdeckt 
und  entworfen  hat  zu  einer  Zeit,  als  die  Franzosen  selbst  nur 
noch  Schutt  der  Barbarei  darin  sahen,  und  als  kaum  einige 
kümmerliche  Trümmer  davon  wieder  ausgegraben  waren«.  In- 
zwischen haben  nun  freilich  gerade  je  ein  Franzose  und  ein  Ita- 
liener —  G.  Paris  und  P.  Rajna  —  zwei  solche  festgefügte  Gebäude 
über  die  altfranzösische  Epik  aufgeführt,  eine  urkundliche  genetisch- 
pragmatische Geschichte  der  altfranzösischen  Epik,  wie  sie  Wolf 
schon  1852  vorschwebte,  steht  aber  noch  aus.    Hoffen  wir,  dass 
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dieser  Wunsch  Wolfs  dermaleinst  durch  einen  Deutschen  erfüllt 
werden  wird. 

Zu  den  12  Besprechungen  altfranzösischer  Textausgaben  ge- 
sellt sich  eine  auSallig  scharf  gehaltene  Kritik  von  Gh.  Magnins 
Theätre  de  Hrotsvüha.  Sie  bildet  einen  Theil  der  »Zur  Geschichte 
des  spanischen  Dramas«  betitelten  Artikel,  ist  aber  bei  deren 
Wiederabdruck  in  den  vorerwähnten  »Studien«  weggelassen 
worden,  ebenso  wie  der  Schiusspassus  jener  Artikel,  in  welchem 
derEinfluss  der  spanischen  Bühne  auf  die  französische  im  17.  Jh. 
und  besonders  die  Frage:  »Wie  viel  der  berühmte  Corneille  den 
Spaniern  zu  verdanken  hat«  des  näheren  erörtert  wird.  An- 
merkungsweise habe  ich  (S.  178  ff.)  auch  diesen  Schlusspassus 
mitgetheilt ,  weil  er  jedenfalls  für  die  Stellung ,  welche  Wolf  zur 
classischen  Tragödie  der  Franzosen  einnahm,  höchst  bezeichnend 
ist.  Man  glaubt  seinen  Ohren  fast  nicht  zu  trauen,  wenn  man 
unsern  sonst  so  ruhigen  Verfasser  hier  mit  einem  Male  einen 
derb  sarkastischen  Ton  anschlagen  hört:  »so  wird  man  ihm  (d.  L 
CSorneille)  im  Verhältniss  zu  den  Spaniern  nicht  zu  hart  beurtheilen, 
wenn  man  von  ihm  sagt,  dass  er  seine  Inspiration  grossentheils 
aus  spanischen  Quellen  geschöpft  habe,  aus  echtem  Malaga  und 
Xeres,  dass  er  aber  diese  für  seine  nur  an  Schaumweine  ge- 
wöhnten Landsleute  zu  schwer  und  zu  feurig  gefunden,  und  daher 
mit  einer  tüchtigen  Dosis  in  altclassische  Flaschen  abgezogenen 
Seinewassers  verdünnt  habe.  Kurz,  was  Alarcon  von  seinen 
eigenen  Werken  sagte,  ist  zum  prophetischen  Wortspiel  in  Bezug 
auf  Gorneille's  Verhältniss  zu  den  spanischen  Dichtern  überhaupt 
geworden:  »Han  sido  plumas  de  otra  corneja«.  —  In  der  Kritik 
des  Thiätre  de  Hrotsvtiha  wendet  sich  Wolf  hauptsächlich  gegen 
Magnins  Annahme,  die  Stücke  der  Gandersheimer  Verfasserin 
seien  aufgeführt  oder  doch  zur  Aufführung  bestimmt  gewesen; 
er  hält  sie  vielmehr  für  dialogisirle  Erzählungen,  für  gelehrte 
Exercitien  der  scholastisch  gebildelten  Nonne  und  hätte  gar  nicht 
für  nöthig  gehalten,  die  erstere  Ansicht  ernsthaft  zu  widerlegen, 
wäre  nicht  vorauszusehen,  dass  einer  solchen  Autorität  wie  Magnin 
ein  ganzes  Heer  von  Nachschreibern  folgen  würde,  wenn  man  sie 
nicht  d  autrance  bekämpfte.  Auch  gelegentlich  der  vorerwähnten 
Berichtigung  hinsichtlich  des  Roman  de  la  Rose  hatte  er  in  ähn- 
licher Weise  darauf  hingewiesen,  wie  die  Berichtigung  eingerosteter 
Irrthümer  nicht  laut  und  eindringlich  genug  verkündigt  werden 
könne,  damit  sie  endlich  auch  zu  den  Ohren  des  nachschreibenden 
Heeres  der  Ck)mpendien-  und  Encyklopädien-Macher  durchdringe! 
Voll  warmer  Anerkennung  sind  dagegen  A.  Eberts  »Entwicklungs- 
geschichte der  französischen  Tragödie«  (lb56)  und  L.  Hollands  Mono- 
graphie über  Chrestien  deTroie  (1854)  besprochen.  Trotzdem  auch 
Wolf  seinem  ästhetischen  Gefühle  nach  sicherlich  die  französische 
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gehabt  hatte,  halten,  trotzdem  auch  er  die  urwüchsige  Kraft  und 
nationale  Selbständigkeit  Shaicespeaies  und  Gaiderons  ihr  entgegen- 
stellen mochte,  erklärt  er  dennoch  ohne  Bedenken:  »und  doch, 
wenn  man  nicht  bloss  von  dem  immer  einseitigen  ästhetischen 
Standpunkt,  sondern  auch  vom  historischen,  die  franzosische 
Tragödie  auffasst,  wird  man  nicht  umhin  können,  einer  so  be- 
deutenden Erscheinung  Seynsberechtigung  und  daher  wahres  LebNen 
und  selbst  nationale  Selbständigkeit  zuzugestehen«.  Er  erkennt 
demgemäss  mit  Freuden  an,  dass  einem  Werke,  welches  diess, 
wie  das  Ebertsche,  »trotz  aller  noch  herrschenden  Vorurtheile 
nachzuweisen,  mit  wahrhaft  historischem  Geist  genetisch  zu  ent- 
wickeln und  zu  begründen«  unternommen  habe,  eine  bleibende, 
ehrenvolle  Stelle  im  Fache  der  Literaturgeschichte  gebühre.  Und 
wiewohl  der  Werth  des  Ebertschen  Buches  lange  Zeit  hindurch 
schmählich  verkannt  worden  war,  wird  die  Richtigkeit  von  Wolfs 
Urtheil  heute  von  Niemand  mehr  bestritten.  Auch  sein  in  der 
Besprechung  der  Hollandschen  Monographie  geäusserter  Wunsch 
nach  einer  kritischen  und  reinlichen  Gesammtausgabe  der  Werke 
Chrestiens  geht  jetzt  in  Erfüllung,  wiewohl  es  ein  einzelner  deutscher 
Professor  ist,  welcher  die  nach  Wolfs  Ansicht  »dem  französischen 
National-Institut  zukommende  und  auch  fast  nur  von  diesem  zu 
lösende  Aufgabe«  sich  gestellt  und  zum  Theil  bereits  gelöst  hat. 
Für  sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  bekundete  unser 
Verfasser  zeitlebens  keine  besondere  Vorliebe.  Um  so  anerkennens- 
werther  ist  es  daher,  dass  er  bereitwillig  die  Leistungen  Anderer 
gerade  auch  auf  diesem  Gebiete  würdigte.  Hierfür  giebt  einen  vor- 
trefflichen Beleg  die  Anzeige  von  Diez*  »Etymolc^ischen  Wörterbuch«. 
In  klarer  und  durch  zahlreiche  gutgewählte  Beispiele  erläuterter 
Darstellung  weist  er  darin  nach,  »einerseits,  welche  umfassende  und 
gründliche  philologische  und  historische  Kenntnisse  ein  Etymologe 
besitzen,  welche  Schwierigkeiten  der  überwinden  muss,  der  diesem 
Namen  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  ent- 
sprechen im  Stande  ist;  andererseits,  welch  allgemeines  Interesse, 
welchen  selbst  unmittelbar  praktischen  Nutzen  die  Resultate  seiner 
Forschungen  gewähren«,  und  will  »dadurch  zugleich  die  seltenen 
Talente,  die  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  und  die  grossen  Ver- 
dienste des  Mannes«  bezeichnen,  dem  wir  ein  Wörterbuch  zu 
danken  hätten,  »das  nicht  nur  im  echt  wissenschaftlichen  Geiste 
verfasst,  nicht  nur  für  die  romanischen  Sprachen  ein  Schatz, 
sondern  für  etymologische  Foi*schung  überhaupt  ein  bleibendes 
Muster  ist,  ja  das  erste  etymologische  Wörterbuch,  das  diesen 
Namen  in  seiner  vollen  Bedeutung  verdient«.  Dass  dieses  Lob 
der  innersten  Ueberzeugung  Wolfs  entsprach,  wird  durch  folgende 
Stelle  eines  ein  Jahr  später  an  Emanuel  Geibel  gerichteten  Briefes 
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bestätigt:  »Wir  (Wolf  und  C.  Hofmann)  haben  Ihrem  Namen  (in 
der  Zueignung  der  Primavera  y  fior  de  rotnances)  noch  den  Jacob 
Grimmas  beigesellt,  weil  er  dJv  erste  in  seiner  Silva  de  rotnances 
viejos  den  Weg  gezeigt  hat,  den  wir  nun  bei  unserer  Sammlung 
eingeschlagen.  Sonst  hätten  wir  —  bei  aller  Verehrung  für  die 
grossen  Verdienste  Grimm's  in  anderen  Gebieten  —  allerdings  die 
rflicht  gehabt,  Ihnen  den  grössten  Kenner  romanischer  Sprachen 
und  Literaturen  unter  uns,  Herrn  Professor  Diez  in  Bonn,  beizu- 
gesellen, einen  Mann,  der  in  der  That  das  für  die  lateinischen 
Töchtersprachen  ist,  was  J.  Grimm  für  die  germanischen,  ja  ich 
möchte  sagen,  dass  er  bei  gleicher  Gründlichkeit,  Tiefe  und  um- 
fassendem Wissen,  noch  mehr  Klarheit,  Durchsichtigkeit  und 
philologische  Schärfe  in  seinem  Meisterwerke,  der  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen,  bewiesen  hat,  und  ich  nehme  keinen  An- 
stand, zu  behaupten,  dass  er  durch  sein  Etymologisches  Wörter- 
buch der  romanischen  Sprachen  geradezu  inustergiltig  geworden 
ist«.  (S.  Frankfurter  neuphilologische  Beiträge  S.  46;  die  dort 
gleichfalls  mitgetheilte  Antwort  Geibels  ist  übrigens,  wie  ich  hiermit 
berichtigen  will,  vom  3.  Oct.  und  nicht  vom  30.  Sept.  18o5  datirl). 

Von  den  noch  zu  erwähnenden  Anzeigen  meiner  Auswahl 
trägt  die  über  K.  Weinholds  »Weinachtsspiele  und  Lieder  aus 
Süddeutschland  und  Schlesien«  wesentlich  referirenden  Charakter, 
bekundet  aber  von  neuem  Wolfs  lebhaftes  Interesse  für  alles 
Volksthümliche  und  Nationale.  Dasselbe  gilt  von  der  sehr  werth- 
vollen  Besprechung  der  Liebrechtschen  Pentamerone-Uebersetzung, 
sowie  einer  norwegischen  und  einer  schwedischen  Märchensamm- 
lung (1847).  Hier  konnte  Wolf  so  recht  sein  gereiftes  literar- 
historisches Urtheil  und  seine  ausgebreiteten  sagengeschichtlichen 
Kenntnisse  an  den  Tag  legen. 

Nach  ganz  anderer  Seite  hin  interessant  ist  die  Anzeige  von  Oza- 
nams  Buch  »Italiens  Franziskaner-Dichter  im  XIII.  Jh.,  deutsch  von 
Julius«.  Sie  lehrt  uns,  in  wie  hohem  Grade  Wolf  es  verstand,  der 
Denkweise  auch  solcher  Männer  gerecht  zu  werden,  welche  ganz 
anderen  Lebensanschauungen  als  er  huldigten.  Denn  nachdem 
er  Ozanams  Aeusserung  über  die  Entstehungsart  seines  Buches 
angeführt  hat,  fahrt  er  fort:  »Diese  Entstehungsart  stellt  es  als 
ein  Werk  der  Begeisterung  dar,  die  es  auch  durch  den  poetischen 
Hauch,  der  es  durchweht,  durch  die  warme  farbenvolle  Sprache 
und  die  strenggläubige  Gesinnung  bethätigt  hat;  es  ist  aber  nicht 
minder  die  Frucht  emsigen  Forschens,  ernster  Studien  und  gewissen- 
hafter Überzeugung.  Ja  wir  glauben  gerade  durch  diese  Gleich- 
artigkeit in  der  Gesinnung  des  Darstellers  und  in  der  Natur  des 
Gegenstandes  hat  der  letztere  eine  Objectivität,  Wahrheit  und 
Anschaulichkeit  erhalten,  die  ein  kühler,  nüchterner,  ganz  moderner 
Kritiker  mit  allem  Aufwände  von  Reflexion  und  Dialektik  ihm  nie 
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zu  geben  vermocht  hätte.  Dies  scheint  uns  der  grösste  Vorzug 
dieses  Buches  zu  sein ;  der  Verfasser  hat  das  Zauberwort  gründen, 
es  ist  ihm  gelungen  Geister  zu  beschwören,  weil  er  an  Geister 
glaubte,  weil  er  ihre  Sprache  sprach«.  Zu  diesem  Urtheil  halte 
man  eine  Äeusserung  in  einem  Briefe  an  L.  Lemcke  (s.  Ausg.  u. 
Abh.  LXIII,  S.  33),  die  uns  über  Wolfs  eigenste  Gesinnung  auf- 
klärt: »Für  mich  ist  leider  nur  de  todas  las  cosas  mas  seguras, 
la  mos  segura  —  la  duda/I  Als  Literaturhistoriker  aber  muss  ich 
ohnehin  jeder  C!onfession  ihre  relative  Berechtigung,  weil  eine 
historische  Thatsache,  einräumen,  und  pragmatisch -objectiv  an- 
erkennen«. 

Dass  unser  Verfasser  sich  endlich  auch  mit  dem  grössten 
mittelalterlichen  Dichter,  mit  Dante,  eingehend,  und  zwar  zeit- 
lebens, beschäftigt  hat,  ergeben  die  erste  und  letzte  seiner  wissen- 
schaftlichen Anzeigen.  Auch  sie  wird  man  hier  mit  Befriedigung 
lesen. 

Den  Stoffen ,  mit  denen  die  Mehrzahl  der  erwähnten  22  Be- 
sprechungen sich  beschäftigen,  ist  auch  das  Lai  du  cor  beizuzählen. 
Von  ihm  hat  V7olf  eine  treffliche,  bis  jetzt  aber  wenig  beachtete 
Uebersetzung  geliefert. 

Bereits  gewürdigt  ist  das  Vorwort  zu  den  »schwedischen 
Volksliedern  der  Vorzeit«.  Es  durfte  bei  der  gegenwärtigen  Aus- 
wahl ebenso  wenig  fehlen  wie  der  warme  Nachruf  auf  den  Wolf 
befreundeten  italienischen  Gelehrten  Pietro  Monti.  Aus  letzterem 
möchte  ich  besonders  den  Schlusssatz  unseren  heutigen  Chauvinisten 
zur  Beachtung  empfehlen:  »Hoffentlich  werden  nicht  nur  seine 
Freunde,  nicht  nur  sein  eigenes  Vaterland  (Italien),  sondern  auch 
die  Monarchie  (Oesterreich),  der  er  angehörte,  das  Andenken  eines 
solchen  Mitbürgers  bewahren.  Dazu  beizutragen  hielt  Schreiber 
dieser  Zeilen  lür  eine  Pflicht  der  Pietät  und  des  Patriotismus«. 
Gern  wird  man  auch  von  Wolfs  treffender  Auseinandersetzung 
über  wissenscbaflliche  Akademieen  Kenntniss  nehmen,  schon  als 
Denkmal  seiner  idealen  Gesinnung,  seiner  lediglich  dem  Dienste 
der  Wissenschaft  geweihten  Bestrebungen. 

Auch  die  »Gontenance  de  Table«  habe  ich  in  die  Sammlung 
aufgenommen,  weil  sowohl  das  Originalwerk,  wie  auch  die  »Alt- 
deutschen Blätter«,  in  denen  diese  altfranzösischen  Reimereien  von 
Wolf  wieder  abgedruckt  waren,  recht  selten  geworden  sind.  Die 
Bearbeitung  der  spanischen  Sage  »Der  Bianca-Fall«  dagegen,  die 
bis  jetzt  völlig  unbekannt  gebliebene  Uebersetzung  der  spanischen 
Legende  von  der  heiligen  Elisabeth  und  das  Vorwort  zu  der 
Uebertragung  dreier  spanischer  Sittengemälde  durch  Wolfs  Tochter 
Hedwig  mögen  dem  Leser  wenigstens  daran  erinnern,  dass  das 
Hauptgebiet  der  Studien  unseres  Verfassers,   die  spanisch -porlu- 
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giesiscbe  Literatur,  sonst  bei  gegenwärtiger  Auswahl  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben  ist. 

Durch  vorstehende  Ausführungen  dürfte  wohl  das  vielseitige 
Interesse,  welches  den  hier  zum  ersten  Mal  vereint  erscheinenden 
kleineren  Arbeiten  Wolfs  innewohnt,  genügend  hervorgehoben, 
und  auch  für  diejenigen,  welchen  seine  Hauptuntersuchungen  ferner 
liegen,  die  Bedeutung  des  bescheidenen  Wiener  Bibliothekars  und 
Akademikers  für  die  Entwicklung  der  romanischen  Philolc^ie  klar 
gestellt  sein**").  Aber  nicht  nur  einen  Ilauptforderer  unserer  Wissen- 
schaft, nicht  nur  den  Erneuerer  echter  literargeschichlicher  For- 
schung haben  wir  in  Wolf  zu  verehren,  nein,  er  darf  uns  auch 
.  als  das  Vorbild  eines  edeldenkenden  Menschen  eines  lauteren 
Charakters  gelten,  ähnlich  wie  das  Bruderpaar  Grimm  und  ähnlich 
wie  unser  Friedrich  Diez.  Schlichtheit  der  Gesinnung  und  Be- 
scheidenheit in  der  Geltendmachung  seines  Ich  geht  aus  jeder 
Zeile  seiner  Schriften  hervor.  Die  Opferwilligkeit,  mit  welcher  er 
die  Bestrebungen  seiner  Freunde  unterstützte,  lässt  sich  aber  ganz 
besonders  aus  dem  überaus  ausgedehnten  Briefwechsel,  welchen 
er  seit  Anfang  der  30er  Jahre  mit  Gelehrten  der  verschiedensten 
Nationen  unterhielt,  erkennen.  Begreiflichei weise  ist  darin  auch 
eine  wahre  Fundgrube  für  die  Geschichte  der  romanischen  Philo- 
logie, der  vergleichenden  Li terar Wissenschaft  und  der  Volks- 
kunde zu  erblicken.  Zum  Glück  befindet  sich  ein  grosser  Theil 
der  an  Wolf  gerichteten  und  von  ihm  sorgfältig  aufbewahrten 
Briefe  gelehrten  Inhalts  bereits  seit  einigen  Jahren  im  sicheren 
Gewahrsam  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  (Ein 
Verzeichniss  dieser  Sammlung  steht  in  Ausg.  u.  Abb.  LXIII. 
In  Folge  späterer  Zuwendungen  bedarf  dasselbe  allerdings  einiger 
Ergänzungen).  Weitere  und  darunter  gerade  besonders  interessante 
derartige  Briefe  sind  allerdings  verloren  oder  in  andere  Hände 
gelangt,  doch  sind  wenigstens  einige  der  letzteren  durch  den 
Druck  vor  gänzlichem  Untergang  bewahrt,  so  ein  bereits  oben 
erwähnter  Brief  von  Geibel  und  7  von  Uhland,  gedruckt  in 
»Deutsche  Dichtungc  v.  15.  Nov.  1887  durch  Ph.  Strauch. 

Von  den  eigenen  Briefen  Wolfs,  welche  für  uns  natürlich  be- 
sonders Interesse  haben  und  sich  in  derThat  durch  Reichthum  des 
Inhalts,  oft  genug  auch  durch  grosses  Geschick  der  Darstellung 
auszeichnen,  existirt  bislang  leider  noch  keine  Sammlung  und  auch 
durch  den  Druck  sind  erst  wenige  bekannt  gemacht,  so  einer  an 
Uhland  aus  dem  Jahre  1833  in  Uhlands  Leben  von  seiner  Wittwe 


*)  Wolfs  »BedeutaDff  für  die  romanische  Philologie,  namentlich  die 
Literatnrgeschichte«  ist  Ihrem  ganzen  Umfange  nach  in  einem  bedeatsamen 
Anfsatz  A.  Eberte  im  Jahrbuch  f.  rom.  u.  engl  Lit.  YIII  8.  281—805  ein- 
gehend gewürdigt  worden. 
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S.  250,  der  angeführte  Brief  an  Geibel  und  theil weise  verkürzt: 
25  Briefe  an  L.  Lemcke  (Ausg.  u.  Abb.  LXIII).  Ihnen  habe  ich 
jetzt  28  weitere,  grösstentheils  gleichfalls  verkürzt,  hinzugefügt, 
welche  Wolf  während  der  Jahre  1832—38  an  Fr.  Michel,  den 
Abb^  de  la  Rue,  P.  Paris,  A.  Jubinal,  den  Minister  Guizot  und 
den  Baron  de  Reiffenberg  richtete.  Ich  habe  sie  hier  getreu  nach 
den  in  Wolfs  literarischem  Nachlasse  vorgefundenen  Entwürfen 
veröffentlicht.  Sämmtliche  sind  in  französischer  Sprache  abgefasst. 
Dass  Wolf  aber  auf  seinen  französischen  Stil  nicht  etwa  übermässig 
stolz  war,  beweisen  mehrere  Stellen  seiner  Briefe  an  Fr.  Michel 
(so  in  no  3:  sentant  toute  l'imperfection  de  man  style  frangais,  la-^ 
queUe  excusera  seuUment  un  ami  aussi  indvlgent  que  vous  und  in 
no26:  n^est  ce  pas  Umiriti  de  ma  pari  d'accepter  votre  proposüion 

[d.  h. :  d'icrire  la  preface  ä  votre  Bibliothique  romane)  ? ne 

blessera-t-ü  pas  Vorgueü  des  Frangats  de  se  voir  critiquis  par 
un  Üranger^  mon  style  barbare  et  rüde  ne  sera'-t-dl  pas  insuppor* 
table  ä  une  nation  qui  fait  tant  de  cos  de  VilSgance  et  de  la  gräce 
du  style,  quand  mime  que  vous  fussiee  assez  bon  pour  corriger 
Us  bevues  grammaticales?)  Bekanntlich  ist  seine  brasilianische 
Literaturgeschichte  nur  in  französischer  Uebersetzung,  welche 
Dr.  van  Muyden  anfertigte,  erschienen.  Wie  wenig  ihm  aber 
diese  vom  Verleger  veranlasste  Maskerade  zusagte,  kennzeichnet 
drastisch  folgende  briefliche  Aeusserung  gegenüber  Lemcke  (Ausg. 
u.  Abh.  LXni,  S.  37):  »ich  musste  es  mir  gefallen  lassen,  meine 
deutsche  Bärenhaut  mit  dem  habit  habille  zu  ver lauschen,  um  in 
die  literarisch-gebildete  sociäS  eingeführt  werden  zu  können c !  In 
seiner  Ciorrespondenz  bediente  er  sich  der  fremden  Sprachen  — 
auch  der  spanischen  und  zwar  wohl  mit  noch  grösserer  Gewandt- 
heit als  der  französischen  —  eben  nur  um  Freundschaften  mit 
Fachgenossen  des  Auslandes  anknüpfen  und  aufrechterhalten  zu 
können.  Auf  einen  solchen  internationalen  Verkehr  war  er  seit  1847 
schon  durch  seine  Stellung  als  ständiger  Sekretär  der  Wiener 
Akademie  hingewiesen.  Zu  einem  wahrhaft  freundschaftlii^en 
Meinungsaustausch  gestaltete  sich,  wie  die  mitgetheilten  Briefe 
lehren,  schon  in  den  30er  Jahren  der  Briefwechsel  mit  Francisque 
Michel.  Er  ist  daher  von  besonderem  Interesse,  zumal  er  sogar  höchst 
detaillirte  gegenseitige  Personalschilderungen  enthält.  Je  vous  suis 
bien  redevdbXe,  schreibt  Wolf  im  November  1836,  du  charmant  por- 
trait  que  vous  m'avea  fait  de  votre  personne;  il  est  en  effet  .... 
Vimage  de  cette  heureuse  riunion  de  bonnes  qualitis  de  Francais 
et  d^Allemandque  vous  possidee^  de  cette  aintable  vivacite  et  bon" 
hommie  Sun  Je^raneais  et  de  cette  solidite  et  profondeur  d*espril 
d'un  Allemandl  l^uant  ä  moi,  je  ne  suis  ni  jeune  ni  vieux; 
mais  ü  y  a  bien  longtemps  que  fai  passi  ,,il  meeeo  del  Camino 
di  nostra   vita*",   c'est  ä  dire  le  decembre  prochain  faurai  mea 
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40  ans  ccmplets;  me  voila  dofic  dijä  ä  marcher  ä  grands  pas 
dans  Vage  de  retour.  Au  reste,  votre  fatUaisie,  ou  pltäöt  votre 
amitie  vous  a  peitU  mon  portrait  trop  en  beau^  en  tne  represen- 
tant  comme  un  komme  ä  ta  figure  distinguee  et  interessante;  fai 
Vordinaire  allemande^  aux  cheveux  blonds,  auz  yeux  ,,vair8''\  ä 
la  taille  moyenne;  en  un  mal  ma  physionomie  commune  correspond 
exactement  ä  la  mediocrete  de  mes  talens^  et  je  ne  sens  que  trop 
,,quid  ferre  recusent,  quid  valeant  humerf\  et  Vexperience^  „c^ 
tot  discrimina  vitae^^  ont  dejä  refroidi  Venthousiasme  de  fna 
jeunesse ! 

Das  Bild,  welches  vorliegende  Sammlung  ziert,  stellt  Wolf  be- 
deutend älter,  nämlich  als  einen  hohen  50er  dar,  giebt  uns  von 
ihm  aber  eine  zutreffendere  Vorstellung  als  die  Photographie, 
welche  er  10  Jahre  später  Lemcke  mit  folgenden  Begleitworten 
zusandte:  »Möge  mein  Bild  ...  Sie  erinnern,  dass  der  alte  Kauz, 
der  Sie  so  grämlich  anblickt,  für  Sie  eine  stets  junge  Freundschaft 
und  ein  heiteres  Andenken  bewahrt  hatc.  Die  Vervielfältigung 
ist  nach  einer  im  Besitz  der  Töchter  Wolfs  befindlichen  Litho- 
graphie von  der  rühmlichst  bekannten  Wiener  Firma  Göschl  und 
Angerer  hergestellt  worden.  Der  Zeichner  Dauthage,  von  dem  das 
Bild  im  Jahre  1853  angefertigt  worden  ist,  pflegte  die  Wiener 
Akademiker  damals  zu  porlraitiren.  So  wie  wir  uns  Wolf  nach 
seinen  Schriften  vorstellen  mussten,  so  tritt  er  uns  in  der  That 
hier  entgegen:  klaren  und  offenen  Blickes,  schlichten  und  milden 
Wesens. 

Ich  kann  dieses  Vorwort  nicht  schliessen  ohne  Frl.  Hedwig 
Wolf  für  das  mir  geschenkte  Vertrauen  und  ihr,  sowohl  wie  Herrn 
Dr.  Wilkens,  für  freundlichst  geleistete  Unterstützung  bei  Be- 
schaffung der  Materialien  zu  dieser  Sammlung  innigst  zu  danken, 
auch  Herrn  Prof.  A.  Mussafia,  der  mich  zur  Ausführung  des 
Planes  ermuthigto  und  die  vorläufige  Begränzung  der  Auswahl 
billigte,  sowie  endlich  den  Beamten  der  Wiener  Hof  bibliothek,  welche 
mir  bereitwilligst  Hilfe  leisteten,  statte  ich  aufrichtigen  Dank  ab. 
Möchte  das  Denkmal,  welches  wir  gemeinsam  dem  uns  allen 
theuren  Manne  errichtet  haben,  dazu  beitragen,  sein  Andenken 
in  und  ausser  Deutschland  frisch  zu  erhalten ,  dann  wird  unsere 
Arbeit  reiclich  belohnt  sein! 

Marburg,  im  März  1890. 

E.  Stengel. 
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I.  ^e^idite. 


^enn  ntanc^e^mal  bod  9(ntlib  anbter  @<i^onen 
9Rit  ^olber  <Bd)am  bie  fttfte  &ebe  malt: 
^ie  fte  QU  ©(^önBeit  olle  überftra^It, 
So  tofic^ft  nadi  S^r  im  IBufen  mir  ba^  ©c^nen. 

3)cn  Ort,  bic  3eit,  bie  @tunbc  fcgnc  i^, 
^0  id^  fo  ^olb  @ie  fa^  unb  enaelreiit, 
^riit  &txi  tute  fe^r  mugt  bu  mc^t  banfbar  fein 
3u  fo((|er  ^oime  mürbigte  man  bic^. 

$on  3^r  fam  jened  jn^e  fitebedfeuer, 

^a^,  folgft  bu  i^m,  ^um  ^öc^ften  &lnd  bid)  fü^rt, 

Gering  nur  ai^tenb,  mad  bic  anbem  rü^rt. 

%on  3^t  fam  jene  feelenuotte  9(nmutt}, 

3)ie  über  atte«  Srb'fc^e  bi(^  ergebt, 

^i(^  ftol^  fc^on  mad^t,  tuenn  ^offnimg  bid)  belebt. 


2. 

All  bell  **tcn  9loticmfeer. 
«Icarbciid  SBicflcnfcft**). 

(Sd  ^at  bcr  i^en^  t)ie(  liebli^  ^olbe  S3(üt()en 
§en)orgebrad)t  aud  tief  verborgnem  6d)oog, 
3)ie  ^errliclft  in  ber  Srorben  ^rac^t  erglfi()tcn, 
^enn  fte  fein  fd)meic^elnb  füger  i^aud)  erfc^iof)', 


oonett  »etrarca 


3a()re  1817  fd)i(!tc  Srerbinaub  ©olf   biefe^  uon  if)m  ftci  überfefte 
irca'a  (Quando  fra  raltre  donne  adora,  adora)   aud  ^rat)  an  ferne 
(Soufine  unb  uad^malige  &a\i\n,  [^nni.  u.  i\  ^olf]. 

♦*)  ?tu8  bem  Sontoerfatiouöblatt,  5Bien  1820,  9io.  144. 
3)tefe*  mit  9(rnalb  uuterjjeid^nete  ©ebic^t  ift  of)ue  ^wcifcf,  luic  ein  jjnieite«, 
ebenfaüi?  mit  9rrnalb  unterfc^riebened  Q^ebtd^t  Don  meinem  $ater,  ha  e^  \\d^  unter 
ben  C^opien  feiner  ÖJebic^te,  Die  mein  SBruber  mad)te,  t»oi-fanb.  Unter  9(Iearben§ 
^iegenfeft  ift  ber  23.  9bu.,  ber  @e]>urt€itag  meiner  Butter,  feiner  ^ouftne,  ge= 
meint,  bie  er  im  ^a^re  1822  heiratete.  [9(nm.  u.  $.  SBotf]. 

Aiug.  u.  Abhaudl.     F.  W  o  1  f :   Kl.  Schriftenl.  1 


^o<i^  ad^l    l>tx  2tnh  entfCo^  —  imb  pe  uerblü^ten, 
3)ic  ©rbc  Heibet  nur  me^r  triUc«  Woo«; 
(£d  raffelt  in  bem  falben  Saub  bei*  ^Annte 
^er  ^erbftn^inb  Aber  blumenlecrc  Biäumc. 

^a  brad)teft  ^u,  ein  .(linb  ber  ^inteiiunne, 
Un&  eine  Stütze  n?unbennt(b  unb  itavi, 
@ie  eint  in  ftt^  be9  fien^ed  füge  f^^onne 
^it  ^intet^immeld^ßlar^eit  milb  gepaart ; 
^em  ^eil  entioinbet  @te  ber  ^emut^  ^rone, 
3nt  feufd^en  jungfräulichen  93ufen  ma^rt 
@ie  rein  bie  Unfc^ulb,  wie  bie  fiitje  blühet, 
^ie  SR  Ofen  füg  in  l^otber  @c^am  @ie  glii^et. 

3a  aller  S9Iumen  9lei^e  6ie  umfc^meben, 

Unb  mie  ber  jarte  9?ebe(  bo(b  uer^üfft 

2)ad  füge  monnigsftiQe  93(üt6enleben, 

So  aud)  üon  ftillsbefd)eibnem  Sinn  erfüllt, 

93irgt  fie  be«  eblen  ^eri^end  milbed  Streben, 

a)aÄ  nur  bem  8rreunbe*=9lug'  p«^  gauA  ent^üHt; 

S>o(^  nur  ein  ^Tlümc^en  no({[  nt5^t^  icq  ^ffx  reichen: 

^ergigmeinnic^t,  ber  greunbfc^aft  finnig  ^tid^tn.  —      9{rna(b. 


3. 

Sad  Jiteb  Hon  ^etnrtd^  nnb  Stft<i'^) 

in  7  9(bent^eucm. 

Wm  WMre  manne«  wanne 
Wm  ftronte  «loh  ain  llp 
E«  en  taeten  schone  melde 
und  herUchlQ  vIp? 

Slinm,  3)en  Stoff  biefeö  fiiebe«  lieferten  mir  ein  $aar  ©lättcr  einer  (Töronicf, 
bie  ^err  ^Jrof.  Wyw  b.  j.  in  bem  Xal^znbiid^  „^k  Wlpenrofcn"  für  1819  mit« 
t^ellte  *♦). 

or  T     -Y       ,  <j^p^  jp  j^j  j^j^  Dhiberfdflag?  — 

1  ®ülben  ftro^lt  ber  Snngfrau  ®ipfel,  ©erft  bie  «öglein,  bie  fd^on  ruhten  ? 

Unb  ber  Sonne  le^ter  Sd^ein  Sie  entflie^'u  mit  ftiaer^tag'  .... 

äittert  auf  ber  »udje  Sipfel,  20  ©cinricftift'^üoniStrfittling^Scöloffc 

benblüft'  loleg'n  Söglein  ein  ....  Äubert  emfig  burt^  bie  9fttc^t  . . . 


*)  (SS  foflte  einem  Scrmerfe  auf  bem  5'itclblotte  nad)  in  bcn  ,,fjci)erftunben* 
(^erau^'gegebeii  u.  gerb.  grel^.  t).  SJiebenfclb  unb  (J^rift.  ^uffner  U\i  g.  ®.  Xrafjler 
In  SBnmn  1821-22  2  ©bcO  erft^cinen.  3)aö  SWf.  ^at  aud)  bereit«  ba«  gmürimotur 
untet;jci(ftnet  Sartori  erhalten.  3)ttffelbe  ift  batlert:  SBicn  b.  20.  9ipnVi  1821. 
^e  beiben  allein  erfc^ienenen  ^nbe  ber  f}et)erftimben  enthalten  aber  unfer 
®ebi(l^t  ni^t.  Sßon  ^olfd  {>anb  ftnbet  ftd)  auf  ber  Sc^Tugfeite  be$  ^f.  noc6 
folgenber  Sermert:  „^ie  Bpxad^  feilen,  ^eiuric^d  (Sntjc^lug  i\\  leben  unb  bie 
Serbinbung  bed  Steinet  mit  ber  @)efd)id)te  nte^r  ^eraud^coen.  Smige  ^u  nuancirte 
(Befü^ldgemfi^lbe  Derffir^en.   ^ie  unoerftänbtid)cn  altbeutfc^en  Sorte  in  bie  heutigen 
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37  Xort  am  «äc^i^dl^ri'd  (»ninbe 
^0  ein  ^ä^letn  f(itftemb  eilt, 
?(uderfcl)'n  ^um  ßicbcSbunbc, 
?Cn  bem  eteeg  fc^ön  gt^a  lociü. 

41  ^eiitric^  fücgt  bem  ^o^n  cntfprungen 
3n  ber  tvoutcii  ^ulbiii  9(rm, 
5äÜ  bie  ^o(be  fanft  iimfd)(imgcn. 
O  ba  [(^miiibct  jeber  ßarm! 

49  Unb  fo  fe^rt  er  oftmals  »ieber 
fBcim  ber  9(benb  lüebcrt^aiit, 
(gilt  jum  @it  ber  Sieb  unb  Sieber, 
©0  fein  f c^ncub  ^arrt  bie  2:raut' . . . 

53  Äof't  oft  bid  ^um  rid)tcn  ^JJorgeu, 
9Bo  bed  ^ö(^(i'd  Buc^enAelt 
SKinncglücfeö  'Bonn'  ucrborgen 

taut  üor  freien  Saufc^etn  IMlt 
i(t  bann  mit  bem  lej^Uen  ^iffe 
3u  ber  fernen  «3albe«=@d)lucftt, 
%o  fic^  einft  ^u  frommer  93uf{e 
9hiV  ein  Älaufener  ftitt  gefacht, 

65  diu  aur  oben  S3niberptte 
An  ber  bunflen  2reIfentüonb; 
(Sinfam  fallen  feine  Xritte 
Itnb  fein  ©pä^er  i^n  ba  fanb  .... 

97  Unb  er  ^arret  unoerbroffen 
»ia  ber  ©tem  ber  Siebe  blinft, 
9)er,  toon  blauem  ©lan^  umflofjen, 
3^n  jum  9)2inneg(äde  minft. 


101  (SiCet  bann  im  Stüaelfd^ritte 

^ur(^  bie  fanft  uerfd^wiegne  92a(^t. 
^n  bev^  ^uc^enjelted  Witte, 
^ad  bie  Siebe  treu  benmt^t; 

105  ©0  i(u  neuem  Winneglüde 
©d)on  fc^ön  5^tf)a  fe^nenb  mciit, 
Unb,  lüie  hir^^e  9(ugcnbtide, 
Ä'ofcnb  i^m  bie  9lac^t  enteilt.  — 

109  ®ü(benftra^a  ber  Jungfrau  Gipfel, 
Unb  ber  Sonne  (e^ter  (Schein 
gittert  auf  ber  ^u^e  Gipfel, 
wnbliift'  loieg'n  $öae(  ein 

121  %uf  bed  Seed  ©ilberfpiegel 
Wit  ht^  9hiber$  9lege(f(^(ag 
Gilet  ^einric^  ^in  jum  0ügel 
3u  bem  6i^  am  Sidpeloac^  . . . 

137  %(eic^er  iviro  ber  @teme  ©^immer 
Watter  glimmt  bed  Wonbed  Sic^t, 
^oc^  bie^ulbin  meilt  noc^  immer. 
?(c^  f^ön 3t^a  jcigt  T«^  nic^t!  .... 

145  $om  oerrät^eri)(^en  ©traute 
IBon  bem  fugen  ©i^  toerf^euc^t, 
Ungefügt  num  erften  Wale 
(£r  aur  ^iavi\t  bang  entfteud^t  . . . 

157  ^eut  ift  er  mm  erften  Wa(e 
§n  ber  (Sinfamfeii  allein, 


gangbaren  oerfinbeni''.  3^m  ^abe  id^  bie  SBered^tigung  entnehmen  ^u  biirfen  ge^ 
glaubt,  bcn  Xcjrt  in  bcbeutcnb  üerfur^itcr  gorm  ^u  ücröffcntlic^cn,  jw  »oeitergef)enbcn 
9(enberunaen  ^ie(t  id)  m\d)  bagegen  nic^t  befugt  unb  ubcdaffe  bem  Sefer  ^u  beurt^eifen, 
wad  ©off  bem  ©inne  bed  ^crmerfed  nad^  geänbert  ^aben  toottte.  „^einrid^  unb 
St^a"  tann,  to'it  bie  ^bfaffungd^eit  ergiebt,  nic^t  mit  bem  oBßia  uerfc^oUenen 
tBerfe  ©olfd,  für  ioeId)eg  i^m  nadj  ber  SebenSfüxkc  im  ^(Imanac^  ber  faif.  9(fab. 
b.  ©iff.  1866  bei  ®elcgen^eit  eine«  <ßrei§au«fd^rcibenv^  1816  ein  9[cceffit  ^u  X^eil 
imirbe,  ibentifc^  fein,  ^crfetben  Duelle  nac^  mar  hk^  ein  ®ebid)t,  oeffen  ©toff 
ber  bcutfc^en  ®cfc^icfttc  angehörte.  3)ic  Sorbemcrfung  ber  Urania  Dom  ^affxt 
1818,  in  ber  baS  ?Refu(tat  ber  ^reiöbewerbuna  mitget^cilt  wirb,  erregt  einige 
3rocifel  an  ber  DiJUwcn  SRic^tigteit  biefer  eingaben.  ?lld  bie  gclungenfte  %vbc\i 
unter  ben  poetifd)cn  Sra8()fungcn  wirb  barin  ©ruft  ©c^ul^c'^  „SBc^auberte  Stofe" 
be^eic^net,  einen  Atoeiten  $reid  in  berfetben  @)attung  ^abe  ^.  ^.  ^röj^eld  poetifcbe 
(Sr^ä^Iung  „ber  xobtcnfopf"  (\vk  bie  bezauberte  jRofc  in  ber  Urania  f.  1818  od* 
gebrudt)  erhalten,  ^on  ben  iibrigen  ^ur  (Soncurren^  eingcfanbtcn  ©r^äWungen  fei 
no<i^  mit  9(ud5ei4nung  ^n  nennen:  „©alabin,  ein  romanttfd)ei^  Q^eoic^t  in  Dier 
©efängen*.  5)iefeö  müßte  alfo  jebcnfalt*  ba«  in  ber  SebenSffiije  ermät)nte 
@)ebi4t  gf.  ©o(f$  gcwefen  fein. 

**)  Ucber  bicfc  Guellc  bedeutet  3Bi)6  in  ben  \>m  Äü^n,  Weifter  unb  i^m 
^crauSigcgcbcncn  9(Ipenro)cu  auf  ha&  ^aifx  1819,  ®cm  u.  Scip^.,  ©.  139  ff.: 
3n  bem  ^ädjibö^Icin  in  ber  92ä^e  Don  X^un  beftnbc  ftd)  eine  3>^f<^^f^  t^eld^c 
bem  alten  @igent()ümer  bed  ®e65(ae9,  bem  Winnefänger  ^einrid)  oon  ©trättlingen 
auö  bem  13.  3^.  gemibmct  loöre.  3)aö  aUcrbingS  erft  100  3af)re  alte  ^f)toniU 
bruc^ftüd  ^abe  er  bort  in  ber  9?äf)e  gcfunben. 


92i(fit  begleitet  t>on  bem  ©tra^Ie 
@üftct  \ttugen,  nur  »on  ^ein  .... 

1 89  Unb  bed  tBalbbac^d  büftre«  9lau((f)cn 
^üntt  if^m  ftagenbed  @(eftön 
Unb,  rote  bange  Schiffer  laufdjeu 
9(uf  baö  ferne  ^euPn  bed  goi^n, 

193  ^orc^t  er  auf  beö  ^inbed  ^Be^eu, 
&iö  wie  (S^eifterüana'  uerfc^ivebt, 
^anu  nic^t  länger  nneberfteben 
Ob  er  ftart  au%  wieberftrebt ; 

197  ^rt  avii^  biefer  ©rabedfHae 
treibt  i^n  banger  3wcifel  8oft, 
2)a{|  baS  »a^re  jt$  entl^üHe, 
(gilt  er  fort  in  bilftrer  ^a\t 

201  S)o(l^  bort  auf  bed  ^ügetö  @ptt^e 
®inen  ^irten,  t^nt  befannt, 
Sic^t  er,  ber  uom  ^elfenji^c 
©innenb  blidt  inS  tiefre  ianb. 

205  ©emt  iff  8,  ber  l^m  ergeben 
@(^on  t)on  früber  Sugenbjett, 
3)effen  freunblit^e«  ©eftrebcn 
(Sx  bnrd)  ©rofnnut^  oft  erfreut. 

209  3Jon  i^m  nÄb're«  ju  erfunben 
Älinimt  er  ft^nett  ben  ©ang  hinauf, 
„Xreu  ^ab'  id^  bic^  ftet«  erfunben", 
(Spricht  er  ju  bem  ^irten  brauf. 

213  „Sföaeft  b'rum  mir  treulich  ffmbcu 
„Ob  DU  ^eute  fd^en  gefc^aut 
„grräulein  3tba,  loo  iA  finben 
könnte  je^t  ble  füfee  traut'"  ?   - 
„%di  if)x  fucfit  fie  bier  ocrgebenö", 
Smdit  ber  ^irt  mitleib'gen  S3U(f d, 
„i)enn  bte  Sonne  eured  Sebend 
„SRaubr  eu4  Xücte  bed  ©efc^tcfS! 

221  „®ad  ber  jroufe  9)iunb  uerfcblungen 
„3)cr  nie  Ratten  gier'qen  2rtut^, 
„^a^  mixi  nimmer  rüderrimgen 
„5)ur(i^  be«  Kilmften  3BagenS  SRut^" . 

257  Stumm  ^ürt£»etnri(I^S3emi'd£unbe 
Äört'ö  mit  |($recferftarrtem  @inn, 
löeut  i()m  fanfte  9{u^eftunbe, 
(^tlt  ^um  See^ufer  ^in 

281  (£r  entj(ie^t  oom  büftren  Orte, 
^tx  fem  irbifc^  ^liicf  uerfc^Iang, 

tin  Äum  fügen  )Siebei^|>orte 
\o  Die  ^olbe  er  errang. 
285  Unb  ber  Sße^mut  janftre  l^lagen 
fiinbeni  bad  gepref^te  ^er^, 
So  er  liebt  in  fcbönem  ^agen 
gii^lt  er  fanfter  fiiebe»{(^mer^. 


289  Sie  ber  Zauber  einfam  girret, 
Senn  bur^Seibmannd  töbtenb97o^r 
(Sr  fein  Seibeben,  ha^  oerirret, 
^(b !  auf  immer  nun  uerlobr, 

293  Unb  mit  ftetd  erneuten  Etagen 
2)ad  geliebte  9?eft  umfleugt, 
Unb  bte  SBäume  fc^eint  }u  fragen, 
€b  fie  niejt<^  loieber  jeigt?: 

297  ®o  flagt  ^dnric^  fc^merjburd}:: 
brungen;  — 
mt^  ttia«  ibn  fonft  erfreut', 
Vtaf^nt  an  Xagc,  bie  uerHuitgen, 
©erger  Siebe  Sonneiett. 

301  ^(agm  Udpelt  felbjt  bie  CueHe, 
klagen  feufut  aud^  bet  ßain, 
Unb  roo  Stbad  SteblinadfteOe, 
Grauem  ftumm  bie  Stumeletn. 

305  Unb  ^u  meinen  biefe  Stelle 
©einer  ün^t  unb  feiner  fein, 
^n  ber  trauten  StöpelqueDe 
©eftt  er  einen  IRarmorftein ; 

309  Unb  ein  !BetI(^en  abgetnidet 
@(rfibt  er  in  ben  ^armorftein, 
K(^,  toobl  bafdibn  einft  begl&cfet! 
®xäbi  au(^  biefe  Sorte  ein: 

313*)  „^ir  tbfit  far  meinen  gongen 
SenMn 
„(Sin  eineiig  JBlümlein   g^nug   er^: 

glSn^en, 
„92un  3tba  nieberttegt  ald  loelf  ein 

SJeü, 
„Sirb  aud^  tein  ^rübUng  »teber 
je  mein  Xbeil".  — 

3.  SBle  ber  70gi  39of f  (art  ^if^a  rantu. 

317  9((b  fcbön  3t^a  foSt  ntcbt  fterben 
Siuen  frühen  fcbnellen  Xob, 
gn  ben  ^lut^en  nid^t  oerberben, 
WLtl  nod^  in  Diel  grögre^Zotb; 

333  3^t)<^  ^^ubt'  in  frommen  ßiidiitn, 
Sar  aud  ablicbem  a^ejAted^t, 
9(Id  ben  $ater  einft  befigten 
grcinbe,  freoelnb  ungereibt; 

337  Unb  $err  (S)er()arb   tonnt'ö   ntc^t 
tragen, 
i)2tffen  nic^t  bie  alte  $ra(bt, 
Die  in  fcbönent  (S^Uidedtaaen 

treunb[id6  fonften  tbn  unuac^t. 
u$  ber  ^t^nm  IBurg  oertrieben 
^rildt'  ibn  nic^t  nur  eigner  ©c^mei;}, 

*)  Sörtli«b  nacb  ber  (Jfjronit;  ficbe  bie  ^rpcnrofeu  1819  (^nm.  b.  «erf.). 
^ie  ^erfe  bieten  bort  aber  fotgeube  9lbiueid)ungen:  „313  minen,  314  ^(ümiin 
gnuog,  31(3  ^rübling  je  min. 
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%vm  iu  lüiffcn  feine  Sieben, 
Srac^  baö  alte  ^elben^cr^j.  — 

345  «liö  beu  ©Qttcn  andj  grau  Ute, 
3)cn  fic  treu  geliebt,  i)edoI)r,  .... 

349  &Io^  fie  am  Dem  Strauerlanbe  ... 

353  SjO  '"  i^"^  ft*ß^  ©cgcnb, 

feo  mit  fünftem  .Gang  fidj  ^cbt 
biinibac^,  uiel  ^lümlein  pjicgenb, 
3ou  bem  ^c^lein  füg  belebt. 

357  S>ort  in  einer  fleinen  ^üttc, 
SDie  um^tDeigt  ber  !n^(e  ^ain, 
Scbte  \\t  in  ^uAi  uiib  röinne 
^it  bem  fügen  ^öc^terlcin, 

361  3)ie  ba  btü^f  im  3)e^mut§fiwic, 
®ie  baä  ^eilc^en  wunbermilb, 
Rüd^üq  buftet  in  ber  @rüne, 
Auf  ber  (£rb'  ein^immelöbilb;  ... 

369  ßeinrid)  warb  bad  @}(ücf  gem&^ret 
3^m  fc^ön  gt^a  treu  uerblieb  ... 

377  ^oc^  fo  f^öned  tann  nic^t  bauem, 
SDiefe  Sroe  ift  ju  Hein 
^ür  bie  ^immeldluft,  ja  lauem 
@4(angen  unter  83lüme(ein  ... 

393  ^olf^art  SSogt  ^u  Oberbofen 
max  ein  Oöglic^  alter  ^it^t, 
Unb  nic^t  3Äinne  (onnf  er  ^offcn, 
Sie  mit  |{uc^t  ermerben  nic^t. 

397  3)a  für  gtljaä  teuf(^c  S(f|öne 
er  in  frecher  fiuft  entbrannt', 
^ie  er  jagenb  einft  burc^  jene 
^egenb,  in  bem  ^aine  fanb; 

401  (B^xdit  feiner  $3oIluft  jhied)te 
3u  crfunben,  wer  bie  SKaib, 
tBie  er  ^\t  geioinnen  möchte 
©einer  geilen  ßüftembcit? 

405  ^ie,  mit  fc^nob  gefcbciftger  @i(e 

tinterbrad)ten  i^m  bie  SJ^ä^r: 
infam  fie  am  6ee  oft  meile, 
^0  (Sntfü^rung  §ie(t'  nidjt  f(()mer. 

409  a)amarbf(^nell  ber  SRaub  bcfcf)Ioffen, 
Unb  mit  teuflif«^  froher  ^Jiicn' 
8iüftet  er  mit  bcn  ®enoffen 
@i(^  ^um  ^errli(f)en  @)eminn.  — 

413  $3ie  bad  Xäub^en  fanft  ftcf)  wieget 
D^ne  Sorg'  im  SiebcStraum, 
Unb  bad  ^rüftc^en  febnenb  fcf)mieget 
^n  beu  91ft  am  fiieolingdbaum, 

417  ffio  ben  brauten  fie  erfc^net, 
^enn  beS  ^onbe($  Xraumgcfid)t 
6(^Iummernb  fic^  an  Wolfen  lehnet, 
^urc^  bie  3^^^^0^  gt^^^^^  bricht; 

421  ^lun  mit  ftraff  gef (^lo6nen@d)tuingen 
2)urc^  bie  «iiff  ein  galfe  ftoßt. 


437 


Seine  ©Hefe  oormartö  bringen 
@)icng  auf  ben  9laub  erbogt, 

425  Unb  mit  uorgefc^mungnen  JlraKen 
^un  bie  arme  f^ued  erfagt, 
^ufiüärtö  fid)  mit  ^o^n  unb  ^ra^Ien 
Sdjiüingct  mit  ber  fiigen  Saft: 

429  So  ftürjt  ©olf^art,  gt^aiJ  dritten 
Saufd)enb,  aud  bem  ^iutcr^ait, 
^ö^nenb  guc^t  unb  Sititterfittcu, 
§ü()rt  ^inmeg  ne  mit  ®en>alt. 

433  Unb  oon  p<^  SSerbac^t  ju  loenben, 
3Sarf  er  3t^a'§  Xuö)  unb  ßvaui 
3n  ben  See,  um  fo  gu  fd)8nben 
Selbft  bed  fBafferS  reinen  &{a\\^. 
^ür)rte  bann  bie  fd)nöb  geraubte 
3n  bie  Stt'twfl^ciTnocfte  |ein, 
"^0  er  nun  fc^on  (üftent  glaubte, 
Sd)(au  gu  firren  ^ubc^en  fein  . . . 

449  Spricht  mit  füger  (S^leignermiene 
3u  ber  gramoerfunfnen  HJJaib: 
„Mottet  ntc^t  mit  argem  Sinne 
„gümen  mir  ob  biefcm  Seib  . . ." 

4Ö5  Unb  er  wollt'  mit  efler  ®ierbe 
Süftem  3t^a  fc^on  umfa^'n, 
Unb  ber  Blumen  fc^dnfte  ^i^^^^^ 
.^äglid)  Unfraut  fd^on  \\d)  nal)'u; 

469  "Aber  mit  ber  Unfc^ulb  ^ol)cit 
3tl}a  ftoU  fid)  il)m  entwanb, 
.^iirnenb  Jeiner  nicbeni  JRo^cit, 
Offen^erjjig  iljm  betannt':  ... 
„iiiH  cö  eu(^  nur  frei)  gcftelicii, 
„3)iefeö  ^er^  ift  nid^t  me^r  mein, 
„Unb  umfouft  loürb'  euer  5-lcl)cn, 
„3a  umfonft  ®cwalt  aud)  fci)n; 
„$ntm  bei)  allem,  maS  eud)  t)eilig, 
„Sei)  ber  ^o^en  3iitterpflid)t, 
„!8ringt  mid)  ^u  beu  meinen  eilig, 
„B^wbert  graufam  länger  nid)t'',— 

481)  i>a  ergrimmte  brob  ber  S)rängev, 
3oa  bie  ^laöfe  oom  ÜJcfid)t, 
Uno  ben  ^om  bcfämpft  er  länger, 
3)er  ibn  giftig  blät)et,  nicftt :  . . , 
„fBiffct,  wollt  iljr  nid)t  gewähren, 
„^ad  in  ®üte  id)  begcl)r', 
„Soll  bie  92otl)  c^  eud)  iuol)l  lehren, 
„^0  not^  bin  id)  53ogt  unb  ^crr! 
„.V)e,  ibr  Ihiec^te !  weift  bicSpröbc 
„3"  ba<>  tieffte  ^^urgocrlicg, 
„"©ie  fie  (ünftig  mit  mir  vcbe, 
„Sie  fid)  flüger  bort  erticij"'. 

.')0:>  Tod)  fein  ^rolien  ftitl  ocrad)tcnb, 
Sd)rcitct  ^tl^a  jclbft  ooran, 
Xob  unb  Iperfcr  wen'ger  ad)tenb 
^>ll«  iju  flic^'n  ber  Unfd)ulb  SBa^n. 
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509  SRit  her  Unfc^ufb  Vtüi  bewehret, 
©d^lucbt  pc,  traucnb  auf  i^r  9Je(()t, 
®ic  üoii  ^öl)rcm  £i(^t  öcrfiärct, 
©cfjcu  nur  folgen  i^r  bic  Äned)t'.  — 

513  fiiljc  foim  bcT  ©türm  Acrhtirfeii, 
92immcr  trüben  i^ven  Slan^, 
Unb  mit  ftiffen  ^offnung^blicfcn 
@(^aut  fte  )u  bem  @temcntranj| 

521  Säal^rt  mit  oläub'gem  ^elbenmute 
3)en  (SntMIug  im  treuen  Sinn, 
Til^  ber  gfreulcr  noc^  nid)t  ru^te, 
9lo(i^ma(d  forbert  fd^nöbe  ^J^inn'. 

525  ^enn  Don  9^ot^  aebeugt  er  ipä^net 
3§ren  ^o^en  ^clbenmut,  — 
SDo(^  atöjie  bem  $3unf  (6  nicht  f  röfjnet, 
^a  burc^tobt  i^n  mube  ^ut, 

529  8ftuft  mit  jontcrftirftcr  ©timme 
^ftmifd)  lad^enb:    „9hin  lool^kn, 
f#Sü§Ie,  bab  ic^  meinem  ©nrnme, 
^nu^  l}iefiuft  no(^  opfern  fann! ... 

537  ^llnb  bo  nur  uon  ^tmmeldblüt^en 
^^etne  Siebe  ^4  emö^rt, 
„©pei8'  i^r  ober  Xranf  ju  bieten, 
„©e^  e«  jebem  ftreng  oenoeljrt" !  . . . 

4.  SSie  9i9a  vom  .^ttngerfobe  €r= 
tfüft  iPirb. 

549  ©tarreö  S)unlel  ^ä(t  umfangen 
3t^a  in  bed  %oht&  &au^, 
Unb  erbrüdenb  bum^fe«  SBongen 
©crfet  in  t^r  all  ber  ®rau«  .... 

573  gittert  gleic^  fie  uor  ben  Dualen 
(Siner  gräglid»  langen  $ein, 
Scu(^ten  i^r  bo4  ^offnungöftra^Ien 
3Bie  burd^  9ia(^t  ber  ©tenic  ©d)cin. 

577  V(uf  ben  ^Itterbanner  trauet 
©ic  mit  gläub'gem  a^e^mutöfinn, 
(£r,  ber  i^re  Unfc^ulb  f(^auct, 
^tW  fic  gnäbig  m  fi(^  i)in. 

581  (£r  wirb  i^ren  ®ctft  befreien 
^u«  bem  3)oppei!crfcr  balb, 
3^n  AU  cw'gcr  Siebe  »ueiljen 
Son  bem  ^letöcrglaiii  umftraWt . . . 

589  3)enft  an  i^rcr  &uUer  illagen, 
3)ic  um'ö  einjage  iHnb  nun  lueint. 
An  i^n,  ben  m  fcftönem  Jagen, 
fiiebc  einft  mit  i^r  üereint    . . . 

605  %n  i^n  fie  mit  ©e^nfud)t  beutet, 
Unb  fein  ©ilb  fie  milb  umfdjiucbt, 

e^r  im  lobe  i^offnung  ic^cnfet 
r,  in  bem  fic  einft  gelebt.  — 
609  ^ie  fi(^  auf  hiz  ^artc  Siofc, 
a)ie  bie  ©i^e  fci^wer  gefengt, 


92un  mit  fflftem  ^ulbgefofe 
^(benb^auc^  ^um  Siebling  fen!t, 

öl3  Wit  ben  ^rten  %cbelfd>le»)eni, 
^lit  bem  tounbermilben  3)uft, 
Xöne  loie  uon  Q^eifterlci^ern 
^ü()(cnb  fächeln  burd^  bic  Suft, 

617  )Kofe  bann  bad  ^uptlein  ^ebet, 
^ad  erft  loclf,  unb  faft  getnidt 
Unb  i^r  3)uft  [xd^  füg  uermebet 
^it  bem  ^auq,  ber  fie  erquidt; 

621  fBie  uon  ©ebnfuc^t  fanft  gerottet 
^ebed  93Iätt(i^en  leid  erbebt, 
unb  bem  ^auc^,  ber  ed  aerettet, 
©anft  gef^tveDt  entaegenjid^tDebt, 

625  ^uf  ben  i3(ättc^en  rubcm  fümmcm 
Silben  X^aued  Jrö|)felein, 
^ie  beö  9lbcnbftenieö  ©Zimmern 
a)urc^  ber3)ämm'rung9lofenf(^cin: 

629  ©0  mit  jart  gemobnen  ©c^ioingcn 
Sieb'  fc^ön  gt^a  fanft  umf^Ioft, 
Sie  ber  ?(eold^arfe  Illingen 
©ie  ber  ©ebnfuc^t  ^auc^  umflog  . . . 

633  Unb  mie  ^(umen  fic^  uerfd^üngen 
^it  bed  Sp^eu'd  em'gem  ^riin, 
©r.fte  Silber  fie  umfiengat, 
©tärtte  Hoffnung  i^ren  ©inn; 

637  "iBie  bad  9(benbrotb  Derfdjmimmct 
3n  bed  $3efted  $(jurblau, 
Sie  ber  äJlorgenftem  tierglimmct 
^n  bed  iungen  Xaged  ®rau: 

641  &o  aud)  mod^te  fie  uerfc^toeben 
3n  ber  fügen  Silber  Suft, 
Unb  ein  unnennbare^  Scben 
^ob  bie  füg  beioegte  $ruft ; 

ei.*)  vöanfter  «Jeftmutlj  füge  X^rfinen 
Xl^auten  auf  bie  Slofenioang', 
Sinberten  bad  Siebedfe^nen 
Unb  bad  ^er^  fd^lug  uünber  bang. 

619  ^id  Tic  lute  oon  (^eifterflängeu 
Surbe  fanft  in  ©d)laf  aemiegt, 
So  bed  Seibed  unftät  drängen 
^)2un  bed  (^eifted  9iei(^  befielt.  ... 

661  l'a  träumt  gtba:  fie  tuär  mieber 
^(uf  ber  fc^bnen  (id)ten  Seit, 
^n  bem  ^ain  ber  Sieb*  unb  Sieber, 
SanbU  fte  ^um  Sud)en^elt; 

665  gu  bem  Sieblingdft^  getommen, 
So  juerft  \\t  mürbe  fein, 
3onU  erfel)nte  ^einric^d  i^ommen, 
©ic^t  fic  einen  ÖJrabcöftcin, 

660  Unb  mit  ©d)aubeni  \\t  crfeimet, 
3>ag  ber  crnftc  ^iarmorfteiu 
3I)vcn  eignen  Siialjmen  nennet, 
3)cn  geliebte  ^awb  gnib  ein ;  ... 


679  3^rc  ^rin'  bcii  6tcin  umfaffc«, 

Xi^tnxt  Büge  fuftt  l^r  SWunb. 
681  Unb  boU  nebefte<i^em  ©e^nen 


685 


Ja  i^r  ftanjc«  6ct)n  in  Xfträncn 
^jcilgcr  fiicbc  fanft  jjcrpic^t ; 


od)  ein  SScilc^cn  fic  erblühet 
ISon  bcr  cig'ncn  3:iir8n'  gcnäbrt, 
ficife  Ä!ag'  bcn  ßoin  buix^i^icljct, 
$3ie  man  ^eiftertlänge  ^i)rt. 

689  Unb  ^ur  tiefen  ^immetöblfiue 
©tarrt  bc«  SSeilc^enö  ©e^nfutfitsblicf , 
93cbet,  »Die  uor  ®eiftemjei^c 
©c^tK^tem  in  Vidj  fclbft  jurüc!. 

693  S>a  auf  einmal  burd^  bie  ^dume 

Surft  ein  röt^H*  fetter  @tral)l, 
^aaifc^  gellen  \\dj  bie  97äume, 
^n  Dem  (^latif^  erbebt  bad  3:^al, 

697  $o4  S"^  %etf(^en  nieberfc^ivebet 
©(^nettbcrStra^l,  eö  fanft  umglänjt, 
^oS  fic^  freubig  neu  belebet 
3n  bem  ©(i^ein,  oet  e«  umhäiut.  . . . 

705  $ei((^en  unb  ber  ©trab!  jerfc^mebct 
3n  ein  ©ölfd^en  röt^li**blau, 
SDad  fic^  ^immeIn)ATtd  nun  ^ebet 

8u  ber  ©erjcn  ©temenau.  ... 
nb  ein  ))retfenb  fiobefmgen 
?lu8  bem  ßer^en  toiebet^alft, 
(Srb'  unb  |>imme(  fid^  umfc^fingen 
Unb  Don  ©tcm  ju  ©tem  e§  f<^attt: 
ütebet  ©elten,  pvtljt,  unb  betet! 
„3)enn  bet  retnften  fiiebe  ©teni 
„ßot  ou^  ©ünben  eu(^  errettet, 
„unb  i^r  liebt  euti^  in  bein  ßerm  . . . 

729  Unb  be«  Xraume«  ßic^tgeftalten 
Ratten  St^aS  9lngeric^t 
aWilb  öerUärt,  i^r  ^e^red  ©alten 
©tral)lt  aud  i^r  ein  $immeldlid)t. 

733  S)a,  al8  fte  geftärft  erroatftte, 
©a^  fte,  ba6  ein  milber  @rei?, 
©ie  mit  ^eil'ger  ©(^eu  betrachte, 
3)eff en  $aar  fi^on  filbermeife  . . . 

741  Um  bie  füge  nid)t  ju  merfen, 
SBar  er  leife  il^r  genagt, 
Sinb'rung  bicfer  graufen  ©(^rerfen 
gi^r  fein  Äerj  erfonnen  ^ott\ 

745  ienn  e§  gatte  rein  erhalten 
©untram  ^jxä)  ein  fromme«  ^zxi, 
©tet*  gc^afet  bcö  SBütric^«  ©d)alten, 
Siinbernb  oft  ber  Unfc()ulb  ©d)mcr,v 

753  ©ie  t»om  grimmen  iob  ui  retten, 
a)rad)tc  er  il)r  ©peiß  uno  Xranf, 
ßöfie  i^r  bie  fdjiuercn  Letten, 
freute  fid)  an  iljrem  3)ant.  ... 


717 


721 


5.  S^ie  ^if^a  Sefre^rl  wirb. 

765  ©0  pft  gt^a  mand)e  «J^onbc, 
©afj  lüoljl  gar  ein  lange*  3a^r, 
3^r  ben  SÖJut  nidjtS  rauben  fonnte 
Öcftrc«  Ijoffcnb  immerbar  . . . 

773  S)a  ftirbt  feolfOart  eine?  jötjcn 
XobeS,  ben  er  lang  uerbient, 
92urt  bem  mxdjitx  IReb'  ^n  fte^en, 
3)em  fein  Äaifer  audj  entrinnt  ... 

780  Unb  be«  SSaterS  ©röur  ^u  fülmcn, 
5-olgt'  i^m  ©alt^er  in  ber  SOlad)t, 
t)er,  fie  mürbig  j^a  t)erbicnen, 
©treng  pt^  fcloer  nur  bewacht  . . . 

793  Unb  ju  erwen  jene  dualen, 
S)ie  be«  Später«  ?But  erfc^uf, 
Xönte  ben  (S^efangnen  aüen 
©ein  »efelil,  ein  SJrei)Wt«ruf. 

797  boxdj,  toel^'  eilenb  ^aft'gc  dritte 
fto^en  3t^a'ä  Werfer  »oo^l? 
fßie  t)on  ftarl  gemeinem  ©(ftritte 
2)ad®etoölbe  brö^nt  fo  l)o^l? 

801  3e6t  bie  9«egel  f(^on  erflfiTcn, 
9iaf{eU  auf  bie  (Stfent^ür, 
Sang  unb  DoH  ^rmartimg  fticren 
Biueifelnb  3t^a'«  ©lirf'  nad)  i^r. 

805  ^a  na^t  @untram  frol|  entwürfet 
©id)  ber  ^olben,  fprid^t  gu  i^r: 
,,?^räulein,  ®ott  ^at  un$  beglürfet, 
„&6t  und  eilen  fd)nell  uon  ^ter 

817  „3)ie  $3ebrÄngtcn  ^u  befreijen, 
,,3ft  bcS  milben  ^erm  »efe^r 
„Unb  cu(^  5rei)§eit  ju  Herleiten, 
„©anbte  er  ju  eudj  mid)  fcftnett". 

821  ^aum  traut  3t^)<^  fi<^  h^  glauben, 
3Baö  pc  freuberftaunet  ^ört, 
®ill  i^r  faft  ©epnnung  rauben 
(Slürf,  baS  pe  fo  lang  entbehrt  .... 

829  3)a  fü^lt  »ieber  rein're  fiüfte 
gä(^eln  pe  um  iljre  SBang', 
sBringenb  fiifee  ©lumenbüftc 
^ie  pe  a6)  entbel)rt  fo  lang.  ... 

841  Unb  in  jebem  neuen  ©efen, 
3)aÄ  i^r  trunfneS  Wuge  f(6aut, 
5?ami  p«  ^ic  ®ei»iB^eit  lefen, 
3)a6  pe  feinem  2Bol)n  uertraut. 

815  5Sic  bie  ücrc^c,  lang  gefangen 
3n  bem  bid^t  umfananen  ^q\i^\ 
(^rel)  geworben  au?  ocm  bangen 
.fi[äpd)t,  fliegt  nun  loieber  au§, 

849  fiiiftcm  il)rc  fjliigel  bel)nct 
3n  bcr  milben  öimmcl^luft, 
"föieber  l)at  maö  pe  ev)e()nct, 
3)anfenb  e«  jum  ^immel  ruft; 
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853  ©1(3^  Aur  ^citctit  ©immcIöblSue 
2rrö|li(ft  triacmb  nun  etlbebt, 
Itnb  bcS  «et^crfttaMcö  Äci^c 
©üft  etquicfcnb  \\t  bur(^bebt, 

857  Xrunfen  f»*  in^  ßuftinecr  babct, 
Unb  uon  ©(^icftf  ju  ©(^ic^tc  ftcigt, 
©eun  ber  gelber  fUtxi  fie  labet, 
$3ieber  erbmärtd  fic^  ^<tnn  neigt : 

861  ©0  auc^  l^immehuärtd  fi^  ^^^^ 
gt^aS  banlerfüttter  ©inn, 
3u  bem  grogen  ^ater  fc^mebet 
gt^ad  O^etft  ftiObetenb  ^in  ... 

869  Unb  jut  frönen  (&:be  lieber 
©enfet  [it  ben  trunbten  SdHid, 
TiUt^  tönt  i^t  ^^innen,  lieber, 
gü^lt  mit  ihr  ber  gre^^eit  (Slürf. 

873  SDanfbat  bruefet  [it  bem  Ättcn 
3>ie  ftet»  bülfberdte  ^anb, 
äjre  ar^rancn  jart  entfalten, 
%ad  im  ^et^en  [le  empfanb, 

877  SD^tflncn  aucft  in  Öuntram'«  «ugen 
©agen,  baj  et  f«  Derftanb, 
^eV  Ol«  tobte  »Ott'  ne  taugen 
2>ed  @(efi'ip  lebenbig  ^fanb!  ... 

889  ^o(^  nt(^t  (finget  fann  fie  »eilen 
©le  tuft  eine  ffifie  ?fli«t; 
„üiai  mi(^  ju  Den  meinen  eilen", 
@ie  aum  tteuen  Eliten  f priest  .... 

901  SotwSttS   tteibt   [xt  @el^nfu(^td= 
bt&naen 
%Bie  bie  Seile  o^ne  9hi$\ 
^ül^U  bie  S9tuft  ft^  me^t  beengen, 
^enn  \it  eilt  bem  IBfilb^en  ju, 

905  ^ad  i^t  fiiebfted  einft  umfangen 
2>ad  ©el^eimntg  jattet  ^innC 
Wi  bet  Siebe  füBent  93anaen, 
3)enft  p«  inn'get  ftetS  an  U)n. 

909  %Bie  bie  IBIumen,  bie  oetfc^Ioffen, 
3n  bem  S^aume  gladbebecft, 
©lü^nbet,  jätblget  entf^)toffen, 
Senn  bet  ©onne  ©tta^I  fit  »erft, 

913  ©0  fätbt  St^a'd  ßtljenmangen 
Son  bem  Tanoen  fietb  gebleid^t, 
©ü6et  ßiebe  ©lutoetlangen, 
^a  baf^  ßöljli  fie  ettei($t; 

917  eilt  xut  beimifd)  lieben  ^üttc, 
©0  em  t^eute«  ^et»  i^t  f^lägt, 
$8o  fie  aüd)tig  fHa  etnft  blühte 
$on  bem  3Ruttetatm  gepflegt. 

921  Unb  nad^  langem  bittten  ^arme 
3ft  pc  toiebet  ibt  oereint, 
9ht^et  in  bet  ^uttet  9(tme 
2)ie  als  tobt  pe  fc^on  beioeint, 


925  3)ct  etblü^t  ein  neue«  geben 

?u  bet  XoAtet  »iebetfe^t, 
eben,  bad  pe  einft  gegeben, 
©lebt  i^t  boppelt  nun  bet  ^eiT. 

929  Wit  ^»oel)  glammen,  bie  gcttennet 
9?un  pc^  inniget  umfa^'n, 
SBenn  pe,  loa«  pe  ^eij  etfe^net, 
©lü^'nbet  nun  pd)  wieber  na^'n, 

933  ©i(4  ^u  einet  @(lut^  oetbinbcn 
92eu  uon  beuben  me^t  oen&^tt: 
©0  na(^  3t^a'd  SBiebetfinben 
93eQbet  Siebe  nut  p(^  me^tt. 

937  Unb  mte  ^immeltoftttS  et^ebet 
Opfettauc^  P4  <^ud  bet  ®Iut, 
9lto  ein  3)anfgebet  entf^ioebet 
5^tet  2id)t  fteub'get  3Jiut.  — 

941  ^t^a,  ald  am  SRuttet^ei^n 
©Ü6e  3:^tfinen  pc  geweint  . . . 

945  Srü^lte  wiebet  Siebedfe^nen 
WSc^tiget  im  »ufen  glu^'n 

961  S)enn  jum  ßieblingöpl  getommen, 
SBo  metft  pe  wum  fein, 
©onft  etfe^nte  ^intic^d  kommen, 
©iti^t  pe  einen  ©tabeöftein, 

965  Unb  mit  ©d^aubetn  pe  etfennet, 
3)a6  bet  etnpe  ©lotmotftein 
^ten  eignen  IRamen  nennet, 
$en  geliebte  ^anb  grub  ein. 

969  Unb  ald  J5einti(^d  t^eute  düge 
©ie  im  Scatmotpein  etfennt, 
2)a  auf  ibtet  grteuben  Siege 
©ie  DoQ  fBe^mut  p(^  nun  lebnt. 

973  ßönnt'  in  X^rfinen  pe  aerflie|en, 
Sie  ed  ibt  im  Xtaum  gefc^eb'n, 
9lld  ein  Seild^en  bann  etfpnefien, 
8u  bet  Himmelsbläue  feb^n, 
%id  gum  $eil(^en  niebetfd^webet 
©d^neQ  ein  ©tta^l,  ed  f  an]  t  umglfinjit, 
^aS  p(^  fteubig  bann  belebet 
gn  bem  ©c^ein,  bet  ed  umftfln^t; 
9t(^  t^t'  wät'  ed  wobi  gefcbe^en, 
914  wie  l^eig  bat  pc'd  etfel^nt .... 

989  ^  m  ben  geliebten  B^gen 
©enfet  p(^  bet  ©e^nfuc^tsblicf, 
9^ein,  pe  !dnnen  niinmet  lugen, 
Jooffnung  tufen  pe  lutüc!! 

993  i>ai  pe  il^n  wttb  wtebet  pnben, 
9Rag  ed  ^iet,  mag'S  bott  etft  feijn, 
3^t  bie  t^euten  ^uqt  fünben, 
unb  i^t  ^et^  ftimmt  a^nenb  tin  ... 

1001  Unb  beS  ^te))flangS  0<ttmonien, 
j^ffnung,  ®laube,  f^immelslieb', 
tßilb  il^t  pec^cSOetA  umj(icben;-- 
3u!unft  jeigt  pd)  mlnbet  ttüb. 


977 
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1005  Unb  cd  bauemb  qu4  }u  fünben, 
tBad  fte  o^nenb  nur  aefü^ft, 
(£iv^  fi(^  i^m  iu  k>erotnben, 
3)er  l^r  (^an^cd  Seun  crfüöt, 

1009  @c|^t  fte  AU  bcm  SRatmorfteine, 
3)et  bcö  t$euicn  Rüs^t  trä.it, 
dinen  s^^ljten,  ba^  eqdjeine, 
3Eßa*  im  ßcMcn  fic  dc^cU; 

1013  Unb  ein  Seilcfien  aufmärtd  fe^enb 
®rAbt  fte  in  ben  ^ormorftein, 
®xdbtt  bann  ein  Sdoi^tn  fte^enb, 
(&tabi  md)  btefe  $}orte  ein: 

1017*)  „®o^I  t^ut  bet  ©interftutmi  eö 
fc^tctenr 
^^a6  »(untlein  a(d  ertdb't  ft«^  bücf  en, 
^^onn  aber  Scn^  l^ertömmt  mit 

(id^tem  ©c^ein, 
^Sie^t  man  balb  loiebet  fte  (^an^ 
aufregt  fe^n". 

6.  9rie  iklnf  14  fei«  Iffrei. 

1020  |)einn(^,  ald  er  tobt  gemahnet 
Sie,  in  ber  er  nur  gelebt  .... 

1033  glicht  ber  ^eimat^  fufee  ai)äler, 
3ie^t  in'd  (eitre  ©(^mabenlanb, 
^0  er  t^Iuft  unb  ^immel  ^eOer 
9hir  ben  heitren  S3tnn  nid^t  fanb. 

1037  Unb  toom  9hxfe  ange^of^en 
(£r  i|u  einem  ^er^oa  ^ie^t, 
Sebem  tapferen  gerooaen, 
i>tt  für  OJott  unb  Siebe  olü^t. 

1041  3)a  toar'n  Diele  f^öne  f^rauen 
^anc^e  fitti>\  ^olbe  SRaib 
3n  bcm  eblcn  Ärei«  gu  fc^aucn, 
Xraun  gar  \d)n\udt  9(ugentt>cib' ! 

1045  SBar  \oo\)l  auc^  manc^  ai^eifterftnger, 
3)er  fo  ret^t  bic  ^nft  ucrftanb, 
SWan^cn  SBiganb,  fti^ncncn  9?inger 
SKan  an  bicfcm  ^ofe  fanb; 

1049  Siel  ber  5tur^mctl  luarb  gepflogen 
S3en  bcm  S3u^urt  unb  ©cfang, 
Uno  }ur  Ooc^,)eit  fam  gebogen 
^anc^  ein  ^^atm  oon  ^o^em  ^(ang; 

lorid  Unb  menn  ftc^  bic  macfem  ^egen 
SBeiblic^  im  Xioft  ergebt, 

1125  ^3u  bir  fe^r'  i(ö  toicber 


,,2>u  3Biegc  fo  fclig  oergangener  3cit 


konnten  fte  ber  ^inne  Pflegen, 
®icl^  an  i§r  oar  mancher  (ej^t. 

1057  3n  gar  tünfttid^  frönen  SScifcn 
6angcn  ffllciftcr  in  bic  3Sctt', 
$on  be€t  8emer  2)ietnd)9  Steifen, 
aSic  aOriem^ilb  fi(^  rädjcn  t^ät, 

1061  SSon  be«  cbten  6ifritö  Scheiben, 
Unb  DonijDort  ^u  3Sorm*  am  Siftcin, 
Sonber^Kinne  ©c^nicrA  n.  ^^reuben, 
Unb  t)on^ampf  unb  beutfc^em^cin ... 

1073  fBo^lbatt' manchen  3)antcrruni^cn 
ßcinric^  bejj  ber  SBaffen  ^lan^, 
9xan(^en  Sceifter  aud^  bejmungen 
3n  ^ax  fügem  9Bett<\efan(t, 

1077  3)enn  loenn  er  ber  Xrauten  @(^9nc 
Unb^fcin  treue«  Sieben  fan(t, 
S^and^e  füge  SBe^mut^dt^räne 
®i4  Qud  ^olben  fluiden  rang;  ... 

1089  ^o(^  ibn  fomtte  nid^tS  er^^efeen, 
^eber  ßam^f  nod^  @ang,  noc^  v^imt' 
Äeine  gfrcuoc  fonnt'  ii^n  Ic^cn, 
S^ic^t  erweitern  feinen  @inn. 

1093  9htr  an  gt^a  ftetd  er  backte, 
9(n  bad  ferne  ^cimat^Ianb, 
^0  aud^  i^m  einft  greube  lachte, 
Sieb'  aud)  i^n  fo  füg  umnanb;  ... 

1101  ©c^nte  fld^  nac^  jenen  Q^rünben, 
$Bo  er  einft  fo  glitctlic^  mar, 
goffte  fiinb'rung  nur  ju  ftnbcn 
§n  bem  ^öl^It  an  ber  9(ar, 

1105  ^0  ber  Siebe  fiiftc  ^(age 

SSIumc,  S9uc^  unb  SBaum  oerftanb, 
9ln  genofene  fePgc  Xagc 
Scber  Sieblinadp(a(  iljn  ma^nt. 

1109  ^a  t9mmt  i$m  oon  ^anfe^unbe, 
3>a6  fein  SSater,  fdjioer  erfranft, 
9todj  oor  feiner  XobcSftunbe 
9?ac6  bem  ©o^nc  ^ciß  oerlangt;  ... 

1117  Unb  ald  njicber  er  gcfommcn 
gn  baö  traute  ^eimat^laub, 
^ii^lt  er  fi^  fo  fiife  benommen, 
$}el)  unb  Suft  bie  Sruft  empfanb. 

1121  3)cr  ÖJcfüljIc  möd)tig  ^Balten 
3)rängt  cd  i^n  in  ßicb  unb  Xon, 
^crÄcrleidjtemb,  ^u  gcftaitcn, 
ilnb  er  ^ebt  bie  ^ctfe  an: 
3)u  ^cimatb  ber  Sieber, 


♦)  ^örtli(^  nac^  ber  (S^ronif.  [?lnm.  b.  SJerf.J  —  3)ic  irtlpenrofen  ftabcn  folgcnbc 
Wbtoeic^ungcn:  1018  ©liimttn,  1019  ^erfummt  ..  ©c^ijn,    1020  Salb  loiebcr  fic 


ganj  ufred^t  ft)n. 

Aiug.  Q.  Abhandl.    (F.  Wolf:   Kl.  Sdirinen). 
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„^0  f(J^on  i(^  ald  ihtabe  —  „^n  freunblidjer  Qkibe 

„2)er  hatten  unb  ^alne  mid)  hnbUc^  erfreut; 
^3^r  ^ömer,  i^r  SWatten,  —  „3^r  fu^lcnben  ©Ratten! 
„©«)  eu*  ift  gereifet  —  „3)er  tinb«(^e  ®eift, 
„3)cr  mut^ig  croreifct  —  „3Ba«  ßulunft  öerQeiJt". 
1137  „Unb  fü^n  in  M^  geben  —  „Öo^I  fabt  i^r  midj  ftreben, 

„^on  fiinfiigeu  Xbaten  erfüaet  bie  iöruft, 
^Unb  dlu^m  nur  unb  fe^re,  —  „Wut  blintenbe  ®e^rc 

„$Bar  bamold  bed  ^armlofen  einjiae  Suft.  — 
„^a  fii^lt'  i(4  ein  ©e^nen,  —  „Unb  glü^enbe  X^ränen 
„Wir  netten  bie  ^Bangen,  —  „9K(l^t  rougt'  id^  marum? 
„92i(4t  fil^U'  i(^  Serlangen  —  Jflaii  &)t'  me^r  unb  aihttm"! 
1149  „^oc^  n^  nur  ^u  fe^en,  —  „%Bie  »ar  mir  gcf^eben? 

„^d  bünft'  mi(6,  atö  n^ürb'  i^  erft  jd^  gebopr'n, 
„3n  ibr  mir  erblil^te  —  „Softer  ic^  erglöpte, 

„©ie  murb'  meined  bebend  t>ie(  monniaer  SBont. 
„Unb  Sieb'  f^ai  errungen  —  „SaS  ßiebe  bejroungcn;  — 
„O  felige  ©tunben!  —  „O  ^immlifc^e«  ©lüdf! 
„fBenn  einmal  entfc^Jpunbcn,  —  „Äe^r't  nimmer  jurücf".  — 
1161  „^«^  loo^l  fe^r'  i^  »ieber  —  „Qur  ©eimot^  ber  ßieber 

„3ur  «Biege  ber  feiig  vergangenen  3eit! 
„7)oii  leer  ift'«  im  ^erjcn,  —  „llnb  nur  no(^  an  6c^mei;jen 

„a)er  felioen  ßiebe  bad  ^erj,  fic^  erfreut.  — 
„^0  linbert  i^r  SKatten,  —  „3$r  Ki^lenben  ©(Ratten! 
„hinein  no(§  bie  tunben,  —  „^eii©^mer},  ber  mi(^  britdt; 
„©enn  &iud  ift  entfcftwunbcn,  —  „(grinn'rung  erquicft". 


1173  Unb  be«  Siebe«  le|te  ^ne 
ßeid'  uerf langen  in  ber  ßuft; 
©d^on  Don  ^\p*  xa  9(Ip'  ber  ©enne 
Wi  bem  ^om  Die  ^cerbe  ruft.— 

1177  3)0  fam  er  gen  X^un  geritten 

äu  bem  graufen  Un^ciföfee; 
Hed,  maS  er  einft  gelitten, 

8fü^lt  er  ein  erneuert  38e^ 

1185  Unb  ni(^t  fann  er  miberfte^en 
(^auA  bem  3:raume  [xä^  }u  »ei^'n, 

äu  bem  ßiebling«rt(  }u  flehen, 
ilumen  3t^a«  ®cift  ju  ftreu'n  ... 
1193  8forf(^et,  ob  ber  ©tein  uo(^  fte^e, 


Unb  bie  3Bort',  bie  er  grub  ein; 
ginbet  in  be«  erften  9?äl^e 
einen  jtoeiten,  —  St^o«  ©tein. 

?•  -gfU  ^tinxUt  ma  VlmfAftf. 

1197  SBie,    twcnn    man   au8    f(()ii>cren 
Xräumen 
deiner  langen  ^intemad^t, 
^vm  in  fonncn^ellcn  Si^ftumen 
An  'nem  Wai)cntag  enwac^t, 

1201  SBieberum  i(um  f)eitem  2cbtn 
©üg  em>ecfet  nun  fic^  fü^^tr 
Unb  ein  nomenlofe«  Seben 
Und  mit  ©d)aubenuonnc  fudt, 


1205  9Ran  bcn  ©innen  taum  Dertrouet, 
geben  ®egenftanb  berül^rt, 
®or  bem  Xroume  un«  nod^  grouet. 
Ob  nic^t  neuer  ?Ba^n  unÄ  irrt?: 

1209  ©0  famt  ^einric^  no(^  !aum  fajfen, 
Sa«  er  Itc^t,  unb  wa^  er  fü^It, 
gaubert  fif^  ju  übcrlaffen 
feinem  ®lücf,  fo  |ä^  enthüllt  .... 

1221  „gt^a  lebt  noc^"!  ^aflt  eö  »iebet 
3)urc^  fein  aufgeregte«  ©epn, 
Xönet  i^m  wie  ©rt«renlieber, 
„Sebt,  unb  liebt,  unb  ift  no(^  mein*  !.. 

1229  92id)t  in  ßoiite  fonnt'  er  faffen 
Sa«  bie  Sruft  i^m  mächtig  regt, 
9iur  in  9(ugcn,  frcubenaffen, 
Sicbergiänat,  lua«  if)m  betoegt. 

1233  ©immetioärt«  bie  9lrm'  er  ^ebet, 
©tammelt  ^anf  fein  X^röncnblicf, 
„3tbo,  3t^a  treu  bir  lebet"! 
©c^aQt  e«  i^m  uon  bort  ^urüc!. 

1237  ^ann  fit^  länger  nidjt  me^r  ialtcn, 
©türmt  iu  3tl)a«  ^ütte  fort, 
3ßa()r  mufi  fid)  il)m  nun  geftalten, 
3Ba«  iftm  fünbct  Stija«  ©ort; 

1241  ©tünnet  alfo  an  ber  ^ütte 

X{)\\xi,  luil  bcv  Sc^nfuc^t  ^rang. 


11 


3)a6  Dom  ungcbulb'ocn  Xrittc 
^ac^cnb  92ict  unb  Waget  fprang. 

1245  Unb  üor  folc^em  Unget^üme 
Konten  fd)oii  bic  grauen  pic()'n , 
Konten  fd^recfbetäubt  bem  ©rimme 
©tc^  in  irrer  fjrluc^t  ent^ic^'n  ... 

1253  mt  wenn  juirfli^  pc^  entfaltet, 
fBa«  bic  füftnftcn  fjantafe^'n 
©Öffnung  gcbcnb  unö  geftaltet, 
&ir  ed  fc^auen  nun  im  @e^n, 

1257  Hub  ba«  ©ci)n  unb  SBilb  ftc^  »oiu'cn, 
Unb  mir  feinem  rec^t  öertrau'n, 
tJürc^ten,  un§  im  ©e^n  ^u  irren, 
Unb  boc^  mcör  al8  SBilber  fc^au'n: 

1261  ©0  au(^  filmten  fie  ergriffen 
©ic^  bon  taum  gebofftem  ©liict, 
^a^r^eit  fu(^enb,  »ed^felnb  prüfen, 
gorfc^cnb  in  bcS  anbem  Süd 

1273  ^0^1  lann  mand^ed  nac^geftalten 
$^antafie  mit  3^ubcrtraft, 
aWanc^e«  l^olbelöitb  entfalten, 
®a8  r«  ^et  fflatwc  entrafft, 

1277  Unb  ber  »ruft  ge^eimfteS  Sebcn 
©unberfam  fie  offenbart, 
Äann  jum  Selber  felbft  entf(^»eben,— 
^nben,  toaf^  ber  (Sroft^oog  ma^rt; 

1281  2)o(b  menn  üd)  gme^  (Sfetfter  tüffen 
^xi  ber  Siebe  ero'gen  ®(ut, 
©ie  in  ©eliglett  jergiegen, 
©elbft  bie  Seit  für  pe  nutt  ru^t, 

1285  92immer  fonn  fie'ä  nriebergcben;  — 
Ätt  ber  ßiebe  Saubermacht, 
tiefes  feurig  jartc  Sebcn 
fBenn  ber  Sott  in  imS  ermac^t. 

1289  ^odi  mer  einmal  nur  gefü^let 
^iefe  ^ö^fte  (Srbenluft, 
3)em  ©rinn'rung  ftift  erfüllet 
a)ie  einft  ^orf^beglüdte  93nift, 

1293  Säubert  i^m  üergan^'ner  Reiten 
©cligfeit  fo  füft  jurüd;  — 
3>ie  nur,  bie  ber  Sieb'  pc^  weihten, 
gaffen  i&einrid^S,  gt^a«  ©lud  .... 

1341  a)o(^  beüor  er  ^eim  pe  führet, 
Sie^t  mit  i^r  er  ^in  ^um  ©ain, 
^en  pe  lofenb  oft  burd^irret 
»e^  bed  BOionbed  ©ilberfc^ein;  .... 


1357  fBcinenbcirflcrSRü^rungX^ränen, 
9[u(\'  an  vlucje  Iani3enb  ^änc\t; 
3k\i  ber  Siebe  reinem  ©e^nen 
Sipp'  auf  Sippe  ^eif)  pc^  brön^^t . . . 
1369  ^a  in  Xöne  pc^  j^cftattet 

3n  ber  ©tinime  pnn'gen  Äfang, 
So9  im  regen  »ufen  toalttU 
©ingen  biefen  ^e(^(e(fang: 

©einric^. 

1373  „SBie  ioonnic^  Scnj  [ic^  ba  entfaltet, 

„^aui  »eiferen  roieber  fuß  erblüljt, 

„^eld^  Seben  alled  ba  burc^^-^iu^t, 

„Unb  Sieb'  unb  ©c^ön^eit  loieber 

waltet"  ? 

1377  „^o^(  ^axt  p4  ^eilc^en  ba  entfaltet, 
„SBenn  Sen^cöftra^I  c8  milb  burc^* 

„^o(^  ac^  ed  melft,  moM  ^at  berblu^t, 
,,^am  milbcr  8rrrit)linA3ftra^t  er* 
falter. 
»e^be. 
1381  „3)oc^  wenn  au^  grüljüm^öftrat)! 
crfaltet, 
„Unb  ottcö  einft  wo^I  au4  uerblü^t, 
„6in  neuer  tm\}tx  Senj  erglüht, 
„Unb  aßeS  ewi*^  jun.^  geftaltet" !  — 

1385  Unb  mit  S3ei(c^cn  unb  mit  SRofen 
^än^cn  pe  bie  bttjbtn  ©tein' 
Unter  minni;i(i(^em  ^ofen, 
fBeben  @p()eu(aub  auc^  ein. 

1389  „^öa't  iör  ©teine  lan.^  nod^  fte^cn" ! 
S^ief  oemei3t  ba  ©einrieb  fptac^, 
„3)a6  bie1Sn!eI  eö  nocq  fc^en 
„®a3  too^l  treue  Sieb'  ücmiai^; 

1393  „Sam^e,  lanae  nocft  e3  fimbct, 
„3)a6,"wer  rein  bie  Siebe  loa^rt, 
„Unb  auf  ®ott  fein  ©offen  ^runbet, 
„Stimmer  wobl  oerc^eblit!^  ^arrt" ; 

1397  „Unb  wenn  Seiben  i^n  auc^  trüben, 
„©eJbftbie  ©offnung  mitl  entffie^'n, 
„SP  ber  Sieb'  boc^  xrop  geblieben: 
„ä^cine«,  treues  SiebeSglü^'n!"  — 
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4. 
Sn  Ofti(i^i^4  Saron  de  la  Motte  Foaque. 

9(td  Knttoort  auf  feinen  $ro(og  ^u  ben  ®ebi(^ten  ^aud  bem  Sungling^Itcc" 
öon  Sfetbinanb  fSoIf*). 

3)u  freuft  Qtn  ®ru6  btcfa  au3  bed  Srveuiibed  S92unb, 
2)u  lotUft  jum  So^ne  einen  93(umeitban! 
flu^  e<^tem  beutfc^en  ^et^en  bir  gebrat^t; 
ißol^lan  fo  miE  ein  beutfc^et  Silngting  —  id^ 
%[n  beinern  fc^öncn  fiiebertraiue  mtd) 
(Srfrcuenb,  bir  eine  (leine  Q^aht  joU'n!  — 

©Ott  i*  ber  tR^rt^e  ßaub  aufS  ^aupt  bir  ftreu'n? 
@<^dn  tft  [it,  wenn  burcb'd  (ocfoe  £)aiU)t  ber  Sdraut 
2)ie  Stirn  i^r  ^rtlic^  (itffenb,  fie  n(^  fc^Iingt. 
92id^t  Hetbet  fte,  ber  Siebe  ^rted  16i(b, 
a)e8  ßelbenfanger»  ^eitersernfte«  ^tntlij.  — 
@oE  t(i^  mit  ^af)^ne'd  B^c^d^  bi<^  beMn^en? 
^rfin^t  er  bod^  au(^  ben  Sdnger  ^Cbiond, 
Unb  auc^  ben  6o^n  ber  ftol^en  3^^!«^  — 

^o6  bir,  2:^utdfon'd  echtem,  biebem  @o^n, 
^iu  id^  ^i^udnelbend  ßrfin^  o))fenib  wei^n, 
Unb  (Sid^enlaub  aud  Obtnd  %alb  ge|)f(&(!t, 
^cn  darben  unb  ben  toadttn  Xeutond  Kämpfer 
&lt\A  fmiVDoVi  e^renb,  foK  bie  ©^(äfe  frftn^en, 
Unb  bir  bie  glii^'nbe  ^i^terftime  füllen! 


5**). 
Sie  Sinftebelei  Hon  SRafoiebro;  Siegte. 

^ort,  mo  bur(^  ber  Oktanen  ©e^weioe  graulich  Gemäuer, 

S)üftrenr  ernften  ©lid«  ftarrt  bur^'d  lebenbige  ®rün, 

^ie  bur(^  bed  bebend  lieblich  erquicfenbed  IBtil^en  unb  !9EBerben 

2)ed  @etoefenen  93i(b,  mamenb  bie  3uhmft  enthüllt; 

^0  ber  So^rtaufenbe  Raf^n  unb  jerftörenbed  SSüt^en  ber  ^enf(i^eu 

Xro^tg  uemid^tet  bad  SBerf ,  weldqed  ber  SRaure  aebaut 

^t  bem  md(9tigen  (Heift  ber  Q^rfiubung  unb  fcbaffenben  ^nfte 

fiebet  ein  Eremit  ♦♦♦)  ftitter  ©etrot^tung  gemeint. 

©innig  ^at  er  bie  ^ö^e  getoastet  —  bem  ^intmel  nun  nä^er, 

@(^aut  er  in'ö  tiefere  Sanb,  fcj^auet  ber  9Ken|(beu  (Seroil^I, 

Unb  i^r  Xxad^itn  unb  ni(!^tig  betreibe,  fünftUc^  ju  fc^affen 

®er(e,  bie  im  dntfte^'n  ft^on  ber  3crflörung  gewelkt. 


*)  Äuö  ber  »teuer  3eitfd§nft  für  ihinft,  fiiteratur  unb  SKobe,  ^rdgg.  Don 
gofep^  S(^icr^  1819.  9h:o.  135.  11.  92oü. 

♦*)  «u«  bem  (SonüerfationÄblatt,  Sa^rgang  2.  —  1820.  ®icn. 
***)  (Sine  ber  fc^önften  (Sinftebeieien  Spanien*,  luo  nod|  Xrümmer  einer  mau» 
rifc^en  <^ftung  fu^  finben. 
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Um  mit  3Rü^'  unb  ®efal^r  ein  fümmerlid^  Seben  ^u  friftett, 

^ad  bie  SRinute  gezeugt  unb  bie  SRtnute  ^erftöit. 

3)cnn  fclbft  bct  i^unft,  bcr  ®ottgcf onbtcn ,  ^crrlic^ftc  föctfc, 

Unerbittlich  ^crftört  fic  bie  allmächtige  3eit; 

5(ud)  Äl^ambra*),  oa^  jaubrifc^  erbaute,  (an!  jur  Diuiue, 

%Bo  einft  SBoauft  unb  $Tacf|t,  @d)ön^ett  unb  mam  fid)  ucreint. 

Unb  btt«  ftolje  äc^ra**)  ucrfanf  In  fpurlofcm  ©touoe, 

Unb  (Sl  ®eneralif***),  baS  einft  fo  (jerrtic^  gcprongt; 

3)aÄ  ioie  ein  füfec«  Jraumgebilb,  einjcfiöncr  (äJcbanfe, 

@ine  gaufelnbe  fjree  unter  Den  9}ofen  fic^  f^oh, 

3ft  in  traurige  Xrümmer  üenoanbelt  burc^  geit  unb  gcrftörung. 

$)omen  unb  ftrupptg  &t\tt&ud) ,  kuo  einft  bie  Bloje  oeblü^t, 

©ucftem  nun  in  wilber  feerft^Iingung  um  mad)tiQe  krümmer; 

9htr  bie  ^^preffe  ncfc^  weint  über  Derblütjcte«  &md; 

(Sinfam  trauert  um'd  öbe  getDorbene  SBecfen  bie  ^^rt^e, 

®o  p*  im  SBeaengefof  rei^enbe  SRabc^en  gefüllt.  — 

Unb  wie  bie  SBerfe,  bie  fie  erfd^affen,   faulen  bie  Mauren, 

gbre  ^errfc^aft  serftel,  (^orbotoa,  ©ranaba  fan(. 

3)enn  oer  ©Triften  SBut^  jerftob  i^r  JReit^  bei  Jofoiaf), 

@Iaube  ftä^Ite  bie  $ruft  i^nen  au  "Sjyh  unb  m  Sita ! 

Unb  wie  in  blutigen  @4(a(!6ten  gefteget  bie  Stftrte  oed  ®(aubend, 

©0  in  beg  @ieb(er»  »ruft  (trollet  fie  ^immlifc^e  9hi^. 

^enn  ob  aud)  Srbif^ed  ^tetd  nur  vergänalic^  unb  ftetd  ftc^  erneuemb, 

Unb  wie  ^iinmel  uno  (Srb\  ^b  ftt^  uno  fieben  umarmt, 

^u|  bo(^  bad  Sine  befielen,  (Swiged  ewig  auc^  wö^ren  — 

Unb  toa^  noc^  j^einer  begriff,  a^nenbcr  ©Taube  nur  le^rt.  — 

^ol^I  ^aft  bu  .fmnig  bie  $iitt'  bir  gebaut  auf  ^rilmmer  ber  S^or^eit 

grommer  9(nad^oret!  —  um  na(!^  ben  ©türmen  ju  ru^'n, 

Unb  nad^  ber  fBanberung  ^ü^'  unb  SBefd^werben  burc^'d  rauhere  fieben; 

Stimmer  bift  bu  attein,  ©laube  burcbglü^t  bir  bie  ©ruft, 

2&it  b\6i  fc^on  ie^t  bed  ^immetS  geläuterte  greuben  erahnen, 

^rbifc^em  Reiben  entfernt,  bift  bu  gom  @ott  nur  geweift; 

fiebeft  in  felbft  erbauter  ^ütte,  bie  me^r  ald  9((()ambra 

S)iefe«  ber  SBottuft  erbauet,  jene«  ber  fiiebe  m  ©ott. 

Unb  ba«  einfame  3)at^  befränjet  bie  ^afm  uno  ©fparto, 

SBie  fic^  auf  irbifcben  ^amp\  fenfet  bcr  ^immlifd)e  @icg. 

^aö  ber  fieib  nocg  bebarf  auf  ber  furjen  ©trede  bcr  '©allfai)rt, 

9teic^ct  5BaIcncia'd  ^irt  wiHig  als  frommes  ®eid)cnf, 

3)0(ft  bu  fpenbcft  für  fieibeSerquidung  ()immfijd)e  i^M^rung, 

©penbeft  t^räncnben  ©(id*8,  ©egen  bem  gläubigen  ^Solf.  gerb.  fBolf. 


*)  ^t^ambra,  $a(aft  ber  maurifcf)cn  £:i)nige,  nocf}  eine  merfwürbige  SRuine. 
**)  3^^^^  ^"M't  eine  fc^Öne  ©tabt  in  bcr  ißä^c  oon  Sorboüa. 
***)  ®eneralif  (ber  ©arten  ber  Siebe),  ber  grü^lingSaufent^alt  ber  ^nige 
uon  ©ranaba. 

t)  S3ei  Xoloija  erfod^ten  bie  Sänften  1212  einen  großen  ©ieg. 
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6. 
Itclicr  ein  &tHift  iion  Xotquato  £a{fo*). 

3n  bem  9(n^ange  bei  Memoire  of  Alcssundro  Tassoni  (Sonbon  1815)  twn 
3-  C^.  ©alfer,  bicfeS  intcrcffantcn  unb  für  bic  italicnifc^c  fiitcratur  überhaupt 
mid^tigcn  $Berfed,  t^eilt  ber  IBerfaffer,  melc^cr  ber  geleierten  SBelt  I)inIdngU(^  buri^ 
feine  »Memoirs  on  italian  tragedjc  unb  »historical  Memoin  of  the  irish 
ßardsc  be!annt  ift,  ein  früher  ungebrudted  (i(ebt(^t  ton  Torquato  Siaffo  mit, 
ioetd)ed  ber  SBibliot^elar  ber  dffent(t$en  ^ibtiot^ef  Don  gferrara  oeitfiufta  tm  3u(t 
1802  unter  einer  Vlzngt  anberer  foltere  fmib,  unb  in  felbem  aldbalo  2iiffo*d 
^anb  ertannte,  »ad  ftd)  aud^  burcb  SSergletc^ung  mit  anberen  SJ^anufcripten 
beftfttigte,  bie  unbejweifett  Don  feiner  ^anb  maren.  äJle^r  aber,  ald  bad  9tefultat 
biefer^ergleic^ung,  beurfunbet  ber  ^n^alt  beS  ®ebid)ted  felbft  feine  ^bfunft  Don 
bem  ^rogen  6änger  bed  Qerusalemme  liberata.  (&i  tft  ein  @euf^r  ber  fiiebe 
aus  tteffter  93nift  DoQ  jorter  9[nmutb,  ein  ifZad^tigallenfc^Iag  ber  ©e^nfuc^t  in  ben 
meid)en  melobifc^en  J^Uingen  ber  italift^en  6prad)e.  3q  glaubte  ba^er  ben  fiefem 
bicfed  Stattet  bur(^  beffen  a^^ttt^ettung  !einen  gan^  unangenebmen  9)ienft  m  er- 
»eifen;  unb  um  ben  ber  italienifd^en  ^pxad^t  unfunbigen  ein  fdjmac^eö  ^iU)  )>on 
ber  unerreichbaren  6(^5n^eit  bed  Original  ^u  geben,  roagte  ic^  ed,  hta.  Serfuc^ 
einer  Ueberfe^ung  Don  mir  beizufügen. 


Vola,  Tola  pensier  fuor  del  mio  petto, 
Vanne  veioce  a  quella  faccia  bella 

Ch*ö  la  mia  chiara  stella, 
Dille  corteseiuente  con  ainore 

Eccoti  lo  mio  core. 

E  uientrc  le  sue  vaghe  e  blonde  trcccie 
E  quegli  occhi  lucenti  mirerai 

Cosi  tu  gli  dirai: 
Celeste  sol,  rura  belth  infinita 

Eocoti  la  mia  vita. 

£  «e  co*l  Liuipeggiar  del  dolce  viso 
ftaaserenar  volesse  i  giorni  miei, 

Non  ti  partir  da  lei, 
Ma  diile  ogn*   hör  ardendo  nel  suo 

petto 
Ecooti  un  tuo  soggetto! 

Cosi  fuor  di  me  stesso  viversi 
In  lei,  ne  piü  da  nie  farai  ritorno 

Fin  che  quel  viso  adorno 
NoD  ilica,  con  Taccorte  eue  nianicre 

Ecconimi  in  tuo  potere. 


(Sntfd^minge  bic^  ^fhavtt  meinem  Sufcn, 
Site  gu  bem  ^olben  9(ngefi6t, 
S)ad  mir  ftra^It  mte  flareft  (Stenienlic^t, 
@ag  ibr  mit  ber  Siebe  jartem  Zeigen: 
8ie^  bieg^er^  auf  immer  ift'd  bcin  eigen. 

Unb  mö^renb  i^re  lofen  blonben  ^Itd^im 
SbM  bcwunberft,  i^re  9(upen  bir 
Strahlen  lounbermilb,  ff>nd)ft  bu  ^u  i^r : 
^e^re  Sonne,  ^immlifd^-^c^öne  reine, 
8ief)  bieB  £eben,  eroig  ift'ö  bad  beinc! 

Unb  wenn  [it  mit  bem  Q^Ian^  ber  fügen 

9(ugen 
ficud)ten  tvilt  mir  auf  bed  Sebend  Ba^n« 
D  bann  meife  bei  ber  ^olben!  bann 
©prirf),  in  i^rem  ©ufcn  füg  crjlü^enb, 
Siel),  ein  Untert^an  biti^  nimmer  flieltenb ! 

Unb  fo  mir  felbft  entroenbet,  lebft  bu  furber 
^Jhir  in  i^r,  nocfi  fe^rft  bu  je  ^urürf, 
$)id  i^r  bolber  ^tid  bir  ni(^t  mein  mnd 
Aünbet,  fprec^enb  mitber9(nmutb  Steigen, 
'ißun  ioo()tan,  au(^  id)  bin  ja  bein  eigen! 
gerb.  ©Ol f. 


*)  Stuö  bem  eouDerfationöblatt,  ©ien  1821.  9ho.  62. 
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IL   ^(l|öuitii|irenfdjaftlidje  M}ti^ii 


1. 

gouque'S  Srauentofi^enbiicl)  für  bQ§  So^c  1821.     12.    9?iivn()cr9 
l©ci)rn9).    ^rciS  3  fl.*). 

Simi  ficbentcn  3Katc  fc^on  erfreut  ber  ©äncjer  bcr  Unbinc  bic  beutfrf)en 
grauen  uno  Sungfroucn  mit  bicjcr  Iicblid)cn  ©obc.  (Sr  bringt  i^ncn  oud)  biefcÄ 
^qI  Diel  bcr  ^olbcn  ©lunicn  au8  bem  beutfc^cn  SBarben^ainc,  jartc  ©Uill^cn  bcr 
^boHtafie  mit  einigen  Sojen  unb  .^tnben  bcr  Sßors  unb  S^t^ü^it  iicrlid)  Der« 
f(^Iungcn.  3Bo^I  njerben  bic  minniglic^en  grauen  pd)  owcb  bicfcS  9Ra§I  gcnte  er? 
gc^en  in  biefenx  ® arten  bcr  3)i(^t=  unb  @ange§funft,  uno  fo  bcn  cbicu  Spcnbcr 
mit  ibrcr  ßulb,  bem  fc^önftcn  fHofyit ,  bcr  il^m  nur  luerben  fann,  bcgiüden.  SJerf. 
Win  fiÄ^^Tcrbct)  nur  baS  flcine  SSerbicnft  um  fic  erujerben,  i^ncn  auf  biefer  licb^ 
lid^en  Äanberung  al«  9BcgU)cifer  ju  biencn. 

S)cr  crftc^iuffaf  ift  öon  bem  Herausgeber :  3)er  ^orgengruft.  6ceneu  au8 
bem  SBcfcl^rungötricge  ber  granfen  gegen  bic  f)cibni[d)en  ©ac^fen;  ein  fi-ii'c^e«, 
lebcnbigcg  93ilb  in  bc8  aSerfaffer«  gen)o()ntcr  SD^anier.  ^weij  SRittcr,  ein  granfc 
unb  ein  ©ac^fe,  begegnen  fi(^  jcinolic^  in  ifjrcn  gemeinfamen  ©rcimpunctcn ,  in 
ber  Siebe  jur  ^olbnedenbcn  tinblid)  frommen  ^(möne  unb  in  bem  oIiU)enbcu  ©cjü^I 
für  fRitterc^re  unb  ^elbentugenb,  bi§  auc^  fic  bic  St)ri)tu§ücbc  ucrfö^nt  unb  9lmöne 
bem  milben,  tobtmunben  @(alt^r  bcn  ^eig  erf ernten  ^orgengru^  al§  einen  ^or:: 
fc^mad  ewiger  ©cligfcit  juruft.  —  S)ann  foloen:  IF'lagcn  einer  @)attin  um  i^ren 
(Satten,  öierunbjmanjig  ©onnctte  Don  Kannegießer;  bic  bange  ©orge  um  bcn 
Entfernten,  ba«^  äeib  ber  Trennung  unb  ber  ©d^mer;)  be$  SScrtufte^i  finb  ma^r 
unb  tief  emi)funbcn  gefc^ilbert,  nur  glauben  wir,  baft  bic  gorm  bcS  ©onnettc« 
nic^t  glüdli^  gewählt  fei;  benn,  wie  ein  geiftreidicr  5)ic6tcr  ft^  äufecrtc,  ba^ 
©onnctt  ift  ha^  (Spigramm  bcr  dm^jfinbung.  —  3)ie  9letterin,  ober  (£^re 
bcn  Xobtcn,  eine  wobeffc  Don  gr.  ßorn.  3)icfe  mit  SRoral  rei^lic^  an^^ 
geftattete  er^ä^Iuna  einer  an  fidj  einfachen  ^cgcbcni)eit  au8  bem  ^eifc  beS  ge? 
loöt)uüc^cn  fiebenS  tntcreffirt  buxd^  pJi)d)oIogijdj  ridjtig  burc^gefü^rte  ©d^ilbcrungcn 
be8  menfd)li(^en  ©emütljc«;  nur  mürbe  fic  ourc^  mc()r  QJebrängt^eit  an  grifdjc  unb 
ßebenbigteit gewonnen ^aben.  —  3)er9)?alt^efer,  eine  @r jä^lung  uon  6 a r o H n e 
be  la  Wloitt  gouque.  ^ie  fid;  fd)einbare  9(bncigung  oft  in  teibenfd)aft(i(^e 
ßiebc  uerwanbclt,  unb  bie  erfterc  nidjtö  als  ein  afjncnbcS  SSorgefü^I,  begleitet  Don 
3furd)t  uor  ber  letteren  ift,  Ijat  unö  bie  geiftreit^c  ©djriftftcttcriu  auf  eine  ebenfo 
anmutbigc  als  intercf)ante  SScife  gezeigt,  ©ebr  crgrcifcnb  ift  mit  bem  ®ongc  bcr 
.^auptQanblung  bic  (^Dtfobe  oerbunben,  bic  @^leid)f)ctt  beS  G)efd)idcS,  we(d)eS  bie 

tttttc  beS  Sägers  wie  baS  ^alaiS  bcr  ©räfinn  getroffen ;  unb  bic  barauS  cntftcbcnbe 
kd)felwirhmg  auf  baS  ©cmütl)  ber  ©anbclnben  gibt  bem  ©an^cu  einen  un= 
gemeinen  Sici^.  —  Äaifer  9Ray  auf  ber  SWartinSwanb,  ärauerfpicl  in 
einem  9(fte  oon  grcijbcrni  g.  ü.  ©(fticdjta.  3)ie  bcfanntc  SBegcbcnbeit  auS  bem 
fiebcn  biefcS  ritter!itt)en  .^aifcrS   würbe   oon   bem  geachteten  SSerfoffcr  in  einer 


*)  fiitcratur=  u.  Äunftblatt  ju  ^lo.  3  bec^  GonucnationSblattcS,  ^Bieu  18J1 
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^öAft  an^ie^enben  unb  effectDoIlen  ^arfteHunj  bramatifttt ;  ^o^ett  unb  HRübe, 
Qlu^enbed  ®efü^I  für  SHittert^um  unb  ^arte  9Rmne,  für  ^ecj^t  unb  ©d^önl^eit  ftcDt 
Der  beliebte  SDic^ter  ^iftorif(^  getreu  tu  bem  ^ilbe  bed  faiferlic^en  gelben  Dor  bad 
9(uge.  ^efonberS  fd)öu  unb  poettfc^  gebadet  ift  bie  di^ettun^  beiielben  in  bem 
f^auerlttten  ^ugenblicfe  bcr  Eingebung  burc^  bie  ^anb  ber  ft(^  oüfemben  Siebe 
teon  erftöütteniber  SBirfung  nnb  orofe  gebad)t  ift  bie  6cene,  in  loeli^er  ^ar  ben 
pet^og  l^errmann  aufforbert  i^m  ben  Xob  ^u  geben.  2)ie  oan^e  ^anbtung 
beniegt  jtc^  (eid^t  unb  rafc^  in  bem  $(umen^aiue  einer  iuunber((^dnen  ©^rad^c. 
9ReifterIt(^  ^at  bet  ^i(^ter  bie  poetifc^e  QJere^tigfcit  am  @(^Iuf{e  j^u  üben  aeimt^t, 
unb  R)ir  bebauem  nur  burc^  ben  bef(^ränften  iftoum  biefer  SBIdtter  ge^inoert  ^u 
fe^n,  bem  Sefet  eine  ober  bie  anbere  ©teile  auS^u^eben,  beren  Ba^iund  fd^wer 
»erben  fottte.  SBer  ben  ritterlichen  3Raj  fo  ritterli^  befunaen  unb  erft  öor 
lur^em  in  ber  garten  lieblichen  3^QlIe:  Xod  (^^riftuSbilb  fein  ^oetifc^cd 
®emüt^  fo  xtidj  unb  gläiuenb  audgefproc^en,  mug  bie  größten  gere(!^ten  Hoffnungen 
auf  bie  S5or5Ügli(^!eit  fünftiger  fieiftungen  neuerbingS  erregen,  —  S)enl;märeT 
beutfd^et  2)i(!^terinnen  Don  92agmann.  ^ie  ^id)terinnen  @tb.  ^ebm. 
gäunemannin,  ^arg.  ^lopftod,  %gn.  @op^.  ©c^toar^  unb  9(n.  Ttax. 
sDorot^.  (SUf.  ^ino(i^  »erben  burd^  üier  Sonuette  oon  biogrop^ifc^en  92ott)en 
begleitet,  auf  eine  einfa(!^e  aber  gemütl)li(^e  SBcifc  in  ber  (Erinnerung  beutf^er 

? tauen  erneuert.  —  ©benfo  toerbient  ber  9tuffab:  Erinnerungen  an  bie  er* 
abene  (Sat^artna,  bie  t)eretüiate  Königin  uon  Süttemberg 
t)on  ®uftau  @c^io ab  ben  ^anl  aller  Xödjter  ^eutfd|lanbs ;  benn  mit  SBürbe 
unb  ^oft  l^at  ber  nil^mlit^  betannte  ^crfaffer  bie  l)o^e  Xugenb  unb  S^Ibe  ber 
erhabenen SSerbliAenen  befungen.  —  S)ie  Srautioerbunj  um  Xrubt^en,  eine 
©i^bluno  uon  ß.  SW.  fjonque.  3)q6  aut^  juioeilen  ber  feinere  @inn  bed  3)iditeT8, 
obglett^  ourd^  bie  eble  ©angcdtimft  oor  gemeinen  ^i^griffen  bewahrt,  bur(6 
©d^ön^eit  oeblenbet,  glitter  fiir  ®olb  galten  fönnc,  ift  un«  in  bem  ©t^idfate  be» 
©onacdmetfter  ^albibert  auf  eine  »c^mütl^igsbetrubcnbc  SBeife  funbgetban;  mit 
bem  Xobe  al8  ber  ein^iaen  ßinberung  fiir  fein  tief  toerlebteS  fieben,  mu^  oer  treue 
©änger  feinen  ge^lgriff  büßen;  boc^  bie  2:äufd)ung  fd)njinbct  mit  bem  crften 
©troQl  t>on  bem  etoigen  fiic^tboni,  unb  t^ielbebeutenb  Ift  fein  ©(^tuanengefang,  Den 
wir  ob  bcr  tiefen  ©a^r^eit  un«  nic^t  enthalten  fönnen,  mitjut^eilen: 

„%&a{^  hxdi  auf  @rben  lieb  anfpric^t,  — 

92imm  erft  fein  'Sftai  am  ^immeldlic^t. 

£if(^t  ed  babel)  nur  irgenb  aud, 

©0  t^u'd  atdbalb  aud  Deinem  ^aud. 

3)o(fi  »enn  fic^'ö  bei  bem  Sic^t  ben)äl)rt, 

©Ol  gar  nod)  fcftöncr  fic^  oertlärt,  — 

3)ann  ^eg'  eS  treu,  bann  ^alt'  e«  »ert^". 

Unb  fo  erfannte  aud^  feinSfreunb  unb  ©ange^gcnofec,  9Reifter  ??riebleif,  baR  e* 
mit  bem  Shi^mc  unb  Den  ej^renbejeugun^cn  bcr  ©elt  nic^t  uiel  beffcr  ftünbe  al* 
mit  ben  XäufAungen  bcr  Siebe  unb  baB  nur  ber  baS  geben  in  feiner  gongen 
2:iefe  erfaffct ,  Der  bie  Äunft,  bie  „gottgefanbtc* ,  treu  im  53ufen  l)egt.  ©oi  loitb 
man(ber  i^rer  getäuf^ten  ^m^tx  mit  if)m  in  bie  ©djluftmorte  einftimmen:  ^e* 
»ar  Denn  alfo  au(^  eben  nur  eine  Srautmerbmig  um  Xrubd^en!  ^ad  ©anger« 
leben  aber  ift  mcl^t.  ©ingen  fic  ja  aut^  broben  am  fnjftaffenen  IReere* !  — 
^and  unb  ®rett^en,  Don  Xilieila;  ^alb  fiegenbc,  ^alb  gbtjffc,  wirb  bicfe 
(Irjtf^lung  burc^  Einfachheit  ber  ^arfteHimg  unb  3rri5mmigrcit  ber  ^cfmnung  j^ed 
reine  ®emüt^  erfreulich  anfpredien.  —  3)a«@tiergefed|t,  fünf  Slomanicn  twn 
ftrug  ö.  Kibba.  9hir  für  »aterlanb  unb  ^arter  fjrauen  ©cftu^  ac^iemt  e«bem 
redeten  SWttcr  fein  ficbcn  Ki^nlid^  ju  »aacn,  rol)cr  Äampf  entlleuigt  felbft  ben 
Wrm  be«  Reiben,  oollenbS  »enn  er  bie  abmabnenbe  ©itte  ber  ßcrrin  trobig  Der* 
fd^mäftt ;  —  biefcn  greuel,  feine  ©träfe  inib  ©ii^ne  Ijat  nnS  bcr  Serfaffcr  |e$r  an* 
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jte^ettbht^id^ania'gSangedtoetfe  unb  mit  benoIitrjeitbeitSfarben^tnbalulieni» 
acfdfeilbcrt.  —  SScrfc^wicgcuc  Xrcuc,  eine  ©agc  toom  Ufer  bcr  ^JÄqo«,  v»on 
icoutfe  Srat^tnonn,  bte  Siebe  ber  92l)iii^]^e  bet  9)^aQ$  gu  einem  armen  abereblen 
SRittec,  unb  ber  füfec  iio^n  für  [eine  ireiic  unb  8Scq'd)roiegcn^eit ,  ber  ir)m  bur^ 
fie  geworben,  [mb  in  bem  3:on  ber  6oge  einf ad)  unb  jart  er;iäU.  —  3)er  Ic^te 
unter  bcn  größeren  9(uffö{icn  ift:  SBcnno  unb  ßlotilbe,  eine  S'iotoenc  uon 
QionftanAe  ^eiu^olb.  (Sbelmutt)  im  Kampfe  mit  )Gte6e  ift  ber  oft  benülUe 
QJegenftano  biefer  ^rj^äglung,  )vie  benn  )ooI)I  aud)  bte  Scnbungen  berfelben  etroad 
abgebraucht  finb;  boc^  ift  bie  ^arfteHung  im  ©an^en  leicht  unb  gefällig,  nur 
wäre  bem  @tt)Ie  etioa^^  mel^r  ^orrect^eit  unb  @))rac4rid)tig!cit  ^u  wünf^en. 

Unter  ber  iiemlid)  bebcutcnben  ^In^a^I  fleinercr  ÖJcbid)te  jei^ncn  fid&  bie  tton 
fiouife  S3ra(i^mann,  ^\*ng  o.  9?ibba  unb  ®r.  o.  ^augwt^  oort^eiltjaft  au^; 
einige  mürben  burc^  mebr  ©orgfalt  für  Sorm  unb  SRcinbcit  ber  @prad)e,  wie  aucft 
bur$  eine  gröfecre  Älar^eit  bcr  Sbce  unS  Xiefe  bcr  ©cbanfen  gemift  bicibenberen 
SBcrtb  gewonnen  ^aben.  — 

dine  wiQfommne  gterbe  biefer  anmut()igcn  2)t(^tergabe  ftnb  bie  treff(i(^  ge^ 
^ti(^netcn  unb  oeftod^cnen  jwölf  JnH)fer.  S)aö  Xitcltupfer  ftettt  wiebcr  eine  6cene 
aus  bem  ^äuSli^cn  2tbtii  altbeutfc^er  f^rauen  bar  |  bad  2:ttelb(att  ift  eine  ebenfo  ))oetif^ 
gebad)te,  M  glüdlic^  auSgcfübrte  Allegorie;  bie  übrigen  geben  8cenen  au3  ^tcron. 
0.6  tauf,  einem  Xraueqjpieie  oon  gouque,  unb  befjcn  meifterl^after  Sr^ä^iung 
Unbine  in  fc^öner  ^Innä^erung  an  bie  gelungenen  ^ic^tunoen;  abermaid  brcQ 
9(pofteIbiIber  oeS  in  SBronje  gegoffencn  ®rabben!mal)(ed  oon  ißetcr  gfifc^er  in 
ber  8t.  jScbatbudfir^e  fu  9f ümbcra ,  wo^cr  au(^  bie  SBi(ber  bed  Umfd)(age$ 
genommen,  bcf^Iic^en  bicfe  an^ic^cnoe  Sc^auftettung. 

gerb.  SBoIf. 


2. 

^^irinjeftni  S3rambitta.  Sin  ßat)riccio  na(i6  Socob  KoIIot  öon 
6.  2,  21.  |)offmQnn.  Wii  8  ftupfern  no4  6anot'|(^fn  Original« 
bfüttern.    Sreölau,  2»aj,  1821.  8.   IV  u.  310  ©.   2  »tl^I.  6  gr.  *). 

©(^on.ber  Xitel  ^eigt  oon  bc»  SSerfaffcrS  2iebling§manicr,  ein  (ä^apriccio,  ein 
©er!  ber  unjebunbencn  ^^autafie,  bie  fic^  nic^t  an  bie  bei)  gcwö^nri^en  5:on:: 
ftüdcn  etngefö^rtc  Orbnung  unb  (Jolgc  ber  9tu8weid|ung  binbet,  fonbcnt  ficft  bcr 
Saune,  ja  oft  einer  rc(^t  nuit^wiaig  ncdenben  übcrläfjt,  unb  in  iOrcm  unbegrenzten 
(Scbicte  fretj  unb  ^wangloe  bewegt.  (£r  crHärt  pc^  in  ber  5Joncbe  gegen  jene 
fieute,  „bie  aUcS  geni  emft  unb  wici^tig  nehmen",  fjaft  |d)cint  e«,  alö  wolle  er 
jeber  emftercn  Äritif  bteburt^  begegnen,  wenn  unö  nid)t  ber  Sd)Iuf{  obgebaitcr 
SJonebe  eines  anbem  belehrte.  3)cnn  fc^r  ridjtig  benift  er  fid)  borin  auf  ®o«i'S 
9(uSfpni^,  „nac^  wcld)cm  ein  gauäeS  ?lrfenal  oon  Ungei-eimtfjcitcn  unb  ©pudereien 
nit^t  ^inrei^t  bem  9Jiär(^cn  ©eelc  ^u  fd)offcn,  bie  c§  erft  burd)  bcn  tiefen 
@ runb,  bur^ bie auS irgenb einer pbilofopbifc^cn ?(nfid) t bcS ßcbenS gcfiöpfte 
.ßauptibce  crbält".  ^llfo  mufe  benn  boci^,  felbft  nac^  bcS  «erfafierS  9(nfid^t,  bur^ 
bie  launige  SerpHung  eine  ernftere  ficbcnSpbilofopftic ,  burd)  all  bcn  ncdenben 
<Bpnd  beS  ©c^er^cS  tiefe  auS  bem  fiebcn  gefd)üpftc  3öa()rl)cit,  an^  ber  p^antafti^ 
fd)en  fiaroe  etn  feclcnooacö  aRcnfd)enaugc  ^croorblidcn;  flleid)iam  wie  gciftrci^c 
SÖiaSfcn  i^rcn  SBcfanuten,  burc^  bie  täu|d)cnbc  SScnnummung  ocrborgcn,  um  fo 
nnge,viningencr  unb  offener  auf  nedcnbe  SScife  tiefe,  in  bie  gcOcimftcn  ©eiict)ungen 

*)  «US:  ßitcratur=  u.  Äunftblott  ju  «Ro.  22  b.  donoerfationSbfattcS.  1821.  3Bicn, 

Aiug.  o.  Abband.    (F.  Wo II:   El.  Scbrlften).  2 
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i^rcd  fiebcnS  cingreifenbe  ^Boi^T^dten  ju  fagen  pfit^tn.  m  fe^  vni  ba^  )tt 
untcrjud^cn  ertaubt,  in  »i«  fem  bcr  ©err  SUetfafier  m  ben  bunt  tjerfd^Iungenen 
nedenben  Xönen  beS  ^o^dccio  bte  ^um  ®runbe  liegenbe  ^au|)tibee  bannonifc^ 
au8fptad§  unb  fo  bie  anfc^einenben  ^tfionait^eit  in  einem  ))erfecten  Äccorb  Quf(dfte; 
inbem  er  felbft  mit  (obenStocrt^er  ©efc^eibenljcit  feine  ^orrebe  mit  ben  Porten 
fc^Iiegt:  „fo  möge  baS  ^fein  (So^nccto)  nur  bar  auf  ^inbeuten,  ioa9  er  gemoQtp 
nlt^t  »a»  i^m  gelungen*. 

3)ie  ®runbftimme  bicfeS  dapriceio  („bie  ©afiÄ  beS  ©anjen")  ^xn\>  daüotS 
„rtontaftif(^  forrifirte  ©lättcr"- in  ber  Äuöfübrung  übernahm  ©ignora  ©iacinta 
ben  @opron,  @igr.  ®igIio  ben^enor  unb  bie^igri  (S^elionati  unbS3edcapi  ben 
Imo  uiü)  2^0  Basso,  ber  3<iuberer  ^ermob  Sluffiamonte  aber  bie  @teQe  etned 
Maestro  di  capella.  SDie  Tonart  mit  i^ren  p^antaftifc^en  tJuSweit^ungcn  iff  Je^r 
gut  oem&^It,  unb  hvLxäf  bie  Qtrunbftimme  ^inlänglid^  anaebeutet,  ber  römifc^e  iax' 
nt\>al  mit  feinen  fcunlen  ^Kummere^en  unb  @<b»anfen,  bie  3:onica  aber  baS 
magifd^e  üknb  Urbargarten  unb  ber  perfecte  2)re))uanp,  in  ben  pc^  nac^  manchen 
contraf)unctif(l§en  UebergSngen  unb  hlnftlid^en  9[u8tpei4ungen  bad  @tii(t  auffdft, 
mfirbe,  roenn  mir  anberd  bie  Se^eic^nung  ri^tig  beci^iffrirt,  ungefähr  fo  lauten: 
nur  ipenn  fu^  ^umor  mit  ^^antafie  öerÖnbet,  unb  htr^bt  fid^  aegcnfeitig  untere 
ftü(en,  menn  fit  fubjecti))  in  ber  6(J^öpfung  bed  ^(^terS,  jomoVl  m  ber  Qminbung 
ber  gobel  atö  audfe  in  ber  fjorm  unb  im  ©t^I,  unb  objectiö  in  ber  a)arfteffung 
beS  @<i^au{pielerd  oorbanben  ftnb,  fann  und  ber  ®enug  eined  ma^r^aft  erg9|enben, 
au8  ben  iiefen  be»  ßeben«  oeft^öpften  unb  fröftig  in'«  8cben  tretenben  »roma 
»erben,  unb  bann  finb  „alle  Die]enigcn  al«  rei(^  unb  glilrflid^  ju  preifen,  benen  e$ 

5elang  ba»  ßeben,  Jic^  felbft,  i^r  ganzes  @e^  in  bem  tpunberbarcn  fonnen* 
eQen  @))iegel  beS  UrSarfee«  (ber  äc^t  bramatifc^en  ^arfteHuno)  ju  erfc^auen  unb 
ju  erfcnnen".  @e^r  gerne  ftimmentoir  in  biefe  Anfügt  be»  gciftreu^en  »crfaffcr« 
ein,  ba  biefe  ni(^t  blog  al«  ein  Don  ber  ^eorie  bictirted  Problem,  ein  nod^  ^u 
erfüQenbed  pium  votuiu  ift,  fonbem  fubjectiD  i^oQIommen  gelöft  in  ben  9Ber!en 
bed  unfterbli(^en  ©^afefpeare  (beffen  ®eniud  ber  SSerfaffer  mit  ^led^t  be^  jeber 
(S^eleaen^eit  ^ulbiget,  unb  ber  i^m  aud^  l^iebei  üorgefc^tvebt  ju  fe^n  fc^eint)  ^c^ 
mcttfc^  jebem  £ml)fänali(^en  aufbringt.  f^re^Iic^  ift  no(^,  tuad  bie  objectiDe 
«uflöjung  betrifft,  bte  sDarfteHung  bcr  SKcifterttcrfe  biefe»  SHefengeifte»,  öielc«, 
aäi  Diele«!  ^u  münf<!^en  übrig,  benn  meldte  ^ül^ne  ^at  ftc^  n^o^l  eine«  ®iglio, 
einer  (Hiacinta,  toit  fte  burcj^  bie  ^ineinfc^auung  in  ben  Urbarbronnen  geroörben, 
5U  erfreuen?  — 

%&a^  aber  bie  9Irt  ber  S)arftelluug  biefer  9(nft(^t  in  bem  toorltegenben 
(So^riccio  unb  ba^er  eigenttid^  bie  fi9fuim  ber  Aufgabe  biefe«  fBerfe«  betritt,  fo 
ift  nid^t  ju  Iftuanen,  ba|  ber  SSerfaffer  ftc^  mit  Diel  ©eioanbt^eit  unb  luftiaer,  ja 
oft  remt  fc^adpafter  fiebenbigfeit  in  bem  ©ereic^  bcr  Saune  bemege,  baß  feine 
(S^arahere  ein  frifd^e«  originelle«  Gepräge  t>on  DoffterIi(^er  Ironie,  unb  ironif^er 
$offterIi(^feit  l^aben;  bo(!^  muffen  mir,  unbcfc^aoet  ber  Genialität  unb  bem  IBer^ 
bienfte  be«  rii^mlic^ft  befannten  $m.  SScrf affer«,  unoerl^o^Ien  gcfteben,  baft  feine 
$offterlt(4!eit  oft  ^u  na^e  an«  grauenhafte,  fein  ^umor  an«  gefud^t  Sontaftifc^e 
ftrcife.  3>enn  jener  ©umor,  jener  Hare  Uroarbronnen ,  burcf  beffen  trfiufeinbe, 
ftd§  oielfad^  uerf(^Iingenbe  ^Bellen,  ob  fte  gtei^  ba«  iBilb  be«  ^ineinjc^auenbeit  oft 
re^t  abjfon^erlid^  jurütf fpicgcin ,  aber  bod^  immer  ein  öarer,  blü^enber  ®ninb 
burd^fd^immert,  ift  nid^t  oft  be^  i^m  ju  fitibcn;  iene«  ffüfpge  (Clement,  in  bem 
RA  mit  fo  Dieter  Genialität,  ©^afefpeare,  (Sterne  unb  unfer  trcfflicj^er 3 e a n 
%aul betoegt,  fc^eint bemSerfaffer  nit^t  gan^  gUAufagen,  benn  ftatt  eine«  Sralt^af f , 
Dnfel  Xob^,  Scibgebcr,  geigt  er  un«  oft  wirflit^  nur  einen  rc«^t  f^offier- 
tid^en  (Sa))itano  ^antalon,  unb  mfirben  feine ^tnnoriftifd^at  ^^araftere  fid^  in 
bem  Cluell  Urbarbronnen  fc^auen,  fo  loitrbe  oft  eine  gefpcnftifd^-fantaftifc^e  latDcn' 
artige  grrat^e  ftatt  eine«  ^umoriftifc^en  ^enfcf^en-^tutli^e«  ^erau«gu<!en. 
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fCuc^  fd^manlt  baS  ©an^e  nu  fe^r  ^to^Atn  bem  9lomantif(^«J(omif4en  bed 
^ä^cc^end  itnb  bem  Scurilen  ber  $o||e,  unb  ^incd  Derirrt  \idi  off  in  ba$  @)ebtet^ 
bcd  Sittbern,  »oburdj  c3  i^in  an  beftimmter  C')ftltuna  ju  mcvflirf)  gebricht,  maS 
beQ  biefer  Gattung  uon  $oefie  um  (o  mif)Hd)er  \\t,  oa  fie  o^ne^tn  i^rcr  92atui 
na4  auf  bie  (Siu^ett  ber  regelmögigen  @(^5n^eit  uer^idjtet,  unb  ber  ^id)fcr  nui 
gor  ^u  leid)t  in  feiner  ^eltuad)bi(bung  ^u  meit  ge^t,  unb  und  bicfelbe  in  i^rem 
urfprünglid)cn  3"fto"bc  —  ol3  ein  DottfommeneS  Sfjaoö  borftefft. 

Xrefflic^  ^ot  er  Seite  98  ben  llntcrfd|ieb  jiuifdjcn  bem  poffcn^aftcn  Sdjer^e 
bed  Staltenerd  unb  bem  tiefetngreifenben  4)umor  bed  3)eutf(^en  ang^eben,  unb 
mir  wiinfc^en  üon  ganzem  ^er^en,  bog  er  [idj  nie  oQ^ufe^r  einer  ^ilgeuofen  $^an^ 
tape  überlaffe,  bie  nur  gar  ju  gerne  ftatt  beS  $3unoerbaren  baS  Msertuunbcrtic^e 
unb  ^bfonber(td)e  ergreift,  fonbern  treu  bem  ö(^ten,  beutfd)en  ^umor  bleibe,  unb 
feinem  urbilbc,  bem  ©^ofefpearifdjen,  über  ben  er  fic^  fe^r  treffenb  in  feinen 
„feltfamen  ßeibcn  eines  3:^eQterbtrectorS"  geäußert,  immer  me^r  annSl^erc;  — 
bann  »erben  mir  no(J^  mancljed  t)or3Üalic^e  !9EBerf  quS  fetner  genialen  gfeber  be- 
fommen,  imb  ber  beutfd^e  Siterator  i^n  ben  gefeierten  92amen  eines  ^ippel, 
^amann,  ^ufduS  unb  gean  $aul  banlbar  be^gefellen.  ^ad  9leu|iere  beS 
feerfc^enö  ift  fouber,  unb  bie  8  Äupfer  t)on  2:^iele  in  ©erlin  in  Aqua  tinta 
gut  nad^geftüd^en.  grerb.  äolf. 


so 


in.    Wissenschaftliche  Anzeigen 

(mit  Ausschluss  der  spanisch  -  portugiesische  Werke  betreffenden). 


Bibliographische  Nachricht  von  einigen  der  neuesten  Ausgaben 
von  Dante's  Werken*). 

[S.  88]  Dante,  »der  Vater  der  italienischen  Poesie  und  neueren  Literatur«, 
findet  gegenwärtig  so  viele  Verehrer  in  und  ausser  Italien,  dass,  seit  dem 
Jahre  1820  neun  Ausüben  der  Divina  Commedia^  zwey  der  Birne  und  eine 
der  s&mmtlichen  poetischen  Werke  erschienen. 

Mehrere  der  ausgezeichnetsten  Köpfe  Italiens,  selbst  voizügliclie 
Dichter,  wie  Monti,  der  zugleich  der  fflacklichäte  Nachahmer  des  Dante 
ist,  Foscolo,  Perticari,  haben  nacn  Alfieri*s  Vorgange  die  Werke 
des  »göttlichen  Dichters«  zum  besonderen  Gegenstande  ihrer  poetischen  und 
philologischen  Studien  gemacht,  imd  theils  in  einzelnen  Bemerkungen,  theils 
m  grossem  Abhandlungen  Inhalt  und  Sprache  derselben  erläutert;  die 
ohnehin  sehr  beträchtliche  Anzahl  der  Commentatoren  der  Divina  Com- 
media  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  noch  vermehrt,  unter  welchen  der  be- 
rühmte italienische  Literator  Biae  i  o  li  *)  einen  ganz  [S.89]  neuen,  nach  eigen- 
thümlichen  Ansichten  verfassten  Kommentar  (Paris  1819.  —  Mailand  1820) 
herausgab,  der  zugleich  als  eine  ununterbrochene  Lobrede  auf  das  Gedicht 
gelten  kann;  ja  Quirico  Viviani,  der  gelehrte  Heraasgeber  der  zu 
Udine  1823  erschienenen  Divina  Commedia  (welche  Ausgabe  wir  bald 
ausführlicher  beschreiben  werden)  wünscht  auf  Italiens  Hochschulen 
wieder,  wie  zu  Boccaccio*s  Zeiten,  eigene  Lehrstühle  für  Vorlesungen 
über  das  göttliche  Gredicht  errichtet  zu  sehen  *).  —  Aber  auch  die  »0/tra- 
ffiontam',«  be^  denen  früher  Dant'e's  Dichtungen  keine  so  günstige  Auf- 
nahme, wie  in  Italien  von  jeher,  gefunden  hatten,  helfen  nun,  wie 
Ginguen^,  Sismondi,  Wismayr  und  andere,  dem  Mutterlande  den 
Triumph  des  ^efejerten  Sängers  verherrlichen.  —  So  ist  der  einst  abgöttisch 
verehrte,  vielfach  missverstandene,  und  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
scharf  getadelte  Dante,  ein  wahrer  Phönix,    aus  seiner  Asche   neu  er- 


*)  Aus:  Jahrbücher  der  Literatur  26ter  B.,  Wien  1824,  Anzeige-Bl.  S. 38-51. 

1)  Die  Aufsätze,  welche  der  bcr&hmte  italienische  Dichter  ügo  Foscolo 
über  Biagioli*s  Kommentar  und  über  Cancellieri*s  Werk:  -^ostterva^ 
zioni  intomo  alla  questione  sopra  la  originalitä  del  Poema  di  Da$Ue. 
Borna,  1814.€  in  das  Edimb.  Beview  (Vol.  29.  p.  453.  seqq.  -  et  Vol  30. 
pag.  317  seqq,)  einrücken  liess,  hatten  einen  solchen  Beifall,  dass  die  eng- 
lischen Journalisten  sich  in  die  Wette  überboten,  um  Aufsätze  von  Foscolo 
zu  erhalten  (man  sagt,  er  bekomme  für  jede  Seite  zwey  Pfund  Sterling). 
Prose  e  verai  di  ügo  Foscolo,  Milano  1822.  12mo.  p.  XL 

2)  Auch  der  für  die  italienische  Literatur  leider  zu  früh  verstorbene 
Graf  Giulio  Perticari  ruft  aus:  »essere  vergogna  verissima  deJT  etä 
preeenU  che  non  siavi  scuola  in  Italia  (utta,  doüe  sicno  esposte  e  pred%oat$ 
Je  Opere  del  Padre  nostrol  — «    Giom.  Arcad.  Vol  XV.  p.  184. 
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standen,  and  wenn  nicht  ein  glänzender  Fixstern,  doch  ein  bedeatungsvoller 
Komet  am  poetischen  Himmel  herrlicher  wie  je  wieder  aufgegangen. 

Ohne  in  eine  Untersuchang  der  tiefem  Bedeutung  dieser  Erscheinung 
in  der  Geisterwelt  einzugehen,  die  der  philosophische  Beobachter  des  Zeit- 
geistes nicht  unbeachtet  lassen  wird,  begnügen  wir  uns,  einige  der  merk- 
würdigsten und  neuesten  Ausgaben  von  Dante*s  Werken  bioliographisch 
zu  beschreiben. 

Herr  Prof.  Schmidt  hat  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  (Band  XXIV. 
S.  151.  — )  zweyer  der  neuesten  Ausgaben  der  Divina  Commedia,  der  zu 
Rovetta  1820  und  der  zu  Bologna  1821  erschienenen  Erwähnung  gethan. 
Wir  führen  daher  die  dritte  römische  Ausgabe,  deren  Erscheinung  zwischen 
die  der  beyden  erstgenannten  fällt,  zuerst  an;  —  ihr  vollständiger  Titel 
lautet  also:  „La  JDivina  Commedia  di  Dante  Alidhieri,  corretta,  spiegata  e 
difesa  dal  P,  Baldassare  Lombardi,  M.  C.  Edmone  terza  Romana.  Si 
aggiungono  U  note  de*  migliori  commentatori  co*  riscontri  di  famosi  MS8. 
non  ancora  osservati.    Borna,  De-  Romanis.  1820—1822.    3  Vol.  8. 

Der  Heransgeber  De-Bomanis  hat  auch  bei  dieser  Ausgabe,  wie  bey 
der  vorhergehenden  von  1816  M,  die  Nidobeatinische  Lesart')  zum 
Grunde  gelegt,  und  nur  an  senr  wenigen  Orten  verändert.  Doch  hat  er 
diese  Ausgabe  mit  sehr  vielen  und  sehr  wichtigen  Varianten,  die  er  den 
Anmerkun^n  beyfü^,  bereichert,  welche  ihm  die  Versleichung  von  fünf 
berühmten  Handschriften  der  Divina  Commedia  lieferte.  Diese  Handschriften 
sind  folgende:  Erstens,  die  berühmte  Vatikanische  Handschrift,  gezeichnet 
Nr.  8199,  welche  Luigi  Fantoni  zu  Rovetta  1820  zuerst  durch  den 
Abdruck  der  Hölle  bekannt  machte,  wovon  aber  seitdem  nichts  weiter  er- 
schienen ist;  man  hielt  sie  anfänglich  für  die  von  Boccaccio  eigenhändig 
geschriebene,  welche  er  dem  Petrarca  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  mit 
Rand£[los8en  von  Petrarca*s  Hand;  da  sie  aber  neben  vielen  wichtigen 
und  ei^enthümlichen  Lesarten  auch  offenbar  falsche,  selbst  hin  und  wieder 
unrichtige  Versmasse  enthält,  vorzüglich  aber,  da  mehrere  Verse  in  der 
Lesart  von  jenen  abweichen,  welche  Boccaccio  selbst  in  dem  ihm  all- 
gemein zugeschriebenen  Kommentar  Über  [S.  40]  Dan  te's  Gedicht  anzieht,  so 
steht  die  Richtigkeit  obiger  Annahme  wohl  sehr  zu  bezweifeln.  —  Zweytens, 
der  Codice  Anialdino,  sogenannt  von  seinem  Besitzer,  dem  Marchese 
Antaldo  Antaldi  di  Pesaro.  Obwohl  selbst  nicht  sehr  alt,  so  wird  er 
doch  wegen  seiner  vorzüglichen  Lesarten  für  eine  treue  Abschrift  einer  sehr 
alten  und  kostbaren  Handschrift  gehalten.  Die  Varianten  desselben  wurden 
dem  Herausgeber  von  der  Gräfin  Gostanza  Monti-Perticari  mit- 
getheilt;  wegen  eingetretener  Verzögerung  aber  konnten  sie  nicht  weiter, 
als  bis  zum  ein  und  zwanzigsten  Gesänge  der  Hölle  benützt  werden.  — - 
Drittens,  Der  Cod.  Ängelico,  unter  den  Handschriften  der  Engelsburg 
gezeichnet.  T.  6.  22.  Er  nähert  sich  in  der  Rechtschreibung  der  römischen 
Mundart,  doch  fehlt  ihm  gänzlich  der  zweyte  Haupttheil  der  Divina  Com- 
media, das  Feeefeuer.  Uebrigens  ist  er  sehr  alt  und  sehr  korrekt,  und 
lieferte  ebenfalls  sehr  wichtige  Varianten.  —  Viertens,  der  Cod.  Caetani^ 
im  Besitze  des  Herzogs  von  Sermoneta,  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  mit  Bandglossen  des  Marsilius  Ficinus,  wie  die  Worte 
des  letzten  Blattes   besagen:   *Hoc  commentarium  est  Marsilii  Fidni.*  — 


1)  Die  erste  röm.  Ausgabe  erschien  bekanntlich  1791  bei  Fulgoni  in 
3  Vol.  in  4. 

2)  Sogenannt,  weil  sie  zuerst  m  Mailand  1478  von  Martin  Paolo  Ni- 
dobeato  bekannt  gemacht  wurde. 


Fünftens»  hat  der  Herausgeber  vom  ftinfzehnten  Qesange  des  Feffefeaers  an, 
auch  die  Varianten  einer  Handschrift  aus  der  Bibliothek  des  FQnten 
Affostino  de*  Chigi  aufgenommen»  welche  ihm  der  berühmte  römische 
Advokat  und  AUerthumsforscher  Carlo  Fea  mittheilte.  Die  Handschrift 
selbst,  die  der  Herausgeber  in  der  Folge  auch  aus  eigner  Ansicht  kennen 
lernte  und  beschreibt,  ist  in  gedachter  Bibliothek  mit  LVIIL  294  ge- 
zeichnet Nach  seiner  und  Fea*8  Meinung  ist  sie  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhunderte ;  am  Ende  fehlen  mehrere  Bl&tter ,  so  dass  von  dem  letzten 
Gesänge  des  Paradieses  nur  die  ersten  dreyzehn  Terzinen  mehr  vorhunden 
sind.  Sowohl  die  drey  Hauptabtheilungen  (&  tre  Cantiche)  als  jeder  einzelne 
Gesang  derselben,  haben  italienische  Ueberschriften.  Im  Schilde  des  An- 
fangsbuchstabens des  ersten  Gesanges  der  Hölle  N,  {Nel  mezto  etc,)  ist  ein 
alt^  Miniaturffemaide ,  welches  den  Dichter  in  lasurblauem  Kleide  und 
Barett,  ein  rothes  Buch  mit  Schliessen  in  der  Hand,  vorstellt  Da  sich  in 
der  Mitte  des  obern  Bandes  der  ersten  Seite  dieser  Handschrift  mit  einer 
Gursivschrift  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Worte:  Dello  *mpa8tato  n\ 
32.  geschrieben  fanden,  und  unter  diesem  Namen  Michelangelo  Buo- 
narroti  der  jünsere  in  dem  Verzeichnisse  der  Akademiker  im  Vocabolario 
deUa  Oruaea  angeführt  wird,  der  (geb.  1568.  gest  1646),  ein  Neffe  des  be- 
rühmten Malers  gleiches  Namens,  an  der  ersten  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
der  Orusca,  deren  Gensor  er  einige  Male  war,  vielen  Antheil  hatte,  wie 
auch  an  der  Berichtieung  des  Textes  der  Divina  Commedia  arbeitete,  ao 
hielt  es  der  Herausgeber  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  diese  Handschrift 
einst  im  Besitze  des  berühmten  Michelangelo  Buonarroti  selbst  ge- 
wesen, woraus  dieser  »Dante  unter  den  Malern  (Dante  deUa  pittura),^ 
nicht  nur  die  Ideen  zu  seinen  kühnsten  Figuren  und  überraschendsten 
Grup])en  schöpfte,  sondern  von  deren  ^ttlichem  Inhalte  sein  gleichsestimmter 
Geist  so  durchdrungen  ward,  dass  es  ihm  möglich  wurde,  dem  »Maler  unter 
den  Dichtem«  in  eigenen  noetischen  Schöpfungen  so  {glücklich  nachzustreben. 
—  Auch  die  Varianten  aer  von  Biagioli  zu  seiner  Ausgabe  benützten 
Handschrift»  die  im  Besitze  des  Lord  Stuart,  und  daher  unter  dem  Namen 
des  Codice  Stuardiano^)  bekannt  ist,  hat  De-Romanis  aufgenommen. 

Vor  dem  ersten  Banae  steht  das  Leben  des  Dante  von  Tir  a-fS.  411  boschi 
mit  den  Anmerkungen  des  Herausgebers;  hierauf  folgt  die  Abhandlung  des 
Grafen  Giovanni  Marchetti  über  die  Allegorie  der  Divina  Commediti^ 
welche  auch  der  Bologneser  Ausgabe  vorgedruckt  ist,  und  sich  durch  Elegans 
des  Stvls  und  Eigenthümlichkeit  der  Anordnung  auszeichnet ;  von  Seite  LXX 
bis  LxXXIV  aber  die  »Prüfung  der  Verbesserungen«  der  ersten  römischen 
Ausgabe  von  1791,  von  demVeroneser  Kanonikus  Gio.  Jac.  de*  Marchesi 
Dionisi,  zuerst  in  seinen  blandimenti  funebri,  zu  Padua,  1794,  gedruckt. 
^  Auch  sind  in  dieser  Ausgabe  zu  Anfange  eines  jeden  Gesanges  in 
kleinerer  Schrift  und  unter  den  Anmerkungen  die  metrischen  Argumente 
des  berühmten  Grafen  Gasparo  Gozzi  neu  hinzugekommen. 

Eine  besondere  Zierde  erhielt  diese  Ausgabe  durch  die  Bilder  des 
Dante  nnd  der  Beatrice  von  Filippo  Agricola;  beyde  sind  auf 
einem  Blatte  (da  einige  Verzögerung  von  Seite  des  Künstlers  eintrat,  so 
befindet  es  sich  erst  im  dritten  Bande  vor  dem  Anfange  des  Paradieses)  in 
dem  Momente  {Purgat  Cant  30)  dargestellt,  in  welchem  Beatrice  sich 
ihrem  (beliebten  mit  den  Worten  zu  erkennen  gibt:   ^gtMrdami  beni   hen 


1)  Man  vergleiche,  was  über  die  Bestimmung  seines  Alters  F.  Scolari 
in  seinem  Ba^anamente  deüa  piena  e  giusta  intelligenza  deüa  Div.  Cammed. 
Padova  1323.  4.  pag,  59.  Not.  14  sagt. 
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8on,  ben  ton  Beairice.*    Das  Bild  der  Beatrice  ist  ganz  von  der  Erfindung 
des  Eünstleni. 

Am  Ende  des  dritten  Bandes  befindet  «ich  ein  Register  über  die  eigenen 
Namen  und  merkwürdigen  Sachen.  Es  scheint  daher,  da  Mehreres,  was 
den  Inhnlt  des  vierten  Bandes  der  zweiten  Ausgabe,  welcher  don  Titel:  *le 
principali  eose  appartenenit  alla  Divina  Commäiaj*  führt,  ausmacht,  theils 
im  ersten,  theils  im  dritten  Bande  dieser  neuen  Ausgabe  yorkommt,  dass 
sie  mit  diesen  drej  Bänden  geschlossen  sey. 

Es  wird  Jenen,  welche  einen  besondern  Antheil  an  Allem,  was  die 
Schicksale  des  grossen  Dichters  der  Divina  Commedia  betrifft,  nehmen, 
nicht  unei-wünscht  seyn,  wenn  wir  ihnen  eine  Nachricht,  welche  De-Ko man is 
(Tom.  III.  p.  IV.)  so  glücklich  war  in  einem  alten  Codex  der  Bibliothe  des 
oben  erwähnten  Fürsten  Agostino  de*  Chigi  aufzufinden,  mittheilen. 
In  diesem  Codex  (mit  L  V,  179,  gezeichnet),  welcher  von  unbekannter  Hand 
einen  Aiuzug  aus  dem  Buche:  *U  riformagioni  di  Firenze*  enthält,  kommt 
auch  dasVerbanDunffBurtheil  des  Dante  vor,  aber  mit  einigen  Abweichungen 
von  dem,  welches  Lami  und  nach  ihm  Andere  gegeben.  Die  Ueberscbrift 
lautet,  -wie  folgt:  ^Candemnationes  factae  per  nobtlem  et  potentem  müitem 
D.  Cantem  de  Gabrieüis  eivem  Eugubinum  Fotestatem  Florentiae  1302  etc,* 
Dann  unter  §  IIL  —  1302.  27.  Jan. 

D.  Palmerium  de  Altovitis  d.  8.  Burghi) 
Dantem  Alleghieri  d,  s.  S.  Petri  Maioris,) 
Lippum  Bocchi  d.  8.  Portae  domw.) 
Accueatidalla  fama  j^ubblica  a  procedere  ex  officio  ut  eupra  de*  primit 
et  non  viene  a'  particolari,  ee  non  che  nel  Priorato  contradiesono  la  venuta 
domini  Caroli  ec. , . .  et  tnette  che  feceno  baratteriae,  et  acceperunt  quod 
non  licebat,  vel  äliter  quam  licebat  per  leges. 

Uq.  lib.  VIII.  m.,  et  si  non  solverint  fra  corto  iempo,  bona  devastentur, 
et  mittantur  in  comune,  et  ei  eolverit  (sie)  nihüominue  pro  bono  pacie  stet 
(sie)  in  exilio  extra  finee  Tueeiae  duob.  annis.  — 

Diese  dritte  römische  Ausgabe,  so  wie  die  beiden  frühern,  vorzüglich  die 
zweyte  zum  Grunde  legend,  und  Alles,  was  die  Übrigen  AuB-[S.42]gaben  sowohl 
in  Beziehung  aqf  Textberichtigung  als  Kommentar  Merkwürdiges  enthalten, 
benützend,  erschien  1822  zu  Padua  eine  neue  Ausgabe  der  Divina  Com- 
media, welche  man  mit  Recht  eine  editio  cum  notis  variorum  nennen  kann, 
unter  folgendem  Titel:  „La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  col 
comento  del  P.  Baldasaarre  Lombardi  M.  C.  Ora  nuovamenU  arricchito 
di  molte  iüustrasfioni  edite  ed  inedite.  Padova,  dalla  tipografia  deUa 
Minerva.    1822.    5  Vol  8, 

unter  der  Dedikation  an  den  Cav.  Vincenzo  Monti  nennen  sich  die 
Herausgeber:  Giuseppe  Cami>i,  Fortunato  Federici  und  Giuseppe 
Maffei.  Ihr  Hauptziel  war  eine  vollständigere  als  alle  bisherigen  Aus- 
gaben zu  liefern,  welche  das  Vorzüglichste  aUer  früheren  Bearbeitungen  in 
sich  vereinte,  und  so  ein  Repertonum  aller  bisherigen  Forschungen  über 
Diiute  würde.  Auch  sie  nahmen  als  Grandtext  die  Nidobeatiniscbe  Lesart 
an,  in  der  sie  nur  einige  wenige  reiflich  überlegte  Veränderungen  machten, 
von  welchen  sie  in  den  Noten  Rechenschaft  geben.  Hingegen  nahmen  auch 
BW  alle  wichtigern,  das  Verständnis  fördernden  Varianten  auf,  welche  sie 
vorzüglich  aus  der  Vergleichung  mit  folgenden  Ausgaben  erhielten :  nämlich, 
ausser  mit  der  der  CnucOt  mit  der  Ausgabe  des  Poggiali  (Livorno, 
1807),  mit  den  beyden  römischen  des  De-Romanis  (1815  -1817  —  und 
1820—1822),  und  mit  der  des  Biagioli  (Paris,  1818—1819).  In  der 
Interpunktion  folgten  sie  aber  nicht  der  des  Lombardi,  sondern  grössten- 
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theiln  der  richtigeren  desPogeiali.  —  unter  der  j^ronen  Menge  von  Kom- 
mentaren wählten  sie  den  des  Lombardi,  als  denjenigen,  der  noch  immer 
das  meiste  Ansehen  in  Italien  hat,  und  zwar  so»  wie  ihn  die  zwejte 
rGroische  Ausgabe  gibt,  ihn  jedoch  nach  der  ersten  und  dritten  ergänxend. 
Sie  haben  aber  aucn  alle  nAtem  Kommentatoren  und  Schriften,  in  welchen 
Stellen  der  Divina  Commedia  erläutert  wurden,  benutzt,  und  ihrem  Kom- 
mentare einverleibt;  wie  die  Anmerkungen  des  Porti  relli  in  der  Mailänder 
Ausgabe  von  1804,  des  Poggiali  in  der  Livomer  von  1807,  den  bereits 
früher  erwähnten  Kommentor  des  Biagioli,  die  im  vierten  Bande  der 
prachtvollen  von  Rensi,  Marini  und  Muzzi  besorgten  Florentiner  Aue- 
gabe {all'  Imegna  deü'  aneora,  1819)  enthaltenen  Noten,  so  wie  die  der 
von  dem  Abate  Filippo  Macehiavelli  veranstalteten  Bologpeser  Ausgabe 
von  1821,  dann  die  erläuternden  Anmerkungen  des  Ma^alotti  und  Scolari 
aber  die  ersten  fünf  Gesänge  der  Divina  Commedia,  die  Verbcsserungen  des 
Perazzini  und  alle  in  der  Proposta  des  Monti  zerstreuten  Erläute- 
rungen. Auch  den  bisher  unedirten  Kommentar  aber  die  Divina  Commedia 
des  Yeroneser  Gelehrten  Giuseppe  Torelli  haben  sie  aufgenommen,  den 
ihnen  der  Alterthumsforscher  Labus  in  der  eigenhändigen  Handachrift  des 
Verüewsers  mittheilte.  Am  Ende  derselben  liest  man  aie  vom  Verf.  selbst 
beygeschrieben  Worte:  »L.  D,  G,  lo  Ouis.  Torelli  Verone^e  terminai  di 
stendere  queate  dichiaranoni  sopra  la  Divina  Commedia  di  Dante^  eommin- 
dando  dal  Can.  13,  delV  Inferno,  e  da  queUo  imparandola  a  menie ,  queeta 
mattina  delli  11  Oiugno  1775  in  Verona.*  In  der  Folge  erläuterte  er  auch  die 
ersten  zwOlf  Gesänge,  welche  Erläuterungen  sich  ebenfalls  von  seiner  Hand 
obiger  Handschrift  bevffeschrieben  finden.  Es  ist  diess  ohne  Zweifel  die 
nämliche  Arbeit,  welcne  Perazzini  {CorrecHones  et  adnot  in  DatUis 
Gommediam,  Verona,  1775,  4to,  pag.  58)  im  Sinne  hatte,  indem  er  sagt: 
»9»  liiterati  Veronenses  veUent^  et  praecipue  Josephus  ToreUue,  vir  ingenio, 
eruditione,  studiisque  Oeometriae  et  Foesis  illustris,  [S.  ^1 »  vellent,  i$iquam,  in 
commune  conferre,  quae  singtdi  detexeruntf  novamque  Dantis  editionem  tus^ 
cipere,  divina  Comoedia  prodiret  in  soccie  novis  et  suis,* 

Uebrigens  fügten  die  Herausgeber  nebst  vielen  anderen  ihnen  von 
litteratoren  zur  Unterstatzung  ihres  Unternehmens  mitgetheilten,  zuvor 
noch  nie  im  Druck  erschienenen  Anmerkungen  auch  häufig  ihre  eigenen  hinzu. 

Der  erste  bis  dritte  Band  enthalten  den  Text  mit  den  Kommentaren; 
der  vierte  und  fOnfte  aber,  nebet  mehrerem  Neuhinzugekommenen,  Alles, 
was  den  Inhalt  des  oben  erwähnten  vierten  Bandes  der  zweyten  rOmiechen 
Ausgabe  ausmacht.  Der  vierte  Band  enthält  nämlich  das  von  De-Romanis 
nach  der  Cominischen  Ausgabe  abgedruckte  Bimario  degU  interi  versi  deüa 
Divina  Commedia  seeondo  Ü  testo  deüa  Orusca;  dann  einen  zum  ersten 
Male  vom  Cav.  Mocenigo  ausgearbeiteten  Lidice. deUe  voci  deUa  Divina 
Commedia  citate  nei  Vocabulario  deUa  Crusea;  und  endlich  ein  Verzeichnisa 
der  in  dem  Gedichte  vorkommenden  eigenen  Namen  und  merkwardigen 
Sachen  nach  der  römiadien  Aussähe,  aber  mit  Verbesseruuffen  und  ZusätMn. 
Zugleich  benachrichtigen  die  Herausgeber,  dass  der  Abate  Guiseppe 
Polanzani  in  Treviso  auf  Anrathen  des  Hm.  Franc.  Amalteo  oie 
Ausarbeitung  eines  Verzeichnisses  aller  in  der  Divina  Commedia  vor- 
kommenden Wörter,  welches  zugleich  ergibt  wie  oft  und  an  welcher 
Stelle  dasselbe  Wort  von  Dante  gebraucht  sej,  unternommen  und  bald 
vollendet  habe,  und  da  er  Willens  sey,  sie  in  demselben  Formate,  mit  den- 
selben Lettern  und  bey  dem  nämlichen  Verleger,  wie  die  g^nwärtif^e 
Ausgabe  der  Divina  Comedia  drucken  zu  lassen,  so  könne  man  diese  Arbeit 
als  einen  Anhang  hiezu  betrachten.  —  Der  fünfte  Band  enthält  ausser  dem 
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Leben  des  Dante  von  Tiraboschi  mit  den  Zusätzen  des  De-Romanis 
auch  das  von  Boccaccio  yerfasste,  und  zwar  so,  wie  es  nach  einer  Hand- 
schrift von  1437  (früher  im  Besitze  des  Malers  Giuseppe  Bossi,  nun  des 
March.  Trivulzio)  LuigiMussi  in  seiner  pnichtvollen  nnd  seltenen 
Mailänder  Ausgabe  der  Divina  Commedia  von  1809  zuerst  bekannt  machte, 
wie  auch  das  Leben  des  Dante  von  Lionardo  Bruni  Aretino.  Dann 
von  S.  137 — 157  einen  Brief  des  Gio.  Bottari  Über  die  Originalität  der 
Erfindung  der  Divina  Commedia  \  und  von  S.  157 — 269  einen  Brief  des 
Abate  di  Gostanzo  gleichen  Inhalts,  nebst  seiner  Prüfung  der  abweichen- 
den Lesarten  dea  Codice  Cassinese ;  von  S.  269— 281  folgen  die  beyden  Kapitel 
über  die  Divina  Commedia  von  Bosone  da  Ugobbio  und,  wie  man  ^- 
wOhnlich  annimmt,  von  Pietro  di  Dante;  von  S.  281—369  die  Vision 
des  MOnchs  Albericus,  verglichen  mit  den  ähnlichen  Stellen  der  Divina 
Commedia,  nebst  einigen  Briefen  des  Cav.  Gio.  GherardoDe-Bossi 
und  des  AbateCancellieri,  mit  der  Schlussbemerkung  des  De-Bomanis; 
8.369 — 391  die  schon  oben  erwähnte  Prüfung  derVerbesserunffen  der  ersten 
römischen  Ausgabe  von  dem  Veroneser  Kanonikus  Gio.  Jac.  de*  March  es  i 
Dionisi;  —  Alles  Bisherige  mit  einigen  Verbesserungen  nach  der  zwevten 
römischen  Ausgabe  abgedruckt.  Ausserdem  enthält  dieser  fünfte  Band 
S.  891  eine  Lobrede  auf  Dantes  Styl  von  Rosa  Morando;  und  S.  893 
einen  kurzen  Aufsatz  über  den  Titel  des  Gedichts  von  Ebendemselben; 
S.  895— 417  die  ebenfalls  bey  der  dritten  römischen  Ausgabe  schon  erwähnte 
Abhandlung  des  Grafen  Giovanni  Marchetti  über  die  der  Divina 
Commedia  zum  Grunde  liegende  Allegorie');  S.  417  einen  Auszug  aus  dem 
[8.44]  Aufsatze  desAntonioManetti  über  Form,  Lage  und  Umfanff  der  Hölle, 
nach  der  Vorstellung  des  Dante,  aus  der  Florentiner  Ausgabe  aeW  Ancora 
abgedruckt;  —  S.  427—471  die  erste  und  zweyte  AbtheUung  der  Unter- 
suchung über  die  Divina  Commedia  des  Cav.  De  -  Cäsar  e*);  S.  471  einen 
Brief  des  Dr.  Giuseppe  Bianchini  da  Prato  über  die  Nützlichkeit  des 
Lesens  der  Divina  Commedia  für  Prediger;  8.  481—533  die  Apologie  der 
Vaterlandsliebe  des  Dante  vom  Grafen  Giulio  Perticari,  zwar  schon 
früher  gedruckt,  nun  aber  vom  VerfaRser  fibersehen  und  verbessert;  S.  533, 
eine  lateinische  Ode  zum  Lobe  des  Ailighieri  vom  Prof.  Abate  8  vegliato, 
einem  ausgezeichneten  Mitgliede  des  Peäuaner  Seminariums.  Den  Beschluss 
macht  ein  chronologisches  Yerzeichniss  der  Ausgaben  der  Divina  C^ommedia, 
nach  Volpi  und  De-Romanis,  verbessert,  vermehrt  und  fortgesetzt  bis 
zum  Jahre  1821,  wobey  die  Herausgeber  durch  die  Mittheilunffen  des  Mar- 
chese  Trivulzio  vorzüglich  unterstützt  wurden,  der  bekanntlich  die  reichste 
Sammlung  in  Italien  sowohl  an  Handschriften  und  Ausgaben  als  auch  an 
Hülfsschnften  über  Dante  besitzt'). 

Was  die  typographische  Ausstattung  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  lässt  sie 
nicht  leicht  etwas  zu  wünschen  übrig,  Druck  und  Papier  sind  vortrefflich; 
ee  wurden  eigens  neue  Schriftgattungen  hiezugegossen,  und  auf  die  Korrekt- 
heit des  Abdrucks  die  grösste  Sorgfalt  verwandt. 


1)  Man  vergleiche  hiemit  die  Widerlegung  dieser  Abhandlung  von  dem 
Modeneser  Prof.  Antonio  Parenti  (Memorie  di  Reliqione,  di  Morale  e 
e  di  Letteratura.  Modena  1822.  Tom.  1.  Fase.  IL)  und  das  schon  früher 
angeführte  B4igionamenio  ....  von  Scolari  pag.  2(3  und  66  Not  34. 

2)  Vergl.  Scolari  L  c.  pag.  29  et  65  Not  31. 

8)  Die  Zahl  der  sämmthchen  hier  angeführten  Ausgaben  der  Divina 
Commedia  mit  Einschluss  der  üebersetzungen  betragt  135.  —  Vergl.  Sco- 
lari; L  c.  pag.  56.  Not  9. 

Aug.  XL  AUiandl.    (F.  Wolf:   XI.  Bchriltea).  2* 


Die  Herausgeber  versprechen  nicht  nur  mit  dem  n&m liehen  Fldsse  und 
mit  neuen  Anmerkungen  die  noch  übrigen  Werke  Dante*8,  die  Birne  des 
Petrarca,  den  Orlando furioso  des  Ariosto  und  Tas8o*8  Gerusalemme 
liberata  in  gleichem  Formate  und  mit  denselben  Lettern  wie  gegenwärtige 
Ausgabe  zu  liefern,  sondern  auch  alle  Erläuterungen  und  Abhandlungen, 
welcne  künftig  noch  über  Dante  erscheinen  würden,  als  Anhänge  ihrer 
Zusätze  zu  Lombardi*s  Kommentar  in  gediilngter  Uebersicht  nachzutragen. 

In  anderer  Beziehung  merkwürdig  ist  folgende  Ausffabe:  La  Divina 
Commedia  di  Dante  Alighieri  giusta  la  lezione  du  Cocßee  BartoUmano. 
Udine,  pei  frateäi  Mattitugi,  nwa  tipografia  PecUe,  1823,  2  Vol.  8.  ~  und 
auf  dem  zweyten  Blatte :  II  Codice  Bartoliniano  ddUi  Divina  Commedia  di 
Dante  Alighieri  eol  risconcontro  di  65  testi  a  penna  e  deUe  prime  edigiom, 
aggiuntivi  gli  argomenH  del  Cod.  TrivuUiano,  aeritto  nel  1337  e  i  frammenH 
latini  del  Cod.  Fontaniniano  per  opera  di  Quirico  Vivianu 

Der Heraus^ber  Abate  Quirico  Yiviani,  einSohttler  des  berühmten 
Cesarotti,  gibt  in  einem  Briefe  an  den  Marchese  Trivulzio,  welcher 
die  Stelle  der  vorrede  vertritt,  als  Beweggrand  zur  Herausgabe  der  DMna 
Commedia  nach  dem  Cod.  BartolinianOt  an:  >t2  eapere  cioä,  essere  queeto  (ü 
Cod.  Bartol)  etato  tesoro  del  cel.  Megr.  del  Torre  vescovo  d'Adria;  Paveno 
egli  rinvenuto  in  Oividale  sua  patria ;  Vessere  ivi  stato  un  pakuuo  de'  Patri^ 
archi  d*  Aquil^a^  Vuno  d^  guati  fu  protettore  di  Dante,  ü  lünro  serbar  fawui 
di  aniica  fatriaredl  pertinmza.  Diese  berühmte  Hand^rift  (die  änige 
sogar  für  ein  Autographum  halten)  ist  auf  Pergament  fS.  45]  in  Folio  und 
unbezweifelt  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Sie  ist  sehr  zierlich  und 
rein  geschrieben  und  sehr  gut  erhalten.  Doch  ist  sie  nicht  durchaus  korrekt ; 
auch  finden  sich  hin  und  wieder  einige  kleine  Verbesserungen  in  sehr  schGoen 
Schriftzü^en  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  welche  anzeigen,  dass  die 
Handschrift  von  Meisterhand  verbessert  wurde.  Aber  weder  Anfangs  noch 
zu  Ende  ist  irgend  eine  Erläuterung,  auch  findet  sich  nirgends  weder  das 
Jahr  der  AbÜEusung  noch  der  Name  des  Schreibers  angegeben.  Im  Jahr 
1817  kam  diese  Handschrifb  in  den  Besitz  des  Kommendatore  Ant.  Bar- 
tolini  zu  Udine,  und  seitdem  ist  sie  unter  dem  Namen  des  Codiee 
Bartoliniano  bekannt. 

Um  den  Werth  dieser  HandFchrift  und  ihren  Einfluss  auf  die  Verbesse* 
rung  des  Textes  der  Divina  Commedia  zu  zeigen,  verbreitet  sich  der  ge- 
lehrte Herausgeber  über  Dante^s  Aufenthalt  im  Friaulischen  und  ins- 
besondere zu  Udine  und  Tolmino,  wohin  er  im  Jahre  1819  mit  dem 
damaligen  Patriarchen  von  A^uileja,  PaganoTorriano,  bey  welchenn 
der  flüchtige  Dichter  eine  gütige  Aufnahme  gefunden  hatte,  gekommen,  ein 
ganzes  Jahr  hindurch,  das  vorletzte  seines  Lebens  geblieben  war,  und  wo  er 
mehrere  Gesänge  des  Paradieses  gedichtet  hat.  —  Er  beweist  diese  aus  den 
übereinstimmenden  Nachrichten  von  glaubwürdigen  Geschieh tschreibem,  ans 
Dante* 8  unmittelbarer  an  Ort  und  Stelle  erworbenen  Eenntniss  des 
Friaulischen  Dialekts*),  und  aus  den  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Ta^ 
unter  den  Bergbewohnern  von  Tolmino  erhaltenen  Sagen,  welche  mit 
Ehrfurcht  die  Grotte  des  Dante  und  den  Stein,  auf  dem  er  einsam  gesessen 
haben  soll,  zeigen.  Daraus  folgert  er  nun,  dass  die  Handschriften,  welche 
in  den  Orten  entstanden,  in  welchen  Dante  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 


1)  So  zählt  er  in  seinem  Buche  de  vulgari  eloguentia  Qib.  I,  cap.  10. 11) 
unter  die  vierzehn  Dialekte  Italiens,  in  welchen  man  das  8i  ausspricht, 
auch  den  friaulischen,  und  führt  zum  Be} spiele,  dass  er  dessen  Aussprache 
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zugebracht  und  sein  Gedicht  vollendet  hat '),  jenen  vorsusiehen  aeyen,  welche 
erst  einige  Zeit  darnach  in  einem  Lande  ?erfertiget  wurden,  aus  welchem 
er  auf  immer  verbannt  worden. 

Er  unternahm  daher  eine  Vergleichung  der  Bartolini sehen  Hand- 
schrift mit  solchen  üandschrifben ,  von  denen  man  mit  Grund  annehmen 
konnte ,  dass  sie  an  Orten ,  in  welchen  der  Dichter  sich  aufgehalten ,  ent- 
standen seyen,  ohne  jedoch  die  späteren  in  Toskana  gemachten  Abschriften 
ausser  Acht  zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  schienen  ihm  die  Handschriften 
des  nördlichen  Italiens  vorzüglich  beachtenswerth ,  von  denen  viele 
den  Nachforschungen  der  Akademiker  der  Crusca  entgangen  seyn  mochten, 
welche  die  berütmite  Florentiner  Ausgabe  von  1595  besorgten.  Er  be- 
schreibt deren  (ausser  der  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  liegenden  Barto- 
linischen  Handschrift)  65  in  einem  dem  Texte  vorausgeschickten  Ver- 
zeichnisse, nach  den  Städten  und  den  öffentlichen  und  Privat- Bibliotheken  in 
eben  der  Ordnung  aufgeführt»  welche  bey  deren  Prüfung  beobachtet  wurde, 
nebst  einigen  der  ältesten  Ausgaben,  um,  wie  er  sagt,  den  Leser  hierdurch 
in  den  Sta!nd  zu  setzen,  den  Wertn  der  benütz-  [S.  46]  ten  Handschriften  und  die 
Wichtigkeit  ihrer  Lesarten  selbst  zu  beurtheilen,  und  zugleich  ein  ßeyspiel  zu 
gebeui  mit  welcher  Liebe  man  von  jeher  dem  Dante  in  Ober-Italien 
zugethan  war;  und  ffewiss  h-it  hiedurch  seine  Ausgabe  keinen  geringen 
Vorzug  erhalten').  Da  das  Resultat  dieser  Vergleichung  für  den  Barto- 
linischen  Codex  sehr  günstig  ausfiel,  indem  die  ältesten  und  besten 
Handschriften  fast  durchgängig  gleichlautend  mit  dieseiu  befunden  wurden, 
so  bestärkte  diess  den  Herauseeber  in  seinem  ursprünglichen  Unternehmen 
einen  Abdruck  der  Divina  Gommedia  ganz  nach  der  Bartolinischen 
Handschrift  zu  liefern,  und  so  sowohl  eine  Ausgabe  zu  veranstalten,  welche 

rz  dem  Friaul  angehörte  {che  fönst  tutta  priidana),  zum  Andenken  tin 
Dichters  Aufenthalt  an  dem  Hofe  der  ehemaligen  Patriarchen  von 
Aquileja,  als  auch  der  übereinstimmenden  Lesart  der  älteren  Hand- 
schriften die  gebührende  Achtung  zu  zollen  und  zur  Aufhellung  der  Litterär- 
geschichte  durch  diese  nicht  unbedeutenden  Forschungen  beyzutragen. 
Denn  nur  auf  diese  Art  scheint  es  ihm  möglich,  die  Sprache  des  Dichters 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  kennen  zu  lernen,  und  die  Verände- 


genau  kennt,  das  noch  jetzt  gebräuchliche  »Ce  fastu*  (che  fai  tu?)  an;  und 
schon  Liruti  {Notiz,  d^  Leti.  Tom.  1,  pag.  273)  weist  fünf  und  zwanzig, 
nur  in  Friaul  übliche  Worte  nach,  die  in  der  Divina  Gommedia  vorkommeu. 

1)  Denn  in  dem  nämlichen  Jahre  (1321),  in  welchem  Dante  starb, 
vollendete  er  auch  erst  sein  Gedicht  (SalviaUt  libr.  2.  degli  awerHmenti 
deUa  lingua  itaUana). 

2)  Aach  Scolari  in  seinem  schon  öfter  angeführten  Ragionamento, 
rühmt  die  Verdienstlichkeit  dieser  Arbeit,  (damals  noch  nicht  vollendet),  und 
zeigt,  wieviel  durch  sie  für  die  Herstellung  eines  allgemein  gültigen  Textes 
der  IXvina  Gommedia  gewonnen  (pag.  61  not.  17).  Auch  er  beschreibt 
(pag.  57-59.  Not.  13)  die  im  Besitze  des  Marchese  Trivulzio  zu  Mailand 
befindlichen  Handschriften  (drev  und  zwanzig  an  der  Zahl),  und  (pag.  59—60 
Not.  14)  eine zuTreviso  befindliche  und  mehrere  des Seminariums  zu  Päd u a. 
Nur  bedauert  auch  er  (pag.  60  Not.  15)  mit  Viviani,  dass  einige  (ohngefahr 
zwanzig)  früher  in  der  Libreria  Ganonici  zu  Venedig  befindliche  Hand- 
schriften erst  vor  einigen  Jahren  in  die  Universitätsbibliothek  vun  Oxford 
gewandert  sind,  und  selbst  die  kurze  Notiz,  die  er  nur  davon  erhalten  konnte 
und  mittheilt,  lässt  ihren  Werth  und  ihren  Verlust  für  Italien  fühlen. 


rtuigen  und  ümformniigenff  welche  ihr  durch  die  Verbeaserer  des  sechtehnten 
Jahrhunderts  aufgedrungen  wurden,  auasuscheiden. 

Kommentar  hat  diese  Ausgabe  keinen,  doch  hat  der  Herauegeber  die 
abweichenden  Lesarten  in  untergesetzten  Noten  angegeben,  und  sie  mit  kri- 
tischen Bemerkungen  begleitet,  wobej  ihn  mehrere  der  vorzuglichsten  Ge- 
lehrten, unter  andern  auch  üer  berühmte  Cav.  Monti,  unterstCltsten. 

Auch  ist  unter  dem  Texte  die  Lesart  der  Crnsca  immer  angegeben, 
in  sofern  sie  mit  der  Bartolinischen  nicht  übereinstimmt  Der  Heraue- 
geber tadelt  an  dem  Verfahren  der  Akademiker  nur,  dass  sie  ihre  Lesart 
als  die  mit  der  ursprünglichen  am  übereinstimmendste  angesehen  wissen 
wollten»  und  dass  sie  annahmen,  als  habe  Dante  nur  toskanische  Wort- 
formen, oder  wenigstens  nach  der  toskanischen  Aussprache  modificierte,  ge- 
brauchen wollen,  während  es  seine  Absicht  war,  die  Worte  aus  der  Hofspradie 
(Ungua  atdica)  von  ganz  Italien  zu  wählen.  Daher  sahen  sie  sich  auch 
gezwimgen,  die  Echtheit  des  dem  Dante  zugeschriebenen  Buches  de  vuigari 
doquentia  zu  bestreiten ,  welche  nun  ausser  allem  Zweifel  ist  *). 

Die  Argumente,  welche  dieser  Ausgabe  beygefügt  sind,  sind  aus  einer 
sehr  kostbaren  Handschrift  von  1337,  im  Besitze  des  Marchese  Trivulzio 
(Cod,  TrivüU.  Nr,  2)  genommen  und  erhalten  durch  die  Ge-  [S.  47]  wissheit, 
dass  sie  bald  nach  Dante* s  Tode  verfasat  wurden,  grosse  Wichtigkeit'). 
Am  Ende  des  ersten  Bandes  sind  angehängt:  frammenU  in  verai e84smetri 
tatini  deW  infemo  di  Dante  tratti  dal  Cod,  Fontanini. 

Der  Codex  selbst  ist  in  der  Tavola  unter  der  Aufschrift:  8.  Danieie 
del  Friuli  Ltbreria  comunaU  Nr.  4.  so  beschrieben :  »Cod.  in  fogL  massimo 
in  peraamena  dd  See.  XIV.  In  principio:  qui  cominda  ü  priwu)  conto 
deud  üommedia  di  Dante,  neüa  quäle  si  dimostra  oome  voleva  petvenire 
alla  eognitione  deüe  virtü,  et  per  cid  conoscere  gli  appariscono  le  tre  Furie*. 
Er  enthält  die  vier  und  dreyssig  Gresänge  der  UOlle  und  reicht  bis  sum 
141.  Vers  des  dritten  Gesanges  des  Fegefeuers.  Vom  dreizehnten  Vers  des 
vierten  Gesanges  bis  zum  fünf  und  sechzigsten  des  siebenten  Gesanges  der 
Hölle  befinden  sich  dem  italienischen  Texte  gegenüber  jene  berühmten 
lateinischen  Verse,  von  welchen  man  insgemein  den  Dante  selbst  für  den 
Verfasser  hält  (Fantanini  eloq.  ital.  Hb.  2.  cap.  13.  —  Orescimbeni,  vol.  2.  — 
PeÜi).  Auch  ist  er  mit  einem  doppelten  Kommentare  versehen,  einem  ita- 
lienischen und  einem  lateinischen,  und  hat  vor  jedem  Gesänge  ein  italieni- 
sches Argument.  Der  lateinische  Kommentar  geht  bis  an  das  Ende  der 
HOUe,  obwohl  mit  einigen  Unterbrechungen,  der  italienische  hingegen  endet 
mit  dem  dritten  Gesänge.  Obwohl  die  ochriftzüge  der  Kommentare  denen 
des  Petrarca  sehr  ähnlich  sind,  so  kann  ihn  der  Herausgeber  doch  nicht 
für  den  Ver&sser  dieser  Kommentare  halten,  indem  er  sie  mit  dem  ins- 
gemein dem  Jaoopo  dellaLana  zugeschriebenen  Kommentare  verglichen, 
und  ihren  Inhalt  ganz  gleichlautend  gefunden  hatte.  Man  müsste  daher 
nur  annehmen,  dass  Petrarca  diesen  Codex  besessen  und  die  Stellen,  die 


1)  Wäre  der  schon  öfter  erwähnte  Graf  Giulio  Perticari  nicht  zu 
früh  gestorben,  so  hätte  man  von  ihm  eine  ausführliche  Beleuchtung  der 
nordiulienischen  Dialekte  zu  erwarten  gehabt,  in  welcher  er  zugleich  be- 
weisen wollte,  dass  die  Marca  Trevigiana  und  Friaul  keinen  geringen 
Beytrag  zur  Sprache  der  Divina  Commedia  geliefert  haben. 

2)  Der  Herausgeber  hält  für  den  Verfiuser  dieser  Argumente,  den  alten 
Kommentator  Jacopo  della  Lana;  sie  wurden  zuerst  in  der  Venezianer 
Ausgabe  von  1477  des  Vindelino  da  Spira  bekannt  gemacht,  nun  aber  vom 
Marchese  Trivulzio  selbst  dem  Herausgeber  mitgetheilt. 
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ihm  snr  AulkUlrang  des  Textes  am  tauglichsten  geschienen,  aas  jenem 
Kommentare  eigenhändig  hinzugeschrieben  habe. 

Auch  diese  Argumente  sind,  nach  der  Meinung  des  Herausgebers,  von 
Jacopo  della  Lana,  welches  er  daraus  schliesst,  dass  in  innen  einige 
Erklärungen  angedeutet  sind,  welche  sich  in  dessen  obenerwähntem  Kom- 
mentare wiederholt  finden. 

Dem  Abdrucke  dieser  Fragmente  geht  ein  kurzes  Einleitnngsschreiben 
des  Herausgebers  an  den  Kommentator  Bartolini  voran,  in  welchem  er 
seine  Ansichten  hierüber  mittheiit.  Nach  seiner  Meinung  nämlich  hat 
Dante,  der  bekanntlich  einen  Theil  der  Hölle  zuerst  in  latemischer  Sprache 
gedichtet  hatte,  wovon  auch  Boccaccio  den  Anfang  nuttheilt,  welcher 
den  Eingang  in  dos  ganze  Gedicht  enthält,  in  der  Folge  nicht  etwa  dess- 
halb  die  Muttersprache  erwählt,  als  hätte  er  sich  nicht  getraut  das  Gedicht 
in  lateinischer  Sprache  glücklich  cu  beenden;  sondern  er  findet  einen  des 
Dante  würdigeren  Grund  in  dessen  eigenen  Worten  im  Convito  und  in  der 
Vita  fotova,  wo  er  sagt,  nachdem  er  gezeigt,  dass  man  nur  den  Frauen  die 
Angelegenheiten  der  Liebe  in  Reimen  {in  rimä)  erzählen  dürfe:  »che  ü 
naturale  amore  tUla  matema  loquela  fu  il  motor  principäle,  ehe  ü  fece 
scegliere  a  preferenea  del  latino  il  v6lgare.< 

Aus  der  grossen  Verschiedenheit  zwischen  dem  von  Boccaccio  mitge- 
theilten  Anfange  des  lateinischen  Gedichtes  und  dem  italienischen  [S.  48]  glaubt 
der  Herau8([eber  mit  Grund  folgern  zu  dürfen,  dass  die  sieben  lateinischen 
Gesänge  diejenigen  wären,  welcne  Dante  noch  ein  seinem  Vaterlande  vor 
seiner  Verbannung  geschrieben  haben  soll,  und  dass  er  das  italienische  Ge- 
dicht erst  in  der  Fremde  begonnen  habe.  Diese  Meinung  gewinnt  noch 
mehr  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  in  dem  ersten  Gesänge  des  italieni- 
schen Gedichtes  der  Dichter  einige  Umstände  anführt,  welche  sich  erst  nach 
seiner  Flucht  aus  dem  Vaterlande  zutrugen,  wie  unter  andern  die  den  Cane 
della  Scala  betreffende  Allegorie.  Und  das  ist  vielleicht  auch  der  Be- 
weggrund, dass  der  Schreiber  des  Codice  Fontanini,  indem  er  wegen  der 
Veränderungen  des  Verfassers  zwischen  dem  lateinischen  und  italienischen 
Texte  keine  Uebereinstimmung  finden  konnte,  erst  da  den  lateinischen  Text 
bey zuschreiben  anfing,  wo  er  dessen  Inhalt  mit  dem  italienischen  vollkommen 

gleichlautend  fand,  welches  gerade  nach  den  ersten  zwölf  Versen  des  vierten 
esanges  zutrifft,  von  wo  an  die  lateinischen  Verse  bis  un^^efähr  zur  Hälfte 
des  siebenten  Gesanges  der  Hölle  im  italienischen  Texte  reichen. 

Auch  der  Herausgeber  zweifelt  nicht,  dass  Dante  der  Verfasser  dieser 
lateinischen  Verse  sey ;  denn  sind  sie  gleich  oft  barbarisch  im  Ausdrucke,  so 
ist  ihr  Inhalt  doch  des  Dichters  wüidig.  Er  schliesst  dieses  Schreiben  mit 
dem  patriotischen  Ausrufe:  *che  gli  estremi  fra  gV  Itdliani  —  non  siano  i 
secondi  a  pubblicare  i  primi  tentativi  delV  eroica  musa  di  Dante,  serbati  a' 
Friulani  dal  cel.  Fontanini.*  Diese  sehr  sauber  gedruckte  Ausgabe  ist  auch 
mit  einem  Kupferstiche,  Dante  in  der  Grotte  von  Tolmino  vorstellend, 
geziert,  und  vor  der  Tavola  befinden  sich  in  Steindruck  fac-similia  vom 
Cod.  Bartoliniano  f  vom  Cod.  Trivulziano  Nr.  *2  von  1337,  und  vom  Cod. 
Fontanini  sowohl  vom  Texte  als  den  beyden  Kommentaren.  —  Aber  nicht 
bloss  in  Italien,  auch  in  Frankreich  ist  eine  neue  Ausgabe  von 
Dante 's  Werken  herausgekommen,  nämlich:  Opere  poetiche  di  Dante 
Alighieri  con  note  di  diversi  per  diligema  e  studio  di  Antonio  Buttura. 
Farigif  presso  Lefevre,  dai  torchi  di  G.  Didot  maggiore.  1823,  2  Vol,  8. 
Auch  unter  dem  Titel:  I  quattro  Poeti  italiani.  Tom,  t  et  2.  —  Herr 
Buttura,  der  sich  schon  früher  (1820--1822)  durch  die  Herausgabe  einer 
Biblioteca  poetica  italiana  scelta,   bey  demselben  Verleger  und  durch  die- 
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selbe  Presse  in  dreyssig  B&ndchen  (wovon  das  erste  bis  dritte  die  Divina 
Commedia  enthälfc)  am  die  italienische  Literatur  verdient  gemacht  hatte, 
hat  nun  die  vier  Fürsten  des  italienischen  Parnasses,  Dante,  Petrarca, 
Ariosto  und  Tasso,  in  einem  ihrer  würdigeren  Aeossem  heraussageben 
unternommen.  Diese  Ausgabe  wird  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  sebn 
Bände  haben  und  alle  zwey  Monate  einer  erscheinen.  Die  poetischen  Werke 
des  Dante  machen  den  Inhalt  der  ersten  beyden  bereits  erschienenen 
Bände  aus*).  Der  erste  Band  enthält  das  Leben  des  Dante  von  Tira- 
boschi,  die  lyrischen  Poesien  des  Dichters,  eine  kurze  Beschreibung  der 
Hölle,  des  Fegefeuers  nnd  des  Paradieses  nach  Dante's  Vorstellang,  und 
die  erste  Abtheilung  der  Divina  Commedia;  der  zweyte  Band  die  oeyden 
übrieen  Abtheilun>;en  derselben.     Die  lyrischen  Poesien  sind  chronologisch 

Ednet,  uud  erscheinen  hier,  wie  der  Herausgeber  sagt,  zum  ersten  Male 
1  vergleiche  jedoch  die  beyden  weiter  unten  angezeigten  Ausgaben  der 
e)  vollständig  gesammelt  und  mit  Argximenten  and  Anmerkimgen  ver- 
[S.49J  sehen.  £r  wählte  jedoch  aus  der  nut  den  Poesien  in  der  Vitanuotfa 
und  im  Conviio  verbundenen  Prose  nur  dasjenige  ans,  was  er  zur  Erklärung 
der  Gedichte  dienlich  fand.  Diese  Gedichte  sowohl,  als  auch  die  Divina 
Commedia  sind  nach  den  besten  Ausgaben  abgedruckt,  die  wichtigsten 
Varianten  bemerkt ,  vorzüglich  die  ans  den  Ausgaben  der  Crosca ,  und  die 
nOthigsten  Anmerkungen  beygefügt,  welche  theils  von  Anderen,  die  dann 
namentlich  angeführt  sind,  theils  von  dem  Heransgeber  selbst  herrühren. 
Druck  und  Papier  sind  vortrefflich,  wie  man  es  von  einem  Didot  nur  immer 
erwiurten  kann.  —  Li  demselben  Jahre  mit  der  erst  erwähnten,  erschienen 
auch  in  Italien  zwey  neue  Ausgaben  der  Birne  des  Dante.  Die  eine 
führt  den  Titel :  Amori  e  Birne  di  Dante  Alighieri,  Mantova,  eo'  Upi  Vir- 
gHiam  di  L,  Caranenti.  1823.  8,  Die  andere:  Le  Bime  di  Dante,  Bavetta^ 
1823.  4.  —  Die  erste  ist  ebenfalls  der  Anfang  einer  neuen  Ausgabe  der 
vier  {prössten  italienischen  Dichter,  welche  Luigi  Caranenti  zuMantaa 
in  seiner  Druckerey  mit  schönen  Kupfern  geziert,  unter  dem  Titel:  Scdto 
Famaso  antico,  nach  und  nach  herauszugeben  gedenkt  (also  hätten  wir 
hier  schon  wieder  eine  neue  Ausgabe  der  Divina  Commedia  zu  erwarten). 
Der  vor  aus  liegende  Band  enthält  nebst  den  lyrischen  Gedichten  dee 
Dante  in  sechs  Büchern,  vorzüglich  nach  den  Ausgaben  des  Bernardo 
Giunta  von  1527  und  des  Christo foro  Zane  von  1731  mit  neuen  in 
keiner  frühern  Sammlung  begriffenen' Gedichten  vermehrt,  auch  eine  Ab- 
handlung über  Dante's  Liebe  zu  Beatrice n.  Der  Verf.  dieser  Abhand- 
lung, der  auch  zugleich  die  Herausgabe  der  Bime  besorgte,  ist  der  schon 
durch  frühere  Arbeiten  über  Dante  rühmlichst  bekannte  Appellationsrath 
Ferdinande  Arrivabene').  Er  beschränkt  sich  aber  hierin  nicht  bloss 
Dante*8  Liebe  zur  Beatrice  Pertinari  aus  dessen  eignen  Werken  und 
nach  den  glaubwürdigsten  Schnftstellern  älterer  und  neuerer  ISeiten  als  un- 
bezweifelt  zu  einer  Person,  die  wirklich  existirt  hat,  darzustellen,  sondern 
verbindet  auch  hiemit  eine  beurtheilende  Analyse  der  Divina  Commedia 
und  eine  kritische  Untersuchung  über  die  echten  und  die  dem  Dante 
fälschlich  zugeschriebenen  Gedichte.  Das  Bild  des  Dante  nach  Baphael 
und  der  Beatrice  nach  einer  Büste  Canova's  in  Kupfer  gestochen  von 
Giacon  verschönern  diese  ohnehin  sehr  sauber  gedruckte  Ausgabe. 

1)  Ausser  dieseu  sind  auch  der  neunte  und  zehnte  Band,  Tas8  0*8  Ge- 
rusaiemme  lib.  uud  Aminta  enthaltend,  schon  erschienen. 

2)  Er  gab  zu  Brescia  in  den  Jahren  1812—1813  eine  prosaische  Para- 
dhrase  der  Divina  Commedia  heraus.  —  Vergl.  auch  Scolari,  Bagionamento 
pag.  63.  Not  25. 
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Die  zweyte  Ausübe  der  Birne  ist  bey  demselben  Fan  ton i  gedruckt, 
welcher,  wie  wir  gleich  Anfangs  erwähnten,  im  Jahre  1820  die  Hölle  nach 
einer  vatikanischen  Handschrift,  vorgeblich  von  Boccaccio,  herausgegeben 
hat.  Sie  hat  kein  ordentliches  Titelblatt,  sondern  nur  einen  Schmutztitel 
mit  der  kurzen  Aufschrift:  Le  Rime  di  Dante;  und  auf  der  Rückseite  des 
letzten  Blattes:  Ä  Rovetta  anno  1823.  Auch  keine  Vorrede  oder  Einleitung, 
sondern  im  Inhaltsverzeichnisse  sind  immer  gleich  unter  den  Anfangsversen 
der  Gedichte  die  Quellen  genannt,  nach  welchen  sie  abgedruckt  wurden.  — 

Noch  wollen  wir  eine  Ausgabe  der  Hölle  des  Dante  mit  einer  neuen 
französischen  Uebersetzung  anführen,  welche  zu  Paris  unter  folgendem 
Titel  erschienen  ist:  Traduction  nouvelU  en  vers  de  Venfer  duDanie^  d'aprhs 
le  nouveau  comtnentcUre  de  O,  Bingoli:  avec  le  texte  en  regard,  et  ennichie 
d'un  diacours  8ur  le  Dante,  de  notes  Uttiraires  et  historiques,  et  d'un  plan 
g^omStral  de  V  enfer;  (S.  50]  par  Brait  Delamaihe.  Paris.  Boseange  pire, 
imprim,  de  J.  Oratiot.    1823.    8. 

Indem  wir  den  Titel  in  seiner  ganzen  Breite  kopirten,  haben  wir  zu- 
gleich eine  vollständige  Inhaltsanzeige  des  Werkes  geliefert,  und  wir  haben 
nur  noch  hinzuzusetzen,  dass  schon  Biagioli  in  seiner  Ausgabe  derDtvtna 
Commedia  (pref.  al.  Tom.  i.  p.  XX.)  darauf  aufmerksam  gemacht  hat.  Eine 
Fortsetzung  dieser  Uebersetzung  ist  versprochen. 

Noch  wollen  wir  auf  ein  Paar  der  neuesten  Werke  aufmerksam  machen, 
welche  Dante  und  seine  Schriften  zum  Gegenstande  haben;  n&mlich: 
Egerton  Br^dges,  Bes  litterariae:  biographical  and  critical;  welche  im 
Jäire  1822  in  drey  Lieferungen  zu  Neapel,  Rom  und  Genf  in  wenigen 
Exemplaren  erschienen  sind,  und  wo  in  der  dritten  Lieferung  von  Dante*8 
Werken  und  deren  Ausgaben  gehandelt  wird  —  und  F.  Scolari,  Bagiona- 
mento  deJla  piena  e  giusta  inteUigema  della  Divina  Commedia.  Padova, 
dalla  tipografia  ddla  Minerva,  1823,  4.  welches  vorzügliche  Werk  eines 
rühmlichst  bekannten  italienischen  Gelehrten  wir  bereits  öfter  in  den  An- 
merkungen angeführt  haben,  da  es  uns  jedoch  besonders  beachtenswerth 
scheint,  so  wollen  wir  dessen  Inhalt  kurz  andeuten.  Der  Verfasser,  von 
Hrn.  Bartolommeo  Gamba  in  der  Gazzetta  privilegiata  di  Veneeia 
(11.  April  1820,  Nr.  81)  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Divina  Commedia  auf- 
gefordert, lehnt  diese  Zumuthung  seines  Freundes  mit  vieler  Bescheidenheit 
ab,  und  bezieht  sich  auf  das,  was  er  in  einem  frühem  Werke  über  Dante 
hierüber  gesagt:  "^non  bastare  un  solo  uomo  all'  iUtutratione  di  Dante* '). 
Jedoch  nimmt  er  hievon  die  Veranlassung  in  dem  gegenwärtigen  Werke 
seine  obige  Behauptung  gründlich  zu  erweisen,  indem  er  entwickelt,  welche 
Vorarbeiten  es  noch  brauche,  um  einen  richtigen  allgemein  als  solchen  an- 
erkannten Text  der  Divina  Commedia  herzustellen  (Del  legpere  la  Divina 
Commedia);  was  für  eine  erschöpfende  historische  Vorbereitung  und  tief 
eingehende  Untersuchung  über  die  Grundidee')  und  den  ethisch- mystischen 
Sinn  des  Gedichts  noch  erfodert  werde,  um  es  vollkommen  zu  verstehen 
{Del  conoscere  la  Divina  Commedia);  dass  endlich  erst  dann  eine  gründliche 
philosophische  und  ästhetische  Würdigung  demselben  möglich  werde  {Del 
gustare  la  Divina  Commedia).  AUen  diesen  Anforderungen ,  welche  durch 
alle  bisherige  Ausgaben  zusammen  genommen  noch  nicht  erfüllt  wurden, 


1)  Note  ad  aJcuni  luoghi  deüi  primi  cinque  Conti  deUa  Divina  Com- 
media.     Veneeia,  tip.  PicotH,  1819.  8.  pag.  13. 

2)  Auch  er  versucht  die  >prima  e  principdle  alleaoria  del  Poema* 
nachdem  er  ihre  Hauptpunkte  festgestellt  und  die  vorzflglicbsten  bisherigen 
Auslegungen  geprüft,  2u  deuten,  und  legt  ihr  eine  politisch-religiöse  Tendenz  bcy. 
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mfinte  daher  eine  neae  des  Dichters  würdige  Anagahe  der  Divina  Oowmudia 
(üher  deren  artistische  and  architektonische  Einrichtanj^  aach  der  Verfasser 
seine  Ansichten  mittheilt)  vollkommen  genügen,  wenn  sie  ihr  Ziel :  »la  piena 
eaiu8taintdligen£adelPoema€  erreichen  soll.  Dieses  kann  aher  nicht  darch 
die  Kraft  eines  Einseinen,  sondern  nur  durch  die  vereinigten  Anstrengangen 
von  vielen  nnd  vorzüglichen  Köpfen  möglich  gemacht  werden;  —  diSier 
schliesst  der  Verfasser  seine  Abhandlung,  wie  er  sie  be^nnen,  mit  der  Be- 
hauptang:  *€he  non  h  assoUUamente  e  non  tarä  ma%  impresa  nl  di  un 
»solo  letterato,  ni  di  un  solo  tipografo,  ni  di  un  90I0  rieeo,  ü  donare 
»oZr  Italia ,  queüa  edieione  per  la  giutta  e  piena  inUUigensa  dd  divino 
»Poema.*  Noch  befindet  sich  bey  dieser  Abhandlang  ein  Anhang,  worin 
der  Abate  Giaseppe  Ventari  in  einem  Briefe  an  den  Grafen  TS.  51) 
Bartolommeo  Giulari  die  Vermathang  aabtellt :  daas  das  Amphitheater 
sa  Verona  der  Prototyp  za  Dante*s  H01&  gewesen  sej;  nebst  demürtheil 
des  Grafen  über  diese  Koinektar.  —  Zum  Schlosse  dieser  Anseige  der 
nenesten  Bemühon|;en  in  and  ausser  Italien,  Dante's  Andenken  sa  ver- 
herrlichen, stehe  hier  eine  Hinweisang  aaf  einige  erst  sa  erwartende  Werke, 
welche  ebenfalls  den  »göttlichen«  Dichter  und  dessen  ansterbliche  SchOpfangen 
zam  Gegenstande  haben.  So  haben  wir  vom  Marchese  Trivulsio  eine 
neue  Ausgabe  der  Birne  des  Dante  mit  erl&utemden  Anmerkungen  zu 
erwarten;  von  dem  berühmten  Monti  eine  berichtigte  Ausgabe  des  (&nüito; 
—  von  Scolari  eine  italienische  Uebersetzung  nebst  Anmerkungen  von 
Dante's  Buch  de  Monarehia;  -  von  Salfi  su  Paris,  der  sich  durch 
seine  Fortsetzung  von  Ginguen^'s  hietoire  litUraire  d^Itdlie  neuerdings 
am  die  italienisdie  Literatur  verdient  gemacht  hat,  eine  Abhandlung  über 
die  Vorstellungen  und  Mysterien  der  Alten  von  den  Fahrten  in  die  BöUe 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  Dante;  —  von  Johann  Kaspar  Orelli, 
durch  mehrere  Werke  über  die  Literatur  Italiens  rühmlichst  bekannt'), 
eine  ausfuhrliche  Abhandlung  in  deutscher  Sprache  über  das  Leben  und  die 
Werke  des  Dante;  —  und  endlich  auch  von  anserem  Kannegiesser 
eine  neue  umgearbeitete  Ausübe  yon  seiner  üebersetsung  der  Divina 
Connnedia,  zum  ersten  Male  mit  einem  Kommentare  versehen.  — 

Ferd.  Wolf. 

2. 

Le  Bomancero  frangais.  Histoire  de  quelques  anciens  Trou- 
v^res,  et  choix  de  leurs  chansons.  Le  tout  nouvellement 
recueilli  par  M.  Paulin  Paris,  Emplc^ö  aux  manuscrits  de 
la  Bibliotiieque  du  Roi.  Paris,  chez  Techener.  Imprim.  de 
Firmin  Didot  freres.    1833.    12.    X  et  203  Pp.*) 

Der  Ursprung  aller  Poesie  ist  die  unwillkürliche  Aeusserung  einer  un- 
gewöhnlich stark  affizirten  Empfindung ,   eines  heftiger  angeregten  Qeftlhls, 


1)  Schon  im  Jahre  1810  erschienen  von  ihm  m  Zürich  bey  Orell, 
Füssli  and  Comp.  Beytrftge  zar  Geschichte  der  ital.  Poesie.  2  Th.  8.;  ~ 
und  neaerdings  in  Italien:  Oroniehette  d"  Italia ,  eomjplate  da  Qio.  Gas- 
paro  deaU  OreSt,  aggiuntavi  la  vita  di  Dante  Alighien,  seritta  da  Gioa- 
ehimo  dei  Praü  e  Gio,  Gaeparo  degU  Ordli.  Cknra,  per  A,  T:  Otto,  1820, 
2Vol  8. 

*)  Aus:  Jahrbücher  der  Literatur,  Bd.  LXVL    Wien  1834.   S.  95-129. 
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in  einer  diese  Anregung  versinnlichenden  Form ;  daher  wurzelt  sie  in  einem 
mehr  subjektiven  Schaffen,  und  ihr  erstes  Produkt  ist  mehr  lyrisch; 
aber  dieses  Schaffen  ist  noch  ein  bewusstloses,  wie  der  unwillkürliche  Schrey 
des  Schmerzes  oder  der  Freude,  und  die  Form  des  Produktes  höchst  einfach 
und  kunstlos,  der  onoroatopöische  Nachklang  des  empfangenen  Eindrucks. 
Der  der  Sprache  Mächtigste  äussert  diesen  Eindruck  am  effektvollsten,  und 
das  so  Geäusserte  klingt  in  tausend  Herzen  nach,  wird  von  tausend  Stimmen 
nachgesungen,  bey  ähnlicher  Anregung,  es  wird  zum  Eigenthum  aller  Gleich- 
fühlenden, und  keinem  fHUt  es  ein,  ein  besonderes,  als  erster  Erfinder,  an- 
zusprechen, und  an  seinen  Namen  zu  knüpfen.  So  ertönt,  wie  von  den 
Säi^rem  des  Haines,  ein  tausendstimmiger  Gesang  von  den  namenlosen 
Sängern  im  Volke,  und  die  Yolkspoesie  ist  jederzeit  und  überall  so 
gewiss  der  Kunstpoesie  vorangegangen,  wie  das  Sprechen  der  Redekunst. 
Aber  eben  weil  diese  ersten  Klänge  nicht  viel  mehr  als  der  melodische 
Nsiturlaut  des  Schmerzes  und  der  Freude  waren,  verhallten  sie  spurlos,  wie 
das  Gespräch  des  Tages;  sie  sind  wie  der  Gesang  der  Vögel  tausendjährig 
und  von  heut  zu  Tage.  Alle  dise  Lieder,  Kinder  des  Augenblicks,  dienten 
auch  nur,  das  so  eben  Empfundene,  Gefühlte  auszusprechen,  sie  genügten 
dem  nur  mit  der  Gegenwart  beschäftigten,  noch  bloss  im  allgemein 
Menschlichen  versunkenen  Volk  auf  der  ersten  Kulturstufe.  ^ 

rs.96]  Als  aber  dieses  begann,  sich  eigenthümlich  abzusondern,  als  durch 
den  besonderen  Kreis  des  von  ihm  Erlebten  und  Geschaffenen  es  auch  dieser 
Eigenthümlichkeit  sich  bewusst  wurde,  und  somit  eine  historische  Ver- 
gangenheit bekam,  entstand  auch  das  Bedürfniss,  diese  Vergangenheit 
als  die  Bedingung,  als  das  Verständniss  des  eigenthümlichen  gegenwärtigen 
Seyns  festzuhalten,  fortzupflanzen.  Da  fing  man  an,  nicht  bloss  mehr  das 
allgemein-menschliche,  aber  subjektive  Gefühl  des  Augenblicks,  sondern  auch 
die  volksthümlich-besonderen,  aber  objektiven  Momente  des  historischen  Be- 
wusstseyns  durch  Gesänge  dem  Gedächtniss  einzuprägen.  Natürlich  be- 
schränlcte  man  sich  zuerst  nur  auf  das  Selbstangeschaute,  Erlebte,  und  in  so 
weit  man  darin  noch  als  unmittelbar  Berührter,  Mithandelnder  erscheint, 
behielt  die  Darstellung  zwar  noch  eine  subjektive,  lyrische  Fär- 
bung; hatte  aber  schon  einen  objektiven,  epischen  Grund.  So 
fallen  in  dem  lyrisch-epischen  Volksliede  die  Anfänge  der  Poesie 
und  Geschichte  zusammen.  Erst  als  sich  mit  dem  selbstbewussten  Leben  des 
Volkes  auch  seine  Geschichte  verlängerte,  und  an  die  traditionell  fortge- 
pflanzten alten  Gesänge  sich  immer  neue  ansetzten,  besang  man  nicht 
oloss  mehr  die  selbsterlebten  Begebenheiten,  sondern  erzählte  auch  die 
von  den  Vätern  überlieferten  Stamm-  oder  Geschlechtssagen,  die  Darstellung 
wurde  immer  mehr  objektiv  und  eigentlich  episch. 

Fiel  jene  Entwicklungsstufe,  in  der  das  Entstehen  einer  National- 
literatur Bedürfniss,  und  somit  Produkt  innerer  Nothwendigkeit  wird, 
bey  einem  Volke  noch  in  jene  Periode  des  frischen,  lebendigen  Selbstgefühls 
als  eines  eigenthümlich  historischen  Ganzen,  so  wurde  auch  die  Kunst- 
poesie, überall  die  ursprüngliche  Form  der  mit  Bewusstsein  schaffenden 
geistigen  Selbstthätigkeit,  von  diesem  noch  in  seiner  ganzen  Stärke  leben- 
digen Gemeingei&te  bestimmt,  dann  hatte  die  nationale  Kunstpoesie  in  dem 
Gemüthe  des  Volkes  als  eines  Ganzen ,  und  nicht  in  dem  der  Einzelnen  ihr 
belebendes  Prin^,  die  Subjektivität  ward  noch  von  dem  Streben  nach  dem 
Verständnisse  des  eigenen  im  gemeinsamen  Seyn,  durch  treue  Auffassung 
und  Bewahrung  des  Ueber lieferten  zurückgedrängt,  die  epische  Richtung 
wurde  auch  hier  die  herrschende,  und  so  entstanden  die  ältesten  Epen 
eigentlich  nur  aus  der  Aufzeichnung  und  ordnenden  Aneinanderreihung  der 
in  Volkshedem   fortgepflanzten  Sttunm-  und  Geschlechtssagen.    Dire  Form 

Ausg.  u.  Abband).    (F.  Wolf:  El.  Scbrilten).  3 


34 

war  höchst  einfach,  wie  die  der  Volkslieder  selbst  (so  s.  B.  die  der  ältesten 
romanischen,  zwey  oder  mehr  gleichartige  Verse  ununterbrochen  zusammen- 
gereimt, mit  dem  Vers  auch  den  Gedanken  abschliessend);  aber  die  Dar- 
stellung um  80  mehr  objektiv,  frisch-lebendig,  anschaulich-naiv,  [S.  97J  je  n&her 
sie  sich  an  die  Volkslieder,  diese  oft  noch  ganz  reinen  Reproduktionen  des  An- 

f^eschauten,  anschloss  Daher  auch  nur  in  dieser  Periode  des  noch  jugend- 
ich  blähenden  Volkslebens,  der  noch  zurückgedr&ngten  Subjektivität  und 
Reflexion  eigentliche,  wahre  Epen  hervorgebracht  werden  kOnnen. 

Doch  diese  Periode  war  meist  nur  von  kurzer  Dauer;  denn  auch  die 
Völker  altern  schnell,  und  wie  bey  fortgeschrittener  Entwidklnng  sich  die 
Interessen  komplizirten,  die  Selbstsucht  immer  mehr  an  die  Stelle  des  Qe* 
nieingeistes  trat,  die  Kraft  nicht  mehr  in  der  Gesammtheit  des  Volkes  ruhte, 
sondern  sich  in  Individualitäten  zersplitterte  und  konisentrirte,  so  ging  mit 
der  hohen  Einfachheit  der  ersten  Stamm verfassunff  auch  der  reine  objektiTe 
Sinn  verloren,  die  Ichheit  wurde  die  Triebfeder  des  Handelns  und  das 
Medium  der  Anschauung,  daher  auch  die  geistigen  Produkte  immer  mehr 
Reflexe  dieser  sich  vordrängenden  Subjektivität  werden  mussten,  und  wieder, 
wie  im  ersten,  ungesellschaftlichen  Naturzustande,  die  lyrische  fÜrbung 
bekamen')-  In  diesem  zweiten,  lyrischen  Stadium  der  sich  naturgemäss 
entwickelnden  Kunst [)oe8ie,  m  dem  »sich  die  Seele  eines  einzigen  Menschen 
seine  Lust  überdenkt,  oder  an  seiner  Trauer  weidet ,€  tritt  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  epischen  ein.  In  diesem  wirkt  die  objektive  Auffitssung 
des  Stoffes  so  fiberwiegend,  dass  die  Form  als  Nebensache  immer  nur  diesem 
untergeordnet  erscheint,  und  auf  die  im  Geiste  hoher  Einfachheit  gegrSndeten 
Beteln  beschränkt  wird;  im  Ivrischen  hingegen  wird  mit  der  überwiegend 
subjekti  ven  Richtung  |S.  98]  aucn  die  Lust  amSelbstgescha  f  f  e  n  e  n ,  an  der 
Form  vorherrechend,  »die  Individualität  leuchtet  auch  aus  dem  spielenden 
Wohlgefallen  an  Tönen  und  Farben  hervor,  gerade  die  Form  wird  so  innig 
und  wesentlich,  dass  es  darüber  gar  keine  Zweifel  zu  geben  scheintc').  Der 
künstlichere  Strophenbau  ist  das  Produkt  dieses  Strebens.  So  —  nui 
uns  nur  auf  die  neuere  romanisch-germanische  Kunstpoesie  zu  be- 
schränken —  finden  wir  eine  entfei-nterc  Binneigun^  zum  Strophenban  schon 
in  den  ältesten  auf  uns  gekommenen  epischen  Gedichten.  Denn  neben  den 
in   kurzzeiligen  Reimpaaren  (ä  rimea  plaUs)   ununterbrochen   fort- 

1)  Doch  haben  manche  Völker  aus  der  epischen  Jugendperiode  gar 
keine  Knnstprodukte  aufzuweisen,  und  ihre  Literatur  beginnt  scheinbar 
naturwidrig  gleich  mit  der  kunstmässigen  Lyrik.  Aber  entweder  trat  jene, 
die  selbstbewusste,  künstlerische  Thätigkeit  bedingende  Entwicklang  erst  dann 
ein,  als  das  eigentlich  epische  Heldenalter  schon  spurlos  verschwunden  war  (wie 
z.  B.  bey  den  Portugiesen,  die  dafür  in  jener  Zeit  ihrer  Heroenzüge  nach 
Indien  ein  dem  ursprünglichen  Epos  verwandtes,  die  Lnsiade,  erhielten); 
oder  eine  schon  fertig  überkommene  ausländische  Bildung  unterdrückte 
gänzlich  die  beimische  (wie  die  griechische  bey  den  Römern,  die  norman- 
nisch-französische bey  den  Engländern,  bey  welchen  letzteren  hingegen  die 
epischen  Volkslieder  des  erst  nach  langen  Kämpfen  unterdrückten  angel- 
säch'^ischen  Stammes  sich  mit  seltener  Frische  erhielten,  wie  die  Balladen 
von  Robin  Hood,  die  fast  die  Stelle  eines  Nationalepos  vertreten  könntenl; 
oder  endlich  diese  Völker  waren  nur  scheinbar  neue,  eigentlich  aber  durch 
Beymischnng  eines  frischeren  fremden  Blutes  die  Regeneration  v^alteter» 
entarteter  (wie  z.  B.  die  Italiener;  denn  die  wahrhaft  »göttliche  Komödie« 
ist  das  Renexionsprodukt  eines  tiefsinnigen  Gelehrten,  aber  nicht  der  frische 
epische  Trieb  eines  noch  kräftig  blühenden  Nationallebens). 

2)  Jac.  Grimm,  Altdeutscher  Meistergesang,  S.  141. 
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laufenden  Epen  des  bretonischen  Kreises  sehen  wir  die  fr&nkisch-karolingischen 
in  langversi^e,  einreiinige  {omoioteleutes ,  monorimes)  AbsHtee 
{Urades)  —  freyhch  noch  von  sehr  angleichen,  nnr  durch  den  Inhalt  be- 
stimmten Dimensionen  —  darch  Veränderung  des  Reimes  getrennt,  ja  manch- 
mal werden  so^r  gewisse  Regeln  dabey  beobachtet,  indem  auf  einen  durch 
einen  männlichen  Reim  gebundenen  Absatz  immer  ein  durch  einen 
gleichlautenden  weiblichen  gebundener  folgt;  in  einigen  Gedichten 
schliesst  ein  kürzerer  (sechssyl biger)  Vors  mit  einem  weiblichen  reimlosen 
Ausgang  noch  bezeichnender  jeden  Absatz ').  Endlich  finden  wir,  vorzüglich 
in  sfwnischen  Kpen,  schon  die,  nach  dem  Muster  der  Eirchengesänffe,  regel- 
mässig j^e  bildete  vierzeilige  Alexandriner-Strophe,  freylich  auch 
noch  emreimig  (el  sanaonette  cuadrutflicado) ;  nicht  zu  gedenken  der 
späteren  schottischen,  englischen  und  deutschen  Gredichte  dieser  Gattung 
mit  einem  aussrebildeten  Strophen  bau  (z.  B.  IVistrem,  Bomances,  Nibelungen, 
Loheranffrin,  Titurel  u.  s.  w.);  denn  in  diesen  zeigt  sich  schon  ganz  un- 
bezweifeit  der  Einfluss  der  lyrischen  Eunstpoesie.  Erst  diese, 
deren  Haupttendenz  nach  Vervollkommnung  der  Form  gerichtet  war,  erfand 
es,  ungleiche,  meist  kürzere  Verse  und  Reime  in  einander  zu  ketten,  und 
erstere  nach  Wohlgefallen  durch  den  Sinn  zu  verbinden,  woraus  eben  die 
kunstmässige  Verknüpfung  {Cobla,  Strophe)  hervorging.  »CHess  ist 
überall  der  ffebildeteren  Poesie  eigenthümlich,  una  wie  nahe  liegend  uns 
auch  dieses  verfahren  scheinen  mag,  so  ist  es  doch  als  eine  bedeutende 
Neuerung  [S.  99]  zu  betrachten.  In  dem  Bau  der  Strophe  zeigt  sich 
die  (lyrische)  Eunstpoesie  in  ihrer  wahren  Bedeutung  und  in  ihrem  vollsten 
Glanzec*). 

Aber  eben  durch  diese  formelle  Ausbildung  sonderte  sich  die  lyrische 
Eunstpoesie  immer  mehr  und  immer  schärfer  von  der  Volkspoesie  ab ;  es 
gehörten  schon  eine  höhere  Bildung  und  feinere  Sitten  dazu .  um  seine  Ge- 
mhle  mit  Geschmack  und  Anmuth  auszudrücken,  damit  auch  Andere  daran 
Gefallen  fänden,  die  idoch  nur  vorzug[3wei8e  der  Reiz  der  Form  dafQr 
interessiren  konnte;  denn  trotz  ihrer  Subjektivität  wird  auch  die  Lyrik,  wie 
alles  Höhermonschliche,  durch  den  Geselligkeitstrieb,  das  Streben  nach  Theil- 
nahme  und  Beyfall  bestimmt. 

Nun  fiel  aber  in  jene  Zeit  (Ende  des  eilften,  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts), in  der  die  neu-europäischen  Sprachen  den  Grad  von  Bildungs- 
ßlhigkeit  erreicht  hatten,  der  zum  kunstmässigen  lyrischen  Ausdruck 
erforderlich  ist,  die  Entwicklung  und  Ausbildung  des  romantischen  (ger- 
manisch-christlichen) Ritterthums  (Chevalerie).  Der  herrschenden 
Eriegerkaste  (ordo  müitaris),  nun  schon  seit  mehreren  Generationen  im 
vererbten,  ruhigen  Besitz  von  Land  und  Gut,  genügte  nicht  mehr  das 
müssige  Leben  auf  ihren  einsamen  Burgen  bloss  im  engen  Ereis  ihrer 
Familien,  die  bevorrechteten  Waffengenossen  traten  mit  ihres  Gleichen  und 
mit  ihren  Vasallen  und  Dienstmannen  {Ministeriales)  auch  in  häufigem 
friedlichen  Verkehr,  es  bildete  sich  nicht  Mo8s  ein  ffesellschaftliches,  sondern 
auch  ein  geselliges  Leben   unter    ihnen ').    Vorzüglich  in  der  vornehmeren 

1)  Vgl.  Raynouard,  im  Journal  des  Savans^  1833,  Juillet,  p.  388  sqq. 
—  Ausnahmsweise  findet  sich  auch  in  einem,  freylich  schon  jüngeren  Epos 
des  bretonischen  Ereises,  im  Wigalois  des  Wirnt  von  GraverU>erch,  eine 
solche  Trennung  in  Absätze,  und  die  Bezeichnung  derselben  durch  den  drey- 
fachen  Schiassreim  (vgl.  Benecke's  Vorrede,  S.  XVI). 

2)  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  88-89. 

3)  Vgl.  Guieot,  Histoire  de  la  civilisation  en  France.  Tom,  17,  5eme 
et  ebne  Legon. 


adeligen  (xesellschaft  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  grosseren  Dynasten 
ward  durch  äussere  Anständigkeit,  geregelte  Etikette  und  besonders  durch 
den  bedeutenden  Einfluss  des  schönen  Geschlechts  fCourtoisie  und 
Galanterie)  auch  eine  feinere  Geselligkeit  möglich.  Aber  diese  ist  eben 
das  Element  der  kunstm&ssigen  Lyrik;  hier  sucht  Jeder  durch  die  an- 
mnthige  Form  seiner  Erscheinung  zu  glänzen,  für  sich  zu  interessiren, 
und  leiht  den  zierlich  ausgedrückten  Empfindungen  uiid  Gefühlen  Anderer 
gern  ein  geneigtes  Ohr,  wenn  man  nur  hinwieder  seine  eigenen  gefällig 
anhört ;  in  diesem  effoistischen  Austausche  liegt  zugleich  der  Reiz  der  Unter- 
haltung. Daher  finden  wir  die  neu-europäische  lyrische  Kunstpoesie  zuervt 
an  den  Höfen  der  Grossen,  von  ihnen  selbst  und  ihrer  adeligen  Umgebung 

geübt  und  gepflegt;  sie  erscheint  überall  zuerst  als  eigentliche  Hof-  und 
onversa- [S.  lOOjtionspoesie.  Daher  empfing  sie  aber  auch  eine  oigenthüm- 
liche  Färbung;  denn  wie  es  höfische  Etikette  erfordert,  dass  man  seine  Indivi- 
dualität, wenigstens  in  der  äusseren  Erscheinung,  nicht  zu  abweichend  aus- 
spreche, sondern  dem  allgemeinen  Konser7ationston  anzupassen  suche,  so 
tragen  auch  die  lyrischen  Produkte  dieser  Hofdichter  das  ^meinsame  6e- 
prS^  beschränkter  Allgemeinheit  und  fizirter  Unbestimmtheit,  sie  bew^pen 
sich  in  festgebahnten  Kreisen  und  herkömmlichen  Ausdrucksweisen;  selten 
sprechen  sie  sich  mit  prägnanter  Individualität  aus,  und  bey  aller  Mannig^ 
faltiffkeit  der  Form  herrscnt  in  ihnen  eine  gewisse  Eintönigkeit  und  Armntn 
der  Ideen. 

Der  Yorzüglichste  Gegenstand  dieser  Lyrik  war  naturlich  die  Basis  aller 
Gesellschaft,  das  intensivste  aller  Gefühle  —  die  Geschlechtsliebe 
(Canzone,  Minnelied).  Diese  nahm  aber  bey  der  durch  den  über- 
wiegenden Einfluss  der  durch  das  Ghristenthum  gehobenen  Frauen  bestimmten 
Richtung  jener  Zeit*)  einen  mehr  passiven,  weiblichen  Charakter,  den 
der  ersten  Liebe  des  noch  unmännlichen  Jünglinf^s ,  an.  »Denn  wenn  die 
Liebe  das  ganze  Wesen  eines  Mannes  im  eigentbchen  Sinne  dauernd  be- 
herrscht, dann  verleugnet  er  seine  Mannesnatur,  und  geräth  ip.  die  Sph&re 
des  Weibes,  das  von  diesem  einen  Gefühle  sein  ganzes  Leben  bestimmen 
lässt«').  Daher  —  bey  aller  Innigkeit  des  Gefühls  und  neben  oft  naiv  genug 
durchbrechender  Sinnlichkeit  —  diese  Überschwang  liehe  Prüderie,  dieser 
devote  Frauendienst,  dieses  selbstpeinigende  Sichhin^eben ,  dieses  ewige,  ur- 
sachslose  Sehnen  und  Klagen,  diese  wortreiche  Breite  und  zerfliessende  Ge- 
staltlosigkeit in  den  Minneliedern. 

Nächst  dem  über  alles  gehenden  Dienste  der  Herrin  ihres  Herzens 
musste  diese  Hofdichter  am  meisten  das  Verhältniss  zu  dem  Fürsten  oder 
Dynasten  beschäftigen,  an  dessen  Hofe  sie  lebten,  in  dessen  Dienst  und  Sold 
sie  standen,  und  dessen  Lob  entweder  direkt  oder  indirekt,  durch  tadelndes 
Vergleichen  anderer  mit  ihm,  zu  verkündigen,  sie  sich  für  verpflichtet  halten 
mussten  (Sirventes,  Dienstgedicht,  Lob-  und  Rügelied). 

[S.  1011  Endlich  konnte  es  in  jener  jugendlich-kräftigen  und  daher  streit- 
süchtigen zTeit,  bey  dem  allgemeinen  Drange,  sich  mit  einander  zu  messen  — 
sey  es  auf  dem  Schlachtfeld  oder  im  Kanipfspiel  durch  Reit-  und  Fechtkunst- 

1)  *Ed  ü  primo  che  comindö  a  dire  come  Poeta  volgare,  si  mosse,  per-- 
occtit  volle  fare  intendere  U  sue  parole  a  donruij  aUa  quäle  era  mdlagevole 
ad  intendere  i  versi  Uxiini.  E  questo  e  contro  a  coloro,  che  rimano  sopra 
altra  materia,  che  amorosa;  concioasiacosachh  cotal  modo  di  parlare  fasse 
dal  principio  irovato  per  dire  d'  amore  «  Opere  di  Dante.  VeneHa,  1758, 
Tom  IV,  Vita  nuova,  p.  35.    [Galvant,  p.  20-21.] 

2)  S.  die  treffliche  Charakteristik  dieser  Seite  der  damaligen  Lyrik  von 
Gervinus,  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1833,  Junyheft,  S.  58  ff. 
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fertigkeit,  sey  es  vor  Gericht  oder  in  der  Schale  durch  dialektische  Grewandiheit 
auch  bey  dem  reizbaren  Völkchen  yerliebter  Aofdichter  nicht  an  Anlass, 
Gelegenheit  und  Lust  zu  poetischen  Kontroversen  fehlen,  wodurch  noch 
überdiess  Abwechslung  und  witzige  Belebtheit  in  die  Konversation  kam 
(Tenzone,  Streitgedicht). 

Wir  glauben,  hierdurch  gezeigt  zu  haben:  dass  die  lyrische  Kunstpoesie 
unter  den  angeführten  Bedingungen  zuerst  als  Hofpoesie  auftreten,  den  be- 
zeichneten Charakter  annehmen,  und  in  den  angegebenen  Formen  sich  aus- 
sprechen musste.  Wenn  man  nun  fragt:  bey  welchem  Volke  zeigte  sie 
sich  zuerst,  ja  musste  sie  sich  zuerst  gestalten?  So  können  wir  a priori 
antworten:  bey  jenem  Volke ^  bey  dem  die  oben  angegebenen  Be- 
dingungen ihrer  Entwicklung  zuerst  eintraten,  nämlich  der 
zum  kunstmässig  lyrischen  Ausdruck  erforderliche  Bildungsgrad  der  Sprache, 
und  die  erforderliche  Kulturstufe  der  das  Lebensprincip  der  Kunstlyrik  kon- 
stituirenden  Elemente  d.  i.  der  vorherrschenden,  mit  Bewusst«eyn  künstlerisch 
schaffenden  Subjektivität  and  der  zur  gegenseitigen  Vervollkommnung  anregen- 
den feineren  Geselligkeit,  historisch  bedingt  durch  die  Entwicklung  des 
Geistes  der  Chevalene,  Courtoisie  und  Galanterie  an  den  Höfen  der  Grossen. 
Fragen  wir  nun  die  Geschichte,  bey  welchem  neu-europäischen  Volke  dieses 
Zusammentreffen  der  postulirten  Bedingungen  thatsachhch  am  frühesten 
eintrat?  so  nennt  sie  uns  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreichs, 
die  man  inssemein  mit  dem  historisch- vagen  Namen  Provenzalen  be- 
zeichnet, und  die,  obgleich  kein  eigentlich  jjolitisches  Ganzes  bildend,  doch 
durch  das  tiefer  wurzelnde  Bindnngsmittel  einer  gemeinsamen  Sprache,  des 
romanischen  Sprach  zweig  es  von  Oc,  verbunden  waren.  Denn 
einerseits  entwickelte  sich  diese  wohl  eine  der  frühesten  unter  den  neu- 
europäischen Sprachen  zur  Schriftsprache,  und  Spuren  einer  Art  von  Kunst- 
poesie lassen  sich  in  ihr  bis  in  die  Zeiten  Karls  des  Grossen  zurück  ver- 
folgen ');  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  aber  hatte  sie  schon  jenen 
Grad  der  Ausbildung  erreicht,  der  zum  kunstmässig  lyrischen  Ausdruck  er- 
forderlich ist.  Andrerseits  hatten  die  Bewohner  dieses  Landes  —  ohnehin 
durch  geographische  La^e,  einen  äusserst  fruchtbaren  Boden  und  einen  überaus 
milden  Himmel  begünsturt  —  von  der  phokäischen  Kolonie  Massilien  aus  trüb- 
zeitiger,  wie  die  [S.  102]  kes  übrigen  barbarischen  Europa,  eine  höhere  Bildung 
emptangen,  die  durch  die  erobernden  Römer,  die  Zöglinge  derselben  Schule, 
nocn  mehr  befestiget  wurde,  so  dass  blühende  Städt^  mit  römischen  Sitten, 
Gesetzen  und  Munizipalverfassung  selbst  die  zerstörenden  Einfälle  nordischer 
Barbaren  und  die  verheerenden  Streifzüge  der  spanischen  Araber  über- 
dauerten'). Ja,  als  die  Provenzalen  später  mit  diesen  letzteren  in  fried- 
lichen Verkehr  traten,  eigneten  sie  sicn  auch  Vieles  von  ihrer  Gelehrsam- 
keit und  Kunstfertigkeit  an ,  und  wurden  so  Vermittler  zwischen  spanisch- 
arabischer  und  germanisch-christlicher  Kultur.  Dazu  kamen  die  durch  die 
geographische  Lage  erzeugte  »Regsamkeit  zum  Handelsverkehr,  die  Kühn- 
heit und  Welterfahrenheit  der  Scnifl'er,  der  Wohlstand  aus  Betriebsamkeit, 
das  Selbstgefühl  darob,  und  die  durchgängig  grössere  Beweglichkeit  in 
Auffassung  und  Verarbeitung  des  Lebens«').    I^raus  entstand  als  natürliche 


1)  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours,  S.  19. 

2)  Vgl.  (Bosse)  Gesch.  Frankreichs,  bes.  der  dortigen  Gcistesentwick- 
Inng  v.  d.  Einwanderung  der  Griechen  b.  z.  Tode  Louis  XIV.  Leipzig  1829. 
S.  9  ff. 

3)  Wachsmuth,  Europäische  Sittengesch.  Thl.  II,  S.  458. 


Fol^re  ein  grosser  Haag  snm  heiteren,  geselligen  Lebensgenass,  verbanden 
mit  der  angebornen  Liebe  zusa  Gesang'). 

Als  daher  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  aas  der  germanischen 
Gefolgschafts  Verfassung  und  dem  Reiterdienst  unter  dem  Einflüsse  des  hier- 
archischen (christlich-Eirchlichen)  Geistes  das  Lehen-  und  Ritterwesen 
hervorgegangee  war,  und  eine  festere  Gestalt  und  Bildung  angenommen 
hatte,  als  durch  den  Einfluss  der  Frauen  die  Rohheit  des  Adels  gemildert, 
und  eine  feinere  Geselligkeit  an  den  H5fen  der  Grossen  und  in  den  Schlössern 
der  Edlen  möglich  gemacht  wurde,  so  fanden  sich  bey  den  Provensalen 
mehr  und  früher  als  irgendwo  die  Bedingungen  zur  Entwicklung  der 
oben  bezeichneten  Hofpoesie  erfüllt'). 

Sie  musste  sich  also  be^  den  Provenzalen  zuerst  entwickeln,  und  so 
zeigt  uns  auch  in  der  That  die  Geschichte  als  die  älteste  neu-europäische 
Eunstlyrikldie  Troubadourspoesie  oder  provenzalische Hofpoesie. 

Wie  aber  bey  anderen  Völkern  dieselben  Verhältnisse  und  Bedingungen 
eintraten,  wurde  entweder  die  Einführung  der  nach-  [8. 108]  barlichen,  sprach- 
yerwandten  provenzalischen  Hofpoesie  erleichtert,  und  diese  mit  Modifikationen 
nachgeahmt;'  oder  es  entstand  bey  fferinserer  Berührung  eine  autochthonische, 
aber  ihr  ganz  analog  gebildete.  Das  Entere  fand  in  der  That  in  Italien, 
Nordfrankreich,  Portugal  und  Spanien  Statt;  das  Letztere  beweist 
der  Deutschland  eigenthümliche  Minnegesang'). 

Nachdem  wir  nun  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass,  warum  und  wie  sich 
die  Hofpoesie  zuerst  im  südlichen  Frankreich  entwickelte  und  blühte,  — 
was  uns  zum  besseren  Verständniss  des  Folgenden  unerlässlich  schien  — 
wollen  wir  uns  auschliesslich  mit  ihrer  Verpflanzung  und  Ausbildung  nach 
und  in  dem  nördlichen  Frankreich  beschäftigen.  Zwar  blühte  hier 
gewiss  eben  so  früh  und  vielleicht  noch  üppiger  wie  im  Süden  die  Volks- 
poesie;  an  epischen  Dichtungen  aller  Art  von  den  volksmässigen  C(mU9^ 
Fabliaux  und  Lays,  durch  menestreU,  Fablers  und  Jongleurs  verbreitet, 
bis  zu  den  grossen  cjklischen  Heldengedichten  des  bretoniscnen  und  fränkiech- 
karolingisohen  Kreises,  von  gelehrten  Meistern  (Clerca,  Maistres)  zusammen- 
getraffen  und  verarbeitet,  war  —  so  weit  wir  nach  den  auf  uns  gekommenen 
urthenen  können  —  der  Norden  viel  reicher,  und  an  den  Höfen  der  Fürsten, 
auf  den  Schlössern  der  Adeligen ,  wie  auf  den  Märkten  der  Städte  und  in 
den  Schenken  der  Dörfer  erlustigte  man  sich  an  den  Gesängen,  Erzählungen 
und  Schwänken  der  Trouvh'es;  aber  trotz  dem  entwickelte  sich  die  eigent- 
liche, Ivrische  Kunst-  und  Hofpoesie  in  Nordfrankreich  erst  später  und  nach 
dem  Muster  der  provenzalischen.  Allein  die  Ursachen  dieser  scheinbar 
räthselhaften  Erscheinung  liegen  nahe  genug.  Denn  eben  jene  vorherrschende 
epische  Richtung  beweist,  dass  bey  den  Nordfranzosen  die  Erinnerungen  an  ' 
die  Jugend  und  Heldenperiode  noch  zu  lebendig  waren,  um  schon  einer 
anderen,   der  lyrischen,   Platz  zu  machen;   ihre  derbera  germanische  Natur 

1)  S.  z.  B.  Philippe  Mouakes,  ap.  Ducange^  8.  v.  Ministelli. 

2)  Vgl.  Simtondi,  Eist  des  Frangais,  Tora.  IV.  p.  486—487;  der  aber 
darin  irrt,  dass  er  das  nördliche  Spanien  und  südliche  Italien  auf  eine  gleiche 
Entwicklungsstufe  der  sprachlichen,  politischen  und  sittlichen  Kultur  mit  dem 
südlichen  Frankreich  setzt,  und  dass  er  den  Einfluss  der  Araber  zu  hoch 
anschlägt 

3)  In  England  so  wie  in  dem  Norden  konnte  keine  eigenthümliche 
Hofpoesie  entstehen :  denn  in  dem  ersteren  waren  der  Geist  und  die  Sprache 
des  Hofes  und  Adels  nordfranzösisch;  der  letztere  hingegen  erreichte  erst 
dann  die  nöthige  Kulturstufe,  als  der  Geist  der  Courtoisie  und  CheTalerie 
nicht  mehr  der  herrschende  war. 
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war  überhaupt  weniger  ronaanisirt,  wurde  durch  den  frischon  austrasischen 
Nachtrieb  unter  den  ersten  Karolingern  verjüngt,  und  neuordingR  durch 
den  starken  normannischen  Zasatz  erkraftigct.  Diese  herrschende  ger- 
manische Kriegerkaste  ward  nicht  so  früh,  wie  im  Süden,  durch  grosse, 
blühende  HandelsstJldte  civilisirt,  ihre  Fürsten  umgaben  sich  wohl  mit  einem 
oft  sehr  zahlreichen  Hofstaat;  allein  wie  weit  stand  er  an  Pracht,  |8.  104] 
Luxus  und  Bildung  dem  der  südlichen  nach');  ja  selbst  an  dt^m  Hofe  der 
ersten  kapetingischen  Könige  konnte  wegen  der  Ohnmacht  und  Thatlosigkeit 
derselben  sich  kein  Mittelpunkt  für  den  höheren  Adel  und  die  ritterliche 
liehe  Welt  gestalten'),  die,  sich  selbst  überlasson,  in  endlosen  Fehden  ihrer 
rohen  Kampflust  oblaeen,  so  dass  noch  unter  Heinrich  I.  der  neustrische 
Adel  hartnäckig  den  Gottesfrieden  verwarf,  der  hingegen  im  Süden  zuerst 
allgemein  eingeführt  wurde');  und  doch  war  dort  erst  seit  der  Thron- 
besteigung der  Kapetinger  das  Wälsche  die  Sprache  der  Dynastie  und  des 
Hofes  geworden^).  Enmich  war  im  Süden  der  Einfluss  und  das  Ansehen  der 
Frauen  iej  weitem  bedeutender,  die  hier  selbst  in  religiöser  Hinsicht  durch 
die  priscillianistiachen  Meinuncren  der  Pateriner  eine  höhere  Stellung  erhalten 
hatten ').  Kurz  es  fehlte  in  Nordfrankreich  noch  an  jener  feineren  Gesellig- 
keit, jenem  gebildeteren  Hofleben,  ohne  die  eine  eigentliche  lyrische  Kunst- 
und  bofpoesie  nicht  entstehen  konnte.  Erst  unter  dem  ritterlich-galanten 
Philipp  August  ward  der  Grund  dazu  gelegt,  und  doch  begünstigte  auch  er 
noch  vorzugsweise  die  epische  Dichtkunst').  Als  aber  unter  dessen  Nach- 
folgern, vorzüglich  unter  dem  Frauenregiment  der  Königin  Blanche, 
der  Gräfinnen  von  Flandern  und  von  Champagne,  die  Hofsitten  zierlicher 
und  anständiger,  die  Geselligkeit  verfeinerter  und  förmlicher  wurden;  als 
durch  die  häufigen  ehelichen  Verbindungen  des  königlichen  Stammes  mit 
den  südlichen  Fürstenhäusern  —  besonders  Ludwigs  Vll.  mit  Eleonoren  von 
Poitou,  und  des  heil.  Ludwig  und  dessen  Brüder  mit  den  Erbinnen  von  Pro- 
vence und  Toulouse  —  und  durch  die  Kreuzzüge  und  Albigenserkriege 
die  Nordfranzosen  einerseits  für  die  Bildung  des  Südens  empfänglicher  ge- 
worden, andrerseits  in  so  häufigen  und  engten  Verkehr  mit  diesem  getreten 
waren,  so  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als  dnss  auch  die  Troubadourspoesie, 
als  die  gebildetere,  auf  die  nordfranzösische  Einfluss  gewann,  und  in  jener 
Gattung,  die  dieser  fast  noch  gänzlich  fehlte,  zum  Muster  derselben  wurde. 
So  erblicken  jni  denn  auch  in  der/That  zu  Ende  des  zwölften  und  zu 
Anfang  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  die  ersten  Spu- [S.  105]  ren  einer  nord- 
fransösischen  Kunstlvrik  und  Hofpoesie  ganz  nach  |>rovenzali{ichem 
Zuschnitte,  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach,  mit  so  geringen  Modifika- 
tionen und  Abweichungen,  dass  was  von  der  Troubadourspoesie  gilt,  im 
gemeinen  auch  auf  die  nord französische  Kunstlyrik  angewendet  werden  kann. 
Aber  ihre  grösste  Blut  he  war  in  der  ersten  Hälfte  des  dreyzehnten  Jahr- 
hunderts, als  die  Pro?enzalpoesie  bereits  ihrem  Verfall  entgegenging.  Könige, 
Prinzen  aus  königlichem  Stamme  und  die  ersten  Fürsten  des  l^ichs,  wie 
Johann  von  Brienne,  Karl  von  Anjou,  Thibaud  IV.  von  Champagne,  Hein- 
rich IlL  Herzog  von  Brabant,  Peter  von  Dreux  Graf  von  Bretagne  u.  s.  w., 
verschmähten  es  nicht,  mit  ihrem  Hofadel  in  dir  Wette  zu  dichten,  und 
die  früher  meist  nur  von   Volkssängern  und  Gelehrten   mehr  um  des  Er- 

1)  Vgl.  Sifmondi,  Eist  des  Frangais,  Tom.  VL  p.  251. 

2)  Vgl.  ibid.  Tom.  IV,  p.  209. 

3)  Ibid.  p.  250;  —  und  Wachsmuth,  l  c.  Thl.  II,  S.  63  u.  445. 

4)  Wachsmuth,  1.  c.  S.  439. 

5)  Vgl.  Leo,  Lehrbuch  der  Gesch.  des  Mittelalters,  Thl.  I,  S.  ir»8-161, 

6)  Sismondi,  1.  c.  Tom,  VI,  p.  310. 
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werbes  willen  geilbte  Dichtkunst  wurde  eine  adeliche  Erholung,  usdgehl^rte 
zur  vollendeten  ritterlichen  Bildung  eines  damaligen  Hofmannes.    §o  sagt 
der  unbekannte  Verfasser  des  »Roumans  dou  Chastelain  de  Ctntei  (▼.  11): 
Mais  jadis  li  prince  et  li  contCt  En  rimes  de  genUs  faiiure$: 

Qui  amours  metoit  en  son  conte,  Ainsi  gracioient  amours, 

Faisoient  chatu,  dis  et  partures  Complaignans  leurs  doaces  dolours. 

Man  kann  sich  denken,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Zahl  der 
Hofsänger  bedeutend  anwuchs.  La  bor  de  s&hlt  mehr  als  1S6  Liederdichter 
im  zwölften  und  drey zehnten  Jahrhundert,  unter  denen  sieh  auch  mehrere 
aus  dem  bflrfferlichen  Stande  befinden. 

Aber  bisner  haben  diese  nordfranzösischen  Hofdichter  noch  keinen  Raj- 
nouard  gefunden;  denn  ausser  den  yollständig  heraiUDegebenen  66  Liedern 
des  Grafen  Thibaud  von  Champagne  durch  Laravalltöre ,  den  23  Liedern 
des  Ch&telain  de  Goucy  durch  Laborde  und  neuerdings,  mit  einigen  darauf 
bezüglichen  Liedern  Anderer  vermehrt  in  einer  eb«i  so  aorfffSltigen  als 
prächtigen  Ausgabe  dnrch  Francisque  Michel,  und  einiger  Bruchstücke  bey 
Fauchet  und  anderen  älteren  Schrirtstellem  dieses  Faches,  sind  davon  nicht 
mehr  als  43  Lieder,  und  diese  nicht  alle  vollständig  und  noch  viel  weniger 
kritisch,  von  Laborde  in  seinem  *E88ai  sur  la.musique^  {Tom.  II,  chap.  V, 
.  141— 234)  bekannt  gemacht  worden!  *).  —  Es  ist  daher  sehr  dankenswerth, 
„ass  Herr  Pau-  [S.  106]  lin  Paris,  schon  durch  seine  Ausgabe  der  »Ba- 
mans  des  douee  Fairs  de  Fremce*  um  die  altfranzteische  Poesie  hochver- 
dient, auch  diesen  Zweig  derselben  durch  das  vorliegende  Werk  bekannter 
zu  machen  unternommen  hat 

Ei  zerfällt  schon  nach  dem  Titel  in  zwey  Abtheilungen,  wovon 
die  erste  altfranzOsische  Romanzen  enthält;  die  zweite  aber  der 
eigentlichen  Eunstlyrik  der  nordfranzOsischen  Hofdichter 
gewidmet  ist. 

Die  erste  Abtheilung  fuhrt  den  halbspanischen  Titel:  ^Romancero 
franQois.*  Der  Herausgeber  sucht  die  Wahl  desselben  dadurch  zu  recht- 
fertigen, dass  er  erstens  seinem  Verleger  ganz  besonders  gefiallen,  nnd  er 
zweytens  keinen  passenderen  in  der  französischen  Sprache  gefiinden  habe, 
um  den  Begriff:  »jRecuetZ  de  vieiües  chansons  d^amour  et  de  ffuerre*  mit 
einem  Worte  bedeutender  zu  bezeichnen').  Wir  lassen  den  ersten  Grund 
dahingestellt  seyn,  wiewohl  leider  nicht  zu  läugnen  ist,  da^  man  audi  den 
Verlegern  was  zu  Liebe  thun  muss,  welche,  die  Charlatanene  der  Eaufleute 
nachahmend,  durch  eine  brillante  Auslage  die  im  Verhältniase  zu  der  Maaae 
von  Waaren  nur  wenigen  Kauflustigen  anzuziehen  suchen.  Den  zwejten, 
gewichtigeren,  erläutert  Herr  Paris  dadurch,  dass  er  statt  des  allbekannten 


Si 


1]  Herr  Auguis  hat  in  seinen:  *  Pottes  frangois,  depuis  le  XII.  sihcU 
jusqwä  Maüierbef  Paris  1824,  im  zweyten  Tbeile  nur  einige  wenige  Proben 
von  18  hieher  gehörigen  Dichtem  mit  kurzen  biographischen  Notizen  wört- 
lich nach  Laborde  wieder  abdrucken  lassen.  —  Aber  in  Roquefort,  de  VEtat 
de  la  potsie  frangaise  dans  le  XII.  et  2CIIL  sitcles,  finden  sich  einige, 
früher  ungedruckte  Gedichte  dieser  Gattung  mitgetheilt. 

2)  Allerdings  ist  diese  Definition  von  Romanzen,  wie  Herr  Bay- 
nouard  (im  Journal  des  Savans,  1834,  Fevrier,  p.  105)  bemerkt,  nicht  ganz 
genau;  denn  nicht  jede  ^chanson  d'amour  et  meme  de  guerre*  ist  anch  um- 
gekehrt immer  eine  Romanze,  wie  z.  B.  die  Kampflieder  (»chansons  de 
guerre,*  eine  Art  des  politischen  Sirventes)  der  Troubadours.  Der  objektive 
oder  subjektive  Standpunkt  der  Auffassung  ist  hiebey  das  entscheidende  Kri- 
terium. 
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Qnd  bezeichnenden  »Romancero*  entweder  9Chan8onnxer€  oder  »Bomancier* 
hätte  w&hlen  müssen;  aber  *  Chansonnier*  hätte  nicht  einmal  die  Gattung 
der  Gedichte  richtig  bezeichnet,  unter  ^Romancier*  hätte  man  hingegen 
nicht  ausschliessend  eine  Sammlung  mittelalterlicher  Romanzen  ver- 
stehen müssen ');  [S.  1071  denn,  schliesst  er  sein  apologetisches  Vorwort :  »Tous 
les  jours  nos  lyriquts  c^almanach  fönt  encore  des  romances  delideuseSf  avec 
lesqueües,  pourtant,  je  vous  prie  de  ne  pas  confondre  eeües  de  notre  Aude- 
froy  et  de  Quenes  de  BiViune.  Car  chacun  doit  revendiqner  sa  gloire.  Au 
Xllle  sibcle,  saini  Louis^  les  Chansons  de  Geste  et  les  Trouvhres;  au  XIXe, 
la  lAberU^  les  Joumaux  et  Bouton  de  Rose.*  Wir  aber  wollen  ihm  be- 
weisen, dass  man  den  Deutschen  nicht  immer  mit  Recht  den  Vorwarf  der 
Wortklauberei  machen  dürfe ,  uod  die  Wahl  des  Namens  dem  Geschmack 
und  der  Rechtfertigung  des  Taufpathen  überlassend,  uns  lieber  gleich  mit 
dem  artigen  Kinde  selbst  beschäftigen. 

Und  in  derThat,  die  15  unter  diesem  Titel  hier  mitgetheilten  Gedichte 
sind  nicht  nur  durch  ihre  Naivetät  und  rührende  Einfachheit  an  sich  höchst 
anziehend,  sondern  auch  für  die  innere  Ehitwicklungsgeschichte  der  altfran- 
zösischen Poesie  sehr  merkwürdig.  Davon  gehören  14  zu  jener  Gattung  von 
Gedichten,  die  wir  nach  dem  Beysp^iele  der  Spanier  Romanzen  nennen, 
und  die,  wie  es  scheint,  im  französichen  Mittelalter  den  ei^enthümlichen 
Namen  ^Chansons  d'histoire*  trugen');  Nr.  XIII  ist  aber  ein  Tagelied 
(Afba,  Atibade)  g^anz  nach  provenzalischer  Weise.  Die  ersteren  haben  auch 
wirklich  einige  Aehnlichkeit  im  Charakter  mit  den  altspanischen  Romanzen, 
und  eine  sehr  bedeutsame  Stellung  für  die  Geschichte  der  altfranzösischen 
Poesie;  denn  sie  bilden  einerseits  das  Mittelglied  zwischen  den  eigentlichen 
Volksballaden  und  den  grösseren  epischen  Gedichten  (Romans^  Chansons 
de  Geste),  andrerseits  den  Üebergan^  von  der  epischen  zur  lyrischen  Kunst- 
poesie. Sie  haben  das  mit  den  spanischen  Romanzen  gemein,  dass  sie  bald 
«ine  vollständig  abgepchlossene  Begebenheit  erzählen,  und  weiter  ansge- 
spönnen  einen  kleinen  Roman  geben  würden,  wie  z.  B.  Nr.  I  [Bele  Isdbeaus), 
II  {Bele  Idoine),  III  (Ar gentine),  bald  nur  einzelne  Momente,  Situationen 
oder  Gemüthsstimmungen  schildern,  ja  solche  seibat  aus  bekannten 
grösseren  Romanen  herausheben  und  zum  Thema  wählen  (wie  z.  B.  Nr.  XII 
aus  dem  Roman  von  Fhire  und  Blanchefleur).  Schon  dadurch  ist  ihr 
Charakter  gemischt  aus  epischen  [S.  108]  und  lyrischen  Elementen ;  doch  sind 
die  ersteren  in  so  weit  vorherrschend,  dass  die  Subjektivität  des  Dichters 
noch  ganz  unterdrückt  wird,   und  ihre  Darstellung  so  rein  objektiv  ist,  wie 


1)  Nach  Herrn  Raynouard  hätte  dieser  Ausdruck  noch  ein  gröberes 
Missverständniss  veranlassen  können;  denn  er  sagt  (1.  c):  »Si  M.  Paris 
avait,  eomme  on  reut  fait  il  y  a  six  cents  ans^  intittdS  sa  collection  Le 
Romancier  frangais ,  on  aurait  cru  qu^il  publiait  les  aveniures  d'un  faiseur 
de  roman;  il  n^ aurait  pas  iti  compris,  parce  que  le  mot  romancier  signifie 
parmi  nous  auteur  de  romans.* 

2)  Unter  diesem  Namen  wenigstens  fand  Görres  (altdeutsche  Volks- 
und Meisterlieder,  S.  LVIII— LXI)  mit  den  hier  mitgetheilten  ganz  ähnliche 
Lieder  in  dem  zu  Rom  in  der  Bibliothek  der  Königin  Christine  handschrift- 
lich aufbewahrten  Roman  de  la  Rose  de  Vinne  de  Volce  {Guiüaume  de  Dole) 
angeführt,  ja  die  von  ihm  darnach  im  Auszug  gegebene  Romanze  von  vier 
»schönen  Aiglantine<  scheint  unser  Nr. XV  {Bele  Ameht)  fast  nur  mit 
Veränderung  der  Namen  zu  seyn.  [Vgl.  Bekker  Bericht,  u.  Zusätze  zu 
Fierabr<u,  p.  151  Sp.  1  aus  Aubri:  *changon  d'estoire  vos  voll  dire  etconter« 
—  Archives  des  missions  scientif.  et  litt  pour  1850,  p.  280.] 

Ausg.  u.  Abhandl.    (F.  Wo  If:   Kl.  Schriften).  3* 
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in  den  Volksballaden  ').  Offenbar  eine  Wirkung  der  Oberwiegend  emgehen 
Richtung  bey  den  Nordfranzosen,  die  an  solchen  romanienartigen  Gedichten 
sehr  reicn  gewesen  zu  seyn  scheinen,  während  diese  Gattung  von  den  Pro- 
yenzalen  am  wenigsten  kultivirt  wurde,  und  selbst  in  den  wenig^en  Romansen, 
welche  die  Troubadournoesie  aufzuweisen  hat,  die  subjektiye  Richtung 
immer  die  Torherrschenae  blieb*).  Freylich  rQhren  diese  nordfransGsischen 
Romanzen  noch  ?on  keinen  eigentlichen  Hofdichtem  her,  und  ihre  Verfiisser 
sind  entweder  aus  dem  bürgerlichen  Stande,  wie  Audefroy-le-Bastard,  oder, 
ffanz  im  Geiste  des  Volksgesanges,  unbekannt  geblieben.  Eben  so  wie  durch 
ihren  Inhalt,  stehen  sie  auch  durch  ihre  metrische  Form  zwischen  dem 
Epischen  und  Lyrischen,  zwischen  der  Volks-  und  Eunstpoesie  in  der  Mitte; 
ihre  Verse  sind  meist  noch  von  l&n^eren  Dimensionen,  Alexandriner*) 
oder  zehnsylbig,  die  Strophen  meist  einreimig  (manarimes),  and  nur 
durch  die  bestimmte  Verszahl  (3-;-5)  von  den  Tiraden  der  Chansons  de 
Geste  unterschieden,  manchmal  greift  der  Reim  durch  alle  Strophen,  manch- 
mal ist  er  nur  auf  eine  beschräxikt,  seltener  verbindet  er  drey,  oder  die  fünf 
ersten  und  die  Tier  letzten  Strophen;  meist  ist  er  ro&nnlich,  und  in  einem 
der  ältesten  dieser  Gedichte  (Nr.  X,  Bele  Erembors)  kommen  mitunter  sogar 
noch  Assonanzen  vor;  alle  aber  haben  die  charakteristische  Zugabe  eines 
nach  jeder  Strophe  wiederkehrenden  Refrains,  der  bedentsam,  —  wie  der 
der  englischen  und  schottischen  Volksballaden  und  der  Estnbiüo  der 
Spanier  —  den  Grund  ton  des  Gedichtes  anschlägt,  und  den  Hörer  gleich 
von  Anfang  in  die  gehörige  Stimmung  versetzt  und  darin  zu  erhalten 
sucht;  —  auch  ein  aus  der  Volksballade  aufgenommener  Zug.  Mit  dieser 
haben  sie  [S.  109]  auch  das  ffemein,  mit  dem  Verse  meist  auch  den  Gedanken 
abzQschliessen ,  häufig  die  dramatische  Darstellungsform  des  Monologs  oder 
des  Dialoffs  anzuwenden,  und,  wenn  sie  ein  Bild  entwerfen,  es  mit  wenigen, 
aber  kränigen,  plastisch  hervorhebenden  Strichen  zu  thun.  Auch  scheinen 
manche  schon  spätere  üeberarbeitungen  mit  Erweiterungen  und  Zusätzen, 
wie  aus  den  bedeutenden  Abweichungen  der  verschiedenen  Handschriften 
hervorgeht  (wie  z.  B.  Nr.  III,  Argentin;  Nr.  V,  Biatris);  andere  hat  nur 
verschiedene  Versionen  mit  unbedeutenden  Veränderungen  in  Namen  und 
Nebenumständen  desselben  Themas  (wie  z.  B.  Nr.  VII,  BeU  Tolans,  und 
Nr.  VIII,  Oriolans)*). 

1)  Nur  in  Nr.  Vlll  {Oriolans)  gedenkt  der  Dichter  seiner  eigenen  Liebe 
in  der  Schlussstrophe: 

Et  je,  qui  ceste  ckansan  fis 
Sor  la  rive  de  mer,  pensis, 
Comant  ä  Dieu  hhle  Äüis, 

2)  Vgl.  Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours.    Vorwort,  S.  X. 

3}  Herr  Paris  bemerkt  hiezu,  dass  hier  sowohl,  wie  in  den  grösseren 
epischen  Gedichten,  die  Alexandriner  eigentlich  aus  zwey  sechssylbiffen 
Versen  bestehen,  bev  denen  die  letzte  Sylbe  des  ersten  Hemistichs  männlich 
oder  weiblidi  seyn  konnte,  ja  dass  sie  häufig  in  zwe^  Verse  al^etheiU  ge- 
schrieben in  den  Handschriften  vorkommen,  wo  dann  immer  nur  der  zweyte 
Vers  durch  den  Reim  gebunden  erscheint.  Diess  ist  aber  gerade  die  Form 
der  spanischen  Romanzen,  und  weist  wohl  überhaupt  auf  den  Ursprung 
des  längeren  epischen  Verses  aus  den  kürzeren  der  Volkslieder. 

4)  Diese  Romanzen ,  selbst  in  der  vorliegenden  Abfassung  gewiss  noch 
alle  aus  dem  dreyzehnten  Jahrhundert,  und  mehrere  aus  der  ersten  Hälfte 
desselben,  sind  also  auch  noch  dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  wir  in  ihnen 
die  ältesten  Muster  dieser  Gattung  besitzen;  denn  die  ältesten  spanischen 
Romanzen,  obgleich  unbozwcifelt  aus  noch  viel  früherer  Zeit  stammend,  sind 
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Die  ersten  fünf  von  diesen  Romanzen  werden  yon  den  Handschriften 
einem  gewissen  Audefroy-le-Bastard  zugeschrieben.  In  den  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  findet  sich  gar  keine  Nachricht  über  dessen  Lebens- 
umstände, und  der  Herausgeber  konnte  durch  Conjectur  nur  so  viel 
wahrscheinlich  machen,  dass  er  aus  der  Commane  Arras  gebürtig,  daselbst 
Bürger  gewesen  sey,  und  zwischen  der  zweyten  Hälfte  des  zwölften  und 
dem  Anfange  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  gelebt  habe.  Man  hat  von 
ihm  einige  Chansons  (Minnelieder)  und  die  vorlieffenden  Romanzen  *). 
Fauchet  und  dessen  Nachfolg[er  haben  ihn  gänzlich  mit  Stillschweigen 
überg[angen.  Legrand  d*Aus8i  war  der  erste,  der  sein  Andenken  erneute, 
und  m  seiner  Bearbeitung  der  Fabliaux  (ß^^^  äd.  Paris  1829,  Tom.  IV, 
p.  80—88)  die  fünf  ihm  zugeschriebenen  Romanzen  in  einem  frevlich  nicht 
sehr  treuen  Auszuge  mittheilte,  da  er,  wie  bekannt,  nach  den  ^hlerhaften 
Abschriften  Saint e-Palaye*s  arbeitete.  Sie  erscheinen  daher  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  zum  ersten  Mal  im  Original  und  nach  kritischer  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  selbst  abgedruckt.  Legrand  beging  noch 
überdiess  den  Fehler,  diese  Romanzen  itais  zu  nennen  —  obwohl,  wie  er 
selbst  safft,  sie  gleich  den  Chansons  in  den  Handschriften  ohne  allen  Gat- 
tungstitel vorkommen  —  und  den  Audefroy  zum  Erfinder  dieser  Gattung 
zu  machen*),  wogegen  Herr  Paris  ausdrücklich  versichert,  dass  er  [3.  HO] 
unter  dessen  Namen  kein  Zra»  habe  aufßnden  kOnnen.  Die  Chansons  des 
Audefroy  hat  Herr  P.  nicht  aufgenommen,  da  er  an  ihnen  nichts  Ausge- 
zeichnetes bemerkte.  Von  dessen  Romanzen  hingegen  sagt  Herr  P.  ohne 
üebertreibung:  *  Quant  aux  Eomances  cT Audefroy  leur  nUrUe  est  bien  autre- 
ment  incontestable.  Cest  le  rScit  d'anciennes  aventures  amoureuses  et  che- 
vaieresques.  üne  grande  pivaciti  de  coloris,  cette  naivete  iant  recherchee  et 
si  rarement  dicouverte,  des  ditails  pleins  de  sensibüitS,  voilä  les  vSritables 
titres  d^ Audefroy  ä  notre  admiration;  du  moins  sont-ils  les  seuls  que  nous 
ayons  erus  dignes  encore  at^ourd^hui  de  Vattention  de  tous  les  lecteurs,* 

bekanntlich  nur  in  viel  späteren  Ueberarbeitungen  auf  uns  gekommen  (vgl. 
Baynouard;  L  c.  p.  117,  der  ebenda  p.  107—116  von  den  hier  abgedruckten 
Romanzen  eine  kurze  Lihaltsanzeige  und  Stellen  mittheiit). 

1)  S.  das  Verzeichniss  seiner  (17)  Gedichte  in  Laborde,  1.  c.  T.  II,  p.3l2. 

2)  Wir  haben  uns  an  einem  andern  Ort  über  die  Lais  ausHihrlich  ver- 
breitet, und  glauben,  gezeigt  zu  haben,  dass  sie  ursprünglich  bretonische 
Voiksballaden  waien,  die  von  den  anglonormannischen  Trouvhres  nachgeahmt 
wurden;  und  selbst  noch  in  diesen  Nachahmungen  unterscheiden  sie  sich 
schon  durch  die  metrische  Form  auffallend  von  den  Romanzen;  denn  alle  bisher 
bekannt  gewordenen  Xats  sind  strophenlose  Gedichte  in  kurzzeiligen 
Heimpaaren  nach  Art  y\e\ei  Fabliaux  und  der  epischen  Gedichte  des  bre- 
tonischen  Kreises,  so  dass  sie  sich  von  den  ersteren  nur  durch  den  Sto£f,  von 
den  letzteren  nur  durch  den  Umfang  unterscheiden.  Natürlich  kann  hier  nur 
von  den  eigentlichen  Laie  de  Chevalerie  die  Rede  seyn,  da  man  ganz  will- 
kürlich und  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  diesen  Namen  auch  auf  rein 
lyrische,  in  Strophen  abgefasste,  aber  ebenfalls  zum  Absingen  bestimmte 
(^edichte  übertragen  hat.  Wir  stimmen  daher  Herrn  P.  vollkommen  bey, 
wenn  er  von  den  älteren  Üebertragungen  oder  Nachahmungen,  die  den  Titel 
Lais  führen,  sagt:  »Quant  aux  lais,  c'est  U  nom  que  les  anciens  Breton» 
donnaient  ä  leurs  recits  chantis  et  que  nos  menestrels  transporlerent  aux 
oucrages  bretotis  qu^üs  traduisaient,  ou  dont  ils  imitaient  soit  les  paroles, 
sott  la  musique*.  So  finden  wir  in  der  überaus  vrichtigen  altfranzösischen 
Poesie  die  Grundzüge  und  die  ältesten  Muster  der  nordischen  Balladen  und 
der  südlichen  Romanzen. 
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Von  den  übrigen  neun  Romanzen  tind  die  Verfasser  in  der  einsigen 
Handschrift  (Saint- Germain  1989),  in  der  sie  sich  fanden,  nicht  genannt; 
aber  manche  darunter  sind  gewiss  noch  älter,  als  die  von  Audefroy,  wie 
z.  B.  Nr.  X  {Bete  Erembors),  Nr.  XV  {Bele  Ämdos).  Die  erstere  dieser 
beyden  enthält  auch  ein  ra^r  für  die  Sittengeschichte  merkwürdige  Zßge, 
wir  wollen  sie  daher  als  Probe  von  dieser  interessanten  Dichtungsgattung 
hieher  setzen  [Vgl.  jetzt  Bartsch  Rom.  u.  Fast.  I,  1] : 

Bele  Erembora, 
Quant  vient  en  mai,  qne  Ton  dit  as      »Autrui  amastes,  si  obiiastes  no«. 

Ions  jors,  £  Reynaus ,  amis ! 

Que  Franc  de  France  repaWmtde      ^gire  Eteynaus,  je  m'en  escondirai; 

P-.  «-„-  ^o^«5^*  Jo«o«f    i.1  \li.^Il     *^  centpucileH,  nor  saine,  vosjurerm^ 
Beynauz  repairt  devant,  el  premier     ^Atreniedamesaueaveucmaimmrai, 

[S.lllJSi,s'enpas«l^loniei8Arenbor;  *C'^^^"^«  "^^   *^^^"    ^^"  ""n'ainS' 

Ains  ne dengna  lechie^^^^^^      k  mont.  ,p^^„^  Vemmende  et  je  vos  baiserai". 

E  BeynauB,  amis!  E  Reynaus,  amisl 

Bele  Erembors  ä  la  fenestre,  au  jor,  .    i    j  c 

Sor  ses  genoz  tient  paile  de  color,  Li  Cuens  Reynaus  en  monta  le  degrt; 

Voit  Frans  de  France,  qui  repairent  de  Gr«  par  espaules,  greles  par  lo  baudre; 

cort  Blont  ot  lo  poil,  menu,  recercele, 

Et  Toit  Rcynaut  devant,  el  premier  ?«!  nule  terre  n'ot  si  biau  bjcheler; 

front :  ^^^^  1  Erembora,  si  commence  k  plorer. 
En  haut  parole,  si  a  dit  sa  raison.  *  E  Reynaus,  amis! 

E  Reynaus,  amis! 

»Amis  Reynaus,  j'ai  ja  v^u  cel  jor, 

»S^  pasissois  seien  mon  p^re  tor,  De  joste  iui  se  siet  bele~  Erembora ; 

»Dolans  fussi^  sä  ne  parlasse  h  tos.  Lora  reoommence  lor  premieres  amoia. 
»Jel  meffaites  fille  d*em|)eröor;  E  Reynaus,  amis*)! 


Li  Cuens  Reynaus  est  montez  en  la  tor ; 
Si,  8*est  assis  en  un  lit  point  i  flors, 


1)  Diese  Romanze,  die  eben  so  kräftig  als  naiv  bloss  die  Versöhnunffa- 
scene  der  schonen  Erembora  mit  ihrem  eifersüchtigen  Geliebten,  dem  Gra&n 
Reynaus,  schildert,  enthält,  wie  gesagt,  ein  paar  merkwürdige  Züge  fOr  die 
Sittengeschichte;  so  in  der  ersten  Strophe  den  Ausdruck: 

*Franc  de  France,* 
worunter  Herr  P.  ganz  unbezweifelt  (»sane  doute*)  »Pairs  de  France*  ver- 
stehen will,  und  sich  desshalb  auf  eine  Stelle  in  Dueange  Glose.  $.  v,  Franci 
beruft  Er  theilt  sie  jedoch  nur  unvollständig  mit,  er  sagt  nämlich:  »Ecou- 
tone  Dueange:  »Franci;  sie  appellabantur  ii  qui  magnos  dies,  seu  assitias 
publicae  et  generales  Farium  Franciae  tenebant «  Ce  qui  revient  ä  dire  que 
les  Faire  de  France  s'appelaient  (auparavant  sans  doute?)  Franas,  et  sans 
doute  encore  (?  ?)  Francs  ae  France,  pour  les  disHnguer  des  kommes  libres  et 
en  gSniral  de  tous  les  citoyens  de  Vempire  frangais.  Allein  Dueange  fuhrt 
unmittelbar  darauf  seinen  Qewäbrsroann  I^auriere  und  die  Stelle  an,  worauf 
sich  obige  Definition  gründet:  »Ubi  quis  appeÜavit  ab  kominibus  aUcujus 
Faris,  qui  super  se  Iiabent  homines  judicantes  in  curia  dicti  Faris,  qui  dicuntur 
Franci  (e  veteri  Farlamenti  stylo)*.  Es  ist  aber  hier  von  einer  Appellation 
von  dem  Lehen-  oder  Vasallengericht  eines  Pairs  (ab  homin%bu8\  la  cour  /eodaU) 
die  Rede,  welches  über  sich  hatte  das  Landgericht  unter  Königsbann, 
zusammengesetzt  aus  allen  persönlich  freyen  Ritterbflrti^en  und 
Schoppen  baren  (hoynines  judicantes;  —  so  heisst  es  in  einer  Ord.  Philipp  IV.: 
^quod  judex  cot^rator  hom.  judicant,  ac  etiam  Dominus  jud.  co^j,  etc. . .  .)• 
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fS.  112]  Die  jüngste  unter  den  hier  mitgetheilten  Eomanzen  ist  aber  gewiss 
Nr.  XII;  »De  Floire,  comment  regrette  sa  mie  Blancheßor,€  Sie  unter- 
scheidet sich  schon  durch  die  metrische  Form  von  allen  übrigen,  und  nähert 
sich  darin  am  meisten  jener  der  eigentlich  lyrischen  Eunstpoesie;  denn  sie 
ist  in  achtsylbigen  Versen  mit  männlichen  und  weiblichen 
Wechselreimen,  auf  eine  Strophe  beschränkt,  und  ohne  Refrain  abgct'asst. 
Auch  ihr  Inhalt  ist  schon  mehr  lyrisch,  nämlich  die  Klage  Floire's  [b.  113] 
um  die  todtgeglaubte  Geliebte;  an  ihr  ist  daher  der  Einfluss  der  üofpoesie 
am  sichtbarsten,  und  sie  bildet  recht  eigentlich  den  Uebergang  von  der 
noch  mehr  epischen  Form  der  volksmässigen  Romanze  su  der  rein  lyrischen 
des  Kunstliedes.  Nach  Herrn  P.*s  Meinung  stammt  sie  noch  aus  dem  An- 
fang des  dreyzehnten  Jahrhunderts  (?),  während  er  den  metrischen  Roman 
von  Floire  und  Blancheflor  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  erst  in  der 
zweyteu  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  abgefasst  glaubt.  Natürlich  nimmt  aber 
auch  er  eine,  auch  in  Beziehung  auf  die  Romanze,  ältere,  aber  nicht  auf 
uns  gekommene  Redaction  des  Romans  an,  den  er,  wie  wir  glauben,  ohne 
zureichenden  Grund  für  spanischen  oder  gar  maurischen  Ursprungs  hält '). 
Aus  diesem,  leider  bis  jetzt  noch  nnedirten  Romane  hebt  Herr  P.  die  Stelle 
aus,  auf  welche  sich  aie  nachfolgende  Romanze  bezieht.  Eine  Anspielung 
auf  diese  im  Mittelalter  so  berühmte  Liebesgeschichte  kömmt  auch  in  Nr. 
XIII  vor,  die  wohl  nur  desshalb  hier  einen  Platz  unter  den  Romanzen  er- 
halten hat;  denn  sie  ist,  wie  p^esagt,  ein  Tagelied,  ganz  nach  Art  der 
provenzalischen ;  aber  darum  nicht  minder  merkwürdig,  da  sich,  so  viel  uns 


Diese  werden  hier  Franci  genannt,  und  diese  Bezeichnung  stimmt  mit  den 
von  Ducange  früher  angezogenen  Stellen  {franci  i.  e.  liberi,  im  Gegensatz 
der  serviles  nnd  viüani)  in  soweit  überein,  dass  nur  aus  dem  Stande  der 
B'reyeu,  die  volles  Frankenrecht,  und  mithin  auch  das  der  Theilnafame  an 
Gericht  und  Volksversammlung  hatten,  schon  bey  den  ältesten  Kranken  die 
Rechtweiser  und  Urtheiler  {qui  legem  dicunt  et  jtutieant),  die  Rachinhurgiif 
gewählt  wurden  (vgl.  Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Recht&geschichte,  3te  A. 
Tb.  II,  §.  348,  S.  516—517;  —  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  290 
und  774—775).  Unter  »Franc  de  France*  können  also  nicht  bloss  die  später 
ausschliessend  sogenannten  *PairS€  verstanden  werden,  sondern  vielmehr  ur- 
sprünglich die  Freyen  überhaupt  (gerade  »les  hommes  libres*),  im  Gegen- 
satz der  Eigenen,  persönlich  Unfreyen,  und  in  späterer  und  engerer  Bedeutung 
alle  freyen  Herrn  {Seigueurs,  Barons)^  die  unmittelbare  Kronvasailen  des 
früheren  >Z^uc«  und  späteren  »Bot  de  France*  waren,  und  als  solche  das 
Recht  hatten,  sich  an  den  Hof-  und  Gerichtstagen  der  Könige  (wie  hier: 
»qui  repairent  de  roi  cort*)  zu  dem  »Parlement  de  tous  les  Barone*  und 
»jugement  par  pairie*  {\.  e.  qui  maanos  dies  sen  assiaias  publicas  et  generales 
rarium  Franciae  tenebant)  einzufinden  und  daran  Theil  zu  nehmen,  die  ge- 
wöhnlich zu  Lichtmess«  Ostern,  {»eti  mat,  que  Von  dit  as  Ions  jors*)^  Maria 
Himmelfahrt  und  Weihnachten  gehalten  wurden  vgl.  Capefigue,  Hist.  const, 
et  administ.  de  la  France;  Tom.  I,  .p  1(57—168  et  p.  317  319).  Daher 
einem  solchen,  vom  hoben  Baroniehofe  {Court  de  Baronie)  heimkehrenden 
Beysitzer  gegenüber  das  ironische  Anerbieten  der  Schönen,  sich  durch  Eides- 
helfer (Consacramentales)  zu  rechtfertigen,  und  ihn  zur  Busse  {^Uefnmende* 
emenda  parti  laesae  datur,  Ducange  s.  fa.  v.j  zu  küssen. 

1)  Ref.  hat  seine  Gründe  gegen  diese  Annahme  bereits  in  seiner  im 
vorigen  Jahr  erschienenen  Schrift:  »Ueber  die  neuesten  Leistungen  der 
Franzosen  für  die  Herausgabe  ihrer  National-Heldengcdichte«  u.  s.  w., 
S.  69—70  mitgetheilt. 
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bekannt,  nur  sehr  wenige  Lieder  dieser  Gattang  im  NordfranzOdschen  er- 
halten haben.  Dem  Herausgeber  ist  dieses  anmuthige  Liedchen  wohl  nur 
desshalb  dunkel  und  unverständlich  vorgekommen,  weil  er  nicht  beachtet 
zu  haben  scheint,  dass  es  zu  dieser  Gattung  gehört.  Bejde,  Nr.  XII  and 
XIII  (erstere  ganz,  von  letzterer  nur  ein  paar  Strophen),  hatte  Hr.  P.  schon 
in  den  *Addenda<  zu  seiner  Ausgabe  des  *Roman  de  Berte  aus  aranspieg* 
abdrucken  lassen,  und  theilt  sie  hier  abermals  zwar  nach  derselben  Hand- 
fldirift  —  der  einzig^en,  in  der  sie  sich  finden  —  aber  genauer  kopirt  und 
richtiger  gelesen  mit'). 

Die  zweyteAbtheilung  des  vorliegenden  Werkes  beschäftigt  sich 
ansschliesBend  mit  den  eigen tli(äien  Hofdichtern.  Herr  P.  hat  nur  einige 
der  durch  ihre  Stellung  und  ihren  Ein- fS.  114]  floss  berühmtesten  ausgewählt» 
und,  wie  uns  dünkt,  &n  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen,  sie  auch  noch 
für  Leser  von  Heutzutage  ^messbar  zu  machen.  £r  hat  nämlich,  wieDiez 
in  seinem  eben  so  unterrichtenden  als  anziehenden  Buch^ber  »das  Leben 
und  die  Werke  der  Troubadours,«  von  jedem  Ttour>hre  die  merkwürdigsten 
Züge  aus  dessen  Leben  erzählt,  ihn  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  geschil- 
dert, und  in  diesen  Rahmen  einige  seiner  interessantesten  Gesänj^e  eingefügt, 
so  dass  das  Leben  und  die  Geaichte  desselben  sich  gegenseitig  erläutern. 
Auf  diese  Weise  lehrt  er  uns  für  diessmal  Quenes  de  Bethune,  den  Yi- 
dame  de  Chartres,  Karl  von  Anjou,  EOnig  von  Sicilien,  Auboin  de 
S^zannes,  den  EOnig  Johann  von  Brienne,  Peter  von  Dreux,  Grafen 
von  Bretagne,  und  Hues  de  la  Fert^  kennen.  Mehrere  von  diesen,  so  wie 
auch  Blondiauz  de  Nesles,  Ghrestien  de  Troyes,  der  Ghastelainde 
Coucy  und  einige  andere  sind  älter  als  der  berühmte  Thibaud,  Graf  von 
Champagne  und  EOnig  von  Navarra,  den  man  gewöhnlich  für  den  Gründer 
des  hofischen  Eunstgesanges  in  Nord f rankreich  hält.  Aber  in  Rücksicht  der 
Form  und  des  Charakters  unterscheiden  sich  die  (jesänge  aller  dieser  Hof- 
dichter nur  wenig  von  einander  und  von  ihren  provenzalischen  Mustern,  so 
dass  wir  im  Allgemeinen  auf  die  bereits  von  Dies  (Poesie  der  Troubadours, 
S.  289—255)  eben  so  gründlich  als  umsichtig  angestellte  Versleichung  der 
Süd-  und  nordfranzösiscben  Eunstpoesie  verweisen  können ,  indem  was  dort 
grösstentheils  nur  mit  Beziehung  auf  die  Gedichte  des  Grafen  Thibaud  ge- 
sagt wird,  auch  auf  die  vorliegenden  seine  volle  Anwendung  findet. 

Wir  wollen  uns  daher  darauf  beschränken,  über  jeden  der  hier  be- 
sprodienen  Trouveree  einige  der  interessantesten  Notizen  mitsutheilen. 

Den  Reihen  eröffnet  Quenes  (auch  Coenes,  Gonnain,  Quennon  und 
Conon,  d.  b.  nach  Roquefort :  Etienne),  aus  dem  (reschlechte  der  Herren  von 
Bethune,  der  Ahnen  des  berühmten  Snlly.  Er  muss  in  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  geboren  worden  seyn,  da  Philippe  Mouskes  in  seiner 
metrischen  Chronik  v.J.,  1224  ihn  den  ^vieux  Quenes^  nennt,  und  in  folgen- 
den Versen  ihm  die  schönste  Grabschrift  setzt'): 


1)  Auch  Ref.  Hess  in  seiner  erst  angeführten  Schrift  (S.  71—72)  diese 
Romanze  und  eine  Strophe  des  Tageliedes  nach  der  damaligen  Mittheilung 
des  Herrn  P.  abdrucken,  und  benützt  nun  diese  Gelegenheit,  die  Besitzer 
seines  Werkchens  zu  bitten,  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Wiederabdrucke 
zu  verbessern  und  zu  ergänzen.  Auch  die  jetzt  vollständig  im  Original  mit- 
getheilte  Stelle  des  Romans,  worauf  sich  die  Romanze  bezieht,  hatte  Hr  P. 
—  und  Ref.  nach  ihm  —  damals  nur  mit  ein  paar  Worten  und  zum  Theil 
ganz  irriR  angedeutet. 

2)  Mit  Bestimmtheit  gibt  Duchesne  in  seiner  »Histoire  genealogique  de 
la  maison  de  Bethune  (Paris  1639.  Fol.  p.  163)  nach  dem  Martyrologium  von 
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[S.  115]  La  ierre  fu  pis  en  cest  an : 

Qnar  li  vieux  Quenes  estoit  mon. 
Sein  älterer  Bruder  Wilhelm,  der  ebenfalls  als  Trouvhre  genannt 
wird '),  war  SchirniTOgt  (Avou^)  von  Arras  und  von  Bethune.  Quenes  erkor 
sich  zur  Dame  seines  Herzens  die  verwittwete  Gräfin  von  Champa{<ne,  Marie 
de  France,  eine  Schwester  des  KOnigs  Philipp  August.  Sie  war,  wie  ihre 
Mutter  Eleonore  von  Poitou,  durch  ihre  Galanterien  und  als  grosse  Gönnerin 
der  Dichter  berühmt;  ihr  Hof  wurde  der  Sammelplatz  der  Trouv^es  und 
Menestrela,  unter  denen  sie  besonders  Auboin  deS^zannes  und  unseren 
Quenes  begünstigte.  Diesem  wusste  sie,  obschon  weniptens  um  zehn  Jahre 
lUter  als  er,  die  zärtlichsten  Gefühle  einzuflössen,  und  ihr  zu  Ehren  dichtete 
er  mehrere  Lieder.  Diess  scheint  die  Eifersucht  der  verwitweten  Königin, 
Aliz  von  Champagne,  ebenfalls  einer  Dichtergönnerin,  erweckt  zu  haben,  die 
ihn  seiner  veralteten  und  übelgcwählten  Ausdrücke  und  »einer  nicht  rein- 
französischen (in  Beziehung  auf  den  Dialekt  von  IsIe-de-France ,  und  auf 
seine  artesischen  Provinzialismen)  Sprache  wegen  tadelte;  so  schildert  er 
weni£[sten8  selbst  sehr  naiv  und  nicht  ohne  satyrische  Ausfälle  sein  Miss- 
geschick am  königlichen  Hof  in  einer  Ganzone  (p.  88 — 841.  Aber  auch  seine 
Herzensdame  belohnte  seine  Anhänglichkeit  schlecht;  aenn  sie  wurde  ihm 
untreu.  Diess  schmerzte  ihn  so  tief,  dass  er  in  einer  Sirventes-Canzone  die 
Liebe  selbst,  seine  Einfalt  (a  chtef  dou  tor  ne  aai  quel  beste  fu)  und  die 
Schönen  sammt  und  sonders  (fol  est  et  gars  qui  ä  dame  se  done)  verwünscht 
(p.  85—87).  Aber  bald  gereut  ihn  dieser  Anfang  von  Übler  Laune,  er  ent- 
schuldigt sich  daher,  dass  er  wegen  der  einen,  ungetreuen,  alle  geschmäht 
habe,  in  einer  anderen  Canzone  (p.  88—89): 

Por  une  qu*en  ai  hale,  Fausse  estes,  voir  plus  quo  pie, 

Ai  dit  auz  autres  folie  'Nä  mais  por  vous 

Come  irous;  N'averai  ja  iex  plorous, 

Mal  ait  voe  cuers  convoitous  Yos  estes  de  Tabbaie 

Qui  m*envia  en  Surie!  As  8*offre-ä-tou8, 

8i  ne  vos  nommerai  mie. 
und  sucht  sich  in  einer  zweyten,  sehr  anziehenden  (p.89-90)*)  [S.116]  gesen 
die  thörichten  und  boshaften  Tadler,  die  seine  Worte  missdeuteten,  zu  redit- 
fertigen.  In  eben  dieser  sagt  er  auch,  dass  ihn  nun  eine  andere  Liebe 
(Si  m*est  au  ears  une  autre  amor  emprise)  beseele,  nämlich  die  Liebe  zu 
Gott.  Quenes  hatte  in  der  That,  vielleicht  aus  Verdruss  über  die  untreue 
seiner  Dame,  das  Kreuz  genommen,  und  war  unter  dem  Grafen  von  Flandern 
und  dem  Könige  Philipp)  August  zur  Wiedereroberung  Jerusalems  aus- 
gezoffen.  Aber  auch  in  seiner  himmlischen  Liebe  wurde  er  durch  die  Treu- 
losigkeit und  Lauheit  der  Anführer  und  Gefährten  bitter  gekränkt  Davon 
zeugen  zwej  Sirventes-Canzonen,  von  jener  Art,  die  man  Kreuzlieder  ge- 
nannt hat*),  und  in  denen  er  seinen  Zorn  in  satjrischen  Ausfällen  gegen 
die  lässigen  und  wortbrüchigen  Vertheidiger  der  Sache  Christi  Luft  macht. 
Die  erstere  ist  jene  berühmte  und  schon  öfter  gedruckte,  die  also  anfängt: 


8t.  Barihelemy  de  Seihune  den  17.  Dezember  1223  als  seinen  Todestag  an. 
Kr  war  der  fünfte  Sohn  Roberts  V.,  genannt  le  Roux,  von  Bethune  und  der 
Adelize  von  Saint-PoL 

1)  S.  Lahorde,  1.  c.  Tom.  IT,  p.  169. 

2)  Diese  ist  auch  hey  Labordet  l.  c.  und  nach  diesem  bey  Atiguis,  1.  c. 
Tom.  IL  p.  21  abgednickt. 

3)  Vgl.  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  178 '1S2  und  112. 
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9 Akt!  amars,  com  dure  departi€t*  und  die  viele  Handscbriften  auch  dem 
Ghastelain  de  Coucy  beylegen'),  dem  «ie  aber  Hr.  P.,  wie  wir  glauben  mit 
Redit ,  abspricht ,  nnd  aus  inneren  nnd  äusseren  Gründen  Quenes  für  den 
Verfasser  derselben  h&lt  (p.  92—95).  Das  zweyte,  in  einem  noch  heftigeren  Ton 
abgefasste  Kreuzlied,  zu  dem,  wie  er  sagt»  er  auch  die  Weise  gemacht  habe 
{De  Chanson  faire  et  de  dis  et  de  chan^),  enth&ltin  dem  £mMH  eine  ironische 
Anspielung  auf  den  Lehrer  des  Dichters»  den  ebenfalls  bei-Ühmten  Trouvere 
Huea  d'Oiay,  Ckätdain  de  Cambray: 

81  s*en  preignent  2k  mon  maistre  d'Oisi 
Qui  m*a  appn's  h.  chanter  dbs  enfance. 
Diefter  sonst  tapfere  Krieger  hatte  sich  sein  Gelübde  als  Kreuzfahrer 
nicht  sehr  angelegen  seyn  lassen.  Als  daher  nach  Eroberung  vonPtolemaia 
Philipp  August  und  die  meisten  französischen  Bitter  heimkehrten*),  und  der 
mit  so  grossen  Hoffnungen  unternommene  Kreuzzag  nur  einen  verhältniaa- 
massig  so  unbedeutenden  Erfolg  hatte,  als  man  alle,  die  dazu  gerathen  und 
auff^emuntert  hatten,  mit  Vorwürfen  überhäufte,  rächte  sich  auch  Hues 
d*Oisy  für  die  ihm  Ton  seinem  Schüler  zugefügte  Beleidigung  [8. 117]  durch 
ein  bitteres  Spot^edicht  (persönliches  8irventes)  auf  ihn ,  worin  er  ihn  mit 
seinen  eii^enen  Worten  parodirt  (p.  103 — 104)  *).  Aber  Quenes  widerlegte 
diesen  Spott  bald  durch  die  That;  denn  er  nahm  im  J.  1198  zum  zweyten 
Male  das  Kreuz,  und  zeichnete  sich  in  jenem  (vierten)  Kreuzzuge,  der  die 
Eroberung  von  Konstantinopel  und  die  Gründung  des  lateinischen  Kaiser- 
thums  zur  Folge  hatte,  nicht  nur  durch  seine  Tapferkeit,  sondern  auch 
durch  sein  Bednertalent  auf  das  glänzendste  aus.  Er  unterhandelte  als 
Botschafter  der  französischen  Kreuzfanrer  mit  dem  besten  Erfolge  zu  Venedig, 
und  seine  Antwort,  die  er  im  Namen  der  französischen  Barone  dem  Abge- 
sandten des  Usurpators  Alexius  gab,  ist  durch  Villehardouin  berühmt  ge- 
worden*). Auch  wurden  seine  Verdienste  durch  die  höchsten  und  ange- 
sehensten Würden  des  neuen  Kaiserthums  bi^ohnt;  denn  er  waxd  Proto- 
▼estiarius  von  Konstautinopel ;  führte  mehrmals  in  Abwesenheit  des  Kaisers 
die  Zügel  der  Regierung,  und  war  selbst  mehrere  Jahre  hindurch  während 


1)  Unter  dessen  Namen  ist  sie  schon  bey  Labor  de,  1.  c  II,  p.  302, 
und  xnletzt  in  der  Ausgabe  der  Chansons  des  Chätelain  de  Coue^  von  Fr. 
Michel,  p.  85-88,  und  Ewar  um  eine  Strophe  vermehrt  und  mit  emem  En-^ 
voi  abgedruckt  Für  eine  Nachahmung  derselben  hält  man  das  Kreozlied 
des  Qrafen  Thibaud  (II,  132). 

2)  Nur  einige  wenige  suchten  den  KOnig  zur  Fortsetning  des  Kampfes 
zu  bewegen,  und  unter  diesen  ein  ungenannter  Dichter  in  einem  Kreuzliede, 
das  Hr.  P.  ebenfalls  mittheilt  (p.  100—102),  und  nicht  unwahrscheinlich  findet, 
es  dem  Quenes  beyzulegen. 

8)  Auch  bey  Labor  de,  1.  c  II,  211  abgedruckt,  der  ausser  diesem 
Sirrentes  ihm  noch  eine  Chanson  zuschreibt,  und  ihn  für  einen  Herrn  Ton 
Montmiral  und  für  den  Gemahl  Margarethens,  der  Tochter  Thiband*s  le  Bon, 
Qrafen  von  Blois,  der  1191  bey  der  Belagerung  vonAkka  blieb,  hält.  Hues 
d*Oisy  starb  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

4)  Vgl.  Wilken,  Gesch.  der  Kreuzsüge.  Thl.  V,  8.  114—115,  209  nnd 
257.  —  Hr.  P.  theilt  diese  Antwort  nach  einer  Handschrift  des  Villehar- 
douin mit,  die  älter  und  Tollständiger  ist,  unter  der  Signatur:  »Nr.  687. 
$um^limentt€  und  ihre  sonderbare  Aufschrift:  *Roman  de  ConstanL^*  nnd 
auf  dem  ersten  Blatte:  *0i  est  li  Romans  de  Constantinoblej*  hat  wohl  za 
ihrer  bisherigen  Vernachlässigung  beygetragen. 
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des  Interregnums  alleiniger  Reichsverweser').  Dass  er  diese  Regierung 
ruhmwürdig  und  zum  Besten  des  Landes  geführt  habe,  ersehen  wir  aus  den 
oben  angemhrten  zwey  Versen  des  Philippe  Mouskes.  Nach  dieser  zweiten 
Kreuzfahrt  hat  er  sein  Vaterland  nicht  wieder  gesehen*).  Am  Schlüsse 
dieses  Artikels  theilt  ür.  P  das  letzte  seiner  Lieder  mit  (p.  107  —  110).  Es 
ist  eine  Tenzone  {Jeu-parti)  von  der  Qattung  jener,  die  in  dialogischer  Form 
die  Terliebten  Vorwürfe  zwischen  dem  Dichter  und  der  ungetreuen  Geliebten 
enthalten').  Quenes  nennt  zwar  die  Dame  nicht,  aber  vermuthlich  ist  die 
schöne,  aber  leichtferti|B|;e  [S.  118]  Qräfin  von  Champagne  damit  gemeint.  Ur. 
F.  nennt  dieses  das  geistreichste  seiner  Gedichte,  und  glaubt  es  nach  seiner 
Rückkehr  von  der  ersten  Kreuzfahrt  Terfasst.  Es  enthält  einen  für  die 
Sittengeschichte  merkwürdigen  Zug;  die  Dame  geht  n&mlich  in  ihren  Re- 
cnminationen  so  weit,  dem  sie  der  untreue  beschuldigenden  Ritter  vorzu- 
worfen : 

Que  vos  av^,  par  Dieu,  meillor  envie 

lyun  bei  välet  haisier  et  äccoler. 
Ein  bey  den  Kreuz&hrern  nicht  ungewöhnliches  Laster^). 

Die  Gedichte  des  Quenes  zeichnen  sich  alle  durch  naive  Kräftigkeit  und 
einen  vorherrschenden  Hang  zur  Satyre  aus. 

Viel  dfirftifi^er  sind  die  Nachrichten  von  den  Lebensumständen  des 
Vi  dam e  de  Onartres,  und  nur  einige  weniee  Daten  hat  Hr.  P.  theils 
aus  Urkunden  und  Villehardouin ,  theils  durch  Conjectur  herausbringen 
können.  Nicht  einmal  sein  Geschlechtsname  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
ausmitteln;  denn  den  Titel  »Vidame  de  Chartres«  führte  er  als  Schirmvogt 
der  dasigen  Kirche,  welches  Amt  seit  dem  Ende  des  dreyzehnten  Jahrhun- 
derts die  Herren  aus  dem  Hause  Vendome  bekleideten*);  sein  in  einer 
Handschrift  aufgezeichnetes  Wappen  stimmt  mit  dem  des  berühmten  Ge- 
schlechtes der  Herren  von  Mello  zusammen;  während  die  Annalisten  von 
Chartres  übereinstimmend  ihnOuillaume  de  Ferribres  nennen.  Soviel 
ist  wenigstens  gewiss,  dass  auch  er  unter  Ludwig  Grafen  von  Blois  den 
vierten  Kreuzzug  mitmachte.  Villehardouin  nennt  ihn  ausdrücklich  unter 
den  Rittern,  die  nach  der  £bnoberung  von  Zara  und  den  dadurch  veranlassten 
Streitigkeiten  zwischen  den  Venetianem  und  einem  Theil  des  Pilgerheeres 
mit  »Kenaut  de  MonmiraU  nach  Syrien  gesandt  wurden,  nachdem  sie  über 
heiligen  Reliquien  feyerlich  seschworen  Imtten,  nicht  länger  als  eine  Woche 
dort  zu  verweilen,  und  nacn  Ausrichtung  ihres  Auftrages  ohne  Verzug  zu 
dem  Heere  zurückkommen  zu  wollen;  sie  brachen  aber  ihren  Schwur,  und 
kehrten  nicht  zum  Heere  zurück ').  Der  Vidame  scheint  sogar  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt  zu  seyn,  wie  man  aus  der  hier  mitgetheilten  (p.  113 — 115) 


1)  Vgl.  Wilken,  1.  c,  Thl.  V,  S.  369. 

2)  So  sagt  wenigstens  Duchesne,  1.  c.  p.  163:  *Ne  se  lisant  point  que 
depuis  8on  acheminement  outre  la  mer\  (nämlich  nach  der  zweyten  Kreuz- 
fahrt) ü  soii  revenu  pardega.€ 

8)  Vgl.  Diez,  Poesie  d.  Troub.  S.  188. 

4)  Vgl.  Raumer,  Gesch.  der  Hohenstaufen ;  Thl.  VI.  S.  561. 

5)  Laborde,  1.  c.  Tom.  11.  p.  178  hält  ihn  daher  für  einen  Herrn  von 
Vendpme,  nennt  ihn  aber  Matthieu,  und  lässt  ihn  gegen  das  Ende  des  drey- 
zehnten Jahrhunderts  leben,  was  den  anderen  urkundlich  und  historisch  be- 
glaubigten Angaben  über  ihn  widerspricht 

6)  Hr.  P.  theilt  auch  diese  Stelle  aus  der  erst  erwähnten  Handschrift  des 
Villehardouin  mit.    Vgl.   auch  Wilken,  1.  c,  Thl.  V,  S.  180  und  VI,  S.  12. 

Atug.  n.  Abhaudl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften).  4 
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Ganzone  an  seine  Geliebte  [S.  119]  schliemen  kann,  in  der  er  sich  GlQck 
wQnscht,  nach  langer  IVennung  aus  einem  fernen  Lande  {En  une  terre  au 
esire  ne  desir)  wieder  in  seiner  Heimath  und  in  ihrer  N&he  angelangt 
zu  seyn: 

Li^  fus  de  Blois  quant  vis  la  retourn6e»    A  qui  je  suis  8*el  me  Teut  retenir. 

Et  je  bien  sus  que  m*en  dus  revenir, r 

A  la  plus  tr^s  belle  rien  qui  seit  nde,    ElpaU suis oücele est quini'agrieeic,*) 

Ob  er  nun  von  Frankreich  oder  von  Syrien  aus  sich  nach  Konstantinopel 
begab,  lässt  sich  daher  nicht  bestimmen,  aber  aus  einer  Urkunde  Tom 
J.  1204,  die  Hr.  P.  im  Original  mittheilt  (p.  11(S),  erhellt,  dass  er  auf  der 
üeberfahrt  dabin  erkrankte,  nnd  zum  Heil  «einer  Seele  nicht  nur  einer 
früheren  Schenkung,  zu  Akka  zu  Gunsten  des  Tempelordens  ausgestellt«  eine 
neue  beyfügte,  sondern  selbst  in  diesen  Orden  trat.  Daraus  folgert  non 
Hr.  P.,  »dass  es  unmöglich  sey,  in  unserem  Vidame  nicht  den  Gross- 
meister dieses  Ordens,  Wilhelm  von  Chartres  (1217--1218)  zu  erkennen«, 
der  sich  bey  der  Belagerung  Ton  Damiette  auszeichnete,  und  dort  an  der 
Pest  starb.  Allein  dieser  Grossmeister  war  bekanntlich  derSohnMilon^süL, 
Grafen  yon  Bar  sur  Seine,  und  wird  »WiUelmus  de  Camoto*,  nicht  aber 
»  Vicedomintis  Camoiensis*  genannt,  was  uns  allerdings  eine  Verschiedenheit 
dieser  beyden  Herren  zu  biegenden  scheint,  daher  uns  Schwergl&nbigen 
»die  Unmöglichkeit« ,  an  ihrer  Identität  zu  zweifeln ,  nicht  ganz  ein- 
leuchten will  ■). 

Wie  sehr  das  Versemachen  damals  zur  vollendeten  Bildung  eines  Ritters 
und  Hofmannes  gehörte,  und  wie  sehr  die  Dichtkunst  alle  Gemfither  be- 
schäftigte, beweist,  dass  selbst  ein  so  finsteres,  herrschsüchtiffes ,  wie  das 
Carl's  von  Anjou,  Königs  von  Sicilien,  dafür  empfänglich  blieb,  der 
nicht  nur  ein  Gönner  der  Sänger,  sondern,  wenigstens  in  seiner  Jugend, 
auch  ihr  Kunst^enosse  war.  Sein  einflussreiches  Leben  und  seine  blutigen 
Thaten  haben  sich  nur  allzu  bemerkbar  gemacht,  um  nicht  jedem ,  [S.  120] 
auch  nur  oberflächlich  unterrichteten  Geschichtsfreunde  hinlänglich  bekannt 
zu  seyn ;  daher  begnügt  sich  auch  Hr.  P.  nur  in  Beziehung  auf  seine  poe- 
tischen Leistungen  eine  Anekdote  aus  seiner  Jugendpenode  nach  den 
*Cenio  Novelle  antiche*  (Nov.  57)  mitzutheilen ,  woraus  er  folgert,  da» 
CarPs  von  Anjou  damalige  Herzenskönigin,  die  schöne  Gräfin  von  Betest, 
die  Dame  sey,  die  er  auch  in  seinen  Liedern  gefeyert  habe.  Hr.  P.  kennt 
von  ihm  nur  eine  Ganzone  und  ein  Jeuparti,  das  er  mit  seinem  Hofdichter 
Perrin  d'Angfecourt')  verfasste,  und  theilt  von  der  ersteren  die  beyden 
ersten  Strophen  und  die  letzte  mit*). 

1)  Diese  Canzone  wird  aber  in  dem  Manuscrtt  de  Clairambaut  {Bibh 
BoydU  SuvpUment  Nro.  184)  dem  Robert  de  Blois  beygelegt.  Vgl.  L  a  b  o  r  d  e, 
1.  c.  p.  319,  der  neun  Lieder  von  dem  Vidame  de  Chartres  anführt,  eines 
davon  wird  auch  dem  Chastelain  de  Goucy  zugeschrieben,  nnd  ist  in  der 
Ausgabe  seiner  Gedichte  von  Hm.  Michel  abgedruckt  (p.  125).  Auch  Sis- 
mondi  theilt  ein  Lied  von  unserem  Vidame,  aber  modemisirt,  mit  (s.  dessen 
Literatur  des  südl.  Europa,  deutsche  üebers.  Thl.  I,  S.  246). 

2)  VgL  Wilcke,  Gesch.  des  Teropelherrenordens,  Thl.  I,  S.  136  ff. 

3)  Vgl.  über  diesen  Roquefort,  1.  c.  p.  62. 

4)  Vollständig  aber  ist  diese  Ganzone  {•Trop  est  destrois  qui  est  dSeott- 
fortU)  schon  bey  Labor  de  abgedruckt,  der  Carl  v.  Anjou  noch  eine, 
ebenfalls  abgedruckte,  zuschreibt,  die  Hm.  P.  entgangen  zn  seyn  scheint 
(1.  c.  Tom.  II.  p.  153—155  und  311;  beyde  Canzonen  auch  bey  Anffuis. 
1.  c.  Tom.  II.  p.  15-18). 


51 

Auch  Aber  das  Leben  des  A aboin  de  Susannes')  gibt  uns  Hr.  P. 
nur  ein  paar  magere  Notizen;  aber  leider  aus  Mangel  an  Quellen.  Man 
weiss  nur  so  viel,  dass  er  nebst  ChrStien  de  Troyes  einer  der  ersten  war» 
die  unter  den  Noi'dfranzosen  die  Hofpoesie  der  Troubadours  einführten, 
und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  lebte').  Von  seiner  hier 
Tollständijg  abgedruckten  Canzone')   hatte  schon  Larava liiere  (1.  c.  II. 

S.  181)  einige  Verse  angeführt;  in  dieser  sagt  er,  dass  er  nur  auf  Befehl 
er  Gräfin  von  Brie  wieder  singen  wolle,  und  beklagt  die  Untreue  seiner 
Herrin.  Laravalli^re  hatte  unter  dieser  Gräfin  von  Brie  Bianca  von  Navarra, 
die  Mutter  des  berühmten  Thibaud  vermuthet,  worüber  ihn  Hr.  P.  zwar 
ziemlich  unwirsch,  aber,  wie  wir  glauben,  nicht  mit  Ongrund  zurechtweist; 
denn  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  hierunter  die  Grossmutter  des  Thibaud, 
die  schöne  aber  leichtfertige  und  glanzsüchtise  Marie  de  France,  die  be- 
kannte DichtergÖnnerin,  von  der  wir  oben  bejQuenes  de  Bethune  sprachen, 
zu  verstehen,  und  die  wohl  zum  Unterschiede  von  ihren  beyden  Schwieger- 
töchtern hier  Gräfin  von  Brie  genannt  wird.  Diese  scheint  also  auch  eine 
grosse  Gönnerin  des  Auboin,  und  vielleicht  auch  der  Gegenstand  seiner 
zärtlichen  (besänge  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  haben  wir  schon  an  dem 
Beyspiele  des  Quenes  gesehen,  dass  Auboin  nicht  der  einzige  gewesen  wäre, 
der  ihr  den  Vorwurf  der  Unbeständigkeit  machen  konnte.  Diesen  flatter- 
haften Schönen  mögen  die  Kreuzzü^e  ein  [S.  121]  willkommenes  Mittel 
gewesen  se^rn,  ihrer  Liebhaber,  die  sie  satt  hatten,  los  zu  werden;  so  sagt 
z.  B.  Auboin  von  der  seinen: 

Si  que  quant  je  cuit  parier  Si  nie  dit  par  felonie, 

A  li,  por  merci  trover,  »Quant  ireis  vous  ouire  mer? 

Er  räth  daher  sehr  weislich: 

Je  di  que  c*est  grant  folie  Ains  se  doit  on  bien  garder 

D*as8aier  ne  d'esprover  D'enquerre  par  Jalousie 

Ne  sa  fame  ne  s  amie,  Cou  qu'on  n'i  vodroit  trover. 
Tant  com  on  la  vuelt  amer. 

Eine  Lehre ,  die  der  unvergleichliche  Cervantes  in  seiner  Novelle :  *el 
Ourioso  impertinenUf  f  so  trefflich  dargestellt  hat.  Noch  hat  Laravalliere 
dem  Auboin  irrig  eine  PastourelU  zugeschrieben;  denn  Hr.  P.  versichert, 
dass,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  (!&  Suppl.),  alle  übrigen  Handschriften 
den  Jean  Bodel,  d^Arras,  als  den  Verfasser  derselben  nennen*). 

Man  findet  in  den  Handschriften  drey  Ganzonen  unter  dem  Namen  des 
»Cuens  de  Braine«  oder  »Jehans  Ouens  de  Brainesc  Diess  gab 
zu  Missverstilndnissen  Anlass;  denn  Laravalliere  (1.  c.  IL  p.  167)  hielt 
diesen  Jean  de  Braine  für  einen  Sohn  Robertos  IL,  Grafen  von  Dreuz.  Er 
hatte  nicht  beachtet,  dass  in  dem  mit  der  Handschrift  Nr.  7222  Bibl.  roy. 
ffleich  alten  Inhaltsverzeichnisse  derselben  (aus  dem  dreyzehnten  Jahrhundert) 
der  Verfasser  dieser  drey  Lieder  »li  rois  Johans*  genannt  wird,  was  freylich 
Labor  de  (I.e.  II.  p.  175)  mit  den  Ueberschriften  der  Lieder  selbst:  »jäianSf 
1%  Ouens  de  Braine*^  in   derselben  Handschrift  nicht  zu  vereinen  wusste, 


1)  Susanne  ist  eine  kleine  Stadt  in  der  Grafschaft  Brie. 

2)  Vgl.  Roquefort,  1.  c.  p  61,  und  71-73. 

3)  Doch  scheint  von  der  letzten  Strophe  der  erste  Vers  zu  fehlen. 

4)  Hr.  P.  sagt  auch,  dass  er  ausser  der  hier  mitgetheilten  Canzoue  nur 
noch  eine  Romanze  (rotnance  d'amour)  von  Auboin  kenne;  aber  La  bor  de 
(L  c  IL  p.  156  und  312)  schreibt  ihm  fünf  Lieder  zu. 
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and  die  Angabe  iin  InhaltsTerzeichniflse  ftlr  einen  Irrtbum  des  Kopisten 
bielt,  weil  er  nur  an  den  Köniff  Johann  von  Frankreich  dachte,  der 
allerdings  erst  im  yierzehnten  Jahrhundert  den  Thron  bestieg,  und  daher 
unmöglich  der  Verfasser  dieser  unbesweifelt  aus  dem  drejeehnten  Jahr- 
hundert stammenden  Lieder  sejn  konnte.  Hr.  P.  löst  alle  diese  Schwierig- 
keiten, indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Chroniken  des  drej- 
sehnten  Jahrhunderts  insgesammt  unter  »Jeans  de  Braine«  keinen  anderen 
verstehen,  [S.  122]  als  den  bekannten  Johann  Grafen  von  Brienne, 
der  als  Gemahl  der  Marie  von  Jerusalem  und  als  Regent  im  Namen  seiner 
minderjährigen  Tochter  lolante  den  Titel  König  fahrte,  ür.  P.  hat  daher 
mit  Recht  sich  darauf  beschränkt,  einige  minder  bekannte  Zflge,  vorzüglich 
aus  alten  handschriftlichen  Chroniken  von  den  Kreuzzügen  {cUs  vieiües  hia- 
taires  manuscrites  de  la  guerre  sainie),  zur  Geschichte  dieses  berühmten 
Mannes  nachzutragen,  wovon  wir  nur  die  Wilken*s  treffliche  Darstellang 
(s.  dessen  Gesch.  d.  Kreuzzüge;  Art.  Johann  Graf  von  Brienne  im  Sach- 
und  Namenregister)  ergänzenden  ausheben  wollen.  So  sind  die  Chronisteii 
nicht  ganz  einig,  von  wem  der  Vorschlag  der  Wahl  Johanns  xum  Gemahl 
Maria*B,  der  Erbin  von  Jerusalem,  ausging;  nach  Hugo  Plagon  rieth  ein 
französischer  Ritter  den  darob  berathschlagenden  Baronen  des  Königreichs 
Jerusalem  dazu;  nach  Marinus  Sanutus  aber  sandten  diese  eine  Botschaft 
an  den  König  Philipp  August  von  Frankreich,  um  ihn  zu  bitten,  ihnen  den 
fULhigsten  dazu  vorzuschlagen,  und  dieser  nannte  ihnen  Johann  von  Brienne '). 
Mit  dieser  letzteren  Angabe  stimmt  eine  Stelle  überein,  die  Hr.  P.  aus 
einer  ^Histoire  de  la  guerre  eainte*,  Msc.  8316,  mittheilt,  die  überdiess  den 
Beweggrund  Philipp  August's  also  erzählt:  »Mais  aucune  gent  cuidoient  que 
U  rata  n'iust  mie  ce  fait  ä  bone  foi,  et  que  ü  Vavoit  faxt  plus  pour  eüongier 
le  conie  (Jehans  de  Braine)  que  pour  autre  chose,  Qar  ü  raooit  formeni 
en  crainte,  por  ce  que  dorne  Blanche ,  la  eontesse  de  Champaigne^  Vamoit 
plus  que  nus  home  aou  monde,  et  li  rois  Phelipe  amoit  la  eontesse  sur  totes 
riens.  Et  mesmement,  li  conte  Jehans  avoit  fait  outrage  et  honte  au  conte 
Pierre  d'Augoire  (Pierre  de  Courtmay,  Comte  d*Auxerre)  dont  moult  avoit 
pese  au  roi,  car  il  estoit  son  cousinj).  Et  pour  tout  ce,  se  voloit-ü  delivrer 
dou  eonte*.  Sonst,  fügt  der  Chronist  hinzu,  hätte  der  König  wohl  einen 
reicheren  und  mächtigeren  Baron  vorgeschlagen. 

Wenn  an  dieser  Anekdote  aus  der  Chronique  scandaleuse  der  damaligen 
Zeit  etwas  Wahres  wäre,  so  könnte  leicht  Johann  von  Brienne  seine  erste 
Canzone  zu  Ehren  der  Mutter  des  berühmten  Thibaud  gedichtet  haben,  die 
Laravalli^re  (1.  c.  11.  p.  60  und  167,  Chanson  XXVII)  nach  Angabe 
einer  einzigen,  [S.  123]  wenig  genauen  Handschrift  (Nro.  65  Gangi)  diesem 
selbst  zuschreibt,  und  deren  vierte  Strophe  so  berühmt  geworden  ist*). 

Was  nun  Hr.  P.  über  das  Verhältniss  Johanns  von  Brienne  au  seinem 
Schwiegersohne,  dem  Kaiser  Friedrich  iL,  und  zu  seiner  zweyten  Frau,  der 


1)  Vgl.  Wilken.  1.  c.  Thl.  VI,  S.  56-57 


,     Jeher    den   hier    erwähnten,    dem   Grafen  von  Auxerre  zugeftigten 

Schimpf  fehlt  es  an  historischen  Nachweisungen ;  Hr.  P.  vermuthet,  dass  der 

Graf  von  Brienne   etwa  die  Frau  oder  die  Tochter  desselben  verführt  habe? 

3)  Hr.  P.  theilt  sie  nach  einer  verbesserten  Lesart  mit,  nach  der  sie 

also  lautet: 

Mout  me  sot  bien  espanre  et  alumer,     Par  Dieu,  amors,  ce  vos  puis-je  bien 
Au  bei  parier  et  au  simplement  rire;  dire: 

Nus  ne  Torroit  si  doucement  parier;     On  vos  doit  bien  servir  et  honorer, 
Que  de  B*amor  ne  cuidast  estre  sire      Mais  d'un  petit  s'i  puet-on  trop  fier. 
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Tochter  des  Königs  von  Armenien,  Yorbringt,  ist  darch  Wilken  (1.  c,  VI, 
S.  371,  401-405)  und  Räumer  (L  c.  Thl.  III,  S.  372,  397-398)  theils 
schon  bekannt,  theils  aus  ihnen  zu  berichtigen. 

Noch  theilt  Hr.  P.  aus  einer  »Chronique  d'outremer€  (ohne  nähere  Be- 
zeichnung|  die  umständlichere  Beschreibung  der  berühmten  Waffenthat  des 
Königs  Jonann  bey  der  Belagerung  von  Damiette  am  9.  Oktober  1218  mit 
(p.  139-140)0,  die  aber  zu  lan^  ist,  um  sie  hieher  zu  setzen,  und  über- 
diesa  in  der  Hauptsache  nichts  Neues  enthält'). 

Am  Schlüsse  dieses  Artikels  ist  die  zweyte,  wirklich  sehr  anmuthige 
Canzone  des  Königs  Johann  abgedruckt  (nur  drey  Strophen?),  von  der 
ebenfalls  schon  Laravalli^re  (l.  c.  IL  p  168)  die  beyden  ersten  Verse  und 
den  Inhalt  der  übrigen  mitgetheilt  hatte.  Von  der  dritten,  einer  Pastourelle, 
enthält  nur  die  Handschrift  7222  die  erste  Strophe  und  einen  Theil  der 
zweyten. 

Nicht  minder  bekannt  und  historisch  merkwürdig  ist  das  Leben  Peter's 
von  Dreaz,  genannt  Mauclerc*),  Grafen  von  Bretagne,  der  unter 
Philipp  August,  Ludwig  VIII.  [S.  i24]  und  IX.  durch  seine  ränkesüchtige 
Politik  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte*).  Hr.  P.  beschränkte  sich  daher, 
auch  über  ihn  nur  ein  paar  Notizen  aus  handschriftlichen  Quellen  beyzu- 
bringen,  und  Yorzüglich  sein  Verhältniss  zu  Ihibaud  von  Champagne  zu 
erläutern.  Es  ist  bekannt,  dass  Peter  von  Dreux  von  Täterlicher  Seite  ein 
Urenkel  des  Königs  Ludwig  VI.  des  Dicken  war;  trotz  seiner  Verwandtschaft 
immer  an  der  Spitze  jener  Partey  stand,  die  die  Macht  des  königlichen 
Hauses  zu  brechen  strebte;  besonders  aber  während  der  Minderjährigkeit 
Ludwig*8  IX.  der  Mutter  desselben,  der  Königin  Bianca  von  Kastilien,  das 
Recht  auf  die  Regentschaft  streitig  zu  machen  suchte.  Hr.  P.  theilt  nun 
aus  einer  gleichzeitigen  handschriftlichen  Chronik  (Msc.  de  Sorbanne,  454), 
die  er  ihrer  besonderen  Beziehung  auf  Rfaeims  wegen  »Chronique  de  Beitns* 
(sie  enthält  die  Geschichte  dieser  Diöcese  von  1136 — 1260)  nennt*),  eine 
Stelle  mit,  aus  der  hervorgeht,  dass^  man  damals  noch  der  Sage  Glauben 
schenkte,  nach  welcher  Robert  I.  von  Dreuz,  der  Grossvater  Peter *s,  der 
erstgeborne  Sohn  Ludwig's  VI.  gewesen  wäre;    die  Barone  aber  mit 

1)  Vgl.  Wilken,  1.  c.  Thl.  VI,  S.  217. 

2)  Noch  zwey  Jahre  vor  seinem  Tode  (1235)  kämpfte  der  greise  Held 
für  die  VertheidigUDg  von Constantinopel  so  tapfer,  dass  Philippe  Mous- 
kes  von  ihm  sagte: 

N*Aie,  Ectors,  Roll'  ne  Ogiers,  Tant  ne  fist  d'armes  en  estor, 

Ne  Judas  Machabeus  li  fiers,  Com  fist  li  Rois  Jehans  cel  jor. 

(Villehardouin,  publ  par  Dueange,  p.  224;   vgl.   Wilkeu.  1.  c.  Thl.  VII, 

3)  Mauclerc,  d.  i.  mauvais  clerc,  wurde  er  genannt,  entweder  weil  er 
in  seiner  Jugend  zum  geistlichen  Stande  bestimmt  war,  und  diesem  abtrün- 
nig wurde,  oder  vielmehr  wegen  seiner  langwierigen  Streitigkeiten  mit  dem 
Klerus  seines  Landes;  und  dann  würde  es  soviel  heissen  als  Pfaffenfeind. 

4^  Am  vollständigsten  findet  man  das  ereignissreiche  Leben  dieses  Mannes 
erzählt  in:  Dom  Morice,  HisL  de  Bretagne;  —  vgl.  auch:  Daru,  Gesch. 
d.  Bretagne,  übers,  v.  Schubert. 

5)  Herr  P.  hält  diese  bis  jetzt  ganz  übersehene  Chronik  für  eines  der 
merkwürdigsten  historischen  Denkmale  in  der  Landessprache,  und  für  die- 
selbe, von  der  Fauchet  unter  der  Anfuhr ung  »2a  honne  Ghronique*  so  oft 
gesprochen  habe. 
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Hintantetzang  des  Entgebartsrechtee  seinen  jüngeren,  aber  fiUiigeren 
Bruder,  Ludwig  VII.,  sam  König  erw&hlt  hätten:  »Et  de  wum  ngneur 
Robiert  Jurent-ü  conte  de  Dreues,  atU  bien  8*em  tint  aUatU  apaUs.  Et  de  ee 
Robiert  isnrent  li  Bobiertais  qui  dient  encore  que  &n  lor  fait  tort  dou  roi- 
aume,  pour  Qouque  eius  estoit  atnin^«.  Der  ehrgeizige  Graf  Ton  Bretagne 
hat  in  diesem  Volksglauben  gewiss  einen  Vorwand  mehr  su  seiner  Oppo- 
sition gegen  Bianca  und  den  heiligen  Ludwig  gefunden,  und  Tielleicht  ihn 
wohl  ^r  selbst  veranlasst. 

Bfit  dem  wankelmüthigen  Grafen  Thibaud  von  Champagne  kam  der  rftnke- 
süchtige  Peter  von  Dreux  in  vielfache,  bald  freundlicherbald  feindlidie  Be- 
rahrung,  und  suchte  wiederholt,  ihn  an  das  Literesse  seiner  Parter  fester  zu 
ketten;  aber  der  schwache  Thibaud  schwankte  stets  zwischen  den  Lockungen 
der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes,  und  seiner  Neigung  zu  der  nodi  immer 
reizenden  Königin  Bianca,  und  wurde  daher  bald  an  der  einen,  bald  an  der 
andern  Partej  zum  Yerr&ther.  So  hatte  der  schlaue  Peter  umsonst  den 
Grafen  Thibaud  durch  die  Hand  seiner  schOnen  Tech- [8.  125]  ter  lolante 
auf  immer  der  Königin  abwendig  zu  machen  gesucht;  schon  waren  der  Ort 
und  der  Tag  der  Hochzeit  bestimmt,  schon  war  die  Prinzessin  in  der  Pift- 
monstratenser-Abtey  Val-Secre  in  der  Champagne  einffetroffen ,  und  schon 
war  auch  Thibaud  von  dem  nahegelegenen  Chatean-Thierrj  dahin  aufge- 
brochen, als  er  von  dem  König  und  der  Königin  eine  drohende  Botschaft 
erhielt,  die  ihn  vor  dieser,  ihnen  so  gef&hrlichen ,  Verbindung  warnte,  ond^ 
sey  es  aus  Furcht  vor  dem  Ersteren,  sej  es  aus  Neigung  zu  der  Leteteren, 
er  wagte  nicht,  ihren  Befehlen  zu  widerstehen,  kehrte  auf  sein  Schloss 
zurück,  und  brach,  gegen  sein  gegebenes  Wort,  die  Verbindung  mit  dem 
Hause  Dreux  ab^).  Doch  scheint  inn,  abgesehen  von  dem  Schaden,  den 
ihm  der  schwer  beleidigte  Graf  von  Bretagne  mit  seinen  Verbündeten  durch 
einen  auf  eine  furchtbare  Weise  verheerenden  Einfall  in  die  Champagne 
zufügte,  auch  um  der  schönen,  aufgegebenen  Braut  selbst  willen,  dieser 
Treubruch  gereut  zu  haben.  Denn  lolante,  zweymal  schon  ohne  Erfolg 
versprochen  —  das  erste  Mal  mit  dem  Prinzen  Johann,  dem  jüngsten  Sohne 
Ludwigs  Vlll.,  der  aber  als  Kind  sterb  —  wurde  endlich  wirklidi  i.  J.  1^2 
mit  Hugo  von  Lusi^an,  dem  Sohne  des  Grafen  von  la  Marche,  vermftlnt, 
dessen  fiMitzungen  im  südlichen  Frankreich  lagen.  Durch  Beachtung  dieser 
Verh&ltniwe  ist  es  Hm.  P.  gelungen  eine  bisher  unverständlich  gebliebene 
Canzone  des  Grafen  Thibaud  (s.  die  Ausgabe  von  Laravalli^re,  Tom.  II, 
p.  81.  Chans.  XXXV;  vgl.  ibid.,  p.  172-173;  —  hier  in  verbesserter  Lesart 
abgedruckt  p.  150—152)  vollkommen  zu  erklären,  und  die  Irrthümer  Larar 
vaUi^re's  zu  berichtigen.  Unbezweifelt  ist  der  darin  genannte  »Pier<m< 
unser  Peter  von  Dreux,  dessen  Entschluss,  seine  Tochter  mit  einem  so  ent- 
fernten Baron  (»d  st  lointain  baran*  —  dem  Grafen  von  la  Marche)  zu  ver- 
mählen, der  Graf  von  Champagne  bitter  beklagt,  und  nicht  undeutlich  seine 
Reue,  sie  aufgegeben  zu  haben,  ausdrückt  Minder  unzweifelhaft  ist  es, 
wer  unter  dem  »Bobert*  gemeint  sev,  an  den  die  Canzone  gerichtet  ist,  und 
der  aufgefordert  wird,  die  Veroiählung  zu  hintertreiben,  und  die  schöne, 
ihm  geneigte  Braut  nicht  mit  einem  Anderen  in  die  Ferne  ziehen  zu  lassen. 
Doch  ist  die  Meinung  des  Hrn.  P.  nicht  unwahrscheinlich,  darunter 
Robert  von  Artois,  den  Bruder  des  heiligen  Ludwig,  zu  verstehen; 
denn  der  Titel  »iSSir««,  den  ihm  der  Graf  von  Champajg^e  gibt,  deutet  auf 
einen  grossen  Herrn  *),  und  lolante,  die  mit  ihm  in  gleichen  [S.  126]  Jahren 


1)  Vffl 
2>Vgl 


Saint-Aüaü,  De  Vanderme  France.  Paria,  1633.  T.  I,  p.  145-146. 
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war ,  und  l&offere  Zeit  als  Geissel  und  Verlobte  seines  jüngeren ,  früh  ge- 
storbenen Bruders  an  dem  kOnig^lichen  Hofe  sich  aufhalten  musste,  konnte 
leicht  zn  ihm ,  dem  Jugend^espielen ,  eine  zärtliche  Neigung  gefasst  haben. 
Auch  idt  dieses  Gedicht  keineswegs  in  Form  eines  Dialogs  abgefasst  {Jeu- 
parti)t  wie  Laravalli^re  glaubt,  sondern  durchaus  nur  eine  Apostrophe 
Thibaud's  an  diesen  Robert. 

Aber  der  in  der  Politik  wie  in  der  Liebe  gleich  unbeständige  Thibaud 
suchte  schon  swey  Jahre  nach  obiger  Begebenheit  (1234)  abernjals  eine 
Verbindung  mit  dem  Hause  Dreux  anzuknüpfen,  und  trug  selbst  die  Hand 
seiner  Tochter  Bianca  Johann,  dem  Sohn  und  Erben  Peter's,  an.  Diessmal 
lieRS  ihm  Peter  nicht  Zeit,  seinen  Antrag  wieder  zurückzunehmen;  denn  die 
Heirat  wurde  so  schnell  vollzogen,  dass  die  königliche  Partey  sie  nicht  mehr 
zu  hintertreiben  vermochte.  Um  so  heftiger  aber  waren  darob  die  Königin 
Bianca,  der  heilige  Ludwig,  und  besonders  dessen  Bruder,  Robert 
von  Artois,  gegen  den  Grafen  von  Champagne  aufgebracht.  Ja  es  kam 
sogar  desshalb  und  wegen  einiger  streitigen  I^hen  in  Blois  zwischen  dem 
König  Ludwig  und  dem  König  von  Navarra  zur  offenen  Fehde,  die  zwar 
durch  die  Vermittlung  der  Königin  Bianca  abermals  bejgelegt  wurde-,  als 
aber  Thibaud,  um  die  Verzeihung  seines  Oberlehensherm  zu  erhalten, 
sich  nach  Paris  verfügt  hatte,  wurde  er  beym  Abschied  auf  das  Anstiften 
Roberts  von  Artois  von  dessen  Dienern  beschimpft  und  persönlich  miss- 
handelt').  Zwar  hat  Laravalli^e  die  Erzählung  von  diesem  dem  Könige 
von  Navarra  zugefügten  Schimpf  des  Philipp  Mouskes  und  der  von 
Fauchet  angeführten  »borme  vieiUe  ChrwUqut*  für  ein  übel  ersonnenes 
Mährchen  ausgeben  wollen;  aber  Hr.  P.  bringt  auch  aus  der  oben  genannten 
yChroniqut  dt  Reims*  eine  Stelle  bey,  die  in  Beziehung  auf  dieses  Factum 
vollkommen  damit  übereinstimmt,  während  sie  übrigens  so  verschiedenartig 
abgefasst  ist,  dass  sie  nicht  als  eine  blosse  Para)>brase  des  Philipp  Mouskes 
gelten  kann.  Durch  diese  übereinstimmenden  Berichte  gleichzeitiger  Quellen, 
die  gerade  in  Beziehung  auf  so  vornehme  Personen  sich  nicht  leicht  eine 
solche  ehrenrührige  Lüge  erlaubt  haben  würden,  wird  daher  die  schimpf- 
liche Behandlung  Thibauds  von  Robert  von  Artois  wobl  sehr  wahrscheinlich, 
und  gerade  durch  diesen  Umstand  scheint  die  Annahme  des  *BoherU  in 
der  obigen  Canzone  als  Roberts  von  Artois  noch  mehr  Gewicht  zu  erhalten. 

Nach  Hm.  P.  haben  sich  von  dem  Grafen  von  Bretagne  [8.127]  sechs 
Gedichte  erhalten;  vier  sind  schmachtende  Minnelieder,  ohne  besonderes  In- 
teresse, das  fünfte  ist  ein  frommes  Klaglied  (une  pieuse  complainte),  und 
das  sechste  das  hier  mitgetheilte  (p.  160—163)  Streitgedicht  (Jeu-varU) 
zwischen  dem  Grafen  und  Bernard  de  la  Ferte  über  die  Frage:  Welche 
Tugend  ist  grösser^  Tapferkeit  {prouesse)  oder  Freygebigkeit  {largesse)^ 
Natürlich  erklärt  sich  der  reiche  Graf  für  die  Tapfei^eit  und  der  ärmere 
Sänger  für  die  Freygebigkeit.  Zum  Schiedsrichter  wird  von  dem  Grafen 
von  Bretagne  der  Graf  von  Anjou  (wohl  der  Bruder  des  heiligen  Ludwig) 
vorgeschlagen,  dem  Bernhard  noch  den  ^Cuens  de  Cruelle*  (Otto  den  Lahmen, 
Grafen  von  Geldern?)  beyzugesellen  wünscht*). 


1)  Vgl.  Capefigue,  Rist  const  et  administ.  de  la  France.  T.  I.  p.  227—228. 

2)  Fauchet  {Rec.  de  Vorigine  de  la  langue et poesie  frang,  Paris  158 1, 
p.  152 — 153)  erwähnt  ebenfalls  unter  der  Rubrik:  »Quens  de  Bretaigne* 
dieses  Jeu  partim  und  schreibt  es  auch  dem  Peter  von  Dreux  zu;  Labor  de 
(1.  c.  II  p.  176—178)  aber  hält  dessen  Sohn,  Johann  I.  von  Bretagne,  für 
den  Verfasser  desselben.  Doch  führt  auch  er  in  dem  Artikel  *Comte  de 
Bretagne*  nur  dieses  eine  Gedicht  an,  das  er  zwar  ganz  mittheilt,  aber  nach 
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Der  letzte  Dichter,  über  deBsen  Leben  und  Werke  one  Herr  P.  hier 
Nachricht  {;ibt,  gehört  derselben  Zeit  und  derselben  Partey,  wie  der  Graf 
von  Bretagne,  an.  Viel  mehr  weiss  man  aber  auch  nicht  von  Haes  de  la 
Ferte.  Hr.  F.  Termuthet,  dass  er  ein  Vasall  der  mächtigen  Familie  Goncj 
gewesen  sej,  indem  diese  in  der  That  die  Lehensherrlichkeit  über  die  Güter 
la  FerU'SOuS'Jouarre  und  la  Ferte- Milon  hatte').  Von  diesem  Dichter 
haben  sich  drey  Sirventese  erhalten,  die  für  die  Zeitgeschichte  sehr 
merkwürdig  sind,  indem  er  darin  im  Interesse  und  nach  den  Ansichten  seiner 
Partey  den  bittersten  Tadel  und  die  h&rtesten  Beschuldigungen  gegen  die 
Königin  Bianca  und  ihren  Buhlen,  Jen  Grafen  Thibaud  ron  Cluimpagpe, 
ausspricht.  Sie  sind  also  sogenannte  historisohe  Bügelieder,  die  viel- 
seitigste und  am  häufigsten  Torkommende  Art  des  pol iti- [8. 128] sehen 
Sirrenteses  *).  Das  erste  wird  in  manchen  Handschriften  irrig  dem  Chaste- 
lain  de  Coucy  sugeschrieben ,  weil  die  beyden  ersten  Verse  aus  einer  der 
berühmtesten  Canzonen  desselben  (in  der  Ausg.  d.  Hrn.  Michel,  Chans. 
IX,  p.  42)  entlehnt  sind.  Alle  drey  aber  waren  bisher  ungedrudct;  ihre 
gegenwärtige  Mittheilung  (p.  182^192)  ist  daher  eine  wahre  Bereicheruni^ 
nicnt  nur  för  die  Kunstgeschichte,  sondern  auch  für  die  politische,  und  awar 
um  so  mehr,  als  Herr  P.  dadurch  yeranlasst  wird,  die  vielbesprochene,  und 
zur  Aufklärung  der  Geschichte  Frankreichs  während  der  Minderjährigkeife 
des  heiligen  Ludwig  allerdin^  «ehr  wichtige  Untersuchung:  ob  und  was 
für  ein  Verhältniss  zwischen  der  KOnigin  Bianca  und  dem 
Grafen  von  Champagne  bestanden  habe,  nochmals  vorzunehmen. 
Es  würde  hier  zu  weit  führen,  ihm  in  der  Prüfunp^  und  Würdigung  aller 
darüber  vorhandenen  gleichseitigen  Zeugnisse,  und  m  der  Widerlegung  der 
von  Laravallifere  aufgestellten,  und  auf  dessen  Autorität  von  so  vielen 
anderen  nachgeschriebenen  Behauptungen  zu  folgen  *);  wir  müssen  uns  daher 
begnügen,  als  das  Resultat  derselben  anzuführen ,  dass  Thibaud  wirklich  in 
die  Königin  verliebt  gewesen,  und  daher  gewiss,  auch  wenn  es  die  *Chro^ 
niques  de  St-Denis*  nicht  ausdrücklich  sagten,  viele  seiner  Lieder  ihr  zu 
Ehren  gedichtet  habe,  dass  seine  Liebe,  trotz  B)anca*8  bedeutend  höherem 
Alter  und  Stande,  ganz  dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Chevalerie  entspreche*}. 


einer  anderen  Recension:  denn  die  vierte  und  fünfte  Strophe  lauten  bey 
ihm  anderswie  hier,  und  aie  letzte  fehlt  bey  ihm  gänzlich.  Auguis  (L  elf. 
p.  23—25)  hat,  wie  immer  den  Laborde  ausgeschrieben.  —  Wir  bemerken 
noch,  dass  in  diesem  Jeu-parti  der  Reim  nur  auf  eine  Strophe  beschränkt 
ist  (ganz  unprovenzalisch);  doch  verbindet  er  einzelne  Verse  mehrerer 
Strophen. 

1)  Laborde  (1.  c  II.  p.  198-194;  hält  ihn  mit  dem  erst  erwähnten 
Bernard  de  la  Fert^  für  eine  Person,  lässt  ihn  aber  dennoch  unter  dem 
heil.  Ludwig  und  P h i  1  i p p  e-l e-H  a r d i  (?)  leben.  Doch  scheint  diess  alles 
nur  eine  Coniectur  auf  gut  Glück. 

2)  Vgl.  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  176,  188-184. 

3)  Dass  auch  jetzt  die  Historiker  über  dieses  von  der  Parteysncht  so 
vielfach  entstellte  verhältniss  noch  nicht  im  Reinen  sind,  ersieht  man  aas 
der  Vergleichung  der  neuesten  Schriften  von  Sismondl  l.  c.  Tom.  VII. 
p.  17  sqq.)  und  von  Capcfigue  (1,  c.  Tom.  I.  p.  198  sqq.) 

4)  Wann  diese  Liebe  eigentlich  bey  Thibaut  entstanden  sey,  lässt  sich 
natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmitteln;  dass  er  aber  schon  als  Jün^^lini^ 
die  Königin  zur  Herzensdame  erkoren  hätte,  wäre  nach  damaliger  Sitte  nichts 
Ungewöhnliches  gewesen,  da  man  nach  den  Grundsätzen  der  ritterlichen  Er- 
ziehung nicht  früh  genug  den  Damoiseau  daran  gewöhnen  zu  können  glaubte. 
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und  dasfl  nur  dadurch  sein  schwankendes  politisches  Benehmen  erklärbar 
werde;  dass  Bianca,  als  geschmeicheltes  Weib,  nicht  ^nz  gleichgültig  ge^en 
die  Be-[S.129]werbungen  des  jungen,  schönen,  als  Ritter  und  Sdnger  gleich 
ausgeseichneten  Grafen  geblieben  sey,  und  als  schlaue  Politikerin  in  ihren 
oft  so  bedrängten  Umständen  diese  persönliche  Neigung  eines  ihrer  mäch- 
tigsten und  furchtbarsten  politischen  Qegner  gewiss  dazu  benützt  habe,  um 
ihn  seinen  Bundesgenossen  untreu  za  macnen ;  dass  diese  aber  eben  desshalb 
nicht  unterlassen  haben,  ihr  vielleicht  an  sich  unschuldiges  Verbal tniss  zu 
ihm  auf  das  Gehässigste  darzustellen,  ja  durch  die  ungeheuren  Beschuldi- 
gungen des  Ehebruchs  und  der  l*heilnahme  am  Gatten-  und  Königsmurd 
eine  Frau  zn  Terläumden  gesucht  haben,  die  nach  unpartejischen  Zeugnissen 
als  Gattin,  Begentin  und  Mutter  die  schönsten  Beweise  von  ihrer  Tugend 
und  ihrem  tiefen  Zartgefühl  gegeben,  und  die  innigste  Verehrung  und  das 
unbegränzte  Vertrauen  eines  so  trefBichen  Sohnes  und  streng  sittlichen 
Herrschers,  wie  des  heiligen  Ludwig,  besessen  hat'). 

Selbst  durch  die  hier  gegebenen  ungenügenden  Andeutungen  und  dürf- 
tigen Auszüge  hoffen  wir  nun  Jeden  überzeugt  zu  haben,  welch  eine  reiche 
Ausbeute  für  die  Literatur-  und  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  das  vor- 
liegende Werk  gewähre.  Hr.  P.  hätte,  unseres  Dafürhaltens,  nicht  leicht 
eine  glücklichere  Wahl  treffen,  und  eine  passendere  Methode  einschlagen 
können,  um  das  Interesse  der  freunde  dieses  Faches  zu  erwecken,  und  nach 
der  baldigen  ferneren  Mittheilung  aus  den  derartigen  noch  so  wenig  be- 
kannten bchätzen  der  Pariser  Biblioth^en  begierig  zu  machen,  wozu  er  in 
der  Vorrede  die  erfreuliche  Ho&mng  ^bt  Auch  für  das  Bedürfniss  der 
minder  Bewanderten  hat  er  durch  ausreichende,  meist  treffende  Sprach-  und 
Sacherläuterungen  hinlänglich  gesorgt,  und  das  Verständniss  ungemein  er- 
*  leichtert.  Möchte  er  daher  in  der  unterstützenden  Theilnahme  des  grösseren 
Publikums,  wie  in  der  dankbaren  Anerkennung  der  Kenner  den  verdienten 
Lohn  für  seine  bisherigen  Leistungen  und  die  Lust  zu  ferneren  Unter- 
nehmungen findenl  Ferdinand  Wolf. 


sich  eine  der  edelsten,  schönsten  und  tugendhaftesten  Damen  zum  Gegen- 
stande seiner  zärtlichen  Verehrung  zu  wählen  (vgl.  Sainte-Palaje,  übers. 
V.  Klflber,  Thl.  I,  S.  6).  Daher  scheint  uns  Hr.  r.  den  Zeitpunkt,  in  welchem 
sich  des  Grafen  Liebe  kund  gab,  unnöthiger  Weise  zu  spät  (um  1230)  an- 
zunehmen: ffewiss  war  sie,  selbst  nach  den  Sirventesen  des  Hues  de  la  Fer- 
1/6,  bald  nach  dem  Tode  Ludwigs  VIII.  ruchbar  geworden. 

1)  Wir  bedauern,  dass  es  uns  hier  an  BAum  gebricht,  die  trefflichen, 
dafür  zeugenden  Stellen  aus  der  mehrerwähnten  »Chronique  de  Reims*  auf- 
zunehmen, die  Hr.  P.  mittheilt  (p.  200  ad  finem),  und  wünschen  recht  sehr, 
dass  er  uns  bald  mit  der  vollständigen  Ausgabe  dieses  interessanten  histori- 
schen Denkmals  beschenken  möge. 


Ausg.  n.  Abband  .    (F.  Wolf :   Kl.  Bchrlften). 
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3. 

1)  Lai  d'Ignaures,  en  vers,  du  XIL  siede ,  par  Renaut^  suivi 
des  lais  de  Melion  et  du  Trot^  en  vers^  du  XJIL  siecU^ 
publies  pour  la  pretniere  fois  d'apres  deux  manuscrüs  iint- 
ques,  par  L.  -J.-  N.  Manmerque  et  Francisque  Michel. 
Paris,  1832.  chez  Silvestre;  imprim.  de  A.  Pinard.  (Volume 
tir4  ä  150  exempl.  nuniärotös  ä  la  presse;  avec  deux  facsi- 
mile  colorife).    83  S.    gr.  8. 

2)  Lai  d'Havelok  le  Danois.  Treieieme  siede.  Paris  1833.  chez 
Silvestre,  imprim.  de  A.  Pinard.  (Volume  tir6  ä  100  ezempL 
numörolfe  ä  la  presse)  XLVIII.  u.  33.  S.    gr.  8*). 

Erst  seit  den  üntersuchnngen  des  Abb^  de  la  Bne  {Archaeologia;  Vol. 
XIII.  p.  85-67;  —  und  Seckerehes  swr  Us  ouvrages  des  Bordes  dt  la  Bre- 
tagne armorieaine  dans  le  mögen  äge,  Caen,  1815  8.)  und  Roijuefort's  Aus- 
gabe der  »Lais  de  Marie  de  France.  Paris  1820c  bat  man  die  Lais,  diese 
eigen tbfimlicbe  Oattans  der  altfranzösiscben  Fabelpoesie,  näher  kennen 
gelernt.  Die  vorliegenden  Gedichte  gehören  ebenfalls  zu  dieser  Gattung, 
und  ihre  Bekanntmachung  ist  um  so  schätsenswerther,  als  sich  gerade  von 
diesem  interessanten  Zweige  der  epischen  Poesie  des  Mittelalters  yerhältniss- 
mftssig  noch  so  wenig  anfanden  liess. 

Desshalb  ist  man  selbst  noch  Über  Namen,  Ursprung,  Charakter, 
Form  und  Inhalt  der  Lais  im  Dunkel,  das  noch  dadurch  vermehrt  ward, 
dass  man  den  Namen :  Lais  später  sogar  auf  rein  lynsche  Gedichte  (Chansons, 
Lieder)  übertrug,  die  mit  den  älteren,  ursprünglich  sogenannten,  nichts 
gemein  hatten,  als  etwa  die  Bestimmunff,  abgesunken  su  werden.  Nur 
▼on  diesen  letzteren  (Lais  de  Chevalerie)  aberlomn  hier  die  Bede  sein. 

Die  etymologische  Untersuchung  des  Namens  dieser  Gedichte  setst 
natürlich  <ue  Ermittelung  voraus,  von  welchem  Volke  sie  ursprünglich 
ausgegangen  wa-  TSp.  246]  ren.  Zwar  besitzen  wir  solche  |nur  mehr  in  alt- 
franzüsischen  und  alten^lischen  Nachbildungen,  die  den  Namen  ihrer 
Originale  beibehielten;  bade  aber  weisen  auf  altbretonische  Vorbilder 
als  ihre  ursprünglichen  Quellen  hin. 

Es  ist  viel  &rüber  gestritten  worden,  ob  Britannien  o'der  Bretagne 
das  Vaterland  derselben  sei;  aber,  wie  wir  glauben,  ohne  Noth.  Denn  so 
viel  wenigstens  scheint  ausgemacht,  dass  sie  entweder  in  Wales  oder  in 
Armorica  entstanden,  also  ursprünglich  den  Abkömmlingen  desselben,  kjm- 
rischen  Stammes  angehörten,  der  bei  der  innigen  Verbindung  dieser  beiden 
Länder  im  Mittehüter,  und  bei  der  vielfachen  Verzweigung  ihrer  stamm- 
ja  blutsverwandten  Einwohner  im  Grunde  nur  als  ein  Ganzes  zu  be- 
trachten ist.  Man  wollte  daher  die  Wurzel  und  Ghrundbedeutung  des 
Wortes:  Lai  auch  nur  in  einer  der  keltischen  Sprachen  suchen,  and 
die  bisher  aufgestellten  Ableitungen  von  lessus,  Uudtis,  laxatumf  lag  and 
laihan  scheinen  in  historischer  und  etjmolofipischer  Rücksicht  gleich  unstatthaft 
und  gezwungen.  Viel  näher  liegt  doch  das  schon  von  Elus  {Specimens  of 
early  engl,  metricäl  Bomances.  Vol.  I,  p.  85)  aus  Walker  nachgewiesene 
ersische  Laoi  (Gedicht;  vgl.  O'Brien,  Focalöir  Gaoidhilffe  —  Sax  —  Bb^ 
arla.  Paris,  1768  4to,  s.  h.  v.),  und  wir  wollen  noch  auf  folgende  in  Owen's 
kymrischem    Würterbuche    vorkommende    verwandte    Formen    wen^tens 


*)  Aus :  Jahrb.  f.  wissensch.  KHtik.   1834.   II.   BerUn.   Sp.  245-47,  49-66. 
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anfraerksam  machen:  Llai  (üt^-ai;  that  is  small,  or  UtÜe);  —  Llais  (Ha- 
is; Uutt  is  müd,  orsoft,  ,,doux  lais");  and  insbesondere  auf  Llais  (Uy-ais; 
a  voice^  a  sound,  note,  tanes). 

Auch  über  Charakter,  Form  und  Inhalt  dieser  Dichtungsgattung 
in  ihrer  ursprünglichen  Abfassung  sind  die  Urtheile  der  gelehrtesten  Kenner 
des  Mittelalters  noch  ziemlich  schwankend.  Mit  Uebergehnng  der  noch 
ohne  hinlänfifliche  Sachkenntniss  aufgestellten  Behauptungen  von  Larayalli^re 
und  Legrana  wollen   wir  davon  die  Definitionen  von  Tyrwhitt,  de  la  Rue 

und  Raynouard  nebeneinanderstellen.    Der  erste  sagt  nämlich :  „ toe 

shoüld  rafher  define  (he  Lay  to  he  a  spedes  of  serious  narraHve  poetry,  of 
a  maderate  lengtfh  in  a  simple  style  and  light  metre.  Serious  is  here  oppo- 
sed  to  ludierous,  in  order  to  distinguish  the  Lay  from  ihe  Conte  orFabfiau; 
moderate  lengih  distinguishes  it  from  the  Geste,  or  common  Roman;  —  aü 
the  Lays  (hat  I  have  seen  are  in  [Sp.  247 J  light  metre,  not  exeeeding  eight 
syUableg^  (Introd.  diso,  to  the  Canterb.    Tales.  §  XXVl ,  Note  24). 

[Sp.249]  De  la  Rne  äussert  sich  darüber  fest  ebenso:  „LesLais  bretons 
doivent  itre  regardU  comme  des  poimes,  contenant  le  rSeit  d'un  ivinement 
interessant,  d^ume  longueur  modiree,  tot^ours  sur  un  sujet  grave  et  ordinaire- 
ment  armorieain  ou  adllois,  et  tot^ours  en  vers  de  huit  pieds,  du  moins 
dans  Us  traductions  frangaises  et  anglaises  qui  sont  parvenues  jusqu'ä  nous** 
(L  c;  p.  27—28).  Raynouard  endßch  sact  ganz  Kurs:  „(Lai)  un  conte 
hSrotque  qui  offre  asset  souvent  les  rMts  c^aventures,  soit  merveüUuses,  soit 
iragiques**  (Jonrn.  des  Savans;  1820,  p.  400).  So  vaff  auch  diese  Begriffs- 
bestimmunffen  sind,  so  sind  sie  dennoch  zu  en^e.  vergleichen  wir  damit, 
was  die  aßen  Nachahmer  selbst  über  ihre  Originale  berichten,  z.  B.  die 
Einleitung  zum  ,ySir  Orpheo*',  der  altenglischen  Nachbildnnng  eines 
solchen  Lai: 

We  redyn  ofte,  and  fynde  ywryte,  Moost  to  lowe  forsothe  they  be 

As  Clerkes  don  us  to  wrte,  In  Brytayn  this  layes  ame  ywrytt, 

The  layes  that  ben  of  harpjrng  [Sp.  250J  Fürst  yfounde,  and  forthe 
Ben  yfounde  of  frely  (ferly)  thing;  ygete, 

Sara  ben  of  wele,  and  sum  of  wo,  Of  aventures  that  fillen  by  dayes, 

And  sum  of  joy,  and  merthe  also,  Wherof  Brytons  made  her  layes, 

Sum  ofbourdys,  and  sum  of  ryhaudry,  When  they  myght  owher  (owther) 
And  sum  ther  ben  of  the  feyr^;  heryn 

Sum  of  trechery,  and  sum  of  gyle,  Of  aventures  that  ther  weryn, 

Andsum  ofhappes  that  fallen  by  white.  They  toke  her  harpys  with  game, 

Of  alle  thing  tnat  men  may  se  Maden  layes ,  and  yaf  it  name  *). 

Aus  dieser  Stelle,  zusammengehalten  mit  den  bekannten  und  oft  angefDhrten 
aus  den  Lais  der  Marie  de  France  und  mit  Chaucer*8  „Prologue  to  the 
Frahkeleins  TaUf*,  scheint  uns  klar  hervorzugehen,  dass  die  Lais  ursprünfflich 
nichts  anders  waren  als  altbretonische  Volksballaden,  auf  deren 
Entwickelung ,  Stoff  und  Form  dasselbe  angewendet  werden  kann,  was  von 
der  epischen  Volkspoesie  (Balladen,  Romanzen)  überhaupt  g^ilt;  dass  daher 
auch  in  ihnen  sich  das  lyrisch- epische  Element  dieser  Dichtungsgattung 
vorfand;  dass  jedes  ausserj^ewöhnliche,  die  Fantasie  in  höherem 
Grade  aufregende   Ereigniss,   im   Vaterlande   selbst  vorgefallen,    oder  bei 


1)  S.  RiUon,  Anc.  engl  metr.  Bomances.  Vol.  II,  p.  248-249.  —  Mit 
dieser  Stelle  stimmt  der  Eingang  der  altenglischen  Bearbeitung  des  Lai  del 
Freisne  (Lai  le  Frain)  der  Marie'  de  France  fast  wOrtllch  überein.  (S.  Henry 
Weber,  metr.  Bomances.    Vol.  I,  p.  857—358). 


einem  Nachbarvolk  und  von  diesem  überkommei^»  die  daroh  den  Volke- 
glauben  geheiligten  Sagen  von  dem  Einwirken  oberirdischer  Wesen,  selbst 
▼olksÜiümlich  gewordene  altklassische  Mythen  mid  Traditionen,  u.  s.  w.  den 
Stoff*),  und  kflrsere,  singbare  Verse  und  ein  einfaches,  kunstloses  Metrum 
die  Form  derselben  ausmachten*). 

[Sp.  251]  Dass  eine  solche  Volkspoesie  in  Wales  und  Armorica  schon 
sehr  frühzeitig  (seit  dem  6.  und  7.  Jahrb.  n.  Chr.)  ezistirt ,  und  dass  neben 
den  gelehrten  ^unstdichtern  (Priveirz;  Penceirzion)  auch  eine  Ton  diesen 
verachtete  Klasse  von  Volksdichtem  (Posveirz;  Clerwyr)  bestanden  habe, 
haben  bereits  de  la  Rue  (1.  c,  p.  81  sqq.)  und  Turner  {HUL  ofthe  Anglo- 
Saxons.    4.  ed.    London,  1823.    8.    Vol.  III,  p.  555-  558)  nachgewiesen"). 

So  wSüren  uns  denn  in  diesen  durch  »Ton  und  Form ,  Geist  und  Inhalt 
eigenthüm liehen c  J^ais  die  Grund sQge  uralter  Volksballaden  erhalten,  und 
sie  gewiss  in  dieser  Rücksicht  allein  schon  höchst  merkwürdig*).  Denn  der 
ursprüngliche  Charakter  ist  selbst  noch  in  den  auf  uns  gekommenen  Nach- 
ahmungen der  anfflo- normannischen  Dichter  erkennbar,  und  dem  der 
Ältesten  englischen  Balladen  sehr  ähnlich.  Dass  die  Lais  aber  durch  die 
immer  zunenmende  Breite  in  der  Behandlung  der  sp&teren  Nachbildner  ihr 
ursprüngliches  lyrisches  Element  und  ihre  Singbarkeit  immer  mehr  ver- 
loren; dass  oft  willkürliche  Verschmelzungen  mehrerer  fthnlichen  Sagen  in 
eine  (z.  B.  in  dem  „Launfai  Miles"*  des  Tho-  (Sp.  2521  mos  of  Quitre  aus 
den  „Lais  de  Lanval*^  und  „de  OraeknV*  der  Marie  ae  France),  dem  Zeii- 
und  Ortskostüme  entsprechende  Interpolationen,  u.  s.  w.  dabei  stattfianden, 

1)  Dass  mehr  ernste,  ja  tragische  Gegenstände  behandelt  wurden,  ist 
ebenfalls  ein. allen  Volksballaden  gemeinsamer  Zug.  (Vgl.  den  trefflichen 
Aufsatz  über  ßalladenpoesie  von  Häring  (Willibald  AlexisJ  im  Hermes, 
Th.  21 ,  S.  38). 

2)  Dass  diese  Laie  einst  wirklich  abgesungen  wurden,  beweisen  viele 
Stellen  in  der  Ueberarbeitung  derselben  von  der  Marie  de  France  (v^l. 
Roquefort's  Ausgabe,  Vol.  I,  p.  32);  auch  Chaucer  (1.  c.)  sagt: 

Which  lajes  with  hir  Instruments  ihey  sänge, 
Or  elles  redden  hem  for  hir  plesance. 
Erinnert  das  nicht  an  das    »Singen  und  Sagen«   der  angelsächsischen 
und  altdeutschen  Gedichte  (vgl.  W.  Grimm,  deutsche  Heldensage;   S.  S74)? 
—  Könnte  es  etwa  nicht  durch  eigentlichen  Gesang  und  musikalische  Beci- 
tation  erklärt  werden?  — 

8)  Vffl.  auch:  Edward  Jones,  Musical  and  poet  Relieks  ofihe  Webik 
Bards.  London,  1794.  fol.;  p.  83  and  83.  —  So  scheint  sich  im  Bretag- 
nischen  der  einst  so  hoch  geehrte  Name:  Bard  nur  mehr  in  der  Bedeutong 
eines  Volksdichters,  Bänkelsängers,  Musikanten  (Jongleai^ 
erhalten  zu  haben;  wenigstens  findet  sich  nur  diese  einzige  Bedeutung  in 
Lepelletier's  Digt,  de  la  lang,  bret   (s.  v.  Barz)  angegeben. 

4)  Man  kann  sich  vielleicht  wundern,  dass  sich  gar. keine  Spur  einer 
schriftlichen  Aufzeichnung  der  kymri sehen  Originale  nachweisen  lasse, 
und,  so  wie  von  dem  Mangel  altbretonischer  Scnriftdenkmale  überhaupt^ 
noch  mehr  bievon  insbesondere  den  lirund  in  der  bekannten  Stelle  Caesar*8 
(ße  hello  g(iü.,  üb.  VI,  cap.  14)  suchen.  Uns  scheint  aber  eerade  dieser 
Umstand  den  volksmässigen  Ursprung  und  Charakter  dieser  Dichtungen  noch 
mehr  zu  bekräftigen;  denn  wie  spät  erst  fing  man  an,  die  Volksdichtongen 
als  solche  zu  sammeln  und  aufzuzeichnen  «man  denke  nur  z.  B.  an  die 
spanischen  Romanzen  und  schottischen  Balladen)!  -  Es  ist  daher  eben  so 
unverdächtig  sls  bedeutsam,  dass  Marie  de  France  sich  immer  nur  aaf 
mündliche  Quellen,  auf  das  Hörensagen  alter  Traditionen  beruft 
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versteht  eich  von  selbst,  tmd  sie  haben  auch  hierin  nur  das  Schicksal  der 
Volksballaden  Oberhaupt  getheilt 

So  sind  die  Luis  die  Quellen  von  der  berühmten  ,,Hi8toria  regum 
Britanniat''  des  Geoffroy  of  Monmouth,  von  den  meisten  Romaneu  des 
Arthur*8chen  Sagenkreises,  von  so  vielen  Erzählungen  (z.  B.  in  den 
Fabliaux,  in  den  Canterbury  Tales ,  im  Decamerone,  u.  s.  w),  und  selbst 
unter  den  Provenzalen  (vgl.  Bavnouard  im  Journal  des  Savamt;  1816. 
p.  182-188;  —  und  Diez,  die  Foesie  der  Troubadours.  S.  2Ö4-255)  be-' 
rühmt  geworden.  Daher  heisst  es  z.  B.  von  dem  in  Prosa  und  in  Versen 
im  Ferceforest  (Paris,  1528.    Vol.  IV,  fol.  51.  no.  2.  Cap.  18.)  bearbeiteten 

„Lai  de  la  Bose^i   „«t  tant  fui  racompte  des  ungs  aux  auirts  qiie 

oneques  puis  ne  fui  oublie,  aitis  en  firent  les  Bretons  ung  lay  quHls  appelle- 

retU  le  laif  de  la  rose,  qui  courut  depuis  par  toutes  terres'\  etc Und 

das  ist  die  andere  Bücksicht,  in  der  die  Laie  fär  die  Geschichte  der  ro- 
mantischen Poesie  von  grosser  Wichtigkeit  sind  *)1 

Auch  tfurch  die  vorliegenden  nordfranzönischen  Bearbeitungen  solcher 
Lais  wird  das  bisher  Gesagte  bestätiget.  Alle  weisen  auf  einen  breto- 
tonischen  Ursprung;  so  dass  Lai  d'Ignaures  im  Eingange: 

Pour  chou  Toel  roumana  coumenchier, 
Une  aventure  molt  estraigne, 
Que  jadis  avint  en  Bretaigne  etc. 
und  am  Ende: 

Franchois,  Poitevin  et  Breton 
L'apielent  le  Laj  del  Prison. 

Im  Lai  de  Meiion  weist  schon   der  l^arae  auf  den  bretagnischen  Ursprung 

Ivon  dem  bretagnischen  meuH,  loben ;  gälisch :  moU),  und  die  ganze  Hand- 
ung  eeht  im  I^nde  des  KOnigs  Artus  und  am  Hofe  des  Königs  von  Irland 
vor.  In  denselben  Kreis  von  Artus  und  der  Tafelrunde  versetzt  uns  das 
Lai  du  Trot,  in  dem  es  noch  überdiess  ausdrücklich  heisst  im  Eingänge: 

[Sp.  253]  L*aventure  fu  molt  estraigne, 

Si  avint  jadis  en  Bretaigne. 
und  am  Ende: 

Un  lay  en  fisent  li  Breton, 

Le  lay  del  Trot  rapele-Pon. 

Noch  bezeichnender  wird  diese  Beziehung  im  Lai  d'Havelok  le  Danois 
ausgedrückt,  wie  (vers  21): 

Que  un  lai  en  firent  li  Breton, 
Si  Tappell^rent  de  son  nom 
Et  Haveloc  et  Ouarant, 
und  (vers  258): 

Cuaran  rapi)elloient  tuit; 
Car  ces  tenoient  li  Breton 
En  lur  language  quistron* 

Aus  diesen  Proben  ersieht  man  zugleich,  dass  diese  Lais  auch  in  Beziehung 
auf  metrische  Form  den  bekannten  der  Marie  de  France  ganz  gleichen. 

l)  Mit  Recht  sagt  daher  F.  W.  Val.  Schmidt  (Fortunatus  und  seine 
Sdhne.  Berlin,  1819.  S.  218):  »Die  britischen  Lais  wurden  mit  grosser  Be- 
gierde gehört  und  nacherzählt,  und  gewiss  mehr  benutzt  als  wirietzt 
wissen  können,  da  die  späteren  Erzähler  ihre  Vorbilder  gewöhnlich 
nicht  naontenc. 
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Den  iDhalt  der  yorlieffenden  Lais  kOnnen  wir  uns  aber  enparen  hier 
mitzutheilen ,  da  bereits  Kaynouard  mit  sewohnter  Gelehrsamkeit  ond 
Umsicht  eine  Analyse  desselben  im  Journal  des  Savam  (and  swar  toiu  Lai 
d'Havelok  im  Aprilheft>  1631;  p.  206—214,  und  von  den  abrigen  im  Januar- 
heft, 1833;  p.  5 — 14)  gegeben  hat.  Wir  beschränken  uns  £her,  hier  nur 
noch  einige  Bemerkungen  dazn  nachzutragen. 

Das  Lai  d'Ignauris,  das  die  berObmte,  von  Troubadours  und  Trouv^res 
besungene,  und  vielfach  nacbgebildete  Geschichte  von  der  grausamen  Bache 
eifersüchtiger  Ehemänner,  die  ihren  Frauen  das  Hers  des  geliebten  Neben- 
buhlers als  Speise  vorsetzten,  erzähl tl,  ist  unter  den  bisher  bekannt  gewor- 
denen Bearbeitungen  dieser  Sagje  die  älteste  (aus  dem  XII.  Jahrh.)»  und 
daher  auch  diese  ^ige  bretonischen  Ursprungs.  Sie  war  als  solche 
frühzeitig  auch  den  Troubadours  bekannt,  wiewohl,  wie  es  scheint,  nach 
einer  von  der  vorliegenden  abweichenden  Version;  denn  Amand  de  Marsan 
(aus  dem  XI 11.  Jahrn.)  sagt  davon  {qui  comte  —  Baynonard,  Qkoix  des 
poMes  des  Troubadours.    Tom.  11,  p.  308-309): 

De  Linaure  sapchatz  Mas  aco  fon  raot  \Bß 

Gom  el  fön  cobeitatz,  Que  Massot  so  auzis; 

E  com  Tameron  totas  E  *n  fo,  so  ore,  devis 

Donas,  e*n  foron  glotas,  £  faitz  quatre  mitats 

Entro  *1  maritz  felon  Pel  quatre  molheraU. 

Per  granda  trassion  Sest  ac  la  maystria 

Lo  fey  ausir  al  plag;  De  d*  intre  sa  bailia, 

Entro  que  fon  fenitz. 

In  der  vorliegenden  Bearbeitung  aber  des  Trouv^  Benaus  kGmmt  der 
Name  des  Verräthers:  Massot  nicht  [Sp.  254]  vor,  und  nur  das  Hers  des 
Ignanr^s  wird  von  den  eifersüchtigen  Ehemännern,  deren  Anzahl  sich 
aber  auf  zwölf  beläuft,  ihren  Frauen  vorgesetzt. 

Das  Lai  de  Melion  behandelt  mit  dem  von  der  Marie  de  France  be- 
arbeiteten Lai  du  Bisdaveret  denselben  Gegenstand,  und  auf  eine  so  ähn- 
liche Weise,  dass  man  sie  fast  nur  als  verschiedene  Versionen  derselben  Sage 
ansehen  kann.  Beide  enthalten  nämlich  die  Sage  von  einem  bretagpiischen 
Bitter  (Melion),  der  sich  in  einen  Wehrwolf  verwandelt,  nnd  durch  seine 
treulose  Frau  verrathen  wird.  Doch  scheint  uns  die  im  Lai  du  Bisdaveret 
befolgte  Version  die  ältere  und  achtere  zu  sein ,  weil  sie  einfacher  und  na- 
türlicner  ist.  Uebrigens  ist  wohl  der  Volksglaube  an  Wehr-  oder  Mannwölfe» 
dessen  schon  Herodot  (Lib.  IV,  cap.  105.)  gedenkt'),  germanischen  Ur- 
sprungs, und  durch  germanische  Nachbarvölker  (Franken,  Angelsachsen, 
Dänen  und  Norm'änner)  unter  den  keltischen  und  romanischen  verbreitet 
worden ;  daher  ist  er  auch  am  meisten  ausgebildet  gerade  bei  jenen  kel- 
tischen Stämmen  zu  tre£Pen,  die  die  meiste  gernianiscne  Beimischung  (wie 
die  keltisch  -  germanischen  Beigen,  Briten,  Kymry  in  Wales  und  Armorica) 

1)  Es  ist  merkwürdig  und  bedeutsam,  dass  er  diesen  Qlauben  gerade 
den  Neurem  zuschreibt,  die  sich  bei  den  Bndinen  angesiedelt  hatten.  Dena 
Mannert  (Gesch.  der  alten  Deutschen.  Th.  I,  S.  8-10)  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Budini  ein  germanisches  Volk  gewesen  seien, 
das  vielleicht  0(im(lFb({a7i;  daher  Bi4(2tm,  Bodeni,  Cfothint)  vom  schwarzen 
Meere  in  die  Gegenden  der  Ostsee  führte,  und  das  sich  von  da  nach  Schweden 
nnd  Dänemark  verbreitete.  Auf  jeden  Fall  ist  es  dem  Charakter  dieses 
wild-schauerlichen  Glaubens  angemessener,  anzunehmen,  dass  er  von  den 
nordischen  Barbaren  auf  die  Griechen  und  Romer  überging,  als  das  Um- 
gekehrte. 
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hatten.    Darauf  weist  schon  die  Nachbildung  des  nrsprilnglichen ,  germa- 
nischen Namens  in  den  keltischen  and  romanischen  Sprachen  hin  ');   dafür 
spricht  auch  [Sp.  255]  die  nordische  Mythe  von  dem  Wolie  der  Unterwelt 
Fenrir  {Fenris-Ulfr);   dafür  reugt  endlich  auch  die  in  der  Helga 'Quida 
Hundingsbana  (1,  XXXIII— XXXVII)  und  in  der  VoUunpa-Saga  (cap.  12.) 
erwähnte  Verwandlung  des  Sigmund  und  Sinfiötli  in  Wölfe,  in  deren 
Gestalt  sie  umherziehen  und  Unthaten,  Firinwerke,  begehen.    Diese  letztere 
Sage  wird  durch  das  Im  de  Melion  merkwürdig  erläutert.    Wilh.  Grimm 
(deutsche  Heldensage.    S.  388)   vermuthet  n&iulich,  dass  die  Verwandlung 
m  Wolfe  und  umgekehrt  wieder  in  Menschen  von  dem  Besiise.  der  daselbst 
erwähnten  Goldringe  abhängig  gewesen  sei.    Nun  heisst  es  in  der  That 
auch  in  unserem  Lai  (vers  152): 

Dame,  disi-il  (Melion),  por  Deu,  mercil     Quant  jo  serai  despoillies  nns, 
Ne  ploräs  mais,  jo  vos  en  pri;  Leu»  devenrai  grans  et  corsus; 

J'ai  en  ma  niain  .j.  UH  anel,  —     —    —    —     —     —     __ 

Väs  le  ci  en  mon  doit  manel ;  Por  Den ,  tos  pri ,  ci  m*  atendös, 

.Ij.  pieres  a  ens  el  caston;  Et  ma  despoille  me  gard^. 

Onques  si  faites  ne  yit-on;  Jo  vos  lai  ma  vie  et  ma  mort: 

L*une  est  blanoe,  Tautre  vermeille;       II  n*i  auroit  nnl  reconfort, 
Olr  en  po^  grant  merveille:  Se  de  Vautre  toucUs  n'  estoie; 

De  la  blance  me  toueer^,  Jamals  nul  jor  harn  ne  seroie. 

Et  8or  mon  Chief  le  meterSa, 

Im  Lai  du  Bisdaveret  wird  des  Rings  nicht  gedacht,  und  die  Rfickannahme 
der  Menschengestalt  bloss  von  dem  Wiederfinden  der  Kleider  abhängig  ge- 
macht, mehr  übereinstimmend  mit  den  von  Plinius  (Hist  nat  Lib,  vfllf 
cap.  341221)  und  Petronius  {Satyricon;  Cap.  62,  ed.  Burmann,  p.  810— 814) 
erzählten  Sasen.  Dieser  Volksglaube  schfuff  aber  so  tiefe  Wurzeln  in  der 
Bretagne,  dass  er  noch  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  gänzlich  aus- 
gerottet war '). 

[Sp  256]  Eben  so  verräth  schon  der  Titel  des  Lai  d'Havelok  leDanois 
eine  Verschmelzung  nordischer  und  bretonischer  Sagen.  Daher  werden 
einzelne  Züge  desselben  erst  recht  verständlich,  wenn  man  sie  mit  ähnlichen 
in  den  nordiscben  Sagen  vergleicht;  so  z.  B.  das  Feuerathmen  des 
Havelok  (vers  71): 
Totes  les  houres  (|*il  dormoit  Si  grant  chalar  avoit  el  cors. 

TJne  flamhe  de  lui  issoit,  La  flambe  rendoit  tel  odour, 

Par  la  bouche  li  venoit  fors:  One  ne  sentit  nul  hom  meillour. 

1)  Wer  Wolf,  (d.  i.  Mann -Wolf);  normannisch:  Oanoalf;  latinisirt; 
Oerulfus:  altfranzösisch,  Oarous  (loup^garou;  picardisch:  kups  varous); 
longobardiscb :  Garulf,  Oarolfo,  Uuerolfo;  bretonisch:  Bisdaveret  (nach 
Ritson  verstümmelt  aas  BleiZ'Qarv)^  so  wenigstens  nach  der  Marie  de 
France  \ 

Bisdaveret  ad  nun  an  Bretan, 
Oarwaü  (Garwalf)  Vapelent  li  Norman, 
vaskisch:  Oarv-Bleis  (Bullet,  mim,  sur  la  langue  cdlique,  Tom.  II,  p.  626, 
8.  V.  Garv.).  Im  Französischen  nnd  Bretonischen  scheint  durch  die  ^pokope 
des  zweiten  Wortes  (Wolf)  der  Zusatz:  loup,  bleis  nothwendig  geworden  zu 
sein  (im  Bretonischen  trat  wohl  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Bedeutung 
das  ähnlich  lautende  einheimische:  garv,  i.  e,  asper,  rudis).  —  Vgl.  auch: 
Beinardus  Vulpes,  ed.  Mone;  p.  806—809. 

2)  S.  Leppeüetier,  Biet  de  la  langue  bretonne;  s.  v.  Den-bleis,  und 
Cougoul;  —  und  Latour  d'Auvergne,  Origines  gaüloises.   Hamb.  1801.  p.  38. 
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Verglichen  mit  den  von  W.  Grimm  (deutsche  Heldensage.    S.  105-106)  ge- 
sammelten Stellen  über  dieselbe  Eigenschaft  Dietrichs  von  Bern. 

Dieses  Ijai  warde  zuerst  nebst  der  Bearbeitung  desselben  Oegenstandes 
▼on  dem  anglo- normannischen  Dichter  Qeoffroj  Cäimar  und  einer  alteng- 
lischcn  Nachbildung  in  England,  aber  nur  für  die  Mitglieder  des  Rozburgh 
Club,  durch  Henrik  Madden  herausgegeben,  und  nach  dieser  Ausgabe  be- 
borgte  Hr.  Fr.  Michel  einen  Abdruä:  des  La%8,  nebet  einer  üebersetsuDg 
der  Einleitung  des  englischen  Herausgebers.  In  dieser  hat  Hr.  Madden  mit 
vielem  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  alle  Bearbeitungen  dieser  Sage  und  alle 
darauf  bezügliche  Stellen  der  Chroniken,  u.  s.  w.  zusammengestellt,  und 
durch  diese  urkundlich  nachgewiesene  Geschichte  dieser  einen  Sage  uns  ein 
merkwürdiges  Musterbild  der  Geschichte  der  Sagen  Überhaupt  anfgeetellt. 
Denn  ursprQnglicb  eine  bretonische  Volksballade,  wurde  sie  bald  tob  Kunst- 
dichtem  {Trouvtres)  in  ihrer  gewöhnlichen  Weise  erweiternd  nachgebildet» 
ging  in  die  Chroniken  über,  wurde  nach  diesen  abermals  tob  Konstdiohtern 
besungen  (vgl.  Percy,  Beliquies,  1765.  Vol.  II,  p.  231.  ^.Argentäe  and 
Ouran"\  und  endlich  wieder  in  Volksballaden  auf  allen  Strasaen  abgeanngen 
(„d  une  ipoque  plus  rlcente,  ceOe  tradiUon  descendit  jusqu'ä  la  forme  d^une 
baüade  populaire  et  des  rueg".  PrSface,  p.  XXXV).  Diese  Volksballaden 
des  17.  Jahrh.  mOgen  sich  aber  zu  den  bretoniachen  etwa  so  Terhalten 
haben,  wie  die  Bearbeitung  Wamer*8  zu  der  vorliegenden  des  anglo- nor- 
mannischen Dichters;  denn  aus  dem  feuerathmenden  Helden  unseres  Lai 
ist  dort  bereits  ein  sentimentaler  Schäfer  geworden!  — 

Noch  müssen  wir  mit  Dank  anerkennen,  dass  die  vorliegenden  Ausgaben 
mit  der  Sorgfalt,  Eleganz  und  Einsicht  veranstaltet  sind,  wie  man  sie  von 
so  gelehrten  und  geschmackvollen  Herausgebern,  wie  die  so  vielfach  um 
die  altt'ranzösische  Citteratur  verdienten  Herren  v.  Monmerqu^  und  Fr.  Michel, 
zu  erwarten  gewohnt  ist. 

Ferdinand  Wolfl 


VHistoire  de  FaXantASy  ConUe  de  Lyon^  mtse  en  lumiere^ 
jouxte   le  manuscrit  de  la  Bibliotheque  de  V Arsenal,  par 
Alfred  de  Terrabasse.    Lyon,  1833.    chez  Louis  Perrin.    8. 
14  Pp.  et  XLVni  f.   (avec   un  double    titre  goth.  lithogr. 
Tir6  ä  120  exemplaires)  *). 
Dieser  hier  zum  erstenmal  herausgegebene  Roman  wird  durch  Con- 
jectur  einem  gewissen  Guillaume  Ranieze,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  IGten 
Jh.  Professor  der  klassischen  Literatur  zu  Lyon  war,  zugeschrieben;  denn,  gleich- 
sam als  Einleitung  zu  demselben,  steht  eine  franzömsche^  Üebersetxnng  der, 
nicht  minder  fabelhaften  Abhandlung:   »De   origine  civitatis  Lu^onensia« 
des  bekannten  Arztes  und  Geschichtsschreibers  Symphorien  Champier  in  der 
Handschrift  voran,  als  deren  Verf.  sich  in  der  Dedication  an  Champier  eben 
dieser  Rameze  nennt,  die  aber  hier,  als  ganz  uninteressant,  weggelassen  ist. 
Hingegen  glaubt  der  Herausgeber  nicht,  dass  dieser  Roman  eron&lls  eine 
üebersetzung  aus  dem  Lateinischen  des  Champier  sei,  wie  eine,  von  gans 
neuer  Hand    beigeschriebene  Note  angiebt,  da  sich  unter  dessen  Werken 
kein  ähnliches  findet,  und  überdies  der  einfache,  naive  Stjl  des  Romans  dem 


*)  Aus:  Jahrb.  f.  wissensch.  Exitik.    1885.    IL    Berlin.    Sp.  945-56. 
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gezierten,  mit  gelehrten  Citaten  und  Vergleichungen  überladenen  Ghampier^s 
ganz  entgegengesetzt  ist.  Wohl  aber  hält  auch  der  Herausgeber  ihn  fCLr 
eine  Uebertragung  oder  Nachahmung  eines  älteren,  lateinischen  Ori- 
ginals, was  er  vorzüglich  daraus  schliesst,  dass  dieselbe  Geschichte,  ihrem 
Grundstoffe  nach,  in  den  »Histoires  tragiques«  von  Boaistuau  und  Belieferest 
(Lyon,  Eigaud.  1596.  Tom.  I,  p.  107  sqq.  Sixiönie  Histoire),  nach  Itendello's 
Novellen  (Parte  2d».  Nov.  44.),  vorkömmt,  und  der  französischen  Bearbeitung 
des  Boaistuau  folgendes  » Aduertissement  au  Lecteur«  vorausgeschickt  ist: 

[Sp.946]  »Valentinus  Barruchius  natif  de  Toilette  en  Espa^ne,  a  faict  on  [!] 

gros  Tome  Jvattn, 

histoire,  duquel  j* 

volontiere,  que  les' 
Dass  übrigens  unser  Roman  keine  Nachahmung  der  Novelle  des  Bandello 
sein  könne,  erhellt,  abgesehen  von  den  inneren  Gegenff runden,  auch  daraus, 
dass  dessen  Novellen  zuerst  i.  J.  1554  erschienen,  cuts  vorliegende  Werk 
aber,  wie  gesagt,  dem  S^mph.  Ghampier  gewidmet  ist,  der  bekanntlich 
schon  i.  J.  lo39  starb.  Offenbar  flössen  jedoch  beide  aus  derselben  Quelle, 
wofür  der  Herausgeber  eben  diesen  Valent.  Barruchius  zu  halten  scheint; 
von  dem  er  aber  nichts  Näheres  mittheilt,  wahrscheinlich  weil  er,  eben  so 
^enig  wie  wir,  irgend  eine  Auskunft  über  ihn  auffinden  konnte. 

Doch  wir  wollen  vor  allen  den  Inhalt  unseres  Romans  kurz  angeben, 
und  dann  erst  daran  die  Untersuchung  über  die  muthmasslichen  Quellen 
desselben  knüpfen. 

Der  junge  Graf  Palanus  von  Lyon*)  begiebt  sich,  nur  von  wenigen 
Dienern  begleitet,  um  unerkannt  zu  bleiben,  nach  England,  weil  er  sich  in 
diesem  durch  adlige  Sitten  von  Alters  her  berühmten  Land  am  besten  in 
der  Ritterschaft  auszubilden  hofft.  Durch  einen  normannischen  Ritter  wird 
er  bei  Hof  eingeführt  und  tritt  als  Vorschneider  (»escuyer  trenchantc)  in 
die  Dienste  des  Königs  von  England ,  dessen  Gunst  er  sich  bald  so  sehr  zu 
erwerben  weiss,  dass  dieser  ihn  zum  Vorschneider  der  Königin  ernennt. 
Der  Köni^  war  aber  schon  sehr  alt ;  die  Königin  dagegen  noch  sehr  jung, 
und  dabei  so  pchön  und  liebenswürdig*),  dass  Palanus  ihren  [Sp.  947]  Reizen 
nicht  zu  widerstehen  vermag.  Zwar  bekämpft  er,  als  treuer  Diener,  diese 
verbrecherische  Leidenschaft;  sie  ist  aber  schon  so  mftchtig  geworden,  dass  er 
über  diesem  Kampfe  schwer  erkrankt.  Der  König,  tief  betrübt  über  die  gefahr- 
volle und  unerklärliche  Krankheit  seines  Lieblingsknappen,  sendet  selbst  die 
Königin  zu  Palanus,  lun  die  Ursache  dieser  Gemüthskrankheit  (wofür  sie  die 
Aerzte  erklärt  hatten)  von  ihm  zu  erfahren,  da  er  sie  Niemanden  gestehen 
wollte.  Erst  nach  vielem  Zureden  wa^t  er  es,  der  Königin  den  Grund  seines 
üebels  zu  entdecken,  und  ihr  seine  Liebe,  die  er  umsonst  zu  bekämfen  ge- 
sucht habe,  zu  gestehen.    Welche  Frau  verzeiht  nicht  ein  solches,  noch  dazu 


1)  Offenbar  eine  ganz  fabelhafte  Person;  wir  wenigstens  konnten  keine, 
noch  80  entfernte  Spur  von  diesem  Palanus  unter  den  »Comtes  de  Lyonnais 
et  de  Forez«  finden.  — 

2)  Sie  war  nämlich  seine  zweite  Gemahlin  Als  dessen  erste  wird  >Anne 
d'Espaigne«  genannt,  mit  der  er  keine  Kinder  erzeugte ;  daher  heirathete  er, 
auf  Anliegen  seiner  Barone,  die  junge  und  schöne  Sehwester  des  »Duc  de 
Romon  (Hamon?)  et  de  lignee  non  brehaigne  mais  faconde  et  ayant  voulen- 
tiers  generation.c  Wir  müssen  es  dem  Scharfsinne  der  Genealogen  über- 
lassen, den  hier  gemeinten  König  von  England  und  dessen  Gemahlinnen 
heranscubringen!  — 

Ausg.  u.  Abbandl.    (F.  Wolf:   Kl.  8chriften.i  i> 
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abgenOihigtes  Geständniss  einem  schOneHi  vor  Liebe  lo  ihr  todtkranken 
Jüngling?!  Die  Königin,  die  auch  kein  Herz  von  Bisen  hatte,  wnrde  da- 
durcn  tief  gerührt;  forderte  aber  von  Palanus,  daas  er  sich  zu  serstreneii 
suche,  und  tröstete  ihn  mit  dem  Veraprechen:  »qu*elle  feroit  tant  ponr  inj 
que  bien  sen  deuroit  contenter.«  Diese  gütige  Behandlung  giebt  inm  nene 
Kraft,  und  bald  ist  er  wieder  so  weit  hergestellt,  dass  er  seine  yorigen 
Dienste  bei  ihr  anzutreten  im  Stande  ist  Allein  als  er  sieht,  dass  die  Königen 
sich  nicht  geneigter  gegen  ihn  bezeige,  wie  früher,  so  verfällt  er  von  neuem 
in  Melancholie,  der  Gram  unbefriedigter  Sehnsucht  raubt  ihm  alle  Ruhe  und 
droht,  sein  Leben  abermals  zu  geföhrden.  Da  wagt  er  es,  als  er  sich  ein- 
mal allein  mit  der  Eöniffin  befindet,  ihr  seine  trostlose  I^ige  zu  schildern, 
und  sie  an  ihr  Verspreoien  zu  erinnern.  Die  Königin,  zum  Mitleiden  be- 
wogen, giebt  ihm  ein  Stelldichein«  »pour  parier  ensemble  a  lo^sir.c  Voll 
▼on  süssen  Hoffnungen  stellt  er  sich  ein  und  findet  die  Königrin,  ihn  er- 
wartend ,  im  reizenasten  Negligee ;  »car  eile  estoit  si  fresehe  comme  si  ja- 
mais  ne  fust  bougee  düng  cloistre.«  Der  Graf  wird  daher  ganz  Feuer  und 
Flamme;  als  er  aber,  nach  vielem  zärtlichen  Minneffekos,  »vouloit  par&ire 
la  chose  que  par  si  long  temps  il  de8iroit,c  legt  inm  die  Königin  so  ein- 
dringlich die  Pflichten  der  Dankbarkeit  und  Treue  gegen  ihren  Gemahl  ans 
Herz,  und  ruft,  [Sp.  948]  ihre  Liebe  zu  ihm  nicht  Teäehlend,  sein  Ehrgefühl, 
dem  sie  vertraut  habe,  so  nachdrücklich  ^gen  ihre  beiderseitig;«  Schwäche, 
zu  Hülfe ,  dass  seine  »amour  de  conuoitise  et  desordonnee«  sich  in  eine 
»amour  fiable  et  fratemelle«  verwandelt,  indem  er  ihr  gelobt,  ihre  Ehre 
^egen  sich  selbst  und  gegen  Jedermann  zu  vertheidigen.  Die  Königin  nimmt 
ihn  mit  freudigem  Danke  zu  ihrem  Ritter  an,  und  ermuntert  ihn  selbst,  von 
nun  an  alles  rreiswfirdige  in  ihrem  Namen  und  zu  ihrer  Ehre  zu  unter- 
nehmen, so  dass  sein  Ruhm  zugleich  der  ihrige  würde.  Von  dieser  ehrbaren, 
ritterlichen  Liebe  zur  Königin  beseelt,  zeichnet  sich  Palanus  bei  Turnieren  und 
anderen  Gelegenheiten  aus,  und  es  ist  ihm  vergönnt,  sich  nodi  oft  seiner 
Dame  im  traulichen,  aber  zöchtigen  Verkehr  erfreuen  zu  dürfen.  Während 
er  nun  so  in  den  glücklichsten  Verhältnissen  lebt,  bekömmt  er  plötzlich  von 
Hause  die  Nachricht,  dass  der  Herzog  vonSavoyen  in  seinljand  eingefallen 
sei,  es  furchtbar  verwüste,  und  selbst  schon  Lyon  belagere.  Mit  scnwerem 
Herzen  muss  er  daher  sich  entschlieesen,  vom  König  una  der  Königin  Urlanb 
zu  begehren.  Nur  unjerne  wird  er  ihm  gegeben,  auch  dringt  der  Köni^ 
in  ihn,  so  viel  Leute  und  Geld  von  ihm  zu  nenmen,  als  er  brauche,  um  sein 
Land  zu  vertheidigen.  Palanus  wählt  nur  hundert  Lanzen,  aber  unter  der 
Blüthe  der  englischen  Ritterschaft;,  die  ihm  auch  freudig  folgen.  Die  Köni|[in 
schenkt  ihm  ^im  Abschied  einen  Bing  von  grossem  Werthe,  wovon  er,  im 
Falle  der  Noth,  zweihundert  Gewappnete  ein  ganzes  Jahr  lang  unterhalten 
kann.  Nach  dreitägiger  Ueberfahrt  landet  er  mit  seinen  Leuten  in  Bor- 
deaux, und  langt  el^n  zur  rechten  Zeit  an,  um  seine  hart  bedrängte  Stadt 
Lyon  zu  befreien.  Die  Bürger,  von  seiner  Ankunft  unterrichtet  und  dadurch 
ermuthiget,  machen  einen  Ausfall,  während  er  den  Feind  aus  einem  Hinter- 
halt angreift,  so  dass  dieser  gänzlich  in  die  Flucht  geschlagen  wird.  Der 
Graf  zieht  siegreich  in  seine  Stadt  ein,  und  belohnt  die  Engländer  duroh 
die  reiche  Beute  des  feindlichen  Lagers,  die,  nach  her^stelltem  Frieden, 
heimkehren,  und  von  der  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  des  Grafen  und 
seinen  schönen  und  reichen  Lfindem  dem  Könige  und  der  Königin  nicht 
genug  erzählen  können,  die  nun  erst  erfahren,  dass  es  der  Graf  von  Lyon 
gewesen  sei,  den  sie  in  ihren  Diensten  hatten,  und  bereuen,  ihn  nicht  der 
der  Würde  seines  Standes  gemäss  geehrt  zu  haben. 

Nicht  lange  darnach  wird  aber  auch  der  König  von  [8p.  949]  England 
durch  die  Nachricht  überrascht,  daps  der  König  von  Schottland  in  sein  Land 


67 

eingefiftlleii  sei  und  es  verheere.  Er  rüstet  sich  daher  sogleich,  ihn  su  be- 
kAmpfen,  und  zieht  selbst  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Heeres  gegen  ihn, 
indem  er  seinen  Seneschal,  der  sein  Vetter  war  und  sein  ganzes  Vertrauen 
besass,  zum  Lieutenant  g^n^l  einsetzt,  und  ihm  die  Obhuth  über  sein 
Reich,  vor  allem  aber  über  seine  innigst  geliebte  Gemahlin  empfiehlt.  Dieser 
Seneschal  war  aber  ein  treuloser  Verräther,  der  die  vornehmsten  Hot  beamten 
der  Königin  zu  überreden  weiss,  dass  diese  sich  eines  sohändlichün  Ver- 
brechens (aulcun  villain  cas)  gegen  ihren  Gkmahl  schuldig  gemacht  habe, 
und  einen  von  ihm  selbst  und  den  angesehensten  Männern  des  Hofes  unter- 
fertigten Brief  mit  dieser  Anklage  an  den  König  absendet.  Dieser  wird 
von  der  unerwarteten  Nachricht  so  sehr  ergriffen,  dass  er  sogleich  Frieden 
mit  den  Schotten  schliesst,  und  nach  London  eilt.  Der  Seneschal,  der  ihm 
entgegengezogen  war,  weiss  ihn  nun  ganz  gegen  die  Königin  einzunehmen, 
so  dass  er  die  Reichsbarone  und  Gesetzgelebi^n  zusammenberuft,  die  auf 
die  Anklage  des  Seneschals  folgendes  Urtheil  f&Uen:  die  Königin  solle  auf 
freiem  FeGl  ausser  der  Stadt  verbrannt  werden,  wenn  sich  nicht  binnen 
Jahresfrist  ein  Ritter  finde,  und  mit  Leib  und  Leben  ihre  Ehre  im  Gottes- 
gerichtskampf  gegen  den  Ankläger  siegreich  vertheidige. 

Die  tiet^^trübte  Königin  fordert  Sire  Verwandten  und  alle  Ritter  Eng- 
lands auf,  die  Vertheidigung  ihrer  Unschuld  zu  übernehmen;  aber  keiner 
wagt  es,  gegen  den  gefürchteten,  und  als  Überaus  tapfer  und  kampfgeübt 
bekannten  Seneschal  aufzutreten.  Nur  noch  zwei  Monate  fehlen  an  der 
ihr  gegebenen  Frist.  Da  errinnert  sie  sich,  in  der  Verzweiflung  über  ihr 
unverschuldetes  Unglück,  des  Grafen  von  Lyon.  Eigenhändig  schreibt  sie 
ihm,  betheuert  ihm  ihre  Unschuld,  schildert  ihm  ihre  trostlose  Lage  und 
die  dringende  Gefahr,  fordert  ihn  auf,  für  sie  in  die  Schranken  zu  treten, 
mit  der  Bitte,  ihr  jedenfalls  ungesäumt  seinen  Entschluss  wissen  zu  lassen, 
und  sendet  alsogleich  einen  verlässlichen  Boten  mit  diesem-  Schreiben  an 
ihn  ab.  Nach  achttägiger  Reise  kömmt  der  Bote  auch  zum  Grafen,  und 
händigt  ihm  den  Brief  ein.  Der  Graf  wird  tief  gerührt  von  dem  Unglück 
der  Eänigin,  und  nach  kurzer  Ueberlegung  übergiebt  er  dem  Boten  seine 
Antwort,  der  damit  zur  Königin  eilt. 

Unterdess  rüstet  sich  der  Graf  insgeheim ;  und  nur  [Sp.  950J  von  ein  paar 
treuen  Dienern  begleitet,  eilt  auch  er,  den  Zweck  seiner  Reise  allen  ver- 
bergend, nach  England. 

Die  Königin  empfängt,  der  besten  Hoffnungen  voll,  die  Antwort  des 
Grafen;  aber  wer  be^hreibt  ihren  Schmerz,  als  sie  daraus  ersieht,  dass  auch 
Palanus  von  ihrer  Unschuld  nicht  ganz  überzeugt  zu  sein  scheine,  sie  Gott 
empfiehlt,  der,  wenn  sie  wirklich  unschuldig,  sie  gewiss  nicht  verlassen 
werde,  sich  aber  damit  entschuldigt,  dass  er,  von  dem  allgemeinen,  ^egen 
sie  zeugenden  Gerüchte  befanden,  einem  Kampfe  sich  nicht  unterziehen 
könne,  von  dessen  Gerechtigkeit  er  nicht  vollkommen  überzeugt  sei. 

Die  Königin,  dieser  letzten  Hoffnung  beraubt,  stellt  ihre  gerechte  Sache 
nun  ganz  dem  Himmel  anheim,  und  erbittet  sich  nur  noch  zwei  Francis- 
kaner  (deuz  beaulz  peres  cordeliers  de  Lobseruance),  um  ihre  Beichte  abzu- 
legen nnd  sich  zum  Tode  zu  bereiten. 

Der  Graf  von  Lyon  aber  war  unterdess  schon  in  London  angelangt; 
steigt,  um  unerkannt  zu  bleiben,  in  einer  wenig  besuchten  Herberge  ab, 
und  erfährt  von  seinem  Wirthe,  dass  schon  nächsten  Donnt  ntüg  die  Königin 
verbrannt  werden  solle.  Doch  lässt  er  seine  Theilnahme  nioat  merken,  und 
hält  sich  verborgen  in  der  Herberse. 

Schon  ist  der  letzte  Tag  der  bestimmten  Frist  angebrochen.  Der  Sene- 
schal begiebt  sich  daher  mit  den  Gerichtspersonen  zu  der  Königin,  um  ihr 
das  Urtheil  nochmals  verkünden  zu  lassen.    Mit  Ergebenheit  in  Gottes  Willen 
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hört  es  die  Königin  an.  Aber  auch  der  Graf  hatte,  unerkannt,  es  mitanffe- 
hOrt.  Er  eilt  in  seine  Herberge  und  wirft  eine  Franciskaner-Eutte  am,  die 
er  EU  diesem  Zwecke  mitgenommen  hatte.  Als  er  nun  zurück  eilt,  begecoiet 
er  der  Königin  schon  auf  dem  Wege  zum  Richtplatz.  Er  dr&ngt  sich  zo 
ihr,  und  unter  dem  Vorgeben,  dass  er  sie  noch  wegen  einer  wichtigen  6e- 
wissensangelegenheit  Beichte  hören  müsse,  erh&lt  er  von  den  beiden,  sie 
begleitenden  Franciskanem  die  Erlaubniss  dazu.  Er  wendet  sich  nun  an 
die  Königin,  und  spridit  ihr  in  salbnngsreicfaen  Worten  Trost  zu.  Während 
dem  sind  sie  auf  dem  Richtplatz  angelangt.  Die  Königin  will  ihm  beichten. 
Er  ermahnt  sie  zur  unbedingtesten  Aufrichtigkeit,  sie  bekennt  ihm  ihre 
Sünden;  da  sie  sich  aber  des  Verbrechens ,  wegen  dessen  sie  hingerichtet 
werden  soll,  nicht  schuldig  bekennt,  so  macht  er  sie  darauf  aufmerksam, 
und  ermahnt  sie  nochmals,  um  ihres  Seelenheils  willen  [Sp.951]  ihm  nichts 
zu  verschweigen.  Sie  betheuert  aber,  Angesichts  des  nahen  Todes,  ihre 
Unschuld.  Da  spricht  er  ihr  nochmals  Troiaii  zu;  bevor  er  sich  jedo<^  von 
ihr  entfernt,  bittet  er  sie  um  eine  milde  Qabe  f&r  seinen  Orden.  Die 
Königin  beklagt,  dass  sie  nichts  mehr  besitze;  da  fiült  ihr  Blick  auf  einen 
Demantring,  den  sie  an  ihrer  linken  Hand  tr&^.  Den  reicht  sie  ihm. 
Also^leich  verlässt  er  sie  nun,  und  begebt  sich  eilends  an  de^  Ort,  wohin 
er  seine  Leute  mit  seinem  Pferd  und  seinen  Waffen  bestellt  hatte,  und  l&sst 
sich  schnell  wafFhen.  Wohl  gerüstet  sprengt  er  im  Galopp,  mit  eingelegter 
Lanze,  auf  den  Seneschal  zu,  der  auf  dem  bezeichneten  Kampfpls^  sich 
wohl  eingefunden,  aber  keinen  Ge^er  mehr  erwartet  hatte.  Als  das  Volk 
nun  plötzlich  einen  Kämpfer  für  die  Königin  heransprengen  sieht,  überläset 
es  sich  dem  lautesten  Jubel  und  eilt,  die  Aermsto  aus  den  Händen  des 
Scharfrichters  zu  befreien,  der  schon  Anstalt  machte,  sie  dem  Feuertode  zu 
übergeben.  Nach  hartem,  und  lange  zweifelhaftem  Kampfe  besiegt  Palanns 
den  Seneschal,  und  zwingt  ihn,  seine  Verläumdung  zu  bekennen.  Dieser 
wird  daher,  anstatt  der  unschuldig  Angeklagten,  in  die  Flammen  geworfen ; 
die  Königin  aber  unter  dem  Jubel  des  Volkes  im  Triumphe  nach  der  Kirche, 
und  dann  in  den  Pallast  des  Königs  geführt,  der  sie  hocherfreut  empföngt. 
Unterdess  hatte  sich  der  Graf  eilig  und  insgeheim  entfernt,  und  sich  schnell 
wieder  entwaffnen  lassen.  Umsonst  lassen  der  König  und  die  Königin,  als 
sie  sich  von  ihrer  ersten  Freude  erhob It  hatten,  den  tapfem  Vertheidiger 
ihrer  Unschuld  überall  suchen,  um  ihm  zu  danken  und  zu  lohnen.  Kein 
Mensch  weiss,  wo  er  hingekommen  ist. 

Wegen  der  Befreiung  der  Königin  werden  grosse  Feste  veranstaltet,  und 
acht  Tage  lang  hält  der  König  offnen  Bof.  Da  findet  sich  auch  der  Graf 
von  Lyon  dabei  ein,  und  wird  von  dem  Könige  mit  Ehren  empfkngen,  der 
ihm  die  Begebenheit  mit  der  Königin  erzählt,  und  nur  bedauert,  dass  sich 
ihr  Better  seinen  Nachforschungen  entzogen  habe.  Hierauf  begiebt  sich  der 
Graf  auch  zu  der  Königin,  die  ihn  zwar  ebenfalls  freundlich  empflbigt ;  ihm 
aber  nicht  verbirgt,  dass  sie  sich  arg  in  dem  Vertrauen  zu  ihm,  der  sich  zu 
ihrem  Ritter  gelobt,  [Sp.  952]  getäuscht  gesehen  habe,  und,  um  ihm  alle 
Möglichkeit  zu  rauben,  sich  durch  Unkenntniss  ihres  Unglücks  zu  entschul- 
digen, zeigt  sie  ihm  seine  eigene  Antwort  auf  ihr  Bitts(£reiben.  Der  Graf 
sucht  sich  dennoch  damit  zu  entschnldiKcn,  dass  er  ihr  ja  geschrieben  habe, 
er  müsse  vor  allem  von  ihrem  Recht  vollkommen  überzeugt  sein,  und  steUt 
sich  über  ihre  Vorwürfe  sehr  betrübt.  Die  Königin  bereut,  ihn  dadurch  ge- 
kränkt zu  haben,  und,  indem  sie  ihm  verzeihend  die  Hand  reicht ,  sieht  sie 
an  der  seinigen  den  Demantring,  den  sie  dem  Franciskaner,  der  sie  zuletzt 
Beichte  gehört  hatte,  zum  Geschenke  gegeben  hat.  Sie  erräth  nun  den 
wahren  Herrang,  und  zwingt  ihn,  trotz  seiner  Ausflüchte,  ihr  zu  gestehen, 
dass  er  ihr  Befreier  gewesen  sei.    Da  führt  sie  hocherfreut  ihn  zum  Könige, 
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der,  umgeben  von  seinen  Reichsbaronen,  sie  erwartet,  und  stellt  den  Grafen 
von  Ljon  allen  als  ihren  Befreier  vor.  Alle  überhäufen  ihn  mit  Lob  und 
Ehren,  und  der  Ruf  von  der  Klugheit  und  Tapferkeit  des  Grafen  von  Lyon 
verbreitete  sich  bald  nicht  nur  Über  ganz  England,  sondern  über  die  ganze 
Christenheit,  und  er  wurde  seitdem  für  den  »plus  preudhomme  du  mondec 
gehalten. 

Dieser  Roman,  den  wir,  gleich  den  meisten  Prosar  Romanen  des  16. 
Jahrb.,  für  die  Auflösung  eines  älteren  Gedichtes  halten,  ist  nicht  nur  durch 
den  interessanten  Stoff  anziehend,  sondern,  abgesehen  von  der  gewöhnlichen 
Breite  und  Qmständlichkeit  seinesgleichen,  auch  durch  die  treuherzige 
Naivet&t  der  Darstellung,  durCh  einige  ebenso  zart,  als  anmuthig  geschilderte 
Situationen  und  mehrere  Stellen ,  voll  einfachrührender  Beredsamkeit;  so 
dass  er  in  der  That  verdiente,  gedruckt  zu  werden. 

Wir  ziehen  ihn  unbedenklich  der  Eingangs  angeführten,  bekannten 
Novelle  des  Bandello  vor,  in  der  zwar  die  hier  gar  nicht  motivirte  ver- 
länmderische  Anklage  des  SeneschaJs  durch  den  nahe  genue  liegenden  Grund 
einer  verschmähten  Liebe  erklärt  wird;  aber  sowohl  die  Üorige Einkleidung 
ganz  nach  Art  der  rohsinnlichen,  intriguen-  und  rachsüchtigen  italienischen 
Novellisten,  als  auch  der  Schluss  höchst  trivial  ist  Selbst  die  französische 
Bearbeitung  des  Boaistuau  ist  noch  viel  zarter  gehalten. 

[Sp.  953]  Bloss  eine  wörtliche  Modemisirung  dieser  letzteren  ist  die 
>Hi8toire  de  la  Comtesse  de  Savoie«  von  Marie-Louise-Charlotte  de  Pelard 
deGivry,  comtesse  de  Fontaines,  die  1713  erschien,  und  worüber  der  galante 
Voltaire,  der  übrigens  die  älteren  Bearbeitungen  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  der  Verfasserin  einen  Brief  voll  Schmeicheleien  und  Lobsprüchen 
schrieb.  Um  wenigstens  nicht  umsonst  gelobt  zu  haben,  entnahm  Voltaire 
aus  dieser  Erzählung  den  Stoff  zu  zweien  seiner  Tragödien,  der  »Ärtimire,* 
die  1720  ohne  grossen  Beifall  aufgeführt  wurde  und  von  der  sich  nur 
fVagmente,  in  seinen  sänmitlichen  Werken  abgedruckt,  erhalten  haben,  und 
dem  9Tancrhde,<  der  für  eines  seiner  Meisterstücke  gilt,  und  wozu  er  nur 
noch  die  Episode  aus  dem  fünften  Gesang  von  Ariosto^s  Orlando  furioso: 
»Ginevra  ed  Ariodante«  einigermassen  benutzt  hat. 

Dem  Herausgeber  des  »Grafen  Palanusc  gebührt  das  Verdienst,  zuerst 
auf  die  Quelle  aller  dieser  Nachbildungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
die  sowohl  den  Kommentatoren  Voltaire's,  als  den  Herausgebern  der  Mad. 
de  Fontaines  unbekannt  geblieben  ist.  Aber  auch  er  wollte  seine  Unter- 
suchungen nicht  über  den  oben  erwähnten  Juden  Barruchius  zurückverfolgen, 
aus  Furcht,  »von  Plagiat  zu  Plagiat  bis  auf  die  Zeiten  des  weisen  Salomo 
selbst  zurückgehen  zu  müssen  !c  — 

Wir  wollen  uns  zwar  keineswegs  soweit  zurückversteigen;  doch  scheint 
es  uns,  der  Mühe  zu  lohnen,  die  Spuren  so  weit  zurückzuverfolgen,  als  sie 
noch  auf  den  Irrwegen  der  Sage  fttr  uns  einigermassen  erkennbar  geblieben 
sind.  Bevor  wir  jedoch  diese  Reise  antreten,  wollen  wir  nochmals  das 
Signalement  des  Flüchtlings,  [Sp.  954]  der  sich  uns  durch  stets  neue  Verklei- 
dungen unkenntlich  zu  machen  sucht,  in  kurzem  zusammenfassen;  die 
Grundzüge  der  Sage  sind  nämlich:  eine  des  Ehebruchs  verläumderisch  an- 
geklagte, und  desshalb  zum  Feuertode  verurtheilte  Fürstin,  die  nur  durch 
den  Gottesgerichtskampf  davon  befreit  werden  kann,  und  die,  als  ihre  Noth 
am  grössten  ist,  durch  einen  (unbekannten)  Ritter  unerwartet  gerettet  wird; 
alles  übrige  ist  zufällige  oder  willkührliche  (durch  Verpflanzung  der  Sage 
entstandene,  oder  durch  die  Bearbeiter  hinzugedichtete)  Einkleidung. 

Da  finden  wir  denn  zunächst  dieselbe  Geschichte,  selbst  mit  Beibehal- 
tung vieler  Nebenumstände,  in  den  provenzalischen  Chronisten,  z.  B. 
in  Caesar  Nostradamus  (Histoire  et  Chronique  de  Provence.    Ljon, 


oroB.  104/.  uoi.  101.  AAÄ-a.iiir'— AJLAJi.vr'; 

ie  tocia  Espana  v  e«i)6cialinente  del  rejno  de 

b.ll,cap  17;  fol.[Sp. 955]  Boss.;  --Diago, 

de  Barcelona.   Barcelona,  1608.  Fol.  Lib.II, 
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Rigand.  1614.  fol.  p.  110—190)  von  der  Gemahlin  KaiRer  Heinrich*8  V., 
Mathilde,  der  Tochter  EQnig  Heinrich's  I.  yon  Kngland»  ers&hlt,  die  durch 
den  Grafen  Braimund  Berengar  (I.  als  Grafen  von  rrovence ;  III.  als  Grafen 
▼on  Barcelona)  grerettet  wird,  der  sie  aber  früher  ebenfalls»  als  Mönch  ver- 
kleidet» Beichte  nOrt,  und,  nach  Einigen,  ihr  seihet  unbekannt  bleibt,  nach 
Anderen,  wie  in  unserem  Roman,  an  dem  Demantring  erkannt  wird,  den 
sie  ihm  bei  der  Beichte  geschenkt  hat'). 

Dieselbe  Geschichte  wird  femer,  mit  einigen  eigen thümlichen  Zusätzen, 
von  den  catalonischen  Chronisten  erzählt,  die  so^r  die  Belehnung  der 
Grafen  von  Barcelona  mit  der  Provence  durch  Kaiser  Friedrich  I.  daran 
knüpfen;  nur  sind  die  späteren  (so  z.  B.  Carbon  eil,  Chroniqnes  de 
Espanja.  Barcelona.  Carles  Ämoros.  1547.  Fol.  fol.  XXXXIHr*— XXxXVr*; 

—  Beuter,  Coronica  generali  de  toda Espana "  ' ^    "*  ' " 

Valencia.  Valencia,  1604.  Fol.  Lib.  "  "    ' 

Historia  de  los  antiguos  Condes  df 

cap.  175—180;  fol.  260v»— 267v*;  —  und  Pujades,  Crönica  universal  del 
Pnncipado  de  Cataluna,  escrita  a  principios  del  siffloXVJl.  Barcelona.  18  3S. 
4*.  Tom.  Vlll.  Lib.  XVII,  cap.  87—38;  p.  222-231)  verschiedener  Meinung 
darüber,  ob  Raimund  Berengar  111  oder  IV  (von  Barcelona)  »el  de  la 
hazana«,  und  was  für  eine  Kaiserin  zu  verstehen  sei  (Diago;  1:  o.  will  gar 
»Richilda«,  die  Kaiserin  von  Spanien,  Gemahlin  Alfons  VIL  von  Leon  und 
Gastilien,  darunter  verstehen);  während  der  älteste  (der  zuerst  davon  Er- 
wähnung thut),  Bernardo  Desclot  (De^clot,  fl.  c.  1300,  Historia  de  Cata- 
luna. Barcelona  1616.  4*.  fol.  18r* — 24r*)  den  Kaiser  gar  nicht,  seine  Ge- 
mahlin aber  eine  Tochter  des  »Rey  de  Buheraia«  nennt.  Alle  aber  berufen 
sich  auf  eine  »tradicion  antiguac  und  »anales  antiguosc.  Dass  diese  Ge- 
schichte als  Volkssage  in  Spanien  fortlebte,  beweist  die  auf  uns  gekommene 
Romanze:  »El  Conde  de  Barcelona  y  la  Emperatriz  de  Alemania«  Hn 
Durands  Romancero  de  Romances  caball.  4  bist.  ant.  al  siglo  XVIiI. 
Madrid,  1832.  8*.  Parte  I,  p.  213—217 ;  aus  der  »Silva  de  varios  fiomanoes«. 
Barcelona,  1696.  16*).  Doch  schon  Zurita  (Anales  de  Aragon.  Zaragoza, 
1610.  Fol.  Tom.  I.;  Lib.  II,  can.  19,  fol  71r*.  y  v*)  verwirft  die  ganze  Ge- 
schichte als  fabelhaft,  und  hält  für  den  Grund  ihrer  Entstehung  die  in 
K.  Friedrich*s  I.  Lehenbrief  ganz  allgemein  erwähnten  Verdienste  Kaimund 
Berengar*s  IV.  um  seine  Nicnte,  die  Kaiserin  Richilde  von  Spanien*). 

Schon  die  von  Pichot  angeführten  »Chroniques  d*Arl6S€  beziehen  diese 
Sage  auf  die  Gemahlin  Kaiser  Heinrieb*»  III,  wodurch  wir  denn  auch  in  der 
That  bei  den  letzten,  uns  bekannten  Spuren  anlangen;  denn  von  dieser 
erzählt  uns,  nach  normannischen  Balladen,  Wimelm  von  Malmesbnrv 
folgende  Sage   (ap.  Savile.   Scriptt.  rer.  anglicar.    Francofurti,  1601.   Fol 

—  Wilh.  Malmesbur.  Lib.  IL  cap.  XII.  p.  77) : 


1)  Diese  letztere  Version  soll  sich  in  den  »Chroniques  d^Arlee«  finden, 
die  wir  aber  nicht  zur  Hand  hatten  (S.  die  Anzeige  unseres  Romans  von 
Amädee  Pichot  in  der  »Revue  de  Paris* ;  18:U.  20.  Avril.  p.  168-169). 

2)  Wahrscheinllich  lag  dem,  Einfrangs  erwähnten  »gros  Tome  Latinc  des 
spanischen  Juden  Valeutinus  Barruchius  eben  diese  catalonische  Volkssage 
zu  Grunde?  —  Noch  wollen  wir  aufmerksam  machen  auf  die,  mit  unserer 
Sage  in  manchen  Zügen  ähnliche  Krzäblnng  von  der  Anklage  und  Befreiung, 
durch  die  vier  castilianischen  Ritter,  der  schönen  Königin  von  Granada,  in 
der  bekannten  »Historia  de  las  guerras  civiles  de  Granada«  (Parte  I,  Cap.  14 
y  15). 
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»Caetenim,  at  dicere  coepenim,  Hardecnutue  Onn-  [Sp.956]  hildam  sororem, 
filiam  Onutonis  ex  Emma,  spectaiissimae  speciei  puellaiu,  a  multis  procis 
tempore  patris  saspiratam,  nee  impetratam,  Henrico  (III.)  Imperaton  Ale- 
mannomm  nuptam  misit.  Celebru  illa  pompa  nuptialis  fait ,  et  noatro 
adhuc  seculo  etiam  in  triviis  cantata :  dum  tanti  nominis  virgo  ad  naaem 
duceretur,  stipantibns  omnibus  Aoffliae  proceribus»  et  in  expensas  con- 
ferentibus,  quicquid  absconderet  vei  Marsupium  publicom,  vel  aerariam 
regium.  Ita  ad  sponsum  perveniens,  multo  tempore  foedas  coojugale 
fovit.  Postremo  adalterii  accnsata,  pnerulum  quendam  fratris  8ui  alumnami 
quem  secnm  ex  Änglia  duxerat,  delatori  gi^anteae  molis  homini  ad  mono- 
machiam  opposuit,  ceteris  clientibus  inerti  timore  refugientibos.  Itaque 
conserto  duello  per  miraculum  Dei  insimulator  sacctso  poplite  eneriiatur. 
Gnnhildis  insperato  triampho  tripadians,  viro  repudinm  dedit;  nee  ultra 
minis  aut  delinimentia  adduci  potuit,  ut  thalamo  ilüus  consentiret,  sed 
velum  aanctimonialiam  accipiens  in  Dei  servitio  placido  consenoit  otio.c 

Ebenso  Johannes  Bromton  (ap.  Tw jeden,  Hist.  anglie.  Scriptt.  X.  Londini; 

1652.  Fol.  coL  988),    der   den    kleinen   Neffen    nnd   Retter    der   Kaiserin 

»Mnnicon«  (M&nnike)  nnd  den  Ankläger  »Roddjngarc  (R^ing)  nennt  (vgl. 

Lappenberg,  Gesoh.  v.  England    Hamburg,  1834.  Sd.  I,  S.  482  Anm.). 

So  haben  wir  denn  die  Keime  von  Voltaire^s  »Tancr^de«  in  normanni- 
schen Volksballaden  aus  der  Zeit  Wilbelm's  von  Malmesburv  gefunden,  und 
sahen  die  ursprünglich  einfache  Sage,  durch  immer  neue  Zusätze  und  Aus- 
schmückungen lavinenartig  wachsend,  in  jedem  Lande,  wo  sie  hinkam,  Ein- 
heimisches mit  sich  reissend,  Über  ganz  Westeuropa  sich  verbreiten!  — 
üebrigens  gehört  sie,  ihrem  mjrthiBcnen  Gehalte  nach,  zu  jenem  reichen 
Sagenkreise,  der  »den  Sieg  weiblicher  Treue  und  Ergebenheit  über  den  Miss- 
brauch der  männlichen  Obgewalt«  zu  verherrlichen,  zur  epischen  Grundlage 
hat  (vgl.  »Bibliothek  der  Novellen,  Märchen  und  Sagen.«  Ugg.  v.  Echter- 
meyer, Henschel  und  Simrock,    Berlin,  1831.     Thl.  iTl,  S.  210  ff.). 

Ferdinand  Wolf. 


5. 

Bulletin  de  la  Societe  de  VEistoire  de  Frmwe.  Revue  de 
rhistoire  et  des  antiquites  nationales.  Tom.  L  Nr.  1—3 
(1834.  Juillet  — Septembre).  Paris,  chez  Jules  Renouard. 
1834.    8'). 

Angezeigt  von  Ferdinand  Wolf. 
Es  gehört  mit  zu  den  charakteristischen  Aeusserungen  unseres  Zeitgeistes, 
dass,  während  er  einerseits  im  politischen  und  praktischen  Leben  unaufhaltsam 
vorwärts  dringt,  und,  oft  mit  gefährlicher  Hast,  einzureissen  droht,  was  Jahr- 
hunderte aufgeäsLut  haben,  er  andrerseits  im  wissenschaftlichen  und  künsteri- 
sehen  Streben  sich  mit  besonderer  Liebe  noch  einmal  rückwärts  wendet,  und 
mit  Sorgfalt  die  historischen,  literarischen  [S.  51b]  und  Kunst-Denkmäler 
sammelt,  die  auf  irgend  eine  Weise  den  gesellschaftlichen  Zustand  vergan- 
gener Jahrhunderte  erläutern  könnten.  Man  möchte  dieses  Treiben  fast  dem 
eines  Mannes  vergleichen,  der,  ans  ökonomischen  Gründen  und  voll  von 


*)  Aus:  Blätter  fOr  Literatur,  Kunst  und  Kritik.    Wien  1835.    n^"  13-15: 
S  51a.52b,  54b-5db. 
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VerbeaBeronmlaiieii ,  das  Erbe  seiner  Vftter  darchaos  neu  zu  gei^talteii  dch 
anwiderstemicn  gedrängt  fühlt;  aber,  bevor  er  an  die  Ausführung  ecfareiiet, 
sich  noch  einmahl,  wie  Yon  wunderbarer  Wehmuth  übermannt,  Haus  und 
Hof  und  Garten  und  alle  die  Umgebungen,  in  denen  er  aufgewachsen  ist, 
genau  betrachtet,  um  sich  wenigstens  ein  treues  Bild  von  allen  dem  zu  bewahren, 
was  ihm  fast  wider  seinen  Willen  und  trotz  so  mancher  Ün Zweckmässigkeit 
und  Unbequemlichkeit,  doch  so  lieb  geworden  ist,  weil  sich  die  Erinnerungen 
aus  seinen  Jugendjahren  so  innig  damit  verzweigt  haben.  Bedenkt  man 
noch,  daas  die  jün^t  verflossenen  Jahrzehende  so  ungeheuer  thatenreicfa 
und  welthistorisch  inhaltsschwer  waren,  wie  eben  so  viele  Jahrhunderte, 
und  wie  dadurch  das  historische  Bewusstsejn  der  Völker  auf  ansBerordent- 
liche  Weise  angeregt  werden  musste,  so  wird  es  nicht  nur  erklärlich,  son- 
dern als  aus  innerer  Nothwendigkeit  hervorgehend  erscheinen,  dass  neben 
der  politischen  vorzugsweise  die  historische  Richtung  die  herrschende 
unserer  Zeit  geworden  ist.  So  erscheinen  denn  auch  nur  als  noth  wendiges 
Produkt  und  Manifestation  dieses  durch  die  Wichtigkeit  der  Gegenwart  auf 
deren  Causalnezus  mit  der  Vergangenheit  gerichteten  Strebens  die  vielen 
historischen  und  antiquarischen  Vereine,  die  sich  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  überall  gebildet  haben,  und  sie  werden  dadurch  selbst  wieder 
zum  historischen  Momente. 

Bei  welcher  Nation  wurde  aber  wohl  in  unseren  Tagen  das  historische 
Bewusstsejn  mächtiger  angeregt,  als  bei  den  Franzosen?  —  Daher  auch, 
neben  dem  Interesse  an  der  Gegenwart,  das  eine  Unzahl  von  Memoiren  und 
historischen  Werken  über  die  letzten  fünfzig  Jahre  zu  befriedigen  sucht, 
der  Eifer  und  der  allgemeine  Antheil,  mit  denen  seit  der  Restauration  in 
Frankreich  die  vaterländische  Geschichte  überhaupt  gelesen  und  betrieben 
wird.  Diesem  wahrhaft  nationellen  Bedürfniss  entsprechend  erscheinen  nun 
nicht  nur  in  die  Wette  »Geschichten  der  Franzosen  c  in  grösseren  kost- 
spieligen Werken  für  die  höheren  wohlhabenden  Klassen,  und  in  Abreges 
und  MiaumSs,  oder  in  wöchentlichen  Lieferungen  zu  zwei  Sous  für  das  un- 
bemittelte Volk,  sondern  auch  eben  so  eine  wirklich  erstaunliche  Menge 
von  historischen,  topographischen  und  antiquarischen  Werken  über  die  ein- 
zelnen Provinzen  und  Departements,  wie  über  die  Bezirke,  Kantone  und 
Munizipalitäten,  über  die  Hauptstadt  wie  über  das  unbedeutendste  Provinzial- 
städtchen;  nur  dadurch  ward  es  möglich,  dass  Sammlungen  von  bedeutendem 
Umfange  der  National-Chroniken ,  ältere  Denkwürdigkeiten,  ja  selbst  der 
Quellenschriftsteller  des  Mittelalters  in  Uebersetzungen  neu  herausgegeben 
werden  konnten,  so  dass  die  Franzosen,  wie  kein  anderes  Volk,  die  unmittel- 
baren Quellen  ihrer  vaterländischen  [3. 52aJ  Geschichte  in  neuen,  bequemen, 
selbst  für  Damen  zugänglichen  Handausgaben  besitzen.  Aber  eben  desshalb 
haben  sich  auch,  durch  freiwilliges  Zusammentreten  von  E^rivaten,  und 
zwar  meist  erst  in  der  neuesten  Zeit,  historische  Gesellschaften 
und  antiquarische  Vereine,  fast  in  allen  ehemaligen  Provinzen 
Frankreichs  gebildet,  die,  trotz  dem  modernen  Streben  nach  politischer 
Nivellining  und  Centralisation,  ebea  durch  diese  historische  Richtung  wieder 
ihres  früheren ,  selbststfiudigen ,  eigenthümlichen  Lebens  inniger  und  tiefer 
sich  bewusst  geworden  sind. 

Auch  die  Regierung  und  die  Kammern  mussten  natürlich  diesem  all- 
gemeinen Impulse  folgen^  die  eruiere  lasst  die  wichtigsten  Urkunden  sammln 
und  ordnen,  und  in  einer  eiu^eneii  Musterschule  Archivare  bilden  {Trisor 
und  EcoU  des  chartes),  die  historischen  Kuost-  und  Bau- Denkmale  vor  fer- 
nerem Verfalle  schützen ,  Gelehrte  die  Provinzen  bereiäcn ,  um  historische 
und  antiquarische  Untersuchungen  anzustellen  u.  s.  w. ;  die  letzteren  haben 
auf  Antrag  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  jüngst  erst   120,000 
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Francs  bewilligt,  um  nnter  der  Leitung  eines  eigens  daftlr  errichteten 
Coniit^  alle  bis  jetzt  noch  unedirten  Documente  der  vaterländischen  Ge- 
schichte herauszugeben,  wozu  nicht  nur  alle  bibhotheken  und  Archive  der 
Hauptstadt  und  der  Departements  untersucht  und  benutzt,  sondern  selbst 
die  Archive  der  Ministerien,  das  des  auswärtigen  nicht  ausgenommen,  ge- 
öffnet werden  sollen. 

Zu  einem  ähnlichen  Zwecke  hatte  sich  aber  bereits  den  27.  Juni  1833 
ein  Verein  von  Gelehrten  und  Freunden  der  vaterländischen  G^chichte  ge- 
bildet, und  am  23.  Jänner  1884  definitiv  als  Gesellschaft  der  Ge- 
schichte Frankreich*s  {SociSti  de  Vhistoire  de  France)  zu  Paris  con- 
stituirt.  Diese  Gesellschaft  hat  sich  nämlich  als  Zweck  vorgesetzt:  l.  Die 
Herausgabe  von  Original-Dokumenten,  die  sich  auf  die  Geschichte  Fnink- 
reichs  bis  zur  Versammlung  der  Etats-^eniraux  i.  J.  1789  beziehen;  2.  die 
Uebersetzung  dieser  Dokumente,  wenn  sie  für  das  grossere  Publikum  nöthig 
erachtet  werden  sollte;  8.  die  Bekanntmachung  ihrer  Verhandlungen  ver- 
mittelst einer  Zeitschrift  unter  dem  Titel :  ^Bulletin  de  la  8oci6t6  de  VHistoire 
de  France.€  Die  von  dieser  Gesellschaft  beabsichtigte  Herausgabe  der 
Quellenschriften  der  französ.  Geschichte  wird  sich  daher  von  der  von  den 
Benediktinern  begonnenen  und  von  der  Academie  des  Inscriptions  fortge- 
setzten {»Beeueil  des  Historiens  des  OatUes;*  bis  jetzt  19  Foiiobfinde,  die 
bis  zum  heil.  Ludwig  herabreichen)  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  die 
Originale  unzerstückelt  gibt,  und  wenn  sie  in  einer  fremden  oder  veralteten 
Sprache  geschrieben  sind,  eine  französische  Uei^rsetzung  oder  [S.  52  b]  Glos- 
sare nebst  kritischem  und  exegetischem  Apparat  beifdgt,  und  nierdurch  so- 
wohl als  durch  bequemes  Format  nicht  nur  dem  Gelehrten  vom  Fach, 
sondern  auch  dem  gebildeten  Publikum  überhaupt  die  Kenntniss  der  vater- 
ländischen Geschichte  aus  den  Quellen  möglichst  erleichtern  wird.  Dass  die 
noch  unedirten  vorzüglich  berücksichtiget  werden  sollen,  versteht  sich 
von  selbst. 

Da  aber  diese  Ausgabe  der  Quellen  erst  vorbereitet  werden  muss  und 
nur  langsam  vorschreiten  kann,  so  hat  die  Gesellschaft  um  ihren  Hauptzweck: 
möglichste  Popularisirung  der  Quellen  und  Hülfsmittel  der 
vaterländischen  Geschichte  schneller  zu  erreichen,  die  Herausgabe 
einer  Zeitschrift  (Btt2Z«ü'n)  in  monathlichen  Heften  damit  verbunden,  wodurch 
sie  zugleich  den  Nebenzweck  zn  realisiren  sucht,  einerseits  sich  und  diese 
Zeitschrift  zum  Centrale  aller  Pro vinzial -Vereine,  zum  gemeinschaft- 
lichenOrgan  aller  Bearbeiter  und  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte, 
und  zum  Repertorium  der  darauf  bezüglichen  Hülfs Wissenschaften  zu 
machen,  andererseits  schon  auf  diesem  Wege  unedirte  Dokumente 
von  kleinerem  Umfange  zu  publiziren.  Diese  Zeitschrift  zerfällt  daher 
in  zwei  Hauptabtheilungen,  wovon  die  erste  enthält:  1.  Die  Ver- 
handlungen über  die  Gesellschafts-Angelegenheiten  selbnt  (Actes  et  travaux 
de  la  Societe);  2.  Auszüge  und  Analysen  historischer  und  archäologischer 
Werke  über  Frankreich  (Extraits  et  analyses);  3.  Abhandlungen,  Bemer- 
kungen und  Anfragen  über  alle  Zweige  der  vaterländischen  Geschichte  und 
Alterthümer  (Notices  historiques);  4.  Miscellaneen ;  wie  Auszüge  aus  den 
Verhandlungen  der  übrigen  gelehrten  Gesellschaften,  in  wie  ferne  sie  auf 
die  Geschichte  von  Frankreich  Bezug  haben,  Verzeichnisse  der  historischen 
Handschriften,  Kataloge  der  vaterländischen  Alterthümer-Sammlungen,  und 
sonstige,  für  die  Gesellschaft  interessante  literarische  Neuigkeiten  {milanges); 
5.  eine  Bibliographie  der  Geschichte  Frankreichs  {Bibliographie  de  Vhistoire 
de  France).  Die  zweite  Hauptabtheilung  gibt,  mit  blonderer  fortlaufen- 
der Pagination,  die  oben  erwähnten  kleineren  Dokumente,  Inschriften,  Ab- 
bildungen von  Münzen,  Siegeln,  historischen  Basreliefs  u.  s.  w.  (Documens 
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originaux  de  Vhistoire  de  France).  Der  Jahrping  von  iwdlf  Heften  wird 
swei  Bände  Yon  ungefähr  40  Bogen  bilden,  in  gleichmftMigem  Druck  and 
Format  mit  der  von  der  Gesellschaft  beabsichtigten  Aasgabe  der  grösseren 
Quellenschriften. 

Um  nun  von  der  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  dieser  Zidtschrifl 
einen  Begriff  zu  geben,  wollen  wir  die  Inhalts- Anzeige  der  bis  jetat  ans  an- 
gekommenen ersten  drei  Nummern  folgen  lassen. 

[S.  54  bj  No.  I  und  II  (in  einem  Uefte).  PremUre  ParHe,  Section  pre- 
müre.  Actes  et  travaux  de  la  SaeUti,  Plan  und  Zweck  der  Gesellsduift; 
Reglement;  Yeraeichniss  der  Gründer  und  ersten  Mitglieder  (worunter  sich 
die  Minister  Guizot  und  Thiers,  viele  Pairs  und  die  ausgezeichnetsten 
Historiker  und  Alterthumsforscher Frankreichs  befinden);  Bildung  des  i^Con- 
seü*  und  des  *Bureau*  der  Gesellschaft,  insbesondere  der  mit  der  Heraus- 
gabe der  Dokumente  und  der  Redaktion  des  Bulletin  beauftragten  Comites 
Womiti  de  pubXicatum  und  ComiÜ  du  BuüeUn);  Verhandlungen  der  ersten 
Sitsungen  (Prochs-verbaux).  Aus  diesen  heben  wir,  als  von  allgemeinerem 
Interesse,  aus,  dass  die  Gesellschaft  sich  zun&dist  für  die  Herausgabe  folgen- 
der Werke  entschieden  hat:  1.  Chronique  de  VitMieemeni  de$  Norwumde 
en  Sicile,  suivie  de  Vhistoire  de  Bobert  (hdsearty  par  Awuit  (ou  Äimi),  motne 
du  mont  Cassin,  Das  lateinische  Original  der  Chronik  ist  verloren  gegangen, 
und  nur  diese  in  einer  gleichseitigen ,  einzigen  Handschrift  der  königlichen 
Bibliothek  befindliche  Uebersetzong ,  die  durch  einen  »eseriveor  en  lettres 
ramanes€  in  Italien  noch  im  dreizehnten  Jahrhunderte  gemacht  wurde,  hat 
sich  erhalten.  Von  der  Geschichte  des  Robert  Guiscart  aber  hat  sich  auch 
das  lateinische  Original  vorg:efunden.  Die  altfranzOeische  Uebersetzung  dieser 
beiden  Chroniken,  nebst  drei  unedirten  Urkunden  der  norm&nnisehen  Könige 
von  Sicilien,  wird  mit  Anmerkungen  in  einem  Octavbande,  zu  500  Exem- 
plaren, Yon  Hrn.  Champollion-Figeac  herausgegeben  werden.  2.  > Jicmr- 
nal  d'un  Bourgeois  de  Paris  du  teniffs  de  la  Ligue,  et  autres  documens  de 
la  mhne  inoque.*  Diese  ebenialls  bisher  ungedruckten  Dokumente  werden 
in  einem  Oktavbande,  zu  750  Exemplaren,  erscheinen,  dessen  Heraumbe 
sich  Herr  von  Monmerquä  unterzogen  hat  Demnflchst  soll  eine  bedea- 
tond  verbesserte  und  nach  bisher  unbenfiteten  Handschriften  der  k.  Biblio- 
thek vervollständigte  Ausgabe  des  Villehardouin,  besorgt  durch  Herrn 
Paulin  Paris,  nachfolgen.  Auch  eine  neue  Ausgabe  des  Froissart, 
besorgrt  durch  Hrn.  Lacabanne  wird  vorbereitet  Die  Gesellschaft,  von 
dem  Minister  Guizot  aufffefordert,  übernimmt  in  Vereinigung  mit  der 
Acadhnie  des  Inscriptions  die  Leitung  der  Herausgabe  jener  unter  der  Auf- 
sicht der  Regierung  zu  veranstaltenden  Sammlung  aller  noch  unedirten 
Dokumente  der  französischen  Geschichte,  wozu  die  Kammern  120,000  Francs 
bewilligt  haben;  Auszug  aus  dem  Rapport  des  Ministers  an  den  König. 

Section  II.  Extraits  et  Anajyses.  Ueber  die  neue  Karte  von 
Frankreich,  welche  von  dem  Ejiegsministerium  her- [S. 55a1  ausgegeben 
wird;  Auszug  aus  dem  im  VI.  Bande  des  ^Mimorial  du  Depot  de  la  Guerre* 
abgedruckten  Bericht  des  Obersten  Puissant,  nebst  etymologisch-historischen 
Bemerkungen  über  die  eigentliche  Orthographie  mehrerer  Ortenamen,  von 
B.  Gu6rard.  Von  dieser  Karte,  die  an  die  Stelle  der  veralteten  Cassini- 
schen  tritt,  sind  bereite  14  Bl&tter  (Masssteb  V*««*«)  erschienen,  24  gei^techen 
und  51  aufgenommen,  sie  wird  im  Ganzen  aus  259  Blättern  bestehen.  Eine 
geographisch-topographische  Beschreibung  des  Königreichs  soll  nachfolgen. 
—  Auszug  nus  der:  ^Dissertation  sur  Titendue  du  territoire  conc^  ä 
Boüon,  par  le  traiti  de  Saint-Clair-sur-Epte  en  911;  par  M.  Ach,  Devüle  (ab- 
gedruckt im  VI.  Bande  der  Mhnoires  de  la  Societe  des  Anüquaires  de  Nor- 
mandie,  p.  47—69);    von  J.  Desnojers,  dem  Secretär  der  GesellschafL 


75 

Gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  der  Normann  Rollo  mit  der  gansen 
ehemaligen  Provinz  Normandie  und  selbst  einem  Tfaeile  der  Bretafi^ie  schon 
im  Jahre  911  von  Karl  dem  Einfältigen  belehnt  worden  sey,  wird  hier  be- 
wiesen, dass  diese  erste  Belehnung  nur  die  Normandie,  jedoch  mit  Ausnahme 
des  Hessin,  Cotentin  und  AvriiDchin  in  sich  begriffen  habe.  —  Ueber:  ^Lt% 
Historiettes  de  Tallemant  des  JReatix,  —  Metnoires  pour  servir  ä  VHistoire 
du  XVIIe  süeU,  publies  sur  le  manuscrit  inedit  et  auiographe,  avec  des 
idaircissemens  ei  des  notes:  par  MM.  MonmerqiU,  de  Chäteaugiran  et 
Taschereau.  Paris  1634.  8,  Vol  l-~3,€  von  F.  Paris.  Nicht  Geschichte, 
sondern  Geschichtchen,  d.h.  Anekdoten,  meist  nach  den  pikanten  und 
medisanten  Konversationen  (wohl  auch  mikioter  Klatschereien)  im  Hotel 
Bambouillei.  —  Anzeige  der:  »Divers  Mimoireshistoriques  et  archeologiques, 
eommuniquis  en  1833  ä  Vacademie  de  Rouen;*  insbesondere  von  Gailard*s 
Abhandlung  über  Sibylla  von  Conversano,  die  Gemahlinn  Robertos  de  Courte- 
Heuse,  und  von  der  Preisfrage:  welcher  Ort  wohl  heut  zu  Tage  auf  der 
Stelle  stehe,  wo  zu  Cäsar *s  Zeit  Samarobriva  stand?  (nach  der  Meinung 
der  Meisten  Amiens).  —  Kurze  Anzeige  von  Fr.  Hurter*s  Geschichte 
des  Papstes  Innocenz  III.  Hamburg  1884.  Thl.  I.  Ehrende  Anerkennung 
deutschen  Fleisses  und  des  Talentes  des  Verf.  --  Die  beiden  letzteren  Ar- 
tikel von  A.  Beug  not. 

Seeiion  IV.  Melanges,  *Travaux  de  la  Sociite  ardUologifue  du  midi 
de  la  France.*  Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Sekret4rs  dieser  Gesell- 
schaft, Herrn  Du  M^ge.  Wir  heben  daraus  aus:  Dass  der  Präsident  diest^r 
Gesellschaft  zu  Toulouse,  der  Marquis  de  Castellane,  nächstens  ein  Werk 
in  romanischer  Sprache  nebst  Uebersetzung  und  Comroentar  herausgeben 
werde,  das  vielleicht  der  Prototyp  der  Divina  Comedia  war;  ferner,  dass 
sich  unter  den  vorgelesenen  Abhandlungen  auszeichnen:  *üne  dissertation 
sur  Vitat  des  arts  ches  les  Visiaoihs  itablis  ä  Toulouse,  et  les  Goths,  maitres 
de  VItalie,  par  M.  le  Marquis  ae  Castellane.*  —  »  Une  [S.  55b]  dieser tation  de 
M.  Vahhi  famme  sur  VEvangilistaire  de  Charlemagne,  conserve  autrefois  ä 

Tolouse*  —  9Ün  mimoire  sur  les  amphitheätres  du  Midi par  Dubarry ; 

ete,€  Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  allgemein-wissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen zu  Gaen  im  Jahre  1S33,  und  zu  Poitiers  im  Jahre  1834, 
in  so  weit  sie  die  von  der  historisch-archäologischen  Section  gemachten 
Fragen  und  Vorschläge  betreffen.  —  üeber  die  durch  Testament  vom  2.  Mai 
1833  von  dem  in  Aegypten  gestorbenen  Bretagner  Gobert  fundirten  iähr- 
lichen  Preise  für  die  beredteste  und  die  gründlichste  Abhandlung 
über  die  französische  Geschichte,  der  eine  durch  die  Academie  fran- 
^ise,  der  andere  durch  die  Acad.  des  Inscriptions  zuzuerkennen. 

Section  V.  Bibliographie  historique  et  archiologique  de  la  France. 
Diessmal  vom  Jahre  188o  angefangen.  Ist  diese  Bibliographie  einmal  im 
gleichen  Schritt  mit  den  Erscheinungen  des  Tages,  so  will  der  Verfasser 
derselben,  Herr  J.  Desnoyers,  zurückschreitend  grössere  Abschnitte  wählen, 
wie  seit  der  Restauration ,  unter  der  kaiserlichen  Herrschaft ,  während  der 
Revolution,  und  so  zurückgehend,  bis  sie  sich  an  das  grosse  Werk:  die 
^Bibliothhque  historique  de  France*  von  Lelong  und  Fontette  (2de  öd. 
1778)  anschliesst,  und  dann  mit  dem  von  der  Gesellschaft  beabsichtigten 
^Bepertoire  des  sources  de  VHistoire  de  France*  eine  vollständige  Uebersicht 
der  Quellen  und  Hülfsmittel  der  französischen  (leschichte  bilden  wird.  Die 
diessmal  verzeichneten  Schriften  sind  unter  folgende  Rubriken  geordnet: 
wDocumens  ariginaux*  (Nr.  1-15);  wir  heben  davon,  als  auch  für  unsere 
vaterländische  Geschichte  interessant,  folgendes  Werk  aus:  * Particularites 
inedites  sur  Charles-Quint  et  sa  eour,  avec  un  appendice  sur  Vordre  de 
Saint- Hubert,  par  M,  de  Beiffenberg.    Bruxelles  1833.    4.    79  pages.*  — 
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*Hi8to%re  de  France  en  gintral*  (Nr.  16  bis  59),  eine  wahrhaft  entaanliche 
Anzahl  \on  allgemeinen  Werken  über  die  ganze  französische  Geschichte  in 
dem  kuzen  Zeiträume  vom  Anfang  des  Jahres  1833  bis  August  1834.  — 
^Questions  diverses.  —  Bioaraphie*  TNr.  60  bis  68).  —  *H%9toire$  d^Epoques 
particulikres*  (Nr.  69  bis  86).  —  »Histoires  de  Provinces,  de  DiparUmens 
et  de  Villes*  (Nr.  87  bis  264).  Abermals  eine  wahrhaft  erstaunliche  Ajisahl, 
da  überdiess  viele  Nummern,  wegen  Einschaltungen,  zwei,  dreimal  wieder- 
holt sind,  wenn  man  auch  die  einzeln  aufgeführten  Abhandlunjgneii  der 
Societäts-Schriften  davon  abzieht.  Wir  machen  unter  diesen  auf  ein  hoch- 
wichtiges Werk  aufmerksam:  *Arcfiiologie  pyrSnienne,  ou  AntiquiUs  rdi- 
gieusest  militaires,  damestiques  et  sipulcrales  de  la  GauU  narbormaise  et  de 

T Aquitaine; par  M.  Alexandre  Du  Mege,*    Das  Werk  wird  aus  fünf 

Oktavbänden  Text,  und  zwei  Foliobänden  mit  145  Kupfern  und  Karten  bestehen. 

Deuxikme  Partie.  Documens  historiques  originaux.  I.  Lettre  de  Jose^ 
de  Cancy,  Chevalier  de  Vordre  de  Saint-  [S.  56a|  Jean-de-Jirusalem,  ä  Eduard 
L,  Boi  d'Angleterre,  contenant  la  rilation  de  la  bataiUe  d'Emesee  et  des 
evhumens  qui  se  sont  passis  dans  la  Terre-Sainte  vers  la  fin  de  VcumSe  128L 
Aus  diesem  Berichte  eines  Augenzeugen  (das  Ori^'nal  befindet  sich  im 
Archive  des  Towers  von  London  *en  Bundellis*)  scheint  hervorzugehen,  dass 
eigentlich  die  Mogolen  die  Schlacht  gewonnen ,  und  nur  ihren  Siee  nicht 
zu  benutzen  verstanden  (vergl.  Mich  au  d  Hist  des  Craisades.  4.  üL  Tom. 
IV.  p.  145,  und  Bibliothbque  des  Croisades  IVe  Partie,  p.  5Z9  et  swiv.  mit 
Wilken's  Geschichte  der  Kreuzzüge ;  Tom.  VIT.  p.  667---668).  —  IL  I^oc^ 
verbaux  et  EnquStes  faits  en  1521  et  1522,  d  ta  requete  des  dayens,  duL- 
noines  et  ehapitre  de  VMise  Notre-Dame  de  Nesle,  pour  constater  la  perte 
et  destruction  de  titres  de  ladite  iglise^  lors  du  piUage  de  la  viüe  de  Keste, 
en  1472,  par  Charles-le-Temiraire,  duc  de  Bourgogne.  Die  Original- Akten- 
stücke sind  im  Besitz  des  Herrn  Qu^nescourt,  k.  Notars  zu  Nesle  (im 
Arrondissement  von  Noyon),  und  enthalten  neue  Details  über  ein  bekanntes 
Factum,  wodurch  die  treulose  Grausamkeit  Karls  des  Kühnen  gegen  die 
durch  Kapitulation  sich  sicher  wähnenden  Einwohner  von  Nesle,  welche 
Com  ine  8  {mem.  livre  9.  chap.  3)  nur  schwach  zu  entschuldigen  sucht,  in 
grellen  Züeen  hervortritt.  — 

IIL  Lettre  de  Charles  IX.  au  Duc  de  LongueviUe,  Gouverneur  de  Pt- 
cardie  (vom  letzten  September  1572).  —  IV.  Lettre  de  Lionor  d" Orleans, 
Duc  de  Longuevüle,  ä  Marie  de  Bourbon,  sa  femme.  —  V.  Lettre  de  Marie 
de  Bourbon- vendöme,  Duehesse  de  LongueviUe,  ä  la  Marquise  de  Bothelin, 
sa  belle -mh-e.  —  VI.  Lettre  de  la  Princesse  de  Condi,  ä  la  Dudiesse  de 
LongueviUe  y  sa  belle -soeur  (vom  11.  April  1587).  Diese  Briefe  (aus  der 
Sammlung  des  Hm.  von  Monmerque)  enthalten  interessante  Winke  über 
den  anfanglichen  Plan  Karins  IX.,  La  Neue,  den  bekannten  Geschichts- 
schreiber und  Anführer  der  Hugenotten,  der  nach  der  üebergabe  von  Mons 
an  den  Herzog  von  Alba  nach  Frankreich  zurückkehren  wollte,  dahin  su 
locken,  um  ihn  wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise,  wie  den  Admiral  Coligny 
zu  behandeln  (vergl.  de  Thou,  livre  LIII,  und  Vie  de  la  Noue,  par  Amirault, 
p.  70),  und  über  die  Absichten  Heinrichs  III.  und  seiner  Mutter,  den  Huge- 
notten eine  zweite  Saint- Bar thclemy  zu  bereiten.  —  VII.  Lettres  closes,  en 
forme  de  circulaire,  de  Charles -le-Mauvais,  Roi  de  Navarre,  relatives  ä 
Vassassinat  de  Charles  d'Es^agne ,  connetable  de  France.  —  VIII.  Lettres 
closes  de  Charles -le-Mauvais,  Roi  de  Navan-e,  adressies,  le  6  juillet  1370, 
au  vicomte  de  Valognes.  In  dem  ersteren  dieser  Briefe  (beide  ebenfalls  aus 
der  Sauimlung  des  Herrn  v.  Monmerqu^)  an  die  Stadt  Rheims  vom 
17.  Jänner  1354,  sucht  sich  der  König  von  Navarra  wegen  des  auf  sein 
Anstiften  den  6.  Jänner  1354  an  dem  Connetable  von  Frankreich  verübten 
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!S.  56b]  Meuchelmordes  {»noua  avons  fait  mourir  ledit  Charles*)  zu  recht- 
ertigen  (vergl.  Ohroniq.  de  Froissart,  publ  par  J,  A.  Buclion.  Paris  1624. 
8,  Tom,  III.  p.  69—63).  In  dem  zweiten  befiehlt  er,  seinem  Thorwärter 
{»porlier*)  von  Cherbourg  den  rückständigen  Lohn,  von  3  Fi-ancs  monathlich, 
auszubezahlen.  —  IX.  Vocumens  rüaüfs  ou  sotdevement  des  paysans  du 
Perigord,  du  Limousin  etc.^  sous  le  nom  de  Croquans.  Und  zwar:  1.  Cir- 
culaire  adressee  par  les  Croquans  aux  officiers  qui  commandoient  dans  les 
diverses  chdteUenies  situees  sur  leur  paasaae  (aus  der  k.  Bibliothek);  da- 
gegen 2.  Convention  des  nobles  du  Pit-igord  pour  defendre  le  service  du  Boi 
et  repousser  les  paysans  rivoltes  (nach  einer  Abschrift  des  Abb^  Prunis, 
aus  dem  Archive  des  Schlosses  Baynac-sur-Dordogne,  im  Sarladais), 
Merkwürdige  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bauernaufistände.  Der  Aufstand 
der  Croquans,  die  sich  den  »tiers-estaU  nennen,  entstand  im  Jahre  1593 
wegen  der  Abgaben  {»dismes*  und  »taüles*)  an  die  Geistlichkeit  und  den 
Adel,  und  dauerte  zwei  Jahre. 

X.  Proc^'Verbdl  de  ce  qui  s'est  passS  au  sujet  de  Vexicution  ä  mort  du 
marichal  de  Biron,  dicapiU  en  la  cour  de  la  BasHlk  le  31  juiüet  1602  (aus 
den  Registern  des  Hotel  -  de -Viüe)'), 

(8.  57a]  No.  III.  Premikre  Partie.  SecHon  IL  Extraits  et  analyses. 
Noiices  sur  les  principaux  Becueils  de  Documens  originaux  relatifs  ä 
VEistoire  de  France,  publiis  jusqu'ä  ce  jour.  Unter  dieser  Rubrik  soll  nach 
und  nach  eine  Uebersicht  aller  vom  16ten  Jahrhunderte  bis  jetzt  gedruckten 
Sammlungen  von  Quellenschriften,  in  so  ferne  sie  auf  die  französische  Ge- 
schichte Bezug  haben,  gegeben  werden.  Hier  wird  der  Anfang  mit  dem: 
^Becueü  des  Historiens  des  Oaules  et  de  la  France*  (bis  jetzt  10  Bde.  in 
Fol.)  gemacht,  und  der,  nur  in  sehr  wenigen  Exemplaren  abgezogene 
*Bapport  fait  ä  VAcadimie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettres,  sur  la  con- 
Onuation  ae  ce  Beeueüt  par  MM,  Naudet  et  Daunou,  editeurs  du  XIX. 
tome*  (vom  19.  October  1882)  ist  abgedruckt  Die  in  Besiehung  auf  die 
Fortsetzung  dieser  Sammlung  aufgeworfenen  Fragen,  womit  sich  haupt- 
sächlich dieser  »Rapport*  beschäftiget,  sind:  1.  Ob  jene,  die  Ereozzflge 
zum  Hauptgegenstande  malenden  Quellenschriften  auch  dieser 
Sammlung  einverleibt,  oder,  wie  die  Berichterstatter  antragen,  nicht  viel- 
mehr in  einem  eigenen  Corpus  herausgej^eben  werden  sollen?  2.  Ob  die 
nächste  (10^)  Serie  bloss  die  Regierungen  Ludwig's  IX.  und 
Philipp 's  IIL,  oder,  wie  die  Herren  Daunou  und  Naudet  vorschlagen,  die 
ganze  Epoche  von  Ludwig  IX,  bis  auf  Philipp  von  Valois  um- 
fassen soll?  Beide  Fragen  wurden  von  der  Akademie  im  Sinne  der  Bericht* 
erstatter  entschieden.  —  Musies  d'antiquitSs  dans  le  Departement  du  Jura, 
—  Du  Culte  des  esprits  dans  Vancienne  Sequanie;  par  M.  Monnier,  Auszug 
aus  dem:  Annuaire  du  depart.  du  Jura,  an,  1834  von  A.  Beugnot.  Dieses 
»Annuaire*  besteht  nämlich  aus  zwei,  besonders  paginirten  Abtheilungen; 
die  erste  bildet  der  Bericht  über  die  Altertiiümer-Sammlungen  des  Departe- 
ments, eine  zu  Lous  -  le  -  Saulnier ,  und  die  andere  zu  Döle;  die  zweite  Ab- 
theilunc  enthält  die  Abhandlung  über  den  Volksgjlauben  an  Geister,  Feen, 
weisse  [S.  57 b]  Frauen,  den  wilden  Jäger  u.  s.  w.  im  Depart  Jura  von  Hm. 
Monnier,  der  schon  im  Jahre  1828  einen  eben  so  interessanten  Aufsatz 
{»Svr  les  moeurs  et  usages  singuliers  du  peuple  dans  le  Jura*)  heraus- 
gegeben hat.  —  Histoire  du  Privilege  de  Siaint- Romain,  en  vertu  duqud  le 

1)  Neue  Aufschlüsse^  über  die  geheimen  Ursachen  dieses  Aktes  unge- 
wöhnlicher Strenge  Heinrich*8  IV.  findet  man  im  letzten,  so  eben  erst  er- 
schienenen Bande  von  Capefigue:  Bist,  de  la  Re forme,  de  la  Ligue  et  du 
rhgne,  de  Henri  IV, 
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chapitre  de  la  eaihidrdU  de  Bauen  dilivroü  anciefmement  uh  meurtrier, 
taue  les  ans,  le  jour  de  VAseension,  par  M.  FlofueL  Bauen  1833 — 2831. 
2  Vols.  8,  Angeseigt  Ton  A.  Tealet.  Nur  historisch  unbegrflndbare  Sagen 
knüpfen  den  Ursprung  dieses,  in  eeiner  Art  einzigen  PriTÜegiams  an  den 
beil.  Roman  US  selbst,  urkundlich  geschieht  davon  erst  im  zwölften  Jahr- 
hunderte Meldung;  doch  dauerte  es,  was  kaum  su  fflauben,  bis  cum  Jahi« 
1791.  DiM  Merkwürdigste  dabei  ist,  dass  die  Wahl  des  Kapitels  gerade 
immer  auf  die  schwers  ten  Verbrecher  fiel,  —  »paur  leoer  Um  fierie*  *). 
Dieses  Buch  ist  ein  höchst  interessanter  Beitrag  zur  Sittengeschidite  des 
Mittelalters.  —  Beeherehes  sur  Bandan,  ancien  Duchi- Pairie;  par  M.  U 
vicomte  Henri  de  Bastard,  Biom  1830.  Im  Auszuge  mitgetheilt  von  M. 
L.  Boutteville.  Diese  Monographie  von  dem  Schlosse  und  St&dtcben 
Randan  (Hauptort  des  Kantons  gleiches  Namens,  Arrondissement  Ton  Riom, 
Departement  Pny-de-Döme)  ist  desshalb  von  allgemeinerem  Interesse,  weil 
menrere  seiner  Besitzer  ans  den  berühmtesten  Familien  Frankreichs  waren 
(wie  die  Chalen9on ,  Polignac ,  Rochefoucauld  etc. . . .)  >  deren  Geschichte  so 
wie  die  der  Auvergne  überhaupt  dadurch  manche  Anfkläning  erhält. 

Section  IV.  Milanges.  Bappart  fait,  dam  la  siance  du  JÜSjuiUei  1834, 
par  la  eommiseian  des  AnüquxÜs  de  la  France^  sur  les  mhnaires  etsvayes 
au  Cancours  pour  les  irois  midaiües  d'or  aecardSes  en  prix  par  M,  le  wn- 
nistre  de  VlhstrueUon  publique,  aux  trois  auteurs  qui,  au  jugement  de 
VAcademie  rayale  des  Lacript  et  beües-lettres,  auroient  eampase  les  meU- 
leurs  mSmoires  sur  nas  antiguitis,  dqnus  le  26  juülei  1833  t  jueqWau 
25  fuillet  1834.  Dieser  Bericht  liefert  abermals  den  Beweis,  dass  die  Ge- 
schichte, Geo-  [S.  58a]  crraphie  und  Alterthnmskunde  von  Fraiüaeich  nie 
mit  so  regem  und  erfolgreichem  Eifer  betrieben  wurde,  wie  gegenwärtig, 
und  dass  insbesondere  oie  Geogmphie  von  Frankreich  unter  den  BLGmem 
und^im  Mittelalter  durch  die  Sammlungen,  Nachforschungen  und  Arbeiten 
der  gelehrten  Gesellschaften  in  den  Prorinzen,  nnd  die  dadurch 
nur  möglich  gewordenen  topogmphisch  -  antiquarischen  Monographien  die 
wichtigsten  und  Überrascheddsten  Aufklärungen  erhalten  habe.  Leider  rer- 
bietet  uns  der  Baum,  auf  die  vielen  einzelnen  in  diesem  interessanten  Be- 
richte anffeiührten,  mit  dem  Preise  gekrönten,  oder  durch  ehrenroUe  Erwähnung 
ausgezeiconeten  Abhandlungen  einzugehen.  —  Extraits  des  Prads-verbmix 
des  siances  de  la  Saciiti  rayale  des  Äntiquaires  de  France,  depuis  le  9  Jan- 
vier  jusqü'au  19  JuiUet  1834;  par  M.  Aüau,  seerStaire  de  eette  SoeUU, 
Auch  durch  diese  Verhandlungen  wird  unsere  so  eben  gemadite  Bemerkung 
bestätiget;  aber  auch  hier  können  wir,  aus  Mangel  an  Baum,  auf  das 
Einzelne  uns  nicht  einlassen,  obgleich  manche  der  abgehandelten  Gegen- 
stände von  allgemeinem  Interesse  sind  —  Congrhs  meridional.  Premix 
Session,  ä  Toulouse,  en  Mai  1834.  Toulouse  1834.  8,  Auszug  der  auf 
Geschichte  und  Alterthnmskunde  bezü((lichen  Wünsche  und  Vorsäläge. 

Section  V.  Bibliographie  historique  et  arthiologique  de  la  FVanee, 
Catalogue  descriptifet  raisonni  des  manuscrits  de  la  BUNiothique  de  Cbäidrai, 
par  A.  Le  Glay.  Cambrai  1831.  8,  Auszug  aus  diesem  wichtigen  Katalog 
einer  der  an  handschriftlichen  Schätzen  reichsten  Provinzial- Bibliotheken 
Frankreichs,  in  Bezug  auf  Kirchen-  und  politische  Gesdiiohte,  Genealogie 
u.  8.  w.,  von  M.  L.  Boutteville.    Zugleich  Ergänzung  des  bei  Haenel 

SCkUalagi  libr.  mss.  Lips.  1830.  4.  p.  QQ'-llö)  abgerückten  älteren  Katalogs, 
la  seiUlem  durch  die  Emsigkeit  des  Herrn  Le  Glaj  168,  meist  historiscne 

1)  »Fierte*  hiess  der  Kasten  oder  Sarg  des  heil.  Romanus  xa  Ronen. 
Daher  »Crime  fiertable<  ein  Verbrechen,  das  durch  Tragung  dieses 
abgebüsst  werden  konnte. 
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Handschriften  neu  hinzukamen.  Wir  machen  auf  fol^^ende  für  unsere  vater- 
ländische  Geschichte    interessante    aufmerksam:    693.   Joyeme   erUree    des 

archiducs  en  diverses  vilUs  des  Fays-Bas,  fol  *\  —   704 Item  les  pri- 

vüeges  imperiaulx  ociroyis  par  les  empereurs  de  hatUte  et  heureuse  recor- 
dation  et  mimoire,  Maximüien  et  Charles 'le-Quinct,  Van  1518  et  Van  1521 
respectivement.    fol. 

Deuxihme  Partie,  Documens  hist.  originaux.  XL  Bemonstrances  des 
Grands  d^ Angleterre ,  Prilats,  Comtes  et  Barons,  ä  Edouard  Caemarvon 
(Edouard  IL)  1310.  Nach  der  gleichzeitigen  Copie  im  Tresor  des  chartes 
(Archives  du  Boyautne,  T.  665,  p,  28)  mit^etheilt  von  Teulet.  Diese 
bisher  unedirte  Vorstellnng  der  encdischen  Prälaten  und  Barone  an  den 
König  Eduard  IL  von  England,  zur  Regulirung  bei-  [S.  58bl  nes  Haushaltes, 
besseren  Yerwaltung  der  Staatseinkünfte  und  Aufrechthaltung  ihrer  von 
ihm  beschwornen  Privilegien,  mehrere  aus  ihrer  Mitte  {ordinatores  regnt 
Anglie)  zu  erwählen,  ist  nicht  nur  in  historischor  Hinsicht,  sondern  auch 
als  Sprachdenkmal  höchst  merkwürdig.  ~  XIL  Lettres  de  Charles  de 
Larmoy  et  de  Charles -Quint,  relatives  ä  la  hataHU  de  Pavie  (1525).  Die 
Originale  dieser  Briefe  befinden  sich  seit  dem  Jahre  1794  in  dem  k.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiv,  früher  waren  sie  in  dem  Archiv  zu  Brüssel, 
und  wurden  nach  einer  damals  gemachten,  von  Hm.  Gachard  mit- 
getheilten  Abschrift  zuerst  von  Hm.  Arthur  Dinaux,  nebst  einer  his- 
torischen Einleitung,  in  den  *  Archives  historiques  du  Nord  de  la  France* 
(Tom,  III,  3.  livr.  f>.  216,  VäUncienes  1833)  im  Druck  herausgegeben. 
Dieser  Aufsatz  wird  hier  im  Auszuge  von  Hm.  Tailliar,  Rath  am  königl. 
Gerichtshof  zu  Douai,  mitgetheilt,  und  auch  wir  wollen  zum  Andenken  an 
den  für  jeden  Oesterreicher  höchst  merkwürdigen  24.  Febraar,  den  Geburtstag 
Kaiser  Karls  Y.,  an  dem  im  Jahre  1525  dessen  Feldherr,  Karl  von  Lannoy, 
Herr  von  Maingoval,  in  der  Schlacht  von  Pavia  dem  König  Franz  I.  von  Frank 
reich  besiegte  und  gefangen  nahm,  diese  Briefd  abermals  abdracken  lassen. 

Lettre  de  (Jharles  de  Lannay  ä  VArchiduchesse  Marguerite  d^Autriche, 
Gouvernante  des  Pays-Bas, 

Madame,  Par  mes  demibres  lettres  du  21  de  ce  mois,  vous  ay  advertis 
de  tont  ce  qu^estoit  survenu  jusques  ce  jour  Ik,  et  que  k  la  fin  de  ceste 
sepmaine  vous  advertiroie  ce  que  auroit  est^  fait  de  la  conclusion  par  nons 
pnnse,  que  estoit  mectre  peine  de  combattre  le  roj  de  France  du  moins 
a  nostre  dtevantaige  qu'il  seroit  possibie. 

Madame,  hier  au  soir  k  la  mynuyt,  levasmes  Tarmte  de  TEmpereur  du 
camp  lli  oü  estions  logez,  et  fismes  rompre  le  mur  du  parcq  de  Pavie  en 
trois  lieuz  pour  entrer  en  escadron  de  pied  et  de  cheval,  ce  que  se  fist,  et 
donasmes  la  bataille  an  roy  de  France,  laquelle  il  perdit,  et  a  pleut  k  Dieu 
donner  victoire  k  TEmperenr.  J*ai  le  roi  prisonnier  en  mes  mains;  le  filz 
du  roy  Johan  de  Navarre  et  tous  les  nobles  gens  qu'il  avoit  avec  lui  sont 

{>riDS  ou  mort,  comme  entendrez  par  le  sieur  de  Grospin,  prescnt  porteur, 
equel  vous  supplie  tr^s  humblement  croire  de  ce  qn*il  vous  dira,  car  je 
Tenvoie  tout  ezpr^  pour  vous  advertir  comme  les  choses  sont  passez. 

Du  camp  de  FEmpereur,  ä  Saint-Pol  pr^  Pavie,  ce  'U«  de  fevrier  1525. 

Charles  de  Lanoy*). 

1)  Bei  Haenel  (1.  c.  p.  110)  findet  sich  diese  Handschrift  durch  einen  etwas 
argen  Verstoss  so  katalogisirt:  *Joyeuse  entrie  des  archeveques  de  Cambrai€\ 

2)  Dieser  Brief,  gleichsam  das  officiellc  Bulletin  von  der  Schlacht,  ist 
von  l^annoy  nnr  andiktirt  und  unterschrieben.  Der  nachfolgende,  die 
confidentielle  Depesche,  ist  ganz  von  seiner  Hand. 
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[S.  59a]  Lettre  du  tneme  ä  la  mime. 

Madame,  Vons  entendr^  par  Oropain  ta  victoire  qn*il  a  plat  k  Dien  doner 
k  TEmperetir,  et  cone  le  roy  de  Franse  est  [en  |  mes  maiDs  La  plus  pari  de  gens 
de  bien  de  Franse  sont  demores  pris  ou  mors.  Des  Suisses  il  en  net  pept 
eschapez:  lears  Alnians  sont  tons  mora.  Le  roy  m*a  dit  qa*il  aroit  Tiij 
mille  Suissefi,  v  mille  Almans,  cette  roille  pi^tons  fran^ois  et  vj  milie  Italliens. 
La  batalle  a  ett^  bien  dispute  de  quot^  et  d'antres,  et  ont  nos  gendarmes 
et  piätons  fort  bien  fait  lear  devoir,  et  prindpalment  les  Espagnoz,  qai  ont 
ette  cause  de  la  yictpire.  Madame ,  je  prie  Dieu  tous  doner  bone  vie  et 
Iong[ne.  Du  camp  de  Pavie,  Ik  oü  le  roy  de  Franse  ^toit  logiö,  le  XXY  de 
f^vrier.     Votre  tres  humble  et  ob^issaut  serriteur.  Charles  de  Lanoy, 

Lettre  de  Charles- Quint  k  Charles  de  Latmoy^). 
Maingoval,  Je  ne  fis  iamais  doute  de  chose  que  me  distes ;  maia  puis  qa^aaei 
d  bien  accomply  vostre  paroUe,  vostre  cr^it  en  sera  de  plus  g^rand.  Yoiis 
me  diaies  bien  par  vos  lettres  que  n'espargneries  la  vie  pour  me  £ure  quel- 
qae  bon  seruice.  Et  vous  Taues  aussy  accomply.  Dont  ie  loue  Dieu  de 
ma  part:  et  k  vous  me  sens  tenu,  et  vous  en  mercie,  et  scay  bon  gr6,  et  si 
scayoy  parolle  süffisante  pour  satidaire  k  ce  seruice,  eile  ne  seroit  en  oe 
espargn^  Mais  ie  yona  promets  que  beaucoup  moins  le  seront  les  biens, 
que  i'entends  vous  foire,  comme  coffnoistrez  pär  oeuures.  Mes  affidres  aont 
k  ceste  heure  de  la  sorte  que  par  Je  seigneur  de  Roeuz,  et  par  lestres  es- 
crites  de  la  main  du  secrötaire,  vous  yerrez  et  saurez:  pourquoy  en  ceste 
ne  feray  autre  mention.  Ce  qu*auez  le  plus  k  diligenter,  c^est  d'assembler 
argent;  car  k  tout  il  vient  k  poinct.  Je  feray  le  semblable  de  cost^  de 
de^a.  Si  vous  prie  tost  de  me  däpescher  ledit  du  Boeuz  avec  votre  aduis, 
de  ce  qu'il  vous  semble  que  i*auray  k  faire.  Car  ie  d^sire  tost  me  resoadre 
quel  chemin  i^auray  de  tenir,  et  Tezöcuter  sans  perdre  tempe.  Aussy 
puisque  m'auez  pris  le  roi  de  France,  lequel  vous  prie  me  bien  gazder  la 
bouche ,  et  le  demeurant ,  comme  ie  suis  seur  que  bien  vous  feres.  Je  voy 
que  ie  ne  me  s^auray  oii  employer,  si  ce  n^est  oontre  les  infid^les.  J*y  ai 
l^usiours  eu  volonte,  et  k  cesie  heure  ne  Tay  moindre.  Aidez  k  bien  dreaser 
les  afFaires:  afin  qu'auant  que  je  vienne  beaucoup  plus  viel,  ie  face  ouelque 
ohose  par  oü  Dieu  puiase  estre  seruy,  et  que  ie  ne  soye  ä  [S.  59b]  blasmer. 
Je  me  dis  viel,  pour  ce  qu'en  ce  cas,  le  tempa  pass^  me  aemble  long,  et 
Taduenir  court.  Et  k  tant  feray  fin,  priant  Dieu  que  mon  d^r  en  ce 
puisse  estre  men^  k  bonne  fin;  vous  assurant  que  tousiours  me  tronaeres 
un  vray  bon  maistre.  Charles. 

XIIL  Comment  Chartres  entra  dans  le  parti  de  la  Ligue  (1589).  Aus 
einer  von  P.  Pithou  angelegten  Sammlung  von  Schriften  über  die  Ligue, 
mitgetheilt  von  Herrn  v.  Monmerqu^.  Die  Einwohner  von  Chartres,  wie 
die  der  meisten  Städte  Frankreichs,  insgeheim  dem  Herzoge  v.  Guise  zu- 
gethan,  wurden  nach  dessen  Ermordung  zu  Blois  den  23.  December  1588, 
trotz  der  standhaften  Anhänglichkeit  ihres  Gouverneurs,  des  Hm.  v.  Sourdis, 
an  den  König,  und  trotz  des  ihm  gemachten  Versprechens,  sidh  für 
Heinrich  IIL  zu  erhalten,  durch  den  Yerrath  seines  Lieutenants,  der  sein 
Vertrauen  missbrauchte,  und  die  Qeberrumpelung  der  Stadt  durch  du  Mayne 
veranlasste,  zum  öffentlichen  Uebertritt  zu  der  Partei  der  Liguisten  bewogen. 


1)  Dieser  Brief  hat  sich  zwar  nur  in  der  Abschrift,  die  der  Secretär 
des  Herrn  v.  Lannoy,  Jean  Bouchet,  davon  machte  erhalten;  aber 
noch  Peter  Outreman,  der  bekannte  Historiograph  von  Valendennes,  sah 
das  Original  von  Kaiser  Karls  V.  eigener  Hand. 
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Wir  hoffen,  selbst  durch  diese  dürftige  Inhaltsanseige  die  Wichtigkeit 
und  Reichhaltigkeit  des  vorliegenden  »Bulletinc  dargethan  zu  haben. 
Schon  durch  diese  Zeitschrift  allein  hat  sich  die  Gesellschaft  um  die 
Landeskunde  und  Geschichte  ihres  Vaterlandes  hochverdient  gemacht,  und 
auch  die  Bückwirkung  derselben  auf  das  praktische  Leben  kann  nicht  aus- 
bleiben. Denn  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  wenn  in  einem  Lande  nur 
einmal  eine  zweckmässig  geleitete  historisch -patriotische  Zeit- 
schrift fest  begründet  ist,  sie  einerseits  die  Thäti^keit  der  Forscher 
neu  beleben  und  unterhalten  wird ,  die  hiedurch  für  ihr ,  sonst  vereinzeltes 
Streben  ein  Centrale,  und  ihre,  sonst  so  oft  vergeblich  unternommenen 
Arbeiten  ein  sicheres  Repertorium  erhalten,  ihre  gegenseitigen  Kräfte  und 
die  nur  durch  vereintes  Streben  noch  auszufüllenden  Lücken  der  Wissen- 
schaft kennen  lernen;  andererseits  wird  dadurch  der  historische  Sinn 
der  Nation  geweckt,  und  das  petriotische  QefQhl  erhält  durch  das  his- 
torische Bewusstseyn  erst  eine  tiefere,  festere  Begründung 
und  eine  sichere  Richtung,  deren  segensreiche  Wirkung  auf  das  prak- 
tische Leben  tuw  Tage  liegt 

Ferdinand  Wolf. 


6. 

1)  La  Complainte  d^Otäre-mer,  et  edle  de  Constantinople,  par 
Rufebeuf;  publikes  et  mises  au  jour,  avec  une  notice  sur 
ce  poete,  par  Achille  Jubinal.  (Xllle  sifecle.)  Paris  1834. 
8.   32  pp. 

2)  Un  Sermon  en  vers.  Publik  pour  la  premi^re  fois  par 
Achille  Juhinal,  d'apres  le  manuscrit  de  la  Bibliothfeque  du 
Roi.    Paris  1834.   8.  32  pp. 

3)  La  RSsurrectton  du  Sanveur,  fragment  d'un  mystere  inedü; 
publie  pour  la  premiere  fois,  avec  une  Iraduction  en  re- 
gard,  par  Achille  Jubinal,  d'apres  le  manuscrit  unique  de 
la  Bibliothfeque  du  Roi.    Paris  1834.   8.   35  pp. 

4)  Li  Fabld  dou  Dieu  d'Amours,  extrait  d'un  manuscrit  de 
la  Bibliotheque  royale,  publie  pour  la  premiere  fois  par 
Achille  Jubinal    Paris  1834.  8.    50  pp. 

5)  Des  XXIII  manieres  de  Vilains,  piece  du  Xllle  sifecle, 
accompagnöe  d*une  Iraduction  en  regard,  par  Achüle 
Jubinal;  suivie  d'un  coramentaire,  par  Eloi  Johanneau. 
Paris.     1834.    8.    32  pp.*) 

Wir  haben  unlängst  in  diesen  Blättern  auf  die  neuerwachte,  merkwür- 
dige Thätigkeit  der  Franzosen  für  Bekanntmachung  und  Verarbeitung  ihrer 
historischen  Denkmähler  aufmerksam  gemacht.  Im  innig^  Zusammenhange 
mit  dieser  historischen  Richtong,  sind  sie  seit  kurzem  nicht  minder  eifrig 
beschäftigt,  die  lange  genug  im  Staube  der  Bibliotheken  vergrabenen  Schätze 
ihrer  wahren  National-Literatur  ans  Tageslicht  zu  fördern  und  allgemein 


*)  Aus:  Blätter  f.  Literatur,  Kunst  u.  Kritik.  Wien  1835.  n».  40.  8. 157-ieO. 

Ausg.  u.  Abband.    (F.  Wolf :  Kl.  Schriften).  6 
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zag&nglich  und  ^eniessbar  zu  mochen.  Auch  diess  ist  eine  Frucht  desneu- 
aneeregten  historischen  Bewusstseyns  und  lebendigeren  NationalgefÜhls ;  denn 
dadurch  mussten  sie  inne  werden,  dass  die  BlQthe  der  eigentlich  französisch- 
volksmässigen  (nationalen)  Literatur  nicht  im  lange  ^enug  ungebilhrlich 
vergötterten  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zu  suchen  sey.  Diese  wurde  yielaiehr 
durch  die  schon  unter  Franz  I.  begonnene ,  und  gerade  unter  Ludwig  XIV. 
bis  zur  gSiUzlichen  Selbstverläugnung  getriebene  Nachahmung  [S.  157  b]  der 
antiken  (altklassischen)  Literatur  verdrängt,  so  dass  die  alten  einheimischen 
Heldensagen  {Chansons  de  Geste\  die  einst  an  den  Höfen  der  Könige  und 
Fürsten,  und  in  den  Burgen  der  Edlen  erklangen,  g&nzlich  verstummten, 
und  nur  mehr  die  sich  selbst  überlassenen,  darflr  aoer  auch  von  fremd- 
artigen Einflüssen  weniger  berührten  unteren  Volksklassen  die  Leiden  und 
Freuden  des  Augenbliclu  noch  in  volksmässigen  Liedern  {Ckansons)  aus- 
hauchten. 

unter  den  neuerdings  bekannt  gemachten  Denkmfthlem  der  französi- 
schen National -Literatur  sind  daher  die  alten  National -Epen  (die  einzigen 
echten  Heldengedichte ,  die  die  Franzosen  besitzen!)  des  oretonischen  und 
karolingischen  Sagenkreises  allerdings  die  interessantesten,  und  für  die  Li- 
teratur des  Mittelalters  überhaupt  wichtigsten,  und  wir  sind  daher  den 
durch  Eifer  und  Kenntnisse  ausgezeichneten  bisherigen  Herausgebern  der- 
selben, den  Herren  Paris,  Michel,  Monin,  Robert  u.  s.  w.  den  meisten  Dank 
schuldig.  Aber  auch  für  die  übrigen,  minder  gl&nzenden  Zweige  der  alt- 
französischen National  -  Literatur  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig,  und  wenn 
auch  hier  die  Mühe  weniger  lohnend ,  und  das  Erträgniss  weniger  augen- 
fällig scheint,  so  ist  doch  die  erstere  sehr  dankenswerth,  und  das  letztere 
keineswegs  unbedeutend. 

Herrn  Achille  JubinaTs  (eines  der  tüchtigsten  Zöglinge  der  treff- 
lichen Urkunden-Schule)  Unternehmen,  diese  noch  minder  boushteten,  klei- 
neren Werke  der  mittelalterlichen  Literatur  seines  Vaterlandes  bekannter 
zu  machen,  verdient  daher  alles  Lob  und  die  Unterstützung  aller  Freunde 
derselben;  denn  wir  hoffen  selbst  durch  die  nachstehende  kurze  Anzeige  der 
von  ihm  bis  jetzt  herausgegebenen  Werkchen  der  Art  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  sie  nicht  nur  für  die  Sitten-  und  Literatur- Greschichte  viel  Interessantes 
enthalten,  sondern  dass  einige  derselben  auch  durch  ihren  poetischen  Werth 
alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wir  aber  glaubten  •—  abgesehen  von  äem 
Danke,  den  wir  dem  eifrigen  Heraufigeber  für  diese  wesentliche  Bereiche- 
rung öffentlich  auszusprechen  uns  gedrungen  fühlten  —  diese  Anzeige  schon 
um  desshalb  unternehmen  zu  müssen,  weil  sämmtliche  Ausgaben  nur  in 
sehr  wenigen  Exemplaren  abgedruckt  wurden,  und  noch  wenigere  davon 
nach  Deutschland  gekommen  seyn  dürften,  während  doch  auch  die  deutsche 
Li-  [S.  158a]  teratur  des  Mittelalters  mannigfiEUihe  Aufklärung  dadurch  erhält 

No  I  enthält  zwey  Gedichte  von  Rutebeuf.  Herr  J.  bereitet  eine 
Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  dieses  fruchtbarsten  und  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  höchst  merkwürdigen  Trouvere  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
vor,  deren  Erscheinung  er  freilich  noch  nicht  zu  bestimmen  vermag  (»peiit- 
eire  lorsqu'on  voudra  bien  lire  autre  chose  que  des  Joumaux  ä  quatre-vm^U 
francSt  et  des  Maacusines  ä  deux  sous€l).  —  Unterdessen  schickt  er  hier 
eine  kurze  Nachricht  von  dem  Leben  desselben  voraus,  das,  trotz  der  ver- 
hältnissmässig  grösseren  Bekanntheit  und  Wichtigkeit  dieses  Dichters,  noch 
nirgends  beschrieben  ist.  Daraus  geht  hervor,  dass  Rutebeuf  zu  Paris 
geboren  wurde,  dort  zwischen  1250  und  1300  blühte,  seiner  Profesdon  ein 
Dichter  {Trouvere)  war,  und  von  der  Unterstützung  seiner  hohen  (Gönner 
lebte;  aber,  sey  es,  dass  diese,  wie  er  klagt,  nicht  mehr  so  reichlich  gaben 
wie  einst,  oder  dass  er  durch  die  leidigen  Würfel,   wie  er  ebenfalls  aelbst 
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gesteht,  bald  wieder  verlor,  was  er  bekommen,  karz,  er  hatte  sein  Lebelang 
mit  Armuth  und  Notb  za  kämpfen,  von  deren  kläglicher  Beschreibung  seine 
Gedichte  toH  sind,  und  die  dadurch  noch  wuchsen,  dass  er  eine  Unoemit- 
telte  heirathete.  Doch  behielt  er  stets  seine  gute  Laune,  und  Spott  und 
Ironie  sind  ein  Grundzug  seiner  Gedichte,  in  denen  er  Thorheiten  seiner 
Zeit,  ohne  seine  eigenen  zu  schonen,  mit  Witz  und  Schärfe  geisselt.  Be- 
kannt sind  von  ihm  mehrere ,  oft  sehr  zügellose  Fabliaux  in  BarhazarCs, 
MiorCs  und  Legrand^a  Sammlungen,  und  seine  »MiracUs*  gehören  unter 
die  ältesten  Denkmähler  des  französischen  Theaters.  Aber  noch  ein  Grund- 
zug in  Butebeuf's  Gharacter  ist  sein  Eifer  für  die  Kreuzzüge,  zu  deren 
Aufmunterung  er  nicht  nur  viele  Gedichte  eigens  verfertigte,  sondern  selbst 
in  ganz  fremdartigen  auf  dieses  Lieblingsthema  anspielt.  Zu  den  Gedichten 
der  ersten  Art  gehören  auch  die  beiden  hier  abgedruckten;  beide  sind  so- 
genannte Ereuzheder  (eine  Art  des  politischen  Sirventes,  bei  den  Proven- 
zalen:  Predcanza,  Predigt  genannt;  vgl.  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours, 
S.  178  ff).  Die  *ComplainU  d'Outre-mer^  ist  zwischen  1264  und  1268  ver- 
fasst;  denn  Butebeuf  ruft  den  Kaiser,  die  Könige,  besonders  den  König 
von  Frankreich,  Ludwig  den  Heiligen,  die  Prälaten,  kurz,  Geistliche  und 
Laien  auf,  dem  heiligen  Lande  zu  Hülfe  zu  ziehen,  das  von  dem  Sultan 
Bibars  hart  bedräng  wurde,  und  mahnt  besonders,  dem  tapfern  Oeoffroy 
de  Sargines  schleunige  Hülfe  zu  senden,  der  sich  gegen  das  ^anze  sarace- 
nische  Heer  in  Akka  hielt.  Bekanntlich  veranlassten  auch  diese  Verhält- 
nisse den  heil.  Ludwig,  seinen  zweiten  Kreuzzug  zu  unternehmen,  und  schon 
zwei  Jahre  früher  dem  Geoffroi  de  Sargines  ansehnliche  Verstärkungen  zu- 
zusenden. -  Die  *Complainte  de  Constantinople€  ist  wahrscheinlich  zwischen 
den  Jahren  1268  und  1270  verfasst,  da  darin  auf  [S.  158b)  den  Verlust  An- 
tiochiens  angenpielt  wird,  das  im  Jahre  1268  von  den  Saracenen  erstürmt 
wurde.  Er  beklagt  bitter  den  Verlust  Constantinopels,  das  den  25.  Juli  1261 
von  Alezius  Strategopulus  den  Lateinern  wieder  entrissen  wurde,  und  er- 
mahnt noch  dringender  die  abendländischen  Christen,  ihren  Brüdern  im 
Orient  schleunig  zu  Hülfe  zu  ziehen.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  schon  da- 
mals Constantinopel  als  das  Bollwerk  gegen  den  immer  weiter  vordringenden 
Islamisrous  angesehen  wurde,  und  dass  man  die  Kreuzzüge  nicht  bloss  mehr 
aus  religiöser  Begeisterung  zur  Behauptung  der  Eroberungen  im  Orient, 
sondern  selbst  in  rein  politischer  Absicht  zur  Abwehr  der  Saracenen  und  zum 
Schutze  des  Abendlandes  gegen  sie  für  nöthig  gehalten  zu  haben  scheint.  Unter 
den  Einzelnheiten  dieses  Gedichtes  bemerken  wir  das  [von  Tobler,  Verblüuiter 
Ausdr.  S.  B.  d.  A.  1882  nicht  erwähnte]  Wortspiel  mit  dem  Namen  »Tatarc: 
D*autre  part  viennent  li  Tartaire, 
Que  Ten  fera  m^s  a  tart  taire; 
die  literarische  Anspielung  auf  den  Roman  »Aiouls*,  der  im  I3ten  Jahr- 
hunderte so  berühmt  war,  dass  sich  selbst  der  heil.  Ludwig  damit  beschäf- 
tigte; ->  die  Erwähnung  des  Verbothes  zu  tanzen  (>0r  nous  deffent^ 
on  la  Carole*)  wegen  der  schlimmen  Nachrichten  aus  dem  Morgenlande; 
die  Klage  über  den  Verfall  der  Chevalerie : 

De  Gresse  vint  chevalerie;  Grant  pifece  i  a  este  chi^rie, 

Premi^rement  d*ances8erie  Or  est  k  mesnie  escberie, 

Si  vint  en  France  et  en  Bretaigne:  Que  nus  n'est  tels  qui  le  retiengne. 
Statt  ^Raimon  de  Baviere*  ist  wohl  *Naimon  de  Baviere*  zu  lesen.  — 
Schon  durch  Legrand' s  Auszug  (Fabliaux,  Paris  1829,  Tom.  IL  p.  211)  war 
noch  ein  Gredicht  der  Art  von  Butebeuf,  der  merkwürdige  diaiogisirte 
Streit  zwischen  dem  Bekreuzten  und  Unbekreuzten,  bekannt,  nun  hat  auch 
dieses    Gedicht   Herr  Jubinal   im   ^BvUetin   de  la  Societe  de  VHisioire  de 

6* 
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France;  1834,  Ootober-Heft  (No.  IV.)  2de  Partie  XIV.  p.  58,  im  Original 
herauBgegeben.  Aus  allen  diesen  dnngenden  Ermahnungen  Butebeufs 
und  dessen  bitteren  Ausfallen  auf  die  I^sigen  geht  hervor,  dass  der  Eifer 
für  die  Ereuzzü^e  damals  schon  fast  ganz  erloschen  war. 

No.  II  ist  nicht  minder  merkwürdig  *  denn  dadurch  und  durch  ein  eben- 
falls erst  im  vorigen  Jahre  herausgegebenes  Gedicht  derselben  Gattung'), 
erhalten  wir  die  ersten  Proben  einer  bisher  unbekannten  Gattung  von 
Gedichten:  der  Predigten  in  Versen  (SermonSt  &Krmum:  bei  den  Pro- 
venzalen  hiess  das  moralische  Gedicht,  und  namentlich  die  Fabel:  sermas; 
vergl.  Diez,  1.  o.  S.  119.)  Beide  Gedichte  sind  auslS.  159a]  dem  ISten  Jahr- 
hundert und  in  derselben  Handschrift  (Ms.  du  Boi  No.  25b0,  nun  1856)  ent- 
halten. Der  berühmte  Äbbi  de  La  Bue  sagt  in  seinem  trefflichen  Werke: 
»Essais  historiques  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  Us  Trouvbrtt  normands 
et  anglo-normands  etc.«  .  .  .  Caen  1834.  Tom  IL,  p.  138,  in  Beziehung  auf 
den  Sermon  des  Ouichard  deBeauUeus  »peut-etre  des  sermons  en  vers  SUm- 
neront  nos  leeteurs,  mais  ü  est  eanstofU  qu*ä  cette  ipoque,  du  mouts  €heg 
Üb  Normands,  an  Usait  au  peuple,  les  jours  de  dimanche  et  de  fSte,  les  vies 

des  Saints  en  vers  frangais', alors,  il  n'est  plus  ^tonna$U  qu'ä  2a 

mhne  ipoque  on  ait  prechi  les  verüis  ivangäiques  de  la  wUme  mamire^, 
Hr.  Jubinal  stimmt  dieser  Meinung  bei,  und  man  könnte  dafür  noch  fol- 
ffende  Stellen  aus  dem  von  ihm  herausgegebenen  Gedichte  selbst  anführen, 
die  zugleich  als  Probe  seiner  merkwürdigen  metrischen  Gonstruction  dienen 
mögen  FVgl.  BibL  Norm.  I.  Str.  34-5,  127-8]: 

öre  seit  Deu  loez  Cest  mien  jugement. 

Quant  sui  escotez  Ore  oee  avatU 

De  mun  argument;  Quant  dit  en  ai  tont 

N*oI  home  parier  Que  jeo  redirai  etc.  .  .  . 

Qui  voille  fauser 
und  am  Schlüsse: 

—  A  la  simfie  gentf  Escriz  et  raisun. 

Ai  fait  simplement  Por  icels  enfanz 

Un  simple  sarmun.  Le  fiz  en  roumanz 

Nel*  fiz  as  letrec,  Qui  ne  sunt  letres  etc.  .  .  . 

Car  il  unt  assez 
Also  war  diese  Predigt  gewiss  für  den  mündlichen  Vortrag  ab- 
gefasst,  und  zwar  an  Ungelehrte  gerichtet,  die  damals  weder  lesen  konnten 
noch  mochten.  Dieses  Gedicht  besteht  aus  ungefähr  700  Versen,  und  hat 
hauptsächlich  zum  Thema:  dass  Macht  und  Reichthum  vor  dem  Tode  nicht 
schützen,  und  nach  demselben  zu  nichts  nützen,  ja  vielmehr  meist  an  einem 
christlichen  Leben  und  seligen  Tod  hindern.  — 

No  III  gehört  unter  die  frühesten  und  interessantesten  Documente  sur 
Geschichte  der  Anfänge  des  französischen,  und  somit  des  europäischen 
Theaters  überhaupt.  Dieses  »Mystere*^  obgleich  nur  Fragment,  ist  vorzüg- 
lich dadurch  merkwürdig,  dass  es  in  einer  Art  von  Prolog  die  scenische 
Einrichtung  vorschreibt: 

En  ceste  man^re  recitom  Etpaisapr^lemonument(letombeau) 

La  seinte  resureccion.  Une  jaiole  i  deit  aver 

[S.  159bJ  Prim^rement  apareillons         Por  les  prisons  enprisoner. 
Tus  les  lins  et  les  mansions,  Enfer  seit  mis  de  cele  part, 

Le  crucifix  prim^rement,  Es  mansions  de  Taltre  part. 

Et  puis  le  ciel;  et  as  estals;  etc. 


1)  Le  Sermon  de  Guichard  de  Beaulieu.    PubUi  pour  lapremiere  fois 
d'aprhs  le  mss.  uniqiie  de  la  Bibl  du  Boi.    Paris  1834.  8.  2  Bg, 
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Um  diese  Stelle  zu  verstehen,  mura  man  nämlich  wissen,  dass  man  zur 
Aaff&hmng  der  Mysterien  (Darstellungen  biblischer  Geschichten)  eine  Buhne 
errichtete,  die  gewöhnlich  aus  drei  Abtheilungen  bestand,  deren  eine 
den  Himmel,  die  andere  die  Hölle,  und  die  mittlere  den  irdischen 
Schauplatz  der  Handlung  darstellte;  die  Schauspieler  traten  dann  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  andern  Abtheilung  auf  (wenn  man  heut  zu  Tage 
die  Scene  verändert).  Hr.  Jubinal  wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  diese  voraus- 
geschickte Beschreibung  des  scenischen  Apparates  (eine  Eigenthümlichkeit, 
wodurch  sich  dieses  Myst^  vor  allen  bisher  bekannt  gewordenen  auszeichnet) 
bei  der  Auffuhrung  selbst  vorgetragen,  oder  erst  später  beim  Niederschreiben 
des  Stückes  hinzugefügt  wurde?  £r  beantwortet  jedoch  nicht  selbst  diese 
Frage,  sondern  vertröstet  auf  die  Untersuchungen  über  die  Anfänge  des  neu- 
europäischen Theaters  seines  gelehrten  Freundes,  des  an  der  k.  Bibliothek 
zu  raris  angestellten  Hrn.  Charles  Ma^nin,  die  auch  darüber  Aufschlnss 
gewähren  werden,  und  von  denen  bereits  eine  vielversprechende  Probe  in 
der  *Eevue  des  deux  Mondes*  (1834.  Tom  IV;  p.  578— Ö97)  erschienen  ist. 
Auch  wir  wollen  uns  daher  nicht  anmassen,  dem  Urtheile  dieses  Kenners 
vorzugreifen,  und  begnügen  uns,  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  das  vorliegende 
Myst^re  noch  aus  dem  Ende  des  I2ten  oder  Anfange  des  ISten  Jahrhunderts 
stamme,  und,  so  weit  das  davon  erhaltene  Fragment  reicht,  die  Grablegung 
des  Erlösers  zum  Gegenstande  habe.  —  Die  dem  Texte  gegenüber  stehende 
prosaische  üebersetzung  des  Herausgebers  vertritt  durch  ihre  Treue  die  Stelle 
eines  Glossars  und  Commentars. 

No.  IV  ist  das  längste  und  durch  seinen  inneren,  poetischen  Werth  aus- 
gezeichnetste der  bisher  von  Herrn  J.  herausgegebenen  Gedichte,  womit  er 
auch  auf  dieser  Bahn  zuerst  auftrat.  Es  stammt  ebenfalls  aus  dem  Ende 
des  12ten  oder  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts,  und  gehört  zu  der  zahl- 
reichen Klasse  der  allegorischen  Gedichte  jener  Zeit,  in  denen  die  Dichter 
in  der  Einkleidung  von  Trilumen  die  Ideale  ihrer  Phantasie  zu  schildern 
pflegten.  Das  unsrige  behandelt  überdiess  ein  damals  häufig  bearbeitetes, 
und  sehr  beliebtes  Thema,  nämlich  die  allegorische  Schilderung  des  Pallastes 
des  (jk>tte8  Amor,  mit  welcher  der  Dichter  seine  eigene  Herzensangelegenheit 
verwebt.  In  sehnsüchtigen  Liebesgedanken  entschläft  er,  und  sient  sich  im 
Traume  in  den  Zaubergarten  des  Gottes  Amor  ver- [S.  160a]  setzt ;  dort  fand 
er  eine  wunderkräftige  Paradiesesquelle,  denn: 

N*a  tant  viel  home  en  cit^  n*en  castiax, 
S'il  si  baignast,  lues  ne  fust  jovenenciax. 

Ne  dame  nule  tant  äust  mesivö, 

Mais  qant  nul  jor  n'^ust  enfiant  portd, 

Se  .j.  petit  ^ust  asavourä, 

Ne  fust  puc^le,  ains  qu'ele  issist  del  prd 

Dort  wandelte  er  in  herrlichen  Baumgärten,  auf  blumenreichen  Wiesen  mit 
köstlichen  Wasserbecken  aus  Porphyr  u.  s.  w.,  dazu  führte  eine  goldene 
Zugbrücke,  die  nur  dann  aufgezogen  wurde,  wenn  ein  *vilaiM*  (Bürger 
oder  Bauer  im  Gegensatz  zum  Adel  und  der  Geistlichkeit)  sie  betreten 
wollte:  denn  diesen,  als  der  Liebe  Unfähigen,  blieb  der  Eingang  in  das 
Paradies  der  Liebe  verschlossen.  Er  setzt  sich  unter  einen  Baum,  der  die 
&iuft  hatte,  von  allen  Uebeln  zu  heilen,  und  hört  dem  Gespräche  der  Vögel 
zu  {cantant  en  son  latin) ;  die  Nachtigall,  der  alle  übrigen  untergeben  sind, 
schlichtet  einen  Streit  zwischen  dem  Sperber  und  der  Lerche,  von  denen 
der  erstere  behauptet,  nur  »clerc8€  und  >chevaUer8<  seyen  würdig,  zu  lieben, 
wogegen  die  letztere  einwendet: 


»Que  B*ttii8  hom  aime  et  il  est  bieo  aines, 
PreuB  est  et  saffes,  comme  ders  escol^, 
Et  Chevaliers  d  amors  est  adoub^.« 

Für  diese  Meinung  entscheidet  sich  auch  die  Nachtigall.  Ferner  träumt 
ihm,  dass  seine  Odiebte  auf  ihn  zukäme,  er  eilt  ihr  hocherfreut  entg^en, 
sie  pbLudem  und  kosen;  aber  plötzlich  wird  ihm  die  (leliebte  durch  einen 
Drachen  {serpent  volage)  entführt.  Da  verwünscht  er  in  der  Verzweiflung 
den  Gott  der  Liebe,  and  schilt  ihn,  wenn  er  ihm  seine  Geliebte  nicht  zurück- 
gäbe, einen  feigen  Verräther ;  aber  kaum  hat  er  diese  Worte  ausgesprochen, 
als  der  Gott  seihst  ihm  erscheint  (nun  folgt  eine  allegorische  Schreibung 
der  Waffen,  Rüstung  u.  s.  w.  des  Gottes),  und  ihn  um  die  Ursache  seiner 
Verzweiflung  und  Klagen  fragt?  Amor  tröstet  ihn,  und  nimmt  ihn  mit  sich 
in  seinen  Pallast  (dessen  Herrlichkeiten  beschreibt  nun  der  Dichter  sehr 
ausführlich  und  abermals  durch  lauter  Allegorien);  während  er  aber  hier 
verweilt  und  alle  Wunder  besieht,  hat  der  Gott  seine  Geliebte  befreit,  and  sie 
wieder  mit  ihm  vereint;  seine  Freude  darüber  ist  so  gross,  dass  er  —  erwacht: 

Por  le  graut  joie  que  j*ou  oc,  m'esperi. 

8i  m*  esvillai  qant  j'oc  assäs  dormi. 

Holt  fui  dolans,  que  songes  me  menti; 

Goi  que  ce  soit,  a  bleu  seit  averti. 

Das  Gedicht  ist  in  der  vierzeiligen ,  einreimigen  Alexandriner  -  Strophe 
abgefasst,  und  durch  seine  Naivetät  und  Zartheit  höchst  anziehend.  Wir 
stimmen  daher  Hm.  J.  vollkommen  bei,  wenn  er  in  der  Schluasanmerkung 
die  Behauptung  aufstellt ,  dass  dieses  Gedicht  und  so  viele  ähnliche  des 
Mittelalters  an  Lebendigkeit  und  Frische  der  Phantasie,  Anmuth  und  Natür- 
lichkeit des  Ausdrucks,  Zartheit  der  Bilder,  Originalität  der  Vergleich ungen 
u.  s.  w.,  die  meisten  der  »litUrature  guindie  et  tirie  au  cardeau  du  sUde 
de  Louis  XIV^  übertreffen,  und  bedauern  nur,  dass  es  uns  an  Raum  gebricht, 
diese  Vielen  gewagt  scheinende  Behauptung  durch  Beispiele  beweisen  zu  kfinnen. 

No.  V  endlich  ist  eine  halb  in  Prosa,  halb  in  Versen  ge-[S.160b]schriebene 
Invective  gegen  die  Vilains,  die,  wie  wir  in  dem  vorhergehenden  Gedichte 

Pesehen  haben,  selbst  für  unfähig  zu  lieben  gehalten,  und  daher  von  dem 
aradies  der  Liebe  ausgeschlossen  wurden.  Die  VilainSt  der  Hers  iiat  des 
Mittelalters,  durch  Nahrungssor^en  und  Lasten  aller  Art  an  jeder  freieren 
und  edleren  Entfaltung  der  geistigen  Tb&tigkeit  gehindert,  waren  aber  auch 
im  dreyzehnten  Jahrhundert,  aus  dem  das  vorhegende  Werkchen  stammt 
noch  auf  einer  so  niedrigen  Cnlturstufe,  dass  uns  die  Verachtung  nicht, 
wundern  darf,  mit  der  die  beiden  andern  Stände  diese  Opfer  ihrer  Privilegien 
ansahen.  Hier  werden  nun  23  Art^'n  dieser  Vilaina^)  aufgezählt  und  in 
einem  bitter  spottenden  Tone  charakterisirt,  so  z.  B.  die  » Vuains  Porchins* 
{du  naturel  des  parcs) ,  die  »  Vüaim  Kienins*  {du  naturel  des  chiens) ,  die 
»Vüains  Asnins*  {de  la  nature  de  Väne)  u.  s.  w.,  deren  Namen  schon  hin- 
länglich bezeichnend  sind.  In  der  Cnarakteristik  derselben  werden  wir 
durch,  manchmahl  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  stereotype  Züge  über- 
rascht, so  z.  B.  JA  Vüains  Porchins  si  est  cH  {celut)  ki  {qut)  labare  ^  (dans 
les)  vignes,  et  ne  vuet  {veut)  ensaingnier  le  chemin  (m  {aux)  trespassans,  ains 
{mais)  dist  ä  caschuns  (chaeun) :   »  Vous  le  savis  miex  ke  je  ne  faic<  { Vous 


1)  In  dem  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters 
(Jahrg.  1834,  Sp.  375)  ist  der  Titel  dieses  Buches:  >Des  XXIII manieres  de 
Vilains€  etwas  komisch  durch:  »Bäuerische  Sittengemälde«  übersetzt!  —  So 
kann  man  sich  täuschen,  wenn  man  bloss  nach  »Anzeigen«  schreibt!! 
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le  savez  mieux  que  moi).  Der  metrische  Theit  enthält  ein  ironisches  Gebeth 
für  die  Vilains  (Chi  prions-notia  pour  iaus),  in  dem  ihnen  alle  möglichen 
Krankheiten,  worunter  eine  sehr  merkwürdige  Liste  aller  Gichtarten,  und 
(Jngläcksfälle  an  den  Hals  gewünscht  werden,  und  das  mit  folgender  erbau- 
lichen Segensformel  schliesst: 

Je  lor  donne  b^näiohon  Qui  les  puist  mener  en  infer, 

De  Tervagant  et  de  Mahom,  Auctoritate  Domini, 

De  belsebus,  de  Lucifer,  Se  il  ne  vienent  k  merchil 

Ueberhaupt  ist  diese  Satjre  für  Sittengeschichte  und  Sprachforschnng 
äusserst  merkwürdig.  Der  Text  war  schon  im  Jahre  1833,  aoer  nur  in  100 
Exemplaren,  von  Fr.  Michel  herausgegeben  worden;  Herr  J.  hat  ihn  nun 
verbessert  abdrucken  lassen,  eine  gegenüberstehende  Uebersetsung  und  einen 
für  Etymologie  wichtigen  Commentar  seines  gelehrten  Freundes,  Eloi 
Johanneau,  beigefügt. 

Selbst  diese  mangelhafte  Anseige  wird  die  Freunde  der  Literatur  des 
Mittelalters  überzeugt  haben,  welche  Verdienste  Herr  J.  sich  bereits  am  sie 
erworben  habe,  und  wie  viel  mehr  noch  von  ihm  zu  hoffen  sei*}.  Wir 
wünschen  ihm  von  ganzem  Herzen  den  einzigen  Lohn,  auf  den  bei  derlei 
Arbeiten  zu  rechnen  ist:  ehrende  Anerkennung  der  Sachver- 
ständigen! — 

Ferdinand  Wolf. 


7. 

1)  Rapport  ä  M.  le  Ministre  de  rinstruction  publique,  sur  les 
anclens  raonumens  de  Thistoire  et  de  la  litt^rature  de  la 
France  qui  se  trouvent  dans  les  bibliotheques  de  TAngle- 
terre,  par  M.  Francisque  Michel.  Paris  et  Londres,  1835. 
8.  32  pagg. 

2)  Chroniques  anglo-nonnandes.  Recueil  tfexlraits  et  d'ecrits 
relatifs  ä  Thistoire  de  Normandie  et  d'Anglelerre  pendant 
les  Xle  et  Xlle  slecles ;  publle,  pour  la  premiöre  fols,  d'aprte 
les  manuscrits  de  Londres,  de  Cambridge,  de  Douai,  de 
Bruxelles  et  de  Paris,  par  Francisque  Michd,  Imprime  sous 
les  auspices  et  avec  rautorisation  de  M.  Guizot,  Ministre  de 
rinstruction  publique.  Tome  premier.  Rouen,  1836.  8. 
VI  et  303  pagg.*) 

Unter  den  Gelehrten  Frankreichs,  die  sich  nun  endlich  mit  der  lan^e  genug 
vernachlässigten  Nation«  lliterutur  ihres  Vaterlandes  beschäftigen,  ist  Ur.  Fran- 
cisque Michel  einer  der  thätigsten ;  seinem  regen  Eifer  haben  die  Freunde 
derselben  bereits  eine  namhafte  Reihe  schön  ausgestatteter  erst'er  Ausgaben 
der  interessantesten  Denkmäler  der  altfranzösischen  Poesie  zu    verdanken. 


1)  Wir  erfahren  so  eben,  dass  von  Hrn.  J.  schon  wieder  ein  neues  Werk 
erschienen  sey:  Jongleurs  et  Trouveres,  ou  Choix  de  saluts,  Spttres,  reveriea 
et  autres  pibces  ligeres  des  13e  et  14e  siecles;  publ  pour  la  premiere  fois  par 
Ach%üeJubinäl,d'apres  les  mss.  de  la  Bibl.  du  Roi*,  Paris.  Crapeletl835. 8. 12 Bg. 

♦)  Aus:  Jahrb.  d.  Literatur.  76.  Bd.  S.  259-292  u.  77.  Bd.  S.  83-101. 
Wien  1836  u.  1837.  A.  separ.  u.  d.  T. :  Krit  Beitrage  zur  angio-normand.  Gesch. 


Die  k.  französische  Regierung,  die  mit  nachahmun^würdigcr  Umsicht  die 
wiedererwachte  Liebe  der  Nation  zu  ihrer  älteren  Literatur  und  Geschichte 
nicht  nur  zu  leiten ,  sondern  aui-h  zu  unterstützen  beschloss ,  hätte  daher 
nicht  besser  wählen  können,  als  indem  sie  Hrn.  Michel  (im  August  1833) 
nach  England  sandte,  um  erstens  die  Reimchronik  dos  Benoit  du  Sainte- 
More  und  die  Geschichte  der  angelsächsischen  und  englischen  Könige  des 
Geoffroi  Gaimar  ganz  zu  kopiren;  und  zwejtens  die  Handschriften  des 
brittischen  Museums,  der  Universitätsbibliotheken  von  Oxford  und  Cambridge 
und  anderer  öffentlichen  und  Privatbibliotheken,  die  ihm  zugänglich  würden, 
zu  untersuchen,  und  alle  für  die  ältere  Literatur  oder  Geschichte  Frankreichs 
wichtigen  Werke  zu  verzeichnen  oder  abzaschreiben. 

Nach  zweijähriger  Abwesenheit  ist  Hr.  M  i  c  h  e  1 ,  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahres,  in  sein  Vaterland  znräckgekehrt ,  und  hat  in  dem  unter  Nr.  1  an- 
geführten »Rapport«  dem  Ministerium  Rechenschaft  von  seiner  Verwendung 
abgelegt,  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  angedeutet.  Dieser  an- 
spruchslos bescheidene,  chronologisch  genaue  »Rapport«  ist  in  der  That  das 
beste  Zeugnis«  von  seinem  redlichen  Fleisse  und  von  seiner  umsichtigen 
Thätigkeit;  die  aber  auch  durch  wichtige  Entdeckungen  und  reiche  Ausbeute 
belohnt  wurden.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  das  Wichtigste  and 
Interessanteste  herauszuheben. 

Im  brittischen  Museum  fand  Hr.  M.,  ausser  der  Chronique  des 
Benoit  de  Sainte-More,  von  der  wir  weiter  [S.  260]  unten  ausführlicher 
sprechen  werden,  eines  der  ältesten  Gedichte  aus  dem  karolin^sdhen  Sagen- 
nreise,  die  »Voyage  de  Charlemagne  ä  Jerusalem  et  ä  Constantinople.«  Diess 
ist  die  einzige  Handschrift  von  diesem,  aus  dem  12.  Jh.  stammenden,  und 
noch  in  bloss  assonirenden  (870)  Versen  abgefassten  Gedichte')»  vmd  Hr, 
Michel  hat  eine  Ausgabe  davon  nebst  Auszügen  aus  einem  anderen,  eben- 
falls im  brittischen  Museum  handschriftlich  l^findlichen  Gedichte:  »Sur  les 
aventures  de  quelques  paladins  de  la  cour  de  Charlemagne  que  ce  prince 
aurait  envojes  en  Orient,«  und  aus  allen  auf  diese  Sage  bezüglichen  Be- 
arbeitungen bey  Pickering  zu  London  veranstaltet.  Ausserdem  fand  er  eben 
da  und  in  anderen  Bibliotheken  Londons  Handschriften  von  Gedichten  au« 
demselben  Sagenkreise,  wie  von  Girard  d*Euphrate;  —  von  Hugon 
le  Berruyer  und  Orson  de  Beauvais;  von  den  metrischen  Romanen 
von  Gu^rin  de  Montglave,  Girard  de  Vienne,  Aimery  de  Nar- 
bonne,  Guiiaume  d  Orange  und  Foulques  de  Candie;  —  vom 
Doon  de  la  Roche  und  den  Enmnees  Ogier  des  Aden^s;  —  und  aus  dem 
bretonischen  Sagenkreise:  von  den  Romanen  vom  Brut,  Feroeval  le 
Gallois  und  vom  Tpomedon  des  Hues  de  Rotelande. 


1)  Vgl.  die  Notiz  von  diesem  anonymen  Gedichte  bey:  DelaBue,  Essai 
bist  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouv^res  normands  et  anglo-nor- 
mands.  Gaen,  1884.  8.  Tom.  II,  p.  23-32 ;  —  und  den  vollständigeren  Auszug 
in:  »Histoire  litt,  de  la  France,€  Tom.  XVIII,  p.  704-714,  wo  es  ohne  hin- 
länglichen Grund,  wie  uns  scheint,  in  das  13.  Jabrh.  gesetzt  wird.  —  Eine 
offenbar  diesem  Gedichte  nachgebildete  prosaische  Bearbeitung  dieser  Sage 
findet  sich  in  dem  merkwürdigen  dänischen  Volksbuche  von  Carl  Magnus 
(»Krönike  om  Kaiser  Carl  Magnus«  in:  Dansk  og  Norsk  Nationalvärk  eller 
almindelig  äldgammel  Morskabsläsning  Paa  ny  udg  .  .  . .  af  iT.  L.  Rahbek. 
Kopenhagen,  1827.  8.  Thl.  I,  Heft  1,  S.  153-1(52).  Auch  in  den  bekannten 
Prosa-Roman  von  »Gallien  restaur^«  ist  diese  Sage  aufgenommen  fvgl.  F.  W. 
V.  Schmidt,  aber  die  Romane  von  Karl  dem  Grossen,  in  diesen  JaJirbOcfaem, 
Bd.  XXXI,  S.  124-126). 
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Zwar  gelang  es  auch  Hrn.  Michel  nicht,  trotz  den  emsigsten  Nach- 
forschungen, eine  Handschrift  vom  Tristan  des  Chrdtien  de  Troyes  in 
den  Bibhotheken  Englands  zu  entdecken;  doch  war  er  so  glücklich,  drey 
vollständige  Gedichte  und  Fragmente  von  zwey  anderen,  in  altfranzösischer 
Sprache,  welche  die  Sage  vom  Tristan  zum  Gegenstande  haben,  dort  zu 
finden,  die  er  mit  mehreren  kleineren  darauf  bezüglichen  Gedichten  in  ver- 
schiedenen [8.  26l|  Sprachen,  nebst  Fragmenten,  Auszügen  und  Stellen  aus 
anderen  Werken,  in  eine  besondere  Sammlung  vereinigt,  und  ebenfalls  bey 
Pickering  in  London  (2  Bände  in  8)  herausgegeben  hat '). 

Aut  gleiche  Weise  hat  Hr.  M.  zu  einer  Monographie  über  Merlin  ge- 
sammelt, deren  Hauotbestandtheil  das  Leben  dieses  Zauberers,  von  Geoffroy 
de  Monmouth  in  lateinischen  Versen  beschrieben,  ausmacht,  und  die  er 
mit  seinem  Freunde,  dem  gelehrten  und  thätigen  Hrn.  Thomas  Wright, 
auf  Kosten  des  Hm.  v.  Larenandi^e  bey  Silvestre  zu  Paris  herausge- 
geben hat*). 

Zum  bretonischen  Sagenkreise  gehört  auch  der  von  Hm.  Michel  in  der 
Universitätsbibliothek  zu  Cambridge  aufgefundene  Roman  >vom  König 
Yd  er«  (Roman  du  reis  Yder),  wo  er,  unter  anderen,  auch  Handschriften 
vom  »Roman  de  tonte chevalerie«  von  Thomas  de  Kent  (zum Sagenkreise 
Alexander's  d.  Gr.  gehörig),  von  der  »Hystoires  des  sei^eurs  de  Gaures,« 
einem  angeblich  griechisch  abgefassten,  dann  ins  Lateinische  und  Flainän- 
dische  und  aus  diesem  in  Französische  übersetzten  Romane  des  14.  Jahrh. 
(s.  d.  Analyse  desselben  in  Nasmith^s  Gatalogue,  p.61);  und  einer  merk- 
würdigen französiächen  Sprich  Wörtersammlung  (»Proverbes  de  France«;  Proben 
daraus  stehen  in  dem  sehr  interessanten  Anätze:  »On  Proverbs  and  Populär 
Sayings,«  von  Hrn.  Th.  Wright  in  Cochrane's  Foreign  Quarterly  Re- 
view, Nr.  II,  June,  1835,  p.  381-404;  und  eine  Ausgabe  davon  und  von 
anderen  französ.  Sprichwörter-Sammlungen  steht  Ton  Hm.  Michel  zu  er- 
warten) einsah  und  zum  Theil  abschrieb. 

Von  den  so  merkwürdigen,  und  doch  noch  so  wenig  bekann-  [S.  262]  ten 
Epen  des  angel-  und  dänisch-sächsischen  Sagenkreises,  den  eng- 
lischen >Chansons  de  Geste,«  zogen  Hrn.  M.'s  Aufmerksamkeit  besonders  aut 
sich  (ausser  dem  von  ihm  schon  früher  herausgegebenen  »Lai  d*Havelok«); 
>Le  Roman  du  roi  Atla,«  und :    »Le  Roman  de  Hörn  et  de  Rimel«*).    Der 


1)  Er  hat  in  einer  Schlussanmerkung  zu  dem  vorliegenden  Rapport  noch 
mehrere,  auf  die  Tristan-Sage  bezügliche,  nach  Vollendung  des  Drucks  der 
oben  angeführten  Sammlung  aufgeumdene  Stellen  dazu  nachgetragen.  Wir 
werden  bev  der  Anzeige  dieser  Sammlung ,  wovon  ein  Exemplar  durch  die 
freundschaftliche  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Herausgebers  bereits  in  unseren 
Händen  ist,  darauf  zurückkommen. 

'£)  Sie  fahrt  den  Titel:  Galfridi  de  Monumeta  Vita  Merlini.  conjuncto 
labore  edebant  Fr.  Michel  et  Th.  Wright  8.  Paris,  Sylvestre,  183G  (vgl.  die 
Anzeige  von  dieser  und  von  einer  anderen,  ebenfalls  von  Hrn.  Th.  Wright 
herausgegebenen  Sammlung  lateinischer  Gedichte  des  Mittelalters:  Delectus 
poeseos  medii  aevi  hactenus  aut  ineditae  aut  male  editae.  Fasciculus  L 
Satyrica  poemata  Johannis  Hauvil,  Nigelli  Wircker,  et  aliorum  poet  anglorum, 
complectens.  ibid.  8.  im  Foreign  quarterly  Review,  Nro.  XXXIL  January, 
1836,  p.  386-407). 

8)  Vgl.  über  diese  beyden  Romane  so  wie  über  mehrere  zu  diesem 
Sagenkreise  gehÖrie:e  Gedichte,  den  trefflichen  Aufsatz  des  Hm.  Thomas 
Whright:  »On  the  French  and  English  Chansons  de  Geste,«  im  Foreign 
QuarUrly  Review,  Nro.  XXXI,  Octoberl835.  p.  U3-147,  dem  wk  die  obigen 
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enter^dieser  Romane,  noch  g&niUch  unbekannt,  besieht  in  der  fransOeischea 
Bearbeitung  (handsohrifklich  in  der  Bibliothek  de«  unlängst  verstorbenen 
her&hmten  Bibliomanen  Richard  Heber;  s.  Bibliotheca  Heberiana,  part 
Xlth,  Mss.  p.  156-157)  aus  ungefähr  22,000  Versen;  dass  er  aber  fräher 
eng[li8ch,  und  zwar  ebenfalls  metrisch  abgefasst  war,  obgleich  dieses 
Gedicht  nun  verloren  zu  seyn  scheint,  erhellt  aus  der  ausdrücklichen  An- 
gabe der  lateinischen  prosaiBchen  Paraphrase,  welche  den  Titel :  »Hietoria 
regisWaldei«  führt,  von  John  Bromis  oder  Bramis^  einem  Mönche  von 
Thetford,  der  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  lebte  (»De  Thetford  Monachus 
Bramis  edidit  ista  Johannes«),  und  von  welcher  sich  Handschriften  zu  Dublin 
und  im  Corpus  Christi  College  zu  Cambridge  finden  *).  Die  [S.263]  Kämpfe  der 
Angelsachsen  mit  den  Danen  bilden  den  nistorischen  Hintergrund  der  Sage; 
auch  die  Eigennamen  sind  alle  sächsischen  oder  dänischen  Ursprungs ;  der 
Schauplatz  ist  -vorzüglich  Ostanelien  (East-Englas) ;  Colchester  ist  von  den 
Saracenen  TDänen)  besetzt,  und  wird  von  Waldeus  belagert;  ~  mehr  als 
eine  Schlacnt  fällt  in  der  Nähe  von  Thetford  vor,  so  z.  B.  eine  zwischen 
diesem  Orte  und  Bowdham,  und  eine  andere  näher  bey  Elveden.  John 
Bramis  versichert,  dass  der  französische  Bearbeiter  sich  manche  Freyheiten 
mit  der  Gtesohichte  erlaubt  habe;  so  lässt  er  z.  B.  aus  Missversständniss  des 
Namens  Suracenen  (wodurch  die  anslo-normanischen  Dichter  überhaupt 
Heiden,  x^d  besonders  die  heidnischen  Dänen  und  Nordländer  bezeichneten), 
den  König  Waldeus,  statt  in  der  brittanischen  Provinz  Valentia  mit  den 
Dänen,  in  dem  spanischen  Valencia  mit  den  Mauren  kämpfen '). 


Angaben  über  den  Roman  vom  König  Atla  entlehnt  haben,  und  wonach 
Lappenberg'8  Notiz  von  diesem  letzteren  (vgl.  dessen  Geschichte 
von  England.  Hamburg,  1834.  Bd.  I,  S.  119)  zu  berichtigen  ist  —  Auf  diese 
Sage  von  Atla  oder  Waldeus  scheinen  sich  auch  die  Stellen  zu  beziehen  bey: 
Simeon  Dundmensis,  ad  an.  853 :  Ea  tempestate  Alchere  comes  et  Wada  etc. 
(ap.  TwyBden,  Scriptt  bist  angl.  Tom.  I,  col.  120);  and  Boger  Hoveden^  ad 
an.  854;  ap.  Leland,  Collectan.  Lond.  774.  8.  Vol.  HI,  p.  177. 

1)  Die  Stelle  des  Prologs,  welche  die  merkwürdigen  Aufschlüsse  über 
die  fata  libelli  enthält,  lautet  nach  Hrn.  Wright's  diplomatisch  genauer  Mit- 
theilung (1.  c.  p.  131)  also:  »Incipit  prologus  super  hyatoriam  Wdldei  quoti- 
dam  Norffolchie  Suffolchieque  regia  eximii  de  GaUicis  et  Anglicis  verbis  in 
Latinum  trafüHaiw,  »Primitus  subsequens  regis  Waldei  filiorumque  hystoria 
suorum  in  lingua  Anglica  metrice  composita  est.  Deinde  ad  instanciam  cujus- 
dam  femine,  que  ipsam  penitus  linguam  nesciret,  quam  non  alio  quam  amice 
nomine  voluit  indagare,  a  quodam  in  linguam  Gallicam  est  translata.  At  vero 
novissime  eandem  historiam  non  solum  seniorum  preceptis,  et  (ut  verecundans 
dico)  rogatibus,  scilicet  ipsis  (a  quoque  iutuitu  difncilia  queque  et  ardua 
celeri  lenitate  mustescunt)  muneribus  compulsus  sum,  hac  de  causa  in  Latinum 
transferre  sermonem.  Ejusdem  historie  pars  quedam,  usque  ad  quartam  hujus 
operis  partem  continuata,  in  ipsa  lingua  qua  primo  fuerat  conscripta,  reperta 
est,  que  in  tm  (tantum)  legencium  sensus  in  suum  protraxit  afficium  (officium), 
ut  reliquam  eiusdem  historie  porcionem,  que  uusquam  in  ipsa  Anglica  lingua, 
qoamvis  in  Gallica  repperiri  poterat,  gravi  penetencia  deflerent.«  —  MS.  Bibl. 
C.  C.  C.  Cambr.  Nro.  329.  —  Dieses  englische  Gedicht  war,  nach  der  Aussage 
des  lateinischen  Uebersetzers,  in  Gesänge  abgetheilt;  die  französische  Be- 
arbeitung hingegen  hat  diese  Abtheilung  nicht  bey  behalten. 

2)  Ibid.  p.  132.  —  Ob  aus  der  auffallenden  Namensveränderung  des 
französischen  Komans  »Atla«,  und  der  Verlegung  des  Schauplatzes  nach  büdeu 
(Valencia,  Valland?)  auf  eine  Verbindung  mit  dem  eddischen  Atli  (an  den 
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Bekannter   ist  der  Roman  von  Hörn   durch  Bitson't  Ausgabe   der 
englischen  Versionen,   und  unter  uns  durch  Jao.  Grimmas  trefflicnen  Auf- 
satz aber  diese  Sage  im  Altd.  Museum   (Bd.  II,  S.  284-316),   dessen  An- 
sichten   und  Vermuthungen    nun  durch,  die   von  Hrn.  Th.  Wright  (I.  c, 
p.  133-147)   mitgetheilten   verlässlichen  Auszüge  aus  den  französischen  und 
englischen  Bearbeitungen  vollkommen  bestätigt  werden.    Wir  können  uns 
'nicht  enthalten,  die  Stelle,  in  der  die  bey den  Namen  aus  unserer  deutschen 
Heldensage  vorkommen  (vgl.  Grimm,  [S.  264]  l.  c.  S.  312)  ganz  hieher  zu 
setzen  (I.e.  u.  138,  aus:  »Li  Romans  deUoms.«    Ms.  Bibl.  Publ.  Cambridge, 
Ff.  6,  17.  fol.  5910  [=  2905  if.  der  Ausg.  in  Ausg.  u.  Abh.  VllI]): 
»A  un  ior  sunt  venu  dui  mut  felnn  tirant 
El  regne  de  Westir,  od  lur  flöte  siglant ; 
II  erent  fors  eissuz  del  regne  AffricatU*), 
Freres  erent  Rodmund  ki  Suddene  iert  tenant 
Aaluf  pere  Hom  destrustrent  le  vaillant; 
E  freres  sunt  k  ces  dunt  ot  estc  vengant 
£n  Bretaigne,  quant  fu  od  Hunlaf  le  puissant. 

Li  ainz  nez  dices  dous  si  ot  nun  Hüdebrant; 

£  li'autre  pusonez  nomez  iert  Herebrant; 

Ün  neuov  out  od  eus,  Rollac  fiz  Croldebrantc 
Hr.  M.  wird  diesen  französischen  Roman  nach  drey  Handschriften,  nebst 
den  auf  diese  Sage  bezüglichen  schottischen  Balladen  aus  den  Sammlungen 
von  Cromek  und  Motherwell,  und  den  mittel-englischen  Versionen, 
nach  vier  Handschriften,  die  letzteren  von  Hm.  Wright  bearbeitet,  nächstens 
herausgeben. 

Eines  der  wichtigsten  Denkmäler  altfranzösischer  Poesie  fand  Hr.  M.  in 
der  Bodley*schen  Bibliothek  zu  Oxford;  nämlich  eine  Handschrift  aus  dem 
12.  Jh.  von  dem  »Roman  de  Roncevaux«,  die  eine  ältere  Recension  dieses 
Gedichtes  enthält,  als  alle  in  Frankreich  bisher  davon  aufgefundenen  Hand- 
schriften, und  als  deren  Verfasser  sich  Turoldus  am  Ende  nennt: 

»Ci  falt  lo  geste  que  Turoldus  declinet«'). 
Hr.  M.  hat  eine  Ausgabe  davon  veranstaltet,  die  ausserdem  eine  Aus- 
wahl aus  den  spanischen  Romanzen  dieses  Cyklus,  ein  baskisches  Lied  und 
eine  Analyse  aller  über  diesen  Gegenstand  bisher  bekannt  gewordenen  Ge- 
dichte in  den  verschiedenen  Sprachen  Europas  enthalten  wird,  und  deren 
Druck  bereits  weit  vorausgerüä^t  ist'). 


Hunnenkönig  Attila,  Etzel,  der  späteren  deutschen  Sage  ist  wohl  nicht  zu 
denken)  der  Atlamäl  und  Atlaquida  zu  schliessen  sey,  lässt  sich  freylich 
aus  den  oben  angeführten  spärlichen  Andeutungen  nicht  abnehmen.  — -  Möchte 
es  doch  Hrn.  Wright,  der  in  jeder  Hinsicht  dazu  geeignet  wäre,  gefallen, 
uns  mit  einer  Ausgabe  der  französischen  und  lateinischen  Bearbeitung  dieser 
Sage  zu  beschenken,  die  auch  für  unsere  deutsche  Heldensage  auf  wichtige 
Ausbeute  hoffen  lässt  1    [Vgl.  Sachs,  Beiträge  S.  50]. 

1)  Ueber  die  Verwandlung  der  Nordländer  in  Afrikaner  vgl.  Mone's 
scharfsinnige  Coi^'ectur  (Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  deutschen  Heldensage. 
Quedlinburg,  1836.  8.  S.  33). 

2)  Vgl.  über  diese  Handschrift:  De  la  Eue,  1.  c.  Tom.  II,  p.  57— 65; 
und  Hist  litt,  de  la  France,  Tom  XVIIl,  p.  714-720. 

3)  Sie  führt  den  Titel  »La  Chanson  de  Roland,  publice  pour  la  premibre 
fois  d'aprös  un  manuscrit  de  la  bibliotheque  Bodldienne,  ä  Oxford,  par 
M.  Fr.  Michel  in  8.  Paris,  cbez  Silvestre.    Sie  wird  imter  andern  auch  ein 
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IS.  265]  Nicht  minder  bedeutend  ist  Hrn.  M.'8  Auabeate  an  neuen  Ma- 
ien für  die  Geschichte  des  Mittelalters,  besonders  Frankreichs  und 
Englands.  Zwar  gelang  es  ihm  auch  nicht,  das  Cotton*8che  Mscpt.  von  Fro- 
doard*8  Chronik  aufzufinden,  das  daher  wahrscheinlich  in  dem  Brande  am 
8.  Nov.  1731  verloren  gegangen  ist  (auf  den  Zeitraum  vom  J.  877-919,  wo 
die  französischen  Exemplare  erst  anfangen,  muss  daher  verzichtet  werden); 
—  zwar  gebrach  es  Hm.  M.  an  Zeit,  die  in  der  Bibliothek  der  Cathedrale 
SU  Durham  aufgefundenen  wichtigen  Handschriften  von  einer  lateinischen 
Chronik  über  die  Ereignisse  m  Frankreich  von  688-820,  und  von  einem 
anglo-normandischen  Oedioht  in  zwölf sylbigen  Versen  von  Jordan  Fon- 
tome,  einem  Trouv^re  des  12.  Jahrb.,  welkes  den  Krieg  Heinrichs  d.  Jung, 
gegen  seinen  Vater  Heinrich  IL  von  Elngland  erzählt,  abzuschreiben 'j ;  hin- 
gegen fand  er  in  der  Bibliothek  des  Pallastes  LarobeÜi,  nun  dem  Erzbischofe 
von  Canterbury  ffehöriff,  eine  alte  Handschrift  eines,  leider  unvollständigen, 
anglo-normancGscnen  Gedichtes,  das  die  Eroberung  Irlands  durch 
Heinrich  IL  erzählt,  wovon  er  eine  Abschrift  nahm,  die  er  bereits  dem 
Drucke  (bev  Pickering  zu  London)  fiberg^eben  hat ').  Eben  so  erfolgreich 
vollzog  er  den  nachträglich  vom  Ministerium  erhaltenen  Auftrag,  die  Hand- 
schriften von  der  Qesandschafksreise  des  Guillaume  de  Rubruquis 
zum  Tatarchan  (i.  J.  1258)  zu  vergleichen ;  denn  in  der  Bibliothek  des  Corp. 
Christi  College  zu  Cambridge  fiEind  er  davon  eine  vollständigere  Handschrift, 
als  die  des  Lord  Lumley  ist,  welche  Hackluyt  herausgegeben  hat  Von 
dieser  Handschrift,  mit  den  Varianten  aller  übrigen  von  ihm  collationirten, 
und  den  Reiseberichten  des  Jean  du  Plan  Carpin  und  des  Mönchs  Sae- 
wulf  (letzteren  ebenfalls  nach  einer  Hds.  des  Corp.  Christi  College  aus  dem 
12.  Jahrh.)  nebst  der  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  von  Bernard  le 
Sage  (wovon  Mabillon,  nach  einer  Rheimser  Hds.,  nur  die  Hälfte  heraus- 
gegeben hat)  hat  er  [S.  266]  eine  Ausgabe  vorbereitet,  die  auf  Kosten  der 
geographischen  Gesellschaft  von  Paris  in  einem  der  nächsten  Bände  ihrer 
Memoiren  erscheinen  wird. 

Aber  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  Hm.  M.*s  war,  neue  Materialien 
zur  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normands, 
Wilhelm*s  I.  von  England  und  semer  Söhne  zu  sammeln;  eine  Aufgabe,  die 
er  mit  Umsicht  und  Glück  gelöst  hat,  und  wovon  das  reiche  Ramltat  in 
dem  unter  Nr.  2  angeftlhrten  Werke  bereits  zur  Hälfte  vor  uns  liegt 

Dieser  erste  Band  der  »Chroniques  anglo-normandes«  enthält  Aus- 
züge: 1)  aus  der  »Chronique«  des  Geoffroi  Gaimar;  2)  aus  der  »Con- 
iinuation  anonyme  du  Roman  de  Brut  ;€  8)  aus  dem  »Vie  de  saint  Edouard ;« 
4)  aus  der  »Chronique«  des  Pierre  de  Langtoft;  und  5)  aus  der  Reim- 


merkwürdiges lateinisches  Gedicht  auf  die  Roncevalschlacht,  in  Distichen, 
wahrscheinlich  aus  dem  18.  Jh.,  nach  einer  Cotton.  Hds.,  enthalten.  Eine 
vorläufige  Anzeige  des  Textes  von  Raynouard  findet  sieh  im  Journal  des 
Savans,  1836,  F6vrier,  p.  88-98. 

1)  Vgl.  Cod.  ms.  eccl.  cathedralis  Dunelmensis  catalogus  classicus,  de- 
scriptus  a  Thoma  Rud  (edid.  J.  Raine).  Dunelmiae,  1825.  Fol.  p.  300,  ms. 
c.  IV.  15,  in  4.  ^Chronica  P(ptni.«  a.  d.  12.  Jahrh.;  —  p.  811,  ms.c  IV.  27. 
in  4.  FoL  138—165;  »Histoire  de  la  Guerre,  que  snscita  le  Roi  Henri  le 
Jeune  ä  son  p^re  Henri  Tl.  Roi  d*Angleterre,  an.  1173—4,  par  iTordan  Fan- 
tosme;  en  vers. 

2)  Ms.  Lambeth,  Nro.  596.  Vgl.  aber  dieses  Gedicht:  »Notes  to  the 
second  and  third  books  of  the  History  of  King  Henry  the  Second  etc.,  by 
George  Lord  LytUlton.    2.  ediU  London,  1767.  4.  p.  270-272. 
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Chronik  des  Benoitde  Sainte-More;  sämintliche  Stücke  (mit  Aoanahme 
eines  Theils  des  letzten)  hier  zum  ersten  Male  herausgegeben. 

Wir  wollen  sie  nun  in  chronologischer  Ordnung  (von  der  Hr.  M. 
aus  GrQnden,  die  er  nicht  näher  angibt,  abweichen  musste)  einzeln  durch- 
gehen, und  den  Gewinn,  den  diese  neuen  Quellen  für  die  Geschichte  des 
oben  bemerkten  Zeitraumes  gewähren,  anzudeuten  suchen. 

I.  Von  »L'estorie  des  Engles  solum  la  translacion  Maistre  Gtoffrey 
Gaimart  wird  hier  (p.  1-64)  nach  zwey  Handschriften  (Ms.  Arundel,  Hera1d*s 
College,  Nro.  XIV,  verglichen  mit  Ms.  royal,  Mos.  Brii,  Nro.  18,  A,  XXI) 
zum  ersten  Male  der  letztere  Theil,  der  mit  der  Eroberung  Englands 
durch  die  Normands  beginnt,  und  bis  zum  Tode  Wilhelm's  II.  Bnfns  reicht, 
herausgegen  ^). 

Die  Handschrift  des  Mus.  Brit.  enthält  den  von  Bitson'),  Madden*} 
und  De  La  Bue*)  sehen  angezogenen  Epilog,  [S.  267]  der  aber  hier  (p.  59-64} 
zum  ersten  Male  vollständig  und  richtiger  gelesen  mitgetheilt  winj,  una 
den  auch  wir,  da  er  das  einzige  Docnment  ist,  das  Über  den  Verfasser  und 
die  von  ihm  bey  Abfassung  seiner  Chronik  benützten  Quellen  Aufischluss 
gibt,  und  woraus  sich  überdies  noch  andere  für  die  Literärgeschichte  merk- 
würdige Folgerungen  ergeben,  ganz  hiehersetzen  wollen: 


Ici  voil  del  rei ')  finer. 
Ceste  estorie  fist  translater 
Dame  Custance  la  gentil 
Gaimar  i  mist  marz  e  averil 
£  tuz  les  dusze  mais, 
Ainz  k*il  oust  translatä  des  reis; 
II  purcha9a  maint  esamplaire, 
Lirerea  mgUis  h  par  gramaire 
E  en  romans  h  en  laUn 
Ainz  k*en  pust  traire  ä  la  fin. 
Si  sa  dame  ne  li  aidast. 
Ja  k  nul  jor  n'el  achevast. 
Eie  enveiad  k  Helmeslac 
Pur  le  livere  Walter  Espac 
Bobert,  li  quens  de  Gloucestre, 
Fist  translater  icele  geste 


Solum  les  Uveres  as  Waleis, 
K*il  aveient  des  bretons  reis. 
Walter  Espec  la  demandat: 
Li  quens  Bobert  li  enveiat; 
Puls  la  prostat  Walter  Espec 
A  Baül  le  fiz  Gilebert. 
Dame  Custance  Tenpruntat 
De  son  seignur,  k*ele  mult  amat 
Qeßnx  Gaimar  cel  livere  escrit, 
Les  transsadenfes  i  mist 
Ee  li  Waleis  ourent  leiss^; 
EMI  aveit  ainz  purchac^, 
U  fust  k  droit  u  fnst  k  tort, 
Le  bon  livere  de  Oxefard, 
Ei  fust  Walter  VArcediaen,    . 
Si  en  amendat  son  livere  bien ; 


1)  Den  früheren  Theil  derselben,  von  Cerdic*8  Landung  im  J. 
i  J.  1066,  mit  Untersuchungen   über  die  angelsächsischen  Eönige,  gibt, 
zum  ersten  Male,  der  Aufseher  der  Archive  im  Tower  zu  London, 


^495  bis 
zum 

ebenfalls 

H.  Petrie,  im  ersten  Bande  der  »Collection  of  the  Engtish  Historiansi 
edited  from  the  Mss.  of  the  British  Museum,  the  College  of  Arms  and  of 
the  Cathedral  Libraries  of  Durham  and  Lincoln,«  einer  von  der  Becord- 
Commission  veranzustaltenden  Sammlung,  heraus  (vgl.  Lappenberg*8  Gesch. 
von  England,  B.  I,  S.  XXXVI  und  LXVII). 

2)  Anc.  Engl.  Metrical  Bomances.    Vol  1,  p.  XL— XLI.  und  p. 
bis  LXXXIX. 

3)  Lai  d*Havelok  le  Danois.    Paris  1833.  8.  p.  III  und  VIIL 

4)  Essai  bist,  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouv^res. 
8.  Tom.  II,  p.  104-123.  ■—  Noch  ist  über  Geoifroi  Gaimar  zu  vergleichen: 
Hist  Utt,  de  la  France,  Tom  XIII,  p.  63-66 :  und  Turner,  History  of  England 
during  the  middle  ages.    2.  ed.   London  1825.  8.  Vol.  IV,  p.  289-290. 

5)  Guillaumc-le-Boux.  [Vgl.  Th.Wrights  Ausg.  1850.  CaztonSoc.643ö-532J. 
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£  del  esiorie  de  Wincestre 

Fust  amend^  ceste  geste, 

De  Wassingburc  un  livere  engleis, 

U  il  trovad  escrit  des  reis 

E  de  taz  les  eraperurs 

Ke  de  Borne  furent  seignars 

[8. 268]  E  de  Engleterre  oarent  tr^o, 

Des  reis  ki  d'els  ourent  tenu, 

De  lur  vies  h  de  lur  plftie, 

Des  aventures  h  des  lais, 

Coment  chescons  luaintint  la  terre, 

Qel  amat  p^  h  liquel  guere. 

De  tut  le  plus  pout  ci  trover 

Ei  en  cest  livere  volt  esf^arder, 

E  ki  ne  oreit  90  ke  jo  di 

Demand  It  Nicole  de  Trailli. 

Ore  dit  Gaimar,  8*il  ad  guarant, 
Del  rei  Henri  dirrat  ayant; 
Ee,  s*il  en  volt  un  poi  parier, 
E  de  sa  vie  translator, 
Tels  mil  chosea  en  pura  dire 
Ee  nnkes  Davit  ne  fist  escriverei 
Ne  la  raine  de  Luvain 
N'en  tint  le  livere  en  sa  mein. 
Ele  en  fist  fere  un  livere  grant, 
Le  primer  ver8  noter  par  chant 
Bien  dit  Davit  h  bien  trovat 
E  la  ehangon  bien  asemblat. 
(Dame  Custance  en  ad  Pescrit, 
En  sa  chambre  sovent  le  lit 
E  ad  pur  l'escrire  don^ 
Un  marc  d*argent  ars  h  pesö. 
En  plnsurs  lius  est  espandu 


Del  livere  90  ke  feit  en  fia); 

M^  de  festes  ke  tint  li  reis, 

Del  boschaier  fne  del  gabeis, 

Del  dounaierj  h  del  amur 

Ke  demenat  li  reis  raeillnr 

Ki  unkes  fust  ne  james  seit 

E  crestien  fust  h  beneit, 

Ne  dit  gnbres  Tescrit  Da  vi. 

Ore  dit  Gaimar  k'il  tressailli; 

M^,  8*il  nncore  s*en  volt  pener. 

Des  plus  bels  Mz  pot  vers  trover. 

Co  est  d^amur  h  dosnaier, 

De  boscheier  et  del  gaber 

E  de  festes  h  des  noblesces, 

Des  largetez  h  des  ricbesoes 

E  del  bamaffe  qu*il  mena, 

Des  larges  oons  k'il  dona. 

D^i^o  devereit  hom  bien  chanter, 

Nient  leissir  ne  trespasser. 

Ore  mand  Davit  ke,  si  li  pleist, 
Avant  die,  si  pas  n^el  leist; 
Car,  8*il  en  volt  avant  trover, 
Son  livere  en  pot  mult  amender; 
E,  s'il  ne  volt  &  90  entendre, 
Pur  lui  irrai,  si*!  frai  prendre. 
James  n*istrat  de  ma  prison, 
Si  eit  parfeito  la  ehangon. 
[S.  269]  Ore  avom  p^  h  menuni  joie. 
Treske  ci  dit  Gaima(r);  de  Troie 
n  comengatt  Ik  ü  Jasnn 
Ala  conquere  la  Tnisun. 
Si  Tad  döfind  ci  endreit, 
De  Den  seium-nus  beneit! 


Aus  dieser  merkwflrdi^n  Stelle  ersehen  wir,  dass  Gaimar  sein  Werk 
der  Dame  Constanze  Fiz-Gilbert  zu  Liebe  unternommen,  ein  ganzes  Jahr 
daran  gearbeitet,  und  sieb  zu  diesem  Zwecke  englische  (zu  deren  Ver- 
st&ndniss  er  der  Hülfe  der  Grammatik  bedurfte),  romanische  und  latei- 
nische Bücher  zu  verschafiPen  gesucht,  und  übersetzt  habe;  dass  er  aber 
die  Hauptquellen  erst  durch  Vermittlung  eben  dieser  Dame  erhalten  habe. 
Diese  sandte  nämlich  nach  Helmeslac  (Helmsley  in  der  Grafschaft  York) 
zn  dem  Bitter  Walter  Espec,  um  ihn  zu  ersuchen,  von  Robert,  Grafen  von 
Glocester,  eine  auf  dessen  Veranstaltung  aus  dem  Walisischen  fibersetste 
Geschieht»  der  brittischen  KOnige  auszuborgen ;  Walter  Espec  erhielt  dieses 
Buch,  und  sandte  es  dem  normandischen  Bitter  Raoul  Fiz-Gilbert,  dem  Ge- 
mahl der  Constanze,  die  es  unserem  Verfasser  mittiieilte.  Nach  dieser  aas 
dem  Walisischen  übersetzten  Chronik  bearbeitete  Gaimar  den  Theil  seines 
Werkes,  der  die  Geschichte  der  brittischen  Könige  enthält;  verbesserte  sie 
aber  durch  Vergleichung  mit  dem  »bon  livere  deOxeford«  des  Archidiaconus 
Walter  Calenius  (dem  berühmten  Brut-y-Brenhined,  dem  bretafrnischen  Ori- 
ginale des  Jeffrey  von  Monmouth,  dessen  um  1128  vollendete  Uebersetsung 
wahrscheinlich  auch  Gaimar  benützte).  Ferner  benützte  er  die  Geschichte 
von  Winchester  und  ein  englisches  Buch  von  Wassingburc 
(Washingburgh   in    der   Grafschaft   Lincoln),    in   dem   er  die  Thaten    der 
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römiachen  Kaiser  und  der  angelsächsischen  Könige  beschrieben  fand  ').  Sollte 
rs.  270]  jemand  die  Wahrheit  dieser  Angaben  bezweifeln,  so  »frage  er 
Micole  de  TraiUi.c 

Femer  berichtet  uns  Gaimar,  dass,  wenn  er  Unterstützung  finde,  er 
auch  von  König  Heinrich  (I.)  erzählen  werde,  von  dem  er  tausend  Dinge 
sagen  könnte,  die  David  von  ihm  zu  schreiben  unterlassen  habe,  und  über 
die  die  Königin  von  Löwen  (Adelheid,  Heinrich*s  I.  zweyte  Gemahlin) 
noch  kein  Werk  besitze.  Sie  habe  zwar  durch  David  die  Thaten  ihres 
Gemahls  in  einem  grossen  Gedichte  besingen  lassen,  das  in  der  That  viel 
poetisches  Verdienst  habe  (»auch  dieses  weit  verbreitete  Buch  besitzt  die 
Dame  Constanze,  und  liest  es  oft  auf  ihrem  Zimmer;  sie  hat  tfXt  eine  Ab- 
schrift desselben  eine  vollwichtige  Mark  geschmolzenes  Silber  gegeben«); 
aber  von  den  Festen,  Jagden,  witzigen  Einfällen,  Galanterien  u.  s.  w.  des 
Königs  enthalte  Davids  Buch  nur  wenig.  Er,  Gaimar,  flbergdie  dieses  für 
jetzt,  obgleich  er  viel  Schönes  davon  zu  berichten  wflsste,  das  zu  besin«^en 
man  nicht  unterlassen  sollte.  Des^halb  fordere  er  David  dringend  auf,  oass 
er  sein  Werk  fortsetze;  denn  es  wfirde  dadurch  viel  gewinnen;  ja  (setzt  er 
scherzend  hinzu),  wenn  er  auf  diese  Ermahnung  nicht  achte,  werde  er  ihn 
gefangen  nehmen  lassen,  und  nicht  eher  wieder  frey  geben,  bis  er  sein  Ge- 
dicht gehörig  vollendet  habe').  »Doch,«  schliesst  er,  »lasst  uns  Frieden 
halten  und  in  Freuden  leben.  Bis  hieher  berichtet  Gaimar;  von  Troja  be- 
gann er,  von  der  Zeit,  als  Jason,  das  Vliess  zu  erobern,  aassog.« 

Diese  Angaben  setzen  uns  in  den  Stand,  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
die  Zeit  der  Abfassung  von  Gaimar's  Chronik  zu  bestimmen.  Von 
Baoul  Fiz-Gilbert  (Radulfns  filius  Gilberti) ,  Herrn  von  Scampton 
(Scamtunia,  in  Lincolnshire),  dem  Gemahle  der  Dame  Constanze,  wissen  wir 


1)  So  wenigstens  verstehen  wir  diese  etwas  dunkle  Stelle,  und  haben 
darnach  auch  Hm.  MichePs  Interpunction  abgeändert  Dass  unter  der  »es- 
torie  de  Wincestre«  die,  auch  auf  uns  gekommenen,  »Annales  Winton.  mo- 
nast.«  (vgl.  Cooper,  Account  of  the  most  important  public  Records  of  Great 
Britain  etc.  London,  1832.  8.  Vol.  II,  p.  158)  zu  verstehen  seyen,  ist  wohl 
sehr  wahrscheinlich  [Liber  de  Winton  or  the  winchester  book  hiess  ur- 
sprflnglich  das  Dooms  daybookj;  zweifelhafter  bleibt  es,  was  unter  dem 
»livere  engleis  de  Wassingburc«  gemeint  sey;  aber  gerade  aus  der  Angabe, 
dass  es  ein  in  englischer  Sprache  abgefasstes  Buch  gewesen  sey,  zusam- 
mengehalten mit  den  Andeutungen  Aber  dessen  Inhalt,  könnte  man  ver- 
mnthen,  dass  dadurch  ein  zn  Washingburgh  aufbewahrtes  Exemplar  der 
angelsächsischen  Chronik  bezeichnet  würde;  umso  mehr,  als  Gaimar 
in  der  That  dieser  Chronik  häufig  folgt  (vgl.  Lappenberg  1.  c  S.  LXVII). 
Aach  der  Fundort  dieses  Buches:  Washinburgh  in  dem  an  Yorkshire 
annänzenden  Lincolnshire,  ist  beachtenswerth  und  die  obige  Vermuthung 
bekräftigend  (vgl.  Lappenberg  1.  c.  S.  LXIX). 

2)  Von  diesem  David  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  was  Gaimar  hier 
von  ihm  gesagt  hat;  eben  so  wenig  hat  sich  dessen  Gedicht,  noch  eines  von 
Gaimar  oder  einem  anderen  an glo-normandi sehen  Trouv^re,  welches  das 
Leben  Heinrich's  1.  zum  besonderen  Gegenstande  hätte,  erhalten.  -  Aber 
aus  der  merkwürdigen  Aneabe:  »le  prinier  vers  noter  par  cbant,«  kann  man 
schliessen,  dass  David*8  Gedicht  eine  eigentliche,  zum  Absingen  bestimmte 
Chanson  de  Geste,  d.  h.  in  10-128ylbigen,  alexandrinerartigen  Versen  und 
einreimigen  Strophen  verfasst,  gewesen  sey,  daher  wird  es  auch  wiederholt 
»la  chan^on«  genannt;  und  es  wird  hiedurch  neuerdings  bewährt,  dass  diese 
Gedichte  wirklich  zum  Absingen  bestimmt  waren. 
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zwar  [S.  271]  nar,  daas  er  noch  um  1168  lebte');  aber  genauere  Angaben 
sind  von  den  Qbriffen  hier  genannten  Personen  auf  uns  gekommen.  Walter 
Espec,  ein  reichbegüterter  und  angesehener  Baron  m  Torkshire'),  dem 
unter  andern  auch  das  Schloss  und  der  Forst  von  Helmsley')  gehörte, 
starb  i.  J.  1153*),  und  dessen  Schwager  (nicht  Tochtermann,  wie  De  la 
Bue  irrig  an^bt),  Nicolaus  TrailTi ,  war  einer  der  Barone  des  Ezche- 
qoer,  daher  sich  Gaimar  auf  dessen  Zeuffniss,  als  das  eines  hochangesehenen 
Mannes,  beruft 'V  Adelheid  von  Löwen  (»la  ralne  de  Luvainc),  die 
Tochter  6ottfriea*s  Grafen  von  Löwen  und  zweyte  Gemahlin  König  Hein* 
richs  I.  von  Enffland  (venu.  1121),  von  der  er  als  von  einer  noch  Lebenden 
spricht,  starb  i.J.  1151*).  Endlich  Robert  von  Caen,  Graf  von  Glo- 
cester,  der  berühmte  natürliche  Sohn  Heinrich*B  L,  starb  i.  J.  1147^;  da 
nun  Gkkimar  ein  volles  Jahr  an  seiner  Chronik  gearbeitet  hat,  so  ergibt  sich 
aus  diesen  Daten,  dass  er  sie  zwischen  den  Jahren  1145-1147  müsse  Terfasst 
haben,  also  [S.  2721  etwa  um  sehn  Jahre  früher  als  Wace  seinen  »Brut 
d'Anffleterrec  (1155);  daher  kann  Ghiimar's  Chronik  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  als  eine  FortsetKung  von  Wace*8  Brut  angesehen  werden,  obgleich 
sie  in  allen  Handschriften,  die  man  davon  kennt'),  als  solche  erscheint. 
Vielmehr  ist  es  nun  als  ausgemacht  anzunehmen,  dass  Gaimar  die  Geschichte 
der  brittischen  Könige  bis  cur  Landung  Cerdic's  die  den  grössten  Theil  von 
Waoe's  Brut  ausmacnt,  ebenfalls  in  seiner  Chronik  behandelt  habe;  denn 
er  sagt  am  Schlüsse  seines  Epilogs  ja  ausdrücklich: 


1)  Dodstoarih  et  BudgaU,  Monasticon  anglic.  ed.  sec  London,  1682. 
Fol.  Tom.  I.  p.  809  et  810. 

2)  »Walterus  Espec  vir  mmius  et  potens  in  conspectu  regia  et  totaas 
regni«  sagt  von  ihm  Johannes  Sagtutaldenna  ad  an.  1182  (ap.  TWsden, 
Hist  angl.  scriptt.  X.  Tom  I,  col.  257),  und  eine  ansfQhrliche  Schildenuig 
seiner  ausgezeichneten  Persönlichkeit  ^ibt  Aüredus  Ab,  Rievaüensis,  de  hello 
Standardii  tempore  Stephan!  regis  (ibid.,  col.  338). 

8)  »  ...  in  manerio  et  foresta  mea  de  Helmeslac*  sagt  er  in  der  Stif- 
tangsurkunde  der  von  ihm  gegründeten  Cistercienser-Abtej  Rivanix  (ap 
Dodsworth  et  Dudgaie,  mon.  angl.  Tom.  I.  p.  729). 

4)  Ibid.,  p.  728.  —  Nach  einer  Angabe  in  Leland's  Itinerarj  (Oxford, 
1770.  8.  Vol.  I,  p.  102)  w&re  er  i.  J.  1154  gestorben;  Ritson^s  Behanp- 
tung,  dass  er  in  oder  vor  dem  J.  1140  gestorben  sey.  scheint  auf  einem 
Missverstftndnisse  zu  beruhen  (Disaert.  on  Romance  and  Ministrelsy,  p.  XL,). 

5)  Nach  der  von  De  la  Rue  (l.  c.  p.  107)  angeführten:  Historj  of  the 
Exchequer,  by  Madox  (p.  145),  die  wir  nicht  zur  Hand  haben. 

6)  Annales  de  Margan  ad  ann.  1151:  Obiit  AdeUdis,  Regina  secnnda 
Henrici  Regis  (ap.  Gale,  Hist.  brit.  et  angl.  scriptt.  XX.  Oxoniae,  1687.  Fol. 
Vol.  II,  p.  7). 

7)  Ibid.  ad  ann.  1147:  Fandata  est  Abbatia  nostra  quae  dicitur  Maigan 
et  eodem  anno  Comes  Gloucesiriae  Robertos  qoi  eam  fundavit,  apud  Bristoll 
obiit  pridie  Kai.  Nov.  Nach  andern  soll  er  schon  1146  gestorben  seyn  (s. 
Bishop  Lloyd's  Letter  to  Thomas  Price,  on  Geffrey  of  Monmouth's  Histoiy, 
p.  72;  angeführt  bey  De  la  Rue,  I.  c  p.  110). 

8)  Ausser  den  beyden,  von  Hm.  Michel  benützten,  befinden  sich  nodi 
Handschriften  von  Gaimar's  Chronik,  immer  hinter  dem  Brut  des  Wace,  in 
den  Bibliotheken  der  Cathedralen  von  Lincoln  und  Durham  (vgl.  MicheTs 
Rapport,  p.  21,  und  Madden*8  Vorrede  zum  Lai  d*Bavelok,  p.  XLYlIj. 
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de  Troie 

II  comen^at,  1^  u  Jasun 

Ala  conquere  la  Tuisun '). 
So  verweist  er  in  dem  auf  uns  gekommenen  Theile  seiner  Chronik  mehr- 
mals auf  einen  früheren,  nun  verloren  gegangenen,  und  erwähnt  dabey 
UmstÄnde,  die  sich  weder  im  Brut  des  Wace,  noch  bey  JeflFrey  von  Mon- 
mouth  finden  (vorzüglich  gleich  im  Eingange,  wie  sich  dieser  nun  in  den 
erhaltenen  Handschriften  vorfindet;  was  aber  um  so  mehr  auf  eine  gleich 
SU  erwähnende  Aenderung  der  späteren  Copisten  schliessen  lässt)'),  wovon 
er  abermals  selbst  die  Ursache  in  dem  mehr  erwähnten  Epilog  angibt ;  denn 
er  benutzte!  nach  seiner  eigenen  Aussage,  bev  diesem  Theile  seiner  Geschichte 
nicht  nur  das  »gute  Buch  von  Oxford«  des  Walter  Calenius  (die  Bauptquelle 
des  Jeffrey  von  Monmouth,  und  daher  auch  des  Wace),  sondern  auch,  und 
zwar  vorzugsweise,  die  im  Besitze  des  Grafen  von  Glocester  befindlich  ge- 
wesene, auf  dessen  Veranlassung  nach  walisischen  Quellen  ^»solum  les 
liveres  as  Waleis«)  bearbeitete  Geschichte  der  britt.  Könige'),  [S.  278]  die 
er  nur  durch  Vergleichun^  mit  dem  Ersteren  zu  verbessern  suchte.  Uass 
aber  trotz  dem  dieser  Theil  von  Gaimar*8  Chronik  in  allen  bis  jetzt  davon 
bekannt  gewordenen  Handschriften  fehlt,  und  sie  in  diesen  immer  nur  als 
eine  Fortsetzung  von  Wace's  Brut  erscheint,  könnte  dadurch  erklärbar 
werden,  dass  der  Brut  des  Wace,  eben  weeen  des  früh  erlangten  Ansehens 
und  der  grösseren  Verbreitung  seiner  nächsten  Quelle,  der  »Historia  Bri- 
tonum«    des  Jefi'rey  von  Monmouth*),   und  gerade  wegen  seiner  späteren, 

1)  Ks  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln^  dass  diese  Stelle  so  zu  verstehen 
sey,  und  wir  haben  daher  unbedenklich  nach  dieser  Auslegung  Hm.  Michel's 
Interpunction  abgeändert  —  Turner  fl.  c.  p.  290)  hat  diese  Stelle  so  sehr 
inissverstanden,  dass  er  daraus  folgert:  »that  he  (Gaimar)  had  written,  or 
intended  to  write,  on  the  Trojan  story* ! ! 

2)  Madden,  1.  c.  p.  III;  der  mit  Recht  die  in  drey  Hdss.  der  Chronik 
selbst  eingeschaltete,  und  in  der  vierten  am  Ende  angefügte  Erzählung  von 
Havelok  für  ein  solches  Bruchstück  des  verloren  gegangenen  Theils  hält, 
das  die  Kopisten  aufnahmen,  weil  sich  diese  beliebte  Sage  weder  im  Brut, 
noch  bey  Jeffrey  v.  Monmouth  fand  (ibid.,  p.  IV,  VIII-X). 

8)  Vielleicht  eine  dem  ^Ohronicon  Waüiae  ab  a.  444  usque  ad  a.  954« 
ähnliche  walisische  Chronik  (vgl.  Lappenberg,  1.  c.  S.  XLIII).  Jedenfalls 
ist  die  Angabe  Gaimar's  höchst  merkwürdig,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  zwey 
verschiedene  Versionen  der  altbrittischen  Sagengeschichte,  eine  bretagni  sehe 
und  eine  walisische,  existirt  haben,  die  aber  doch  in  so  weit  überein- 
stimmen mussten,  dass  sich  die  eine  durch  die  andere  verbessern  Hess ;  zugleich 
wird  durch  die  nun  vorliegende,  mit  der  Jeffrey's  von  Monmouth  überein- 
stimmende Aussaffe  Gaimar's  die  so  vielfach  angefochtene  Authenticität  der 
armoricanischen  Quelle  des  Ersteren  ausser  Zweifel  gesetzt.  Dem  wackeren 
Geschichtsfreunde,  Grafen  Robert  von  Glocester,  dem  daher  auch  Je^y 
und  Wilhelm  von  Malmesbury  ihre  Werke  widmeten,  gebührt  das  Lob, 
diese  Quellen  gesammelt  und  verbreitet  zu  haben. 

4)  Vgl.  Lappenberg,  1.  c.  S.  XLI-XLIl.  —  Aus  eben  dieser  Ursache 
hat  Robert  of  Brunne  den  ersten  Theil  seiner  Chronik  (bis  zum  Tode 
des  Cadwalador)  nicht  nach  Peter  Langte  ft,  der  diese  frühere  Geschichte 
doch  auch  erzählt,  und  dem  Robert  von  da  an  gefolgt  ist,  sondern  nach 
Wace*8  Brut  bearbeitet,  wie  er  selbst  ausdrücklich  im  Prologe  angibt  (ed. 
Heame,  p.  XCVIII) : 

»FoTmtLyBteTWaceiheLatynallerymes,    Mayster  Wace  (he  Brüte  äüe  redes, 
That  Fers  onershippis  many  tymes.       And  Pers  tcliis  alle  the  Inglis  dedes«. 

Ausg.  u.  Abliaad  .    (F.  Wolf:    El.  Schriften).  7 


nnd  daher  in  sprachlicher  Rflckucbt  schon  etwas  yerständlicheren  Abfanong, 
mehr  Eingans^  fand,  und  daher  von  den  oompilirenden  Copisten  jenem  Tbeile 
von  Gaimar*8  Chronik,  der  dieselbe  Periode  bebandelte,  vorgezogen  wnrde, 
den  sie  desshalb  wegliesaen,  und  daraus  höchstens  einige  im  Brut  nicht  be- 
findliche Umstände  (wie  im  oben  erwähnten  Ein  gange  der  auf  uns  gekom- 
menen Handschriften  von  Gaimar's  Chronik,  desnen  jetzige  fragmentarische 
Gestalt  und  loser  Zusammenhang  mit  der  von  Gaimur  selbst  herrübrenden 
Erzählung  die  interpolirende  Hand  eines  späteren  Compilators  hinlänglich 
verräth),  und  dort  übergangene,  besonders  beliebte  Sagen  (wie  die  von 
Bavelok)  aufnahmen;  Gaimars  Werk  aber,  also Tersiümmelt,  als Fortaeisnng 
dem  Brut  anreihten,  hiebej  nur  die  Zeitfolge  der  erzählten  Begebenheiten, 
und  nicht  die  Anciennität  der  Verfasser  berücksichtigend'). 

|S.  274]  Ausser  diesen  im  Epilog  angegebenen  Quellen  beruft  sich  Gai- 
mar  im  Laufe  seiner  Erzählung  noch  auf  Beda,  Gildas,  und  nennt  den 
h.  Johann  von  Beverley;  insbesondere  hat  er  auch  die  Volkssagen  (»Si 
com  dit  Tantine  gent«)  berücksichtiget  *j.  —  unter  den  Späteren  hat,  ausser 
dem  erstgenannten  Douglas  von  Glastonbury,  besonders  Bromton,  Abt  yon 
Jorvaulz,  der  zu  Ende  des  14.  Jahrh.  lebte,  den  Gaimar  benützt*). 

Was  nun  den  historischen  Werth  von  Gaimar*s  Chronik  betiifil, 
so  lässt  sich  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  weder  durch  ünpartej- 
lichkeit,  noch  durch  verhältnissmässige  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  sich 
auszeichne  Denn,  als  ächten  Normand*)  und  blinden  Anhänger  des  nor- 
mandischen  Königshauses,  trifft  auch  Gaimar  der  allen  damaligen  Gescfaicht- 
schreibern  seiner  Nation  zur  Last  fallende  Vorwurf  der  höchsten  Parteilich- 
keit; ja  er  geht  so  weit,  dass  er  selbst  Wilhelm  U.  Bufus  einen  »Boi^entil« 
nennt,  und  zu  einem  Muster  von  Gerechtig- [S.275]keit  macht!  —  Seine  Er- 


1)  Sehr  wichtig  wäre  hiebey  die  Untersuchung,  ob  alle  diese  Hand- 
schriften Gaimar's  zu  derselben  Familie  gehören?  —  Wir  mussten  uns 
übrigens  bey  dieser  Untersuchung  über  die  erstere  Abtheilung  vonGaimar's 
Chronik  aut  die  Angaben  Anderer  (De  la  Rue,  1.  c  p.  112-114;  —  Mad- 
d  e  n,  1.  c.  p.  III)  verlassen,  da  uns  Hrn.  Petrie*8  Ausgrabe  davon  noch  nicht 
zugekommen  ist  —  Einer  ähnlichen  Compiiation  aus  dem  Brut  und  Gaimar's 
Chroniksoll  auch  Douglas  von  Glastonbury  in  seiner  noch  ungedruckten 
altenglischen  Chronik  (bis  auf  die  Zeiten  Eduards  III.)  gefolgt  seyn  s.  Lap- 
penberg,  1.  c.  S.  LXIX). 

2)  Vgl.  Archaeologia,  Vol. XII,  p.  311  ;—  und  Madden,  l  c.  p.  VLVII.— 
Die  von  Gaimar  auch  im  Epilog  angeführten  romanischen  Quellen  (»£  en 
romanz  ^enlatin«)  scheinen  nicht  auf  uns  gekommen  zu  seyn;  doch  lässt  sich 
vermuthen,  dass  es  Lais  anglo-normandischer  Trouv^res  gewesen  seyen,  wie 
das  in  der  That  auch  einzeln  in  Handschriften  vorkommende,  und  von  Gaimar's 
Version  in  Nebenumständen  und  im  Ausdruck  abweichende  »Lai  d*Havelok,« 
das  wir  mit  Madden  (1.  c.  p.  III  u.  VI),  trotz  den  von  De  la  Rue 
dagegen  vorgebrachten  Einwendungen  (l.  c.  Tom  III  p.  117-119),  für  älter, 
oder  wenigstens   nicht  für  jünger  als  Gaimar's  Bearbeitung  halten. 

3)  VrI.  Lappenberg,  1.  c.  S.  LXIX,  der  diess  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schichte der  angelsächsischen  Könige  behauptet;  von  dem  uns  Torliegenden 
Theile  von  Gaimsr's  Chronik  können  wir  hingegen,  nach  sorgfältiger  Ver- 
gleichung  mit  Brom  ton,  versichern,  dass  diess  nicht  der  Fall  sey. 

4)  £r  ist  wahrscheinlich  aus  der  Nieder-Normandie  gebürtig,  wo  der 
Name  »Gaimai,  Guimard  oder  Vimardc  sehr  häufig  vorkömmt  (ygl.  »Memoire 
sur  les  Trouv^res  normands,  par  M.  Pluquet;€  in  den  »M^moires  de  la  Soc. 
des  anliqiiaires  de  la  Normandie.«  Tom.l,  p.  415). 
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Zählung  ist  sehr  ungleich:  er  deutet  oft  die  wichtigsten  Begebenheiten  mit 
ein  paar  Worten  an,  übergeht  viele  ganz;  verweilt  hingegen  ^erne  bey 
abenteuerlichen  Volkssagen,  schildert  sehr  ausführlich  Festlichkeiten,  und 
zeigt  Überhaupt  eine  Vorliebe  für  das  Poetisch-Interessante  und  Anectoden- 
hafte').  —  Eben  so  wenig  ist  er  chronologisch  senau.  Aber  trotz  dieser 
Mängel  ist  Gaimar*s  Chronik  auch  für  den  Geschichtsforscher  von  nicht  un- 
bedeutendem Werth;  denn,  wenn  man  auch  eben  keine  neuen  Facten  von 
Bedeutung  durch  sie  erfahrt,  so  enthält  sie  doch  mehrere  wichtige  Beyträge 
zur  Sittengeschichte,  liefert  eben  durch  die  ausführliche  una  lebendige 
Schilderung  von  Einzelnheiten  anschauliche  Genrebilder,  die  einen  tieferen 
Blick  in  das  Leben  jener  Zeit  gewähren,  und  ist  für  die  offenbar  der  frischen, 
mündlichen  Ueberlieferung  nacherzählten,  keineswegs  zu  vernachlässigenden 
Volkssagen  eine  eben  so  lautere  als  alte  Quelle.  Wir  wollen  dieses  durch 
einige  Beyspiele  zu  belegen  suchen. 

Die  Stelle,  in  der  Gaimar  die  Jongleur-Künste  Taille fer*8  beschreibt, 
ist  schon  von  De  la  Rue  und  nach  ihm  öfter*)  mitgetheilt  und  berühmt 
geworden. 

Die  Thaten  eines  anderen,  nicht  minder  berühmten,  und  in  Liedern 
efi'yerten  Volkshelden,  aber  von  der  entgegengesetzten  Partey,  nämlich 
[es  tapferen  Angelsacheen  Uerward  von  Brunne  (> Eierewardus,  dom inus 
de  Brunne«),  beschreibt  Gaimar  mit  derselben  Ausführlichkeit  und  anschau- 
lichen Lebendigkeit,  und  zwar  offenbar  nach  Volkssagen,  da  er  Züge  von 
ihm  erzählt,  (Ue  sich  bey  den  anderen  Chronisten  nicht  finden  ').  [8.  276] 
So  erzählt  er  uns,  wie  Herward  aus  dem  von  den  Normands  hart  bedrängten 
lAger  der  Geflüchteten  bey  Ely  entkam  (p.  18-20  [ed.  Wright  5501-54]) : 
»II  eschapa  od  poi  de  gent,  Vint  pres  des  loges  od  sa  nief. 

Geri  od  lui,  un  son  parent;  Fran9ois  estoient  en  un  tref, 

Od  eu8  eurent  cinq  compaignons.  Gui  le  viesconte  en  ert  seignour, 

uns  horns  qui  amenoit  peissons  Bien  conuissoit  le  peschäour, 

As  gardeins  long  le  mareis,  £t  bien  säurent  qu*il  venoit, 

Fist  que  prodom  et  (jue  cnrteis;  De  lui  nule  garde  n'avoit; 

En  un  batel  les  recuillit,  Le  peschäour  virent  nager, 

De  res,  de  glais  tuz  les  coverit,  Nuit  ert  et  sistrent  au  manger. 

Vers  les  gardeins  prist  ä  nager.  Fors  de  la  nief  ist  Ereward, 

Si  come  un  soir  deit  anuiter,  De  hardement  sembloit  leopard, 


d( 


1)  Doch  könnte  man  fast  aus  den  nicht  unbedeutenden  Abweichungen  der 
beyden  von  Hrn.  Michel  benützten  Handschriften  (wovon  die  des  Mus.  Brit. 
vollständiger  und  älter  ist,  und  daher  die  richtigeren  Lesarten  enthält)  ver- 
mutben,  dass  auch  hierin  die  Abschreiber  sich  grosse  Willküriichkeiten  erlaubten, 
und  dass  vielleicht,  statt  des  vollständigen  Textes,  nur  dem  damaligen  Zeit- 
geschmacke entsprechende  Auszüge  daraus  auf  uns  gekommen  seyen;  wenigstens 
spricht  das  fragmentarische  Aussehen  der  Chronik  (man  vergleiche  sie  nur 
z.  B.  mit  denen  von  Wace  undBenoist  deSainte-More)  sehr  dfafür.  Freylich 
Hesse  sich  mit  mehr  Zuversicht  darüber  urtheilen,  wenn  Hr.  M.  auch  die 
beyden  anderen  Handschriften  hätte  vergleichen  können! 

2)  Archaeologia,  Vol.  XU,  p.  812;  wiederholt  in  dessen  »Essais  hist  sur 
les  Bardesc  etc.  Tom. II,  p.  116;  in  Pluquet's  Möm.  p.  415  u.  s.  w.  Vgl 
Lappenberg,  I.  c.  S.  551-552. 

3)  S.  InguTphm  Croyland.,  ap.  (Fell)  Rer.  angl.  Script,  vet.  Tom.  I 
(Oxoniae  1684.  Fol.),  p.  67-71;  Petri  Biesen,  contin.  Ingulphi ;  ibid.  p.  125;  - 
Chron,  Saxon.  ed.  Gibson;  p.  176,  181;  Hugo  Candidus,  Chron.  Abb.  Peter- 
burg.;  ap.  Sparke,  Hist.  angl.  Script  varii   (Londini,   1728.  Fol.),  p.  48-50. 
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Si  compaignon  aprbs  isrirent, 
Desous  un  bois  le  tref  cboisirent. 
A  eu8  ala  le  i>e8ch^ur, 
Ereward  ert  seins  son  seignoor. 
Qu*en  dirroie?    Li  chevaler 
Fureni  suspris  k  lur  manger. 
Cil  entrent,  haches  en  lur  mains; 
De  bien  färir  ne  sont  vilaina, 
Normans  occistrent  et  desconfirent. 
Cil  qui  poeient  s^enfuirent. 
Grant  fut  TefiFrei  par  les  osieaus, 
De  la  falte  sODt  comtnnnaas, 
Cbevaus  lessent  enseelez. 
Les  ouüa^hes  i  sont  montez 
Tat  k  leisir  et  seinement, 
Onques  ii*eureut  destarbement; 
A  eise  erent  de  fere  mal. 


Chescuns  choisit  irha  bon  cheval. 

Li  bois  sont  pr&s,  enz  sont  enir^, 

II  n*al^ent  pas  esgarre, 

Bien  säurent  tut  cel  pais. 

Malt  i  avoit  de  lur  amis. 

A  une  ville  oü  sont  tumez 

Trovferent  dis  de  lur  privez. 

[S.  277]  Od  Ereward  eil  se  sont  pris, 

£inz  furcnt  als,  ore  sont  plus  de  dis. 

Dis  e  bait  sont  li  compaignon; 

Ei  DK  qu'il  pasa^renb  Hantedon, 

Eurent  cent  homes  bien  armez. 

De  Ereward  liges  ^rivez. 

Si  home  erent  et  n  fideil. 

Einz  qu*au  demain  levast  soleil, 

Sept  cenz  sont  k  lai  vennz, 

£n  Bruneswald  Tont  aoonseuz.« 


Hierauf  erzählt  er,  chronologisch  ungenau,  die  Plünderang  des  Eloatera 
Peterborough  und  Stamford's  durch  Herward  und  seine  Gesellen ') ;  wie  die 
Outlaws  sich  mehrere  Jahre  g^en  die  Normands  gehalten  haben;  denn  sie 
waren  so  tapfer,  dass  es  einer  von  ihnen  mit  drey  Gegnern,  und  Herwivrd 
vollends  gar  mit  sieben  aufbahm  [ed.  5588-90]: 

»Encontre  sept  trbs  bien  se  tint, 
De  sept  homes  avoit  vertu, 
Onques  plus  hardi  ne  fut  veu.« 

Wie  durch  den  Ruf  einer  solchen  Tapferkeit  angezogen,  sich  eine  reiche 
sächsische  Dame,  Alftrued'),  in  Herward  verliebte,  und  ihm  ihre  Hand 
und  ihre  Schätze  anbot,  um  dadurch  desto  wirksamer  die  Normands  be- 
kriegen zu  können  (»bien  porroit  Frangois  guerreier«).  Wie  Herward,  im 
Vertrauen  auf  den  eben  damals  mit  König  Wilhelm  abgeschlossenen  Waffen- 
stillstand (»Triwes  avoit  tut  veirement«),  sich  mit  einem  bedeutenden  Ge- 
folge auf  den  Weg  machte,  um  seine  Verbindung  mit  dieser  Dame  zu  voll, 
ziehen;  aber  durch  die  Treulosigkeit  der  Normands  auf  dieser  P««hrt  den 
Heldentod  fand ;  dessen  wahrhaft  poetische  Beschreibung  (die  schönste  Stelle 
in  Gaimar*8  Chronik!)  wir  ganz  hiehersetzen  wollen  (p.  23-27  [ed.  5605-700]): 
»Quant  li  Normant  ceo  entendirent,      Quant  son  hauberc  ne  pout  cumbier 


Fruissent  la  pte,  si  rassaillirent, 
A  son  manger  Tont  assailli. 
Si  Ereward  en  fust  gami, 
Le  plus  hardi  semblast  couard. 
Malement  le  gaita  Ailward, 
Son  chapelein,  le  deust  ffaiter, 
Si  8*endormit  sus  nn  rocher. 

g[.278]  Qu'en  dirroie?  Suspris  i  fu; 
h»  gentement  s'est  contenu, 
Si  se  contint  come  l^n, 
II  et  Winter  son  compaignon. 


Ne  ses  armes  pur  soi  armer 
Ne  sur  destrer  ne  pout  saillir, 
Un  escu  prist  qu*il  vist  gisir. 
Et  une  lance  et  une  esple. 
L^esp^e  ceinst,  si  Päd  nu^, 
Devant  trestuz  ses  compaignuns 
SVst  acemez  come  uns  14ons, 
Mult  fierement  dist  as  Fran^ois: 
»Triwes  m^avoit  donä  li  rois; 
Mes  vus  venez  ir^ment, 
Le  mien  pernez,  tuez  ma  gent. 


1)  S.  Hugo  Candidas,  1.  c. 


2)  Nach  fngalph  hingegen  hatte  sich  Herward  schon  in  Flandern  mit 
einer  edlen  Dame,  Namens  Tu rfrida,  vermählt:  AnFlandria  tandem  quan- 
dam  puellam  oobilem,  Tiirfridam  nomine,  ducens  in  uxorem,  genuit  ex  ea 
unicam  filiam,  quae  nunc  superest  in  nostra  conviciuia  etc.  (1.  c.  p.  67). 


101 


Suspris  m'avez  k  mon  manger; 

Fei  traitres,  vendrai  moi  eher.« 

Treis  gavelocs  un  sergant  tint, 

Sis  homs  estoit,  devant  li  vint, 

L*un  en  baillü  k  son  seignour. 

Un  Chevalier  aloit  entour, 

Par  tout  le  champ  aloit  qu^rant 

Et  Ereward  mult  deraandant. 

De  ses  homes  aveit  oscis 

£  morz  getez  d^s-ci  k*a  dis. 

Si  com  il  Talout  demandant, 

Li  hier  li  est  venu  devant, 

Le  gaveloc  i  fet  aler, 

Par  mi  Tcscu  le  fet  voler, 

L'auberc  rumpit,  pas  ne  se  tint, 

Le  queor  trencha,  issi  avint; 

E  eil  ehalt,  ne  pout  el  estre, 

A  80Q  morir  n*out  point  de  prestre. 

Donc  Tassaillirent  h  Normant, 

Traient  k  Ini  et  vont  lan^ant, 

De  totes  pars  Taviron^rent, 

En  plosurs  lius  son  cors  natrbrcnt; 

Et  il  fiert  eus  come  sengler 

Tant  com  la  lance  pout  durer; 

Et  quant  la  lance  ü  faillit, 

Del  brant  d*ascer  grand  conp  ferit. 

Tiel  le  quida  mult  vil  trover, 

De  son  cors  Testuet  achater; 

Et  quant  le  troevent  si  amer, 

Asquanz  n*i  osent  arester; 

Car  il  fent  vigerousement, 


Si*s  requist  menu  e  sovent, 

Od  8*e8p6e  quatre  en  occist, 

Des  colps  qu'il  fiert  le  bois  retentist ; 

M^  donc  brusa  le  brant  d*a8cer 

Desus  Telme  d'un  Chevalier, 

[S.  2791  Et  il  Tescu  en  ses  mains  prist, 

Si  en  fiert  que  deux  Franceis  occist; 

Mos  quatre  vindrent  k  son  dos 

Qui  Tont  föru  par  mi  le  cors. 

Od  quatre  lances  Pont  föni: 

N*est  merveille  s*il  est  chöu; 

A  genuillons  s'agenuilla, 

Par  iihl  air  Tescu  ^etta 

Que  uns  de  ceus  (^ui  Tont  föru 

Fiert  en  volant  si  del  escu 

Qu'en  deux  moitiez  li  freint  le  col. 

Cil  out  k  non  Raol  de  Dol, 

D'Estutesbirie  estoit  venuz. 

Ore  sont  amdui  mort  abatuz 

Et  Ereward  et  li  Breton, 

Raol  de  Dol  avoit  k  non; 

Mha  Alselin  le  paroccist. 

Cil  de  Ereward  le  chef  prist, 

Si  jura  Dieu  et  sa  vertu, 

Et  li  autre  qui  Tont  väu 

Par  meinte  loiz  Tont  fort  jurd, 

Que  onques  si  hardi  ne  fut  trov^; 

Et  s*il  eust  ^u  od  lui  trois, 

Mar  i  entrassent  li  Fran9ois; 

E  s'il  ne  fust  issi  occis, 

Touz  les  cha^ast  fors  del  pals«  '). 


Eben  so  gerne,  wie  be^  diesen  Volkssagen,  verweilt  Gaimar  bey  der 
Schilderung  von  Feyerlichkeiten  und  Hoffesten.  Wir  wollen  als  Probe  die 
merkwürdige  Beschreibung  der  Reichsversammlung  (»hired«),  die  Wil- 
helm IL  Rufus  an  den  Pfingsttagen  des  Jahres  1099  in  dem  neuerbauten  Saale 
zu  Westminster  hielt*),  hier  mittheilen  (p.  39-45  [ed.  5975-6054  u.  6077-110]): 


1)  Nach  Ingulph  (1.  c.  p.  68)  stirbt  Herward,  nachdem  er  endlich  mit 
dem  Könige  Frieden  geschlossen  hatte,  ruhig  im  Besitze  seines  väterlichen 
Erbes:  »Pater  quidem  Hewardns  cum  praedicta  uxore  sua  natale  solum  petens, 
post  ingentia  praelia,  et  mille  pericula  tarn  contra  Regem  Angliae,  quam 
Gomites,  et  ßarones,  contra  praefectos  et  praesides  frequenter  inita,  et  fortiter 
consummata,  prout  adhuc  in  triviis  canuniur,  matreque  vidua  potent!  dextera 
vindicata,  tandem  cum  Regia  pace  patema  obUnta  haereditate,  in  pace  dies 
8U08  complevit,  et  in  monasterio  nostro  juxta  suam  uxorem  nuperrime  sepul- 
turam  elegit.« 

2)  S.  Chron.  Sax.  (1.  c.  p.  206-207):  »An.  1099.  Her  v»8  se  cyng 
Villelm  to  mide-vintra  on  Normandig,  and  to  Eastron  hider  to  lande  com; 
and  to  Fentecosten  forman  ridhe  his  hired  innan  his  nitoan  gebytüan  at  Vesl' 

mynstre  heold , and  sona  thser  sefter  ofer  ssb  for,  and  thone  eorl 

Euas  of  tbasre  Man -ige  adraf,  and  hi  ridhdhan  on  his  geveald  gessstte;  and 
sva  to  Ste.  Michaeies  msßssan  eft  hider  to  lande  com.«  —  Gaimar  ist  in  Rück- 
sicht auf  Chronologie  hier  besonders  angenau;  denn  nicht  nur  hat  er  den 
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^.280]  Le  rois  quant  oattout  apais^,  Pur  la  Teasele  dunt  senraient. 

Droit  vers  la  mier  est  repair^  Que  lecheur  ne  les  eschegast 

En  Engleterre  8*en  revint,  Ne  malmeist  ne  defnissast. 

A  Westmoster  aa  feste  tint;  Franc  fiu  aveient  ces  ussers 

En  la  saU  qtit  tri  navele  Qui  afereit  k  lur  mesters; 

Tint  une  feste  riche  et  bele.  De  granz  honurs  erent  saisiz, 

Mult  i  out  rois,  contes  et  ducs;  A  la  curt  erent  bien  serviz, 

Treis  cenz  huissers  i  out  as  huis,  [Chescon  sa  livereson  aveit 

Ghescuns  avoit  ou  veir  ou  gris  Tel  cum  a  curt  aver  deveit.] 

Ü  bon  paille  d'autre  paus.  Li  rois  par  merveillous  bamage 

Si  conduient  les  barons  Oit  la  messe  en  son  estage. 

Par  les  degres  pur  les  ^r9on8,  Li  rois  de  Wales  i  estoient, 

Od  les  verges  qu'^  mains  tenoient  Les  esp6es  porter  devoient 

As  barons  Toie  fesoient  Et  bien  voleient  deresner 

Que  nnl  g&rijon  n*i  apresmast,  Que  cäo  est  oit  lur  mester: 

Si  aucons  de  eus  n'el  comandast.  Mte  ne  voudrent  sufi&ir  Noruiant*). 


Ensement  tut  roYenaient  par  eis.  Quatre  contes  vindrent  avant^ 

Cil  qui  aportouent  les  m^  [S.  281]  Ghescuns  une  upie  i 

De  kk  quisine  et  des  mesters  De  bei  porter  chescuns  serri 

Et  les  boivres  et  les  mangers,  Li  quiens  Huon  si  fnt  si  fie 

Idl  huisser  les  conduioient  Que  ne  deigna  nule  bailler, 


zweyten  Feldzug  (im  July  1099)  in  Maine  gegen  den  Grafen  Helle  de  la 
Fläche,  ihn  wie  Wace  im  »Roman  de  Rou«  (6d.  de  Pluquet,  Vol  II, 
p.  327-340,  YgL  besonders  p.  339,  Note  h)  mit  dem  ersten  (i.  J.  1098} 
verwechselnd  (auch  WiXUlmus  Malme^ur,  a^.  Savüe,  p.  124,  verfällt  in  diesen 
Irrthom),  statt  nach,  vor  der  Beschreibung  jener  Reichsversammlung  erzählt; 
sondern  auch  an  diese  unmittelbar  (»Quant  11  rois  out  sa  curt  tenue«)  Be- 
gebenheiten angereiht,  die  um  mehrere  Jahre  früher  vorfielen,  wie  die 
'  Ermordung  Königs  Malcolm  von  Schottland,  (i.  J.  1093) ;  —  die  Rebellion 
des  Grafen  von  Northumberland,  Robert  Mowbray  (1095);  —  die  Eansetzung 
Edgar's,  des  Sohnes  Malcolm's,  auf  den  schottischen  Thron  (1097). 

1)  Diese  Anerkennung  der  Lehensoberherrlichkeit  von  Seite  der  Waliser 
kann,  wenn  sie  nicht  blosse  dichterische  Aussmückung  ist,  sich  höchstens  auf 
die,  von  einigen  normandischen  Rittern,  und  besonders  von  Robert  Fitz-Hamon 
gegen  Rhys  ap  Tewdwer,  Prinzen  von  Sadwales,  und  lestvn,  Lord  von  61a- 
morgan,  errungenen  Vorüieile  beziehen;  denn  Wilhelm  selbst  ist  bekanntlich 
in  seinen  Unterwerfungszflgen  gegen  die  Waliser  nidit  glücklick  aewesen. 

2)  S.  Ingulphus  (1.  c.  p.  70):  Conferebantur  etiam  primo  muTta  praedia 
nudo  verbo,  absque  scripto,  vel  Charta,  tantum  cum  domim  gladio  etc.;  — 
und  Camden  (Anglica,  Normannica  etc.  Francofurti  1603.  FoL  p.  464):  .  .  . 
»Cestriam  adeo  iiberam  ad  gladium  sicut  ipse  Rez  totam  tenebat  Angliam 
ad  coronam  suam,«  denn  durch  das  Symbol  des  Schwertes  wurden  besonders 
die  Graischaften  übertragen.  Wiewohl  nun  die  letztere  aus  (lamdcn  ange- 
führte Stelle  sich  gerade  auf  die  Verleihung  der  Grafschaft  ehester  anüugo 
vonAvranches  bezieht,  so  lässt  dochGaimar  in  den  darauffolgenden  Ver- 
sen diesen  stolzen  Grafen  das  Tragen  des  Schwertes,  als  seiner  unwürdig, 
ablehnen ;  allein  er  scheint  ihn  diess  mehr  im  Scherze  thun  zu  lassen,  indem  er  ihn 
sagen  l&sst,  er  sey  kein  »sergant«  (Dienstmann;  ministerialis);  denn  diesen 
lag  es  ebenfalls,  aber  alsUofdienst  (grand  serjeanty),  ob,  dem  Könige  bey 
Uo£festen  das  Schwert  vorzutragen  (vgl.  Lautiere ^  Gloissaire  du  droit  frang. 
Paris  1704.  4.;  s.  v.  Sergenteries;  und  Sergent  de  Vespee).  Für  diese  Aus- 
legung scheint  auch  das  darauffolgende  »Li  rois  s*eu  rist«  su  sprechen. 

3)  An  einer  anderen  Stelle,  an  der  er  die  dem  König  Wilhelm  II.  auf 
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[S.  282]  Eänz  dist  quo  n^estoii  pas  ser-  Touz  joura  terai  vostre  fedeil ; 

Li  rois  8*en  rist,  si  fut  joiant,      (gant.  M^s  oicnt  vers  vus  ne  m'apparail 

Sa  verge  d'or  li  rova  prendre  De  duI  parage  que  jli  seit. 

Et  par  parage  od  lui  d^fendre').  Eslit  estes  et  Rei  beneit, 

Le  quiens  respont:  »Jeo  la  prendrai,  Et  jeo  8ai  Tostre  et  estre  dei 

Gome  d  seimiir  la  vus  rendrai,  Pur  vtis  servir,  trfes  bien  Totrei.« 

Sttstendrai-la  tant  cum  vodrez  Pibcc  sustint  la  verge  au  roi, 

Pur  le  grant  fes  que  vus  portez  Par  grant  amury  en  simple  loi; 

Del  soc,  del  sceptre  et  la  corone:  [8.283]  AI  euvangelie  la  11  rendit, 

Dont  estes  rois  et  dreit  persone;  Li  rois  des  ditz  muH  s^esjolt. 

Et  pur  Tonur  que  fet  m*avez  Et  k  ses  hoirs  en  fiä  doit  estre 

Me  met  en  vostre  fäautez.  Et  k  touz  les  contes  de  Gestre. 


seinem  Zuge  gegen  H^lie  de  la  Fläche  begleitenden  Barone  sehr  umständlich 
aufzählt  (p.  d4''66)j  sagt  Gaimar  von  diesem  Hugo  von  Avranches: 
»Quieus  homs  estoit  li  quens  Huons!     Que  n*iert  son  beivre  ne  son  manger. 
L*emper^our  de  Lumbardie  Touz  tens  avoit  richesce  assez. 

Ne  menoit  pas  tiele  compaignie  Ja  tant  n'^ust  le  jor  donez 

Come  il  fesoit  de  gent  privde.  Que  lendemain  li  sovenist 

Ja  sa  meson  ne  fut  v^e  Et  qu*autretant  ne  departist 

A  gentil  home  ne  ä  franc.  Conte  de  Cesire  estoit  clam^; 

Ewe  en  viver  u  en  estanc  Od  grant  grant  est  au  roi  ale.« 

Ert  plus  legier  k  espucher  [=  ed.  5860-74] 

(8.  auch  d\e  damit  übereinstimmende  Schilderung  desselben  Ordericwi  ViialiSf 
lib.  rV,  p.  522).  —  Dieser  Hugo  Lupus  von  Avranches,  von  den  Walisern 
»HughFrfts«  (d.i.  der  Fette,  wegen  seiner  Dickleibigkeit:  »ventris  ingluviei 
serviebat,  unde  nimiae  crassicieipondere  praegravatus  vix  irepoterat^c  sagt 
Ord.  Vit.  1.  c.)  genannt,  von  "mlhelm  I.  mit  der  Markgrafschaft  ehester 
belehnt,  war  in  derThat  einer  der  mächtigsten  Barone  Englands,  der  selbst 
einen  bedeutenden,  dem  königlichen  nachgebildeten  Hofstaat  hiAt,  und  in 
seiner  Markm^fschaft  viel  unbeschränkter  war,  als  andere  Grafen  (s.  die 
oben  aMefOhrte  Stelle  aus  C  am  den;  —  vgl.  Seldeni  opera  [London,  1726, 
Fol.];  Vol.  III,  P.  I.  Titles  of  honour;  coL  674-675.  —  Hugo  starb  den 
27.  July  1101  (s.  Ord.  Vit.,  lib.  X,  p.  787;  und  Mon.  angl.  L  p.  808.) 

1)  Der  E5nig  scheint  den  Scherz  zu  erwiedern,  indem  er  den  Grafen 
seine  goldene  Gerte  zu  nehmen  bittet;  denn  auch  dieses  Symbol  (verge, 
virga)  war  vieldeutig;  das  Tragen  derselben  galt  bey  Belehnung  der  Barone 
als  Symbol  des  Homagiums;  bey  den  Sergeanten  als  Zeichen  der  mit  ihrem 
Dienste  verbundenen  Amtsgewalt  (virga,  quam  praeferunt  Seruientes  coram 
Justitiariis,  in  Statute  Westmonast.  2.  c.  46,  4d);  endlich  selbst  als  Zeichen 
der  königlichen  Oberherrschaft  (»non  tarn  sceptrum,  quam  virga ,  regum. 
regiminis  insigne;«  Vucange,  Gioss.  med.  lat.  s.  v.  haculxis),  besonders  der 
goldenen  Gerten,  und  in  diesem  Sinne  konnte  es  der  König  nur  seinem 
Stellvertreter  gestatten  (vgl.  Lauriere,  1.  c,  s.  v.  verge;  Du  Gange,  s.  v. 
üirga).  Auf  die  letztere  Bedeutung  scheint  der  König  hier  anzuspielen 
durch  den  darauf  folgenden  Vers,  besonders  durch  *  par  parage  \*  der  Graf 
aber  hebt  in  seiner  Antwort,  in  der  er  die  dargebotene  Gerte  tragen  zu 
wollen  erklärt,  vorzüglich  die  erste  Bedeutung,  Symbol  des  Homagiums 
hervor,  wiewohl  er  aus  besonderer  AnhänglichEeit  (»par  ^rant  amurc),  jedoch 
nur  durch  einen  einfachen  Eid  (»en  simple  loi;«  simplici  lada),  auch  diess 
als  Ehrendienst  »pur  vusservir;«  serjanteriam)  zu  leisten,  einwilliget,  wofür 
der  König  ihn,  seine  Erben  und  alle  nachfolgenden  Grafen  von  ehester  mit 
Nord- Wales  belehnt 


y^.\ 
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De  Ueu  mester  deiTont  serrir, 
La  verge  d*or  k  sostenir. 
Li  rois  Nort-Wales  Ten  dona, 
Pur  Vonurance  Totria; 
Et  sovent  s'est  pnis  bauboiec 
Li  rois  del  conte  k  ses  prives 
De  Tesp^  qii*il  d^^tta 
Et  en  quieu  bien  li  aturaa. 
IE  tos  jurs  ert  en  bien  tarn^, 
Les  feis  del  rei  e  sa  bont^,) 
Et  touz  Jon  m^  parl^  sera 
Del  bamage  qu*il  dömena; 
Et  del  conte  tut  ensement 
Tons  Jon  en  parolent  la  gent'). 


Leasom  de  ceo,  del  roi  parlom. 


La  feste  tint  come  bnron; 
M^  n'ai  leisir  de  tut  retrere 
Lc  grant  richesoe  qa*il  fist  fere 
Ne  des  granz  douns  qu'il  dona. 
Meint  gentil  home  i  adubba. 
[S.284]  Od  sul  Giffard  U  Peitevin, 
Qui  de  Barbastre  ert  son  ooain  *), 
Adubba  -il  trente  valez 
Qui  firent  trencher  lor  tupes. 
Trestuz  ourent  les  tope  trenches; 
Gar  lur  seignour  fa  corucez 
Pur  un  soul  mhs  qui  demora, 
Que  li  rois  armes  ne  lur  dona. 
Lui  et  sa  gent  fist  estuper, 
Les  tups  t^nchez  ä  curt  aler. 
Ceo  furent  li  primercUns  vales 
Qui  firent  trencher  lur  tupee'). 


1)  In  der  Tbat  leistete  Hugo  von  Avranches  dem  Könige  Wilhelm  11. 
das  Homagium  für  Tegengl,  Rnonioc  und  das  ganze  KOstenland  bis  sum 
Flusse  Conwy,  und  besetzte,  auf  diesen  Titel  gestatzt,  wenigstens  für  einige 
Zeit  Merioneth,  das  er  Gruffydh  ap  Conan,  dem  Fürsten  von  Nord- Wales, 
entrissen  hatte  (s.  (JarcuU>c  of  Lkmcarvan,  Hist  of  Wales  (Shrewsbuiy,  1Ö32, 
p.  11^  115-116,  ad.  an.  1092  u.  1096).  —  Wenn  nun  auch  die  Erzählung 
Gaimar'B,  wegen  der  chronologischen  Unrichtigkeiten,  und  weil  sich  bey 
keinem  anderen  Chronisten  jener  Zeit  eine  Bestätigung  derselben  findet,  mehr 
einer  traditionellen  Anekdote  gleich  sielit,  so  ist  sie  doch  sehr  merkwürdig 
als  Erklärungsversuch  des  Ursprunges,  und  als  Beleg  für  das  hohe  Alter 
der  Sitte,  sich  einer  silbernen  oder  goldenen  Gerte  als  Symbols  bey 
der  Uebertraffung  des  Fürstenthums  Wales*' und  der  Grafschaft  (sp&ter 
PfaLzgra£Bchait)  ehester  zu  bedienen,  die  bekanntlich,  meist  zusammen, 
in  späterer  Zeit  den  Thronerben  verliehen  wurden ;  so  heisst  es  z.  B.  in  der 
Belehnungsurkunde,  durch  die  Heinrich  IV.  seinem  Sohne  und  Thronerben 
Heinrich  das  Fürstenthum  Wales,  das  Herzogthum  Comwall  und  die  Uraf- 
schaft  ehester  übertrug:  »ac  ij^sum  de  iisdem  principatu,  ducatu  et  comi- 

tatu per  bertum  in  capite,  et  annulum  in  digito  aureum,  et  virgam 

auream  investimus  j^uosta  mor«j}i;c  bey  der  Uebertragung  von  Wales  allein 
heisst  es  hingegen  (in  der  von  Eduard  III.  seinem  Sohne  ausgestellten  Ur- 
kunde): »ac  ipsum  de  dictu  principatu per  sertum  in  capite,  et  an- 
nulum in  digito  aureum,  ac  virgam  argenteam  investivimus  juxta  morcm* 
(8.  8eldeni  L  c.  col.  632-635 j. 

2)  Soll  damit  der  bekannte  Walter  Giffard,  Graf  von  Buckingbam 
(st  1102)  gemeint  seyn,  der  in  der  That  von  grossmütterlicber  Seite  mit 
dem  königlichen  Hause  verwandt  war  (s.  Guillelmwt  GemmeL  Hist.  Norm, 
üb.  Vm,  cap.37;  und  Ord.  Vit.  lib.  IV.  p.  522  und  lib.  XI,  p.  809)? 

8)  Die  Normands,  die  vor  der  Eroberung  Knglands  Bart  und  Hinter- 
haupt abgeschoren  trugen  (so  werden  sie  auch  auf  der  berQhmten  Tapete 
von  Bayeux  darsestelltj,  konnten  sich  anfangs  über  die  langen  Haare  der 
Angelsachsen  nicht  genug  wundem  (Gut/.  Pictav.,  p.  211:  »Curiose  hi  [Franci] 
cum  Nurmannis  cernebant  crinigeros  alumnos  plagae  aquilooalis«  etc.),  ver- 
achteten dann  diese  »weibische  Sitte  der  Barbaren,«  wie  sie  sie  nannten, 
und  zwangen  sogar  die  unterworfenen  Augolsachöen,  sich  nach  norniandischer 
Art  zu  scheren  (Math,  Paris,  Vitae  abbatum  .^ti.  Albani  Lond.  1683,  p.  999: 
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[S.  285]  Li  rois  s'en  rist,  si  s'en  gaba,  El  secund  mois  que  Giffard  vint, 

A  curtoisie  le  lur  tourna;  Li  rois  icele  feste  tint, 

£t  quant  li  rois  en  bien  le  tint,  Si  richement  les  adubba 

De  868  valez  d'ici  qu'k  vint  Que  touz  jors  par)^  en  sera, 

|Se  tuperent  tut  ensement.  De  ceus  et  d'autres  tant  en  fist 

Ore  fu  en  curt  l^estancement,]  Que  tut  Lundrea  en  resplendist. 

P[l]u8  de  treis  cenz  s*en  estaucerent,  Qu'en  dirroie  de  cele  feste? 

One  puis  en  curt  ceo  ne  lessbrent.  Si  riebe  fut,  plus  ne  pout  estre.« 


»more  Normannorum  barbas  rädere,  cincinnos  Umdere  cogebanturc  etc.)f 
fingen  aber  endlich  selbst  an,  die  angelsächsische  Sitte,  die  Haare  lang  zu 
tragen,  nachzuahmen,  so  dass  es  schon  unter  Wilhelm  IL  auch  bey  ihnen 
zur  böfiächen  Mode  geworden  war,  wogegen  die  Chronisten  nicht  genug 
eifern  können  (s.   Guü,   McUm.  lib.  IV  de  Willielmo  II,  ^.122:  tunc  fluxus 

erinium inventus,  mollitie  corporis  certare  cum  foemlnis  etc.;  und 

vorzagiich  die  merkwürdige  Stelle  bey  Ord.  Vit.  lib.  VIII,  p.  t>8'2:  »[in  cu- 
ria Rufi  regia]  capiÜos  a  vertice  in  frontem  discriminabant,  longos  erines  ve- 
luti  tnulieres  nutnebant,  et  summopere  curabant  .  .  .  .«  occipite  autem  pro* 

lixas  nutriunt    comas    ut  meretices »Crispant  erines  ealamistro. 

Caput  velant  vitta,  sine  pileo.  Vix  aliquis  militarium  procedit  in  publicum 
capite  discooperto,  Ugitimeque  secundum  apostoli  praeceptum  tonso  etc.). 
Diese  Sitte  war  aber  den  Geistlichen  ein  solcher  Gräuel  —  wahrscheinlich 
weil  sie  selbst  geschoren  bleiben  mussten  —  dass  sie  sogar  auf  dem  Concil 
zu  Rouen  Tom  J  I09ö  (s.  Ord,  Vit  lib.  IX,  p.  722)  im  sechsten  Canon  das 
Tragen  langer  Haare  bey  Strafe  der  Excommunication  verboten;  so  predigte 
an  Wilhelm's  Hofe  der  Erzbischof  Anst*lm  von  Canterbury,  und  zwar  mit 
Erfolg,  dagegen,  wie  aus  £  ad  m  er  (Hist.  novor.  Lond.  1(>23.  Fol.  p.  23)  er- 
hellt: »Eo  tempore  curialis  Juventus  ferme  tota  erines  suos  juvencularum 
more  nutriebat;  et  cotidie  pexa,  ac  irreligiosis  nutibus  circumspcctans,  deli- 
catis  vestigiis,  teuere  incessu,  obambulare  solita  erat    De  quibus  cum  in  ca- 

Site  jejuuii  (Iü94j  sermonem  in  populo  ad  missam  suam  et  ad  Cineres  cou- 
uente,  idem  Pater  (Anseimus)  habuisset;  copiosam  turbam  ex  iüis  in  poe- 
nitentiam  egit,  et,  atUmais  crinibuSy  in  virilem  formam  redegit.  Illos  autem 
«|uos  ab  hac  ignominia  revocare  nequivit,  a  Cinerum  suspectione,  et  a  suae 
absolutiouis  benedictione  suspendit«  (vgl.  auch  ibid.  p.  68  u.  81).  —  Giffard, 
etwa  auch  bekehrt  durch  diese  Strai'predigt,  oder,  wie  aus  Gaimar's  Er- 
zählung (der  au  diesem  einen  Hofifeste  geschehen  l&sst,  was  offenbar  an 
mehreren  früheren  sich  zutrug)  hervorzugehen  scheint,  um  den  König 
zu  ärgern  (»Car  lur  seignur  fu  corucezc  etc.),  der  seit  dieser  Zeit  mit 
Anselm  in  beständigen  Zwistigkeiten  lebte,  Hess  sich  und  seinen  Edelknechten 
(valez )  die  Haare  abschneiden,  und  erschien  so  bey  dem  Hoffeste.  Da  der 
König  aber,  statt  sich  zu  ärgern,  nur  darüber  lachte,  ja  es  sogar  wohl  auf- 
nahm, und  nun  um  so  reichlicher  Giffard  uud  sein  Gefolge  beschenkte,  so 
folgten  seine  eigenen  Leute  diesem  Beyspiele,  und  das  Tragen  kurz  be- 
schnittener Haare  wurde,  wenigstens  für  einige  Zeit,  wieder  allgemeine 
Hofsitte  ^80  glaubten  wir  wenigstens  diese  etwas  dunkle  Stelle  erklären  zu 
können?).  —  Uebrigens  dauerte  diese  Sitte  nicht  lange;  denn  i.  J.  1104 
eifert  der  Bischot  berlo  schon  wieder  gewaltig  gegen  die  9criniti€  {Ord. 
Vit.  lib.  XI,  p.  816)  mit  Wort  und  Schere  (»regem  .  .  ,  proceresque  pluri- 
moB  propriis  manibun  totundit«);  aber  weder  diess  noch  selbst  Wunder 
wollten  dagegen  helfen  (s.  die  Erzählung  einer  solchen  wunderbaren  Be- 
kehrung bey  Guilelm.  Malm.  Hist.  nov.  lib.  I,  ad  au.  1129,  p.  176;  aber: 
»viz  anno  elapso  ....  in  prius  vitium  recideruut). 
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Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  Gaimar  so  ffflnstie  fQr  die  anglo-nor- 
mandische  DjnHstie  gestimmt  war,  dasa  er  selbst  Wilhelm  II.  als  ein  Muster 
der  Gerechtigkeit  darstellt;  cum  Beweise  diene  folgende  Stelle,  die  fiberdiess 
ein  paar  interessante  Beyträge  sar  Sitten-  und  Rechtsgeschichte  jener  Zeit 
enthält  (p.  49-51  [ed.  6211-36]): 

[S,  286]  »M^  quant  il  out  pi^e  r^gn4      A  nul  franc  home  qui  fast  nez. 
Et  le  pats  bien  apaisä ;  Touz  en  fussent  ddsh^rites ; 

Et  tiek  justise  i  tenoit,  Et  la'  viande  et  les  osteaus 

Nnls  par  tort  rien  ne  perdoit  Fussent  as  francs  homes  communaus, 

Ne  nuls  francs  hom  n*ert  esgarr^  Tuit  li  franc  home  qui  eust  mester 

Ne  soffireitous  en  son  T6gn6  *) ;  J  etissent  itel  recoverer  *). 

Gar  par  son  droit  ordenement  [S.287]  De  Tautre  part  r'aToit  arais 

Avoit  fet  son  comandement  Ses  jusHsers  par  son  pals'), 

Que  eil  qui  franchement  tenoient,  Par  les  forestz  ses  foresters. 

8i  lur  osteus  escondissoient  Jk  n'i  entrast  chiens  ne  archers; 


1)  Gaimar  undWace  sind  wohl  die  einzigen,  die  dieses  Lob  dem  Könige 
Wilhelm  IL  ertheilt  haben;  denn  alle  übrigen  Chronisten  jener  Zeit^  s&chsische 
und  normandische,  behaupten  Qbereinstimmend  gerade  das  Gegen- 
theil.  Um  aus  vielen  nur  ein  paar  der  schlagendsten  Bejspiele  auszu- 
wählen, höre  man:  Chron,  sax.  ad  an.  1100  (1.  c  p.  207):  »He  vsbs  svidhe 
Strang;  and  redhe  ofer  his  Land  and  his  msenn,  and  vidh  ealle  bis  neahhe- 
buras;  and  svidhe  on-dr»dendlic;  and  thurh  yfelra  manna  rsedas  the  him 
oefre  gecveme  TSBran,  and  thurh  bis  agene  gitsunga  he  »fre  thas  leode  mit 
here  and  mid  ungylde  tyrvigende  vses ;  for  dhan  the  on  his  dagan  <bIc  riht 
afeoü,  and  tßlc  un-riht  for  Gode  and  for  vorvlde  uparaa^c  etc.  (vgl.  AnnaL 
WofoerUiens,  ad  an.  1100;  —  Henrie. Huntin,  ap.  Savile,  p.  378  etc.);  und 
den  normandisch  gesinnten  Wilhelm  von  Malmesbur^  (ibid.  p.  128): 
»—  Giguscunque  conditionis  homunculus,  cajuscunque  criminis  reua  statim 
ut  de  lucro  regis  appellasset,  audiebatur;  ab  ipsis  latronis  faucibus  resolve- 
batur  laqueus,  si  regale  commodum  promisisset.  Soluta  militari  disciplina 
curiales  rusticorum  substantias  depascebantur,  insumebant  fortunas  a  buccis 
miserorum  cibos  abstrahentes«  —  Und  (ibid.  p.  Vli)i  »Nibilo  secius  in  bomines 
grassabantur  (curiales);  primo  pecuniam,  deinde  terras  auferentes.  Non  pan- 
perem  tenuitas,  non  opulentnm  copia  tuebatur«  etc.  (noch  stärker  tadelnd: 
Eadmtr,  1.  c.  p.  94;  -  Ord.  Vit  üb.  X,  p.  773-774,  -  782-783  etc.) 

2)  Sollte  diese  Anordnung  sich  nur  auf  Beförderung  der  Gastfreundschaft 
überhaupt  beziehen,  oder  nicht  vielmehr  auf  Gilden  (der  Ausdruck:  »les 
osteaus  fussent  as  francs  homes  communaus,*  ist  nicht  zu  übersehen;  die 
»francs  homes*  oder  »eil  qai  franchement  teooientc  sind  offenbar  die  »franci 
tenentesc  oder  »Uiaini«  des  Domesdaybook ;  »osteaus*  kann  nun  ent- 
weder die  »eigenen  Hallen  [»lur  osteausc]  der  Thane,c  oder  eine  »domus 
conviviic  bedeuten);  da  bekanntlich  in  England  sich  das  Gildenwesen  lange 
vor  der  normandischen  Eroberung  entwickelt  hatte,  und,  wegen  der  von  den 
Gilden  für  die  königliche  Genehmigung  zu  entrichtenden  jährlichen  Abgabe» 
von  den  Königen  (und  datier  wohl  besonders  von  dem  immer  geldbedOrftigen 
Wilhelm  II.)  begünstigt  wurde  (vgl.  Lappenberg,  I.e.  S.609;  —  Wilda, 
das  Gildenwesen  im  Mittelalter,  S.  43,  52-53,  244  ff. j? 

3)  Sind  hierunter  nur  die  justitiarii  oder  barones  der  Curia  regis  zu  vei^ 
stehen,  oder  sollte  schon  Wilhelm  II.  auf  den  Gedanken  gekommen  seyn, 
sein  Keich  (»par  son  pals«)  durch  justitiarii  itinerantes  bereisen  zu  lassen  (vgl. 
Phillips  Engl.  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  Bd.  II,  S.  47-50)? 


107 

Et  si  archiers  i  est  entrez,  Jk  ne  fust  un  esparniez. 

S'il  estoit  pris,  mal  fut  menes '),  Pur  les  foreste  le  roi  garder. 

Et  li  chien  perdoient  les  pias,  Les  feso'it-on  espeUter*), 

[S.  288]  Auch  den  Tod  dieses  Königs  erzählt  Gaimar  mit  bedeutenden 
Abweichungen  von  allen  übrigen  Chronisten.  So  lässt  er  —  mit  Ueber- 
gehung  der  bekannten  warnenden  und  vorhersagenden  Träume  (was  aller- 
dings von  einem  Dichter,  der  so  sehr  das  AussergewOhnliche  liebt,  wie 
Gaimar,  zu  verwundern  ist)  —  den  König  im  Scherze  (»par  gab«)  sich 
gegen  seinen  Jagdgefährten  Wautier  Tirel')  vermessen:  dass  er  nächste 


1)  Bekannt  sind  die  von  den  anglo-normandischen  Königen  eingeführten 
strengen  Jagdgesetze,  und  die  zur  Ueberwachung  derselben  aufgestellten 
forestarii  (vgl.  Phillips,  1.  c,  S.  82-85).  Wilhelm  II.  aber  war  nicht 
minder  als  sein  Vater  der  Jagd  ergeben,  und  verschärfte  noch  die  von  seinem 
Vater  eingeführten  Jagdgesetze  (so :  Chron.  Thom,  Wikes  lap.  Gale,  bist  angl. 
scriptt.  V.  Ozoniae,  1687.  Vol.  11,  ad  an.  1100]:  »Rex  Willielmus  Angliae, 
dictus  Rufus,  qui  pro  eo  quod  accipitrum  et  cauum  ludicris  quasi  se  totum 
dederat,  totum  fere  regnum  Angliae  in  multorum  pemiciem  et  omnium  regni- 
colarum  dispendium  primus  afforestaviU  etc.).  Mit  grausamer  Strenge  be- 
strafte er  jede  Uebertretung  dieser  Gesetze,  und  verachtete  in  einem  solchen 
Falle  selbst  das  Gottesurtheil  (s.  Eadmer,  1.  c,  p.  48).  Daher  safft 
Brom  ton  von  ihm  (ap.  Ttoysden,  bist.  angl.  scriptt.  X.  Lond.  1652.  Tom.l, 
col.  996):  »Jure  autem  (rex)  inmedio  injustitiae  suae  inter  feras  occiditur, 
qui  ultra  modum  inter  homines  ferus  erat.  Nam  stabilitis  contra  malefactores 
silvarum,  forestarum,  et  venationis  legibus  duris,  zelotepia  sna  agente,  custos 
hoscorum  et  ferarum  pastor  communiter  vocabatur€  (vgl.  Seldeni  notae  ad 
Eadmerum,  p.  203). 

2)  S.  Wiücins,  Leges  anglo-saxonicae.  Lond.  1721.  Fol.  Leg.  Henrici  I. 
c.  17.     »De  pladlia  forestarum:  Placitum  quoque  forestarum  multiplici  satis 

est  incummoditate  vallatum, de  misera  eanutn  expediatione.*     Und   die 

Note:  »En  hie  canum  expediationem  aetate  Henr.  Reg.  I.  invaluisse  (nach 
Gaimar  also  schon  zur  Zeit  Wilheim^s  IL)  fallitur  igitur  Afanzi^oodEu«  uoster  (in 
Tract.  de  leg.  forestae)  commeutuni  hoc  loco  geuuscissionis  prius  usitatae 
(s.  Canuti,  leges  de  foresta,  cap.  ol  et  32;  —  vgl  Lappenberg^  1.  c.  S.  621), 
et  vulgo  a  poplite  ifam&h'n^  {hammelan^  poplitesscindere;  vonjiamm,  poples; 
vgl.  Diez,  Gramm,  der  rom.  Sprachen.  Bonn,  1836.  Tbl.  I,  S.  31,  s.  v. 
gamba)  dictae  excogitasse  primo  Henricum  secundum  et  vocabulo  initium 
dedisse,  praetendens  in  suo,  de  pro  supra  Tractatu  cap.  16,  §  12,  quem  eo 
finc  laudat  Spelman  in  voce«  —  S.  auch  Du  Gange,  s.  v.  Expeditare  canem, 
wo  diess  so  beschrieben  wird:  »Fiebat  autem  Exped.  canum  duobus  modis, 
sciiicet  abscissione  trium  orteüorum  seu  unguium  pedis  aoterioris,  puta  juxta 
ipsam  cutem,  vel  excisione  montis  pedis,  quem  Pellotam  vocant«  und  s.  v. 
Pelota;  Gailis  Felote;  daher  wohl  das  obige  »espeleter*  (vielleicht  zu  lesen: 
>e^pelote^«). 

\\)  Er  sagt  von  ihm  [ed.  6259-60]: 

"Wautier  estoit  un  rieh  es  hora, 
De  Frottee  ert  per  dcl  rcgion. 
Wenn  der  Ausdruck:  »per  del  region,«  so  viel  beissen  sollte  als  par  regni, 
so  wäre  diese  Stelle  nun  der  älteste  Beleg  für  den  Gebrauch  desselben, 
da  bisher  bekanntlich  eine  Stelle  im  Roman  von  Brut  des  Wace  (1155)  dafür 
gegolten  hat  (vgL  E.  A.  Schmidt,  Gesch.  v.  Frankreich.  Hamburg,  1835. 
Tbl  I,  S.  555,  Anm.  1). 
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Weihnachten  seinen  Hof  in  Poitiers  zu  halten  gedenke^).    Wiewohl  der 

EOnig  dem  ihn  zuerst  im  Scherze  um  seine  Eroberungspläne  fragenden  Tirel 

(»Wauter  prist  ä  gaber  et  par  engin  au  roi  pariere)  nur  in  demselben  Tone 

geantwortet  habe,  so  habe  doch  Tirel  diess  für  mehr  als  blossen  Scherz 

genommen;  denn  [ed.  6302-lOj: 

[S.  289J  »De  male  mort  pussent  morir     En  aon  quear  tint  la  filonie, 

»Li  Burgoinan  ei  H  Frangois  Purpensa-soi  d'une  estoutie: 

»8i  saueget  aoient  as  Evwloia* !  »Sil  ja  lui  veeir  porreit^ 

Li  roi  par  gab  li  avoit  dit;  Tout  autrement  le  plait  irroit«. 

Et  eil  come  fei  le  reqtUt^ 

Hierauf  folgt  die  Erzählung  des  Mordes  [ed.  6319-46J: 

Wauter  Tirel  e<t  descenduz;  Mhs  ne  savom  qiä  Tare  sutUnt; 

Trop  prhs  del  roi,  lez  un  eambuz,     M^  ceo  distrent  li  autre  archer 

Apr^  un  tremble  8*adoK8a').  Qu^ele  eissi  del  arc  Wauter. 

Si  cum  la  herde  trespassa  Semblant  en  fiU,  car  tost  fuit ; 

Et  le  grant  cerf  k  mes  li  vint,  II  eschapa.    Li  rois  ch&t, 

Entesa  Tarc  qu*en  sa  main  tint,  Par  quatre  fais  s'est  eacriez, 

üne  seete  barbel^e  Le  corps  diu  a  demandez; 

Ad  tret  par  male  destin^e,  M^  n'i  fut  qui  le  li  donajBt, 

Jk  a^nt  si  qu*au  cerf  faillit,  Loingnz  fut  del  mouster  en  un  wast; 

De-ci  qu*au  queor  le  roi  förit.  Et  nequedent  un  venöour 

üne  seete  au  queor  li  vint,  Prist  des  herbes  od  tut  la  flaut '). 


1)  Dass  diess  in  der  That  kein  blosser  Scherz  war,  ist  bekannt,  da 
der  König  eben  damals  im  Begriffe  stand,  die  ihm  von  dem  sich  zum  Kreuz- 
zuffe  rastenden  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers  verpfändeten  Besitzungen,  wie 
frtther  in  gleichem  Falle  die  Normandie,  zu  besetzen  (s.  GuiL  Malm.,  l.  c 
p.  126,  obiit  (rex)  ....  ingentia  praesumens,  et  ingentia,  si  pensa  Parca- 
nun  evolvere,  et  violentiam  fortunae  abrumpere,  et  eluctari  potuisset,  fac- 
turus. Tanta  vis  erat  animi,  ut  qtiodvis  sibi  regnum  promiuere  änderet. 
Denique  ante  proximam  diem  mortis  interrogatus,  ubi  festum  suum  in  na- 
täli  teneretf  respondit  Pictavis,  quod  comes  Pictavensis  Jerosolymaiu  ire 
gestiens  ei  terram  suam  pro  pecunia  invadaturus  dicebatur«).  —  lieber  die 
hier  angedeuteten  Riesenpl&ne  des  Königs  (ingentia  praesumens)  gibt  uns 
der  Abt  Suger  (Vita  Ludovici  Grossi;  ap.  Bouquet,  Rec.  des  bist,  de  U 
France.  Tom.  XII,  p.  12)  einen  Wink:  »Dicebatur  equidem  vulgo,  regem  11- 
lum  superbum  et  impetuosum  aspirare  ad  regnum  t^aneorum*  etc. 

2)  Nicht  zu  übersehen  ist  die  spezielle  ^amhaftmachung  der  Bäume, 
da  es  wenigstens  vom  Holiunder  (sambuz)  bekannt  ist,  dass  uralter  Aber- 
glaube ihn  geheiligt  habe  (vgl.  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  374-75). 
~  Lie^t  in  dem  »tremblec  ^Zitter-Espe)  etwa  ein  Wortspiel  mit  treiubler, 
dem  Zittern  des  aufgeregten  Gewissens  des  Mörders? 

3)  So  bekennt  der  Erbende  Uli  vier,  im  Roman  von  Roncevauz, 
seine  Sünden,  fleht  zu  Gott  um  Vergebung  derselben,  und: 

Trois  peuls  a  prins  de  Verbe  verdoiant. 

£n  Vamor  Deu  les  usa  maintenant. 
(ß.  Monin^  Dissert.  sur  le  Roman  de  Roncevaux.  Paris  1832.  8.  p.  :30).  — 
Ueber  den  uralten  Glauben  an  die  heiligende  Kraft  des  Grases  und 
Halmes  vgl.  J.  Grimm,  Deutsche  Reohtsdlterthümer,  S.  110-130;  —  und 
den  noch  in  späterer  SiCit  in  England  üblichen  Schwur  beym  heil.  Gras, 
Halm  u.  s.  w. :  Edw.  Barry ^  Sur  les  vicissitudes  et  les  transformations  du 
(^cle  populaire  de  Robin  Hood.  Paris  1832.  8.  p  94.  [S.  Galien  230,24  An.J 
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IS. 290]  ün  poi  en  fist  au  roi  manger,      II  avoit  pris  pain  b^noit 

Issi  le  quida  acomnnier.  Le  diman^e  de  devant, 

En  JHeu  est  go  et  estre  doit :  Ceo  li  deit  estre  bon  garant. 

ÄU8  dieser  Darfitellung  scheint  doch  wohl  hervorzugehen,  dass  Gaimar 
den  Tirel  fUr  den  Mörder  des  Königs  gebalten  habe ,  und  zwar  im 
Widerspruch  mit  fast  allen  übrigen  Quellenscbriftstellern,  die  entweder  den 
Thäter  gar  nicht  nennen  (so  Guil.  Gemet.  und  Chron.  Sax.:  »veardh  se 
cyng  Villelm  on  huntnodhe  fram  his  anan  men  mid  anre  fla  ofsceoten« ;  hier 
ist  es  auch  ganz  im  Dunkel  gelassen,  ob  absichtlich  oder  nicht?)  oder  den 
König  zwar  durch  Tirel  erschiessen ' lassen ,  aber  ohne  böse  Absicht 
(»inscius«)  und  aus  blosser  UnvorsichtigKeit  (»sagitta  incaute  directa«, 
so  die  meisten,  wie:  Fiorent.  Wigorn.,  Henric  Hunt.,  Guil.  Malm.,  Ord. 
Vit.  u.  s.  w.),  oder  die  dem  Gerüchte,  dass  der  König  durch  einen  unglück- 
lichen Fall  auf  seine  eigene  Waffe,  oder  durch  das  Rückprallen  eines  von 
ihm  abgeschossenen  Pfeiles  sich  selbst  getödtei  habe,  mehr  Glauben  bey- 
messen,  und  Tirel  jg&nzlich  frey  sprechen,  indem  sie  dessen  später 
wiederholt  abgelegte  eidliche  Versicberung,  dass  er  an  jenem  Unglückstage 
gar  nicht  in  der  Nähe  des  Königs  gdagt,  ja  ihn  gar  nicht  gesehen  habe, 
gläubig  anführen  (wie  Eadmer,  das  Fragmentum  bist.  Franc,  ap.  Bouqttet, 
Tom.  XII,  p.  5,  Suger;  dagegen  nur  uasers  Gaimar  naiven  Grund:  Semblant 
en  fut,  car  tost  fuiil  und  warum  hat  Tirel  zur  Busse  das  Kreuz  genommen?). 
Nur  Wace,  ebenfaUs  dem  normandischen  Interesse  rein  ergeben,  und,  wie 
Gaimar,  selbst  für  Wilhelm  günstig  gestimmt,  sagt,  bevor  er  die  verschie- 
denen Gerüchte  über  den  T^  des  Königs  erzählt,  vorsichtig  und  unent- 
schieden {Roman  de  Rou,  publ.parPluquet.  Rouen  1827.  8.  Tom.  II,  p.341): 
Ne  sai  ki  traist  ne  ki  l^a,  Maiz,  90  dist  Ten,  ne  sai  com  fist, 

Ne  ki  feri  ne  ki  bersa,  Ke  Tirel  traist,  li  Reis  ocist '). 

Diese  That  war,  oder  ward  schon  so  frühzeitig  in  Dunkel  gehüllt, 
dass  schon  Johann  von  Salisbury,  den  Tod  Wilhelm's  mit  dem  Julian^s 
des  Apostaten  zusammenstellend,  ausruft  (Vita  St.  Anselmi  Archiep.  Cant. 
ap.  Wkarton,  Anglia  [S.  291]  sacra,  Pars'II,  p.  163):  »Quis  alterutrum  miserit 

telum ,  adhuc  ineerium  est  quidem fuerunt  plurimi  qui  ipsum  Regem 

jaculum  quo  interemptus  est  misisse  asserunt;  et  hocWalterus  lUe,  etsinon 
crederetur  ei,  constanter  asserebat.  Et  profecto  «luisquis  hoc  focerit,  Dei 
Ecclesiae  suae  calamitatibus  compatientis  dispositioni  fideUter  obedivit*.  — 
Nimmt  man  nun  noch  die  bekannten  Vorhersagungen  und  Träume  (vor- 
züglich nach  Ord.  Vit  lib.  X,  p.  781 ;  —  und  Math,  Paris,  L  c,  p.  45),  und 
das,  auch  von  Gaimar  angedeutete  Interesse  TirePs  als  französischen 
Barons  hinzu,  so  wird  es  wohl  begreiflich,  warum  gerade  Eadmer  und 
Suger  ihn  gänzlich  frey  zu  sprechen  suchten,  und  die  meisten  übrigen 
die  That  als  unabsichtlich  darstellen  mussteu'). 

Eben  so  weichen  Gaimar  und  Wace  in  der  Erzählung  von  der  Auifindung 
und  Fortschaffung  der  Leiche  des  Königs  und  deren  Begräbniss  zu  Winchester 

1)  Man  halte  damit  die  gleich  darauf  (ibid.  p.  843)  von  ibm  erzählte, 
bedeutungsvolle  Anekdote  von  dem  alten  Weibe,  die  Heinrich  als  König 
begrüsst,  zusammmen! 

2)  Daher  sagt  auch  Lingard  (Hist.  of  England.  London  1825.  8. 
Vol.  n,  p.  146-147):  »This  at  least  is  certain,  that  no  inquiry  was  made 
into  the  cause  or  the  manner  of  his  death:  whence  we  nmy  infer  that  bis 
successor ,  if  he  were  not  convinced  that  it  tcould  not  hear  investigation, 
was  too  weil  pleased  with  an  event  which  raised  him  to  the  throne,  to 
trouble  himsc-lf  about  the  nieans  by  which  it  was  effected.« 
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Ton  dem  Berichte  der  Uebri^n  ab;  denn  nach  diesen  wurde  belnuiatlieh 
die  Leiche  des  K6hig8  von  leiaem  Bruder,  allen  seinen  Baronen  und  seiaem 
Gefolffe  Terlaasen,  von  Bauern  oder  Köhlern  in  dem  erbärmlichsten  Zustande 
nach  n  inchester  gebracht,  und  dort  in  aller  Eile  und  beynahe  ohne  die  gewöhn- 
lichsten Feyerlichkeiten  beerdigt,  und  sein  Tod  nur  von  sehr  Wenif^en  betrauert. 

Nach  Gaimar  hingegen  eilen  mehrere  Barone  herbey,  zimmern  selbst, 
unter  den  AusbrOchen  des  grOssten  Schmerzes,  eine  Bahre  aus  Baauiästeo. 
schmücken  sie  mit  Blumen  und  Farnkraut  (de  beles  flours  et  de  feug^re). 
und  legen  die  in  ihre  eigenen  Mftntel  gehüllte  Leiche  des  Königs  darauf! 
die  Yon  zwej  reich  gezäumten  und  wohl  gesattelten  Zeltern  Tod  ricbes  freinz 
bien  enseelez)  unter  dem  Wehklagen  der  zu  Fusse  folgenden  Barone  und 
des  ganzen  Jagdgefolges  nach  Winchester  gebracht  wird;  dort  im  Münster 
des  n.  Swithun  M  empfangen  sie  die  [S.  292]  Bischöfe,  Aebte  und  die  ganze 
Geistlichkeit,  wachen  bis  zum  andern  Morgen  bey  der  Leiche,  betend  and 
singend,  lesen  Messen  für  des  Königs  Seelenheil,  und  begraben  ihn  auf  das 
feyerlichste.  Gaimar  schliesst  seine  liirzählung  mit  den  merkwürdigen  Worten : 
»Qui  ceo  ne  creit  aut  k  Wincestre, 
Olr  porra  si  voir  poet  estre«.   [ed.  6433-84] 

Trägt  nun  auch,  trotz  dieser  Berufung,  die  ganze  Darstellung  Gaimar^s 
offenW  das  Gepräge  dichterischer  Ausschmückung,  beruht  auch  Vieles  bej 
ihm  nur  auf Volkssa^en,  so  verdienen  doch  er  undWace,  eben  als  Gegen- 
gewicht gegen  die  herrschende  Ansicht,  und  als  Stimmführer  der 
anderen  rairey  (und  daher  allerdin^  auch  parteyische  Zeugen)  berück- 
sichtigt zu  werden,  um  ein  un  parteyische  res  ürtheil  über  den  Charakter 
und  £e  Todesart  Wilhelms  IT.  zu  gewinnen,  der,  wie  Peter  der  Gransame 
▼on  Oastilien,  trotz  vieler  unläugbarer  Schattenseiten,  doch  bisher  nur  nach 
den  Berichten  seiner  Gegner  geschildert  wurde,  und  daher  allzusehr  ins 
Schwarze  gemalt  zu  seyn  schemt'). 

lBd.LXXyil,  S.88J  II.  Es  folgt  von  den  hier  mitgetheilten  Auszügen  der 
Zeit  der  Abfassung  nach  (wiewohl  von  Hm.  Michel  zuletzt  gegeben, 
zunächst  auf  Gaimar  der  aus  der  »Estoire  e  la  Genealogie  des  Dax  qni 
nnt  est6  par  ordre  en  Normandie«,  von  Maistre  Benoist  de  Sainte> 
More  (p.  167-303).  Alles,  was  wir  von  diesem  Trouvbre  wissen,  ist,  dass 
er  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  dem  Städtchen 
Sainte-Maure  in  Touraine  geboren  wurde'),  schon  in  seiner  Jugend  an  den 

1)  Nach  OrdVit.,  Petrus  Bles.  u.s.  w.  wurde  der  König  in  der  Peters- 
kirche zu  Winchester  begraben.  —  Aber  die  Ann.  Winton.  (in  Wharton's 
Anglia  sacra»  P.  1,  p.  296)  geben  auch  die  i.  J.  1093  neu  aufgebaute  Kathe- 
drale des  h.  Swithin  (dirt  freylich  früher  auch  den  Namen  des  h.  Peters 
führte)  als  den  Ort  seines  Begräbnisses  an.  Hingegen  ist  die  Angabe  Gai- 
mar*s,  dass  der  Bischof  Walkelin  von  Winchester  bey  Wilhelm*s 
Leiche  gewacht  habe,  offenbar  falsch;  denn  dieser  starb  nach  den  Ann. 
Wint.  und  Th.  Budborn  (ibid.  p.  265)  schon  i.  J.  1098,  und  zwar  angeb- 
lich aus  Verdruss  über  des  Königes  Erpressungen. 

2)  Das  unbefangenste  Urtheil  über  Wilhelm  IL  scheint  uns  das  des 
Lord  Ly  ttelton  ^Life  of  Henry  IL  VoL  I,  p.  88-92)  zu  seyn. 

8)  In  der  »Estoire«  nennt  er  sich  zwar  nur  »Beneit,«  eben  so  nennt  ihn 
Wace  (Roman  de  Rou;  Tom.  II,  p.  407):  »Maistre  Beneit;«  aber  in  der 
»Destruction  de  Troyes«  nennt  er  sich  selbst  »de  Sainte  More«  (Handschrift 
der  k.k.  Hofbibliothek,  No.  2571,  fol.  l^ob): 

Geste  estoire  n*est  pas  us^e,  Mibs  beneoiz  de  sainU-more 

N^en  gaires  leus  non  est  trov^,         L'a  retreite,  faite  e  dite,  etc. 

Ja  retraite  n*en  fust  ancore; 
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Hof  der  Herzoge  von  der  Normandie  ond  Könige  von  England  kam,  und 
wechnelweise  sich  in  diesen  beyden  liändern  aufhielt;  dass  er  ein  Zeitgenosse 
des  Wace  war,  und  von  Heinrich  II.  sehr  begünstigt  wurde,  dessen  Hofpoet 
er  gewesen  zu  seyn  scheint '). 

Man  hält  ihn  auch  fQr  den  VerfMSscr  von  einem  Gedicht  auf  die  Zer- 
störung Troja*s  (»L'histoire  de  la  guerre«,  oder:  »La  destmction  de 
Troyes«),  durch  das  er  sich  vorzüglich  berühmt  gemacht,  und  seinen  Ruf 
suni  anglo-normandischen  Beichshistoriographen  begründet  haben  soll.  Dieser, 
aus  etwa^  30,000  Versen  bestehende  Roman  ist  eine  Paraphrase  des  Pseudo- 
[S.  84]  Dfctys  und  Dares,  wie  er,  ausser  in  den  schon  von  Anderen  angeführten 
Stellen  den  Eingangs,  auch  noch  am  Ende  wiederholt  versichert,  wo  er  zu- 
gleich sein  Werk  gegen  den  Tadel  und  Missbrauch  der  Jongleurs  also  zu 
schützen  sucht  (nach  der  erst  angeführten  Hdschrft.  d.  k.  k.  Hofbibliothek, 
fol.  209  a): 

»Ci  ferons  fin,  bien  est  mesuve.  De  que  iä  riens  n*aura  honor, 

Auques  tient  notre  liure  et  dure.  Qu*il  n*en  aient  ire  et  dolor. 

Et  ce  dist  daire  et  dictis  Cil  se  poroient  molt  bien  taire 

I  auons  si  retrait  et  mis,  De  Toeuvre  blasmer  et  detraire; 

Que  8*il  pleust  as  iogleorSf  Car  tielz  i  tfoudroit  afaitier 

Qui  de  ce  sont  acuseors  Qui  tost  en  poroit  enpirier. 

Qu*autres  a  fait,  et  reprendanz,  Celui  gart  deus  et  tiegne  et  noie 

Que  k  toz  biens  sont  anuianz,  Qui  bien  essau^e  et  monteploie« ! 

Ferner  schreibt  ihm  De  la  Rue  eine  »Chanson  ou  cantique  sur  la 
Croisadec  zu;  wofür  er  aber  keinen  andern  Grund  hat,  als  dass  sie  sich  in 
derselben  Handschrift  hinter  dessen  normandischer  Chronik  befinde.  Allein 
die  Endstrophe,  in  der  der  Dichter  Gott  bittet,  dass  er  ihn  bey  seiner 
Rückkehr  vom  Kreuzzuge  seine  Dame  »am  Leben  und  gesund«  wieder 
finden  lasse,  spricht  dagegen,  da  Benolt  wohl  unbezweifelt  ein  Geistlicher 
(»maistre«)  war. 

Hingegen  hat  schon  De  la  Rue  mit  Recht  bemerkt,  dass  das  zwar 
auch  von  einem  »Benolt«  verfasste,  und  von  Tyrwhitt  unserem  Benoit  zu- 
geschriebene Leben  des  Thomas  Becket  nicht  von  ihm  herrühren  könne. 
Die  noruiandische  Chronik  endlich  verfasste  Benolt  im  Auftrage 
Heinrichs  IL,  worüber  sich  Wace,  der  schon  früher  ein  ähnlidaes  Werk, 
seinen  bekannten  Rouman  de  Rou,  besonnen  hatte,  und  es  nun  eilig  zu  be- 
enden suchte,  nicht  ohne  Bitterkeit  also  äussert  (l.  c.  p.  407-408): 
»Die  en  avant  ki  dire  en  deit,  Com  li  Reis  l'a  de  sor  li  mise; 

Jo  ai  dit  por  Maisire  Beneitf  Quant  li  Reis  li  a  rov^  faire, 

Ei  cest  ovre  d  dire  a  emprise  Leissier  la  dei,  si  m'en  dei  taiie«. 

Aus  dieser  Stelle  des  Wace  ergibt  sich  auch,  dass  Benott  seine  Chronik 
um  1 1 70  begonnen  habe,  die  er,  seinem  Neben- [S.  85]  buhler  zum  Trotz,  auch 
▼ollendet  hat.  In  ungefähr  48,000  (De  la  Rue  gibt  45,846  an)  Versen  erzählt 
er  die  Geschichte  der  Herzoge  von  der  Normandie  und  der  normandiscben 
Könige  von  England  von  den  Einfällen  der  Normnnner  unter  Haesten  und 
Biörn  Eisenribbe  bis  zur  Regierung  Heinrichs  IL  von  England').  Von 
dieser  Chronik  ist  nur  mehr  eine  Handschrift  bekannt:   die  Harley*8che 

Auch  ist  bekannt,  dass  eine  Familie  »Sainte-Maure«  unter  Heinrich  IL 
in  England  existirt  habe  (s.  Leland,  CoUect^uiea;  Vol.  I,  p.  287). 

1)  Wace;  l.  c:  p.  407—408. 

2)  Vgl.  Ober  Benolt  und  dessen  Werke:  De  la  Rue,  L  c,  T.  II, 
p.  188->205;  -    Tumei',  Hipt.  of  England;  Vol.  IV,  p.  290    293;  —  Hist. 
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Nr.  1717').  Aus  dieter  wurden  scfaon  früher  grössere  Bmchstücke  bekannt 
cemacht;  wie:  die  Erz&hlung  von  dem  Liebesabenteaer  Roberts  II.  von  der 
Normandie  mit  der  schönen  Herleva  in  (Vauquelin  de  la  Freanaye)  »Noa- 
▼elle  histoire  de  Normandie«  (Versailles  1814.   8.    p.  426-438);  —  fast  das 

SjQze  erste  Buch,  die  Geschichte  von  Haesten^s  Seerftuberzfig^n  und 
nf&llen  in  Frankreich  und  Italien  enthaltend,  nach  BrOndsted's  Abachrifi, 
in  Depping*8  »Histoire  des  eip^itions  maritimes  des  Normands«  KPäxis 
1826.  8.  Tora.  II,  p.  273-t316);  ->  und  die  Beschreibung  der  Schhicht  von 
Hastings  und  der  Eroberung  Englands,  von  Hrn.  Michel  mitget heilt  in 
Liquei  et  Depping,  Histoire  de  Normandie,  depuis  lea  tempe  les  plus 
recul^  ju8qu*a  la  conquöte  de  TAngleterre  en  1066c  (Ronen  18:35.  8. 
Tom.  II,  p.  289  345*).  Dieser  Theil  der  Chronik,  nebet  der  Portsetxung 
bis^ram  Tode  Wilhelms  I.  von  England,  ist  nun  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung verbe^isert  wieder  abgedruckt  worden. 

Benott  ist  eben  so  parteiisch  wie  alle  normandischen  Chronisten  jener 
Zeit;  viel  breiter  und  oabej  doch  weniger  anschaulich  in  der  Darstellnng 
als  Wace');  auch  enthält  er  viel  weniger  eigenthQmliche  Nachrichten  aU 
dieser,  wenigstens  in  den  bis  [S.  86]  jetzt  bekannt  gemachten  Theilen 
seiner  Chronik.  Denn  er  folgt  fast  Schritt  vor  Schritt  dem  Dado  Ton 
St.  Quenlin,  Quillanme  de  Poitiers,  Guillanme  de  Jumi^ges  und  Orderic 
Vital.  Erst  von  der  Regierung  Stephans  an  soll  er  eigenthümliche  Nach- 
richten und  sch&tzbare  Details  geben*). 

In  dem  vorliegenden  Auszuge  erzählt  er  die  Schlacht  von  Hastings  and 
die  Eroberung  Englands  grösstentheils  nach  Qnillaume  de  Poitiers*),  ant 
den  er  sich  mehrmals,  wiewohl  ohne  ihn  zu  nennen,  beruft,  wie  p.  171  und 
197 :  »ce  sui  lisant« ;  p.  209 :  >Ne  eil  le  fit  qni  Testoire  prime  escrit« ,  — 
p.  225:  »Ce  truis  en  Testoire  latine«;  —  p.  236  (mit  näherer  Bezeichnung): 
»ce  dit  la  vie  (de  Guillaume-le-Conqaöi-ant;  nämlich  die  Gesta  Guillelmi 
Ducis  Normann.,  et  Regis  Anglorum  von  Qillaume  de  Poitiers).  Nur 
bey  der  Erwählung  Johanns,  Bischofs  von  Avranches,  zum  Erzbischof  tob 
Rouen  hat  er  die  bekannte  Erzählunjir  von  dessen  Abstammung  und  Aeltem 
nach  Guillaume  de  Jumibges  (Lib.  VII.  cap.  38)  eingeschaltet.    So  acheint 


litt,  de  la  France;  Vol.  XIII,  p.  428-429,  und  Vol.  XVII,  p.  685-640;  - 
Pluquet,  Mßm.  sur  les  trouv.  norm,  in  den  M6m.  des  Antiq.  de  la  Nor- 
mandie;  Tom.  I.  p.  t394-397;  —  und  Hm.  MicheTs  Rapport,  p.  5. 

1)  Zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  befand  sich  auch  eine  in  der 
Bibliothek  des  Hm.  Foucault,  zu  Caen;  die  aber  verloren  gegangen  su 
sejn  scheint.     [Eine  zweite  Hs.  in  Tours;  s.  MichePs  Ausg.  III,  S.  397 ff.] 

2)  Ex,  Michel  ist  nun  beauftragt  worden,  die  Chronik  des  Benolt  de 
Sainte-More  ganz  herauszugeben;  sie  wird  auf  Kosten  der  Regierung 
in  der  königl.  Drackerey  gedmckt,  und  der  Abdruck  ist  schon  sehr  weit 
vorgeschritten.    [Erschienen  in  Coli.  d.  Doc.  in^.  1836-44  3  Bde.1 

3)  Auch  die  Sprache  des  Benoit  ist  unbeholfener  und  dunkler  als  die 
des  Wace,  und  man  trifft  bey  ihm  auf  noch  mehr  Wörter  nordischer  Ab- 
kunft. —  Uebrigens  ist  seine  CSironik  in  den  gewöhnlichen  kursen  (achi- 
sylbigen)  Reimpaaren  (ä  rimes  plates)  geschrieben. 

4)  Mickeil,  Rapport,  p.  5. 

5)  Wenigstens  im  Wesentlichen  ihm  folgend ;  einige  minder  bedeatende 
Abweichungen  Benott*s  von  Guil.  de  Poit.  in  der  Beschreibung  der  Schlacht 
von  Hastings  finden  sich  bereits  angeführt  in  der  lehrreichen  Recension 
von  Lappenberg^s  Gesch.  v.  England  in  Cochrane*a  Foreign.  Quart. 
Rev.  Nro.  II,  June  1835;  p.  310-321. 


113 

^  er  bis  zum  Jahre  1070 ,  mit  dem  bekannÜich  die  Gesta  schlössen  *) ,  dem 

,  Guillaume   de  Poit.  gefolgt  zu  sejn,   so  weit  sich  n&mlich  nach  den  ans 

von  Guil.  de  Jumibges    und  Orderic  Vital   erhaltenen  Auszügen   aus  dem 

verloren    gegangenen   letzten  Theile  der  (jesta   schliessen  lässt,  mit  denen 

\  Benolt  in  der  Hauptsache  durchaus  zusammenstimmt.    Nur  säet  auch  er,  wie 

Guil.  de  Jum. '),  dass  er  sein  Original  abgekürzt  habe ;  so  p.  209  [ed.  87512-7]: 

rs.  87]  Si  Tousisse  lor  faiz  escrire,         K*en  veniss^-je  pas  k  fin: 

I  Trop  lunge  chose  fust  k  dire;  Por  ce  covient  l'ovre  k  finer, 

£n  treifl  quaers  de  parchemin  Que  tost  s'ennuient  d'escouter,  etc. 

;  Und  p.  277-278  (ed.  89191-5]: 

Ne  Yos  puis   retraire  n*en  est  leus     Solement  la  setme  parHe 
I  (Kar  d^  que  trop  dure  li  jeus,  De  ce  qu*il  fist  n*ou  ü  ala,  etc. 

Si  est  ennuis  e  vilaine  [vilanie]) 

Benott  ist  natürlich  auf  die  Angelsachsen  sehr  übel  zu  sprechen,  die  er 
nicht  nur,   wie  Guil.  de  Poit.    und  Guil.  de  Jum.,  als  widerspenstige  Re- 
>  bellen  (!!)  darstellt,  sondern  mehrmals  Heiden  und  Sarazenen  nennt; 

wie  p.  289  [ed.  88253]:  ^Cele  englesche  genz  8arr€Uiine€;  ~.  p.  247: 
[ed.  38458]    »Cum  hutlage,  cum  aenz  averse, 
I  Mörtel,  sarrazine  e  desperse«;  — 

und  p.  257   (von  den  gegen  den  normandischen  Befehlshaber  Robert  Fiz- 
Richart  sich  empörenden  Yorkern): 
,  »Mult  se  r*avivout  lor  desleiz:  Del  mauvais  ancien  nsage, 

Ostages,  seremenz  ne  fBiz  Esteient  uncor  tuit  sau  vage 

Ne  preisoent  mie  deus  tros ;  E  par  poi  dtmi^sarrasin*, 

\  Guilverz,  paiens,  luxuriös,  [=  ed.  88685-91 J 

(  Auch  die  Dänen  und  Waliser  kommen   nicht  besser  weg.    So  von 

\,  den  ersteren,  wie  sie  bey  ihrem  Einfalle  in  Lindsey  von  den  sie  freudig 

aufnehmenden  Angelsachsen  bewirthet  werden  (Ord.  Vit.,  I.  c,  p.  514),  p.  271 : 
I  »£ar  li  Engleis  d*iloc  entor  E  si  faites  les  drinkeries 

i  Lor  portoent  quanqu*il  aveient,  Que  desqu'en  Inde  la  vermeille 

i  Od  eus  manjoent  e  beveient.  Ne  fu  ole  teu  merveillec;  etc. 

Lk  erent  teus  les  puteries  [=  ed.  89024-80] 

Und  von  den  Einwohnern  von  Com  wall  (»Comewaille  Arturc),  p.  272: 
[ed.  89055]    >Car  cele  genz  esteit  sauYage, 

Paiene  e  cuerte  [Hs.  T.:  cuverte]  e  boschagec. 
Benott  übergeht  von  da  an,  wo  die  »Gestac  des  Guil.  de  Poit.  aufgehört 
f  haben  müssen,   viele  Begebenheiten,  die  uns  [S.  88]  durch  Ord.  Vit.  und 

andere  erhalten  sind,  und   geht   sogleich  über  zu  der  Erzählung  von  dem 


1)  Ord.  Vit  1.  c.  lib.  IV,  p.  521 :  *Huc  usque  (ad  an.  1070)  Guilldmus 
Pictavinus  historiam  suam  texuit,  in  qua  Guillelmi  gesta ....  subtiliter  et 
eloquenter  enucleavit ....  Contextionem  ejus  de  Guillelmo  et  epus  pedisse- 
quis  breviter  in  quibusdam  secutus:  non  tamen  omnia  quae  dizit,  nee  tam 
argute  prosequi  conatus  sumc. 

2)  Lib.  VII,  cap.  44  (ap.  Du  Ghesne,  1.  c.  p.  291):  »His  per  antici- 
pationem  breviter  intimatis,  ad  finem  gestorum  Willelmi  Regis  Anglorum, 
et  Ducis  Normannorum,  de  quibus  fastidio  lectorum  compendiose  consulentes, 

2UHedam  perstrinximus,  veniamus.    Si  quis  vero  pletiius  illa  nosse  desiderat, 
ibrum  WiUeimi  PictavensiZj  Luxovioruni  Archiuiaconi,  eadem  gesta  sicut 
copiose,  itft  ploqnenti  sermone  affatim  continentem ,  legat«. 

Ausg.  u.  Ablutndl.    (F.  Wo  If:   Kl.  Sohriften.)  8 
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Zuge  Wilhelms  ffegen  Maxites  nnd  von  dessen  dadaroh  venuüasBtem  Tode 
(p.  279:  »Ci  est  la  fin  e  le  trespassemeDt  del  rei  QuiUeiaumecj.  In  diesem 
Abschnitte  nan  folgt  er  fifenan,  ja  meist  wörtlich,  selbst  m  den  mora- 
lischen Reflexionen  and  Gleichnissen,  dem  Ordericas  Vitalis*),  dessen 
Erzählung  auch  diesem  Theile  des  »Roman  de  Rou<  von  Wace  oflTenbar 
zu  Grunde  liegt ').  Benolt,  der  auch  in  diesem  Abschnitte  sich  ausdrücklich 
auf  seine  lateinische  Quelle  bezieht  (p.  800:  —  oe  me  dit  U  latuisc), 
drängt  übrigens,  wie  Wace,  die  sehr  ausführliche  Erzählung  des  O  rd.  Vit. 
zusammen ,  und  lässt  vorzüglich  alles  weg ,  was  in  dem  Berichte  des  treff- 
lichen Mönchs  von  8t.  Evroult,  der,  trotz  seiner  Anld^glichkeit  an  die  nor- 
mandi^che  Dynastie  und  trotz  seines  [S.  89 1  Standes,  von  der  Ldebe  sa 
seinem  Geburtslande  und  tiefem  Rechtsgefühle  geleitet,  die  Menschen  nnd 
die  Ereignisse  mit  überraschender  UnparteylichKeit  gewürdigt  h&t,  einen 
Schatten  auf  den  Charakter  Wilhelms  oder  seiner  Söhne  wirfL  Nur  in  der 
Angabe  des  Todestages  des  Königs  weicht  BenoH  von  Ord.  Vit  ab,  indem 
er  si^  (p.  296  [ed.  89639]) : 

»Droit  au  disain  jor  de  septenbre, 

Ce  nos  dit  Testoire  e  remenbre, 

Matin,  quant  prime  fu  oTec  etc.'). 


1)  Lib.  Vn,  p.  655-663. 

2)  Tom.  II,  p.  292-804.  -  Aug.  Le  Prevost  hat  auch  (p.  804, 
Anm.  4)  dieses  offenbare  Zusammenstimmen,^  selbst  in  den  Einzelnneiten, 
des  Wace  mit  Ord.  Vit.  bemerkt,  hält  es  jedoch  fQr  unwahrscheinlich,  da« 
dieser  von  Wace  schon  gekannt  gewesen  sey,  und  glaubt  daher,  beyde 
hätten  aus  einer  gemeinsamen,  älteren  Quelle  geschöpft,  die  aber 
verloren  gegangen  sey.  —  D  e  p  p  i  n  g  (Hist.  de  la  Normandie  sous  le  i^ne 
de  Guillaume  le-Conpu4rant  et  de  ses  snccesseurs.  Bouen  1885.  8.  ^  L 
p.  158—154)  geht  noch  weiter,  und  hält  geradezu  das  »Fragmentnm  ex 
antiquo  libro  monast.  Sti.  Stephani  Cadom.  de  Gull.  Conquestc.  (ap.  Ctmöden, 
Angfica,  Normann.  etc.  Francof.  1603.  p.  2^—85)  für  diese  Quelle  dea  Ord. 
Vit,  und  mithin  auch  des  Wace,  Benolt  u.  s.  w.  Dieses  Fragment  findet 
sich  in  der  That  bey  Ord.  Vit.  wörtlich  aufffenommen,  und  zwar  Yon 
p.  646 :  »Dum  furerent«  etc. ,  bis  p.  647  zu  den  Worten :  »Noxia  temeritas 
semper  comprimenda«;  an  diese  wird.im  Fragment  unmittelbar  angereiht, 
was  bey  Ord.  Vit.  folgt:  p.  656,  Z.  24  v.  o.  von  den  Worten:  »muitotiens 
olim  contra  patrem  sunm  litigaveratc  etc.,  bis  p.  668  zu  den  Worten: 
»Verbum  autem  Domini  manet  in  aeternumc.  —  Uns  aber  scheint  dieses 
Fragment,  theils  eben  wegen  dieser  auffallenden  Lücke  und  sinnlosen  Ver- 
bindung, theüs  weil  es  weder  aus  äusseren  noch  inneren  Merkmalen  dem 
Ord.  Vit.  abgesprochen  werden  kann,  und  er  selbst,  wie  er  doch  sonst  an 
thun  pflegt,  sich  auf  keinen  Vorgänger  darin  beruft,  theils  endlich  weil  die 
Schlussbetrachtung,  p.  662:  »Ecce  subtiliter  investigavic  etc.,  nicht  wohl 
als  von  ihm  bloss  nachgeschrieben  anzunehmen  ist,  vielmehr  ein 
verstOmmeltes  Bruchstück  aus  Ord.  Vit.  zu  seyn.  Der  Einwurf  aber, 
dass  Wace,  und  daher  auch  Beuott,  den  Ord.  Vit.  noch  nicht  benfitst  haben 
könnten,  bedarf  kaum  widerlegt  zn  werden,  da  dieser  bekanntlich  nm  1141 
sein  Werk  vollendete;  die  bey  den  Trouv^res  aber  fast  dreyssig  Jahre 
später  erst  ihre  Beimehroniken  abiassten! 

SO  S.  Ord.  Vit.  1.  c.  p.  660 :  »Denique  gninto  Idus  Septemb.  fdria  V. 
jam  Fhoebo  per  orbem  spargente  clara  radiorum  spiculac  etc.,  d.  i.  Donnerstag 
den  9.  September;  Benolt  wäre  also  hier  dem  Guil.  de  Jum.  Hib.  Vl£ 
cap.44,  p.292:  *IV  Idus  Sept.*)  gefolgt.    Vgl.  Rom.  de  Ron,  T.  IL  p,  298. 
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Obwohl  er  wieder  genau  nach  Ord.  Vid.  (1.  c.  p.  661)  erzählt,  dass  die 
Leiche  des  Königs,  von  desaen  Söhnen  and  Hofleuten  verlassen,  auf  Kosten 
eines  Luidjunkers  (»pa^ensis  eques  naturali  bonitate  compunctus  est«), 
Herluins,  auf  der  Seme')  und  Qbers  Meer  nach  Gaen  p^eführt  werden 
musste,  so  erwähnt  er  doch  ausdrücklich,  dass  Heinrich  sich  bej  der  Be- 
erdigung dort  eingefunden  habe  (p.  302:  »I  fu  e  vint  Henris  sia  fis^)t 
während  Ord.  Vit.  nichts  davon  sagt').    Heinrich *8  Enkel  war  aber  auch 


Benoita  besonderer  Gönner,  dem  erbej  jeder  Gelegenheit  Weihrauch  streut'), 
und  so  sagt  er  auch  am  [S.  90]  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  wo  er  sich 
nochmals  als  blossen  üebersetEer  bekennt,  dass  er  nur  seinem  Herrn  (nämlich 
Heinrich  IL)  zu  gefallen  gesucht  habe,  den  er  über  Alles  liebe  [ed.  39801  ff.] : 

»TranslaUe  ai  Veatoire*)  e  dite  Si  soffert  i  ai  grant  labor, 

D*eis8i  cum  Tai  trovSe  escriie;  Qu^au  plainr  seU  damun  aeignar: 

Woi  mis  fausetä  ne  menconge.  Öi  voü  e  guer  sor  tote  rien, 

Damne-Deu  pri  qu*il  voille  e  donge,  Kar  od  tant  m*esterreit-il  bien«. 

III.  Hatten  wir  es  bisher  mit  einem  Zeitgenossen  und  Nebenbuhler  des 
Wace  zu  thun,  so  folgt  nun  (bey  Hrn.  Michd  unmittelbar  auf  Gaimar)  ein 
ungenannter  Fortsetzer  von  dessen  Brut;  nämlich:  >Eitrait  de  la 
Continuation  du  Brut  d'Anffleterre  de  Wace;  par  un  Anonyme  (p.  65'— 117). 
—  Diese  Fortsetzung  befindet  sich  in  der  Handschrift  des  Brut,  aus  der 
Cotton'schen  Bibliothek,  Vitellius  A.  X.^  der  einzigen  bis  jetzt  davon  be- 
kannten. Sie  beginnt  wo  der  Brut  endet,  nämlich  von  dem  Tode  des  Cad- 
walador,  und  reicht  bis  in  das  fänf  und  zwanzigste  Regierungsjahr 
Heinrichs  III.,  d.  h.  sie  gibt  von  Heinrich  II.  und  dessen  Söhnen  nur  mehr 
ein  paar  fragmentarische  Notizen,  und  führt  von  Heinrich  III.  nicht  viel 
mehr  als  den  Namen  an ;  spricht  aber  von  dem  Tode  der  Prinzessin  Eleonore 
(»Alianor^c),  der  Tochter  Gottfrieds  von  Bretagne,  und  Schwester  des  un- 
glücklichen, von  Johann  ohne  Land  ermordeten  Prinzen  Arthur,  der  Bey- 
setzung  ihrer  Leiche  in  der  Priorey  von  St.  Jacob  zu  Bristol,  und  von  deren 
Beerdigung  in  dem  Nonnenkloster  zu  Amesbury  (p.  117): 


Anm.  2;  —  wenn  es  hier  im  Texte  heisst:  »Enirant  setembre  k  Voisme  di«, 
so  dürfte  das  wohl  verlesen  seyn  statt:  ^al  distne  die?  —  Ueberhaupt 
weichen  die  Angaben  der  Quellenschriftsteller  über  den  Tag  des  Todes 
Wilhelms  I.  etwas  ab ;  so:  Guih  Malm.  1.  c.  p.  112:  *octavo  Idas  Sept.«;  — 
hingegen  Florent  Wigom.  p.  450:  »quinto  Id.  Sept.«;  —  und  das  Chron. 
Saxon,  p.  189 :  »on  thone  nextan  dag  afUr  naHuitas  aee.  Marie*,  d.  i.  9.  Sep- 
tember, der  also  wohl  als  die  beglaubigtste  Angabe  anzunehmen  ist. 

1)  Daher  ist  p.  300,  letzter  Vers,  statt: 

»L^orent  en  la  nef  mis  en  seigne*, 
zu  lesen:  >en  Seigne  (Sequana)  [=  ed.  39750]. 

2)  Wohl  aber  findet  sich  die  Gegenwart  Heinrichs  erwähnt  bey  OtUl, 
Malm,  1.  c  p.  113:  Quocirca  volonte  Henrico  fiUo  gui  eolue  ex  Uberis 
aderaU  ;  —  und  Guil.  de  Jum,  1.  c.  p.  292:  >Solu8  autem  filiorum  saonim 
Henrieus  exequias  patris  persecutus  est«.  —  Hingegen  hat  Benoit,  so  wie 
Wace,  die  Grabrede  des  iBlschofs  Gislebert  und  das  ZerpUtzen  der  Leiche 
beym  Eindrängen  in  den  Sarkophag  weggelassen  (s.  Ord,  ViU  l.  c  p.  662). 

3)  S.  Beyspiele  davon  bey:  VaugwUn  de  la  Fresnaye^  Nouv.  hist.  de 
Normandie,  p.  440  und  441. 

4)  P.  802  sägt  er: 

»Ce  retrait  Vestoire  e  la  rtc«. 

8* 
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»A  Brutowe  morut  el  chattol  Puls  fist  li  roia  sa  Tolont^, 

£  Saint -Jake  k  la  priorie  A  AmmeBbyrie  fii  tnuulafcife«  *). 

Fu  AUanore  ensevelie. 
Daraus  ergäbe  sieb  denn,  data  diese  Beimcbronik  erst  nacb  [S.911  dem 
Jabre  1241  abgefasst  wäre ').  Sonst  wissen  wir  nichts  von  ihrem  Ver&awr, 
als  dass  er,  nsuax  der  Angabe  des  Abb^  De  hi  Rue  wenigstens,  sein  Werk 
zu  Amesbury,  in  der  Grafschaft  Wiltsbire,  abgefasst,  und,  wahracheinlich 
aas  dem  Lateinischen,  übersetat  haben  soll ').  Doch  dem  sey  wie  ihm  wolle, 
immer  bleibt  diese  Reimchronik  ein  merkwürdiges  Document,  trots  ihrer 
offenbaren  ünriohtigkdten *)  nnd  handgreiflichen  Fabeln;   denn  [8.  91]   sie 


1)  S.  MaUh.  Paris;  1.  c,  p.  510  ad  an.  1241;  und  p.  518;  —  Nie. 
TriveÜ  Annales  sex  Begnm  Angliae;  ed  A.  Hall.  Oionii  i7l9.  8.  p.  194»  ad 
an.  1241:  »Obiit  soror  Arthnri  AUanora  apad  BristoUum,  nbi  cum  annis 
mnltis  caeUbem  vitam  duzisset,  tandem  moritnra  corpus  snum  inter  Saudi- 
moniales  Ambresbirae  sepeliendum  legaTit«.  —  Vgl.  Morieet  HisL  de  Bre- 
tagne.   Tom.  I,  p.  174. 

2)  Wenn  anders  diese  Stelle  nicht  von  einem  sp&teren  Kopisten  einge- 
schoben wurde?  —  Denn  gleich  darauf  folgen  noch  die  beyden  Yene  anm 
Schlüsse:  »Li  quons  Johan,  quant  il  fu  rei, 

IsaJbtU  tint  od  grant  nchUi^, 
Ist  unter  dieser  Isabelle  nun,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  (p.  114)  wahr- 
scheinlich wird,  nicht  Isabelle  von  Axigoulesme,  sondern  Isabelle  von 
Glocester  gemeint,  die  zwar  bey  Emigen  auch  »Hawisa«  heisst,  so  ift 
der  letzte  Vers  unseres  Chronisten  auffallend,  und  noch  mehr,  daae  er  mit 
keiner  Sylbe  der  Auflösung  ihrer  Ehe  mit  König  Johann,  die  bekanntlich 
i.  J.  1200  (s.  MaUh,  Paria,  I.  o,  p.  168)  erfolgte,  und  ihrer  sp&teren  zwey- 
maHgen  wiederverheiratung  erwähnt,  woraus  man  fast  schUessen  konnte, 
dass  unsere  Reimchronik  ursprünglich  vor  dem  Jahre  1200  abge&ast 
sei?  —  FreyHch  ist  die  Sprache,  in  der  sie  auf  uns  gekommen,  offenbar 
aus  dem  Jreyzehnten  Jahrhundert. 

3)  L.  c,  Tom.  III,  p.  158-159;  diese  Angabe  muss  fibrigens  in  dem 
früheren,  n6ch  nicht  herausgegebenen  Theile  dieser  Reimuironik  ent- 
halten seyn;  denn  in  dem  vor  uns  liegenden  kömmt  nichts  vor,  was  daso 
berechtigte,  vielmehr  würden  wir  darnach  unseren  Anonym oe  für  einen 
Benedictinermönch  aus  dem  Kloster  Tewkesbury,  in  der  Gra&chaft 
Glocester,  halten,  da  er  eine  auffallende  Vorliebe  für  dieses  Kloster  aeifft, 
und  besondere  Rücksicht  auf  dessen  Geschichte  nnd  Legenden,  nnd  anf  die 
Genealogie  der  Familien  Fitc-Haimon  und  Glocester  nimmt,  die  jenes  Kloeter 
neu  erbaut  und  dotirt  haben,  und  deren  Glieder  meist  dort  begraben  sind 
(s.  p.  99,  103  und  114).  —  Eben  so  wenig  bekundet  ist  aus  dem  Vor- 
liegenden die  Angabe,  dass  sein  Werk  eine  Uebersetzung  aus  dem 
liateinischen  sey;  denn  weder  beruft  er  selbst  sich  auf  ein  lateinischea 
Original,  noch  ist  uns,  so  wenig  wie  dem  Hm.  Abb^  De  la  Rue,  eine  latei- 
nische Quelle  bekannt  geworden,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  fUr 
dessen  Original  zu  halten  w&re? 

4)  So  z.  B.  verwechselt  er  Mathilde,  die  Gemahlin  Wilhelms  L,  mit 
der  gleichnamigen  Gemahlin  Heinrichs  I.  (p.  78);  —  lässt  Wilhelm  I.  au 
Caen  sterben  (p.  94);  —  Heinrich  I.  zu  Caen  neben  seinem  Vater,  und 
Heinrich  IL  zu  Reading  begraben  werden  (p.  108  und  115);  —  nennt 
Boger,  den  zweyten  Sohn  Roberts  von  Glocester,  Bischof  von  Wincheater 
(p.  1131  statt  von  Worcester  (s.  Atmal  eed.  Wigormen,  ad  an.  1163-1165 
ap.  Wharton,  Anglia  sacra;  Pars  I,  p.  476):  —  u.  s.  w. 
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ist  vielleicht  die  einzige  unter  den  anfflo-normandischen ,  die  entschieden 
^  für  die  unterdrückten  Angelsachsen  gegen  die  übermüthigen 

I  Normands  Fartey  nimmt,   und  von  diesem  Standpunkt  aus  das  Ver- 

fahren und  den  Charakter  der  ersten  anglo-normandischen  Könige,  besonders 
t  Wilhelms  T.  und  11.,  beurtheilt,  so  dass  wir  nun,  ausser  den  angelsachsischen 

;  Partey Schriftstellern,  auch  einen  mit  ihnen  übereinstimmenden  Anglo-Normand 

I  haben,  wodurch  das  9audiatur  et  altera  pars«  gegen  die  Unversdiämtheiten 

I  und  Verdrehungen  der  normandischen  Apoiogisten  nur  um  so  dringender  wird  I 

i  Der  hier  mitgetheilte  Auszug  beginnt  mit  dem   Tode  £adward*s  des 

r  Bekenners.    Als  Eägenthümlichkeiten  dieses  Berichtes  verdienen  bemerkt  zu 

werden,  dass  Harold  am  Morgen  des  Schlachtta^es  von  Hastings  von 
seinem  Kaplan  in  einer  nahe  gelegenen  Kirche  sich  habe  Messe  lesen 
lassen  (p.  70—71): 


»Li  rois  (Harold),  ki  mult  fu  travaillä,      As  armes  corut  sanz  respit. 

La  nuit  se  est  repos^;  Si  le  Agnus  Dei  eust  atendn 

Par  matin  se  est  lev^,  E  la  pais  eust  rec^u, 

Sa  messe  olr  est  alö,  Par  pais  eust  la  terre  tenu 

Assez  pr^  k  un  moster  U  par  bataille  le  dux  vencu. 

Son  chapelain  fist  chanter.  Quant  il  issit  del  moster, 

Quant  h  prestre  out  saor^  La  croiz,  ke  fu  fait  de  p^re, 

E  le  Pater  NosUr  chant^,  Apr^  le  rois  ad  endinö 

Este-vus  ke  vient  la  cri^:  C*onques  pnis  la  teste  levä. 

»Le  dux  sur  nus  vient  armö« !  Ki  ke  volt  ceo  saver, 

Li  rois,  ki  oT  la  criö,  A  Wcdteham^  ultre  le  halt  auter, 

Durement  estoit  affraö;  Meimes  cel  croiz  purra  troyer 

De  la  messe  tantost  se  mist,  £  roi  Haraud  gisant  en  quer«  *). 

[S.  93]  Auch  der  Tod  Harold^s  wird  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
Angabe  erzählt  (p.  72): 

»De  lances  e  des  esp^  fu  tant  fern  —  —  —  —  —  —  — 

E  tant  des  coups  ayeit  receu,  Haraud  k  WalUiham  fu  portä, 

Ke  a  la  terre  ra  cravantä  llokes  gist  enterrä«  "). 
De  son  cheval,  e  k  mort  livrä. 

Aus  der  Legende  des  Klosters  von  Tewkesbury*)  findet  sich  die 
Anekdote  von  der  Königin  Mathilde,  wie  sie  wegen  verschmähter  Liebe  an 
Brictric  Meaw  sich  gerächt  habe,  aufgenommen  (p.  73—74). 

Ueber  die  Behandlunff  der  Angelsachsen  nach  der  Eroberung  körn  rot 
folgende  merkwürdige  Stelle  vor  (p.  75): 


1)  Das  Wunder  von  dem  Kruzifixe  zu  Waltham  erwähnen  auch 
die  noch  ungedruckte  Legende  von  Waltham  (in  der  oben  angeführten 
Rec.  in  Gochrane*s  For.  Quart.  Rev.  p.  315),  und  Matth,  Westmoncut 
(Flores  hist.  Francof.  1601.  Fol.  p.  224) :  »Unde  (Waltham)  recessurus  (rex 
Haraldus).  et  inde  ad  bellum  profecturus,  cum  orasset  ante  crucem,  ui  re- 
fertur,  crux  ei  quasi  ultimum  valedicens.  inclinavit,  et  in  hoc  gestu  usque 
hodie  perseverat.« 

2)  So  schon  Chiü.  Malm,  1.  c.  p.  102:  »Acceptum  itaque  (corpus  Haroldi), 
apud  Waltham  sepelivit,«  .  .  . 

3)  Manast  angl.;  Vol.  I,  p.  154;  aus  der  »Chronica  de  fundatoribus  et 
de  fundatione  ecdesiae  Tkeoku8buriae.€  —  Vgl.  Thierry,  Hist.  de  la  Con- 
qu6te  de  PAngleterre  par  les  Normands.  S^meed.  Paris  1830.  Tom.  11,  p.  53. 
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>Le8  Engleis  paHoi  ßit  (Willam  f)  E  de  eui  grever  fu  lor  d&iL 

reboier  *)  Malt  les  firent  grant  damages, 

E  les  Normans  envancer.  Si  lea  unt  tenu  en  vil  serra^es, 

Les  Normans,  ki  esieient  fleignors,  De  terres  les  nnt  desh^rite 

Les  terres  tindrent  e  les  honors;  E  lor  chateus  les  ant  rob^, 

Par  Inr  engressetä  e  hatie,  Des  cors  les  ant  malmene 

Par  lor  orgoille  e  soroniderie,  E  plasors  en  unt  tu^< ;  etc. 
Les  Englets  urent  en  aespii 

Eben  so  wird  wird  mit  gerechtem  Tadel  die  von  Wilhelm  I.  anbefohlene 
Plünderung  aller  angelsächsischen  KlOster*),  und  die  Verwand  lang  einer 
fruchtbaren,  bewohnten  Gegend  in  einen  Font  (New -forest),  um  die  über- 
mässige Jagdliebe  dieses  Königs  su  befriedi^n,  erw&hnt'),  und  das  un- 
glückliche Ende  (S.  94]  mehrerer  Glieder  semer  Familie  in  diesem  Forste 
als  durch  den  Teufel  (>par  le  Malfö«)  bewirkt,  und  als  Terdiente  Strafe  far 
ZerstOrttng  so  vieler  Gotteshäuser  dargestellt*)  (p.  IG— 19). 

Hierauf  folgt  (p.  80—91)  eine  unserer  Reimchronik  ganz  eigenthümUche 
Anekdote,  die  wir  oej  keinem  anderen  Schriftsteller  des  Mittelalters  finden 
konnten,  wiewohl  sie  gans  im  Geiste  jener  Zeil  erfunden  ist  »Wilhelm  I., 
so  erzählt  unser  Anonymus,  »nachdem  er  die  Eroberung  Englands  glücklich 
▼ollendet  hatte ,  wollte ,  mit  seinem  gegenwärtigen  Glücke  nicht  zufrieden, 
auch  das  künftige  Geschick  seiner  dtej  Sühne  wissen.    Er  berief  daher  die 

früssten  Gelehrten  und  Weltweisen  seiner  Staaten  diess-  und  jenseits  des 
leeres  zusammen,  um  von  ihnen  die  Lüsung  dieser  ihn  sehr  beunruhigenden 
Frage  zu  erfahren ').  Nachdem  die  weisen  und  g^elehrten  Männer  lange 
und  viel  Über  die  besten  Mittel,  diesen  Wunsch  des  Königs  zu  befriedig^ 
gestritten  hatten,  und  sich  dennoch  nicht  Tereinen  konnten,  schlug  ein 
jüngerer,  aber  desshalb  nicht  minder  gelehrter  und  weiser  Meister  Yor,  die 
drey  Sühne  des  Küni^  kommen  zu  lassen,  um  sie  selbst  zu  rernebmen*). 
Er  legt  nun  jedem  insbesondere  die  Frage  vor:  was  er  für  ein  Vogel 
seyn  wollte,  wenn  es  Gott  beliebt  hätte,  ihn  als  solchen  zu  erachanen? 
Als  Robert  darauf  antwortet:  ein  Sperber;  Wilhelm  der  Rothe:  ein 
Adler;  und  Heinrich:  ein  Staar;  so  schliesst  der  Meister  aus  dieser 
charakteristischen  und  von  den  Prinzen  motirirten  Wahl  also  auf  ihr 
künftiges  Geschick: 


1)  S.  Ingtilph;  1.  c,  p.  70-71;  —  und  Henrie.  Huntind<m,\  1.  c  p.  870 

2)  8.  Chron.  eaxon.;  p.  176;  —  vgl.  Thierry;  1.  c,  Tom.  11,  p.  134-135. 
8)  S.  Chron.8ax<m,;  p.  191;  —  Ännal  Waverl.  ad  an.  1087,  Lc.  p.  135; 

—  Jaenrie,  Huntindon.;  1.  c,  p.  371;  —  vgl.  MaUh.  Paris;  1.  c..  p.  9;  - 
und  Thierry;  1.  c.,  Tom.  II,  p.  272-276. 

4)  S.  Order.  Viti  1.  c,  Hb.  X,  p.  780-781;   —  und  Simean  Dunebnen.; 
L  c,  col.  225. 

5)  >Les  granz  ders  de  phylosophie         A  un  parlement  fist  assembler, 
£  les  mestres  de  grant  clergie  Far  eus  entendre  saver 

E  les  sages  homes  de  son  poer  De  ses  enfanz  la  destine, 

Par  de^ä  e  de  lä  la  mer  Ke  tant  avoit  dösir^,« 

6)  »Tant  cum  il  desputerent  Si  ad  mult  dulcement  parl^: 
E  de  neu  espleitärent,  »»Seignors,  k'alez-vus  dotant 
Este-vus  un  meistre  de  mein  age,  E  tuz  les  jorz  desputant? 
Bien  lettre  e  bien  saffe,  Faites  les  enfanz  ra ander 
Entre  eis  est  sus  l^ve,  E  severalment  od  uns  parier.«« 
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[S.  95]  »De  Robert  devom  primes     De  laceons  pris  a  set^. 
Ei  Tolait  estre  esperver,  [parier,      De  Willam  yolam  autant  dire, 

L^esperver  est  pruz  e  honurä,  Ke  rois  serra  e  grant  sirCi 

Malt  bien  Tolant  e  bien  prise;  Riches  homo  e  mult  puissant, 

M^  trop  ad  fort  encombrer,  Meis  malt  cruel  e  malfesant, 

Ke  k  8on  voil  ne  poet  yoler:  Par  aes  atrages  malt  dot^, 

Par  les  pics  est  ferme  li^.  De  plasors  hat  e  poi  pris6; 

E  täte  sa  vie  enprison^  Orde  home  ert,  de  male  vie, 

De  Robert  di-jeo  altretant,  Malenient  morra,   par  veir  vas  die. 

Kar  pruz  serra  e  malt  vaillant;  Parlam  de  Henri  le  puisn^  fr^re, 

Grant  los  a  grant  renon  avera  Ki  volait  Festomele  resembler. 

E  honord  de  toz  serra;  L^estomel  est  simples  e  deboners 

Meis  quant  avera  toit  errö,  E  en  ^rant  soadre  volt  voler, 

Par  force  ert  pris  e  amen^  En  peis  volt  n?re  sanz  mesprendre 

E  al  drein,  odo  est  la  som,  E  en  solaz  sa  fin  atendre. 

Robert  morra  en  prison.  De  Henri  ceo  dire  bien  purram 

De  Wülam  le  Mus  parlom  ayant,     Ke  del  estomel  trov^  avom, 
Ki  Tolait  estre  egle  volant.  Ke  sages  serra  e  de  bon  afere 

La  egle  est  forte  e  poissant;  E  k  son  voil  ne  movera  guerre, 

Meis  malt  est  orde  e  malfesant,  Larges  terres  e  rentes  avera 

Pur  praesce  ne  ert  jk  pnsä  E  grant  meisn^  par  pais  menera, 

Ne  chM  ne  honarS,  Sovent  graant  anoy  sentira, 

A  male  fine  est  destin^,  Meis  al  drain  en  peis  morra«. 

Mit  dieser  Aaslejo^ng  sind  aach  die  andern  Meister  vollkommen  einver- 
standen, and  sie  wird  daher  dem  Könige  mitgetheilt,  der  sich  zwar  über 
das  Loos  seiner  bejden  älteren  Söhne  sehr  betrübt,  aber  desto  mehr  über 
das  seines  jüngsten  erfreat '). 

[S. 96]  Unmittelbar  nacn  dieser,  im  Geiste  eines  orientalischen  Apologs 
erfundenen  Anekdote  berichtet  unsere  Chronik  über  die  Entstehung  des 
Domesdaybook ,  and  reiht  daran  genealogische  Notizen  von  den  unmittel- 
baren Nachkommen  Wilhelm  des  Eroberers  (p.  91-94).    In  der  darauf  folgen- 


1)  Diese  Prophezejang  aprbs  coup,  von  der  wenigstens  das  »se  non  b 
vero  h  ben  trovato«  ^t,  wurde  wahrscheinlich  durch  jene  Stelle  der  auf 
dem  Sterbebette  von  Wilhelm  I.  gehaltenen  Rede  veranlasst,  in  der  er  die  künf- 
tige Grösse  seines  jüngsten  Sohnes  voraussagt  (s.  Order.  Vit,  I.e.,  Hb,  VII, 
p.  659:  »Coi (Henrico)  pater  respondit:  ....»»Tu  autem  tempore  tuo  totum 
honorem,  quem  ego  naotus  sum,  habebis:  et  fratribos  tuis  divitiis  et  potestate 
praestabis««).  Üebriffens  ist  es  merkwürdig,  dass  diese  Erzählung  unserer 
Keimchronik,  nebst  dem  nachfolgenden  Berichte  bis  zum  Tode  Wilhelms  des 
Rothen  (p.  98),  sich  abgesondert  in  einer  Handschrift  (Ms.  Cotton.,  Cleo[>atra, 
A.  XII)  findet,  unter  dem  Titel:  »De  Willelmo  Bastardo  et  tribus  filiis  ejus.;« 
woraus  Hr.  Michel  die  Varianten  mitgetheilt  hat.  —  Uns  scheint  ea  weniger 
wahrscheinlich,  dass,  wie  der  Abb^  De  la  Rue  (1.  c.  p.  169)  glaubt,  unser 
Verf.  diese  Erzählung  seiner  Chronik  eingeschaltet  habe,  als  dass  sie  vielmehr, 
als  ihm  eigenthümlich  und  dem  Zei^eschmacke  besonders  entsprechend, 
daraus  entlehnt,  und  abgesondert  abgeschrieben  worden  sey.  Dafür  spricht 
wohl,  dass  sich  in  der  besonderen  Abschrift  auch  der  fernereBericht  bis 
zum  Tode  Wilhelms  II.  mit  befindet,  da  doch  die  oben  mittgetheilte  Anek- 
dote in  der  That  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  ausmachen  könte.  Dass 
aber  dieses  Fragment  beym  Tode  Wilhelms  II.  abbricht,  lässt  sich  dadurch 
erklären ,  dass  von  dem  Schiksale  der  andern  beyden  Brüder  nur  ein  paar 
Notizen,  vermengt  mit  Kloster-  und  Familiengeschichten,  vorkommen. 
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den  Skizze  von  der  Regierung  Wilhelms  II.  findet  sich  folgendes  ürtheil  über 

über  dessen  Charakter  (p.  95-96) : 

»Willam  ie  Bas,  ki  rois  fu,  Si  par  p^unie  ne  fust  pleid& 

Malement  se  est  oontenn;  Or  e  argent  ses  amis, 

Orde  home  esteit  e  mal  enteohö,  Par  niie  la  terre  furent  justis. 

Malt  cruel  e  demesar^,  Cil  ki  plus  tortenus  estoit 

Sorqoiders  e  orgoillus  E  le  pople  plus  raindre  saveit, 

£  sor  tote  rien  coyeitus,  A  lai  esteit  ami  plus  eher 


Lai  en  son  tens  ne  fu  as^ 


E  son  priv^  conseiller« '). 


[S.97J  Der  gewaltsame  Tod  dieses  Königs  wird  dann  natürlich  als  ge- 
rechte Strafe  f&r  dessen  Ruchlosigkeit  dargestellt  (p.  96-98). 

Von  Robert  Conrte-Heuse  und  Heinrich  I.  gibt  unser  Chronist  nur  eis 
paar  magere  Noticen,  die  lauter  allbekannte  Fucten,  manchmal  noch  über- 
diess  durch  offenbare  Unrichtigkeiten  entstellt  enthalten;  dagegen  beaohSftigt  rr 
tddb.  ausführlicher  mit(dem  Schicksale  des  Benediktinerklosters  zu  Tewkesbun 
(p.  99)  und  der  Nachkommen  des  Robert  Fitz-Haimon,  des  Wiedemuf 
bauers  dieses  Klosters*).  So  erzählt  er  die  Verbindung  Mabillens,  der 
Tochter  desselben,  mit  Robert,  dem  natürlichen  Sohne  Heinrichs  I.,  der 
dadurch  Graf  von  Olocester  wurde  (p.  103-1051  fast  eben  so,  wie  die  Chitmik 
Robertos  von  Olocester  (ed.  Heame.  Oxford  1724  (Londoner  Abdruck], 
VoL  II,  p.  481-433,  —  vgl  Thierry;  l.  c,  Tom.  II.  p.  381-383). 

Gleicn  darauf  berichtet  er,  wie  (i  J.  1109)  die  Abtey  von  Ely  zu  einem 
Bisthum  erhoben  wurde  (p.  105-107)^). 

Eben  so  dürftig,  wie  von  Heinrich  L,  sind  die  Nachrichten  uusers 
Anonymus  von  den  doch  so  ereignissreichen  Regierungen  Stephans  und 
Heinrichs  II.  Natürlich  erklärt  er,  als  ein  eifriger  Anhänger  der  Familie 
Olocester,  sich  gegen  den  ersteren  *),    [S,  98]  Mit  Robert  von  Olocester  und 


1)  Vgl.  oben  S.  30  Anm.  l. 

2  Vgl.  MonasU  angl-,  Vol.  I,  p.  154-155. 

8)  S.Siehardi,  Prior.  Eliens.,  continuatio  bist.  Eliens.  ab  anno  1107-1169 
(ap.  Wharton,  Anglia  sacra.  Tom.  I,  p,  615-616).  9Prooe8sus,  qualiter  Ab- 
batia  mutabatur  in  Episoopatum  :<  -—  und  Eadmer,  1.  c,  p.  95-96  et  104.  — 
unser  Chronist  erz&blt  aber  auch  hier  eine,  ihm  eigenthümliehe  Anekdote; 
nämlich  dass  statt  des  Abts,  der  die  ünterhandlun^n  geleitet  und  die  Kosten 
bestritten  hatte,  ein  andrer  vom  König  zum  Bischof  ernannt  wurde,*  der 
Abt  aber  mit  der  Stelle  des  Priors  sich  habe  begnügen  müssen: 
»E  celui  ki  ayant  estoit  abb^  E  pur  Tordre  garder  en  cloistre  misi 

E  la  besoigne  out  tote  procura.  Plus  n*ayeit  pur  ses  despens, 

Del  abbeie  de  Hely  prior  fist  Ke  mult  remaint  ke  fol  pens  < 

Diese  Anekdote  scheint  jedoch  nicht  besser  begründet  zu  seyn,  alsdieobiffe; 
denn  der  letzte  Abt  von  Ely,  Richard  Fitz-Oilbert,  der  allerdings  die 
Unterhandlungen  wegen  der  Erhebung  cum  Bisthum  be^nn,  starb  vor  dem 
Abschluss  derselben  (Angl.  sacra;!,  p.  614:  »Tarnen  non  ipse,  sed  qui  ei  suc- 
cesserat,  negotium  peregit«).  und  erst  Herveus  (eben  der  erste  Bischof) 
beendete  sie,   unter  dem  Vincentius  der  ernte  Prior  ward   (ibid.  p.  683). 

4)  So  erwähnt  er  ausdrOcklich ,  dass  Robert  von  Olocester  dem  Könige 
Stephan  nicht  den  Eid  der  Treue  geleistet  habe;  dass  Stephan  die  Krone 
»par  ultrage«  an  sich  gerissen  habe;  und  dass  es  wohl  dem  Könige,  nicht 
aber  dem  Oralen  zur  Schande  gereiche,  der  Gefangene  seines  Oegners  ge- 
worden zu  seyn: 
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I  dessen  Nachkommen  besch&fbigt  er  sich  dagegen  wieder  viel  ausfUhrlicher 

(p.  112-114):        »Ore  des  rois  lerrom  atant, 

Del  queons  Robert  conterom  avant« '). 
Was  darnach  noch  von  Heinrich  II.  und  dessen  Söhnen  berichtet  wird, 
ist,  wie  gesagt,  ganz  unbedeutend,  da  die  paar  Zeilen,  die  von  ihnen  handeln, 
nur  Allbekanntes  enthalten.    Doch  wollen  wir  bemerken,  dass  Richard  I. 
1  hier  schon  »Quor-de-L^n<  (p.  116)  genannt  wird. 

IV.    »Eztrait  de  la  Estoire  de  Seint  Aedward  le  Rei,  translat^  du 

Latin;«   aus  einer  Pergamenthandschrift  aus  dem  dreyzehnten  Jahrhundert 

in  der  Universitätsbibliothek   yon  Cambridge  (£e,  3,  59).    Der  hier  mitge- 

I  theilte  Auszug  enthält  nur  eine  kurze  Beschreibung  der  Schlacht  von 

Hastin^s  (p.  119-126  [=  ed.  Luard  London  1858.  4511  ff.]). 

[  Wiewohl   sich  dieses  Leben  £adward*s  des  Bekenners  ausdrücklich  als 

eine   »Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen«  [S.  99]  selbst  ankündet, 

I  und    man    daher  die   »Vita  SU*  Edwardi  Regis  et  Confessoris«  des   Abtes 

f  AilredvonRievauz  für  dessen  Quelle  halten  sollte,  so  ist  wenigstens 

I  der  vorliegende  Theil  der  anglo-normandischen Bearbeitung  nicht  aus  dem 

t  Werke  des  Letzteren  entnommen.    Sollte  vielleicht  gerade  dieser  Theil  ein 

von  dem  üebersetzer  hinzugefügter  Anhang  seyn?   —   Wenigstens 

i  könnten  die  Verse,  womit  er  beginnt,  zu  dieser  Annahme  berechtigen: 

i  »A  ma  matire  pas  n'apent  Si  pur  etdaircir  mun  «/ere  [num  e  f.  l, 

De  vus  dire  mais  brefment  Entendre  cum  la  vengange       [etc.") 

'  Du  grant  cunquest  d*Engleterre  Saint  Aedward  avoit  grant  poissance 


de  ceo  sourt  par  mie  la  terre  Si  li  rois  prüst  le  eonte; 

Un  praverhe  en  tele  manere:  Mte  ceo  est  honte,  par  ma  foi, 


i 
I 

^  Ke  8eroit  mie  mult  de  honte  Quant  U  eonte  prent  le  roi.* 

'  1)  Die  genealogischen  Notizen,  die  er  hier  von  den  Nachkommen  Roberts 

von  Glooeeter  gibt,  scheinen  abermals  aus  den  Annalen  des  Klosters  Tewkes- 

bury   geschöpft  zu  seyn  (vgl.  Monast.  angl..  Vol.  I,  p.  155-156).  —  Unsere 

obige  Vermuthung,  dass  die  vorliegende  Chronik  ursprünglicn  vor  dem 

Jahre  1200  abgefasst  worden  sey,  wird  auch  hier  dadurch  bätäti^,  dass  er 

in   der   Genealogie  der  Grafen    von  Cläre   und  Hertford  Gilbert  L 

:  zuletzt  nennt,   der  i.  J.  1230  starb,  aber  weder  von  dessen  Snocession  in 

'  das  Erbe  von  Glocester,  noch  von  dessen  Vermählung  mit  Isabelle  von  Pem- 

I  broke,  noch  von  dessen  Sohn  Richard  IL  spricht,  welcher  i.J.  1222  geboren 

*  wurde,  also  bereits  neunzehn  Jahre  alt  war,  als  Eleonore  von  Bretagne  starb, 

wesshalb  man  die  Stelle,  in  der  von  ihrem  Tode  Erwähnung  gesdiieht,  die 

einzige  in  der  ganzen  Chronik,  die  von  Ereignissen  nach  dem  Jahre  1200 

^  spricht,  um  so  mehr  für  eine  Interpolation  eines  späteren  Kopisten  halten 

könnte?  --  Noch  wollen  wir  als  einen  Beweis  der  grossen  Vorliebe  unseres 

Chronisten  für  das  Kloster  von  Tewkesbury  anführen,  was  er  hier  in  Bezug 

(  auf  die  Grabstätte  Wilhelms  von  Glocester  sagt: 

I  »Son  cors  mistrent  k  Keyvesham 

E  lä  par  traUon  Tunt  enterr^, 
I  Ke  ä  Teukesbyrie  se  out  devisL* 

»  2)  Aüredus  Abb.  Riev.,  Vita  Sti.  Eduardi  (ap.  Twysden;  T.  I,  col.400): 

»Ostendet  (Dominus)  deinceps  populo  huic  irara  et  indignationera,  iuimissiones 
^  insuper  per  angelos  malos,    quious  tnidibi  sunt  anno  uno  et  die  uno,  igne 

^  simtä  et  gladio  puniendi,€  —  Und  col.404:  AntereA  Haraldus roalum 

'  quod  Anglis  secundum  eancti  Beqis  oraculum  Dominus  oraeparaverat,  trans- 

^  gressione  pacti  et  fidei  acceleravit  Isesione.«  --  Vielleicnt  veranlassten  diese 
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Vielmehr  scheinen  die  Notisen,  die  uns  hier  fiber  die  Schlacht  von  Hastings 
gegeben  werden,  theila  aus  Wilhelm  von  Malmesbury,  theils  ans 
Heinrich  von  Huntingdon  genommen  zuseyn'),  und  enthalten  daher 
nur  Bekanntes. 

Der  üebersetzer,  oder,  in  sofern  e  er  hier  auf  eigenen  Füssen  geht,  Gom- 
pilator,  ist  im  höchsten  Grade  parteyisch  fQr  dieNormands;  socB.  (p.  120): 
GuiUame  Bastard,  de  Normandie  A  suens  est  crueus  e  bandz 

Ducs,  k  la  chk'e  nardie,  E  ha%z  cum  lu  u  un, 

K*ot  dire  ke  rois  Haraudz  A8  Engleis  vent  faire  wewrs*  (!!). 

[S.  100]  Ein  paar  Züge  scheinen  jedoch  aus  seiner  Fabrik  sn  sejrn :  so 
l&sst  er  auf  Wilhelms  Schilde  die  Messe  vor  der  Schlacht  lesen  (p.  121  : 
»Sur  sun  escn  fait  chanter  messe«):  die  Angelsachsen  den  ersten  Angriff 
thun  (p.  121): 

Li  rois  Haraud,  ki  s'en  vent  tost.  Cum  fait  dromuns  wage  en  und 

Kl  Venval  premerement,  Quant  curt  siglant  en  mer  parfund.« 

Per^a  e  desrund  sa  gent 

Die  letzten  beyden  Verse  sind  zugleich  ein  Beyspiel  Ton  der  mehrmal 
bis  zum  poetischen  Ausdruck  sich  erhebenden  Darstellung.  Das  ist  aber 
auch  das  grösste  Verdienst  dieser  Bearbeitung  1 

V.  »Extndt  de  la  Chronique  de  Pierre  de  Langtoft.«  Da  sowohl  der 
Verfasser")  als  seine  Chronik  durch  Robertos  of  Brunne  Uebersetsung  (ed. 
Hearne.  Oxford.  1725)  hinl&nglich  bekannt  sind,  und  der  hier  daraus  mit- 
getheilte  Theil  ohnehin  keine  quellenroftssige  Authentizität  hat*),  so  wiid 
es  genügen,  mit  ein  naar  Worten  den  Inhalt  und  die  wesentlicheren  Ab- 
weichungen zwischen  Original  und  üebersetzung  anzuzeigen. 

Hr.  M.  gibt  nämlich  nach  drey  Handschriften  des  brittischen  Museume 
und  einer  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  ebenfsllB  nur  den  Theil  daraus,  der 
▼on  dem  Tode  Eadwards  des  Bekenners  bis  zum  Tode  Heinrichs  l.  g^t 
(p-  127-165;  und  in  der  üebersetzung  Robert's  of  Brunne:  Vol.  I.  p.  69-109). 
Die  üebersetzung  hat  p.  70  eine  Interpolation  von  dem  Fall  Wilhelms  auf 
die  Erde  bey  der  Landung  nach  Goil.  Malm. ;  —  p.  71  lässt  sie  Edwin  und 
Morcar  der  Schlacht  von  Hastings  bey  wohnen,  welcher  Irrthnm  im  Originale 
sich  nicht  findet;  —  p.  76  schiebt  sie  eine  Anspielung  auf  £adward*s  pro- 
Worte des  Originals  die  Erweiterung  des  üebersetzers,  der  sich  noch  ein- 
mal darauf  zu  beziehen  scheint  (p.  123): 

^Lors  prent  voirs  ke  rois  Aedward  Est  li  rois  Haraud  navrez 

Dist,  kar  en  Toil  d*un  dart  E  tost  apr^s  tut  d^trenchez.« 

1)  So  z.  B.  der  Fall  Wilhelms  auf  die  Erde  bey  der  Landung  and  das 
Terkehrte  Anziehen  des  Panzers  (p.  120-121)  nach  Guil.  Malm.;  —  das 
Bruchstück  aus  der  Anrede  desselben  an  die  entmuthigten  Normands 
(p.  122-123)  nach  Henr.  Huntin  d.;  —  die  üel«ergebung  der  Leiche  Harold*s 
an  dessen  Mutter  zur  Beerdigung  derselben  zu  Waltham  (p.  125-126)  wieder 
nach  Guil.  Malm.  n.  s.  w. 

2)  Vgl.  die  Vorrede  in  Hearne^s  Ausgabe,  p.  XXII-XXV  und  XCIV-XCVI; 
—  D^  la  Bue,  l.  c,  Tom.  111,  p.  234-239  (von  der  da  g^febenen  Noti»  be- 
merkt jedoch  Hr.  Michel  mit  Recht ,  dass  sie  mehrfacher  Berichtigung  be- 
dürfe); —  und  Lappen berg,  I.e.,  S.  LXVIII  [sowie  Wright's  Ausg. 
London  1866]. 

3)  Vielmehr  wimmelt  er  von  den  augenscheinlichsten  VerstlSesen  tind 
Fabeln,  die  zu  berichtigen  eine  eben  so  unnöthige  als  undankbare  Mühe 
seyn  würde. 
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pheiische  Vision  nach  Ailred  von  Rievanz  ein;  —  nnd  p.  95  hat  sie,  ausser 
einer  etwas  anderen  Anordnung  der  ErsShlnnff,  eine  geneaioffische  Notiz  von 
Mathilden*8,  der  Gemahlin  Heinrich*8  I.,  Aeltem  und  Geschwistern  einge- 
schoben. Hingegen  nennt  Langt  oft  als  den,  der  Groapatrik's  und  Malcolin*s 
Verrat:h  dem  Könige  Wilhelm  I.  anzeigte  (p.  138) :  »Le  fiz  Robert  Malet, 
Heljs  de  Lindeseye;«  —  und  hat  bey  der  Erwähnung  von  der  durch  Robert- 

tS.  1011  Court-Heuse  entdeckten  Falschheit  der  Ankkge,  dass  Malcolm  den 
[önig  Wilhelm  habe  vergiften  lassen  wollen  (p.  83  der  üebei-s.),  den  von 
dem  L^eberseizer  ausgelassenen  Zusatz  (p.  143): 

»Rethoma  (Robert)  vers  son  peer,  reposayt  k  Northton, 
Le  ChausteUNove  sur  Tyne  &t  lever  en  son  neun.« 

Andere,  kleinere  Abweichungen  hat  bereits  Heame  bemerkt  üebrigens 
ist  die  französische  Chronik  Lan^toft*s  in  10— I2sylbigen,  oft  sehr  unregel- 
mässigen Versen,  und  in  einreimigen  Tiraden  oder  Strophen  geschrieben. 

Wir  können  unseren  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  unseren  aufrichtigsten 
Dank,  in  den  jeder  Gesohichtsfreund  einstimmen  wird,  für  diese  wichtige 
Bereicherung  dem  verdienstvollen  Herrn  Herausgeber  zu  wiederholen,  und 
sehen  mit  Sehnsucht  der  Erscheinung  des  zweyten  Theils  dieser  inter- 
essanten Sammlung  entgegen,  dessen  Inhalt  vorläufijß  also  angegeben  wird : 
1)  das  lateinische  Leben  Herward*s;  2)  das  ebenfalls  lateinisch  geschrie- 
bene Leben  des  Earl  Waltheof  und  seiner  Gemahlin  Judith;  3)  die 
Walt  hämische  Legende  von  Eöni^  Harold;  4)  das  9Garmen  de  belle 
Hastingensi«  von  Guido  von  Amiens;  und  5)  des  Chreiien  de  Troyes 
>Dict  de  Guillaiime  d'Angleterre.«  Möchte  Hr.  Michel  nur  sein  Versprechen 
halten,  ausser  den  so  nöthigen  Anmerkungen,  einem  Glossar  und  Index, 
ausführlichere  Prolegomena  und  ein  vollständiges  Verzeichniss  aller  bis  jetzt 
Aber  Wilhelm  den  Eroberer  und  dessen  Söhne  erschienenen  Werke  bey  zu- 
geben! —  Sein  Fleiss  und  seine  Gelehrsamkeit  können  sich  nicht  leicht  ein 
würdigeres  Thema  wählen,  als  die  überaus  wichtige  und  anziehende  Ge- 
schichte dieser  »letzten  That  der  Völkerwanderung«! 

Wien,  im  Juny  1836.  Ferdinand  Wolf. 

8. 
Lais  inedüs  des  Xlle  et  Xllle  siecles,  publies  pour  la 
premifere  fois,  d'apres  les  manuscrits  de  France  et  d'Angle- 
terre,  par  Francisque  Michel.    Paris,  Techener.    Londres, 
W.  Pickering.    1836.    8.     V  et  144  pag.*) 

Auch  die  vorliegenden  Gedichte,  deren  Bekanntmachung  wir  abermals 
der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  um  die  altfranzösische  Literatur  schon  so 
vielfach  verdienten  Hrn.  Fr.  Michel  verdanken,  gehören  zu  jenen,  die  sich 
unter  dem  Namen  der  »Lais«  als  eine  eigene  Gattung  der  nord-französischen 
Poesie  geltend  gemacht  haben.  Wir  haben  bei  ähnlicher  Veranlassung  schon 
früher  in  diesen  Blättern  (1834.  August,  No.  30.  u.  31.)  unsere  Ansichten 
über  diese  Dichtungsgattung  mit^etheilt,  und  werden  nächstens  an  einem 
anderen  Orte  Gelegenheit  haben,  sie  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  so  dass 
wir  uns  hier  darauf  beschränken  wollen,  den  Inhalt  der  in  vorliegender 
Sammlung  enthaltenen  Lais  zu  besprechen. 


*)  Aus:  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.   Berlin  1837.    Band  IL 
Sp.  139-158. 
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Sie  enth&lt  drei  solcher  Qedichte:  das  »Lai  del  Ditiri*;  das  »Xo«  de 
Vüwibrt^  and  das  »Lat  du  Goiw<ü<;  alle  drei  in  den  üblichen  kurzen  Reim- 
paaren der  höfischen  Eanst. 

In  der  kureen  »Pr^faoec  erwähnt  Herr  M.  bei  Aofz&hlang  der  Hand- 
schriften, die  er  zu  seiner  Ausübe  benutst  hat,  auch  einer,  das  »Lai  do 
Conseilc  enthaltenden  Handschrift  aus  dem  Anfang  des  14ton  Jahrh.  (frfiher 
im  Besits  des  Hm.  Techener,  seitdem  nach  Belgien  verkauft),  die  schon 
früher  Hr.  Paulin  Paris  im  »Bulletin  da  Bibüophilec  (Pens.  Techener. 
2e  Sörie.  1836.  No.  7.;  p.  248-248)  ausführlich  beschrieben  hatte.  Da  diese 
Hdschft.  für  die  Geschiente  der  Literatur  und  der  Erfindungen  merkwürdige, 
die  bisherigen  Ansichten  berichtigende  Aufschlüsse  ffew&hit,  so  wollen  auch 
wir  uns  etwas  dabei  aafhalten.  Sie  enth&lt  nämlich,  ausser  [Sp.  140]  dem 
Buletet  stehenden  Lai  du  Conseil,  noch  folgende  (alle  tou  aerselben 
Hand)  Stücke:  l^  eine  besonders  wichtige  Abscnrift  des  »Roman  de  la Rose«, 
woraus  sich  folgende,  die  gewöhnlichen  Angaben  Über  diesen  berühmten 
Roman  berichtigende  Resultate  ergeben:  1)  cuun  Jean  de  Meung  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  seine  Fortsetsung  unter  der  Regierung  Oari*s  IV,  son- 
dern schon  in  den  letzten  Jahren  des  ISten,  oder  höchstens  in 
den  ersten  des  14ten  Jahrb.  yoUendet  habe;  denn  am  Ende  dieser 
Abschrift,  die  auch  die  Fortsetzung  Jean  de  lleung*8  yollstfindig  enthält, 
steht  von  derselben  Hand:  »Ezi£cit  liber  specolornro  amantium.  —  Chis 
liTres  fu  escris  Tan  mil  CCC..^  et  neuf  (1329),  ou  mois  de  octobre  le 
rendredy  apr^s  le  saint  Denis  de  Franche.c  In  einigen  (17)  dauranf  folgen- 
den Versen  von  seiner  Fabrik  nennt  sich  der  Abschreiber:  »On  ni^apele 
Boheehimntt  (Robert)  de  Ooumecaurt  (»ar  men  snrnom.«  2)  geht  daraus 
hervor,  dass  Guillaume  de  Lorris  nicht,  wie  man  bisher  noch  fast  all- 
gemein angenommen  findet,  sein  Werk  unvollendet  gelassen,  und 
desshalb  Jean  de  Meung  es  fortgesetst  und  beendet  habe*); 
denn  nach  den  beiden  Versen  in  Guillaume's  Gedicht: 

Gar  jou  n*ai  mie  ailleura  fiance  |  Se  je  pers  vostre  bien  veuillanoe 
findet  sich  hier  noch  von  ihm  eine  in  allen  bisher  bekanntgewordenen 
Hdschr.  weggelassene  Tirade  von  72  Versen,  worin  er  erzählt,  dass  »danae 
Piti^,  erweckt  durch  die  Verzweiflung  des  Liebenden,  diesem  in  Begleitung 
von  »dame  Beaut^«,  »Bel-AccueiU  und  »Loyant^«  erscheine.  »Maleboucbe 
und  Jalousie«,  spricht  sie,  haben  zwar  die  Pforte  desThurmes  wohl  verschloesen: 
Mais  amours,  la  bele  et  la  blonde,  J  laeq  fusmes  k  grant  delit 
Embla  les  cl^;  hors  nous  a  mises.        D*erbe  fresque  furent  no  )it, 

fö).14l]  Tantost  deles  moi  les  a  mises.      De  beles  roses  de  rosier 
rs  si  fu  la  douleur  pass^:                  Fumes  couvers,  et  de  baisier 
Damo  biaatä  a  recel6e                            A  grant  soulas,  ä  grant  deduit 
Le  biau  bouton  m*a  presentä,                 Fumes  trcstout  ä  cele  nuit. 
Et  je  le  pris  de  volenti  ....  Mais  moutmesemblala  nuit  bri^ve 


1)  Zwar  hat  Raynouard,  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  (bei 
Anzeige  von  M^n*s  Ausgabe  des  Roman  de  la  Rose  im  Journal  des  Savam»^ 
Octobre,  1816;  p.  69-70)  gegen  diese,  so  Isnge  für  ausgemacht  geltenden 
Angaben  gewichtige  Zweifel  erhoben ;  nichts  destoweniger  wurden  sie  seit- 
dem noch  oft  wiederhohlt,  als  wäre  nichts  dagegen  vorgebracht  worden; 
man  kann  daher  die  Berichtigung  solch  eingerosteter  Irrthümer  nicht  laut 
und  eindringlich  genug  verkündigen,  damit  sie  endlich  auch  zu  den  Ohren 
des  nachschreibenden  Heeres  der  Compendien-  und  Encyklopädien-Macber 
darchdringe!  —  (vgl.  den  gutgeschriebenen  Artikel  über  den  Roman  de  la 
Rose  von  L e  Rouz  de  Li ncy ,  in  der  Bevue de  Paris,  Livre  du  5  Mars  1887). 
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Et  saus  faille  la  douche  rose  Pense«  de  tervir  sans  trichier. 

Au  departir  ne  fu  pas  dose;  Se  euer  av^s  bon  et  entier 

Mais  anchois  que  se  departissent,  Tousjouraseresdnboutonmaistre.... 

Ne  que  de  moi  congi^  pr^issent  A  taut  m'en  pars  et  pris  congi^, 

S'en  vint  biaut^  bumeliant  Cest  U  songes  que  fai  songi^, 
Vers  moi  et  dit  tout  en  nant....  »Explicit  primus.  - 

Blau  dous  aniis,  iche  me  dites  i     .  .^  ■, 

En  tex  serrices,  tex  merites  »l^cipit  secondus.c 

Durcb  die  Auffindung  dieser  Schlnssverse  ist  daher  die  so  lange  flQr  ausge- 
macht geltende  und  so  oft  wiederhohlte  Behauptung:  dass  Guillaume  de 
Lorris  durch  den  Tod  yerhindert  worden  sei,  sein  Werk  selbst  zu  voll- 
enden, hinl&nglich  widerlegt  j  und  es  steht  kaum  mehr  su  bezweifeln,  dass 
Jean  deMeung  eigenmächtig  diesen  Schluss  seines  Vorgängers 
unterdrückt  habe,  am  seinen  anreihen  zu  können!  —  Ausserdem 
enthält  diese  Recension  des  Roman  de  la  Rose  zahlreiche  wichtige  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Lesart  und  dürfte  daher  bei  einer  neuen 
Ausgabe  derselben  vorzfiglich  zu  berücksichtigen  sein.  —  Hierauf  folgHb  in 
der  in  Rede  stehenden  uandschrift  2^  ein  unedirtes,  und,  nach  der  Ver- 
sicherung der  Hrn.  M.  und  P.,  sonst  nirgend  vorkommendes,  aber  sehr  un- 
züchtiges fabliau  »Du  Moigne*,  —  S^  Der  ebenfalls  noch  ungedmckte 
»Besiuiire divifK  des  Guillaume  le  Normand,  eines Trouveres  aus  dem 
Ende  des  12ten  und  Anfange  des  iSten  Jahrh.');  4*.  »Les  deux  Besans^^ 
[Sp.  1421  nach  Hm.  P.  von  demselben  Dichter*).  5^  endlich  eine  »Gom- 
plainte  d^amour^^  die  Hr.  P.,  freilich  aus  dem  ziemlich  schwachen  Grunde, 
weil  sie  unmittelbar  auf  die  beiden  erst  angeführten,  von  ihm  dem  Guillaume 
le  Normand  beigelegten  Werke  folge,  ebenfalls  diesem  Dichter  zuschreibt, 
von  dem  allerdings  auch  schon  La  Borde  (Essais  sur  la  musique;  Tom.  II. 
p.  199),  aber  ebenfalls  ohne  alle  Bele|[e,  angeführt  hatte,  dass  er  mehrere 
Chansons  verfasst  habe.  Doch  dem  sei  nun,  ^e  ihm  wolle,  jedenfalls  ist 
diese  »Complainte«  nicht  aus  viel  späterer  Zeit,  und  daher  die  darin  vor- 
kommende Stelle,  in  der  der  Dichter  seine  Herzensdame  mit  dem  Nordsterne 
(»tresmontaigne«)  vergrieicht  und  dabei  von  dem  nautischen  Gebrauche 
der  Magnetnadel  eine  noch  ausführlichere  Beschreibung,  als  die  berühmte 
Stelle  der  »BibU  GuyoU  [622 ff.],  macht,  für  die  Geschichte  des  Gom- 
passes")  80  merkwürdig,  dass  auch  wir  sie  hier  ganz  mittheilen  wollen*): 

1)  Vgl.  über  ihn  und  seine  zahlreichen  Werke:  De  La  Bue,  Essais 
historiques  sur  lesBardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouveres  normands  et  anglo- 
normands.    Caen,  1834.   Vol.  III.   p.  12-82. 

2)  Hr.  P.  bemerkt  selbst,  dass  er  hier  die  vom  Abb^  De  La  Rue  (I.e. 
p.  24-81)  aus  einer  anderen  Hdschr.  (ms.  de  la  Bibl.  du  Roi  no.  2560)  aus- 

gezogenen  Stellen  nicht  habe  finden  können ;  allein  er  scheint  übersehen  zu 
aben,  dass  das  von  De  La  Rue  aufführte  Werk  des  Guillaume  den  Titel 
hat :  »Le  Besant  de  Dieu* ;  daher  stimmen  wir  ihm  allerdings  bei,  wenn  er 
sagt:  »Je  serois  donc  tentä  de  croire  que  ce  sont  deux  ouvrages  enühremmt 
dtj^incto«;  müssen  aber  seine  Behauptunsr:  dass  auch  das  oben  ange- 
führte Werk  von  Guillaume  le  Normand  sei,  auf  sich  beruhen  lassen. 

3)  Vgl.  hierüber,  ausser  den  älteren  bekannten  und  oft  aufführten 
Schritten  und  dem  Art.  Compass  in  der  Ersch-Graber*schen  Encyklopädie, 
besonders:  HvXlmann,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Tbl.  L  S.  123-187;  und 
Capmany,  Questiones  criticas  sobre  varios  puntos  de  historia  economica, 
pofitica,  V  militar.   Madrid.  1807.  4to.  p.  78-132. 

4)  Hr.  Paris  und  Hr.  Michel  haben  diese  Stelle  aus  derselben 
Hdschr.   mit getheilt ;  aber  mit  abweichenden  Lesarten ,  wir  werden  sie 
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La  tesmontaiDe  (sie)  est  de  tel  guiae  Et  qaant  fat  nuis  est  trop  oecnre 

Qu*ele  est  el  firmament  asisfle  S'est  ele  *)  enoor  de  tel  natnre 

Oü  ele  luiit  et  reflambie.  CTk  raimant  fiut  le  fer  traire, 

Li  maroiiier  qui  Toot  en  Friee,  Si  qne  imr  forcfae  et  par  droitare 

Ed  Grease,  en  Acre  oa  en  Veniaset  Et  par  niille  qoi  tons  jours  dore 

Sevent  par  li  toute  la  voie:  Sevent  le  lien  de  aon  repaire. 
I^p.  143j  Pour  nule  riens  ne  se  desvoie, 

Toat  jour«  se  tient  en  une  moie,  Son  repaire  sevent  k  route 

Tant  e«t  de  li  graos  li  servine,  Quant  li  tans  n*a  de  clart^  f^ute 

8e  la  mers  est  enflöe  oo  koie.  Tont  chil  qni  fönt  oeste  mautrifle, 

Jk  ne  aera  r/on  ne  le  yoie'|  Qui  une  agaille*)  de  fer  boate 

Ne  poar  galerne  ne  pour  bue.  Si  qa*ele  pert  preaqne  tonte 

En  .j.  poi  de  li^  et  Tatiae 

Pour  biae  ne  pour  autre  afaire  A  la  j^ierre  d*aimant  biae,  *) 

Ne  laut  aen  dout')  aenriae  k  faire  8*en  .j.  vaiasel  piain.  d'yane  eai  miae 

La  treamontaigne  dere  et  pure:  Si  que  nua  hora  ne  la  debonte, 

Lea  maroniera  par  aon  eadaire  Si  toat  com  Tiaae  a*aaeriae; 


Jete  aouvent  hora  de  contraire  Gar  dona')  quel  part  la  pointe  vise 

Et  de  chemin  lea  aaa^ure;  La  treamontaigne  eat  Ik  aana  donte. 

Doch  ea  ist  Zeit,  daaa  wir  nach  dieser  Abachweifunff  [Vgl,  auch  Ansg.  u. 
Abh.  88:  EBdarmande  981  ff.],  welche  die  rela&re  Wichtigkeit  der 
darin  beaproohenen  Gegenat&nde  entschuldigen  mag,  su  unseren  Laos  sur&ck- 
kehren. 

Daa  »Lai  dd  Ditiri*  theilt  Hr.  M.  nach  einer  Hdachr.,  im  Besitse  dea 
Sir  Thooiaa  Phillipps,  Baronet  von  Middlehill  in  der  Grafschaft  Worcester, 
mit,  die  er  ausführlicher  in  seinem  »Tristan.  Becueil  de  ce  qui  reste  des 

EoSifaes  relatifo  k  ses  aventures«  etc.  .  .  (Londres,  1885.  Tom.  L  p.  LXIV^— 
XVI)  be8chrie-r8p.l44]ben  hatte,  und  die  ausser  diesem  noch  die  >Xaü  de 
Haveloc*  und  »ae  NabareU  (letsterea  noch  nnedirt  [abgedruckt  in:  (^tarie- 
magne  edit.  ed.  hj  F.  Michel.  London  1836.  S.  90])  enthält  Dieses  Lai  iat 
ein  ficht  bretonischea,  und  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Sage  bildet  ein 
intereasaates  Gegenstück  su  der  in  den  Laie  von  Lanval  oder  Graelent  be- 
huidelton.  Der  (anglo-normandische)  Trouyere  berichtet,  wie  gewöhnlich, 
im  Eingange,  dass  er  sich  bemühen  wolle  (nftmlich  nach  den  Regeln  der 
höfischen  äinst)  ein  Abenteuer  naohsuersfihlen,  dessen  Andenken  sich 
in  einem  alten  Volksliede  (lai)  erhalten  habe : 
Entente^  i  mettrai  e  ma  eure  En  Escoce  a  une  cuntr^e 

A  reeutUer  un  aventure  Ei  Oalatir  est  apell^e]. 

Dunt  eil  qui  h.  icel  tens  vesquirent        Encoste  de  la  Blanche  Lande'), 
Par  remembrance  im  lai  firent,  Juste  la  mer  ki  tant  est  grande. 


g 


est  li  lais  del  Desairi  Jluec  est  la  neire  chapelle 

tant  par  fa  de  grant  beute.  Dunt  Pen  cunte,  ki  mult  est  bele. 


daher  nach  Herrn  M.*s  Lesung  geben,  und  die  wesentlichen  Abweichungen 
bei  Hm.P.  in  den  Noten  bemerken,  wiewohl  sie  meist  nur  willkürliche 
Verbesserung^  des  von  Hrn.  M.  urkundlich-treuer  gegebenen  Textes 
su  sein  scheinen. 

1)  contre   la  voie.  —  2)  son  dous.  —  3)  Est-ele.  —  4)  Quar  une  a^uille. 
—  5)  Ia  piere  d*almant  bien  biso.   —  6)  Gardons. 

7)  Wahrscheinlich  ist  der  Raum  für  den  Anfangsbuchstaben  in  der  Ebmd- 
sdirift  leer  gelassen,  und  es  dürfte  wohl  su  lesen  sein:  itTentente. 

8)  üebcr  »Blanche  Landec  vgl.  Michel,  Tristan,  IL  p.  178-174. 
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Dort  lebte  einst  ein  im  Lande  hochgeachteter  Kronyasall  des  Ednigs  von 
Schottland  mit  seiner  Frau,  die  ihm  nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  aucn  sehr 
verständig  war.  Doch  war  ihre  Ehe  nicht  ganz  glücklich;  denn  sie  blieb 
kinderlos.  Diese  machte  ihnen  schweres  Herzleid;  umsonst  hatten  sie  oft- 
mals Gott  flehentlich  um  diesen  schönsten  Segen  der  Ehe  gebeten.  Eines 
Nachts  sagt  die  Frau  zu  ihrem  Eheherrn,  sie  habe  gehört,  in  der  Provence, 
jenseits  des  Meeres ,  ruhe  der  Körper  eines  Heiligen ,  zu  dem  viele  Frauen 
mit  ihren  Gatten  wallfahren ;  denn  er  habe  von  Gott  die  Wunderkraft  erhal- 
ten, die  Ehe  aller  jener,  die  sich  aus  der  Nähe  oder  Ferne  hinbegäben  und 
seine  Fürbitte  anflehten,  fruchtbar  zu  machen;  dahin  sollten  auch  sie  pilgern  I  — 

[Sp.  145]  Der  Bitter  willigt  natürlich  ein;  sie  brechen  daher  ungesäumt 
auf  und  begeben  sich  zum  Grabe  des  h.  Aegidius  (Saint-Gile),  dem  sie  zui^ 
kräftigeren  Unterstützung  ihrer  Bitte  ein  Emd  ganz  von  Silber  (Sis  marz  i 
out,  men  essient)  opfern.  Diess  wirkt;  denn  kaum  haben  sie  ihren  Bück- 
weg angetreten: 

La  dame  est  d*un  fiz  enseintäe  AI  terme  qui  lur  fiz  fud  nez 

Ainz  que  ä  mesun  seit  repeir^e]').        Apeler  le  funt  DeHre 
Li  sire  en  est  joius  e  lez,  Pur  ^  que  tant  unt  demor^ 

Jl  ne  fud  unkes  si  haitez,  E[el  il  enfisuit  n*urent  eu, 

Jk  *si  fud  tut  sun  parentez.  Ore  ad  seint  Gile  fet  vertu. 

D^ir^  wuchs  heran,  ein  schöner  Knabe,  zur  Freude  seiner  Aeltem  und  von 
ihnen  zärtlich  geliebt  und  wohl  gehütet.  Als  er  das  gehörige  Alter  erreicht 
hatte,  wurde  er  von  ihnen  an  den  Hof  des  Königs  gesandt,  um  ihm  zu  dienen, 
und  sich  in  allen  adlichen  Sitten  zu  vervollkommnen.  Vom  Könige  ausge- 
zeichnet und  zum  Bitter  geschlagen,  begibt  er  sich  alsbald  übers  Meer  nach 
der  Normandie  und  Bretagne: 

En  Normendie  conversa  [8p.l46)Se  uns  chevaler  d*autre  pals 

E  en  Bretaine  tumeia  Alast  ailnrs  pur  sun  pris  quere. 

Des  Franceis  fu  mult  alosez  Qu  k  tumement  ou  ä  guere, 

E  de  tnz  altres  amez;  N*ert  mie  en  travers  feruz 

Dune  ert  chevalerie  en  pris,  Ne  de  ses  compaignuns  vendus. 

Nach  zehnjähriger  Abwesenheit  kehrt  Ddsir^  in  sein  Vaterland  und  an  den 
Hof  seines  Königs  zurück,  der  den  durch  Schönheit  und  Tapferkeit  weitbe- 
rühmten Bitter  so  sehr  ehrt  und  liebt,  dass  er  sich  gar  nicht  mehr  von  ihm 
trennen  will.  Nur  auf  die  dringende  Einladung  seiner  Aeltem ,  sie  zu  be- 
suchen, erhält  D^rd  Urlaub. 

Am  vierten  Tage  nach  seiner  Heimkehr  nachCalatir,  an  einem  schönen 
Sommermorgen,  lässt  sich  D^r6  zierlich  und  reich,  wie  es  einem  Bitter  ge- 
ziemt, ankleiden,  und  sein  Pferd  satteln,  um  einen  Spazierritt  zu  machen: 
Ben  8*est  vestuz  e  aturnez,  D*un  mantel  vert  ert  afublez, 

Ghausez  s'esteit  mult  richement  Ses  esporuns  ad  demandez. 

Cum  ä  chevaler  apent,  Sun  bon  cheval  fet  demander, 

Braiz,  cheroise  ot  de  chensil')  Pur  sei  d^uire  volt  munter. 

Plus  blanche  que  n'est  flur  en  avril; 

1)  Wallfahrten  in  dieser  Absicht  und  mit  gleichem  Erfolg  zu  den 
Gräbern  der  Heiligen,  vorzüglich  zu  dem  des  heil.  Jacob  von  Compostella, 
kommen  häufig  in  den  Erzählungen  des  Mittelalters  vor,  wie  m  Flore  und 
Blanchefleur;  Triamoure,  u.  s.  w.  — 

2)  »Ghensil«  oder  »cainsiU,  feines  Weisszeug  aus  licin  oder  Hanf,  und  im 
Mittelalter  sehr  geschätzt.  Vgl.  hierüber  :9Boman  de  laViolettec  publ. 
p. ^M.  Fr.  Michel;  p.  122-123;  notel);  —  und  Baynouard,  Ijexique  ro- 
man;  s.  v.  Canebe;  3.  Gansil,  teile  de  chanvre. 
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Auf  Minem  herrliclieii,  makelloaeii  Oaule  lO  rieh  mit  Reiierkfintteiit  ■&  denen 
er  Meister  war,  ergOtsend,  und,  ganEohneOeOhrten,  sich  der  friechen,  sang- 
reichen Waldealost  Überlaitend,  yertieft  er  lich  immer  mehr  in  das  Qeh5lse 
Ton  Blanche  Lande.  Da  errinert  er  tich,  dass  in  diesem  Walde  ein  heiliger 
Siedler  hause,  Ton  dem  er  oftmals  als  Knabe,  wenn  er  mit  seinem  Yater  dem 
Waidwerk  oblag,  mit  Früchten  ge-  [8p.  U7]  labt  wurde.  Den  beschliesster 
auftusnchen.  Als  er  sieh  der  Kapelle  nfthert,  erblickt  er  eine  reiaende  Jung- 
frau, sierlich  gekleidet;  aber  ohne  Schleier  und  mit  sersausten  [aufgelösten] 
Haaren  *k  die  nackten  Fusses  durch  den  Thau  auf  eine  unter  einem  mssen 
Baume  neryorspriidelnde  Quelle  inschritty  in  jeder  Hand  ein  goldenes  Becken 
haltend. 

Li  chcTalers  n'ert  pas  vileins:  8nr  la  freche  herbe  Tad  coch^; 

A  pi6  desent,  si  Ta  saime,  Jo  quid  qu*il  l'^ust  aspriT^ 

Jl  en  Todra  fere  s'amie;  Quant  ele  li  cria  merci: 

Sie  beschwört  ihn,  ihrer  Ehre  zu  schonen,  und  verspricht  ihm  dafür,  ihn  zu 
ihrer  Dame  zu  führen,  die  an  Schönheit  nicht  ihres  Gleichen  habe ;  er  möge 
rieh  nur  in  Acht  nehmen,  dass  rie  ihm  nicht  entwische,  rie  sage  anch  was 
sie  wolle j  denn  wenn  er  ihre  Liebe  erringe,  so  werde  er  an  nichts 
Mangel  leiden  und  Qold  und  Silber,  so  ml  er  wolle,  ihm  zu  Gebote  stehen. 
Um  um  zu  beweisen,  dass  dies  keine  leeren  Ausflüchte  seien,  yerfiÄichtet  rie 
rieh,  im  Fall  er  sich  getftuseht  finde,  ihm  zu  Willen  zu  sein,  und  Terspricht, 
ihm  in  allen  Nöthen  stets  hülfreich  beizustehen.  D^ir^  l&sst  rieh  yon  dem 
Mädchen  bereden  und  zu  ihrer  Gebieterin  führen.  Diese  ruht  in  einer  blü- 
henden Laube  auf  einem  kostbaren  Küssen,  aus  zwei,  künstlich  geschaohten 
Stoffen  yerfertifft'):  an  ihrer  Seite  sitzt  rine  [Sp.  148]  Jungfrau.  Die,  welche  den 
Ritter  führte,  bleibt  schon  von  weitem  stehen,  zeigt  ihm  die  Dame,  macht 
ihn  auf  ihre  ausserordentliche,  ihre  Beschreibung  noch  weit  Übrertreffende 
Schönheit  aufrnerksam,  und  ermahnt  ihn,  nun  muthif  sein  Glück  au  Ter- 
suchen.  DMr6  steigt  vom  Pferde,  und  geht  auf  die  üame  los.  Als  diese 
ihn  erblickt ,  flüchtet  rie  in  das  Dickicht  des  Waldes.  Der  Ritter  yerfolgt 
sie  so  feurig,  dass  er  rie  bald  erreicht ;  und,  indem  er  ihre  Rechte  ergrrift. 
bittet  er  rie,  ihm  Rede  zu  stehen,  saf^  das  er  ein  Ritter  aus  dieser  Gegend 
sei  und  für  Minnelohn  ihr  treuer  Dienstmann  werden  wolle.  Die  ScSöne 
dankt  ihm,  rieh  züchtigUch  yemeigend,  für  sein  Anerbieten  und  nimmt  es  an: 

Ottri[^]  est  la  druerie: 

n  fait  de  li  cum  d*amie; 

1)  »Sanz  guimple  esteit  ^hevel^« 

flerade  so  erscheint  im  ParUnopeus  Urrake,  die  Schwester  Melior*Sy  nach 
jener  yorh&ngnissrollen  Nacht,  noch  halb  im  Morgen- Negligä: 

»Et  vient  sains  guimple  eschievel^e« 
(PartenoneuB  de  BUhb;  publ.  p.  Grapelet  Paris.  1884.  Tom.  I.  p.  166,  y.  4891). 
—  Die  hier  angeführte  Jungfrau  ist  offenbar  eine  Schwanjuufffrau;  die 
ihr  Schwanhemd  abgelegt  ^anz  guimple),  um  in  der  Quelle  zu  baden  (rgl. 
J.  Grimm,  deutsche  Mythologie.  S.  241). 

2)  »Sur  un  bon   lit  8*ert  apuiöe;     De  deus  pailles  ben  faiz  e  chers, 
La  coilte  fu  k  eichekers  £  tut  pareit  la  flur  novele.« 

»d  etehekers»,  6chiquett^  geschacht,  schachbretförmig  gewirkt  oder  verbunden; 
ebcoiso  beisst  es  in  der  erst  aus  dem  ParUnopeus  (1.  c.  p.  167,  y.  4896-4896) 
angeführten  Stelle  yon  ürrake*s  kostbarem  Mantel: 
»Lapene(fourrure)ene8tkeseftiechter9,      D'erniine  et  de  bons  sebelins«. 
A  poins  menus,  blnns  et  sanguius, 
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Lange  verweilt  er  bei  ihr;  endlich  niuss  er  scheiden.    Als  sie  ihm  Urlaub 
gibt,  sagt  sie  ihm,  wo  und  wie  er  sie  wieder  finden  und  sprechen  könne. 
»Ami,  fet  ele,  D^rez,  Ke  vus  aiez  Vand  perdu, 

AI  Calatir  vus  en  irez ;  A  ttiz  jorz  niks  ni'avez  perdue. 

Un  anel  ä'or  vus  baillerai  *)  Sanz  recorerer  e  sahz  vdue. 

E  une  chose  tua  dirai.  Gardez  ke  inult  le  facez  ben, 

Of  vus  garder  de  m^serrer  Ne  vus  targez,  pur  mei  de  ren. 

Si  vus  penez  de  ben  anier;  Ainz  ke  vus  ^ussez  m*amur, 

Si  vus  meffetes  de  nent,  Futes-vus  de  muH  grant  valur: 

Uand  perdrez  hastivement;  N'est  mie  dreiz  k  chevaler 

E  si  ^0  vus  seit  avenu  Ee  pur  amur  deive  enpeirer.c 

Sie  steckt  ihm  den  Goldring  an  den  Finger;  er  küsst  fSp.  149]  sie,  besteigt 
sein   Pferd    und   kehrt    heim.     Hier  lag   er  nun    fleissig   allen    ritterlichen 
Uebnngen  ob,  und  zeichnete  sich  vorzfiglich  durch  Freigebigkeit  aus,  ja  er 
verschenkte  mehr  in  einem  Monat  als  der  König  in  einem  halben  Jahre. 
.^«  •  Oft  aber  führt  ihn  die  Liebe  in  die  Arme  seiner  Dame  zurück. 
Tant  s^entre-am^rent  lungement 
Ke  un  fiz  e  une  file  en  out; 
Ele  ne  li  dit  ne  il  nel  sout. 
Einst  musste  er  den  Eöni^  auf  einem  Zuge  nach  fremden  Ländern  be- 
gleiten; kaum  aber  sind  sie  heimgekehrt,  als  er  Urlaub  nimmt,  nach  Calatir 
eilt,   und  schon  des  anHern  Morgens  sein  Ross  besteigt,  um  nach  Blanche 
Lande  zn  reiten,  wo  er  seine  süsse  Freundin  zu  finden  gewohnt  ist.  Bei  der  Hütte 
des  ihm  wohlbekannten  Einsiedlers  angelangt,  fällt  ihm'  plötzlich  ein,  dem 
heiligen  Manne  zu  beichten.    Er  findet  ihn   in  der  Kapelle,  beichtet  ihm 
und  Dekennt  ihm  auch  unter  anderen   sein  Verhältniss   zu  seiner  Freundin. 
27ach  erhaltener  Absolution  besteigt  er  wieder  sein  Boss: 
Par  les  estrus  munte  e  tent  le  frein; 
Les  deiz  ^garde  pus  sa  mein, 
ITaveit  mie  de  sun  anel. 
Heftig  betroffen  und   tief  betrübt  über  diesen  unerwarteten  Verlust  eilt  er 
hastig  nach   d»m.Orte,   wo  seine  Freundin   ihn  sonst  zu  erwarten  pflegte. 
Diessmal   aber  zeigt  sie  sich  nicht;  umsonst  harrt  er  den  ganzen  Tag,  be- 
schwört sie,   ihiti  die  Ursache  ihres  Zürnens  kundzugeben,  betheuert  seine 
Treue   und   Unschuld ;   umsonst  bereut  und   verwünscht  er  nun ,   dem  Ein- 
siedler sein  VerhältniMs  zu  ihr  in  der  Beichte  gestanden,  und  sie  etwa  da- 
durch beleidigt  zu  haben: 


1)  So  hat  im  Roman  de  Brun  de  la  Montagne  (oder  »du  petit  Tristan 
le  restorä«)  die  geneigte  Fee  dem  Kinde  einen  Gold  ring  angesteckt, 
der  es  schützen  soll.    [Vgl.  6d.  P.  Meyer  1999—2004): 

»L*enfant  desvelona  qui  li  fist  maint  dous  ris; 
Quant  desvelop6  rot,  Vanel  vit  d'or  massig 
Que  ses  cors  proprement  li  ot  en  son  doi  mi.<. 
Et  quant  choisi  l*anel,  ses  cuers  fu  esjouis 
Et  li  dit  doucement:  mes  amoureus  cbiem  filz, 
Enoore  te  sera  eis  anittx  bons  amis.* 
(Le  Livro   des  Legendes  par  Le  Boux   de  Lincy.    Paris,   1836.   p..  283).  — 
Ueber  das  Ring ^' eben,   von  Seite  de«  WeibcR,  als  Zcicheu  »von  einge- 
gangenem   Liebesbund«;    vgl.    J.    Grimm,    deutsche    Rechtsalter- 
thümer;  8.  177. 

Anag.  n.  Abhaad  .    (F.  Wolf :  El.  Schriften).  9 
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»Si  jo  ai  fei  altre  räisun,  E  les  et^innes  qu*il  m'aprit, 

Bele,  ne  yus  en  corncec:  A  Tostre  pleisir  le  lerrai, 

Ma  p^nitenoe  in*en  charges.  E  voa  comandemeoE  f[e]rai.c 
Co  ke  li  bermites  me  dit 

Sie  bleibt  taub  gegea  seine  Bitten,  seine  Rene,  »eine  VerwQnschiingen. 
Schmeragebeugt  kehrt  er  endlich  nach  Calatir  zui-flck.  Gram  und  Ver- 
Eweiflong  werfen  ihn  auf  das  Krankenlager;  ein  ganzes  Jahr  siecht  er;  alle 
^eben  ihn  verloren,  und  er  selbst  erwartet  den  ersehnten  Tod. 

[Sp.  150]  Eines  Tages  erwacht  er  nach  langem  Schlafe;  alle  seine  Knappen 
und  Dienst  mannen  hatten  sich  entfernt,  um  seine  Ruhe  nicht  sa  stören; 
mit  Verwunderung  und  Verdruss  sieht  er  sich  gans  allein  gelafsen.  Da  er- 
scheint ihm  seine  Freundin;  er  sieht,  er  erkennt  sie;  yor  Freude  richtet  er 
sich  auf;  sie  ruft  ihn,  sie  spricht  su  ihm:  »Dösirö,  Du  bist  übel  ber&then; 
warum  beschleunigst  Du,  t;in  Versweifelter ,  Wahnsinniger,  selbst  Deinen 
Tod?  Ermanne  Dich!  —  Ich  habe  Dich  lange  gehasst,  und  Du  hast  es  wohl 
verdient.  Du  hast  Deine  Liebe  eu  mir  als  eine  Sünde  gebeichtet,  nnd  dat 
werde  ich  Dir  nie  vergessen.  Was  war  auch  sündhaft  dabei?  —  leb  war 
nie  einem  Anderen  verm&hlt,  noch  angetraut,  noch  verlobt;  Da  bist  meinet- 
wegen keiner  Gattin,  keiner  Braut  untreu  geworden.  —  Du  hast  wohl  Gfter 
(geglaubt ,  dass  ich  Dich  beaaubert  hätte  (ke  jo  te  ensse  enfanteami) ;  aber 
ich  will  Dir  beweisen,  dass  Du  nichts  Ar^es  bei  mir  su  fürchten  hast  (Ne 
sni  mie  de  male  part).  Wenn  Du  wirst  in  das  Münster  gehen,  die  Messte 
zu  hören  und  Dein  (}ebet  zu  verrichten,  soUtit  Du  mich  an  Deiner  Seite 
stehen  und  die  Hostie  geniessen  (E  le  pain  b^n^t  userj  sehen ').  —  Wohl 
hast  Du  Dich  schwer  an  mir  vergangen;  weil  ich  Dich  aber  so  sehr  geliebt 
habe,  will  ich  Dir  meine  Gunst  wieder  so  weit  zuwenden,  dass  Du  miih 
wieder  sollst  täglich  sehen,  mit  mir  lachen  und  kosen  können  (Ensemble  o<i 
mei  rire  e  juer).  Lass  daher  Deinen  Schmerz;  fürder  sollst  Du,  fürwahr, 
in  Deinem  Verhältniss  zu  mir  keine  Ursache  mehr  dazu  haben,  nur  mussi 
Du  das  nicht  wieder  beichten  wollen!«  — 

Diese  tröstenden,  verseihenden  Worte  seiner  Frenndin  geben  dem  Ritter 
neues  Leben,  nnd  die  Aussicht  anf  eine  tröhliche  Zukunft  l^schleunigt  seine 
Genesung  so  sehr,  dass  er  bald  wieder  gänzlich  hergestellt  ist. 

[Sp.  151]  Est  trespass^  de  grant  tnr-      S'amie  vait  les  lui  ester 

ment.      E  le  pain  bSnHt  manger 
()uant  ü  vait  al  muster  pur  orer,  E  la  croie  fere  e  lui  seigner ; 

Er  sieht  nun  seine  Freundin  wieder  so  oft  wie  früher,  nnd  lebt,  wie 
bevor  er  ihren  Uass  sich  zugezogen  hatte,  wieder  in  Freude  und  Üeberfluss. 
Auch  ist  er  wieder  der  unzertrennliche  Gefährte  des  Königs  geworden.  Einst 
gingen  sio  zusammen  auf  die  Jagd,  mit  Bogen  und  Pfeil  ausgerüstet,  um  im 
Gehege  zu  bürschen  (As  aceintes  volent  berser).  Der  König  und  D^ird  schie- 
bsen  zu  gleicher  Zeit  auf  einen  grossen  Hirsch ;  aber  weder  tödten  noch  ver* 
wundten  sie  ihn ;  sie  sehen  ihre  Pfeile  in  geringer  Entfernung  von  ihnen  anf 


1)  Ebenso  mnnMäior  den  Partenopeus  (Lc  Tom.  1.  p.5S,  vei«1529sq.) 
beruhigen : 

>MaiR  je  sai  bien  que  vos  crem^  Por  faire  vostre  arme  p^rir; 

Que  jo  ne  soie  aucuns  maufös  Mais  ne  vos  voel  de  ce  servir. 

Qui  tant  vos  face  par  losenge  Je  croi  en  Deu  U  fil  Marie* ,  etc. 
(iu*en  ancun  mal  pechiä  vos  prenge 
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das  Gras  hinfallen.  Voll  Scbaam  nnd  Aerger  Ober  ibre  FebUchOsse,  werfen 
sie  den  Bog;en  unii  lassen  absitzen,  und  eileo  an  den  Ort,  wo  sie  ihre  Pfeile 
niederfallen  sahen,  um  sie  wiederaufzunehmen ;  wie  gross  aber  ist  ihr  Erstau- 
nen, ais  sie  sie  nicht  finden  können!  —  »BeiGk>tt,  rief  der  König  dem  Ritter 
za,  wir  sind  alle  verzaubert  (enfantesmä) ;  fast  vor  meinen  Augen  sah  ich 
die  Pfeile  hier  niedert'allen;  und  nun  ist  keine  Spur  mehr  zu  entdecken. 
Kömmt  euch  das  nict  auch  höchst  wunderbar  vor?«  -  Während  sie  noch 
also  sich  besprachen,  sahen  sie  plötzlich  einen  wanderschönen  Knaben  vor 
sich  stehen,  von  einnehmendem,  blühendem  Antlitz,  mit  schön  gelocktem 
Haupte,  zierlich  und  schlank  gewachsen,  in  einem  scharlachrot hen,  engan- 
schliessenden  üeberkleide;  dieser  trug  die  Pfeile  in  seinen  Händen  ErKrflxste 
zuerst  den  König,  und  gab  ihm  seinen  Pfeil  zurück;  dann  that  er  niitDösir^ 
desgleichen  nnd  redete  ihn  also  an:  »Herr,  ihr  seid  mein  Vater.  Meine 
Mutter  hat  mich  hierhergesandt;  sie  will,  dass  ich  bei  euch  bleibe  und  meine 
Verwandten  kennen  lerne.  Als  ihr  sie  zuerst  spracht  in  Blanche  Land^,  wo 
ihr  mich  erzeugtet,  hat  sie  euch  einen  Goldrin^  gegeben,  den  ihr  später 
verlort,  was  ench  grosses  Leid  machte;  hier  bnng  ich  ihn  euch  wieder; 
steckt  ihn,  Herr,  an  euren  Fing^T.«  D^M  erkannte  den  Ring  sogleich; 
schloss  den  Jüngling  in  seine  Arme  und  überdeckte  ihn  mit  Küssen.  Auch 
der  König  und  seine  Gefährten,  denen  D^ir^  nun  sein  Abenteuer  erzählte, 
empfinden  den  Junker  aufs  freundlichste.  D^r^  nahm  seinen  Sohn  mit  sich, 
und  lieote  ihn  so  zärtlich,  dass  rr  sich  we-  [Sp.  152]  der  bei  Tag  noch  bei 
Nacht  von  ihm  trennen  konnte.  Nachdem  der  Jüngling  so  zwölf  Monate 
bei  seinem  Vater  geweilt  und  alle  seine  Verwandten  kennen  gelernt  hatte, 
besteigt  er  eines  Morgens,  völlig  ausgerflstet,  sein  Jagdpferd,  und  reitet  seinem 
Vater  entgegen,  der  eben  aus  dem  Münster  heimkehrt.  Er  begehrt  Urlaub 
von  ihm,  indem  er  zu  seiner  Mutter  rückkehren  müsse.  Ddsir^  ist  darüber 
ausser  sich  vor  Schmerz,  und  will  ihn  durchaus  nicht  von  sich  lassen.  Doch 
der  Sohn  ist  gi^nöthigt,  seinen  Vorsatz  auszuführen,  ^bt  seinem  Pferde 
die  Sporen  und  sprengt  gestreckten  Ualopps  davon.  D^irä,  in  der  grössten 
Angst,  seinen  Sohn  zu  verlieren,  wirft  sich  schnell  auf  ein  Pferd,  und,  oft 
den  Theuren  beim  Nanien  rufend  und  beschwörend ,  ihm  Rede  zu  stehen, 
jagt  er  ihm  mit  verbängtem  Zügel  nach.  Aber  umsonst  war  sein  Ruten, 
umsonst  all  seine  Anstrengung;  schon  hatten  sie  den  Wald  erreicht,  schon 
neigte  der  Tng  sich  zu  Ende,  und  D^ir^  hatte  seinen  Sohn  noch  immer 
nicht  einhohlen  können;  sein  trefflliches  Ross  war  zu  Schanden  geritten;  es 
stolperte,  ninnte  an  einen  Baum  an  und  stürzte  rücklings  über.  Nachdem 
sich  der  Ritter  wieder  aufgerafft,  um,  sein  Ross  an  der  Hand  führend,  zu 
Fusse  seinen  Weg  zu  verfolgen,  war  der  Jüngling  ihm  schon  ganz  aus  dem 
Gesicht«  gekommen,  ja  er  wusste  nicht  einmal  mehr,  welchen  Weg  er  ge- 
nommen hatte. 

Kaum  war  der  Ritter  so  auf  i?ut  Glück  eine  kurze  Strecke  durch  den 
Wald  gegangen,  als  er  zu  seiner  Rechten  unter  einer  dichtbelaubten  Eicho 
ein  Feuer  erblickt  In  der  Meinung,  Jä^er  hätten  es  angezündet  und  sich 
darum  gelagert,  schreitet  er  auf  dasselbe  los;  findet  aoer  dort  niemand 
als  einen  Zwerg,  der,  in  ein  kurzes  Mäntelchen  gehüllt  (Vestu  de  paille 
estreitement) ,  Pfeffer  in  einem  Mörser  stiess,  und  ein  Stück  von  einem 
grossen  fetten  Eber  über  der  Gluthpfanne  schmorte.  D^rä  grüsst  den  Zwerg ; 
dieser  aber,  ohne  ein  Wort  zu  erwiedern,  läuft  sogleich  von  seiner  Arbeit 
weg  nach  des  Ritters  Pferde,  führt  es  bei  Seite,  zäumt  und  sattelt  es  ab, 
und  gibt  ihm  frisches  Futter;  dann  bereitet  er  aus  Gras,  Binsen  und  Laub, 
worüber  er  einen  Teppich  deckt,  einen  Sitz,  und  bedeutet  dem  Ritter,  sich 
darauf  niederzulassen,  immer  aber,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  vielmehr 
fuhr  er  fort,  wieder  Pfeffer  zu  stossen. 
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[Sp.  1581  Als  er  dns  Essen  bereitet  hatte,  nahm  er  in  jede  Eüand  eia 
goldenes  HecKen  und  hing  sich  ein  Handtuch  um  den  Hals ').  Der  RitUr 
erkannte  sogleich  die  Becken  als  dieselben,  welche  jene  Jungfrau  tru^,  die 
er  zuerst  an  der  Quelle  im  Walde  von  Blanche  Lande  traf;  doch  liess  er 
diess  dem  Zwerge  nicht  merken. 

Cil  (11  neims)  li  mit  un  dobler  devant        Del  lard  tailla  un  morseU 
E  la  salere  e  les  cutels  En  la  peivere  Pamoilia, 

E  pus  apr^s  dous  simenels.  AI  neim  Tofn:  il  le  man^. 

En  une  grant  coupe  d*or  fin  Le  hanan  ad  descoyerd^ 

Li  ad  li  neims  port^  le  vin,  Del  vin  Va  primes  enbeiyr^; 

En  un  esquele  a*argent  Unkes  n*i  manga  un  morsel 

Li  met  le  hastäs  en  pr^nt.  Ne  li  donast  autre  si  bei'). 

Li  chevalers  prist  un  cotel, 
[Sp.  1S»4]  Diess  adelich-zierliche,  und  dabei  so  herablassend -höfliche  Be- 
nenmen  des  Ritters  schien  auf  den  Zwerg  einen  grossen  Eandruck  zu  machen, 
und  als  wenn  er  deshalb  nicht  l&nger  in  seinem  Schweigen  h&tte  Terharren 
können,  sprach  er  zu  ihm:  »Herr  Ritter,  Ihr  seid  weder  übermüthig  nodi 
gemein;  auch  seid  Ihr,  fürwahr,  hier  höchlich  willkommen!  —  Ich  musp, 
und  sollte  ich  auch  für  die  Uebertretung  dieses  Gebotes  Sohläffe  bekommen, 
ich  muss  mein  Schweifen  brechen,  um  es  Euch  zusagen;  seid  nohen  Muthes! 
—  Ich  will  Euch  nur  bekennen,  dass  man  mich  eigens  deshalb  hiehereeaandt 
hat,  um  Euch  zu  beherbergen  und  zu  bedienen;  denn  wir  wussten  sehr  wohl 
um  Eure  Hieherkunfl!«  —  Der  Ritter  antwortete:  »Freund,  habt  grossen 
Dank;  auch  Jenen  bin  ich  sehr  verpflichtet,  die  euch  hiehergesandt  und  mich 
dadurch  so  sehr  erfreut  haben.«  —  »Bi,  das  that  ja  eben  Eure  Freundin !«  entr 
gegnete  der  Zwerg,  »die  Euch  mehr  liebt  als  ihr  eigenes  Leben.«  —  »Wie, 
meme  süsse  Freundin?«  rief  Desir^,  »dann  bin  ich  allerdings  wohl  aufge- 
hoben!« —  »Traun,  edler  Herr,  Ihr  sprechet  wahr!  -  Auch  will  ich  mein 
Möglichstes  thun,  damit  Ihr  sie  sprechen  könnt;  wenn  Ihr  mit  mir  kommen 
wollt,  werde  ich  Euch  bis  zu  ihrem  Schlafj^emach  fQhren,  so  dass  Ihr  sie 
ruhen  sehen  sollt.«  —  Der  Ritter  war  natürlich  gleich  dazu  bereit  und  lieKS 
hieb  von  dem  Zwerge  zu  dem  Schlosse  führen,  in  dem  sich  seine  Dame  auf- 
hielt. Als  sie  aber  zu  ihrem  Schlafgemach  gekommen  waren,  konnten  sie 
keinen  anderen  Eingang  finden,  ausser  durch  ein  Fenster.  Durch  die««» 
sahen  sie  in  das  Gemach,  das  durch  viele  Wachskerzen  spiegelhell  erleuchtet 
war;  in  der  Mitte  desselben  standen  zwei  kostbar  geschmückte  Betten,  auf 
denen  zwei  Damen  ruhten.  Der  Zwerg  zeigte  sie  dem  Ritter ,  aa^te  ihm. 
dass  eine  davon  seine  Freundin ,  und  die  andere  deren  Schwester  sei ,  und 
ermunterte  ihn,  ohne  Umstände  einzusteigen;  er  werde  da  nur  [Sp.  155]  no6ti  ein 
ihm  wohlbekanntes  Mädchen  wachend  und  an  einem  Oberkleide  (bUaud)  der 
Herrin  nähend  finden.  D^r^  ist  sogleich  dazu  bereit,  und  springt  mit  beiden 
Füssen  durch  das  Fenster;  verliert  aber  das  Gleichgewicht  und  stürzt  tot 
den  Betten  nieder,  so  dass  er  sich  in  der  Seite  schwer  verwundet  und  Ton 


1)  Bekanntlich  war  es  im  Mittelalter  Sitte,  sich  auch  vor  dem  Essen 
die  Hände  zu  waschen,  aus  dem  guten  Grunde,  weil  man  meist  paarweiae 
(gewöhnlich  ein  Herr  und  eine  Dame)  aus  einem  Teller  aas  (vergl.  Legnmd 
d'Aussy,  Hist.  de  la  vie  priv^  des  FranQois.  Paris  1815.  Tom.  IIl.  p.  312  et  313). 

2)  Es  war,  nach  der  Sitte  des  Mittelalters,  ein  Zeichen  besonderer  Gunst 
und  grossier  Herablassung,  wenn  ein  Höhergestellter  zuerst  aus  dem  Becher 
trank  und  dann  ihn  einer  Person  niederen  Ranges  reichte;  hier  treibt  der 
Ritter  die  Höflichkeit  so  weit,  mit  dem  Zwerge  jeden  Bissen  zu  theilen. 
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dem  harten  Falle  dw  ganze  Gemach  wiederhallt.  Die  Schwester  seiner 
Freundin  erwacht  darüber  und  schreit  vor  grossem  Schreck  laut  auf;  sie 
ruft  die  Ritter  herbei  und  heisst  sie  sich  schnell  waffnen.  Da  ergreift  dtis 
Mädchen,  das  gewacht  und  an  dem  Kleide  genäht  hatte,  den  Ritter  bei  der 
lland  und  zieht  ihn  fort,  indem  sie  sa^t:  »Edler  Herr,  nun  trage  ich  Euch 
meine  Schuld  ab;  denn  wenn  Ihr  in  diesem  Zimmer  wäret  ergriffen  worden, 
so  hättet  Ihr  wahrlich  den  Tod  davon  gehabt.  Von  Eurem  Edelmuthe  er- 
warte ich,  dasä  ich  meinen  Dienst  an  keinen  unwürdigen  verschwendet 
habe,  und  dass  Ihr,  könnt  Ihr  mir  je  vergelten,  meiner  eingedenk  sein 
werdet.«  —  Als  sie  aber  an  dem  Zwerge  vorbeikamen,  schhig  das  Mädchen 
nach  ihm,  warf  ihm  seinen  boshaften  Verrath  an  dem  edlen  Ritter  vor,  und 
befahl  ihm ,  sich  alsogleich  zu  packen  ').  Eilig  geleitet  nun  die  Jungfrau 
den  Ritter  zum  Feuer  zurück,  wo  er  in  dem  doppelt  schmerzlichen  Geiuhle, 
das  ihm  seine  schwere  Wunde  und  der  Verdruss  üoer  den  erlittenen  Schimpf 
Terursachen,  den  noch  übrigen  Theil  der  Nacht  zubringt,  kaum  aber  graut 
der  Tag,  so  sattelt  und  becteigt  er  sein  Ross,  und  kehrt  nach  Qause  zurück. 
Einige  Zeit  darnach  kam  der  König  nach  Calatir  und  entbot  alle  Barone 
dieser  Gegend,  seine  Vasallen,  zu  einem  Uoftage,  den  er  nächste  Pfingsten 
hier  halten  wollte.  Natürlich  fand  sich  auch  D&ir^  der  Liebling  des  Königs, 
dabei  ein.  —  Das  Hochamt  war  vorüber ;  der  König  war  mit  seinen  Baronen 
bereits  ans  dem  Münster  zurückgekommen  und  wollte  sich  eben  zur  Tafel 
setzen,  als  eine  Dame  mit  einem  Mädchen,  auf  Maulthieren  reitend,  in  dem 
Saale  erschien; 

Vestues  furent  richement: 

Lur  dras  valent  cent  marz  d*argent, 

|Sp.  1561  Dons  blancs  mulz  chevauch^rent 

E  dous  blaues  espereveres  port^ent. 
Der  König  und  alle,  die  sie  sahen,  konnten  sich  nicht  genug  verwundern 
ob  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  und  zierlichen  Haltung;  ihnen  folgte 
oin  Junker  (damaisel),  der  ebenfalls  an  Schönheit  alle  übertraf  Vor  dem 
Könige  hielten  sie,  und  die  ältere  der  beiden  Damen  verneigte  sich  znchti«^- 
lich.  und  sprach  also  zu  ihm :  »Sire,  ich  habe  Euch  diese  beiden  jungen  Leute 
zugeführt,  damit  Ihr  den  Junker  zum  Ritter  schlas^et,  und  dasi>lädchen  ver- 
sorget. Das  wird  Euch  Ehre  bringen;  denn,  in  Wahrheit,  ich  bin  ihre 
Mutter,  und  Däsir^  ist  ihr  Vater.  Mit  Fug  mögt  Ihr  daher  Euch  uer 
Kinder  annehmen,  die  einen  so  ausgezeichneten  Ritter  und  eine  Dame  meines 
Gleichen  zu  Aeltern  haben.  Grosse  Ehre  habe  ich  Euch  heute  erzeugt,  dass 
ich  mein  Gebiet  verlassen  und  hieher  auf  Euren  Hof  gekommen  bin.«  — 
Der  König  erklärt  sich  bereit,  das  Begehren  der  Dame  nach  besten  Kräften 
zu  erfüllen,  und  ladet  sie  ein,  an  der  Tafel  Platz  und  Theil  an  dem  Feste 
zu  nehmen.  Sie  lehnt  jedoch  diese  Einladung  ab,  und  verlangt  von  ihm, 
ihr  nur  noch  eine  Bitte  zu  gewähren :  er  möge  sie  nämlich  nach  feierlichem 
Brauche  (lealment)  mit  ihrem  Freunde  vermäilen  lassen;  denn  sie  wolle  ihn 
mit  sich  führen, 

»Od  mei  vivera  tut  sun  e6, 
Ja  n*en  quera  confessiun 
Ne  penitence  ne  pardon.« 


1)  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Zwerg  auch 
hier  ganz  den  el bischen  Charakter  zeigt;  er  ist  kunst-  und  dienstfertig; 
aber  boshaft  und  hinterlistig,  weil  er  wider  seinen  Willen  dienen  muss 
(vgL  Grimm,  Irische  Elfenmährchen ;  S.LXXXVll-LXXXIX;  und  Deutsche 
Mythologie;  S.  259  fif.). 
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Der  König  l&sst  nun  den  Janker  mit  ruicben  Waffen  ausrüsten    (adaber), 

fürtet   ihm   selbst  das  Schwert   um,   und   ertheilt   ihm    eigenhändig  deo 
•itterschlag ; 

De  Moreis  e  de  Leoneifl  C'k  li  chaucat  les  espömiis 

Aveit  k  la  febte  dous  reis,  Par  ^vtait  honur  k  genulnns. 

Dann  erklärt  der  König  vor  der  ganzen  Versammlung,  das«  er  selbst  die 
wunderschöne  Jungfrau  zur  Gemahlin  nehmen  und  zur  Königin  macheo 
wolle.  —  Endlich  wird  D^ir^  mit  seiner  Freundin  in  dem  MOnster  feierlich 
getraut  Kaum  ist  diess  ffeschehen,  so  erklärt  die  Dame,  nicht  länger  weiWn 
zu  wollen;  sie  begehrt  Urlaub,  um  sogleich  in  ihr  huid  zurüdcankehrea. 
und  fordert  den  Ritter  auf,  ihr  zu  folgen ;  denn  sir*  hätten  nun  ihre  Kinder 
hier  reich  yersorgt,  die,  sobald  sie  könnten,  sie  gewiss  besuchen  würden. 
D^irez  mnnte,  si  s*en  ya  De  retumer  n*ot-il  m^  eure. 

Od  8*amie  ki  l*enmena.  Pur  remembrer  cest  aTeature, 

fSp.  157 1  Od  li  remeist  en  tele  manere      En  (ont)  aneimt  tut  lai  trovij 
Ke  pus  ne  repeira  arere,  Si  Vapei[er\ent  DUirL 

Ueber  die  beiden  anderen  Lais  können  wir  uns  kürzer  fiusen.  Zwar 
erscheint  der  Text  derselben  auch  hier  zum  erstenmale  nach  der  Hdachr. 
7218  der  k.  ßibliothek,  wozu  der  Herausg  die  Varianten  aus  der  Hdschr. 
7615,  die  sie  ebenfiills  beide  enthält,  im  Anhange  gegeben  hat  (za  dem  Lai 
du  Conseil  sind  noch  überdies  die  abweichenden  I^arten  aus  der  Eins^angs 
HUüführlich  besprochenen  Udschr.  des  Hrn.  Techener  beigegeben);  ihr  Cihalt 
aber  ibt  auszugsweise  bereits  bekannt  gemHcht  worden;  nämlich  vom  ^ImI 
de  VOmbre*  durch  Lt  Grand  d'Aussy  (Fabliaux  et  Conces.  Edition  de  Re- 
nouard,  Paris,  1829.  Tom  I.  p.  256-257)  und  besser  durch  Hm.  Awuiury 
Ihival  (in  der  Histoire  litt,  de  la  France;  Tom.  XVlIl.  p.  777-779;  Ari 
Jehan  Benax);  Hr.  Michel  hält  jedoch  den  *Jdian  Benart*,  wie  sich  der 
Bearbeiter  dieses  Lai  nennt,  nicht  ftir  dieselbe  Person  mit  jenem  Renax  oder 
Renault,  dem  Verf.  eines  Theils  des  »Roman  du  Chevalier  au  Cygne«  und 
des  »Lai  dUgnaorbsc  ? ') ;  und  vom  *Lai  du  OonseiU  ebenfalls  durch  Le 
Grand  d'Aussy  (1.  c.  Tom.  III.  p.  240-246)  und  durch  Hrn.  PauUn  Paris  {ioj 
»Bulletin  du  Bihliophüe*;  2e.Särie,  18SÜ.  Nr.  7.  p.  2 17-248)  M.  Uebeniiess 
unterscheiden  sich  [öp.  1581  diese  beiden  Lai«  schon  sehr  merklich,  und  »ebr 
zu  ihrem  Nachtheiie,  von  dem  »del  De^ire«,  und  tragen,  wenn  ihnen  auch 
ächte  Volkslieder  zu  Qrunde  gelegen  haben  sollten,  schon  durch  und 
durch  das  Gepräge  höfischer  Künstelei;  denn  ihren  Bearbeitern 
war  es,  wie  sie  ganz  nach  höfischer  Art  ausdrücklich  und  mit  breiter  Selbsi- 


1)  Wenigstens  ist  das  Lai  de  TOmbre  aus  derselben  Zeit,  dem  Ende 
des  All.  Jahrb.,  wie  das  Lai  d'Jgnaur^,  wie  aus  folgender  Erwähnung 
Salaheddin's  (st.  1193)  in  dem  erste ren  \p.  51)  hervorgeht: 

Je  voudroie  estre  en  la  prison 
Salahadin  .V.  anz  ou  .Vi 

2)  Der  Verf  des  »Lai  du  ConseiU  nennt  sich  zwar  nicht;  gibt  aber  iui 
Epiloge  folgende  Auskunft  über  sich: 

Uns  Chevaliers  qui  ne  vout  mic  Que  il  ne  se  set  conseillier 

Que  Taventure  tust  p4rie  D*une  amor  dont  il  est  sorpriis, 

Nous  a  cest  lai  mis  en  rotnam  .Ainz  dit  qu'il  est  autressi  pri» 

Por  enseigner  les  vrais  amanz;  Com  eil  qui  en  la  böe  maint 

Le  plus  M  que  il  pot  Ta  fet,  Or  prions  Den  que  il  Tansaint 

L*un  uiot  aprös  Tautre  retret;  A  droit  |iort  et  k  droit  rivage, 

M^  moult  se  puet  esmerveillier  Qu*en  la  fin  se  tiegnc  por  sage. 
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(^f&lligkeit  gleich  im  Einenge  erklären,  hauptsächlich  darum  zu  ihun, 
ihren  Witz  (sens)  zu  zeigen,  ihre  subjektiven  Ansichten  anzu- 
bringen, und  durch  zierliche  Rede  (bien  dfre;  biaus  diz)  ein  den 
Freunden  höfischer  Kunst  gefälliges  Werk  zu  liefern  iSe  ma  cor- 
toisie  8*aoevre  A  fere  aucune  plesant  oevre);  daher  ist  auch  in  dienen  Lais 
das  stoffliche  IntereBse  pchon  durch  endlose  Dialoge,  spitzfindige  Lieb-s- 
dialektik  und  breites  Moralisiren  geschwächt  und  zurückgedrängt.  Doch 
enthalten  auch  sie  mehrere,  für  die  Sittengeschichte  interessante  Details,  und 
jedenfalls  ist  schon  in  sprachlicher  Hinsicht  ihre  Bekanntmachung  iiu  Ori- 
ginale ein  wahrer  Gewinn,  wodurch  sich  Hr.  Michel,  der  noch  ausserdem 
eine  ziemlich  lange,  eine  Anspielung  im  Lai  de  TOmbre  erläuternde  Stelle 
aus  dem  noch  ungedruckten  *jkoman  de  VEscouffle*  im  Anhange  mitgetheilt 
hat,  neue  Ansprüche  auf  den  Dank  aller  Freunde  der  altfranz&ischen 
Literatur  erworben  hat.  Ferdinand  Wolf,  in  Wien. 


9. 

1)  Roman  du  Comte  de  FaüierSj  publie  pour  la  premiere  fois 
d'aprte  le  manuscrit  unique  de  TArsenal,  par  Fraucisque 
Michel.  Paris,  Silvestre.  1831.  8.  (tir6  ä  125  exempl.) 
Vm  et  71  pag. 

2)  Roman  de  la  VioleUe,  ou  de  Gerard  de  Fevers,  en  vers,  du 
XlIP  siede,  par  Gibert  de  Montreuil;  publik,  pour  la 
premifere  fois,  d'aprfes  deux  manuscrits  de  la  Bibliotlieque 
royale,  par  Francisque  Michel,  Paris,  Silvestre.  1834.  8. 
(Iir6  ä  200  exerapl.)  LXIV  et  334  pag.*) 

In  diesen  beiden,  nun  zum  erstenmal  durch  den  thätigen  und  gelehrten 
Hrn.  Michel  herausgegebenen,  altfranzösischen  Gedichten  erhalten  wir 
endlich  die  bis  jetzt  bekannten  ältesten  Bearbeitungen  einer  Sage,  die  durch 
Boccaccio  (Decam.  Giom.  II,  Nov.  9.)  und  Shakespeare  (CymbeUne) 
weltberühmt  geworden  ist. 

Wir  können  es  uns  daher  um  so  eher  ersparen,  eine  ausführliche  In- 
haltsanzeige  davon  zu  geben,  als  überdiess  theils  durch  Auszüge  aus  der 

S rosaischen  Auflösung  des  Koman  de  la  Violette  in  der  »Bibliotheque  univ. 
es  romaas«  y  den  »Melanges  Urte  d*une  grande  Biblioth^uec ,  und  iu  der 
9Sammlung  romantischer  Dichtungen  des  Mittelalters«,  herausgeg.  von 
Fried.  Schlegel,  der  Gegenstand  derselben  bekannt  geworden,  und  als 
Oper  u.  d.  T.:  »Euryantne«  durch  Frau  v.  Chezv  und  Weber  sogar 
auf  unsere  Bühne  gebracht  worden  ist;  theils  von  den  vorliegenden  Ge- 
dichten selbst  im  »Journal  des  Savans«  (1831,  p.  885—394;  —  1835,  p.  202-212) 
und  in  der  »Histoire  littäraire  de  la  France«  (Tom.  XVIll,  p.  760-771) 
ziemlich  genügende  Analysen  gegeben  worden  sind. 

Auch  sind  wir  durch  so  tilchtige  Vorgänger,  wie  [Sp.  906]  Jac.  Gritum 
(altdeutsche  Wälder.  I,  35-71),  Fr.  W.  Val.  Schmidt  (Beitr.  z.  Gesch. 
d.  romantischen  Poesie.  S.  13-14)  und  Simrock  (Bibliothek  der  Novellen, 
Märchen  und  Sagen.  Ugs.  y.  Echtermeyer,  Henschel  und  Simrock.  Tbl.  III, 
S.  205-220)  der  Mühe  überhoben,  die  vielfachen  Nachahmungen  und  Ver- 

*)  Aus:  Jahrbücher  fUr  wissenschaftliche  Kritik.  J.  1837.  I.  Bd.  Sp. 
905-36.  Ist  in  Rochs*  Dissert,  Halle  1882,  nicht  benutzt. 


136 

zweigUDgen  dieser  Sage  mit  anderen  auf  gleichem  Grande  wurzelnden 
nachzuweisen ,  und  werden  uns  nur  iiuf  das  l^chränken ,  was  der  fleißige 
Herausg.  in  seiner  lehrreichen  »Noüce«  zum  Roqi.  de  la  Viel,  neues  nach- 
geliefert hat. 

Bevor  wir  jedoch  hiezu  and  zu  den  merkwürdigen  Einzelnheiten  dieser 
beiden  Gedichte  übergehen,  wollen  wir  erst  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältniss,  und  die  Gattung,  zu  welcher  sie  gehören,  näher  zu  beistimmen 
versuchen. 

Das«  beiden  Gedichten  dieselbe  Sage  unverkennbar  zu  Grunde  liege, 
hat  bereits  ßaynouard  (im  Joum.  des  Savans;  l.  c.)  bemerkt'};  allein,  wie 
es  scheint,  gegen  sein  eigenes  besseres  GefQhl.  aus  blossen  äusseren  Gründen 
den  Rom.  de  la  Viol.  für  die  ältere  Bearb^tung  erklärt.  Zwar  geben 
auch  wir  gerne  zu^  dass  der  Rom.  de  la  Viol.  um  mehr  als  sechzig  Jahre 
älter  sei,  als  jene  der  beiden  von  Hrn.  Michel  benutzten  Handschriften,  die 
das  bestimmte  Datum:  VISA  trägt;  ja  wir  räumen  ein,  dass  der  Rom.  du 
Comte  de  Poitiers,  so  wie  er  nun  vorliegt,  nicht  viel  älter  als  jener,  oder 
sogar  gleichzeitig  mit  ihm  sei;   aber  aus  inneren  Gründen,   sollten  wir 

flauben,  Hesse  sich  hinlänglich  beweisen,  dass  derTheil  des  Rom.  du  Comte 
e  P.,  der  die  hier  in  Rede  siehende  Sage  enthält  (denn  der  zweite  Theil 
desselben,  von  dem  wir  später  reden  wollen,  ist  ein  eigentliches  hors 
d'oeuvre,  eine  [Sp.  907]  spAtere,  müssige  Zutbat),  diese  viel  reiner  und 
ächter  gebe,  wie  der  Rom.  de  la  Viol.,  und  mithin  seiner  inneren  Ge- 
staltunff  nach  für  die  ältere,  der  ursprünglichen  Abfassung 
sich  näher  anschliessende  Bearbeitung  zu  milten  sei?  penn  man 
wird  uns  nimmer  überreden,  dass  die  Bearbeitung,  die  weit  weniger 
innere  Einheit  der  Handlung  und  doch  dabei  eine  viel  künstlichere  An- 
ordnung derselben  hat,  mit  fremdartigen,  aus  anderen  Sagen  offenbar  ent- 
lehnten Episoden  überladen  ist,  uiehr  ins  Detail  auismahlt,  einen  feineren 
gesellschattlichen  Zustand  darstellt,  rafEniertere ,  aber  weniger  natürliche, 
lief  und  wahr  gefühlte  Motive  unterlegt,  und  selbst  schon  durch  lyrischen 
Schmuck  den  Beiz  der  Darstellung  zu  erhöhen  sucht,  älter  sei  als  jene, 
die  einfach  und  kunstlos,  aber  rasch  und  ohne  Unterbrechung  der  Uanpt- 
handlung  erzählt,  die  Sitten  und  Chni-aktere  noch  derb,  ja  roh,  aber  kräftig, 
naturgetreu  und  mit  wenigen  Strichen  doch  drastischer  schildert,  and  dass 
in  dieser  gerade  alle  fremdartigen  Epif^oden  nur  deshalb  weggeblieben 
seien,  weil  deren  Verfasser-  etwa  eine  unvollkommenere  Ueberlieferung  nur 
nach  Hörensagen  nacherzählt  habe,  oder  dessen  Gedächtniss  ungetreu  gewesen 
sei  (Journal  des  Savans;    1831,  p.  892)?  ~ 

Wir  würden  es  bei  diesen,  einem  deutschen  Leser  genügenden  Andeu- 
tungen bewenden  lassen,  wenn  nicht  Raynouard*s  Crtheil  bei  den  Franzosen 
eine  solche  Autorität  hätte,  dass  sie  es  unbedingt  nachschreiben,  und  dann 
ein  solcher  Irrthum  sich  von  Compendium  zu  Compendiuin  fortpflanzte. 
Daher  wollen  wir,  trotz  dem,  dass  »elbst  schon  die  im  Joum.  des  Savans 
gegebenen  Analysen  dieser  beiden  Roanine  ihr  wahres  gegenseitiges  Ver- 
hältniss  auch  Jenem  einleuchtend  nuichen,  dem  die  Originale  nicht  vorliegen, 
und  uns  der  Mühe  überheben,  durch  eine  vollständig  durchgeführte  Parallele 
den  Beweis  für  unsere  Ansicht  zu  führen,  doch  ein  paar  der  schlagendsten 
Beispiele  zu  ihrer  Unterstützung  herausheben. 

So  vergleiche  man  gleich  zu  Anfang  die  Schilderung  des  königlichen 
Hofes:   im  Comte  de  Poitiers  sind  die  Barone  noch  kühne,  derbe  Recken, 

1)  Man  braucht  aber  deshalb  nicht,  wie  er,  anzunehmen,  dass  eines  noth- 
wendie  die  Nachahmung  des  anderen  sei;  sie  haben  ja  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle  geschöpft!  — 
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von  barscher,  herausfordernder  Rede,  gleich  fertig,  mit  der  Faust  drein  zu 
schlagen,  wenig  Worte,  rasche  That;  ja  der  König  muss  sein  ganzes  An- 
sehen gebrauchen,  um  sie  abzuhalten,  vor  seinen  Augen  über  einander  her- 
zufallen und  sich  zu  ermorden;  kurz  diese  Charak- (Sp.  908J  tere  und  Sitten 
haben  noch  germaniHchen  Waldgeruch.  Wie  sticht  nun  dagegen  im  Rom. 
de  la  Viel,  das  etiquettevolle,  zierliche  Wesen  und  die  Galanterie  der  Ritter, 
da>  Tonangeben  der  Frauen,  das  Minnegekos  und  Sanggetändel,  schon 
•ranz  nach  Art  der  Romane  von  der  Tafelrunde,  abV  -  Man  vergleiche  die 
Art  wie  der  Verführer  sucht,  sein  Ziel  zu  erreichen:  im  Comte  de 
Poitiers  nämlich  durch  die  freche  That;  im  Rom.  de  la  Viol.  hingegen 
durch  einbchm  eichein  de  Reden;  auch  ist  nicht  zu  Übersehen,  dass  es  im 
ersten  das  Weib  ist,  um  dessen  Treue  es  sich  handelt,  im  anderen  nur 
die  Geliebte.  -  So  begibt  sich  im  ersten  der  Graf  von  Poitiers,  als 
Pilger  verkleidet,  in  sein  ehemaliges  Schloss,  in  der  Absicht,  den  Verräther 
zu  ermorden,  und  wird  davon  nur  durch  die  gastfreundliche  Aufnahme  ab- 
gehalten ;  im  anderen  begnügt  sich  G^rard,  als  Jongleur  auszukundschaften, 
wii?  es  dort  zugehe,  und  singt,  trotz  der  unfreundlichen  Aufnahme,  einige 
Tiraden  aus  einer  Chanson  de  Geste.  -  Vorzüglich  aber  vergleiche  man 
die  Erzählung  von  dem  Wiederfinden  der  beiden  Liebenden  am 
Hofe  des  Grafen  Harpin  von  Metz,  Gerard*8  Neffen:  im  Comte  de 
P.  fehlt  zwar  die  den  Knoten  allerdings  künstlicher  schürzende,  aber  zur 
Katastrophe  ganz  unnöthige,  und  überdies  aus  einer  fremden  Sage  entlehnte 
Kpisodü  des  Kom.  de  la  Viol.  von  der  Ermordung  der  Schwester  des  Grafen 
von  Metz,  deren  Euriaut  tcllschlich  beschuldigt  wird,  und  ihrer  Rettung  vom 
Feuertode  durch  den  Gottesgerichts- Kampf,  in  dem  Gärard,  der  wie  ein 
lichter  fahrender  Ritter  zu  ihrer  Vertheidigung  herbeigeeilt  ist,  den  ver- 
läunideriscben  Ankläger  Meliatir  besiegt,  und  so  zufällig  die  Geliebte 
wiederfindet;  aber  um  wie  viel  einfacher,  und  doch  bedeutsamer  und  dras- 
tischer wird  dieselbe  Entwickelung  im  Comte  de  P.  herbeigeführt:  hier 
kömmt  der  seinem  als  unschuldig  erkannten  Weibe  emsig  nachforschende 
Gral,  wie  durch  Gottes  Fügung,  gerade  in  dem  Augenblicke  an  den 
Hof  seines  Neffen  Harpin,  als  dieser  sein  Weib  zum  Traualtar  schleppt,  und 
die  das  Jawort  verweigernde  thätlich  misshandelt;  der  Graf  von  Poitiers, 
durch  den  Liebreiz  der  bräutlich  geschmückten,  in  der  er  sogleich  sein  Weib 
erkennt,  entzückt,  durch  ihre  Treue  gerührt,  und  über  ihre  Misshandlung 
wiithcnd,  entreitist  sie  seinem  Neffen,  schlägt  ihn  mit  einem  Faustschlag  zu 
Boden,  und  macht  ihm,  indem  er  sich  zu  erkennen  gibt,  die  bittersten 
Vorwürfe.  Harpin  bereut,  [Sp.  909]  erhält  Verzeihung,  und  bietet  sich 
an,  seinen  Ohm  an  den  Hof  des  Königs  Pipin  zu  begleiten,  wohin  sich  dieser 
hegeben  wil;  um  Rache  an  dem  Urheber  all  seines  Unglücks,  dem  falschen 
Herzo«^c  von  der  Normandie.  zu  nehmen;  denn  selbst  noch  in  der  ersten 
Freude  des  AViedersehens  hat  ihn  sein  «chwer  beleidigtes  Weib  zur  Rache 
an  ihrem  Verläumder  aufgefordert : 

>Sire,   vengiäs-moi  de   cest  honte  A  nul  jor  mais  en  mon  vivant, 

Que  li  Dus  m*a  fiiil  ä  cei  tort:  Si  Ten  arcs  fait  recreiint«. 

11  en  doit  bien  avoir  la  mort.  Li  Qcns  en  rist,  si  dist:   »Savoir, 

Ausi  mVit  Ste    Marie,  Dame;  j'en  ferai  mon  pooirc. 

N*ares  de  mon  gent  cors  partie 

Und  ungesäumt  bricht  er  mit  all  seinen  Verwandten  und  Vasallen  auf; 

besiegt  im  Gottesgerichtskampf  den  Verläumder  seines  Weibes,  und  zwingt 

ihn  Angesicht«  des  ganzen  königlichen  Hofes  seine  Schandthat  zu  gestehen. 

Zu  dieser,   hier  so  naturgemäss   motivirten,   und  rasch   herbeigeführten 

Katastrophe   bedarf  der  Rom.   de    la  Viol.    erst   noch   des  chevaleresquen 
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Apparates  dnes  Tarniera,  das  der  Qraf  von  Montfort  cur  EhrenreCton^^  «einer 
Nioote  Euriaat  Teninstaltet ;  Q^rard  hört  davon  und  findet  sich  natürlich 
mit  seiner  Geliebten  dabei  ein;  er  erhält,  el>enso  natOrlich,  den  Preis  im 
Turnier,  und  dann  erst  foidert  er  den  Verl&umder  seiner  Dame  zutu 
Oottesgerichtkaoipf  auf !  —  Endlich  ist  auch  der  Name  de«  Königs,  wie- 
wohl wir  ttl)en  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  nicht  giinz  i^leich- 
gültig;  im  Couite  de  Poit.  heisst  er  noch:  »Pepinc,  und  einmal  wird  er 
sogar  noch  •Vempireor*  (p.  46)  genannt'),  scheint  hingegen  der  Name: 
»Louis«,  den  ihm  der  Rom.  de  la  Viol  beilegt,  nicht  schon  die  Ter* 
jfingung  der  Sage  anzudeuten?  — 

Aber  schon  die  Art,  wie  sich  beide  Gedichte  selbst  ankündisen, 
ist  charakteristisch  nnd  spricht  für  unsere  Ansicht;  so  nennt  sich  der  Kom. 
du  Gomte  de  Poit  noch :  »Chanson*,  und  beginnt  noch  fonz  in  der  [Sp.  910] 
Weise  der  Chansons  de  Geste  mit  einem  Aufruf  an  die  Zuhörer,  und  mit 
Bezidtiangen  auf  andere  Sagen  des  kerlingischen  Kreises,  dem  er  sich  da- 
durch anznsohliessen  scheint: 

0%i$,  por  Dien  le  fil  Marie,  A  Paris  le  Hon  vainoni; 

Chanson  de  moult  grant  segnorie;         Onques  por  cop  de  oinevalier 
Vous  av^  maintestois  oT  Ne  guerpi  sele  ne  eetrier; 

Chanter  du  lignage  Aimeri,  Entre  les  pors  de  Panpelane, 

De  Karloman  le  potssant,  Par  nuit,  si  con  luisoit  la  lune. 

Et  d*01ivier  et  de  Rollant,  Geist  Uli.  fr^res  gaians. 

Et  de  Gnillaume  fi^re  brache,  Encor  pert  1^  les  desrubans 

Et  de  Rainonart  k  le  mache,  Par  oü  Taillefers  s*en  ala, 

Qui  li  8  X.  rois  conquist  as  mains.         Li  bons  cevans  aue  )i  dona 
Del  tot  yuiSA  Pepins  li  nains,  Grains-d'or,  li  nn  de  sa  seror; 

Qui  n*ot  que  III.  pi^  et  demi.  0.  liues  coroit  en  i.  jor. 

Wie  ganz  anders  beginnt  der  Rom.  de  la  Viol. !    Der  Dichter  hebt,  wie 
fast  alle  Verf.  von  Romanen  des  Arthur -Kreises  und  der  Tafelrunde,   vor 
Allem  seinen  subjectiven  Standpunkt  hervor  (die  Motive,  den  Zweck  der 
Bearbeitung,    u.   s.  w.)   indem   er   moralische   Betrachtungen   über    Wissen 
(savoir)andReichthum  (gr.int  avoir)  anstellt,  und  wie  mun  durch  ersteres  zu 
letzterem  gelangen  könne;  er  wolle  daher  auch  soinPtund(8en8)  nicht  vergraben: 
Pour  chou  me  voel-jou  entremetre 
D*un  plaisant  conte  en  rime  metre. 
Sollte  es  Leute  geben,  die  ihm  de^shalb  Abel  nachreden  und  ihn  beneiden, 
so  mög*  alles  Ueble,  das  sie  ihm  wQnschen,  auf  sie  zurflckfallen ;  er  werde 
sich,  innen  zum  Trotz,  dadurch  nicht  abhalten  lassen: 
Quar  jou  dirai ,  et  bien  lor  poist,  Et  si  est  si  bien  acordanz 

Tant  com  jou  puis  et  il  me  loist,  Li  cans  au  dit.    Les  entendans 

Un  conte  bei  et  delitable.  föp.  911 1  £n  trai  k  garaut  que  di  voir 

N*est  pns  de  la  Rionde '  Table,  Miels  ainc  mon  sens  c'autrui  avoir, 

Dou  roi  ArtUf  ne  de  ses  gens;  C*autrui  avoir  truis  trop  estraigne. 

Et  s*est  li  contes  biaus  et  gens  Dbs  or  commencherai  Touvraigne 

Que  je  vous  voel  dire  et  conter,  Dou  Romanch  de  la  Violete. 

Quar  en  i  puet  Ure  et  thanter, 

1)  Bedeutsam  sind  im  Rom.  du  Comte  de  Poit  noch  die  drei  alten  Haupt- 
städte des  kerlingischen  Reiches  zusammengstellt  (p.  44:  »Mooloon  et 
Rains  et  Paris«);  so  heissen  hier  die  Urtheilfinder  des  Baronie festes  noch 
schlechtweg:  ^frans  homtui  [ygl.  oben  S.  106  Anm.  2] ;  im  Rom.  de  la  VioL 
hingegen  schon:  ^per*;  u.  s.  w.,  wie  denn  überhaupt  im  Comte  de  Poit 
Ausdruck  und  Sitte  durchaus  noch  alterthamlicher  sind. 
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Der  Dichter  bezeiohnet  also  selbst  sein  Werk  schon  als  »Contec  und 
»Roman«,  und  nicht  mehr  uls  »Chanson«,  wie  der  Verf.  des  Corate 
de  Poit.;  er  hat  es  nicht  mehr  zum  Absingen  vor  einem  gemischten 
Kreise  von  Zuhörern  (»Oi^  ....  chan90n«)  bestimmt;  sondern  er  will  es 
der  gelehrten  und  ritterlichen  Hof -Welt,  die  selbst  lesen  und  singen 
kann  (»Lire  et  chanter«),  recitiren  (»sagen«)  und  erzählen  (»dire  et 
conter«);  er  hat  daher,  wie  es  für  diese  feinere,  adliche  und  kunstver- 
ständige Gesellschaft  sich  geziemt,  eine  gefällige  (plaisant),  schöne  und 
zierliche  Erzählung  (»contes  biaus  et  gens«)  in  höfische  Reime  gebracht 
(»en  rinie  metre«),  und  dafür  gesorgt,  dass  in  den  Liedern,  die  er  einge- 
schaltet hat,  »der  Gesang  zu  dem  Gesagten«  passe  (»si  est  si  bien 
acordanz  li  cans  au  dii*);  denn,  fährt  er  fort: 
Mainte  cortoist  changonete, 
Orrez  ainz  que  li  contes  fine,  etc. 

Schon  aus  diesen  charakteristischen  Eingängen  ergiebt  sich  daher  hin- 
länglich, dass  jedes  dieser  Gedichte,  obgleich  sie  beide  denselben  Stoff 
episch  behandeln,  doch  einer  ganz  anderen  Art  und  Kunststufe 
angehöre.  Während  nämlich  der  Rom.  du  Comte  de  Poit.,  wenn  auch 
nicht  mehr  der  metrischen  Form,  so  doch  der  sanzcn  übrigen  Be- 
handlungsweise  nach,  sich  noch  den  eigentlichen,  aus  Volksliedein  hervor- 
gegangenen und  zum  Absingen  vor  dem  Volke  bestimmleu  ^Chansotis  de 
Gei<te€  anschliesst,  und  von  einem  ungenannten  Verfasser,  wahi-Hiheiiilich 
einem  Jongleur'),  herrührt;  gehört  der  Rom.  de  la  [Sp.  912]  Viol.  zu 
jener  Klasse  von  Romanen,  die  eine  Liebessuge,  schon  mit  allem  Prunk  der 
verfeinerten  Chevalerie  und  Galanterie,  mit  den  abenteuerlichen  Ausgeburten 
einer  wundersüchtigen  Phantasie,  dem  subtilen  Raisonnement  der  Liebes- 
Dialektik,  und  mit  häufigen  lyrischen  Ergiessungen  ausgestattet,  erzählen, 
auf  welche  die  Romane  des  bretouischen  Sagenkreises,  besonders  die 
von  der  Tafelrunde  (daher  auch  in  unserem  Romane  die,  wenn  auch 
ablehnende,  doch,  gleichsam  unwillkührliche  Beziehung  auf  diese  seine 
Muster!  — ).  und  die  durch  die  provenzalische  ausgebildete  nord-französische 
Hof- Poesie  (Kunst -Lyrik)  schon  den  entschiedensten  Einflusö  gehabt 
haben,  und  die  daher  so  nur  von  einem  eigentlichen  Hof-  oder  Kunst- 
dichter ^Trouvbre  im  engeren  Sinne*)  verfasst  werden  konnten,  der 
gewiss  nie  vergass,  sich  zu  nennen.  Zu  dieser,  offenbar  erst  spät 
nach  Beginn  des  läten  Juhrh.  entstandenen  Klasse  von  Romanen,  die  der 
Abüo  de  la  Rue  nicht  mit  Unrecht:  »Romans  dVmour  et  de  chevalerie« 
genannt  hat*),  gehören  z.  B.  noch  die  Romans  d'Aucsssin  et  Nicolette,  de 


1)  Wir 'halten  den  Verf.  für  einen  Jongleur,  weil  er  nicht,  wie  die 
späteren  Ueberarbeiter  dieser  Blpen,  die  gelehrten  Kunstdichter  (clercs),  im 
Eingange  zu  thun  pflegten,  auf  seine  Vorgänger,  die  Volkssänger,  loszieht, 
und  sich  nicht,  zur  Beglaubigung  seiner  Erzählung,  auf  Kloster-Chroniken 
beruft.  Jedenfalls  zeugt  auch  dieser  Umstand  für  ein  höheres  Alter 
dieses  Gedichtes.  (Um  sich  nicht  zu  wiederhofalen,  verweist  Ref.  auf  sein 
Buch:  »Ueber  die  altfranz.  Heldengedichte«;  S.  175-17(5,  wo  er  diesen  Gegen- 
stand ausführlicher  erörtert  hat). 

2)  Wir  werden  noch  im  Verfolge  Gelegenheit  haben,  das  Verhält- 
uiss  zwischen  Trouv^res  und  Jongleurs  bei  den  Nordfranzosen  näher  zu 
erörtern. 

3i  Essais  bist,  snr  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouvöres  normands 
et  anglonormauds.    Caen,  1834.  8.  Tom.  I,  p.  127;  und  Tom.  111,  p.  154. 
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Flore  et  Blancheflore ,  de  1a  Rose  de  Vinne  de  Volce  (oder  Gniltaame  de 
Dole) ,  du  Ch&telaiQ  de  Coacy ,  u.  s.  w»  '). 

Betrachten  wir  nun  jeden  der  vorliegenden  Romane  abjresondert  und 
in  seinen  Einzelnheiten.  Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  der  Rom  du  Couite 
de  Poit.  eine  ihm  eigenthümliche  Fortsetzung  enthalt«:  nach 
völlig  abgeschlossener  Erzählung  der  Haupthandlung  folgt  noch  die 
Geschichte  des  nach  glücklicher  Wiedervereinigung  der  üatten  von  ihnen 
erzeugten  Sohnes,  des  Grafen  Guy  de  Poitiers.  — 

[Sp.  9V6]  Auf  den  ersten  Blick  aber  erkennt  man,  dass  dies  offenbar  ein 
späterer,  in  einem  ganz  anderen  Geiste  geschriebener,  und  in  einer  bloss 
äusserlichen ,  und  daher  rein  willkahrlichen  Verbindung  mit  der  früheren 
Handlung  stehender  Zusatz  sei.  Es  ist  ja  bekanntlich  das  gewöhnlichste 
Auskunfismittel  und  die  bequemste,  aber  auch  roheste  Weise  späterer  lieber- 
arbciter  (besonders  der  Verfasser  der  prosaischen  Auflösungen),  eine  beliebt 
gewordene  Sage  zu  erweitem,  oder  ursprünglich  sich  ganz  fremde,  ja  ihreui 
innersten  Wesen  nach  heterogene  Sagen  zu  verbinden,  dass  sie  die  Ge- 
schichte der  As-  oder  Descendenten  ihres  Helden  der  alten,  ächten  Stainm- 
sage  ansetzten.  Wie  weit  dieser  Unfug  getrieben  wurde,  beweist  die  endlose 
Reihe  der  Amadis-Bomane!  —  Der  hier  in  Rede  stehende  Zusatz  trägt  noch 
überdiess  ganz  das  Gepräge  der  Zeit,  in  der  er  angefügt  wurde,  nämlich 
nach  den  Ereuzzügen,  als  man  keine  Erzählung  mehr  vollkommen 
glaubte,  wenn  nicht  ein  Zug  nach  Gonstantinopel  oder  ms  Morgenland,  und 
eine  Bekämpfung  der  Sarazenen  darin  vorkäme.  Dieses  hors  d^oenvre,  das 
mit  der  ursprünglichen  Sage  durchaus  nichts  zu  schaifen  hat,  an  die  ebenso 
gut ,  oder  vielmehr  ebenso  schlecht,  aber  eben  so  unschädlich  noch  die  Ge- 
schichte der  Enkel  und  Urenkel  hätte  angefügt  werden  können,  ist  wohl 
der  einzige  Grund,  der  Hm.  Raynouard  zu  dem,  [Sp.  9L4J  sonst  unbegreif- 
lichen Urtheil  verleiten  konnte,  dem  Roman  de  la  Violette  »plus  d*unitö< 
zuzusprechen!!  —  Denn,  die  einzige  müssige  Wiederbohlung  des  Kampfes 
mit  dem  Löwen  in  dem  mit  der  Schlange  ausgenommen ,  enthält  die  Er- 
zählung der  Grundsage  im  Ck)mte  de  Poit.  durchaiT^  nWfats,  was  unbeschadet 
der  Haupthandlung  wegbleiben  könnte;  während  man  vom  Rom.  de  la 
Viel,  ohne  Nachtheil,  ja  zum  wahren  Vortheil  der  eigentlich<>n  Handlung 
wenigstens  zwei  Dritttbeile  weglassen  könnte,  obgleich  diese  fremdartigen, 
aus  anderen  Sagen  und  Romanen  entlehnten  Episoden  nicht  mehr  bloss 
angesetzt,  sondern  in  die  Hauptsache  9chon  verwebt  sind,  ja  nie  viel- 
iSAiif  entstellen  und  ihr  ursprüngliches  CJolorit  verwischen,  was  ihr  doch 
gewiss  nicht  »plus  d'unitä«  gibt,  und  vielmehr  das  Verfahren  einer  von  der 
edlen  Simplicität  der  alten  Sagen  schon  sehr  entfernten  Künstelei  ist. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  aus  dem  Rom.  du  Gonite  de  Poit.  als 
Probe  seiner  noch  frisch  -  kräftigen ,  alterthüm  lieh -kernigen  Darstellung  die 
Stelle  hieher  zu  setzen,  in  welcher  Gerard  vor  dem  versammelten  könig- 
lichen Hofe  die  Schönheit  und  Treue  seines  Weibes  über  alles  preist,  und 
dadurch  den  Grafen  von  der  Normandie  veranlasst,  ihm  die  fatale  Wette 
anzubieten;  diese  Stelle  enthält  überdiess  ein  paar  für  die  Sittengeschichte 
merkwürdige  Züge: 

Pepins  s*asist  et  tot  li  prince:  D'aus  tous,  et  li  plus  envoisies, 

Onques  rois  ne  fut  «i  servis.  Cou  fu  li  biaus  Quens  de  Poitiers. 

Adont  parla  li  plus  hardis  Li  bers  avoit  k  non  Gerars. 


1)  Man  vgl.,  was  Gervinus  über  eine  auf  ähnliche  Weise  entstandene 
Klasse  deutscher  Romaue  treffend  bemerkt  hat  in  seiner  »Gesch.  d.  poet 
Nat.  Lit  der  Deutschen« ;  Thl.  II,  S.  78-79. 
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Si  drap  valoient  .V.  C.  rnars:  Ele  est  ma  feine  et  jou  ses  eire. 

»Rois,  tu  vaus  miex  c'Aroedeclins,  Par  mi  sa  ceinise  desire 

Car  tous  eis  mons  vous  est  aclins;  Pert  sa  chars  plus  blance  que  nois 

Plus  aväs  fait  k'ainc  ne  fist  nus;  Por  mil  fies  d  or  fin  son  pois, 

Mais  jo  gis  quant  je  vuel  tos  nus  Ne  lairoit-ele  autrui  joii* 

Avec  la  plus  bele  del  mont,  Des  membres  doot  j\ii  nion  plaisir; 

(To]dis  me  prie  ele  et  seniont,  Ele  est  plus  avenant  que  f^e, 

Sp.  915]  Et  tart  et  tempre,  et  niaic      Et  france  et  suge  et  bien  letree. 

et  soir,      Nas  ne  Tesgarde  qui  ne  Taint. 
Que  de  U  face  mon  voloir.  De  Dieu  siervir  pas  ne  se  t'aint; 

Par  Dieu  qui  tot^e  roont  porvoit.  Ja  n*iert  si  gel6  en  gen  vier 

Qui  tot  le  monde  cerqueroit  Que  ne  voist  descauce  au  inostier. 

Paienie  et  crestientä,  Bois  Pepins,  luiex  vnlt  ca  biautäs 

Ne  troveroit-on  sa  blaute*.  Que  ne  fac^  yo  roiautäs: 

Qu'il  n*est  rose,  tant  soit  novcle,  Par  tant  sui  plus  rices  de  vous, 

Que  sa  biautes  ne  soit  plus  bele;  Et  si  n*en  sui  mie  jalous«. 

Man  vergleiche  nun  mit  diesen  stolz  -  sicheren,  fast  überm Qthig-heraus- 
fordornden  Worten  des  kühnen  Grafen,  der  in  dem,  allerdings  sehr  richtigen 
Gefühle,  dass  der  Besitz  eines  schönen,  treuen  und  frommen  Weib^  ihn 
reicher  mache,  als  den  König  all  seine  Länder  und  Schätze,  diess  unum- 
wunden und  rücksichtslos  dem  Könige  vor  allen  seinen  Baronen  ins  Gesicht 
zu  sa^en  wagt'),  das  bescheiden  -  spröde  Benehmen  des  verliebten  und  fast 
schüchternen  Damoiseau  G^rard  im  Rom.  de  la  Viol.,  der,  lange  ein  stummer 
Zuhörer  bei  der  lauten  Fröhlichkeit  des  Hoffestes,  endlien  vom  Könige 
herbeigerufen  und  von  einer  Dame  aufgefordert,  doch  auch  eine  Probe  ceiner 
weit  berühmten  Kunstfertigkeit  im  Gesänge  zu  geben,  nun  erst 
die  Schönheit  und  Treue  seiner  Herzensdame  in  einem  zierlichen  Liedchen 
über  »lies  erbebt,  wie  es  eben  die  Gesetze  der  Galanterie  von  selbst  er- 
forderten! —  Wer  bei  so  [Sp.  91 6J  schlagenden  Gegensätzen  noch  zweifelt, 
welche  von  diesen  beiden  Darstellungen  der  ursprünglichen  Auffassung  der 
Sage  näherkomme,  und  daher  in  dieser  Hinsicht  die  ältere  sei,  der 
hat  wohl  in  seiner  eigenen  Ueber Verfeinerung  schon  allen  Sinn  für  das 
ächte,  altehrwürdige,  und  doch  ewig  junge  Epos  verloren!!  — 

Der  Rom.  de  la  Viol.  ist  bekanntlich  von  Gibert  oder  Gvrbert  de 
Montreuil.  einem  Trouv^re  aus  der  ersten  Hälfte  des  ISten  Jahrb.,  über 
dessen  Lebensumstände  und  Werke  der  gelehrte  Herausgeber  in  der  voraus- 
geschickten »Notice«  die  spärlichen  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  mit 
gewohnter  Umsicht  und  Kritik  gesammelt  und  gesichtet  hat').  Mit  Ge- 
wissheit lässt  sich  ihm  zwar  nur  dieser  Roman  beilegen,  den  er  der  Gräfin 
Marie  de  Ponthieu  (st.  1251)  gewidmet  hat  (nach  einer  Oonjectur  des  Hg., 
die  viel  für  sich  hat,  könnte  er  ihn  nicht  viel  später  als  i.  J.  1225  gedichtet 
haben),  deren  Hofdichter  (män^trier)  er  wahrscheinlich  war;  Hr.  M.  hat 

1)  Aehnlich  rühmt  Elphin  in  der  alt  walisischen  Sage  seine  Liebste 
den  Schätzen  des  Königs  gegenüber.  —  So  gilt  im  Comte  de  Foit.,  wie  dort, 
noch  der  Trauring  als  aas  Hauptmerkmal  der  zu  Stande  gebrachten  Ver- 
führung (Grimm;  1.  c.  S.  70-71)!  —  Sollten  in  diesen,  jedenfalls  bedeut- 
samen Aehnlichkeiten  im  Detail  selbst  nicht  vielleicht  noch  die  leisen 
Spuren  von  der  Wanderung  der  Sage  erkennbar  sein?  — Ja,  auch  dieser 
Sage,  wie  so  vieler  anderen,  letzte  Quelle  ist  wahrscheinlich  ein  breto- 
ni  Bches  Lay.  — 

2)  Vgl.  auch  über  ihn  die  Notizen  im :  Journal  des  Saoaiis;  \8M,  p.  392-393 ; 
-  Hist.  litt,  de  la  France;  Tom,  XVIII,  760-771;  -  und  De  la  Rue;  1.  c, 
Tom.  III,  p.  152-156. 
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jedoch  ein  »Serventoisc  aus  dem  ISten  Jahrh.  in  swei  Handschriften  ge- 
funden, deren  eine  ebenfalls  einen  »Girbersc  oder  »Gerbersc  als  de»en 
Verf.  nennt  (in  der  anderen  Bandschrift  aber  steht  statt  dieses  Namens 
immer  blosn:  »uns  clers«),  das  also,  wie  Hr.  M.  glaubt,  ehenfails  fob 
unserem  Dichter  herrühren  könnte  (?),  und  das  or  daher,  da  es  fiberdiess 
bisher  noch  unedirt  war,  im  Anhange  (p.  321  —  327)  abdrucken  Hess.  Di-r 
Gegenstand  desselben  int  die  ziumlich  abgedroxcheno  Klage  Über  die  imtii«fr 
menr  einreissnnde  Unlust  am  Gesänge  und  die  Kargheit  der  Reichen  gej^vn 
die  Sänger;  »denn  swei  knauserige  Dienstmannen  (serjant)«,  sagt  der  Dichter, 
»tahren  nun  in  allen  Häusern  das  Hausregiment  und  weinen  unwirthlich  «ii« 
Sänger  ab,  nämlich  »Groingn^«  und  »Petisc  (etwa  »Mnrrkopf  und  Sehnt al- 
hans«;  wovon  auch  das  Serventois  den  Titel  trägt:  »De  Groingnet  et  tie 
Petit«.) ').  —  Nach  De  La  Rue  (I.  c.  p.  156)  soll  (Sp  917J  unser  Dichter 
auch  ein  weitläufiges  Leben  des  Hrn.  Aloisius  (Vie  de  St-£Ioy)  in 
Versen  yerfasst  haben,  wovon  ihm  aber  nur  eine  Handschrift,  in  der  Biblio- 
thek des  yerstorbenen  Douce,  bekannt  wurde ;  da  er  nichts  weiter  darüber  «H^t, 
80  müssen  wir  diese  Angabe  auf  sich  beruhen  lassen  [Y^l.  Aua^.  o.  Abh.  XXXVJ. 

Auch  Hr.  M.  hat,  wie  alle  seine  Vorgänger,  Keinen  historischen  Grund 
für  diesen  Roman  auffinden  können.  Ob  übrigens  unter  dem  hier  blos« 
»Loäjs«  genannten  Könige  Ludwig  der  Fromme,  wie  Hr.  Paris  ^^lanbt 
hat,  oder  Ludwig  der  Dicke,  wie  er  im  Prosa -Roman  genannt  wird,  oder 
Ludwig  Vlll.,  wie  Hr.  M.  mit  dem  meisten  Grunde  vermuthet,  au  venstchen 
sei,  int  ohnehin  nicht  von  Belang,  da  eben  auch  dieser  Umstand,  wie  wir 
gezeigt  zu  haben  glauben,  eine  willkührliche  Verjüngung  der  Ss[g^e  duich 
den  Umdichter  anzudeuten  scheint. 

Von  den  Bearbeitungen  derselben  Sage  und  den  zahlreichen  Nach- 
ahmungen des  vorliegenden  Bomans,  die  Hr.  M.  mit  einer  an  seinen  Land«- 
leuten  seltenen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  nachgewiesen  hat  (Notice; 
p.  VI— XXXVIII),  wollen  wir,  mit  Bezug  auf  die  Eingangs  genannten  Vor- 
arbeiten, nur  die  hier  zum  erstenmal  erwähnten  anführen.  —  So  fand  er 
in  einer  Handschrift  der  k.  Bibliothek  (fonds  de  Sorbonne,  no.  454,  fol.  169 
l^)  einen  Prosa-Roman:  »dou  roi  Flore  et  de  la  bielle  Jehane«,  dem  dieaellie 
Sa<;e  zu  Grunde  liegt,  und  der,  dem  Style  nach  zu  urtheilen,  spätestens  ans 
den  ersten  Jahren  dOH  ISten  Jahrh.  stammt.  Die  beiden  Helden  desselben 
heissen  Robert  und  Raoul.  Robert  war  Knappe  bei  einem  flandrischen 
Ritter,  der  ihm  seine  Tochter  mit  400  Pfund  Grundeigenthum  gab.  Kaom 
vermählt,  wollte  er  nach  San  Jago  de  Compostela  wallfahrten.  Einer  seiner 
Freunde  muchte  sich  Qber  dieses  Vorhaben  lusUg,  und  bot  ihm  die   Wette 


1)  Aus  diesem  für  die  Sittengeschichte  wichtigen  Gedichte  woHen  wir 
zwei  auch  die  Litterärgeschichte  erläuternde  Stellen  hieher  setcen ;  der 
Dichter  beginnt  nämlich: 

Dou  si^cle,  qui  peu  est  courtois,  Car  il  se  eomplaint  en  cos  yers 

Nous  fait  Girbera  j,  serventois,  Dou  si^cle,  qui  tant  est  djyers,  eta 

Hier  ist  also:  »serventois«  in  der  näher  bestimmten  Bedeutung  von  Rage- 
lied gebraucht,  wofür  die  Nord-Franzosen  auch  öfters  »Ja  CotnpSiinte^  setzen. 
Am  Ende  aber  heisst  es: 

Ici  fenist  Gerbers  sa  laisse. 
Dieses  »laisse*,  mit  dem  obigen  zusammengehalten,  zeigt,  dass  dieses  Wort 
hier  noch  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  Klagelied  ilessas)  ge- 
braucht sei,  während  es  sonst  häufig  in  der  Bedeutung  von  Lied  Über- 
haupt, besonders  aber  vom  rhapsodischen  Gesang  Torkönunt  (Tgi. 
Fauchet;  562a.). 


143 

an ,  ihn  -w&brend  seiner  Abwesenheit  zum  Hahnrei  (coui)  zu  machen.  Es 
wurde  ausgemacht,  dass  der  Verlierende  sein  ganzi's  Besiizthum  an  den  Ge- 
[Sp.  91Ö]  winnenden  abtreten  sollte.  Robert  reist  ab.  Raoul  kann,  trotz 
all  seines  emsigen  Hofmachens,  bei  Jehanne  nicht  sein  Ziel  erreichen;  eines 
Ta^s  aber  fiihrt  ihn  die  Ma^d  dieser  Dame  in  den  Sa:ü,  wo  diese  eben 
badete;  er  schliesst  die  nackte  in  bcine  Arme  und  trägt  sie  auf  ein  Bett; 
doch  sie  wehrt  sich  so  tapfer,  dass  er  gezwungen  ist,  von  meinem  Vorhaben 
abzustehen.  Indem  er  sich  entfernt,  bemerkt  er  jedoch  ein  schwurzes  Maal 
auf  Jehannes  Unterleib;  diese  Entdeckung  macht  ihn  die  Wette  gewinnen. 
Nath  mancherlei  Abenteuern,  die  jedoch  keine  Aehnlichkoit  mit  denen  des 
Gerard  und  der  Euriuut  haben ,  wird  sein  Betrug  entdeckt ;  ein  Zweikampf 
zwiFchen  ihm  und  Robert  ist  die  Folge  davon;  Raoul  wird  tOdtlich  ver- 
wundet, nnd  bekennt  vor  seinem  Tode  noch  »^ein  Verbrechen.  Aber  auch 
Robert  stirbt  bald  darauf,  und  seine  Wittwe  heumthet  den  König  »Klo res 
d*Au8aj€  (von  Elsnss),  der  mit  ihr  den  Florens  und  die  Florie  erzeugt. 
Der  erstere  wird  Kaiser  von  Constantinonel ;  und  Florie  mit  dem  Sohne  des 
Königs  von  Ungarn  vermählt.  -  Offen oar  ist  auch  dieser  Roman  schon 
eine  spätere  Ueoerarbeitung  der  Sage  mit  vielen  fremdartigen  Zusätzen; 
doch  ist  darin  das  Anknüpfen  derselben  an  die  karolingische  durch  die 
Kinder  der  Jehanne,  Florens  und  Florie,  merkwürdig,  von  denen  der  erstere 
auch  in  den  Eeali  de  Francia  vorkömmt,  die  letztere  unter  den  Namen 
Blancheflenr  bekalintlich  die  Mutter  der  Hertha,  der  Gemahlin  Pi^iin's,  nach 
der  Sage  ist').  Diess  spricht  abermals  für  die  im  Comte  de  Poitiers  noch 
unverfUlschter  erhaltene  Uelierlieferung  von  einer  früher  mit  dem  karo- 
lingischen  Kreise  verbundenen  Sage. 

Ferner  lernen  wir  durch  Hrn.  M.  zuerst  ein  *Miracle*,  ungefähr  aus 
dem  Ende  des  Hten  Jahrb.,  kennen,  das  wohl  die  älteste  dramatische 
Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ist.  Es  findet  sich  in  der  Handschrift  der 
k  Bibliothek  No.  7208—5,  fol.  69,  lo.,  und  führt  den  Titel:  >Cy  commence 
.j.  miracle  de  Nostre  Dame,  coment  Ostes,  rov  d'Espain^e,  perdi  sa  terre 
l>onr  gagier  contre  Berengier,  qui  le  trav  et  [Sp.  919]  h  fist  fauz  entendre 
de  sa  femme,  en  la  bontä  de  laquelle  Ostes  se  fioit;  et  depuis  le  destruit 
Ostes  en  champ  de  bataille«.  Hr.  M.  giebt  davon  nachstehenden  Auszug: 
Der  römische  Kaiser  Lothar  räth  seinem  Neffen  »Ostes«  oder  Otto,  sich 
wiederzu vermählen.  Er  schilt  ihm  dazu  die  Tochter  Alfons*,  Königs  von 
Spanien,  vor,  den  man  freilich  erst  durch  Gewalt  der  Waffen  zur  Ein- 
willigung zwingen  muss,  wozu  sich  aber  der  Kaiser  selbst  anheischig  macht 
Lothar  sendet  daher  einen  Boten  zu  Alfons,  um  ihm  den  Krieg  anzukündigen. 
Dieser  giebt  eine  stolze  Antwort ;  und  versammelt  die  Bürger  seiner  Stodt 
»Burd«  (Burgos?).  Er  empfiehlt  ihnen,  sie  aufs  änssernfe  zu  vertheidigen, 
und  übergiebt  seine  Tochter  ihrem  Schutze;  er  selbst  aber  begiebt  sich  zu 
Fteinem  Bruder,  dem  Könige  von  Granada,  um  dessen  Hülfe  anzurufen. 
Dieser  sendet  auch  alsogleicn  Eilboten  an  die  Könige  von  Tarsu;«,  »Aumarie« 
(Almeria?),  von  der  lAlrkei  und  Marokko,  mit  der  Bitte,  schleunig  mit 
ihren  Heeren  zu  ihnen  zu  stossen  und  die  Feinde  aus  Spanien  verjajen  zu 
helfen.    Denn  schon  war  Lothar  in  Alfons  Länder  eingefallen  und  belagerte 


1)  So  hat  sich  auch  noch  im  Rom.  de  la  Viol.  eine  Spur  von  dieser 
genealogischen  Anknüpfung  erhalten,  da  eine  Tante  der  Euriaut.  deren  Ab- 
stammung sonst  nicht  weiter  angegeben  ist,  »Königin  von  Ungarn«  ge- 
nannt wird  (p.  48): 

üne  8oie  ante  Margerie, 
Qui  roitte  fu  de  Bongrie  etc. 
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Burs.    Er  nimmt  diese  Stadt  ein;    Alfons*  Tochter  fällt  dadurch   in  seine 
Gewalt,   und  er  yermahlt  sie  mit  seinem  Neffen.     Ostes  kehrt  jedoch   mit 
dem  Kaiser  nach  »Romenie«  zurOck ,  und  lässt  seine  Gemahlin  in  Spanien ; 
bevor  er  sich  aber  von  ihr  trennt,  sagt  er  zu  ihr: 
»Je  vous  pri ,  dame ,  0.  venez ;  Pour  chose  nulle ,  qui  avieng^e. 

Gardez- me  cest  os-ci  tenez,  Ce  sera  )a  sacr^e  enseigne 

Se  en  rens  avez  chier  m^amistid;  Que  nous  ij.  Tun  k  Tautre  arons. 

Car  c'est  d*un  des  doiz  de  mon  pi^;      Maishnit  alcr  nous  en  pourronsc. 
Et  gardez  qa*il  ne  soit  y^u  Etc. 

Ne  de  nul  homme  appero^u  [Vgl.^.  ParisetBobert.  IV.  S.338f.] 

Die  Königin  hat  aber  nichts  angelegentlicheres  zu  thun,  als  dieses  Ge- 
heimniBS  ihrer  Vertrauten,  Esglantine,  mitzutheilen.  Unterdess  hatte  sich 
ein  Bitter,  Namens  Berengier,  bei  dem  Kaiser  eingefunden,  um  sich  %a 
entschuldigen,  dass  er  ihm  nicht  Heeresfolge  geleistet  habe;  als  diewr 
vernimmt,  dass  Ostes  Urlaub  von  seinem  Oheim  begehrt,  um  nach  Spanien 
zartick-  [Sp.  9201  zukehren  und  seine  Gemahlin  wiederzusehen,  sagt  er 
spottend  zu  ihm  [l  c,  S.  341,  Z.  649-50J: 

»Tel  cuide  avoir  feme  (ouz  seulx 
Qu*k  li  partissent  plus  de  deuxc. 
und  verroisst  sich,  dass  er  die  KOnigin  nur  zweimal  zu  sehen  brauche,   oni 
das  drittemal  sie  schon  ganz  zu  seinem  Willen  zu  haben  *(pour  en  avoir  a 
la  troisibme  tout  son  cUlit).    Ostes  läugnet  natürlich  die  Möglichkeit  rineii 
solchen  Erfolges,  und  wettet  die  Krone  Spaniens  gegen  Bercngier*s  Besitzungen. 
dass  diesem  sein  Unternehmen   misslingen  werae.     Uebrigens  fortlert  er  hIs 
Beweis  der  vollbrachten  That,  dass  er  ihm  ein  MhuI,  welches  die  Königin 
hat,  und  den  Ort,   wo  es  sich  befindet,  anzeige,   und  dass  er  ihm  jenen 
Gegenstand,  den  er  der  besonderen  Obhut  seiner  Gemahlin  anvertraut  hat, 
vorweise.     Berengier  begiebt  sich  nach  Spanien,  und  begegnet  der  Königin, 
als  sie  eben  mit  Esglantine  zur  Kirche  geht.    Er  grfts^^t  die  Prinzessin,    und 
auf  ihre  Frage,  woner  er  komme,  antwortet  er  [l.  c,  S.  344,  Z.  726-36J: 
»Madame,  je  le  vous  diray:  Qu'il  a  en  si  erant  amisti^ 

De  fait  me  sui  cy  adressi^,  Qu*il  ne  scet  ae  eile  döpartir. 

De  Bome  vien,  oü  j'ay  laissie  Ce  m*a  fiedt  de  Borne  partir 

Vostre  seigneur,  qui  ne  vous  prise         Pour  le  vous  annuncier  et  dire, 
Pas  la  queue  d'une  serise;  Car  grant  deuil  en  aj  et  grant  irec 

D*une  garce  s'est  acointie, 

Nach  diesen  Verleumdungen  macht  er  ihr  eine  Liebeserklärung ;  die  Könicrin 
verwirft    sie    mit    Entrüstung    und    verbannt    ihn    aus    ihrer    OegenwarL 
Berengier  verändert  nun  seinen  Plan ;  er  gewinnt  Esglantine,  und  verspricht 
ihr  dreissig  Mark  Gold,  wenn  sie  ihm  verschaffen  wolle  [I.e.,  S.  31G,  Z.801-3J. 
Le  jouel  que  plus  ayme  et  garde 
La  royne,  et . .  .  [vous]  prendre  garde 
Oü  siet  son  sing  et  quel  il  est. 
Diese  willigt  ein.   und  verspricht  ihm  die  Erfüllung  seines  Begehrens   auf 
den  nächsten  Tag.    Sie  bringt  ihrer  Gebieterin  einen  Schlaftrunk  bei ,  ent- 
wendet das  Bein,  entdeckt  das  Maal,  das  im  Ohre  war  (»en  Toreillc«),  und 
theilt  dem  Grafen  diese  Geheimnisse  mit,  der  ihr  dafür  den  versprochenen 
Lohn  gibt. 

[Sp.  921]  Berengier  kehrt  nun  nach  Bom  zurück,  findet  Ostes  an  der 
Seite  des  Kaisers  sitzen,  und  liefert  ihm  die  geforderten  Beweise  von  der 
angeblichen  Untreue  seiner  Gemahlin.  Ostes,  wüthend  darüber,  bricht  so- 
gleich nach  Spanien  aui,  um  sein  Weib  zu  ermorden :  aber  ein  Bürjü^r  von 
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Burs  kömmt  ihm  zuvor,  eilt  zur  Königin  und  erzählt  ihr  Berengier^s  Ver- 
rätherei.  Die  Königin  gibt  diesem  Bürger  einen  ihrer  Röcke  zum  Lohne, 
und  geht  in  das  Mflnster  (nioustier),  wo  sie  zur  h.  Jungfrau  um  Trost  und 
Beistand  fleht.  Jesus  selbst  bittet  nun  seine  Mutter,  der  Königin  zu  Hülie 
zu  eilen;  sie  willigt  ein  und  befiehlt  den  Engeln  Gabriel  und  Michael  und 
dem  h.  Johannes^  sie  zu  geleiten,  was  diese  thun  indem  sie  ein  »RondeU 
dazu  singen.  Die  h.  Jungfrau  erscheint  der  Königin  und  befiehlt  ihr, 
heimlich  Knappenkleider  anzuziehen,  und  so  sich  zu  ihrem  Oheim  nach 
Graoada  zu  begeben,  wo  sie  auch  ihren  Vater  finden  werde;  diesem  solle 
sie  redlich  dienen,  ohne  sich  Jemanden  zu  erkennen  zu  geben.  Zugleich 
kündigt  sie  ihr  an,  dass  sie  viele  Ijeiden  werde  zu  erdulden  haben ;  dass  sie 
aber  am  Ende  an  dem  Urheber  all  ihres  Unglücks  werde  gerächt  werden. 
Hierauf  kehrt  die  h.  Jungfrau  mit  ihren  Begleitern  zurück ,  welche  dabei 
die  sechs  letzten  Verse  desselben  Rondel's  wiedorhohlen.  —  Ostes  findet  bei 
seiner  Ankunft  sein  Weib  nicht  mehr.  Sie  hatte  sich  bereits  nach  Granada 
begeben  und  unter  dem  Namen  »Denisc  [Sp.  9^]  dem  Könige,  ihrem  Oheim, 
vorgestellt,  der  sie  in  seine  DieuRte  nahm,  und  zuerst  als  Vorschneider 
(äcuyer  tranchant),  und  dann  zu  seinem  Pannerträger  (gonfanonier)  ernannte. 
Dieser  König  hatte  unterdess  alle  Anstalten  Abtroffen,  um  mit  Hülfe  seiner 
Bundesgenossen  Spanien  von  dem  römischen  Kaiser  zurückzuerobern ;  Ostes, 
der  Sarrazene  geworden  war,  bereut  nun  seinen  Abfall  vom  wahren  Glauben. 
Da  erscheinen  ihm  Jesus,  und  die  heil.  Jungrfrau,  begleitet  von  Gabriel, 
Michael  und  dem  heil.  Johannes,  die  abermiüs  ein  Bondel  singen;  Jesus 
verzeiht  ihm  zwar;  befiehlt  ihm  aber,  nach  Rom  zu  gehen,  um  dort  das 
Bekenntnis^  seiner  Sünde  abzulegen,  und  dann  seinem  schuldlos  verlänmdeten 
Weibe  sein  Unrecht  abzubitten ;  hierauf  kehrt  er  unter  dem  Absingen  eines 
Theils  desselben  Rondels  wieder  in  den  Himmel  zurück.  —  Schon  stehen 
die  beiden  Heere  sich  schlagfertig  ge^nüber;  da  erbittet  sich  Denis  von 
dem  Könige  von  Granada  die  Erlaubni^s,  sich  zu  dem  Kaiser  begeben  zu 
dürfen,  um  eine  friedliche  Ausgleichung  zu  versuchen,  und  verheisst  Alfons 
das  baldige  Wiedersehen  seiner  Tochter.  Denis  reist,  von  zwei  Rittern  be- 
gleitet, ah;  unterwegs  begegnen  sie  dem  Ostes,  und  machen  ihn  zum  Ge- 
fangenen. Bei  dem  Kaiser  angelangt,  klagt  Denis  den  Grafen  Bereng^er 
des  Verraths  an,  da  er  falschlich  sich  gerühmt  habe,  die  Königin,  itlr  deren 
Bruder  sich  Denis  ausgibt,  verfuhrt  zu  haben.  Ostes  selbst  will  diess  im 
Gottesgerichtskampf  gegen  Berengier  behaupten,  der  bei  seiner  Veriäumdung 


beharrt.  Der  Kamuf  wird  bewilligt;  Ostes  zwingt  Beren^er,  sich  für  be- 
siegt zu  erklären  (le  fait  r^creant).  Da  überreicht  ihm  dieser  sein  Schwert 
und  gesteht  seine  Verrätherei.  Nun  tritt  Denis  als  Friedensbote  auf  und 
gibt  sich  zu  erkennen.  Auf  den  Vorschlag  der  Kaiserin  erhält  Alfons  das 
Königreich  »Mirabel«  und  die  Grafschaft  »des  Vaux  plaissiezc  als  Ent- 
pchädigung  für  Spanien,  das  er  seinem  Schwiegersohn  und  seiner  Tech-  |Sp.923] 
ter  abtritt.  Uberdiesa  verspricht  der  König  von  Granadu,  seinen  bruder 
noch  vor  Ablauf  eines  Monats  in  den  Besitz  eines  Landes  zu  setzen,  das 
ihm  jährlich  dreitausend  Pfund  reinen  Einkommens  abwerfen  werde.  Von 
der  Bestrafung  des  Verräthers  und  seiner  Mitschuldigen  ist  nicht  weiter  die  Rede. 
Wir  haben  den  Inhalt  dieses  Miracle  ausführlich  mitgetheilt,  weil  es 
besonders  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  es,  ausser  der  Gemeinschaft  des 
Grundstoffes,  auch  im  Einzelnen  auffallende  Aehnlichkeiten 
mit  8hakspeare*s  Cymbeline  hat.  So  die  Stelle,  in  der  Berengier, 
um  bei  der  Königin  seine  Absicht  zu  erreichen,  zuerst  ihren  Gatten  fälschlich 
beschuldigt,  in  Korn  im  Umhange  mit  lud erlichen  Weibern  die  ehliche  Treue 
gebrochen  zu  haben,  dann  ihr  seine  Liebe  gesteht  und  so  in  der  Gewährung 
seiner  Wünsche  ihr  zugleich  ein  Mittel  oer  Rache  an  dem  Treulosen  an- 

AuJig.  II.  Abhandl.    (F.  Wolf:   Kl.  Schriften.)  10 
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bietet;  genau  denBelben  Weg  acblftgt  Jacbimo  bei  Imogen  ein;  —  bier 
wie  dort  yerkleidet  «ich  die  die  Frinzesfdn  als  Mann ;  —  Ostes  and  Posthamm 
gehen  zu  den  Feinden  Ober,  bereuen  und  werden  gefangen;  —  beide  weiden 
durch  QberirdiBche  Erscheinungen  Über  ihr  künftiges  Schicksal  getröstet  n.  s.  w. 

Bei  der  Aufführung  der  bekannten  prosaischen  AnfiOsong  des 
90^rard  de  Neversc  erw&bnt  auch  Hr.  M.,  das«  der  anonyme  Verf.  derselben 
angebe,  nach  einem  proyenzalischen  Vorbilde  (»en  lengaige  |»roTen9Bi 
et  moult  difficile  k  entendre«)  gearbeitet  sn  haben,  und,  teots  seines  auf- 
fallenden Zusammenfftimmens  im  Wesentlichen  und  Einzelnen  mit  dem  Rom. 
de  Uv  Viol.,  doch  in  ein  paar  Nebensachen  Ton  ihm  abweiche  ond  dini 
Qirbert  de  Montreuil  nirgends  als  seine  Quelle  nenne ').  Auch  wir  etitnmeD 
daher,  gegen  Van  Praet,  der  Meinung  der  Hm.  M.  und  De  La  Rne 
(1.  c.  Tom.  III,  p.  153)  bei,  dass  eine  proyenzaliscbe  Abfassun^^  wirklich 
existirt  habe;  ja  wir  glauben  sogar,  dass  eine  solche  den  beiden  ▼orlie^iendeD 
nord-fransOsischen  G richten  vorgeffangen  sei*).  Doch  dem  aei,  wie 
ihm  [Sp.  924]  wolle,  so  scheint  uns  doch  ausgemacht,  dass  von  allen  bii 
jetst  bekannt  gewordenen  fransösischen  Bearbeitungen 
dieser  Sage  der  Rom.  du  Comte  de  Poitiers  der  ursprüng- 
lichen Abfassung  am  nächsten  stehe. 

Dadurch  abor,  dass  wir  dem  Rom.  du  Comte  de  Poit  die  Prioritfti  Tin- 
disiren,  wollen  wir  keineswegs  die  vielfachen  Vorzüge  des  Rom.  de  la  Viol 
in  Abrede  stellen ,  die  eben  auch  für  unsere  Ansicht  sprechen.  -  So  holten 
wir  die  Schilderung  der  weiblichen  Charaktere  für  besonders  sait 
und  meist  gelungen;  so  enthält  er  eine  Fülle  für  die  Sittengeschichte,  das 
Cofttüme  und  die  Armaturen  des  Mittelalters  wichtij^  DeUiils;  besonders 
ist  er  für  das  Sängerwesen ,  und  selbst  wegen  semer  Anspielungen  acf 
andere  Sagen  und  I&mane  merkwürdig.  Wir  wollen  einiges  davon  henufr- 
heben.  &  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  dieser  iU^man  mit  Tielen 
Liedern,  (freilich  nur  einzelnen  Strophen  und  Liederanf&ngcn)  durchweh: 
ist,  die  von  den  handelnden  Personen  bei  jeder  Qelegenheit,  selbst  in  des 
kritischesten  Augenblicken,  gesungen  werden;  so  weiden  bei  den  Hoffestec 
Tanzlieder  ((»ansons  a  carole,  espringales)  abgesungen,  eine  Sitte,  die 
bei  festlichen  Versammlungen  und  Turnieren  in  der  That  häufig  stattfand  *;; 
so  singt  das  Bürgermädchon  »Marote«  ein  Weberliedchen  (chansoa  i 
toile;  p.  114,  note  1);  so  kommen  einzelne  Strophen  und  Liederanfänge  t» 
bekannten  Trouv^res  vor,  wi6  p.  12,  66,  und  271,  von  Gasse 
Brullez;  p.  24—25.  von  Moniot;  p.  68  von  Auboin  de  Sesanne 
(die  zweite  Strophe  der  von  Paulin  Paris  im  9Romanoero  fran9ai8«,  p.  125. 


1)  Vgl.  auch  (Van  Praet)  Cat  de  laValli^re.  Premiere  partie,  ton .11. 
p.  638,  no.  4107. 

2)  Beweise  dafür  dürfte  man  vielleicht  darin  finden,  dass  gerade  in  des 
älteren  nord  -  französischen  Gedichte  der  Held  desselben  noch  ein  Sü^ 
Franzose  (Graf  v.  Poitiers),  derVerrätker  dagegen  ein  Nord-Franzose 

glfraf  von   der  Normandie)  ist;    Harpin    hier   als    ein    Nachbar   der 
ascogner  (p.  48),  erscheint;  u.  s.  w. 

3)  S.  über  »C^arolec,  welchen  Tanz  man  mit  dem  vergleichen  könst. 
den  man  heutzutage  in  Frankreich  Branle  und  bei  uns  Rondeau  nennt,  dss 
kürzlich  erschienene,  für  das  Ritterwesen  überhaupt  sehr  interessante  Pracbi* 
werk:    »Les  Toumois  de  Chauvenci,  donn^  vers  la  fin  du  treiai^me  si^le. 

dccrits  par  Jacques  Br6tex.  1285.  Annotds  par  feu  Philib.  Delmotte 

et  publiös  par  H.   Dclmotte,  son  fils,  etc.     Valendennes.  18S5.     S.    tss 
808B-3110;  und  Glossaire,  s.  v.  carole. 
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mitgetheilten  chanson  dieses  Dichters) :  p.  160,  von  Audefroi-le-Bätard; 
p.  218,  yom  Ghfttelain  de  Coucy  (die  3te  Strophe  der  in  Hrn.  MichePs 
Ausgabe  der  Gedichte  dieses  Trouvbre,  p.  79  abgedruckten  chanson);  p.  19 
und  199 ,  von  dem  Troubadour  Bernard  de  Yentadour,  von  Hrn.  M. 
provenzalisch  mitgetheilt  (nach  [Sp.  9251  Raynouard,  Choiz  etc.  III, 
43  u.  68);  denn  auch  in  diesem  Roman  wird  die  Lyrik  der  SQd  -  Franzosen 
für  die  vorsüglichste  angesehen,  wie  es  z.  B.  ebenda  (p.  19)  heisst:  Un  ver 
d'un  bon  son  poitevin* ').  —  Die  wichtigste  Stelle,  in  Beziehung  auf  S&nger- 
wesen,  ist  aber  die  schon  von  U bland  (über  das  altfranzös.  Epos;  in 
Fouqud*8  Musen.  Jahrg.  1812.  III.  Quart.  S.  83)  und  Paulin  Paris  (in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  »Romans  ae  Berte  aus  grans  pi^c, 
p.  XXVI— XXVlI)  erwähnte,  wieG^rard,  als  Jongleur  verkleidet,  eine  Tirade 
aus  der  Chanson  de  Geste  vom  »Guülaume  au  cort  n&s<  singt,  die  wir,  da 
sie  von  Paris  weder  vollständig  noch  genau  mitgetheilt  worden  ist,  hieher- 
setzen wollen  (p.  72—74):  G^rard,  vom  Regen  durchnässt,  ganz  erfroren, 
und  dennoch  genothiget  zu  singen,  sieht  nun  ein,  wie  beschwerlich  das 
Hand  werk  (niestier)  eines  Jongleurs  sei ;  »doch  was  ist  zu  thun«,  schliesst  er: 
»Faire  m*estuet  quant  Tai  empris,  JK  ddust  estre  li  olz  a  Carrion«. 

»Chou  dont  je  ne  suis  mie  aprif«,  Etdistlirrois:  »Nousenconsilleron, 

'»ChanUr  ei  vieler  ensamble*  Et  le  matin  savoir  le  vous  feron 

Lors  commencha,  si  com  moi  samble,         Ma  volonte,  se  je  irai  ou  non«. 
Con  cbil  qui  molt  cstoit  sen^s,  Guillaume    Tot^    si   taint    comme 

.7.  ver  de  GuiUaume  au  court  nis,  charbon, 

A  clere  vois  et  k  douch  son:  De  mautalent  a  fronci  le  crignon: 

»Grans  fu  la  cours  en  la  sale  k  Loon ;         |Sp.  926]  »Comment  dyable !  dist- 
MuH  ot  as  tables  oiseaz  et  venoison  il ,  si  plaideron. 

Eike  roangast  lecharne  lepoissson,         Chou  est  la  fable  dou  Tor  et  dou 
Onques  Guillaume   n*en   passa   le  Mouton. 

menton,         Mult  a  ä  faire  qui  pleissier  velt  felonc 
Ains  manga  tourte  et  but  aige  k         JI  s'abaissa,  si  a  pris  .j.  baston, 
^  foison;         Puis  dist  au  roi:   »Vostre  fie  vous 

'  Mult  s*en  merveillent  eil  chevaüer  rendron, 

'  baron.         N*entendrainiai8valis8ant.j.bouton, 

\  Quant  ont  b[eju  et  mengi^  k  foison,         Ne  vos  amis  ne  serai  ne  vos  hom, 

Les  napes  ostent  escuier  et  garjon.         Etsivenr^odnous,  voelliesounon«. 
^  Li  queosGuillaumemist  le  roi  ä  raison      Ensi  lor  dist  vers  dusch'  ä  quaire 

*  »Qu^as  empens^,  dist-  il,  le  filEallon  ?      Pour  iaus  solachier  et  esbatre ;  etc 

Secorras  moi  vers  la  geste  Mahon  ?         [Vgl.  Aliscans  ^d.  Quess.  S.  92  f]. 
'  Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  dürften  sich  etwa  folgende,   für  die  Ge- 

schichte der  nord-französischen Poesie  nicht  unwichtige  Corollarien  ergeben: 
Eigene  oder  fremde  Gedichte,  insbesondere  Lieder  (chansons)  im  engeren 
^  Sinne,  selbst  zu  sinken,  gehörte,  wie  bei  den  Provenzalen,  auch  bei  den 

Nord-Franzosen,  die  hierin  die  Schüler  der  ersteren  waren,  zum  ad  liehen 
f  Zeitvertreib  und  zum  Conversationston  der  feineren  Gesellschaft,  ja  es  wurde 
^  als  eine   preiswürdige  Kunst  betrachtet,  und  der  Unterricht  in  derselben 


1)  So  heisst  es  In  einem  aus  sprichwörtlichen  Redensarten  zusammen- 

^  gesetzten  poetischen  Quodlibet  (Resveries): 
[  Je  sai  bien  .L.  sons 

\  Toz  provenciaus. 

!  (Jongleurs  et   Trouvbres,  ou  Choix  de  saluts,   öpitrcs,  reveries  et  autres 

',  pi^ces  l^gferes  des  XIII«.  et  XI Ve.  si^clca,  public  pour  la  premi^re  fois,  par 

:  A  chille  Jubinal.    Paris,  1835.    8,  p.  87). 

^  10* 
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machte  einen  nicht  unwcscnUichen  Hestandtheil  der  ritterlichen  Ernehnng 
aua');  auch  bracht*!  es  den  Vornehmen  keine  Schande,  ein  InstrumeDt 
mit  Kunstfertigkeit  zu  R).>ielen');  vorzQglich  die  Harfe'),  far  die  eine  be- 
sondere Achtung  noch  aus  der  Hardenseit  fortbestanden  su  haben  scheint*); 
doch  SU  singen  und  zugleich  sich  auf  einem  Instrumente  (etva 
mit  Ausnahme  der  Harte)  dazu  zu  begleiten,  scheint  für  aDanst&ndig 
und  eines  Adelichen  unwürdig;  gegolten  zu  haben'),  um  sich  dadurch  tob 
den  dienenden  Hofdichtem  (Menestrels)  und  den  Spielleuten  von  Pro- 
fession (Jongleur»)  zu  unterscheiden,  deren  Pflicht  und  Sitte  es  war,  die 
Qedichte  der  Tor nehmen  und  gelehrten  Hof-  und  Kunstdicbter  (Trou- 
v^res  im  engern  Sinne),  oder  auch  ihre  eigenen  unter  Begleitung  einet 
Instrumentes  yorzutra-  |Sp.  927]  gen:  immer  aber  selbst  zugleich  za 
singen  und  zu  spielen').  Daraus  lässt  sich  auch  bei  den  Nord-Fran- 
zosen auf  ein  fthnliches  Verhältniss  zwischen  Trouv^res  und  Jongleurs 
schliessen ,  wie  bei  den  Provenzalen ;  nur  dass  es  bei  jenen  nicht  so  scharf 
ausgeprägt  war,  und  nicht  ganz  in  derselben  Ausdehnung  statt  fiind,  da  sich 
wenigstens  nachweisen  lässt,  dass  auch  bei  ibnen  die  Kunstdichter  mdst 
SpielTeute  in  ihrem  Dienste  hatten ,  um  ihre  Gedichte  Yorzntragen  *) ,  nnd 
»TrouT^cc  häufig  als  Gattungsname  idr  Dichter  und  Sänger'  überhaupt  ge- 
braucht wird.  Der  Abbd  De  La  Rue  scheint  uns  daher,  den  Unterschied 
zwischen  TrouT^re  (im  engeren  Sinne)  und  Jongleur  ziemlich  genügend  be- 
zeichnet zu  haien,  wenn  er  sagt  (1.  d,  250):  »Tis  (les  trouv^es)  diffäraient 
des  Jongleurs  en  ce  qu*ils  se  bornaient  ordinairement  k  faire  des  yers,  tandis 
que  les  Jongleurs  en  composaient  et  les  chantaientc.  Daher  hiess  es  sogar 
sprfichw5rthch : 

.  »Cil  chante  bien ,  c'est  ung  Jongleur ; 
Cil  dit  beaux  mots  (Verse),  c'est  ung  troaveur'). 
Jedenfalls  war  aber  bei  den  Nord-  wie  bei  den  SQd-Franzosen  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  Jongleurs:  zugleich  Sänger  und  Musikanten 
▼  on  Profession  zu  sein;   so  bezeichnet  sie  sehr  genau  Ghrestien  von 
Troyes  im  Eingänge  seines  »Erec€  (bei  De  La  Rue;  l.  c.  I.  259): 

D*Erec  le  fils  Lac  est  li  contea  Depecier  et  corrompre  veulcnt. 

Que  de  van  t  Rois  et  devant  Gonites         Cil  qui  de  chanter  vivre  veulent. 


1)  Vgl.  De  La  Rue;  1.  c,  Tom.  I,  p.  38,  151-153. 

2)  So  heisst  es  z.  B.  hier  v(  n  Görard  (p.  69): 


£t  pent  2i  son  col  la  viele, 
Que  Gerars  bien  et  biet  viele. 
8)  Vgl.  Roquefort,  De  TeUt  de  la  po^sie  frang.   dans  les  HUe,  et 
XUIe.  si^cles;  p.  115;  —  und  De  La  Rue;  1.  c,  Tom.  II,  p.  254-259. 

4)  Mone,  Gesch.  des  Heidensthums  im  nördl.  Europa.  Tbl.  II.  S.  467. 

5)  Daher  sagt  G^rard,  trotz  dem,  dass  er  die  »viele«  gut   und  schön 
spielen  konnte: 

»Chou  dont  je  ne  suis  mie  apris 
Chanter  et  vieler  ensanible.* 

6)  Daher  sagt  Wace: 

Mult  ot  k  la  cour  Jugleors, 
Chanteors  et  instrumentors; 
he\  De  La  Rue,  1.  c.  1.  262. 

7)  Vgl.  Diez,  dir  Foesie  der  Troubadours.  S.43,  und  252;  De  la  Bue-, 
l.  c  I,  262. 

8)  Mone,  Anzeig.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Mittelalters.  1835.  Sp.  299. 
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Wenn  daher  aach  manchmal  die  Menestrels  und  Jonsleurs  sich  nicht  bloBs 
begnügten,  fremde  Gedichte  vorzutragen,  sondern  durch  eigene  Erfin- 
dungen, (wie  z.  B.  Adenez-le-Rois,  Itaymbert  de  Paris,  etc.)  den  eigent- 
lichen Trouvbrcs  eich  anzureiben  suchten  *) ,  so  wer-  [Sp.  928]  den  sie  doch 
von  diesen  »un&chte«  Trouveres  (Troveor  hastart)  »Rei  mverfaUcher 
(contrerimoieurs)«  gescholten');  und  es  ist  bekannt,  dassdie  späteren Ueber- 
arbeiter  der  Epen  (besonders  der  aus  dem  fr&nkisch  -  karolingischen  Sagen- 
kreise), die  gelehrten  Dichter  (clercs  lisant),  ffewöhnlich  im  Eingange 
ihrer  Gedichte  auf  die  Jongleurs  vornehm  hembsenen,  und  sie  der  Ver- 
fälschung und  Zerstückelung  der  Sagen  anklagen'). 

1)  So  heist  es  z.B.  im  fabliau  des  trois  avugles  de Compiegne  (£ar&(uan 
et  Mion;  UI,  398): 

On  tient  le  meneatrel  ä  sage 
'  Qui  met  en  trover  son  usage. 
üeberhaupt  standen  die  Menestrels,  als  dienende  Hofdichter,  schon 
eine  Stufe  höher,  als  die  hermlosen  Jongleurs  (fahrenden  Sanger),  wenn  sie 
auch,  wie  diese  zugleich  S&nger  und  Musikant  sein  musaten,  und  hatten  selbst 
Zutritt  zu  der  vornehmen  adelichen  Gesellschaft  (vgl.  z.  B.  Les  Tournois 
deChauvenci;  v.  4388  ff.  und  Glossaire,  s.  v. *M6ne8trel).  —  Das  letzte 
Glied  dieser  S&nger  und  Musikanten-Schaar  bildeten  endlich  die  »T  a  b  o  u  r  e  u  r  s« 
(Trommler),  die  Bänkelsänger  der  Dorfschenken,  und  meist  selbst  aus  dem 
Bauernstände,  auf  welche  auch  die  noch  einigermassen  kunstmässig  gebideteu 
und  zünftigen  Jongleurs  mit  Verachtung  herabsehen  (S.  »Des  Taboureurs«  in 
Ju binar 8  Jongleurs  et  Trouvbres;  164-109). 

2)  Vgl.  De  La  Rue;  1.  c,  1.53;  255-256.  —  Daher  heisst  es  in  dem  für 
das  Sängerwesen  äusserst  wichtigen  satyrischen  Jeu-parti:  ^L^,8  deux  Troveors 
ribauß*  (zuerst  von  Roquefort;  1.  c.  p.  290-305,  im  Original  bekannt  ge- 
macht; neuerlich  aber  verbessert  herausgegeben  in:  »Fabliaux  iu^dits  tircs 
du  Ms.  de  la  Bibl.  du  Roi  No.  1830  ou  1239,  par  A.  C.  M.  Robert  Paris. 
1834.  8.  p.  16-26;  ebenda,  p.  22)  TVgl.  G.  Paris  Litter.  fr.  §  110]  im  Gegen- 
satz der  »menesterex  bordons«  (der  lügenhaften  Possenrei^ser ,  die  sich  für 
Menesterels  ausgeben  (von  den  eigentlichen  ächten  Trouveres: 

»Plus  donnent-ils  as  menteors, 

Qu'ils  ne  fönt  as  bom  troveors, 

Qui  contruevent  ee  que  ü  dient,  etcc 
8)  Vgl.  De  La  Bue;  1.  c.  I,  237  und  258;   Uhland,  l.  c.  S.  96-99;  — 
Fierabras;  sqq.  von  Bekker;  S.  168  und  175;  —  So  heisst  es  im  Beuves 
de  Hantanne  des  Pierre  Du  Biks  (Hdschft.  der  k.  k.  Hofbibliothek;  No.  3429) : 
»Seigneurs,  veuisliäs  oyr  chanson  bien  avdree! 
De  mellleur  geste  ne  fut  oncques  chantee, 
Par  JungUur  nesun  ole  [l.:  jougleor  ditej  ne  proferee; 
Desormays  en  sera  Tvstoire  divisee, 
Et  de  quel  gens  on  ra  dictee  et  rim^e. 
Que  tel  en  chante,  c'est  v^rit^  prouvee, 
Que  de  Vistoire  ne  scet  dur  [1   une]  denrie. 
Des  mos  en  ont  la  plus  part  oblice, 

La  changon  ont  corrompue  et  faulsee*,  |Vgl.  Stengel,  Mittb.  1873,  S.  31] 
Und  in  der  That  ist  derselbe  Gegenstsnd  in  der  Bearbeitung  eines  Unge- 
nannten, also  wahrscheinlich  eines  Jongleur,  auf  uns  geknmmeu  (vgl. 
HxsL  litt,  de  la  France  XVIII.  p.  748).  —  Derselbe  Pierre  du  lUhs  äussert 
sich  ebenso  bitter  über  die  Jongleurs  in  seinem  Roman:  Anseis  de  Oarthage 
(vgl  De  la  Bue-,  1.  c.  IIL  170 sq.) 
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[Sp.  929]  Dieses  leistete  sa  than,  waren  die  Jonffleais  wohl  ge- 
swangen,  da  es  eben  aach  durch  die  Torliegende  Steile  nnd  hundert 
andere  nun  hinlänglich  erwiesen  ist,  dass  die  Epen  des  fr&nkisch-karolingi- 
scheu  Sagenkreises  nicht,  wie  die  Romane  des  bretonischen  und  des  Grsal- 
Cyclus  recitirt  und  gelesen,  sondern  wirklich  abfj^esungen  wurden,  sei  es 
an  Höfen  und  in  Schlossern  bei  Ritterfesten,  sei  es  vor  ffemischten  Volks- 
yersammlungen  *) ;  nun  war  es  aber  physisch  [Sp.  935J  unmöglich,  Gedichte  Ton 
20,000  und  mehr  Versen  in  einem  2»ige  gans  abzusingen,  sie  konnten 
daher  nur  theilweise  vorgetragen  werden,  indem  der  Jongleur  entweder 
nach  und  nach  die  ganze  Sage  an  mehreren  Tagen  absang,  waa  wohl 
seltener  der  Fall  war,  oder,  wie  hier  G^rard,  bloss  eine  oder  mehrere 
(»dusch'  k  quatrec)  Strophen  oder  Tiraden,  die  man  »versc  hiess  (Tgl. 
Raynouard;  im  Journal  des  Savans;  1835.  p.  210-211),  daraus  Tortrug, 
da  er  die  im  Volke  noch  fortlebende  Saffe  in  der  Reeel  als  allen  bekannt 
▼orauBsetzen  konnte,  und  daher  nur  solche  Partien  SLOsang,  die  bcaondeis 
beliebt  waren,  oder  zu  den  Umständen  gerade  passten,  oder  ausdrücklich 
verlangt  wurden.  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  eine  diese  Art  des  Vor- 
trages besonders  beleuchtende  Stelle  (aus  dem  *Eegnaui  de  MotUamban* 
[?  Vgl.  Rom.  XIII,  12];  zuerst  von  Fauchet,  p.  Ö62  [auch  EeeueU  S.  110] 
mitgetheilt)  hieherzusetzen : 

Seignor  soiez  en  p^  tnit  a 

Que  la  vertus  del  ciel  seit  en  tos  demor6e; 

Gardez  qu*il  n*i  ait  noiie,  ne  tabor,  ne  cri^! 

II  est  ensinc  coustmne  en  la  Tostre  contra, 

Quant  uns  Chanterres  vient  entre  gent  henor^e 

(Sp*  931]  Et  il  a  endroit  soi  aa  vieUe  atremp^ 

Ja  tant  n*aura  mantel  ne  cotte  desram^ 

Que  sa  premi^e  laisse  (Rhapsodie)  ne  seit  bien  eecouUe; 


1)  Vgl.  ausser  den  angezogenen  Schriften  von  ühland  und  Paris:  De 
LaRue;  I.e.  I.  143-148,  und  151;  und  überhaupt  die  nächste  beste  Chanson 
de  Geste  selbst,  die  sich  nicht  umsonst  im  Eingang  und  zu  Anfang  einzelner 
Tiraden  wiederholt  »Chansonc  nennen,  Apostrophen  an  die  Zuhörer  nnd 
Bitten  um  ruhiges  Verhalten  enthalten  (man  vgl.  z.  B.  nur  die  Eingänge  der 
karolingischen  Epen  im  Catalogue  de  la  Valli^e;  Part  1.  T.  IL  p.  202  et 
suiv.);    besonders  schlagend  sind  die  Stellen  in  dem  erst  angefahrten  Jeu- 

ßarti:  9  Lee  deux  Troveors  ribaus*,  in  denen  die  Romane  des  bretonischen 
ireises  und  die  Erzählungen  genau  von  den  Chansons  de  Geste  in  Racksicht 
des  Vortrages  unterschieden  werden;  so  z.  B.  p    18-19: 
Mais  ge  sai  aussi  bien  conter  Et  si  resai  bien  faire  plus 

Et  en  roumanz  et  en  latin  Quant  ge  sui  k  cort  et  ä  feste, 

Car  ge  sai  de  chmtgon  de  geste. 

Und  nachdem  der  Troav^re  nun  die  verschiedenen  Chansons  de  geste  auf- 
gezählt hat,  die  er  weiss,  geht  er  mit  folgenden  Worten  zu  den  Romanen 
und  Erzählungen,  die  ihm  ebenfalls  bekannt  sind^  über: 
Mais  de  dvanter  n'ai-ge  or  eure:  Mais  ge  sai  aussi  bien  conter 

Ge  sai  des  romanz  d'aventure  etc. . .     De  Blancheflor  comme  de  Floire. 


Eben  so  genau  unterscheidet  der  andere  Trouv^re  in  seiner  Replique  (p.  25) 
Ge  sai  conter  beaz  diz  noveax.  Des  Loherans  tote  Testoire ; 

Sai-ge  j?ar  sens  et  par  menunre 

Ge  sai  bien  chanter  ä  dcvise  De  Charlemaine  et  de  Roulani  etc. . . . 

Du  roi  Pepin  de  saint-Denise, 
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Puis  fönt  chanter  avant  se  de  riens  lor  agrie, 

Ou  tost  Sans  vilenie  puet  recoillir  s^estr^e. 

Je  vos  en  dirai  d^une  qui  molt  est  henor^e, 

£1  Royaume  de  France  n*a  molt  [1.:  nalle]  si  lode, 

Huon  de  ViÜenoeue  Va  molt  estroit  gardee, 

N*en  vol  prendre  che^al  ne  la  mule  afeltr^e, 

Peli9on  vair  ne  gris,  mantel,  chape  for^, 

Ne  de  buens  paresis  une  grant  Renepee  [l.:  henepae]; 

Or  en  ait  il  mausgrez  qu^ele  li  est  emblee, 

üne  molt  riche  puce  yos  en  ai  aport^. 
Wenn,  wie  hier  der  Jongleur  selbst  gesteht,  dem  Huon  de  Villeneuve  das 
Gedicht  (wahrscheinlich  einen  Theil  aus  dessen  *Ouatre  fiU  Aymon<?)  ent- 
wendet zu  haben,  und  wie  ein  ähnliches  Beispiel  De  La  Rue  (1.  c.  I.  252) 
nachweist,  der  Fall  sich  öfter  ereignete,  dass  die  Jongleurs  sich  auch 
wider  den  Willen  der  Trouvbres  ihre  Gedichte  zu  verschaffen  suchten, 
um  sie  theil  weise  abzusinken,  so  ist  es  um  so  erklärlicher,  dass  die 
'  letzteren  so  oft  sich  über  den  Unfus  der  Jongleurs  beklagen,  und  ausdrücklich 
bemerken,  dass  man  durch  sie  doch  nur  yerstümmelte  Theile  der 
Sage  erfahre,  wie  z.  B.  Pierre  du  Rüs  im  »Änseie  de  Carthaget  (bei  De  La 
Rue;  1.  0.  I.  261)  sagt: 

»Cil  jugleor  tous  en  ont  dit  partie; 
Mais  il  n*en  seyent  yalissant  une  aliec. 
und  doch  waren  auch  die  von  den  Trouv^res  verfassten  Chansons  de 
geste^)  zum  Absinken  mit  Instrumental-Begleitung  bestimmt, 
was  natürlich  nur  theilweise  geschehen  konnte,  und  sie  mussten  sich 
dazu,  wollten  sie  es  nicht  selbst  thun,  was  viele  unter  ihrer  Würde  gehalten 
hätten,  und  wollten  sie  überhaupt  ihre  Werke  mehr  verbreiten  und  im 
eigentlichen  Sinne  volksthümlich')  machen,  der  Jongleurs  bedienen. 


1)  Vorzugsweise  allerdings  die  fränkisch-karolingischenStamm- 
sagen;  aber  auch  die  antiken  (wie  die  Alexander  -  Sagen)  und  die  his- 
torischen überhaupt  (wie  die  anglo-normandischen,  z.  B.  ein 
Theil  des  Roman  de  Rou ;  Le  Dit  de  Robert-le-Diable ;  La  Vie  de  St.  Thomas 
des  Gervais  H  Clers  del  Punt  Ste.  Maxence ;  die  Chronik  von  Heinrich  I.  von 
England  des  David;  und  die  provenzalische  Chronik  vom  Albigcnser- 
kriege  des  Guillem  von  Tudela;  u.  s.  w.)  waren,  im  Gegensatz  der  mehr 
mythisch-idealen  Romane  des  bretonischen  und  Graal-Cyclus  zum  Absingen 
bestimmt,  wie  schon  aus  ihrer  strophenmässigen  Abfassung  hervorgeht. 

2)  Denn  dass  diese  Gedichte  nicht  nur  in  den  Versammlungen  der  Barone 
und  Ritter,  sondern  auch  vor  einem  gemischten  Publikum  abgesungen 
wurden,  erhellt  abermals  aus  den  Eingängen  derselben;  so  heisst  es  im 
»Ogier  le  Danois«  (bei  De  La  Rue:  1.  c.  1.  145): 

Seigneurs,  or  entendez,  Chevaliers  et  sergant, 
Bourgoises  et  bourgois,  et  sage  clerc  lisant.  .  .  . 

und  in  den  »Quatre  fils  Aymon«  {Hist.  litt,  de  la  France;  XVIII.  724): 
Seigneurs,  or  faites  pais,  Chevaliers  et  barons, 
Et  rois  et  dus  et  contes  et  princes  de  renons, 
Et  prelats  et  bourgois,  gens  de  religion, 
Dames  et  Demoiselles  et  petits  enfan^ons, 
Clers  et  lais,  toutes  gens  vivans,  fois  et  raisons. 

Vgl.  auch:   De  La  Rue;  1.  c.  I.  241—242. 
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iSp.  932]  Daher  sind  diese  Qedichte,  de  mögen  nun  von  TrouT^res  oder 
^onglears  herrGhren,  immer  in  Tiraden  oder  Strophen  (ren;  die 
meisten  in  einreimigen  Tiraden  von  unbestimmter  Verssahl,  einige  in  Tier- 
bis  fünfzeiügen  einreimigen  Strophen)  abgefasst,  die  alle  nach  derselben, 
manchmal  sogar  in  den  Handschriften  bei  der  ersten  Strophe  aus- 
drücklich angegebenen  Weise  abgesun^n  worden  su  sein 
scheinen');  daher  kommen  aach,  ansser  der  im  Eingänge  re^mässig  an- 
gebrachten Apostrophe  an  die  Zuhörer,  im  Contexte  dieser  Gedichte 
selbst  mehrmals  ähnliche  Apostrophen  vor'),  [Sp.  933]  und  uach 
grösseren  Absätzen,  oder  am  Ende  bittet  der  erschöpfte  Sänger  um 
einen  Labetrunk  oder  Lohn ,  was  wohl  in  den  Handschriften  nicht  immer 
▼on  den  Jongleurs  eingeschoben,  sondern  auch  von  den  TrouTeres  selbst 
im  Namen  jener,  deren  sie  sich  doch  zum  Vortrag  ihrer  Gedichte  bedienen 
mussten,  gleich  bei  Abfassung  derselben  angebracht  wurde  'j.   Wahrscheinlich 


1)  Diess  scheint  wenigstens  durch  die  merkwürdige  Stelle  dos  Geoffroi 
Gaimar  bestätigt  zu  werden,  in  der  er  vou  Davids  Leben  Heinrich^s  L  von 
England  spricht,  das  die  zweite  Gemahlin  Heinrich's  IL,  Adelaide  von  Löwen, 

abschreiben  Hess  (Chroniques  anglo  -  normandes.  Recueil publik  .  . . 

par  Fr.  MicheL    Rouen,  1836.  8.  Tom.  L  p.  62): 

Ele  en  fist  fere  un  livere  graut,  Bien  dit  Davit  ä  bien  trovat 

Le  primer  vers  noter  par  chant.  E  la  chan^on  bien  asemblaL 

2)  Schon  Sinner  (Catalog.  cod.  ms.  Bibl.  Bernens.;  Tom.  III.  p,  343) 
hat  diess  bemerkt:  »Praeterea  id  observare  opus  est,  poetas  qui  eiusmodi 
carmina  condebant,  in  variis  locis  exordia  iterasae*.  So»  um  von  hundert 
Beispielen  eines  anzufahren,  verweisen  wir  auf  die  von  Mone  (im  An- 
zeiger f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Jahrg.  1836.  2te8  Heft 
Sp.  183  ff.)  aus  der  »Chanson  de  Guillaume  d'Orange«  oder  »au  cor<  näs< 
(auf  dieses  Gedicht  hatten  sich  auch  die  obigen  Worte  Sinner's  zunächst  be- 
zogen) gegebenen  Auszüge;  besonders  merkwürdig  ist  der  Eingang  des 
zweiten  Abschnittes  (Sp.  187),  worin  der  Trouvere  sich  über  den  »vilains 
jongl^res«  (gemeinen  Volkssanger?)  beklagt,  »von  dem  er  nicht  wisse, 
wesshalb  er  sich  rühme,  da  er  keinen  Vers  von  denen  vortrage, 
die  man  ihm  empfohlen  hat«  (das  heisst  wohl,  der  nicht  die  von 
Tronv^res  kunstgerecht  verfassten  Gedichte,  sondern  Volks- 
lieder oder  eigene  Compositionen  absingt?)  [=  Coron.  I/oo'ü  ed.  Longlois  l-5j: 
Olte  seignor,  que  diex  vous  soit  aidans! 

Piaist  vous  olr  d'une  ystore  vallans 

Bona  canchon,  cortoise  et  avenant 

Vilains  jongleres,  ne  sai,  par  coi  s'en  vant, 

Nul  mot  ne  die  d'ea  (d'eU)  que  on  [u'en  die  tresque  Ten]  li  commant:  etc. 

Vgl.  auch  De  La  Rue;  1.  c.  L  145- 146. 

3)  So  z.  ß.  am  Schlüsse  der  oben  angeführten  Chanson  vou  Regnaut 
de  Montauban  (Hist,  litt,  de  la  France;  XVIIL  p.  723);  am  Schlüsse 
der  Quatre  fils  Aymon  (ibid.  p.  726;  und  Fierabras;  sqq.  v.  Bekker;  S.  XII); 
und  selbst  ^ Maisire  Wace*,  ein  gelehrter Kuustdichter,  scbliesst  die  Abtbei- 
lung  seines  Roman  de  Rou,  die  er  in  lanzeiligeu,  zum  Absingen  be- 
stimmten Strophen  geschrieben  hat,  mit  folgenden  Woiteu  (L  264): 

T^Ki  chante  hoivre  deit,  u  prendre  altre  loier; 
De  son  mesticr  se  deit  ki  ke  not  avancier. 
Volenticrs  preist  grace,  quer  de  prendre  ai  mestier^. 
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war  die  Fidel  (»vielec)  das  zur  Begleitung  der  Chansons  de  geste  Üblichste 
Instrument  *). 

Nach  dieser  etwas  langen  Di^ression,  die  wir  jedoch  durch  die  relative 
Wichtigkeit  einer  genaueren  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Trou- 
vbres  und  Jongleurs,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  den  Vortrag  der  Chansons 
de  geste,  und  wegen  der  noch  immer  häufigen  (so  selbst  noch  in  der  Hist. 
litt,  de  la  France;  Tom.  XVIII.  passim)  Verwechselung,  und  des  gleich- 
gültigen Gebrauches  dieser  beiden  Namen,  zu  entschuldigen  hotten,  wollen 
wir  zu  dem  Roman  de  la  Viel. ")  zurückkehren.  Wir  sind  ja  noch  unsere 
Eingiings  auf-ISp.  934]gestellte  Behauptung  zu  beweisen  schuldig :  dass  in  diesem 
Romane  die  Grund-Sage  durch  fremdartige  Zusätze  entHtellt  sei,  die 
offenbar  anderen  Sagen  nnd  Romanen  entnommen  und  nachgebildet  sind. 
Denn  ausser  vielen  Zügen,  die  an  die  Romane  des  bretonischeu  und  karo- 
lingischen  Kreises  erinnern,  wie  die  Episoden  von  menschenfressenden  Riesen 
(Galerans;  Brudaligans)  und  befreiten  Damen,  die  besonders  den  Abentheuern 
Jaufre's  ähnlich  sind;  die  Verkleidung  als  Jongleur  (wie  im  Hörn,  Merlin, 
Brut,  WitaKse  le  meine  u.  s.  w.);  das  Giebet  der  Euriaut  (p.  242-251;  eine 
»epische  Erzählung  von  Christs  Martern«)')  u.  s.  w.,  besteht  fast  die  ganze 
lange  Episode  von  G^rard's  Aufenthalt  am  Üofe  Milon*s,  Herzogs  von  Köln, 
nur  aus  Nachbildungen  anderer  Romane ;  so  ist  die  Belagerung  KOln^s  durch 
die  Sachsen  (p.  128  et  suiv.)  dem  »Roman  de  Guitechin  de  Saissoigne«  ent- 
nommen; so  muss,  wie  im  Tristan  und  im  Partenopeus  de  Blois,  Gerard 
durch  einen  Liebestrank  seine  Euriaut  vergessen  und  in  Aiglente  sich  ver- 
lieben (p.  175);  die  Lerche,  die  mit  dem  Ringe  der  Euriaut  davon  fliegt 
(p.  188),  erinnert  an  den  Raben  im  Pierre  de  Provence;  ebenso  findet  sich 
die  schon  früher  erwähnte  Episode  von  der  Ermordung  der  Schwester  des 
Grafen  von  Metz  (p.  192  et  suiv.)  mit  geringen  Veränderungen  in  mehr  als 
riuer  Erzählung  des  Mittelalters,  wie  in  dem  fabliau  des  Gautier  de  Coinsi: 
»De  TEm^iereri  qui  garda  sa  chast^  par  moult  temptacions«  (Meon,  Nouv. 
Rec.  IL  p.  50),  im  Specul.  historiale  des  Vincenz  von  Beauvais  (lib. 
VII.  c.  91.),  in  der  mittelenglichen  Romanze:  »Le  Bone  Florence  of  Home« 
fRitson,  Anc.  engl,  metrical  Rom.  IIL  p.  1  ff.),  in  den  englischen  Gesta 
Rom.  cap.  101,  in  Chaucer's  »Man  of  iawes  talec,  u.  s.  w. *j.  Die  pro- 
saische Auflösung  des  Rom.  de  la  Viel,  hat  noch  eine  eingeschobene  Episode 
mehr,  als  das  Gedicht ').    Dieses  enthält  aber  überdies  noch  viele  Anspielungen 

1)  Dafür  scheint^  ausser  der  in  Rede  stehenden  Stelle  des  Rom.  de  la 
Viol.  und  dem  oben  angezogenen  Eingange  des  Regnaut  de  Montauban, 
auch  folgende  Stelle  des  *CaroUnus*  von  Gilles  de  Paris  {Hiat  UtU  de 
la  France;  XVII.  p.  44)  zu  sprechen: 

—  et  decantata  per  orbem 

Gesta  solent  melitis  aures  sopire  viellis. 
Vgl.  auch  über  das  Instrument  »Vible«:  Roquefort;  I.  c.  p.  107  et  108. 

2)  Noch  sind  in  unserem  Roman  für  das  Sängerweseu  merkwürdige 
Stellen:  v.  a089-9l.  und  Anmerk.  p.  153;   -  und  v.  6579.88. 

3)  Vgl.  über  derlei  Gebete  in  den  späteren  Romanen  des  Mittelalters: 
Gervinus;  1.  c.  IL  79;  und  die  Anmerk.  2,  p.  251  des  Herausgebers  [sowie 
Ausg.  u.  Abb.  IX]. 

4)  Vgl.  Ritßon;  1.  c.  IIL  p.  340;  —  und  Fr.  W^  Val.  Schmidt,  die 
Märchen  dos  Straparola;   S.  300-307. 

5)  Nämlich  nach  v.  4620  (p.  218)  folgen  im  Prosa-Roman  die  beiden,  in 
den  bisher  aufgefundenen  Handschriften  von  Gibert's  de  Montreuil  Gedichte 
fehlenden  Kapitel:  »Cororoent  Gerart  combatist  le  chevalier  de  Lamjarde  et 
Tocist,  et  osta  la  damoiselle  de  la  fontaine,  laquclle  le  vouloit  depuis  faire 
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^'in  vn9    ^ '^^^A.  A  11^:^   %.ui^     «tnanr  a  i*a  •«.  ^dncpvous«  .  j^acnnsäcxs, 

"^r^iU^  '^-f>*xa  .  *OnUiameK  .smfwMiar  »«^.ii^siiie.  iame  in  Liii'iiib«  i^ 
^*'.'T>«wi    1*»«   »•^•*iif.:r'»3i    t«  ^  -«»«ri«    i«iaa    iii  'liie^  uits-    m    i«*l  «Mm  "^ :    oder 

torrf  r'^i>i\  ^  ^ri^xn¥\  ^fuUm  «i'Ji  Ji  tAT  2*!*'ar«»i.nia«  ii*r  3..iaciii«r  «ni  'T^feÄ 
a  -iH-V;  'i\0,  »'»«»Tart  ▼in  -Uar  uune  'Craa^c.  ^n.  >>;n^  ctt  iib  «r  oufi  iiMt 
ifi^^«rHi4#*>ir^»n  'V^i»Ta»i  ximpf*>a  wiLl.  nwnrcre  ät>ss«fiaiig«9i  sof  die  Bomaae 
7"^  y4  e/'UUl'^r  "Utm,  ^'rr^nm^sk  \ail  von  Oharleoutfae.  auaaciiiiep»  nmrhf  wir 
«mT  ^i«».    4Mf<»nrM^    :k»M    ^iu»r  ^:<>a«r  sa^rsa    «ocjsnnce  G«9cmciiie  tob   ^m 

^  V^<^'  -t^mn  <lu9wr  Roman  -r^uäcii  <^u  «>*prä^  ams*  sp;l:tfrai  ü«ber> 
sivS^m^i^  /l-ir^ji  i»tni»m  ai^d<vuu>i&  ^>i«r  f»uihr::«n  S"iniirürftivr,  der  kiüe  Ge- 
r«»'/Ar>  "vr.t  ▼'>r«i«imt,  winft  Kenacziiäae  aiisnsruur's ,  oii  ifSiL  fif  iiimik 
^«iv^  Z^n  f»ni/l.(^,  «):<  ^,noa  «14»  ans  flr  <tift  natar^rene  AoiEuMiBg^  ud 
i''\<r*ii4-*'iifu»Ä«  0>rti>..  iTiv  'ler  Tipflngii-men  äi<»  »^»rtorea  hatte;    aber 

•>a4  «i^>-,^h^T  »naär^rVJrt  w^-titi,  a^  m  fr>t2^«aKj«r  L«flre.  die  der  Dic&cer 
m.t   rA'*^^m  Hmn  ^.^r/^M  di»B  MiB«i  em'^  ^alsuiheB  E(är7»nxiä»iciieBt  «Bem 

p^Ar*AM,  mf*if  n^  j/VTUi  ae  pr*«  Um  fcoin  q:ii  est  de  praat  afüre: 

M'ii  Mt  Ä/»«,  )^  a'^m  do^c  mi's;  3Äin  ce  est  ^na  de  bleu  tenir. 

i,Aii^A  UM,  pjiH  aunie  faire  (^ae  c:l  qoi  a  ta  bonne  amie, 

fttfifirif  tm  d//rmani.  —  O/inment  G^^nrt  t'endormist  oa  ^noo  de  la  damoi- 
ft#M^,  M  ry^mm^Tti  il  fn  env«-):.!^  par  dd|^  eacoier«.  ^  Hr.  M.  hat  diese  beiden 
K»^)'^l  fiv.h  d^  Hn/.igen  Iiandv:brift  des  Prosa-Romiai  (Ms.  La  Val.  no.  92; 
im  Anh^rrf  ftMr»i/;ken  iM^en«  ond  bemerkt  dazu  in  den  »Additions«  (p.  333\ 
dA4«  m  't^m  »(Uman  de  Cteriadns  ebenfalls  ein  »Messire  Tliomas  de  Leu- 
ff/iffU4  ftU  VerrMber  ftKiirire,    |  Vgl.  I»  fei  de  VAngarde  Diumait  3579]. 

I;  F/ine  •Oa^fM*  khmmi  ebenfalls  in  einer  Born  ans  e  Tor,  die  llr.  H. 
0'ht'U  dtn^hn^h  hl  den  »Additions«  ganz  abdrucken  Hess  (nach  der  Ht.  d.  k. 
Hibl.,  fr/nds  d«  Haint-Oermain-des-Pr^,  no.  1089,  fol.  146.  1*.);  aber  anch, 
Hhu.f%phfu  von  dieser  Be;siehung,  schien  uns  diese  Romanze  als  einer  jener 
^pu\$l,t*n,  kostbaren  TJeberrest/;  der  alt-französischen  Volkspoesie,  und  wegen 
\hTPT  humuih  und  Nalvetüt  so  merkwürdig,  dass  wir  den  Dank  unserer  L^er 
Kfi  ti*rd}i*nen  glauben^  wenn  auch  wir  sie  ganz  hiehersefzen  [S.  dafOr:  Bartsch, 
li.  n    \\  \,  h\. 

2)  Vgl,  Dber  diesen  »Roman  de  la  Tsble  Rondec  von  Owlkatme  le 
Sormandi  I)e  Jjü  Jiue;  l  c,  III.  p.  18.  et  suiv.  [u.  £.  Martin'a  AusgabeJ. 
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Sachiös,  esprouTor  n*en  doit  mie,  Veit  adi^  miels  et  miex  servir 

Alna  le  doit  adi^  tenir  chibre;  Par  coi  il  puisse  dösomr 

Que  eil  est  vers  amour  trächicre  Le  gueredon  c'Amors  puet  rendre: 

Qui  n^aimmo  fors  pour  son  voloir  Je  «el*  di  pcis  pour  vous  aprendrOi 

£t  met  adi^a  en  noncaloir  C'aaäs  je  quic  en  eatea  aagea, 

La  Tolontö  a^amie  k  faire  ^  Maia  namporquant  aea  bona  uaagea 

Maia  ]i  amana  de  bon  afeire  Doit-on  adiba  rauientevoir«. 

Hr.  Michel  hat  nichta  verdäomt,  diene  e raten  Auagaben  der  beiden 
vorliegenden  Gedichte  auch  in  jeder  Hinsicht  trefflich  anaznatatten ,  aowohi 
durch  Sorgfalt  für  Correctheit  dea  Textes,  und  durch  zahlreiche  Surach-  und 
Sacherläuterungen,  die  von  aeinem  Scharfsinn  und  seiner  groasen  Beleaenheit 
daa  rühmlichste  Zeugniaa  geben,  ala  auch  durch  £leganz,  ja  Luxus  der 
typographischen  Ausführung,  deren  Glanz  nicht  nur  durch  beigegebeue  fac- 
Bimile  von  den  benutzten  Bandschriften,  sondern,  beim  Rom.  de  ia  Viol., 
auch  durch  geschmackvoll  lithographirte  Darstellungen  der  interessantesten 
Momente  des  Gedichts  nach  den  Miniaturen  des  Prosa-Romans,  noch  erhöht 
wird.  Selbst  die  vorausgeschickten  umstündlichen  Beschreibungen  der  Hand- 
schriften enthalten  viele  schätzbare  Bemerkungen  und  Beiträge  zur  Literär- 
geschichte. Kurz  der  wackere  Hr.  Herausgeber  hat  sich  auch  durch  diese 
neu  zu  Tage  geförderten  Schätze  aus  den  so  lanj^  yemaehlässigten ,  und 
doch  so  überreichen  Fund^uben  der  altfranzGaiachen  Literatur  um  die 
Freunde  deraelben  hochverdient  gemacht. 

Ferdinand  Wolf,  in  Wien. 


10. 

1)  Der  Pentamerane  oder  das  Märchen  aller  Märchen  von 
Giamhattista  Basile.  Aus  dem  Neapolitanischen  übertragen 
von  Felix  Liebrecht.  Nebst  einer  Vorrede  von  Jacob 
Grimm.  Breslau,  1846.  8.  Thl.  L  XXVIII  und  411  S., 
ThL  IL  338  S. 

2)  Norwegische  Volksmährchen,  gesammelt  von  P.  Asbjömsen 
und  Jörgen  Moe.  Deutsch  von  Friedrich  Bresemann,  Mit 
einem  Vorworte  von  Ludwig  Tieck,  Berlin,  1847.  8.  Thl.  I. 
VIII  und  216  S.,  Tbl.  H.  VI  und  208  S. 

3)  Svenfka  Folk-Sagor  och  Äfventyr,  Efter  muntlig  öfver- 
lemning  sanilada  och  utgifna  af  Gunar  Olof  Hylten-Cavallius 
och  George  Stqyhens.  (Schwedische  Volks-Sagen  und  Märchen. 
Nach  mündlicher  Ueberlieferung  gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  6.  0.  Hylten-Cavallius  und  G.  Stephens«) 
Stockholm,  1845.   8.  Thl.  I.  Heft  1.    IV  und  276  S.*) 

»Vor  fünfzig  Jahren  etwa,«  sagt  der  ehrwürdige  Dichtergrei«  Tieck 
in  dem  Vorworte  zu  Nr.  '2,  »waren  bei  vielen  ernsthaften,  aelbBt  gebildeten 
Leuten  die  Märchen,  Erzählungen  von  Feen  und  seltsamen  Erscheinungen, 
von  Gespenstern  und  Geistern  in  üblem  Ruf.  ....  Als  ich  um  1796  meine 
Versuche  in   dieser  Art   herausgab  uud  uralte  Geschichten  in  ein  anderes 

♦)  Aus:   Jahrbücher  für  Literatur.     Bd.  119.    Wien,  1817.    S.  222-252. 
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Gewand  kleidete,  wnrde  ich  tod  yieien  meiner  Freande  «ind  Wohl  wollenden 
sehr  ernsthaft  getadelte 

»Wie  hat  sich  seitdem  diese  Gegend  der  Bacherweh  verwandelt!  Eine 
ganze  reiche  Literatur  dieser  M&rchen  ist  entstanden  un«!  aus  allen  L&odeni 
der  Erde  zusammengetragen.« 

Doppelt  bedeutsam  nmd  diese  Worte  in  dem  Mnnd«^  «Mnee  Mannes,  der 
eine  in  literarischer  nicht  minder  als  in  politischer  Hinsio.  t  so  ereiffni«r«jcke 
2^it  durchlebt  hat,  und  selbst  einer  der  Vork&nipfer  der  literarischen  Be?o- 
lation  war;  sie  bestätigen,  was  wir  unl&ngst  (Bd.  GXIV  aieeer  Jahrb.  S.  Iff. 
a=  Studien  s.  Gesch.  d.  sp.  u.  port  Nationallit  S.  304 ff.])  über  dieaen  meii- 
würdigen  Umschwung  in  der  Ansicht  und  Wttrdigung  des  Volksthüiu- 
liehen  in  der  Literatur  gesagt  haben,  und  wir  verwei.s>  u  auf  den  dort  ge- 
gebenen Versuch,  diese  merkwQrdiffe  Erscheinung  zu  er  lären. 

Damals  hatten  wir  schon  (Bd.  CIVIL  S.  88)  der  Wici  ligkeit  der  Vol  ki- 
rn ftr  che  n  und  ihres  wissenschaftlichen  Werthes  geda^^it,  und  ans  dabei 
auf  J.  Grimm 's  Vorrede  zu  Nr.  1  berufen.  Da  ea  nun  Anmassaog  wäre, 
Besseres  und  Gewichtigeres  fiber  das  sagen  zu  wollen,  ^vor&ber  ein  solcher 
Meister  gesprochen,  ja  da  die  BedeutsamKeit  des  Gegenstaudes  dadurch  allein 
schon  hervortritt,  dass  er  darüber  gesprochen,  so  wollen  wir  die  betreffende 
Stelle  aus  dieser  Vorrede  paus  hiehersetzen;  Grimm  sag!  da  (S.  VIIl-lX): 

[S.t28J  »Gegenwärtig  bedarf  eskeiner  Entschuldigung  dafür,  dassdiesen 
merkwürdigen  üeberlieferungen  aller  Ernst  und  alle  Genauigkeit  des  Porachem 
und  Untersnchens  zugewendet  werde,  die  wir  der  Spraci^o  und  den  Liedern 
des  Volks  endlich  überhaupt  wieder  angedeihen  lassen.  Sie  mögen  fortfahreo, 
wie  sie  es  lange  Zeit  hindurch  unvermerkt  im  Stillen  gethan  hahen,  zu  er- 
heitern und  zu  unterhalten,  allein  sie  dürfen  jetzt  zugleich  wissenschaft- 
lichen Werth  in  Anspruch  nehmen,  der  ihnen  viel  weitere  und  all- 
femeinere  Anerkennung  sichert.  Sie  sind,  wie  sich  immer  unzweifel- 
after  herausstellt,  die  wunderbaren  letzten  Nachk  l&nge  uralter 
Mjthen,  die  über  ganz  Europa  hin  Wurzel  geschlagen  haben,  und  geben 
reichhaltigen,  um  so  unerwarteteren  Aufscbluss  über  vorschüttet  g^lauble 
Gänge  und  Verwandtschaften  der  Fabel  insgemein  Denn  was  könnte  der 
mythologischen  Betrachtung  mehr  zusagen,  als  eben  die  zarte  Unschuld  dieser, 
auf  allen  Wiesen  und  Gründen  der  abgelegensten  Volkspoesie  duftenden 
Kräutern  und  Blumen  gleich  spriessenden  Märchen,  die  von  reiner  Hand  noch 
allenthalben  gepflückt  werden  mögen.  Man  lasse  fahren  den  Wahn,  sie  seien 
an  irgendeiner  begünstigten  Stelle  aufgewachsen,  und  von  da  erst  auf  aus- 
serlich  nachweisbarem  Weg  oder  Pfad  in  die  Ferne  getragen 
worden.  Das  ist  jetzt  schon  durch  sorgfältige  Sammlungen  nicht  nur  in 
allen  Strichen. Deutschlands,  sondern  auch  des  Nordens  und  Südens,  wider- 
legt, und  wird  noch  deutlicher  an*8  Licht  treten,  wenn  in  weiten  slawi- 
schen, litthauischen  und  finnischen  Gegenden  aufgezeichnet  seyn  wird,  waa 
bei  ihnen  um  so  voller  und  fester  gehaftet  haben  muss,  als  es  dort  von 
dem  Aufwüchse  gebildeter  Literatur  und  Dichtung  weniger  beeinträchtig 
wnrde;  die  neulich  bekunnt  gewordenen  walachischen,  ungrischen  und  scrbi> 
sehen  Märchen  können  es  laut  bezeugen.  Wie  zwischen  den  Sprachen  aller 
europäischer  Völker  überall  grössere  oder  geringere  Berührung  wallet,  so 
schlägt  auch  ein  allgemeiner  Grundlaut  dieser  ei)ischen  und  mythi- 
sche n  £1  emente  an,  die  gleichwohl  jedem  Volke  auch  in  eigenthüml icher  Be- 
sonderheitzuerkannt werden  dürfen,  und  man  muss  es  geständig  seyn,  dass  ihre 
Einstimmung  wie  ihre  Viel gestaltigkeib  der  Forschung  gleichen  'Vorschub  leisten.« 

Welchen  Vorschub  sie  der  Forschung  geleistet,  welchen  Gewinn  die 
Wissenschuft  daraus  gezogen,  hat  aui  besten  Grimm  selbst  durch  seine 
»Deutsche  Mythologiec  bewiesen,  wo  er  ausdrücklich  (Vorrede  zur  zweiten 
Ausgabe,  S.  AlI—XV)  anerkennt,  wie  viel  er  dabei  den  Volkssagen  und 
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Märchen  zu  danken  hatte.  Doi  t  hebt  er  iosbesondere  den  Werth  der  unter 
Nr.  2  angeführten  [S. 224]  Sammlung  hervor:  »AlleSamiiilungen ')  hat  über 
neulich  die  noch  unvollendete  norwegische  von  Moe  und  AsbiÖrnaen  mit 
ihrem  frischen,  vollen  Vorrath  fast  überboten;<  und  in  der  Vorrede  zum 
»Pentamerone,«  den  er  ja  zuerst  unter  uns,  wenn  auch  nur  auszugsweise, 
bekannt  gemacht  hatte  (im  dritten  Bande  zu  seinen  »Kinder-  und  Haus- 
märchen«),  hat  er  nicht  nur  diesen  gewürdigt,  sondern  auch  schon  der 
schwediscnen  Märchensammlnng  lobend  erwähnt  (S.  XVI)*). 

Die  drei  vorliegenden  Märchensammlungen  gehören  auch  gewiss  zu  d«n 
besten  und  reichhaltigsten. 

Die  erste  Ausgabe  von  Giambattista  Basile's  »Pentameronec  er- 
schien zwar  schon  im  Jahre  1637,  dem  wahrscheinlichen  Todesjahre  seines 
Verfassers;  mehrere  nachfolgende  Auflagen,  eine  Uebersetzung  im  modene- 
sischen  Dialekt  und  ein  Auszug  im  gemeinen  IlAÜenisch  beweisen  dessen 
Beliebtheit  in  Italien;  ja  wahrscheinlich  haben  der  »Pentamerone«  und  die 
»Notti  piacevoli«  des  Strauarola  zu  den  im  17.  Jahrh.  in  Frankreich  Mode 
gewordenen  Märchensammlungen  und  Feengeschichten  beigetragen,  und  so 
auch  eine  literarhistorische  Berühmtheit  erlangt*);  wem  wäre  endlich  nicht 
selbst  unter  uns  durch  WielancKs  Bearbeitung  des  »Pervontoc  wenigstens 
der  Name  des  Verfassers  und  der  Titel  des  Baches  bekannt  geworden  ?  Und 
doch  war  weder  eine  französische  noch  deutsche  Uebersetzung  vom  ganzen 
»Pantamerone«  erschienen*),  und  selbst  dessen  Inhalt  lernte  man  erst  durch 
den  erwähnten  Auszug  Orimm's  allgemeiner  kennen.  Die  Bauptnrsache  da- 
von lag  wohl  in  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens;  [S.  225]  denn  abge- 
sehen von  dem  durch  dessen  Abfassung  im  neapolitanischen  Dialekte  er- 
schwerten Verständnisse,  von  den  vielen  darin  vorkommenden  Örtlichen  und 
zeitlichen  Beziehungen,  die  eine  genaue  Eenntniss  der  damaligen  Sitten  und 
Gebräuche  des  Volkes  von  Neapel  voraussetzen,  und  von  der  Unzulänglich- 
keit der  von  den  Eingebornen  selbst  dazu  gelieferten  flülfsmittel,  erforderte 


1)  Vgl.  des  fleissigen  Grässe  »Uebersicht  der  die  Sage  und  das  Märchen 
betreffenden  Schriften  aus  den  letzten  acht  Jahren,«  in  der  Jenaer  Lite- 
raturzeituDg,  1846,  Nr. 218-217  [und  zur  Lit.  d.  Märchen,  Sagen  u.  Volks- 
lieder, in  den  Bl.  f.  1.  U.  1847,  no.  229-233,  erster  Artikel;  no.  2^2-286, 
zweiter  Art.;  no.  351-56»  8.  u.  letzter  Art.  Ferner  Forts,  von  Grässe,  der 
seit  46  erschienenen  Märchen  u.  Sagen,  in  d.  Jen.  Litz.  1848,  no.  24-25 
(über  den  Pentamerone  v.  Liebrecht  insbes.,  Sp.  94-95),  2ter  Art.  ebenda 
no.  204-6;  —  8.  auch  Pröhle,  Kinder-  und  Volksmärchen,  Lpz.  1853.  S.IX. 
--  Bl.  f.  1.  ü.  1858,  no.  14-15.  —  1862,  no.  14]. 

2)  Vgl.  auch  Grimm:  »Ueber  schwedische  Volkssagen,«  in  Haupt's 
Zeitschrift  f.  deutsche  Alterth.  Bd.  IV.  S.  500-508.  Sein  dort  ausgesprochener 
Wunsch,  dass  eine  der  norwegischen  ähnliche  schwedische  Märchensammlung 
bald  erscheinen  mOge,  ist  durch  die  vorliegende  vollkommen  erfüllt  worden. 

3)  Vgl.  Dunlop,  flistory  of  Fiction.  Edinburgh,  1816.  Vgl.  III. 
p.  845  sqq. 

4)  Nur  einzelne  Märchen  erschienen  dort  und  da  in  deutscher  Ueber- 
setzung; wie  im  »Taschenbach  für  Freunde  altdeutscher  Zeit  und  Kunst  auf 
das  Jahr  1816;«  »die  Schlange«  von  J.  Grimm;  —  in  Eeightley^s 
Mvthologie  der  Feen  und  Elfen,  übers,  von  0.  L.  B.  Wolff,  »Gagliuso,« 
»der  Drache,«  »das  Ziegengesicht;«  —  in  v.  d.  Hagen^s  Erzählungen 
und  Märchen,«  »die  geschäftige  Katze,«  »die  drei  Thier-ßrüdcr« 
und  »Pervonto;«  —  endlich  einige  für  die  Jugend  bearbeitete  inKletke*s 
»Märchensaal.«  Bcriin,  1845.  3  Bde. 


158 

es  keine  geringe  Gewandtheit,  anch  die  EigenthOmlichkeit  des  Originali 
in  Styl  und  Ton  wiedenugeben.  Denn  diese  sind  das  wunderlichste  Gemisch 
Ton  Schwalst  und  Naivet&t;  stellenweise  ganz  einfach-natürlich^  ja  kindlich- 
spielend, wie  die  Ammen-Märchen  errAhlend,  nnd  gleich  darauf  voll^pfropft 
mit  Bildern,  Gleichnissen,  Wortspielen,  Allegorien  und  selbst  gelehrtem  Kthid 
in  einem  Periodenbau,  der  offenbar  die  süsse  Redseligkeit  des  Boccaccio  nach- 
Euahmen  sucht,  sie  eigentlich  aber  nur  parodirt;  so  sagt  Basile  nie  einfach  : 
die  Sonne  fj^ing  auf,  der  Tag  brach  an,  es  wurde  Abend,  die  Nacht  fiel  ein, 
man  kam  in  Waldesschatten  u.  s.  w.,  sondern  ist  hier  wahrhaft  unerschöpf- 
lich in  Bildern,  Gleichnissen,  oft  den  barokesten,  lächerlichsten,  selbst  frivolen 
nnd  unsnständiffen,  immer  aber  mit  der  ernsthaftesten  Miene;  so^seht  er 
aus  dem  einfachsten  Erzählungstone  oder  einer  alltäglichen  Gkspra<£8wel«e 
plötzlich  in  seitenlange  Beden  über  voll  witzigem  Bombast,  mit  Listen  tod 
kose-  und  Scheltwörtern,  im  Munde  eines  Königs  oder  einer  Prinzessin  bei 
sentimentalen  oder  tragischen  Anlässen,  wie  sie  aber  dem  ausgelassensten 
Lozzarone  oder  einer  »Lucia  canazzac  nur  in  frechem  Muth willen  einfallen 
können;  dabei  spricht  er  von  den  »natürlichen  Dingen«  mit  einer  naiven 
Unverschämtheit  und  Nacktheit,  dass  er  wohl  g^en  unsere  conventionelle 
Prüderie  arg  verstösst,  aber  doch  das  ächte  sittliche  Gefühl  nie  beleidigt. 
Kurs  die  Grundlage  und  der  Grundton  sind  noch  acht  märchenhaft,  aber 
die  Einkleidung  ist  schon  ganz  in  der  den  Italienern  eigenthüm liehen  possen- 
haft  parodischen  Manier  gehalten;  die  geisterhaft  mythischen  Wesen  des 
alten  heidnischen  Naturglaubens  sind  noch  erkennbar,  aber  sie  haben  sich 
bequemen  müssen,  die  neapolitanische  Volksmaske  Pulcinella^s  anzuziehen. 
Gnmm  sagt  daher  mit  Eecht,  dass  es  »eines  Fischart  mit  der  Sprache»  und 
Sitte  des  16.  Jahrhunderts«  bedürfen  würde,  um  diese  Märchen  nicht  bloss 
zu  übersetzen,  sondern  eigentlich  nachzudichten.  Grimm  ist  aber  auch  nnr 
gerecht,  wenn  er  die  vorliegende  üebersetzunff  als  solche  eine  vollkommen 
befriedigende  nennt,  und  wir  stehen  nicht  an,  oei  der  grossen  Schwierigkeit 
des  Unternehmens  und  der  trefBichen  Ausführung  Hm.  Liebrecht  den  ge- 
wandtesten und  geistreichsten  Uebersetzern  zuzuzählen.  Denn  er  hat  nicht 
nur  mit  der  Sprache,  sondern  auch  mit  dem  Geiste  imd  Tone  des  Originals 
sich  vollkommen  vertraut  gemacht,  alle  Eigenthümlichkeiten  und  selbst  die 
Bizarre-  [S.  226]  rien  desselben  mit  ungemeinem  Geschick  und  so  weit  es 
unsere  Sprache  und  unsere  conventionellen  Begriffe  von  Schicklichkeit  ver- 
tragen, nachgebildet,  wozu  oft  eben  so  viel  Laune  und  Witz  als  feiner  Takt 
im  Masshalten  gehörte.  Es  hätte  in  der  That  weder  des  Zeugnisses  eines 
so  streng  gerechten  Meisters  wie  Grimmas,  noch  der  gelehrten  philologischen 
Anmerkungen  und  Excurse  des  üebersetzers  beduru,  um  Jeden,  der  sich 
darauf  verst-eht,  zu  überzeugen,  dass  diese  Uebersetzung  mit  grosser  Ge- 
wissenhaftigkeit und  coti  amore  gearbeitet  ist;  denn  trete  der  su  überwin- 
denden gprossen  Schwierigkeiten  und  der  manchmal  nicht  zu  besiegendes 
Fremdartigkeit  merkt  man  nicht  sowohl  an  Sprache  und  Ausdruck,  denen 
nie  Gewalt  angethan  wird,  sondern  eben  nur  an  der  treu  bewahrten  Eigen- 
thümlichkeit  in  Färbung  und  Ton  des  von  unserem  Jetzigen  und  Deutschen 
so  heterogenen  Ori^nals,  dass  man  kein  ursprüngliches  deutsches  Wei*k  vor 
sich  hat.  Kurz  diese  Uebersetzung  gleicht  einem  von  einem  geistreichen 
deutschen  Künstler  treu  nach  der  Natur  gemalten  Portrait  eines  Neapoli- 
taners, in  welchem  die  nationelle  Originalität  des  Letzteren  eben  so  wenig, 
als  die  künstlerisch  nationeile  Auffassung  des  Ersteren  zu  verkennen  ist 
Ein  paar,  wenn  auch  nur  auf  gut  Glück  gewählte  Proben  werden  schon 
genügen,  um  diess  zu  beweisen ;  z.  B.  Bd.  I.  S.  108 :  »Sobald  aber  der  Morgen 
erschien  und  die  Sonne,  mit  dem  zweihändigen  Schwerte  des  Lichts  unter 
den  Sternen  umherfahrend ,  ausrief:  »Zurück,  ihr  Gesindel,«  sah  Gienso^  in- 
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dem  er  sich  an  einem  Fenster  ankleidete,  geradeüber  ein  schönes  Mädchen 
stehen,  und  sagte  daher,  su  seiner  Frau  gewandt:  »Was  ist  das  für  ein 
hübsches  Ding,  die  dahier  gegenüber  steht?«  —  »Was  soll  das  bedeuten?« 
erwiderte  Menechella:  »Wo  guckst  du  hin?  Hat  dich  etwa  ein  bOses  Gelüst 
ergriffen?  Bist  du  des  Fettes  überdrüssig  und  genügt  dir  das  Fleisch  nicht, 
das  du  im  Hause  hast?«  Cienzo  Hess  bei  diesen  Worten  den  Kopf  sinken 
wie  eine  Katze,  die  einen  Schaden  angerichtet  hat,  und  erwiderte  nichts; 
indem  er  sich  aber  stellte ,  als  hätte  er  einen  Gang  zu  gehen,  verlieps  er 
den  Palast  und  schlich  sich  in  das  Haus  jenes  schönen  Mädchens,  welches 
wirklich  ein  gar  herrlicher  Bissen  war,  denn  sie  sah  aus  wie  der  frischeste 
Quarkkäse  und  wie  ein  Zuckerteig;  sie  drehte  nie  das  Brenneisen  der  Augen, 
ohne  in  den  Herzen  Liebesblasen  zu  ziehen ;  sie  Öffnete  nie  den  Waschkessel 
der  Lippen,  ohne  die  Seelen  mit  heissem  Wasser  zu  begies^ien,  und  sie  be- 
wegte ihren  Fuss  nicht ,  ohne  denen ,  die  an  dem  Seile  der  Hoffnung 
schwebten,  tüchtig  auf  die  Schultern  zu  treten«*). 

|S.  227]  Oder  die  Klage  der  Prinzessin  Renza,  als  sich  ihr  geliebter  Prinz  Cecio 
mit  einer  Anderen  vermählt  (S.  301-804):  »Wehe  mir,  du  grausamer  Cecio! 
Ist  das  der  »Tausend  Dank«  für  die  Liebe,  die  ich  für  dich  hege?  Ist  diess 
das  »Crott  lohn*s«  für  die  Zuneigung,  die  ich  dir  beweise?  ist  diess  das 
Trinkgeld  für  die  Hingebung,  die  ich  für  dich  an  den  Tag  lege?  Meinen 
Vater  habe  ich  yerlassen,  meine  Heimat  aufgegeben,  meine  Ehre  mit  Füssen 
getreten  und  mich  einem  mitleidslosen  Barbaren  preisgegeben,  um  mir  den 
rass  verrannt,  die  Thüre  vor  der  Nase  zugemacht  und  die  Brücke  aufgezogen 
zu  sehen,  als  ich  eben  diese  schöne  Festung  in  Besitz  nehmen  wollte,  um 
mich  in  das  schwarze  Buch  deiner  Undankbarkeit  eingeschrieben  zu  sehen, 
als  ich  sorglos  in  dem  Lusthaus  deiner  Gunst  zu  seyn  glaubte;  um  mich 
dem  Spotte  der  Strassenbuben,  dem  Staubbesen  des  Büttels  auszusetzen,  als 
ich  von  dir:  »Ich  schneide,  schneide  Schinken,  wen  ich  lieb  haV,  werd*  ich 
winken,«  zu  hören  erwartete.  Habe  ich  desswegen  Hoffnungen  gesät,  um 
Quark  zu  ernten;  Netze  der  Sehnsucht  ausgewonen,  um  den  Sand  der  Un- 
dankbarkeit an*s  Land  zu  ziehen ;  Luftschlösser  gebaut,  damit  sie  so  schnell 
umgeblasen  werden?  Das  ist  der  Dank  und  Lohn,  den  ich  erhalte;  das  die 
Vergeltung,  die  mir  zu  Theil  wird;  das  die  Bezahlung,  die  ich  empfange. 
Ich  habe  den  Eimer  in  den  Brunnen  der  Liebe  hinabgelassen  und  der  Henkel 
'  ist  mir  in  der  Hand  geblieben;  ich  habe  die  Wäsche  meiner  Pläne  in  der 

'  Sonne  aufgehängt,  und  es  hat  wie  mit  Kannen  geregnet;  ich  habe  den  Topf 

'  meiner  Gäanken  an  das  Feuer  der  Sehnsucht  geeilt,  und  der  Buss  des 

'  Unglücks  ist  mir  hineingefallen.    Wer  hätte  aber  geglaubt,  du  Ueberläufer, 

f  dass  dein  Wort  sich  als  das  eines  Betrügers  erweisen,  dass  das  Fass  deiner 

'  Versnrechungen   bis  auf  die  Hefen  auslaufen,  das  Brot  deines  Wohlwollens 

^  verschimmeln  würde?    0  schöne  Handlung  eines  Ehrenmannes,  schöne  That 

'  eines  wackern  Menschen,  schönes  Benehmen  eines  Königssohnes,  mich  anzu- 

!  fiühren,  zu  hintergehen,  zu  betrügen  und  mir  eine  lange  Nase  zu  machen, 

damit  mir  die  Böcke   zu  kurz  werden;   mir  den  Himmel  auf  Erden  zu  \er- 
sprechen,   um  mich  in  eine  finstere  Grube  zu  bringen;  mir  etwas  weiss  zu 
)  machen,  damit  mir  eanz  schwarz  vor  den  Augen  werde.    0  ihr  würdigen 

'  Versprechungen ,  ihr  Worte  wie  Kleie ,  ihr  Schwüre  wie  Spreu ;  hier  muss 

^  ich  nun  schweigen,  ehe  ich  stumm  geworden;  hundert  Meuen  weit  bin  ich 

>  entfernt,  da  ich  eben  glaubte,  in  einem  Buhesitze  angelangt  zu  seyn;  hier 


1)  Auf  die  Schalter  zu  treten.  Anspielung  darauf,  dass  sich  in 
Neapel  der  Henker  den  gehängten  Verbrechern  auf  die  Schultern  zu  setzen 
pflegt,  damit  sie  desto  schneller  sterben.  Anm.  d.  Uebers. 
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sieht  man  recht  klar  die  Wahrheit  des  Spraches :  »Aus  den  Augen,  aoa  den 
Sinn!c  —  Und  so  geht  es  noch  zwei  Seiten  lang  fort. 

So  mag  noch  aus  dem  schönen  M&rchen:  »Die  Tauhe.«  auf  das  wir 
Burfickkommen  werden,  als  eine  Basile*8  Styl  sowohl  [S.  228]  als  die  Ge- 
wandtheit des  Uebersotzers  ain  meisten  charakterisirende  Probe  die  Stelle 
(Ud.  1.  S.  222-225)  ganz  hier  stehen,  in  welcher  erzählt  wird,  wie  der  Flach 
eines  alten  Weibes  in  ErfQllnng  zu  sehen  bej^innt,  die  einen  Prinzen,  der 
ihr  aus  Muthwillen  einen  Topf  mit  Bohnen  zertrAmmerte,  ferwünscht  hatle, 
sich  in  Filadora,  die  Tochter  einer  Hexe,  zu  verUeben,  und  von  der  Mutter 
alle  mögliche  Pein  dafür  zu  erdulden. 

»Es  waren  n&mlich  kaum  zwei  Stunden  (nach  jener  Verwünschanff)  Ter- 
gangen ,  so  verirrte  er  (der  Prinz)  sich  in  dem  Walde  von  aeinen  Leuten 
und  begeffuete  einem  schönen  MEgdlein,  welche  Schnecken  suchte  und  scher- 
zend zu  ihnen  sagte:  »Schnecke,  Schnecke,  schnüre*),  zeig'  mir  deine  Viere, 
wenn  mir  deine  vier  nicht  zeigst,  schmeiss  ich  dich  in  den  Graben,  freien 
dich  die  Baben.€  Als  der  Prinz  diesen  Schrank  der  grossesten  EostbArkeiten 
der  Natur,  diese  Hank  der  reichsten  De|X>siten  des  Himmela,  dieses  Arsenal 
der  furchtbarsten  Streitkräfte  Amors  vor  sich  erscheinen  sah,  so  wusste  er 
nicht,  wie  ihm  geschah,  und  indem  die  Augenstrahlen  jenes  runden  Erystall- 
gesid^ts  auf  den  Zunder  seines  Herzens  fielen ,  entzündete  er  sich  über  und 
über  dergestalt,  dass  er  sich  in  einen  Ziegelofen  verwandelte,  in  welchem 
die  Bacluteine  der  Pläne  zur  Errichtung  des  Gebäudes  seiner  Hoffnungen 
gebrannt  wuiden.  Aber  auch  Filadora  (diess  war  nämlich  der  Käme  des 
Mägdleins)  war  nicht  viel  besser  daran,  da  der  Prinz,  welcher  ein  sehr 
schöner  Jüngling  war,  ihr  sogleich  das  Herz  durch  und  durch  bohrte,  so 
diiss  Beide  einander  mit  den  Augen  um  Mitleid  anflehten,  und  wenn  ancfa 
ihre  Zungen  den  Pips  hatten,  so  glichen  doch  ihre  Blicke  den  Trompeteni 
eines  Ra^hausthurmes,  indem  sie  das  Geheimniss  der  Seele  laut  verkündeten. 
Nachdem  sie  sich  nun  eine  Zeitlang  wie  mit  der  Bräune  im  Halse  ange- 
sehen hatten,  ohne  auch  nur  ein.  sterbliches  Wörtchen  äussern  su  können, 
so  drehte  er  endlich  den  Hahn  der  Stimme  auf  und  sprach  also:  »Auf  wel- 
cher Wiese  ist  diese  Blume  der  Schönheit  entsprossen?  Von  welchem  Himmel 
ist  dieses  Eosenwasser  der  Anmuth  herah-  |^S.  2*29]  geregnet?  Aus  welchem 
Schacht  ist  dieser  Schatz  der  Holdseligkeit  an*s  Idcht  gekommen?  0  ihr 
glücklichen  Wälder,  ihr  beneidenswerthen  Haine,  die  ihr  von  dieser  Herr- 
lichkeit bewohnt,  von  dieser  Illumination  der  Liebesfeste  erleuchtet  werdet! 
0  ihr  Haine  und  Wälder,  in  denen  keine  Ruthen  zu  Staubbesen,  keine  Qaer- 
balken  zu  Galgen ,  keine  Deckel  zu  Nachtsühlen ,  sondern  nur  Thfiren  zu 
dem  Tempel  der  Schönheit,  Balken  zu  der  Wohnung  derGracien  undSchUfte 
zu  Liebespfeilen  geschnitten  werden.«  —  »Genug,  edler  Herr,c  Tersetste 
Filadora,  »machet  mich  nicht  erröthen;  denn  eure  Tugenden,  nicht  meine 
Eigenschaften,  verdienen  diese  lobreiche  Inschrift,  die  ihr  mir  jetzt  gewidmet 
habet;    und  ich  bin  ein  Frauenzimmer,  welches  sich  selbst  misst,    und  will 

1)  So  singen  die  Kinder  bei  uns  (in  Schlesien  wenigstens),  wnnn  sie  eine 
Schnecke  finden  und  sie  aus  ihrem  Hause  hervorrufen  wollen.  Im  Origiosie 
lautet  dieses  Liedchen: 

Jesce,  jesce  coma  Te  scoma  ncoppa  1*  astreco 

Ca  mammata  te  scorna  Che  fa  lo  figlio  mascolo. 

Zu  deutsch: 

Komm  raus,  komm  raus  du  Hörncrthier,     Sie  thut  dir  lauter  Spott  and  Hobn 
Denn  drino  Muster  höhnt  dich  sehr        Denn  sie  gebiert  jetzt  einen  Sohn. 

Anm.  des  Uebera 
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nicht,  dass  ein  Anderer  an  mir  einen  Massstab  anlege.  So  wie  ich  aber 
bin,  schön  oder  hässlich,  schwarz  oder  weiss,  mager  oder  fett,  plump  oder 
gewandt,  mürrisch  wie  eine  Hexe  oder  frenndlich  wie  eine  Fee,  niedlich  wie 
FOppchen  oder  scheusslich  wie  ein  Drache,  so  bin  ich  ganz  zu  deinem  Be- 
febl,  da  deine  schOne  männliche  Gestalt  mir  das  Herz  durchbohrt  und  deine 
fürstliche  Manier  mich  von  einer  Seite  zur  andern  durchdrungen  hat,  sodass 
ich  mich  dir  von  diesem  Augenblicke  an  auf  immerdar  als  Sklayin  gefesselt 
übergebe.«  Diess  waren  aber  nun  keine  Worte,  sondern  Trompetenstösse, 
welche  alle  den  Prinzen  zur  Tafel  der  Liebesfreuden  einluden  oder  vielmehr 
ihn  mit  einem  Tutti  zu  Ross  riefen,  um  sich  in  den  Liebeskampf  zu  stürzen, 
und  obwohl  er  sich  nur  einen  Finger  des  Entgegenkommens  gegeben  sah, 
nahm  er  doch  gleich  die  ganze  Hand,  und  küsste  den  elfenbeinernen  Angel- 
haken, der  ihm  sein  Herz  wegcefangen  hatte,  so  dass  Filudora  bei  dieser 
Geremonie  des  Prinzen  ein  Gesicht  beiam,  wie  eine  Klatschrose  *),  oder  viel- 
mehr das  Farbenbrett  eines  Malers ,  indem  man  darauf  eine  Mischung  von 
dem  Mennig  der  Scham,  dem  Bleiweiss  der  Furcht,  dem  Grünspan  der  Hoff- 
nung und  aem  Zinnober  des  Verlangens  erblickte.  Eben  aber  wollte  Nard* 
Aniälo  (der  Prinz)  noch  weiter  sprechen,  als  ihm  seine  Bede  unterbrochen 
wurde,  da  nämlich  einmal  in  diesem  Leben  kein  Wein  des  Genusses  ohne 
Hefen  des  Verdrusses,  keine  fette  Brühe  der  Lust  ohne  Abschaum  des  Aergers 
zu  seyn  pflegt;  denn  während  er  gerade  mitten  im  Besten  war,  erschien 
plötzlich  die  Mutter  Filadora*s,  eine  so  hässliche  Hexe,  dass  die  Natur  sie 
zum  Modell  aller  Gebrechen  [S.  230]  geschaffen  zu  haben  schien.  Ihre  Haare 
glichen  einem  Besen  von  Mäusedorn,  der  nicht  etwa  dazu  taufte,  die  Häuser 
von  Russ  und  Spinnweben  zu  reinigen,  sondern  vielmehr  die,  welche  ihn 
sahen,  mit  Angst  und  Schrecken  zu  stäupen;  ihre  Stirn  war  ein  Gennescr 
Schleifstein,  an  dem  sie  den  Dolch  der  Furcht  schärfte,  mit  welchem  sie  die 
Herzen  durchbohrte;  die  Augen  glichen  Kometen,  welche  ein  Beben  der 
Beine,  ein  Grauen  des  Geistes,  ein  Entsetzen  der  Seele  und  eine  Oeffnung 
des  Leibes  vorher  verkündeten ;  durch  ihr  Angesicht  verbreitete  sich  Zitteiii, 
durch  ihren  Blick  Angst,  durch  ihre  Bewegungen  Schrecken,  durch  ihre 
Worte  Bestürzung.  Ihr  Maul  war  mit  Hauern  besetzt,  wie  das  eines  wilden 
Schweines,  gross  wie  ein  Schlund,  aufgesperrt  wie  der  eines  vom  Schlage 

ferfihrten,  geifornd  wie  der  eines  Maulthiers;  mit  einem  Worte,  von  Kopf 
is  Fuss  sah  man  eine  Quintessenz  von  Hässlichkeit  und  ein  ganzes  Hospital 
von  Gebrechen,  so  dass  der  Prinz  sicherlich  irgend  ein  Amulet  in's  Wamms 
genäht  tragen  musste,  dass  er  bei  diesem  Anblick  nicht  die  Besinnung  ver- 
lor.« u.  s.  w. 

So  besteht  z.B.  der  Eingang  des  Märchens:  »Die  beiden  Brüder«  (Bd.  II. 
S.  12  ff.),  aus  einer  Reihe  von  Ermahnungen  in  lauter  Sprichwörtern,  die 
meist  sehr  treffend  durch  entsprechende  deutsche  gegeben  sind.  Auch  die 
Thl.  II.  S.  2  eingewebten  Bruchstücke  von  Volksliedern  sind  mit  Geschick 
und  Tact  im  rechten  Volkston  Übertragen,  die  wir  mit  gegenüberstehendem 
Originaltext  (nach  der  Ausgabe  in  der  »Collezione  di  tutti  i  poemi  in  lingua 
napolitana,  Napoli,  1788-1789)  hierhersetzen  wollen,  um  zugleich  eine  Probe 
vom  neapolitanischen  Dialekt  zu  geben: 

1)  Fruste  cdi  Margaritella,  Solltest,  Grete,  doch  bedenken, 

Ca  si  troppo  scannalosa,  und  dich  schämen  doch  ein  Bischen, 

l)Elat8chro8e.  Im  Original  Marchese,  die  Katamenien  der  Frauen, 
auf  deren  rothe  Farbe  Basile  auch  sonst  noch  anspielt.  Hier  liegt  auch  noch 
ein  besonderer  Scherz  in  dem  Gegensatze  oder  der  Nebeneinanderstellung 
von  Principe  und  Marchese,  welches  Wortspiel  übrigens  auch  im  Deutschen 
nachgeahmt  werden  könnte.  Anm.  des  lieber s. 

Anag.  u.  Abbaadl.    (F.  Wolf:  Kl.  Schriften).  ll 
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Da88  ich  für  das  kleinste  Küascfaen 
Dir  ein  Röcklein  gleich  soll  schenken, 
Solltest,  Grete,  doch  bedenken! 

Ich  wollte,  Grausame,  »um  Pantoffel 

werden, 
und  unter  deinem  Fuss  mich  befinden ! 
Doch  wüsstest  du,  ich  wftre  dort. 
So  tratst  du  mich  in  einem  fort. 

Regoe  nicht,  regne  nicht. 

Denn  ich  will  bei  Sonnenlicht 

Das  Korn  zu  worfeln  fangen  an. 

Bei  dem  Meister  Julian. 

0  Meister  Julian,  ^      .^     . 

Gib  mir  'ne  Lanze  von  der  Wand, 

Denn  ich  zieh'  in's  Frankenland, 

Vom  Frankenland  nach  Lombardei, 

Wo  Frau  Lucia  ist,  ei,  ei. 
üove  sia  jHauÄUiu*»  «»w— 

rq  9«^n  Dieas  sind  gewiss  Ächte  alte  Volkslieder,  yrenn  auch  nicht  m  alt, 

•    [i*^!«i^l^ibL  def  z^^  das  dritte  zur  Zeit  der  Könige  aua  dem  Hau« 

T^'  '^^^wÄalt-  rie  sind  ^^  in  unmittelbar  gebundeneii 

«"'^'"'iJ^ÄaLt   die  iTder  itSlienischenKunstpoesie  so  selten  yorkammen; 

Reimen  ab^fasst,  die  ma^^^^  Assonanz  vor,  die  man  den 

m  in  em  P^^^/^^^JlJ^^^  "rdem  auch  hierher  gehörigen,  aber 

tS"deriSreÄ"äriA^^ 

wdl  es,  wie  diese  oft.  ein  fast  zusammenhangloses  Quodlibet  ist. 


Che  per  ogni  poca  cosa 

Tu  vuoje  nnanze  la  gonneiia, 

Fruste  ccä  Margaritella. 

2)  Vorria,  crudel,  tornare 
Chianelletto,  e  postare 
Sotto  SSO  pede;  ma  si  lo  ssapisse. 
Pe  straziareme  sempre  corrarnsse, 

3)Non  chiovere,  non  chiovere, 
Ca  voglio  ire  a  movere 
A  movere  lo  grano 
De  Mastro  Giuliano. 
Mastro  Giuliano, 
Prestame  na  lanza, 
Ca  voglio  ire  en  Franza, 
Da  Franza  a  Lombardia, 
Dove  sta  Madamma  Lucia 


Jesce  jesce  Sole 

Scajenta  mperatore, 

Scaniello  ^nio  d'argiento. 

Che  vale  quattociento ; 

Ciento  cinquanta. 

Tutta  la  notte  canta, 

Canta  viola 

Lo  masto  de  scola, 

0  masto,  0  masto, 

Mannancene  priesto. 

Ca  scienne  Masto  Tiesto, 

Co  lanze  e  co  spate, 

Da  Taucielle  accompagnato. 

Sona,  Bona  zampognella, 

Ca  t'accatto  la  gonneiia, 

La  gonneiia  de  scarlato; 

Si  non  suone.  te  rompo  lo  capo. 


Komm  hervor,  o  Sonne, 
Erw&rme  Kaiser, 
Mein  Scanniello  von  Silber, 
Der  Werth  ist  vierhundert 
Hundert  und  fünfzig 
Singt  die  ganze  Nacht, 
Singt  Viole 
Der  Schulmeister, 
0  Meister,  o  Meister, 
Schicke  uns  bald  fort, 
Denn  Meister  Tiesto  kommt  herab. 
Mit  Lanzen  und  Degen, 
Von  Vögeln  begleitet. 
Spiele  Dudelsackchen. 
Denn  ich  kauf  dir  ein  ROckchen. 
Ein  Röckchen  von  Scharlach, 
Spilst  du  nicht,   so  zerbrech  ich  dir 
den  Kopf. 


xT  j  •     •         ^K^^faUn  TiftßhBasile  undCortese  vonGaliani  (Del  dialetto 
„H^fno^  Cd    Ä  t  uS^'^«'«"»«''  Strophe  eines  liedche«  wb 
STÄlÄeXV««).  die  wi?  .«  übertragen  vermocht: 

Zu  dem  Rundtanz,  ZU  dem  Rundtanx. 
A  la  rota,  a  la  rota.  Spielt  ein's  auf  nun  Meister  Spielhaniö; 

Spielt  dazu  uns  auf  das  Mädchen, 


Mastr*  Angelo  ca  joea; 


Nee  joca  la  zita, 

E  Madamma  Margarita. 


Und  gestrenge  Frau  Margretchen. 
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Dieses  Liedohen  hält  Galiani  zur  Zeit  des  Königs  CarPs  III.  von  Diirazzo 
und  der  Königin  Margaretha  von  Anjou  abgefasst,  was  wir  dahin  gestellt 
seyn  lassen.  Die  drei  letzten  sind  Bruchstücke  von  Liedern,  die  man  zu  den 
Rundtänzen  und  Waffentftnzen  zu  sinken  pflegte,  über  welche  bei  den  Nea- 
politanern und  andern  Nationen  üblicne  Sitte  der  Uebersetzer  (Tbl.  II.  S.  254. 
Anm.  4)  interessante  Nacbweisungen  gibt,  zu  welchen  und  den  von  uns  über 
denselben  Gegenstand  gegebenen  (»tJeber  die  Lais,€  S.  185-187.  Anm.  18  und 
S.  238.-234.  Anm.  69)  noch  hinzuzufOgen  ist,  was  der  gelehrte  Milllenhoff 
in  seinen  trefflichen  »Sagen,  [8.  332]  M&rchen  und  Liedern  der  HerzogthQmer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauen  bürg  ;c  Kiel,  1845.  8.  S.  XXI -XXV,  darüber 
beigebracht  hat. 

Ausser  den  Anmerkungen  hat  Hr.  Liebrecht  dem  zweiten  Bande  ange- 
hängt einen  interessanten  Excnrs;  »Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
derBedensart :  Die  Feige  weise nc  (war  schon  früher  abgedrukt  in  dem 
»Jahrbuch  der  Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache«  von  1846) :  dann : 
»Einige  Bemerkungen  über  den  neapolitanischen  Dialekt  und  dessen  Literatur, 
80  wie  über  Basile  insbesondere {<  worin  er,  die  Vorarbeiten  von  Galiani, 
'       von  dem  Verfasser  des  »Vernacchio«  und  von  Femow  für  den  Dialekt,  und 
'       von  Toppi,  Nicodemi  und  Eustazio  d*Afflitto  für  dessen  Literatur,  endlich 
die  von  J.  Grimm  Über  Basile  selbst  mit  Kritik  und  Umsicht  benutzend  und 
I       durch  die  Resultate  eigener  Forschungen  ergänzend,  nietet  nur  »einige  Be- 
I       merkungen,«  sondern  eine  sehr  dankens werthe ,  dem  jetzijgen  Standpunkte 
!       der  Philologie  und  Literaturgeschichte  entsprechende  Uebersicht  gegeben  hat, 
I       die  jeden  billigen  Forderungen  genügen  wird.     Kurz  Hr.  L.  hat  sich  der 
interessanten,  aber  ungemein  schwierigen  Aufgabe,  die  er  sich  gewählt,  voll- 
f       kommen  gewachsen  gezeigt;  er  hat  sie  gelüs*t  mit  dem  Fleisse,  der  Geduld 
I       und  Gewisrenhaftigkeit  eines  deutschen  gründlich  gebildeten  Philologen,  und 
—  was  noch  mehr  ist,  weil  es  sich  nicht  erwerben  läset  —  mit  dem  Tacte 
und  Geschmacke  eines  selbst  dichterisch  Begabten,  und  so  die  deutsche  Lite- 
ratur mit  einem  Werke  bereichert,  das  sich  den  Meisterstücken  dieser  Gattung 
eines  Rückert  und  Regis  nicht  unwürdig  anreiht. 
(  Einen  in   mehr  als  einer  Hinsicht  grellen  Contrast  bilden  zu  Basilc^s 

'       Märchensaromlung  die  beiden  nordischen.    Hier  fliesst die  vom  mythischen 
Dunkel  der  ^eisterbelebten  Urwälder  geheimnissvoll  überschattete  Quelle  noch 
ganz  rein;  hier  erscheinen  die  Elfen,  Trolle  und  Nicker  noch  ganz  in  ihrer 
ursprünglichen  ungefügen  Gestalt,  und  ihr  Spuck,  den  sie  mit  den  Menschen 
treiben,  ihre  ungeschlachten  Reden  werden  noch  mit  der  ganzen  gläubigen 
Naivetät  und  typischen  Einfachheit  wiedergegeben,  wie  sie  seit  Jahrhunder- 
ten sich  im  Munde  des  Volkes  fort  erhielten.    Die  epische  Breite  undSt&tig- 
I      keit,  sogar  die  durch  den  Einfluss  der  mystischen  Dreizahl  eben  so  oft  wie- 
derholten Thaten   und  Reden  sind   mit  religiöser  Treue  beibehalten.    Hier 
fühlt  man  sich  in  die  Spinnstuben  der  in  Waldeinsamkeit  zerstreuten  nordi- 
schen Bauemgehüfte  versetzt,  wo  das  Altmütterchen  den  gläubig  Horchenden 
-f      von  der  Macht  und  der  Tücke  der  Naturgeister  erzählt,   und  der  Ton  der 
;      Erzählung  ist  so  einfach-ernst,  so  entfernt  von  allerlronie  und  Parodie,  dass 
f      man   es  ihm  ansieht,   der  Glaube  an  die  Existenz  und  den  Einfluss  dieser 
Wesen   sei  hier  weder  durch  den  Bannfluch  [S.  233]  der  Kirche,  noch  den 
Spott  der  Aufklärung[  ganz  unterdrückt  worden,   und  die  Freude  an  dem 
Siese  des  Menschenwitzes  über  die  bloss  auf  physische  Stärke  pochende  Na- 
^      tarkraft,  der  Trost,  dass  ein  festes  Wollen  uncf  ein  treues  Gemüth  ihre  Grau- 
samkeit und  Tücke  überwinden  künne,  sind  hier  eben  so  tief  empfunden  als 
^      schmucklos  ausgedrückt.    So  ist  der  Contrast  zwischen  dieser  Auffassungs- 
f*      und  Darst4>llungswei8e  der  Märchen  und  jener  Basile's  fast  eben  so  grell,  wie 
■  i      der    swischen  den  räthselhaften  und  geisterartigen  Rufen  und  Stimmen  der 
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tief  einsammen  and  menschenfernen  Natar  und  dem  neckischen  Gemurmel 
und  lästigen  Qesurre  der  lachend  erz&hlenden  und  possenhaft  gesticulirenden 
Menschenmenge  des  lauten  Marktes. 

Dieser  naturwüchsiche ,  mythisch  -  alter thümliche  Charakter  ist  in  der 
schwedischen  Märchensammlung  noch  viel  reiner  bewahrt  als  in  der  norwe- 
gischen, die  schon  mit  einigen  Thierfabeln,  Legenden  und  sogar  mit  Volks- 
schwanken  und  Eulenspiegeleien  untermischt  ist,  und  überhaupt  die  christlich- 
moderne Umgestaltung  vielfach  verräth.  Ueberdiess  hat  die  schwedische 
Sammlung  noch  den  Vorzug,  wissenschaftlich  angelegt  zu  seyn ;  sie  gibt  genau 
die  localen  (Quellen  an,  fügt  die  abweigenden  Erzählungen  anderer  Gegenden 
bei,  stellt  die  denselben  Grundgedanken  nur  yerschiedenartiff  behandelnden 
Märchen  zusammen  und  setzt  jeder  solchen  Hauptgruppe  die  literarischen 
Nachweisongen  Über  die  bei  anderen  Völkern  vorkommenden  homogenen 
Traditionen  vor.  £urz  sie  ist  nach  dem  besten  Muster  dieser  Art  Sammlungen, 
den  hierin  längst  als  klassisch  anerkannten  »Kinder-  und  Hausmärcfaen«  der 
Brüder  Grimm  angele^^.  Wir  freuen  uns  daher,  auch  von  dieser  schwedischen 
Märchensammlung  eine  nächstens  erscheinende  deutsche  Uebersetzung  von 
dem  flleissigen  talenvoUen  Literaten  Hrn.  Carl  Oberleitner  ankündigen 
zu  können,  der  durch  mehrere  Uebertragnngen  aus  dem  Schwedischen  bereits 
Proben  von  seiner  Sprachkenn tnis  und  Gewandtheit  ^geben,  und  auch  diese 
mit  eben  so  gewissenhafter  Treue  als  poetischem  Sinne  ausgearbeitet  hat. 
Die  erstere  Tugend  können  wir  auch  dem  Uebersetzer  der  norwegischen 
Märchen  nachrühmen,  nur  ist  er  hierin  vielleicht  etwas  zu  weit  gegangen; 
denn  manchmal  ist  die  Construction  zu  fremdartig  geworden,  und  JMenfails 
ist  die  Uebersetzung  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen. 

Schon  Grimm  hat  in  der  Vorrede  zum  »Pentamerone«  einige  Beispiele 
zusammengestellt  von  der  gemeinsamen  mystischen  Grundlage  und  den  nur 
daraus  hervorgehenden  gleichen  Züsen  der  Märchen  bei  den  verschiedensten 
Völkern,  zu  deren  Erklttning  man  daher  nicht  immer  zu  einer  äusseren  Ent- 
lehnung seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  ja  serade  diese  mythischen,  meh- 
reren Völkern  (S.  2^]  gemeinsamen  Züge  sind  eine  Probe  von  der  ächten 
Grundlage  der  Märchen.  So  hat  er  insbesondere  ein  paar  von  Basile's  Märchen 
mit  normschen  parallelisirt  und  daran  recht  au&llend  sezeigt,  wie  dieselben 
Traditionen  oft  sogar  mit  gleichen  oder  doch  ähnlichen  Einzelnheiten  in  den 
beiden  Enden  Europa's,  in  l^eapel  und  Norwegen  vorkommen,  wo  man  doch  an 
eine  äussere  unmittelbare  Mittheilung  nicht  denken  kann,  wie  z.  B.  Talia 
(Pent.  V.  5),  verglichen  mit  dem  bekannten  deutschen  und  französischen  Märchen 
vom  Dornröschen  (La  belle  au  bois  dormant),  und  in  Einzelnheiten  mit  der 
Völsun^asaga ;  —  »Le  sette  cotepellec  (Pent.  IV.  4)  mit  dem  deutschen  »Die 
drei  Spinnerinnen,«  dem  norwegischen:  »Die  drei  Muhmen«  (ThL  L  Nr.  13) 
und  dem  schwedischen:  »De  tre  Stor-Gummoma«  (Nr.  11;  auch  Nr.  10: 
»Flickan,  som  künde  spinna  Guld  utaf  Ler  och  Läng-Halm,<  »das  Mädchen, 
das  Gold  spinnen  konnte  aus  Lebm  und  Schüttenstroh,«  gehört  zum  Theil 
hieher,  zum  Theil  schliesst  es  sich  dem  deutschen  Märchen  »nuropelstilzchen,« 
bei  Grimm  Nr.  55,  und  dem  holsteinischen  »Tepentiren.«  bei  Müllen  ho  ff 
Nr.  418  an;  —  und  »Gagliuso«  (Pent.  II.  4),  das  durch  Tieck*s  dramatische  Be- 
arbeitung nach  Perrault  so  bekannt  gewordene  Märchen  vom  gestiefelten  Kater, 
mit  dem  norwegischen  »Herrepeer«  (»der Herr  Peter,«  1.28)  und  dem  schwe- 
dischen Nr.  12 :  »Slottet,  som  stod  pä  Guld-  stolpar«  (»das  Schloss,  welches 
auf  goldenen  Pfeilern  stand«).  Endlilh  hat  Grimm  hier  aus  zwei  Märchen- 
Eingängen  des  »Pentamerone«  (IV.  9.  V.  9)  und  Schmidt*s  »Geschichte 
der  Ostmongolen  »Nachträge  gegeben  zu  seinen  schon  in  den  »Altdeutschen 
Wäldern«  Thl.  1.  S.  1  fi.)  gesammelten  Stellen  von  dem  in  Märchen,  Sagen 
und  Gedichten  so  häufig  vorkommenden  Vergleich  der  Schönheit  mit  Schnee 
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und  Blut  und  dem  Wunsche  nach  einer  solchen  Schönheit,  wozu  noch  das 
norwegische  Märchen :  »Die  zwölf  wilden  Entenc  (II.  8)  hinzuzufügen  ist,  worin 
die  Königin  sich  eine  Tochter  wünscht :  »so  weiss  wie  Schnee  und  so  roth 
wie  Blut.«  und  da  durch  ein  Trollweib  ihr  Wunsch  erfüllt  wird,  diese  Tochter 
»Schneeweiss  und  Rosenroth«  nennt  (mit  diesem  norwegischen  Mär- 
chen hat  der  Eingang  des  Märchens  im  Pentamerone  IV.  8:  »Die  sieben 
Tauben,«  Aehnlichkeit) ;  übrigens  ist  der  Vergleich:  »so  gut  aussehen  wie 
Milch  und  Blut,«  noch  jetzt  bei  uns  allgemein  gangbar.  Hiezu  bemerkt 
Grimm:  »Wie  gelegen  kommt  ein  solches  Zeugniss  denen,  die  sich  Rechen- 
schaft geben  wollen  von  der  unbegreiflichen  und  doch  natürlichen  Ausbrei- 
tung der  einfachen  Märchenpoesie.« 

Solcher  Zeugnisse  —  wahre  Taufscheine  und  Wanderpässe  der  Mythen 
und  Traditionen,  die  es  immer  interessant  ist,  einzusehen  und  zu  vergleichen, 
um  diesen  »Ueberall  und  Nirgends«  [S.  235]  auf  die  Spur  zu  kommen  und' 
ihre  Aechtheit  zu  constatiren  —  wollen  wir  auch  hier  noch  einige  zusam- 
menstellen, uns  dabei  nur  auf  die  drei  vorliegenden  Märchensammlungen 
beschränkend,  und  so  zugleich  die  ächte  Abkunft  von  Basile's  Ziehkindern,  die 
er.freilich  oft  wunderlich  vermummt  hat,  durch  ihre  schlagende  Familienähnlich- 
keit mit  den  schlicht  gebliebenen  hochnordischen  Geschwistern  bewahrheitend. 

Gleich  das  erste  Märchen  Basile^s  »vom  wilden  Manne«  (deir  huerco) 
findet  sich  in  der  Hauptsache  und  mit  vielen  einzelnen  Zügen  wieder  in  dem 
norwegischen  (I.  7):  »Von  dem  Burschen,  der  zu  dem  Nordwinde  ging  und 
das  Mehl  zurückforderte;«  hier  vertritt  die  Stelle  des  wilden  Mannes  der 
Nordwind,  der  dem  Burschen  das  Mehl,  das  er  in  der  Vorrathskammer  geholt, 
verweht  hatte  und  ihm  dafür  eben  so  ein  »Tischchen  deck  dich ,«  einen 
Golddukaten  machenden  Bock,  und  da  er  sich  diese  beiden  Gaben  von  dem 
Wirthe  ablocken  und  vertauschen  lässt,  einen  Prügel  eibt,  der  so  lange  zu- 
schlägt, bis  er  ihm  »stille  zu  stehen«  gebietet,  wodurch  er  wieder  zu  seinen 
beiden  früheren  Geschenken  gelangt  und  den  Wirth  züchtiget.  Dieses  Mär- 
chen, das  so  wie  Pervonto ')  und  Vardiello  das  Glück  der  Dummen  zeigt, 
und  sich  auch  in  dem  deutschen:  »Tischchen  deck  dich,  Goldesel  und  Knüppel 
aus  dem  Sack«  (Grimm  Nr.  86)  in  den  Hauptzügen  erhalten  hat,  hat  wohl 
zu  der  bei  uns  gangbaren  Sprechweise  Veranlassung  gegeben:  »Er  ist  so 
dumm,  dass  man  ihm  einen  Prügel  geben  könnte,  um  den  zu  erschlagen, 
der  noch  dümmer  wäre  als  er.« 

Die  beiden  Märchen  »der  Kaufmann«  und  »die  verzauberte  Hirschkuh« 
(Pent.  L  7  und  9)  haben  offenbar  dieselbe  Grundlage  mit  dem  norwegischen 
»Lillekort«  (I.  24)  und  dem  schwedischen:  »De  begge  Fester- Bröderna«  (»die 
beiden  Blutsbrüder,«  Nr.  5),  wovon  zwei  Versionen  gegeben  werden :  A.  »Silfwer- 
hwit  och  Lillwacker«  (»Silber weiss  und  kleiner  Wächter«)  und  B.  »Vattu- 
man  och  Vattu-sin«  (»Wassermann  und  Wasserjung^e«).  Der  Eingang  der 
beiden  schwedischen  Versionen  nähert  sich  am  meisten  dem  des  deutschen 
Märchens  vom  Wasserpeter  und  Wasserpanl  (Grimm,  III.  S.  106);  in  der 
ersten  werden  die  in  einem  Thurme  eingeschlossene  Prinzessin  und  ihre 
Dienerin  durch  einen  Apfel  [S.  836]  (Symbol  der  Zeugung,  vgl.  Altd.  Wälder, 
Thl.  I.  S.  17),  den  ihnen  eine  von  den  abgewiesenen  Freiern  gewonnene  Üeze 


1)  Vgl.  über  dieses  Märchen  und  dessen  Aehnlichkeit  mit  einem  russi- 
schen: »Tales  and  populär  Fictions ;  by  Thom.  Keightle^.«  London,  1834. 
8.  p.  303  sqq.  Ebenda  wird  auch  Basile^s  Märchen:  »Die  Schlange«  (Lo 
Serpe,  II.  5)  mit  einem  indischen  zusammengestellt,  das  man  wenigstens  in 
einzelnen  Zügen  auch  mit  dem  bretonischen  »Iwonec«  in  Marie  de  France 
Lais  vergleichen  könnte. 
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reicht,  in  der  iweiton  durch  einen  Wasserstrahl  schwanger;  «nne Spar  darra 
hat  sich  in  der  »venauberten  Hirschkühe  erhalten,  aber  nach  Baaüe^s  Mania 
parodirt;  denn  nicht  nur  die  Königin  und  ihr  Hoffräulein  erhalten  durtä 
das  von  letzterem  gekochte  Drachenhers  Nachkommenschaft,  sondern  selbst 
das  Ger&tho  der  Stube,  in  dem  es  gekocht  wurde;  so  gebiert  das  Bett  ein 
Bettchen,  der  Stuhl  ein  Stühlchen  u.  s.  w.  Auch  die  gefeiten  Waffen  und 
Thiere,  welche  die  beiden  Blutsbrüder  vor  ihrem  Auszüge  in  die  Welt  er- 
halten, finden  sich  noch  in  beiden  Märchen  Basile^s  erwähnt,  in  dem  vom 
»Blaufinanne«  insbesondere  erhält  jeder  Sohn  auch  einen  Zauberhund.  wk 
in  dem  schwed.  Märchen,  in  dem  von  der  »Hirschkühe  ist  fiberdieas  aodi 
der  Zug  erhalten,  dass  der  eine  Bruder  dem  anderen  bei  ihrer  Trennung 
ein  Zeichen  gibt,  woran  er  sehen  kOnne,  wie  es  ihm  gehe;  Otnneloro  MsA 
nämlich  seinen  Dolch  in  die  Erde,  davon  springt  ein  schöner  BranneD  auf; 
»so  lange  der  klar  ist,«  sagt  er  dann  au  Fonso,  »^ht  mir*B  gut,  wird  er 
trüb,  so  i^eht  mir^s  schlimm,  vertrocknet  er  gäualich,  so  kündet*«  raeinen 
Tod.«  Hierauf  haut  er  mit  dem  Schwerte  in  die  Erde ,  davon  wftdist  ein 
Heidelbeerstrauch,  woran  er  eben&lls  sein  Sckicksal  erkennen  k<Snne,  je 
nachdem  der  Strauch  grün,  welk  oder  verdorrt  sei.  In  der  schwed.  VersioB 
A.  sagt  Silberweiss:  »Es  soll  dir  ein  Zeichen  seyn,  dass  so  lang^  das  Wasser 
dieser  Quelle  klar  ist,  ich  lebe;  wird  es  aber  roth  und  trübe,  so  kündet's 
meinen  Tod,  und  dann  wirst  du  meinen  Tod  rächen.«  In  der  Version  B. 
sagt  Wassermann:  »Ich  stecke  ein  Messer  hier  in  den  Baum.  Ee  eoll  dir 
ein  Zeid^en  seyn,  dass,  wenn  es  rostet,  ich  in  grosser  Noth  bin;  wird  ei 
aber  blutig,  so  bedeutet  es  meinen  Tod,  und  ich  erwarte  von  dir«  dass  du 
ihn  rächen  wirst.«  Im  norweg.  Märchen  aber  sagt  nur  der  Eine  sum  As- 
deren :  »Kommst  du  aber  einmal  in  Noth  und  grosse  Gefahr,  dann  rufe  mieli 
nur  dreimal  laut  beim  Namen,  alsdann  werde  ich  dir  au  Hülfe  kommen; 
aber  du  musst  mich  ja  nicht  rufen,  eh*  du  nicht  in  der  äussersten  Notb 
bist«  Dieser  Zug,  so  wie  der,  dass  der  eine  Bruder,  als  er  die  Stelle  da 
anderen  in  dem  Ehebette  einnimmt,  ein  blosses  Schwert  zwischen  sich  und 
dessen  Frau  legt,  welcher  Zu^  ebeut'alU  dem  neapolitanischen  nnd  den  nor- 
dischen Märchen  gemeinsam  ist,  beweisen  sowohl  deren  nahe  Vervrandtschsi^ 
und  Abstammung  aus  Einem  Urmythus,  als  auch  ihren  Zosammenhaog 
mit  den  bekannten  Bittergedichten  von  Amicus  und  Amelius  und  von  Olivier 
und  Artus,  den  mittelalterlichen  Castor  und  Pollus. 

Das  schon  erwähnte  Märchen  von  »der  Taube«  (Pent  II.  7)  fS.  227] 
und  das  von  Kose  Ha  (III.  9)  haben  ebenfalls  die  alte  Grundmythe  mni 
manche  einzelne  Züge  mit  dem  schwed.  »Bafs-Frun«  (»das  Meerweib,«  Nr.  14) 
und  dem  norweff.  »die  Meisterjungfer«  (II.  16)  gemein.  Da»  8<^wed.  wird 
wieder  in  zwei  Versionen  gegeben :  A.  »Konunga-Sonen  och  Measerta«  (»der 
KOnigssohn  und  Messeria«) ;  —  B.  »Konunga-äonen  och  Prinseasaji  Singorra«) 
(»der  Königssohn  und  die  Prinzessin  Singorra«).  Diese  beiden  Verstoaes 
haben  einen  eigenthümlicfaen  Eingang;  nach  A.  macht  eine  König;in  eise 
Lustfahrt  auf  dem  Meere,  plötzlich  wird  ihr  Schiff  festgehalten  und  nichU 
veemag  es  wieder  in  Bewegung  zu  bringen;  nun  ertönt  eine  Stimme  sos 
drr  Tiefe  des  Meeresgrundes,  die  zur  Königin  spricht :  »Nie  kommst  du  mehr 
auf  die  grüne  Erde,  wenn  du  mir  nicut  das  versprichst,  was  du  untere 
Gürtel  trägst.«  Die  Königin,  nicht  wissend,  dass  sie  schwanger  sei,  wirft 
willig  ihren  am  Qürtel  hängenden  Schlüsselbund  in*8  Meer,  und  das  Sebif 
wird  in  der  Thst  darauf  nieder  flott.  Erst  einige  Zeit  darnach  entdeckt 
sie  ihren  Zustand  und  den  wahren  Sinn  des  gethanen  Versprechens,  jxjä 
als  sie  dann  einen  Sohn  gebiert,  suchen  die  Aeltern  ihn  auf  jede  Weise  vos 
Meere  fern  zu  halten;  trotz  dem  lässt  sich  der  Knabe  einmal  verlocken«  ss 
dem  Spiele  fremder  Prinzen  Theil  zu  nehmen,  die  am  Meeresstrande  äct 
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onierhielten;  sein  Pferd  stfirat  sich  mit  ihm  in*8  Meer,  und  er  kommt  in 
die  Gewalt  der  Meerfei,  die  ihm  Arbeiten  auferlegt,  die  er  nur  mit  Hülfe 
einer  ihrer  Töchter,  Messeria,  ausrichten  kann,  der  er  dafür  Herz  und  Hand 
verspricht.  In  B.  iüt  es  der  König  selbst,  der  auf  der  Heimkehr  von  einem 
Seezuge  eben  so  plötzlich  im  Meere  festgehalten  wird,  und  von  der  Meerfei 
nur  gegen  das  Versprechen,  das  erste  lebende  Wesen,  das  er  am  Strande 
sehen  werde,  ihr  zu  opfern,  wieder  frei  gegeben  wird.  Bei  seiner  Ankunft 
ist  ihm  sein  einziger  Sohn  an  den  Strand  entgegengeeilt,  worüber  er  sehr 
erschrickt,  aber  sogleich  seine  Augen  auf  einen  Eber  und  eine  Oans  wirft, 
die  sich  am  Meeresufer  befanden.  Er  opfert  nun  diese  beiden  Thiere  der 
Meerfei;  aber  das  Meer  geräth  jedesmal  darüber  in  Aufruhr  und  wirft  die 
Thiere  wieder  aus.  Als  aber  einst  sein  Sohn  am  Seestrande  spielte,  erhob 
sich  aus  dem  Meere  eine  schneeweisse  Hand  mit  goldenen  Rineen  an  jedem 
Finger,  die  fasste  den  Königssobn  und  zogt  ihn  in  die  blauen  Wogen  hinab, 
und  auf  grünen  Wegen  kommt  er  zum  Palast  der  Meerfei;  dort  findet  er 
unter  vielen  geraubten  Eönigskindem  eine  schöne  Prinzessin,  Singorra,  die 
hilft  ihm,  gegen  das  Gelöbniss  ihr  treu  zu  seyn,  die  von  der  Meerfei  ihm 
auferlegten  unmöglich  scheinenden  Proben  bestehen.  In  dem  norwegischen 
Märchen  zieht  der  jüngste  Sohn  eines  Königs  in  die  weite  Welt,  kommt  zum 
Schlosse  eines  Biesen,  tritt  in  dessen  Dienste  [S.2d8J  und  verrichtet  die  ihm 
von  diesem  auferlegten  Probearbeiten  ebenfalls  mit  Hülfe  einer  gefangenen 
Prinzessin ,  die  der  Biese  >die  Meisterjungfer«  nennt.  Auch  in  dfen  Proben 
weichen  die  M&rchen  etwas  von  einander  ab.  In  der  schwcd.  Version  A. 
muss  er  zuerst  alles  weisse  Garn  schwarz  und  alles  schwarze  weiss  waschen; 
dann  eine  Tonne  Weitzen  und  eine  Tonne  Korn,  die  unter  einander  gemengt 
sind,  nach  den  Getreidearten  sondern  (diese  Probe  kommt  in  mehreren  M&r- 
chen vor,  z.  B.  in  dem  von  der  »goldenen  Wurzel,«  Pent.  V.  4,  und  in  dem 
schwed.  »Wattuman«,  wo  Thiere,  Ameisen')  oder  Vögel,  dazu  behülflich  sind), 
endlich  einen  Ochsenstall  ausmisten;  alle  diese  Proben  hilft  ihm  Messeria 
verrichten,  indem  sie  auf  einen  erdfesten  Stein  schlägt  und  ruft:  »AIP  ihr 
Däumlinge  meiner  Frau  Mutter  kommt  hervor  und  helft ;«  worauf  eine  Un- 
zahl derselben  hervorwimmelt,  die  nicht  eher  ruhen,  bis  die  Arbeit  gcthan 
ist.  In  dem  schwed.  Märchen  von  Singorra  hilft  diese  selbst  die  Proben 
verrichten,  die  darin  bestehen,  dass  er  zuerst  alles  Gras  einer  grossen  Wiese 
abmähen  und  dann  wieder  jeden  Halm  auf  seine  Wurzel  hetzen  muss ;  ferner 
einen  Stall  von  hundert  Pferden,  der  seit  Manns^edenken  nicht  gesäubert 
worden  ist,  bis  zum  Abend  reinigen  soll;  endlich  eoen  so  einen  seit  hundert 
Jahren  nicht  gesäuberten  Hof  mit  tausend  Sehweinen  in  derselben  kurzen 
Frist  rein  zu  machen  hat  Im  norweg.  muss  er  ebenfalls  einen  Stall  aus- 
misten, dann  des  Biesen  Pferd  von  der  Koppel  holen,  und  endlich  in  die 
Hölle  fahren  und  den  Brandschatz  holen;  welch  alles  er  mit  Hülfe  und 
durch  den  Bath  der  Meisterjungfer  ausrichtet.  In  dem  Märchen  von  »der 
Taube«   wird  nur  der  Flucht  der  beiden  Liebenden  und  der  Verwünschung 

1)  Schon  in  dem  Mabinogi:  »Eilhwch  und  Ol  wen,«  worin  dem 
ersteren  von  dem  Vater  der  letzteren  ähnliche  Proben  aufgegeben  werden, 
um  die  Hand  seiner  Tochter  zu  erlangen,  wird  ebenfalls  durch  die  Hülfe 
der  Ameisen  der  verlangte  Flachssamen  herbeigeschafft ;  s.  »The  Mabinogion,« 
by  Ladj  Charlotte  Guest.  London,  1842.  8.  Part.  IV.  p.  282  u.  302.  pur  an, 
Born.  gen.  I.  p.  XXII.  erwähnt  zweier  Märchen:  el  cuento  de  la  reina  con- 
vertida  en  ^aloma;  ...  del  negro  Gafitas  dekiLuz,  cuya  amada,  perseguida 
por  BUS  paores  y  sometida  ä  trabajos  impo8Ü)le8^  llamaba  ä  las  aves,  que  con 
8U8  lagrimas  lavaban  y  con  sus  picos  planchaban  la  ropa  que  la  jovendebia 
preparar.] 
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der  Hezenmatter  Vnn  erwähnt.    In  den  nordischen  werden  aber  mit  dieser 
Flucht  und  Brautfahrt  eigenthümliche  Abenteuer  verbunden ,  von  welken 
wir  nur  die  in  den  minder  zugänglichen  schwedischen  yorkommenden  hier 
mittheilen  wollen.     In  dem  von   Messeria  muss  die  Heerfei   dem  Prinzen, 
nachdem  er  die  Proben  gelOs^t,  eine  ihrer  Töchter  geben.    Sie  ftifart  ihn  in 
einen  köstlich  geschmückten  Saal,  worin  sich  ihre  in  Thiere  yerwandeltea 
Töchter  befinden,  er  möge  nun  wählen.    Seine  Wahl  fällt  nach  der  frfiber 
yon  Messeria  erhaltenen  Weisung  auf  eine  auf  der  Seite  angebrannte  Katze 
(Katta,  som  yar  bränd  pä  sidan).     Dar&ber  erzfirnt  sich  die  Meerfei  sehr; 
denn  es  ist  ihre  Lieblingstochter  [S.  289]  Messeria;  da  sie  jedoch  ihr  Ver- 
sprechen halten  muss,  so  trägt  sie  ihm  auf,   zu  ihrer  Schwester,    ebenfidls 
einem  Trollweibe,  zu  ziehen,  um  die  Brautkleider  zu  holen.    Das  war  aber 
eine   sehr  gefährliche  Fahrt,   und  nur  durch  die  ihm  von  Meeseria  mitge- 
theilten  Venialtungsregeln  ist  er  im  Stande,  sie  glücklich  zu  vollbringen.    Sie 
sagt  nämlich:   »Zuerst  wirst  du   zu  einer  alten  schwerfälligen  (jatterthüre 
kommen,  schmiere  diese  mit  der  Salbe  aus  diesem  Hom.    Dann  kommst  du 
zu  zwei  Holzhauern,  die  haben  Aexte  von  Holz,  ffib  ihnen  diese  yon  Eisen. 
Dann  kommst  du  zu  zwei  Dreschern,  die  haben  Flegel  von  Eisen,  ffib  ihnen 
diese  von  Holz.   Ferner  kommst  du  zu  zwei  Adlern,  die  werden  sich  drohend 
ge^en  dich  erheben;  gib  ihnen  diese  beiden  FleischstQcke.    Wenn  da  bei 
memer  Mutter  Schwester  angelangt,  so  weiss  ich  dir  nur  zu  rathen,    sehr 
vorsichtig  zu  seyn  und  nichts  bei  ihr  zu  essen,  c    Diess  befolgte  er  und  kam 
so  zu  dem  Trollweibe,  das  ihn  scheinbar  sehr  gut  empfing.    Es  nöthigte  ihn 
zu  essen,  aber  er  hütete  eich  wohl  davor  und  wusste  sie  zu  täuschen.  Endlich 
gab  es  ihm  eine  Schachtel  mit  den  Brautsachen  und  er  trat  seinen  Rückweg 
an.    Da  befiihl  das  Trollweib  den  Adlern,  den  Dreschern,  den  Holzhanem 
und  derGatterthüre,  den  Prinzen  zu  zerreissen,  zu  erschlagen,  einzuklemmen; 
aber  sie  erinnerten  sich  alle  seiner  Graben  und  Hessen  ihn  ziehen.   Unterwe^ 
aber  gelüstete  es  ihm,  die  Schachtel  zu  öffnen;  kaum  aber  hat  er  sie  ein 
wenig  geöffnet,  so  flogen  Funken  heraus  und  zerstoben.    Glücklicher  Weise 
errinnerte  er  sich  Messeria's  Zauberspruchs;  er  ging  zu  einem  erdfesten  Steine, 
klopfte  darauf  und  rief  die  Däumlinge  zu  Hülfe;  die  sammelten  denn  auch 
die  Brautsachen  wieder  in  die  Schachtel.    (Diese  Fahrt  zur  Hexenechwester 
so   wie  das  Bestechen  der  Wächter  und  das  Oeffnen  der  Schachtel  kommt 
aber  in  dem  erst  erwähnten  Märchen  Basile^s  von  der  »goldenen  Wurzel«  Tor.) 
Nun  klüger  gemacht,  kehrt  er  mit  diesen  glücklich  zur  Meerfei  zurück,  die 
ihm  die  schöne  Messeria  nicht  länger  verweigern  kann.  Er  feiert  seine  Hodb- 
zeit  mit  ihr  und  die  Meerfei  muss  sie  ziehen  lassen. 

In  dem  Märchen  von  Singorra  muss  der  Prinz  ebenfalls  zur  Schwester 
der  Meerfei,  der  Geisterkönigin  (^RSdrottninffen),  reisen,  um  die  Brau tsacfaen 
zu  holen,  und  Singorra  versieht  ihn  ebenfalls  mit  ähnlichen  Gaben,  um  die 
Wächter  zu  bestechen.  Sie  bat  ihn  aber  überdiess  gewiimt,  wenn  er  zur 
Schwester  der  Meerfei  komme,  nicht  nur  nichts  zu  essen,  sondern  auch  sich 
auf  keinen  anderen  Stuhl  zu  setzen,  als  auf  den  schwarzen;  denn  setste  er 
sich  auf  den  weissen  Stuhl,  so  würde  er  in  den  Meeresgrund  versinken,  auf 
dem  rothen  verbrennen,  auf  dem  blauen  vom  Schlage  gerührt  werden,  auf 
dem  gelben  die  Schwindsucht  be-[S.  2401kommen.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es  ihm,  die  Brautsachen  zu  erhalten  und  mit  heiler  Haut  zurückzukehren. 
Doch  kommt  in  dieser  Version  das  Oeffnen  der  Schachtel  nicht  vor;  dafür 
hat  sie  eigenthümliche  Züge  in  der  Erzählunj^  der  Heimkehr  des  Prinzen  mit 
Singorra.  Denn  auf  ihren  Rath  entfliehen  sie  heimlich,  nachdem  der  Prinz 
den  schwarzen  Hengst  in  der  Meerfei  Stall  mit  einem  goldenen  Sattel  und 
die  schwarze  Stutte  mit  einem  silbernen  bereit  gemacht  hatte;  Singorra 
aber  hatte  aus  Lumpen  drei  Puppen  gemacht,  eine  in  ihr  Bett,  eine  in  die 
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Mitte  ihres  Zimmers  und  eine  auf  die  Tharschwelle  gelegt,  sich  in  den  klei- 
nen Finger  der  linken  Hand  geschnitten  und  das  Blut  auf  die  drei  Puppen 
trilufFein  lassen,  indem  sie  sprach:  >Ihr  sollt  für  mich  antworten,  wenn  ich 
fort  bin.c  Um  Mitternacht  entfliehen  sie  unbemerkt  von  der  Meerfei,  die  erst 
mit  dem  Hahnenruf  erwacht  und  zu  dem  Jungfernzwinger  hinaufsteigt  und 
ruft:  Singorra  mein,  schläfst  du  noch?  •—  »Nein,  meine  Frau!«  antwortete 
die  Puppe,  die  in  der  Bettstelle  lag.  Nach  einer  Weile  rief  die  Meerfei 
wieder:  »Singorra  mein,  was  thuhst  du  nun?«  —  »Ich  mache  Feuer,  meine 
Frau!«  erwiderte  die  andere  Puppe,  die  auf  dem  Zimmerboden  lag.  Wieder 
nach  einer  Weile  rief  die  Meerfei  zum  dritten  Male:  »Singorra  mein,  brennt 
es  noch?«  —  »Ja  das  thut  es  meine  Frau!»  entgegnete  die  dritte  Puppe, 
die  auf  der  Thürschwelle  lag.  Als  aber  der  Tag  völlig  angebrochen  war, 
trat  die  Meerfei  in  der  Jungfrau  Zimmer,  und  sah  da  nur  die.  drei  Puppen; 
sie  eilte  in  den  Stall  und  fort  waren  der  schwarze  Henffst  und  die  schwarze 
Stutte ;  nun  konnte  sie  nicht  länger  mehr  an  der  Flucht  der  beiden  Eönigs- 
kindiT  zweifeln.  Höchlich  darob  erzürnt  rief  sie  ihrem  Knecht  und  sagte : 
»Spute  dich  und  sattle  meinen  eigenen  Bock ,  der  hundert  Meilen  in  einem 
Schritt  macht;  reite  fort  und  fanee  alles,  klein  und  gross.«  Der  Knecht  that 
eiligst  wie  ihm  geheiseen  und  fuhr  auf  dem  Bocke  dahin  wie  der  Wind  über 
die  Wellen.  Da  hörte  Singorra  das  Tosen  und  Tönen  über  sich  und  merkte 
sogleich  was  los  war.  Sic  sprach  zu  ihrem  Gelahrten :  »Hörst  du  das  Sausen? 
Nun  heisst's  sich  in  Acht  nebmen,  denn  der  Meerfei  Bock  ist  aus  und  trabet« 
(är  Ute  och  Innkar).  Sogleich  verwandelte  sie  sich  und  ihren  Gefährten  in 
zwei  kleine  Bitten,  die  auf  dem  Wege  herumsprangen  und  spielten.  Kaum 
war  diess  geschehen,  so  kam  der  Knecht  auf  dem  Bocke  dahergesaus^t;  doch 
als  er  nur  die  Ratten  sah,  dachte  er,  »die  können  es  wohl  nicht  sejn,  die 
meine  Hausfrau  gemeint  hat?«  und  kehrte  unverrichteter  Dinge  heim.  Die 
Meerfei  aber  schalt  ihn  aus  und  sagte  ihm :  »Gerade  die  beiden  Ratten  hät- 
test du  fangen  sollen;«  und  mit  dem  Gebote,  Klein  und  Gross  zu  fangen, 
sendet  sie  ihn  wieder  nach.  Als  er  das  zweite  Mal  den  [S.  241]  Fliehenden 
nahte,  verwandelte  Singorra  sich  und  ihren  Liebsten  in  zwei  kleine  Vögel, 
die  in  der  Luft  hin  und  her  flogen.  Der  Knecht  lässt  sich  abermals  täuschen, 
kehrt  wieder  heim,  ohne  sie  gefangen  zu  haben,  und  wird  zum  dritten  Male 
ihnen  nachgesendet.  Als  er  mit  der  Schnelle  eines  Gedankes  (som  en  tanke) 
dahergesaus't  kam,  verwandelt  Singorra  sich  und  den  Prinzen  in  ein  Paar 
Bäume  die  am  Wege  standen,  aber  keine  Wurzeln  hatten.  Zum  dritten  Male 
lässt  der  Knecht  sie  ungefangen  und  wird  bei  seiner  Heimkehr  von  der 
Meerfei  ausgescholten,  die  nun  selbst  den  Bock  besteigt,  um  die  Fliehenden 
noch  zu  erhaschen;  diese  waren  aber  unterdess  über  ihr  Gebiet  hinausge- 
kommen und  sie  konnte  ihnen  nichts  mehr  anhaben'). 

Mit  diesen  Zügen  des  Märchens  von  Singorra  hat  nur  das  norwegische 
ähnliche  (s.  1.  c.  S.  149-151).  Eben  so  ist  die  Katastrophe  in  diesem  schwe- 
dischen, in  dem  norwegiscuen  und  in  Basile's  »Rosella«  fast  dieselbe  selbst 
in  Einzelnheiten,  während  sie  in  dem  anderen  schwedischen  von  Messeria 
sehr  ähnlich  mit  der  von  Basile*s  »Taube«  ist. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  mit  diesen  nordischen  Märchen  auch 
Basile's  »goldene  Wurzel«  einige  Züge  gemein  hat;  aber  sowohl  dieses  Mär- 
chen des  Pentamerone,  wie  das  vom  »Häng  esc  bloss«  (Lo  catenaccio,  11.9) 
haben  mit  dem  norwegischen :  »Oestlich  von  der  Sonne  und  westlich  vom 
Mond«  (11.  Nr.  11)  denselben  Gruudmythus,  der  auf  den  des  altklassischen 
Märchens  von  Amor  und  Psyche  zurückgeführt  werden  kann ').     Ueberdiess 

1)  Vgl.  Grimm,  1.  c.  IIL  S.  100-101. 

2)  Ebenda  S.  156-160. 


170 

ist  der  £k)hla88  des  norwegischen  M&rchens  gans  ftbniioh  dem  Ton  Basile^s 
»Pinto  Smauto«  (V.  8). 

.  »Das  Mädcnen  ohne  H&ndec  (La  Penta  mauomosza;  Pent  IlT.  2) 
findet  zwar  kein  Geflrenstück  in  den  nordischen  M&rchen,  wohl  aber  ein  sehr 
merkwürdiges,  för  dessen  Alter  undAechtheit  zeugendes  in  dem  »EU>inan  de 
la  Manekinec  von  dem  anglo- normannischen  Trouybre  Philippe  de  Reimes 
aus  dem  13.  Jahrh.  (heransgegeben  von  Francisque  Micnel  tür  den 
Bannatyne  Club,  Paris,  1840  in  4to  [n,  yon  Suchier  tür  die  Soc.  d.  A.  T.  F. 
Oeuvres  po^t  de  Beaumanoir.  I.  1884].  —  vgl.  De  la  Rue,  Essai  bist,  sorles 
Bardes  etc.  Caen,  1834.  8.  Vol.  IL  p.  366-374)  und  im  14.  Jarh.  als  Miracle 
bearbeitet  unter  dem  Titel:  »Gy  commence  un  Miracle  de  N.  D.,  comment 
la  fille  du  roy  deHongrie  se  oopa  la  main  pour  ce  que  son  p&re  la  yonloit 
espouser,  et  un  esturgon  la  gardaVlI.  ans  en  sa  mulete«(in  MichePs  und 
Monmerau^'s  »Th^tre  francais  aamoyen-&ge;c  Paris,l839.ap.481-5l2'). 
rS.242J  Hingegen  hat  BasiWs  »Gorvettoc  (111.7)  wieder  gleiche  my- 
thiscne  Grundlage  und  Aehnlichkeit  in  Einzelheiten  mit  dem  norwegischen 
H&rchen  »von  Aschenbrödel,  welcher  die  silbernen  Enten,  die  Bettdeciran  und 
die  goldene  Harfe  des  Trollen  stähle  (L  1),  und  mit  dem  schwedischen: 
»Pojken,  som  stal  J&ttens  Dyrgripar«  (»Der  Jon^  der  des  Riesen  Kostbarkeiten 
stahl,«  p.  19 ff.);  besonders  mit  der  dritten  Version :  »Guld-h&sten,  Mänlyktan 
och  Junfffnm  i  Troll-buren«  (»Das  Godpferd,  die  Hondleuchte  und  die  Jungfrau 
im  Trollzwinfler;«  p.  37  ff.). 

Eben  so  nahen  die  Märchen  des  Pentamerone:  »Die  drei  Feen«  (Le 
tre  Ffate,  IIL  10)  und:  »Die  zwei  Kuchen«  (Le  doje  ptiselle,  IV.  7)  die 
mythische  Grundlage  und  die  Hauptsttge  gemeinsam  mit  den  schwedischen 
Versionen  Ton  der  »Prinzessin,  die  ans  dem  Meere  stieg«  (»Prinaessan,  som 
gick  upp  ur  hafwet;«  p.  107 ff.);  besondei-s  ähnlich  ist  selbst  in  Einzelheiten 
die  dritte  Version  davon:  »Jungfrau  Schwanweiss  und  Junsfrau  Unkraut« 
(Jnngfru  Schwanhwita  och  Jung&u  Räfruropa,  d.  i.  eigentlich  Ackerkannen- 
kraut, Equisetnm  airense,  weil  statt  der  Rosen  dieses  Unkraut  unter  ihren 
Fusstritten  hexrorsproest« ;  p.  123  ff.)  mit  Basile^s  Märchen  von  den  »zwei 
Kuchen;«  nur  haben  in  den  schwedischen  die  beiden  Jungfrauen  noch  mehr 
die  Eiben-Natur,  besonders  die  gute  (eine  Seh  wanen-Jungfrau,  wie  sehender 
Name  »Schwanweiss«  anzeigt;  vgl.  Grimm,  Ldll.  S.  228),  die  hier  nicht 
bloss  aus  dem  Wasser  herrorsteigt  und  die  C^änse  ihres  königlichen  Gemahls 
füttert,  sondern  selbst  in  eine  Gans  oder  Ente  verwandelt  ist,  dreimal  als 
solche  klagend  erscheint  und  als  ihr  Gemahl  oder  dessen  Diener  den  Zauber 
lösen  wollen,  sie  erst  durch  Schreckgestalten  davon  abzuhalten  Bn<^en  mo»!. 
In  den  zwei  ersten  schwedischen  Versionen  sind  es  Vögel  oder  Tauben,  welche 
die  barmherzige  Jungfrau  durch  ihre  Gaben  lohnen  und  die  unbarmherzige 
durch  ihre  Verwün8cnuni*en  strafen,  in  der  dritten  ist  es  ein  Wassergeist 
(Käll-ra),  der  seine  linke  Hand  nach  einer  Gabe  aus  dem  Brunnen  streckt. 
J^genthümlicheZOge  der  dritten  schwedischen  Version  sind  noch  die  Beschul* 
digung  der  Neider  von  Seh  wanwhita*s  Bruder,  als  er  in  den  Dienst  des  Königs 
getreten  sich  dessen  Gunst  erwarb,  dass  er  ein  Götzenbild  anbetete,  wodurch  siä 
entdeckt,  dass  es  das  Bild  seiner  schönen  Schwester  sei,  die  er  nun  für  den 
König  holen  muss;  ferner  stfintsichhierSchwanwhitaL  durch  ihre  Stiefmutter 
hintergangen,  als  w&re  es  der  Wille  ihres  Bruders,  seiest  in's  Meer,  am  den 
Sturm  zu  beschwichtigen;  ihr  Bruder  wird  zur  Strafe,  dass  er  statt  der  schönen 


1)  Dass  dieses  Märchen  die  »volksm&ssige  Quelle«  mehrerer  Enfthlnngen 
des  Mittelalters  sei,  hat  schon  Grimm,  1. c  IIL  S.62  bemerkt  [vgl. Historia 
del  Rey  d*Ungria,  aus  dem  14.  Jh.  in  catalanischer  Sprache,  in  Aussogen 
in  der  Biblioteca  de  aut  esp.  Madrid,  1846.  T.  IIL  p.  XLJ. 
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I  Schwester  die  hüssliche  Stiefschwester  gebracht,  in  eine  F^öwengr übe  (Lejona- 

Kiilan)  geworfen,  in  der  er  jedoch  nach  Entzauberung  seiner  Schwester  un- 
1  versehrt  gefunden  wird,  und  der  in  [8.243]  eine  Gans  verwandelten  Jungfrau 

ist  ihr  Lieblingshündchen  »Schnecweiss«  (änöhwit)  gefolgt,   mit  dem  sie  an 
I  jenen    drei  Abenden,    als   sie  im  Köni^^^sgarteu   erscheint,   Zwiesprache  hält 

!  und  sich  und  ihn  beklagt,  wodurch  die  Entileckung  ihrer  Verwandlung  her- 

beigeführt wird.  —  Die  Herausgeber  der  schwediridhen  Märchen  führen  in  den 
liierarischen  Nach  Weisungen  dazu  an,   dass  ein  ähnliches   dänisches  Mär- 
I  chen  sich  finde  in  Winther:  »Danske  Folkeeventyr;«  Förfte  Sämling;  Ko- 

I  penhagen,  1828.  S.  102-112,  ebenfalls  unter  dem  Titel  »Svanhvide.«     "(Jober- 

,  haupl   ist  nach  ihnen  dieses  Märchen  eines  der  verbreitetsten  in  Schweden, 

und  sie  fuhren  davon  noch  Varianten  aus  zwölf  anderen  Versionen  an;  so 
wie  sie  es  auch,  ausser  bei  den  erwähnten  Nationen,  noch  bei  den  Böhmen, 
!  Ungern  und  Franzosen  nachgewiesen  haben. 

I  Noch  genauer  stimmt  aas  Märchen:    »Der   bestrafte   Uochmuthc 

I  (La  soperbia  castecata;  IV.  10)  mit  dem  norwegischen;   »Hakon  Borkenbart 

,  (IL  15)  zusammen.     Nur  in  einigen  Nebenumständen  weichen  sie  etwas  von 

,  einander  ab;  wie  z.  B.  in  dem  dem  norwegischen  eigentbümlichcn  Zuge  von 

,  dem  S(K>tte,  womit  die  hochmüthige  Prinzessin  Hakon  Borkenbart 's  Werbung 

^  abweiset.    Sie  sagte  nämlich  am  Abend  seiner  Ankunft  zu  ihrem  Hofnarren, 

^  er  solle    dem  einen    Pferde   des   Prinzen  die  Ohren  abschneiden    und  dem 

anderen  das  Maul   bis  an   beide  Ohren   auischlitzen.    Der  Hofnarr  that  wie 
^  ihm  befohlen.     Als  nun  der  Prinz  den  andern  Ta^  ausfahren  wollte,  stiind 

I  die  Prinzessin  auf  der  Flur  und  bah  hinaus.    »Nein,c  sagte  sie,    »so  etwas 

hab'  ich  noch  mein  Lebtag  nicht  gesehen.  Da  ist  der  Nordwind  gekommen 
und  hat  dem  einen  Pferd  die  Ohren  ab^eweht,  und  darüber  hat  dtvs  andere 
so  gewaltig  gelacht,  dass  ihm  das  Maul  bis  auf  die  Ohren  aufgerissen  ist,« 
und  damit  lief  sie  hinein  und  lie.ss  den  Prinzen  abziehen.  Zeigt  dieser  Zug 
vom  nordischen  Humor,  so  enthält  die  im  Norwegischen  etwas  abweichende 
Katastrophe  einen  schönen  Zug  nordischer  Gemüthlichkeit.  Hier  hat  nämlich 
die  Prinzessin  dem  als  Bettler  verkleideten  Hakon  bereits  ein  Kind  gehören, 
und  »ich  mit  diesem  und  ihrem  Manne  in  der  Nähe  von  dessen  Könii^hhof  in 
einer  elenden  Hütte  niedergelassen.  Er  giebt  vor,  bei  dem  Kinde  zu  hieiben 
und  es  zu  warten,  während  sie  nach  ilem  Königshofe  gehen  muss,  um  diu 
ihr  aufgetragenen  Arbeiten  zu  verrichten  und  auf  des  Bettlers  Ralh  dabei 
zu  stehlen.  Unterdessen  eilt  er  ihr  nach,  erscheint  in  seiner  wahren  Gestalt 
als  Prinz  und  beschämt  sie,  indem  er  die  von  ihm  selbst  als  Bettler  ange- 
rathenen  Diebereien  entdeckt,  um  ihres  Mannes  willen  aber,  der  sie  stehlen 
gehei.ssen,  ihr  vergiebt.  Das  wiederholt  sich  dreimal  (sie  muss  nämlich  zuerst 
Brot  •  backen  und  dabei  stiehlt  sie  Brot,  dann  beim  ^^chlachten  und  Wurst- 
machen  helfen  und  entwendet  dabei  ein  [S.  244]  paar  Würste,  und  dann  statt 
des  Prinzen  Braut  sich  die  Kleider  anmessen  lassen  und  btipitzt  dabei  einige 
ÖtückeZcug);  endlich  soll  sie  die  Braut  des  Prinzen,  die  erkrant  sei  und  der 
sie  ganz  gleiche,  vorstellen,  und  sich  mit  ihm  trauen  lassen.  Nach  vielem 
Widerstreben  und  nur  auf  ihres  Mitnnes  Betehl  thut  sie  auch  dieses;  sie 
wird  an  der  Stelle  der  angeblich  kranken  Braut  mit  Hakon  feierlich  getraut 
und  vertritt  auch  deren  Stelle  bei  dem  Huchzeitsfettte.  .Als  sie  aber  eben 
mit  «lern  Prinzen  im  besten  Tanzen  war,  sah  sie  einen  hellen  Schein  durch 
das  Fenster,  und  wie  sie  hinblickte,  dastand  ihre  Hütte  in  Feuer  und  Flammen. 
»Achl  die  Hütte!  und  der  Bettler!  und  mein  Kmd  !€  rief  sie  und  sank  bei- 
nahe in  Ohnmacht.  »Hier  ist  der  Bettler  und  da  i.st  dein  Kind!«  sagte  Hakon 
Itorkenbart;  »die  Hütte  aber  lass  nun  iu's  Teufels  Namen  brennen.«  Da 
erkannte  die  Königstocher  ihn  wieder,  und  nun  ging  erst  die  rechte  Lust 
an.     Im  Deutschen    findet  sich  die  norwegische  Version  bis  auf  den  Namen 
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wieder;  s.  dasMJlrchen  von  »König  Drosselbärte  oder  »Bröselbart,« 
bei  Grimm,  1.  c.  Nr.  52  und  111.  S.  88-90. 

Endlich  hat  der  Eingang  von  »Nennillo  und  Nennella«  (PcntV.8)  einige 
Achnlichkeit  mit  dem  der  schwedischen  Märchen  von  dem  »Trollweibe,  dus 
in  den  Ofen  gesteckt  ward«  (Käringen,  som  wardt  steckt  i  ugnen;  S.  U  ft*.), 
in  zwei  Versionen :  A.  »Die  Hütte  des  Riesen,  deren  Dach  aus  lauter  Würsten 
bestand«  ( Jätte - Stugan ,  hwai-s  tak  bestod  af  bara  kortwar);  und  B.  »Die 
Hütte»  deren  Dach  aus  blossen  Käsen  bestand«  (Stugan,  hwara  tak  bestod  af 
bara  ostar).  Aber  die  Entwicklung  der  schwedischen  Märchen  ist  eine  ganz 
andere;  denn  hier  gelangen  die  verirrten  und  bündigen  Kinder  zu  der 
Hütte  des  Trollpacks  mit  dem  essbaren  Dache;  dem  Knaben  gelingt  es  ein 
paarmal  glttcklich,  auf  dieses  Dach  zu  steigen  und  Proviant  zu  holen,  indem 
er  den  Trollen,  die  fragen,  wer  auf  ihrem  Dache  herumkrabble,  antwortet: 
»Ein  kleiner  Vogel,«  nach  der  Version  A.,  und  nach  B. :  »Es  ist  bloss  Gottes 
kleiner  Engel.«  Das  dritte  Mal  aber  lässt  sich  der  Knabe  von  der  Schwester 
bereden ,  sie  mitzunehmen ,  und  sie  verräth  sich  durch  ihr  Lachen  über  des 
Bruders  Antwort.  Da  bekommen  die  Trolle  Macht  über  sie,  das  Dach  bi-icht 
ein  und  sie  stürzen  in  die  Hütte  (in  A.  vnrd  jedoch  nur  der  Knabe  ge- 
fangen und  die  Schwester  läuft  zurück  in  den  Wald).  Nun  werden  sie  von 
dem  Trollweibe  gemästet,  um  dann  aufgefressen  zu  werden.  Dm  sich  von 
ihrem  Gedeihen  zu  überzeugen,  sollen  sie  einen  -Finger  aus  der  Steige 
recken;  der  Knabe  täuscht  zwar  ein  paarmal  das  Trollweib,  indem  er  ihm 
bald  einen  Holzzweck  (träd - pinne) ,  bald  einen  Kohlstengel  zu  fühlen  gibt; 
endlich  aber  werden  sie  doch  bestimmt,  in  den  Ofen  eingeschoben  und  ge- 
braten zu  werden.  Als  [S.  245]  sie  desshalb  auf  den  Ot'enschieber  (Bröd- 
spade  sich  setzen  müssen,  stellt  sich  aber  der  Knabe  so  ungeschickt  an,  dass 
er  jedesmal  herabfiUlt.  Da  sagt  er ,  das  Weib  möge  ihm  doch  zeigen ,  wie 
man  sich  darauf  setzen  müsse;  kaum  aber  hat  es  das  gethan,  so  schiebt  er 
es  in  den  glühenden  Ofen,  packt  alles  Gold,  das  er  in  der  Hütte  findet, 
zusammen,  und  entflieht  mit  seiner  Schwester  nach  Hause  (in  A.  berstet 
dem  heimkehrenden  Riesen  das  Herz,  als  er  sein  Weib  im  Ofen  sieht). 

Schon  aus  den  bisher  gegebenen  Proben  sieht  man,  dass  vor  allen  die 
schwedischen  Märchen  eine  ächte  mythische  Grundlage  und  noch  viele  Züge 
jener  naiven  Naturpoesie  bewahrt  haben.  Eines  der  schönsten  ist  aber  das 
von  der  »Prinzessin  in  der  Erdhöhle«  (Prinsessan  i  Jord- Kulan; 
S.  264  ff.),  das  wir  uns  nicht  enthalten  können,  wenigstens  im  Auszuge  hier 
noch  mitzutheilen. 

Es  war  einmal  vor  langer,  langer  Zeit  ein  König,  der  hatte  eine  einzige 
Tochter,  so  sanften  Gemütbs  und  so  schön,  dass  sie  Aller  Herzen  ffewaun 
und  viele  Freier  um  sie  warben.  Unter  diesen  gelang  es  einem  Prinzen 
aus  fernen  Landen,  ihre  Liebe  zu  erwerben.  Während  die  beiden  Königs- 
kinder so  in  der  Hoffnung  des  künftigen  Besitzes  glücklich  waren,  wurde 
der  Prinzessin  Vater  von  einem  so  mächtij^en  Feinde  überfallen,  dass  er 
einsah,  jeder  Widerstand  sei  vergebens.  Er  Ucms  daher  eine  im  Walde  ver- 
borgene Erdhöhle  für  die  Prinzessin  herrichten,  um  sie  dort  vor  den  Ge- 
fahren des  Krieges  zu  verbergen,  versah  sie  mit  Lebensmitteln  und  gab  ihr 
zur  Gesellschaft  eine  Dienerin,  einen  Hund  und  einen  Hahn  mit;  letzterer 
sollte  ihnen  nämlich  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  anzeigen.  Als  sich 
nun  die  Prinzessin  von  ihrem  Liebsten  trennen  sollte,  der  sich  bereit  machte, 
ihrem  Vater  im  Kaujpfe  beizustehen,  sprach  sie  zu  ihm:  »Mir  ahnt,  dass 
wir  uns  so  bald  nicht  wieder  finden  werden;  gewähre  mir  daher  die  Bitte, 
die  ich  jetzt  thun  will.  Versprich  mir  nämlich,  dich  nur  mit  der  zu  ver- 
mählen, die  im  Stande  ist.  die  Flecken  aus  diesem  Handtuch  zu  waschen 
und  dieses  Goldgewebe  zu  vollenden«.    Bei   diesen  Worten  überreichte  sie 
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ihm  ein  Handtuch  und  ein  Gewebe,  das  gar  kunstreich  aus  Gold  und  Silber 
gewirkt  war.  Der  Prinz  nalim  sie  und  versprach  ihr,  ihrer  IBille  eingedenk 
zu  bleiben.  So  schieden  sie,  die  Prinzessin  flüchtete  in  die  Erdhöhle  und 
ihr  Vater  zog  mit  dorn  Prinzen  gegen  den  Feind.  Diis  Glück  aber  war 
gegen  sie;  der  König  fiel  ina  Kampfe  und  der  Prinz  nuiöste  in  sein  eigenes 
Land  zurückkehren.  Niichdem  der  Keind  d;is  Land  verwüstet  und  zur  Einöde 
gemacht  hatte,  verliess  auch  er  es.  Niemand  wusste,  wo  die  Prinzessin 
hingekommen  sei.  Diese  aber  hatte  während  dem  uiit  ihrer  Dienerin  in 
der  Erdhöhle  gesessen,  [S.  24G]  Gold^ewirkc  gemacht  und  die  llückkehr  des 
Königs  erharrt.  So  harrten  sie  volle  sieben  Jahre;  da  waren  ihnen  die 
Lebensmittel  ausgegangen,  so  dass  sie  ihren  Hahn  tödten  mussten  und  nun 
nicht  einmal  mehr  die  Zeit  zu  unterscheiden  wussten,  die  ihnen  doppelt 
lang  wurde.  Bald  darauf  starb  auch  die  Dienerin  vor  Hunger  und  Schmerz. 
Da  ergritt  die  Prinsessin  in  ihrer  grossen  Noth  ein  Messer  und  begann  damit 
die  Decke  der  Höhle  zu  durchbohren;  nach  dreitägiger  Arbeit  gelang  es 
ihr  endlich ,  durch  die  gemachte  Oeft'nung  hinauszukommen.  Nun  kleidete 
sie  sich  in  das  Gewand  ihrer  Dienerin,  rief  ihren  Hund  zu  sich  und  begann 
durch  die  Wildniss  zu  wandern.  Nach  vielen  Wandern  sah  sie  endlich 
Uauch  zwischen  den  Bäumen  aufsteigen,  und  dem  folgend  kam  sie  zu  einem 
alten  Manne,  der  im  Walde  Kohlen  brannte.  Den  bat  sie  um  Speise  und 
Unterkunft,  wofür  sie  ihm  bei  seiner  Arbeit  helfen  wolle.  Er  gewährte  ihre 
Bitte  und  zugleich  erfuhr  sie  von  ihm,  was  sich  in  ihres  Vaters  Reich  zu- 
getragen, wie  dieser  im  Kampfe  geblieben  und  der  Feind  das  Land  verheert 
habe.  Darob  wurde  die  Prinzessin  sehr  betrübt  und  es  fiel  ihr  schwer  aufs 
Herz,  wie  »der  wenig  Freunde  hat,  der  viele  grüne  Gräber  zäblt«  (och  det 
rann  benne  i  hugen,  huru  >den  bar  fu  vänner,  som  räknar  mUnga  gröna 
grafvar«).  Nach  einer  Weile  rieth  ihr  der  alte  Köhler,  sie  möge  einen 
Dienst  am  Königsbofe  suchen,  da  sie  doch  nicht  an  schwere  Arbeit  gewöhnt 
Mci.  Sie  begann  daher  weiter  zu  wandern,  bis  sie  zu  einem  grossen  See 
kam.  Da  wusste  sie  nicht,  wie  sie  über  das  Waeser  kommen  solle,  setzte 
sich  am  Strande  nieder  und  war  sehr  betrübt.  Plötzlich  kam  ein  gi'osser 
Wolf  aus  dem  Walde  gelaufen;   der  Wolf  sang  (qvad): 

Gib  mir  deinen  Hund, 

Kommst  dann  über  Wog'  und  Seegrund  '). 
Sie   wagte  nicht,   ihm   den  Hund   zu   verweigern;    als   der  Wolf  sich 
damit  gesättigt  sprach  er: 

Setze  dich  auf  meinen  Rücken, 
Wird  die  Fahrt  dir  sicher  glücken "). 
Das  that  sie  denn  auch,  und  so  trug  sie  der  Wolf  auf  seinem  Rücken 
an's  andere  Ufer  zu  einem  Königsbofe,  in  welchem  der  Prinz,  ihr  Verlobter, 
herrschte;  denn  er  war  unterdess  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  gefolgt 
und  König  geworden.  Längst  hatten  ihn  seine  Vasallen  zu  bewegen  ge- 
sucht, sich  eine  Gemahlin  zu  erkiesen,  aber  eingedenk  seiner  Verlobten 
und  seines  Verspre- [S.  247)cheus  wollte  er  nichts  davon  hören.  Nachdem 
er  aber  sieben  Jahre  geharrt  ohne  von  ihr  zu  hören,  hielt  er  nie  für  todt, 
und  konnte  nun  nicht  länger  den  Bitten  der  Seinen  widerstehen.  Doch 
auch  jetzt  Hess  er,  treu  seinem  Versprechen,  bekannt  mach«*n,  dass  nur  die 

1)  Gif  mig  din  hund, 

skall  du  komnia  öfvcr  vag  och  grund. 

2)  Satt  dig   pa.  min  rygg, 

skall  du  fara  tröstcr  och  tr3^gg. 
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seine   Gemahlin   werden  solle,  die  das  Goldgewebe  der  PrinEessin  TolleDden 
und   die   Flecken  au»   ihrem  Handtuch    waschen  könne.    Nun  kamen   zwar 
Jungfrauen   die   Hülle  und  Fülle  von  Ost  und  West,  aber  keine  konnte  die 
Bedingungen    erfüllen.     Zugleich    mit    der   Prinzessin   aber  i¥ar   eine    vor- 
nehme Jungfrau   dahin   gekommen,   um   auch  ihr  Glück  zu  versuchen.     Z« 
der  ging  die  Prinzessin  und  trat  unter  dem  Namen   Rosa')  in  ihre  Dienste, 
ohne  das«  Jemand  sie  wieder  erkannt  hätte.     Ihre  Herrin  versuchte  es  nun 
auch    aber   ebenfalls   vergebens   und   zu   ihrem    grossen  Aerger,  das  künst- 
liche' Gewebe  zu  vollenden.     Da  setzte  sich  eines  Tages  während  ihrer  Ab- 
wesenheit die   verkleidete    Prinzessin   an  den  Webestuhl   und  förderte  das 
Gewebe  um   ein    gutes  Stück.    Als  die  Jungfrau  bei  ihrer  Rückkunft  diesa 
bemerkte,  ward  sie  froheren  Mut hes  und  wunderte  sich  sehr,  dass  ihr  Jemand 
geholfen  habe.     Anfangs   wollte  die  Prinzessin   nicht  verrathen  wer  es  ge- 
wesen, zuletzt  musste  sie  aber  doch  die  Wahrheit  gestehen.    Hoch  erfreut 
hiess  nun  die  Jungfrau  sie  an  dem  Gewebe  fortweben;  sagte  aber  Niemand. 
dass  ihre  Dienerin  statt  ihrer  die  Arbeit  mache.     Als  nun  die  Kunde  von 
dem   Gelingen  derselben  auch  dem  Könige   zu  Ohren  kam,   wollte  er  «ich 
selbst    davon    überzeugen   und    ging  in   der  Jungfrau  Gemach.    So   oft  er 
aber   hineintrat,    stand  das  Gewebe  stille,   und   als  der  König  darob   ver- 
wundert,  die   Jungfrau  fragte,   warum  sie  nicht  fortwebe,  entschuldigt«  wc 
sich   damit,   dass  sie  seine  Gegenwart  einschüchtere  und  sie  nicht  arbeiten 
könne   wenn  er  zusehe.     Der  König  gab  sich  mit  dieser  Antwort  zufrieden, 
und    so  ward    bald    das  Gewebe  völlig  vollendet.    Als  nun  die   Jungfrau 
auch    noch   die  Flecken  aus  dem  Handtuche  der  Prinzessin  waschen  sollte, 
erging  es  ihr  eben  so  wie  mit  dem  Gewebe;  je  mehr  sie  wusch,  je  dankler 
wurden  die  Flecken.     Als  aber  eines  Tages  während  ihrer  Abwesenheit  die 
Prinzessin  daran   wusch,   wurden  die  Flecken  sogleich  bleicher.    Die  Jung- 
frau  nöthigte  nun   eben  so  der  Prinzessin  das  Geständniss  ab,  daaa  sie  ihr 
geholfen,   freute  sich  sehr  darüber,  hiess  sie  fortfahren  im  Auswaschen  der 
Flecken  und  verbarg  allen  die  Hülfe  ihrer  Dienerin.     Als  nun  abermals  der 
König,  unterrichtet    von   dem  Gelingen  der  Aufgabe,  zu  ihr  kam,  um  sich 
selbst  davon  zu   überzeugen,  und  jedesmal,  so  oft  er  kam,  die  Arbeit  nicht 
von    Stalten  ging,  entschuldigte  sie  sich  [S.  248]  wieder  damit,  dass  sie  an 
dem  Tuche  nicht  waschen  könne,  wenn  sie  Goldringe  am  Finger  habe.     Der 
König    glaubte   ihr  abermals,   und  es  dauerte  nicht  lange,   so   waren    die 
Flecken   aus  dem   IVhe  rein   ausgewa.schen.    Nun  glaubten  Alle,  dass  die 
Jungfrau   die   Bedingungen   erfüllt   habe,   und  der  König  konnte  nun  nicht 
l&nger  zögern,   allen  zur  Hochzeit  bereit  machen  zu  lassen.    Am  HocbzeiU- 
tage    aber    wurde    die   Braut  plötzlich  krank   und   konnte   nicht   mit    den 
üebrigon   zur   Kirche   reiten.     Da  sie  aber  Niemand  die  Ursache  von  ihrer 
KranWieit   wissen   lassen   wollte,  bat  sie  heimlich  ihre  Dienerin,  statt  ihrer 
als    Braut    hinzureiien.     Die    Prinzessin   willi.  te  ein;  zog  das  Brautgewand 
an   schmückte  sich  mit  goldenen  Rinj^en  und  setzte  sich  auf  einen  scbönen 
Zelter      Niemand     aber    wusste,    dass    sie  die  Stelle  ihrer  Herrin   vertrat. 
Aber    während    dor    Hoohzeitzug  sich  mit  Lust  und  GeprÄnge  in  Bewegunv: 
setzte     wurde   das    Herz   der   Prinzessin  von  stiller  Trauer  erfüllt,  denn  sie 
erschien  ja  für  eine  Andere  als  Braut   bei  dem  Geliebten  ihrer  Jugend.     So 
ritt  sie   mit   der  rothen    Goldkrone,  aber  mit  bleichen  Wangen  neben  dem 
Bräutigam,  der  wahrlich  nicht  ahnte,  was  ihr  Herz  trauern  machte.     Nach 
einer  Woile  kamen  sie  zu  einer  Brücke,  von  der  war  aber  prophezeiht  worden. 


1)  Wir  musslen  das  schwedische  -.Xsac  der  spiitcr  vorkommenden 
und   Wortspiele  wegen  durch  Rosa  geben. 


Reime 
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dass  sie  brechen  werde,  wenn  eine  Braut  darüber  reite,  die  nicht  königlicher 
Abkunft  sei.     Da  sang  die  Prinzessin: 

Liege  Brücke,  sollst  dich  breiten! 
Zwei  Edle  von  Königsblut  über  dich  reittm  '). 
»Was  sprichst  du,  meine  Verlobte  ?€  fragte  der  König.  »Ach  nicht-s 
von  Behipg,«  antwortete  die  Braut;  »ich  spreche  mit  Rosa,  meiner 
Dirne«  (Asa,  min  tärnn).  Wieder  nach  einer  Weile  kamen  sie  zu  dem 
Königshofe,  den  einst  der  Prinzessin  Vater  bewohnte,  der  aber  jptzt  nieder- 
gebrannt war  und  auf  dessen  SchutthDgeln  Unkraut  wuchs.  Da  sang  die 
Prinzessin: 

Hier  wuchern  nun  Disteln  und  dornige  Hecken, 
Wo  einst  es  geglänzet  von  Grold  aller  Ecken. 
Hier  liegt  nun  das  Vieh,  hier  wälzt  sich  das  Schwein, 
Wo  einst  ich  kredenzet  den  Meth  und  den  Wein  *), 
Der    König    wiederholte    seine    Frage    und    erhielt   dieselbe  Antwort. 
Als  sie  hierauf  zu  einer  schönen  Linde  kamen,  sang  die  Prinzessin: 
[S.  249]  Alte  Linde,  stehst  da  noch  immer  hier! 

Hier  hat  einst  mein  Liebster  mit  dem  Goldring  sich  verlobt  mit  mir*). 
Und  wieder  frug  der  König  und  wieder   erhielt  er  dieselbe  Antwort. 
Die  Hochzeitsschaar   zog  nun  weiter.    Da  kam  ein  Taubenpaar  durch  die 
Luft  geflogen.    Die  Braut  sang: 

Hier  fliegst  du  mit  dem  Männchen  ein. 
Heut  Abends  noch  miss*  ich  das  mein*). 
Und  wieder  frug  der  Köni^,  und  wieder  erhielt  er   dieselbe  Antwort. 
Als  sie  eine  Strecke  weiter  geritten  waren,  rief  der  Kukuk.    Da  sang  die 
Prinzessin: 

Von  der  Fichte  tönt  des  Knkuks  Ruf  zu  Thal; 
Liegt  daheim  die  Braut,  gebiert  ein  Kind  im  «Stall*). 
Und  wieder  frug  der  König,  und  wieder  erhielt  er  dieselbe  Antwort. 
Nun  kam   der  Brautzug  in   den  dunkeln  Wald,  in  dem  die  Erdhöhle   sich 
befand.     Da  bat  der  König  seine   Braut,   sie  möge  ihm   unter   Wegs  ein 
Märchen  erzählen.    Die  Prinzessin  aber  seufzte  tief  und  sang: 
Sieben  Jahr*  in  der  Erdhöhl*  hab*  ich      Kohlen  hab*  ich  gebrannt. 

gesessen.      Schlimmes  hab'  ich  erlitten, 
Habe  dort  Sagen  und  BAthsel  wahrlich      Hab*  den  Wolf  auch  geritten, 
vergessen.      Heute  reit'  ich  als  Braut  hin 
Schlimmes  ward  mir  bekannt,  Fffr  meine  junge  Herrin '). 

1)  Lieg,  ligg,  du  bro  breda! 

Tvtt  ädela  Konunga-bam  öfver  dig  rida. 

2)  Här  växer  bude  tistel  och  törne,      Här  liggcr  nu  för  fa  och  svin, 

der  fordern  legat  guld  i  hörne,      der  fbrr  jag  tappet  bade  mjöd  och  vin. 

3)  StSr  du  här,  du  gamla  lind! 

här  har  jag  fästat  guld-ringar  med  aldra-kärasten  min. 

4)  Här  flyger  du  med  maken  din, 
I  afton  mister  jag  min. 

5)  Göken  gall  i  tall ; 

Hemma  ligger  bruden  och  far  harn  i  stall. 

6)  Sju  Sr  jag  i  Jord-Kulan  satt,       Ondt  har  jag  lidit. 
Sagor  och  gator  jae  der  förgat.      UIfven  har  jag  ridit. 
Ondt  har  mig  händt,  I  dag  fär  jag  fara  brud 
Kol  har  jag  brändt.                       För  min  uuga  fru. 
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Und  wieder  fnig  der  König:  »Was  8i>rach8t  du,  meine  Verlobte ?€  und 
es  ward  ihm  wunderlich  zu  Muthe,  und  wieder  antwortete  die  Braut:  »Ach, 
nichts  von  Belang;  ich  spreche  blo.ss  mit  Rosa,  meiner  Dirn.c 

So  waren  sie  zur  Kirche  gekommen ,  in  der  die  Trauung  Statt  finden 
sollte.     Da  Siing  die  Prinzessin: 

[S.  2.')0]  Hier  ward  ich  getauft  Marie  Ros'  und  Gestirn; 
Nun  heisst  man  mich  Rosa  mein  Dirn'). 

Hierauf  zog  die  Hochzeitschaar  in  die  Kirche  nach  alter  Sitte  mit 
groKHCm  Gepränge.  Die  zwei  Brautleute  setzten  sich  in  die  Bniotbank  unfl 
wurden  so  feierlich  getraut,  wie  e»  für  ein  königliches  Paar  sich  zieuit; 
Niemand  aber  nbnte,  dass  es  nicht  die  fremde  Jungfrau  war,  die  nun  mit 
dem  Könige  getraut  wurde.  Nachdem  die  Brautmesse  gelesen  war  und  der 
König  die  Ringe  mit  der  Prinzessin  gewechselt  hatte,  nahm  er  einen  Silber- 
gGrtel  und  spannte  ihn  um  ihren  Leib;  der  Gürtel  aber  hatte  ein  so  kunst- 
liches Vexierschloss  (en  iSs,  sa  konstig  och  ▼illosam),  dass  es  nur  der  König 
selbst  öffnen  konnte.  Als  sie  aber  wieder  heimgekommcu  und  das  Hochzeit- 
fest  in  aller  Lust  anging,  eilte  die  Prinzessin  in  das  Frauengemach,  wechselte 
die  Kleider  mit  ihrer  Herrin  und  diese  nahm  nun  ihre  Stelle  ein,  ohne  dass 
Jemand  etwas  davon  gemerkt  halte.  Abends  setzte  sich  der  König  zu  der 
ßi-aut,  um,  wie  die  Neuvermählten  zu  thun  pflegen,  mit  ihr  zu  plaudern. 
Da  sagte  er  zu  ihr :  »Sprich ,  mein  Lieb ,  was  sagtest  du ,  als  wir  über  die 
Brücke  ritten?  Mich  gelüstet's  sehr,  es  zu  wissen«.  Da  ward  die  Jungfrau 
blutroth  im  Angesicht;  denn  sie  wusste  nicht,  was  sie  antworten  sollte; 
doch  besann  sie  sich  und  sagte:  »Das  hab'  ich  bereits  vergessen;  doch  will 
ich  Rosa  meine  Dirn  darum  fragen.«  Das  that  sie  auch,  und  als  sie  zum 
Könige  zurückkam,  sagte  sie:   »Ja,  nun  erinnere  ich  mich,  ich  spnich  da: 

»Liege,  Brücke,  sollst  dich  breiten! 

Zwei  Edle  von  Königsblut  über  dich  reiten.« 

»Warum  sagtest  du  so?«  frug  der  König.  Aber  die  Braut  antwortete 
nichts  darauf,  sondern  schwieg,  ünsselbe  wiederholte  sich,  als  sie  der  König 
dann  fragte,  was  sie  gesprochen,  als  sie  zum  öden  Königshof  and  zur  alten 
Linde  kamen;  und  obwonl  der  Jungfrau  Benehmen  dem  Könige  sehr  seltsam 
vorkam,  hörte  er  doch  nicht  auf,  sie  um  alles,  was  sie  gesprochen  während 
des  Hochzeitzuges,  zu  fragen,  und  immer  musste  sie  erst  zu  »Rosa  ihrer 
Dirn«  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  antworten  zu  können.  Unterdcss  war  es 
Nacht  geworden  und  das  Brautpaar  sollte  zu  Bette  gebracht  werden 
(sllngledas).  Da  frug  der  König  die  Braut  um  den  Gürtel,  den  er  ihr  ge- 
geben, als  sie  aus  der  Kirche  kamen.  »Was  für  einen  Gürtel?«  sagte  die 
Braut  und  ihre  Wangen  erblichen;  »den  gab  ich  Rosa  meiner  Dirn.« 
Nach  dieser  sandte  nun  der  König  und  als  sie  kam,  siehe,  da  trug  sie  [S.  251J 
den  Gürtel  um  den  Leib  mit  dem  künstlichen  Schlosse,  das  nur  der  König 
öffnen  konnte.  Da  merkte  die  fremde  Jungfrau,  dass  ihre  Falschheit  entdeckt 
war,  und  verliess  beschämt  den  Hof.  Der  König  aber  erkannte  seine  rechte 
Braut,  und  die  Prinzessin  erzählte  ihm  nun  alles,  was  sich  zugetragen  seit 
ihrer  Trennung.  Nun  ging  erst  die  rechte  Lust  an,  und  der  König  dünkte 
sich  nun  reich  belohnt  für  seinen  Kummer.  Hierauf  wurde  das  Braut[)aar 
in's  Brautgemach  (brudahus^  geleitet,  Junker  und  Dienerinnen  gingen  vor 
ihm  her  und  trugen  Wachslicnter ,  »wie  es  Sitte  war  bei  unseren  Vätern.« 


1)  Här  är  jag  dopt  itll  Maria,  Ros  och  Stjerna, 
Nu  f»°ir  jag  heta  Äsa,  min  tärna. 
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Als  sie  nun  zu  Bette  gebracht  waren,   begann  das  Hocbzeitsgelcit  die  alte 
Weise  zu  singen : 

Lösch'  aus  im  Kronenleuchter  die  Flammen, 
Lege  dich  mit  der  Braut  nun  zusammen  *). 

»Und  da  war  Freude  in  Stadt  und  Land,  dass  die  Beiden  zusammen- 
gekommen, die  sich  einander  so  lange  geliebt.  Nachher  blieb  ich  nicht 
länger  mehr  bei  ihnenc  (Scdan  var  jag  inte  med  längre,  d.  i.  »ich  weiss 
nichts  weiter  mehr  zu  erzählen;«  die  Formel,  womit  die  Märchenerzähler 
gewöhnlich  schliessen) "). 

Möchten  doch  unsere  jüngeren  Dichter,  bei  denen  —  nach  Andersen's 
glücklichem  Vorgange  —  es  nun  Mode  geworden,  Märchen  zu  dichten, 
solche  ächte  Volksmärchen  vor  allen  sich  zu  Mustern  nehmen.  Denn  da 
würden  sie  finden,  dass  das  Mythisch -Wunderbare  nie  in  das  Willkürlich- 
Phantastische  ausarte,  weil  es  eben  in  der  mythischen  Grundlage,  in  dem 
Naturglauben  eine  Art  >on  innerer  Noth wendigkeit,  von  naturgemässer 
Annlogie  hat;  hier  würden  sie  die  oft  haarscharfe  Gränze  zwischen  dem 
Kindlich -Naiven  und  dem  Kindisch- Affectirten  beachten  lernen;  würden 
erkennen,  dass  selbst  der  zart -elegische  Ton,  wie  in  dem  zuletzt  mitgc- 
theilten  schwedischen  Märchen,  sich  noch  bodeutend  von  dem  der  modernen 
weichlichen  Sentimentalität  unterscheide;  denn  jener  ist  so  ferne  von  aller 
pretentiösen  GefÜhlscoquetterie,  von  allem  Gesuchten  und  Gemachten,  so 
natürlich  wie  das  melancholisch -schauerliche  Waldflüstern,  wie  der  zur 
Wehrauth  stimmende  Ton  der  alltäglichen  Abendt]jlocke.  BVeilich  ist  das 
Naturwahre  der  ächten  Volksmärchen  fast  unnachahmbar ,  und  selbst  für 
die  kaum  erreichbar,  die  sich  von  der  modernen  Civilisation  so [S.  252]  weit 
loszumachen  wissen,  um  jene  urpoetischen  Mythen  des  kindlich  gebliebenen 
Volksglaubens  rein  auf  sich  wirken  zu  lassen !  — 

Darum  ist  es  doppelt  erfreulich  und  dankenswerth,  wenn  sinnige  keusche 
Sammler  diese  letzten  Nachblüthen  von  dem  Baume  der  Volkspoesie  sorgsam 
auflesen  und  rein  bewahren,  bevor  sie  von  den  Stürmen  der  mit  Eisenbahn- 
schnelle sich  überall  hin  verbreitenden  modernen  Zeitrichtungen  gänzlich 
verweht  und  vernichtet  werden.  Wenn  aber  unsere  Zeit  solche  Sammlungen 
fördert  und  würdigt,  so  geschieht  es  wohl  in  dem  Gefühle,  womit  man  noch 
einmal  die  zu  enge  gewordene  trauliche  Wohnstätte  seiner  Jugend  sich 
einzuprägen  und  ein  Andenken  davon  zu  bewahren  sucht,  bevor  man  sie 
niederreisüt,  um  den  nothwendig  gewordenen  bequeuieren  aber  unpoetischeren 
Neubau  aufzuführen. 
Ferdinand  Wolf. 

1)  Släck  Ijuset  i  Krouan, 
Tag  bruden  i  samn. 

2)  Ein  ähnliches  dänisches  Märchen  findet  gich  in:  Molbech,  »Ud- 
valgte  Eventyr  og  Fortällinger.«  Kopenhagen,  1843.  S  88-92,  unter  dem  Titel: 
»Pigen  i  Muses  Kindsj)elsen«  (das  Mädchen  im  Mäusepelz);  —  und  einige 
gemeinsame  Züge  damit  hat  auch  das  norwegische:  »Aase,  das  kleine 
Gänsemädchen«  (l.  29). 


Au.-j»-.   11.  AblmiJill.     (F.  Wo  11:    Kl.  Kchriltf-u.)  12 
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Iheätre  de  Hrotsvitha,  religieuse  allcmande  du  lOieme  siede, 
traduit  pour  la  premiere  fois  en  fran^ais  avec  le  texte  latin, 
rcvu  sur  le  manusciit  de  Munich,  precede  d'une  introduction 
et  suivi  de  notes  par  Charles  Magnin,    Paris  1845.*) 

Diese  Nachahmung  des  antiken  Dramas,  die  im  16.  Jahrhundert  beson- 
ders seit  der  und  durch  die  Reformation  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 


*)  Aus  »Zur  Gesch.  d.  span.  Dramas«  in:  Blätter  f.  litter.  Unterh.  1848 
no.  301-2.  Die  mitgetheilte  Stelle  ist  in  den  Studien  zur  Gesch.  d.  sp.  u. 
port.  Natiooalliteratur,  Berlin  1859,  S.  573Z.  8,  weggelassen  worden.  Ebenso 
ist  folgender  Schluss  (no.  90  des  Jahrg.  1849),  in  den  Studien  weggeblieben: 

[S.  357a]  Noch  wollen  wir  ein  paar  Punkte  herausheben,  worin  die 
»Studien«  des  Hrn.  Chasles  mit  dem  Meisterwerke  des  Hrn.  v.  Schack  [ge- 
meint sind  die  vom  Verfasser  gemeinsam  mit  Magnins  »Th^tre  de  Hrot- 
svitha«  besprochenen  Schriften :  »Gesch.  d.  dram.  Lit.  u.  Kunst  in  Sp.  t.  A.  F. 
V.  Schack  3  B.  Berlin  1845-6«  und  »Etudes  surrEspaffne  et  sur  les  influences  de 
la  litt^rature  espagnole  en  France  et  en  Italie  p.  Pnilar^te  Chasles  Paris  1847«] 
zusammengetroffen  sind.  Beide  berühren  nämlich  den  Einfluss  der  spanischen 
Bühne  auf  die  französische  im  17.  Jahrhundert,  und  besonders  die  seit 
Voltaire  so  oft  angeregte  und  so  vielfach  discutirte  Frage:  »Wie  viel  der 
berühmte  Corneille  den  Spaniern  zu  verdanken  habe?«  Eine  Frage  die  in 
der  Geschichte  des  Theaters  überhaupt  zu  sehr  in  den  Vordergrund  getreten 
ist,  um  hier  ganz  übergangen  zu  werden.  Beide  sind  natürlich  darüber 
einig,  dass  dem  »Cid«  des  Corneille  der  erste  Tbeil  der  »Mocedades  del  Cid« 
des  Guillen  de  Castro  zu  Grunde  gelegen  habe,  da  Corneille  selbst  Dies 
ausdrücklich  anerkannt  hat.  Aber  eine  noch  nähere,  ja  oft  so  wörtliche 
Uebereinstimmung  findet  zwischen  Corneille'u  Stück  und  Diamante*s  »Hon- 
rador  de  su  padre«  statt,  Beide  weichen  gerade  in  denselben  Soenen  von 
Guillen  de  Castro's  Komödie  so  gleichmässif?  ab,  dass  hier  nicht  an  Zufall, 
sondern  nur  an  bewusste  Nachahmung  gedacht  werden  kann.  Man  muss 
daher  annehmen,  dass  entweder  Corneille  auch  des  Diamante  Bearbeitung 
gekannt  und  nachgeahmt,  aber  Dies  verschwiegen  habe,  weil  er  dann  als 
eigentlicher  Plagiarius  erschienen  wäre,  oder  dass  der  in  jener  Zeit 
fast  unerhörte  Fall  hier  eingetreten  sei,  dass  der  Spanier  den  Franzosen 
nachgeahmt  habe.  Die  äussern  Daten  geben  keinen  festen  chronologischen 
Anhaltspunkt,  ja  sprechen  sogar  zu  Gunsten  Comeille's,  da  dessen  »Cid« 
bekanntlich  l63ü  erschienen  ist,  Diamante's  Auftreten  aber  gegen  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  fällt,  und  die  Sammlung  seiner  dramatischen  Werke 
erst  in  den  Jahren  1670 — 74  in  Madrid  herausgekommen  ist;  auch  ein 
Einzeldruck  des  »Honrador  de  su  padre«  oder  ein  Abdruck  desselben  in 
einer  Mischsammlung  vor  1636  sich  bisher  nicht  nachweisen  lies«.  Unter 
diesen  Verbältnisden  haben  sich  natürlich  auch  die  neuesten  französischen 
Kritiker,  wie  Hr.  Chasles  und  Puibusque  (II,  100),  unbedingt  für  Comeille*s 
Priorität  entschieden,  und  selbst  Hr.  v.  Schack  sprach  sich  anfänglich  (U, 
4HI)  für  diese  Meinung  aus.  Aber  in  dem  dem  Diamante  gewidmeten  Artikel 
(III,  373)  widerruft  er  sein  früheres  Urtheil,  und  erklärt  sich  aus  innern 
Gründen,  denen  wir  vollkoni-  [S.  357b]  men  l)eipflichten,  für  Diamante*s 
Originalität;   er  «igt  nämlich  sein*  troffnnd: 
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die  Entwi ekel ang  der  lebendigen  Volksbühnen  zu  üben  begann,  war  zwar  den 
▼orausgehenden  Jahrhunderten  des  Mittelaitors  nicht  gänzlich  fremd,  aber 


Bei  näherer  Prüfung  des  »Honrador  de  su  padre«  hat  sich  uns  aber 
die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  dieses  Stück  zu  sehr  die  Zuge  eines 
Originalwerks  trage,  und  zu  durchgehends  im  spanischen  Nationalstil  ge- 
halten sei,  als  dass  man  an  Nachahmung  eines  ausländischen  Vorbildes 
denken  könnte.  Die  französische  Tragödie  stellt  sich  hiernach  als  eine 
Compilation  aus  Diamante  und  Guillen  de  Castro  dar.  Der  Umstand, 
dass  Corneille  seine  Verpflichtung  gegen  unsern  Dichter  verschweigt,  be- 
weist Nichts  gegen  die  obige  Annahme;  auch  das  Geständniss,  dass  er 
den  Guillen  de  Castro  benutzt  habe,  hatte  er  sich  erst  abnOthigen 
lassen. 

Wenn  aber  die  beiden  erwähnten  französischen  Kritiker  über  denWerth 
von  Diamante*8  Stück  im  Vergleich  mit  dem  Corneille *s  sehr  ^cringKchätzig 
sprechen,  so  beweist  Diis  höchstens  ihre  doppelte  Einseitigkeit  als  franzö- 
sische Patrioten  und  Kritiker,  und  wir  verweisen  auch  hier  auf  Hrn. 
V.  Schack*8  ebenso  unparteiisches  als  treffendes  Urtheil,  und  auf  das  leicht 
zugängliche  Original,  das  in  Ochoa^s  »Tesoro«  ausgedruckt  ist.  Ganz  verfehlt 
ist  aber  die  Parallele  die  Chasles  zwischen  Corneille  und  Castro  zum  Nach- 
theil des  Letztern  zieht;  ganz  unwahr  ist  seine  Behauptung,  dass  Corneille 
wehr  als  Castro  die  Romanzen  benutzt,  und  erst  er  den  Conflict  zwischen 
Liebe  und  Ehre  im  »Cid«  herausgehoben  habe;  man  lese,  wenn  man  die 
»Mocedades  del  Cid«  nicht  zur  Hand  haben  sollte,  Hrn.  v.  Schack*s  Analyse 
und  Vergleichung  (II,  431  fg.),  und  man  kann  ihm  aufs  Wort  glauben,  wenn 
er  die  Frage:  worin  Corneille  sein  Original  verbessert  habe,  also  beantwortet; 
Gewiss  in  weniger   als  Nichts;    er  hat  keinen  einzigen  Zug  hinzu- 

gcthan  der  nicht  Entstellung  und  Verzerrung  wäre ;  er  hat  eine  gänzliche 
lindheit  für  die  Tiefe  und  Schönheit  der  wahren  Poesie,  oder  eine  gänz- 
liche Unfähigkeit  sie  zu  reproduciren  bewiesen;   und  hat  ein  reiches  und 
farbiges  Gemälde   in  eine  trockene  und  steife  Schulzeichnung  ohne  Licht 
und  Schatten  umgewandelt,   aus  einem  lebensvollen  Gedicht  ein  frostiges 
Uebungsstück  filr  die  Declamation  gemachtf). 
[S.  358a]  Ebenso  besprechen  Chasles,  Schack  und  Puibusque  die  gleich- 
falls  literarhistorisch   gewordene   Controversfrage :    Wer   war  der   Original- 
verfasser:    Corneille  in  seinem  »Heraclius«    oder  Calderon  in   >En  esta  vida 
todo  es  verdad  y  todo   es   mentii*a«,   da  diese   beiden  Stücke  ebenfalls  so 
gleichmässig  von  der  historischen  Grundlage  abweichen,  in  einzelnen  Stellen 
so  wörtlich  zusammenstimmen,  dass  sie  nur  in  dem  Verbältniss  von  Original 
und  Nachahmung  stehen  können?    Chasles  entscheidet  .sich  abermals  wieder 
unbedingt  zu  Gunsten  Corneille*s,   und  bat  auch  hier  scheinbar  die  äussern 
Daten  für  sich,  da  Corneille*s  Stück  1647  erschien,  das  Calderon's  nur  aus 
dem  dritten   1664  erschienenen  Bande  der  ältesten  Gesanimtausgabe  seiner 
»Comedias«  bekannt  ist.    Hr.  v.  Schack  aber  pflichtet  der  Meinung  Voltaire*» 

f)  Von  Francisco  Polo  existirt  eine  Komödie  (abgedruckt  im  23.  Band 
der  madrider  Sammlung),  die  nicht  nur  durch  den  Gegenstand,  sondern  selbst 
schon  durch  den  Titel  ein  Gegenstück  zu  Diamantc's  »Honrador  de  su  padre« 
liiidet,  nämlich  dessen  »Honrador  de  sus  hijas« ,  worin  des  Cid  Verbältniss 
zu  seinen  Töchtern  und  zu  den  Infanten  von  Carrion  nach  dem  Pocma  und 
den  Romanzen  dramatisirt  ist 

12* 


180 

doch   mehr  eine  gelehrte  Spielerei  der  Kloster-  und  SchuUeute  geblieben. 
Unter   diesen   frühem  Nachahmungen   verdienen   vielleicht  noch  die  meiste 


bei,  der  Calderon  für  den  Original verfiisser  liillt,  und  sich  auf  eine  Ro- 
manzensammlung  von  lt>41  beruft,  in  der  Caklcron's  Stück  genannt  werde. 
Wir  legen,  so  wenig  wie  Hr.  v.  Schack,  kein  grosses  Gewicht  auf  dieses 
Zeugniss  Voltaire's  bei  dessen  weltbekannter  Ltichtferti^rkeit,  wozu  hier  noch 
dessen  ebenso  berüchtigte  Unredlichkeit  kommt,  da  er  Öorneille's  Originalität 
aus  Neid  auf  alle  Weise  verdächtigeu  wollte.  Aber  auch  hier  appclliren 
wir  an  die  innern  Gründe,  die  wol  in  solchen  Fallen,  wo  nicht  schUigondc 
äussere  dagegen  sprechen  —  und  Das  ist  hier  der  Fall,  denn  Calderon's  Stück 
kann  allerdings  in  einem  Einzeldruck  früher  erschienen  sein  — ,  immer  die 
sichersten  sind.  Denn  jedem  Unparteiischen  der  Calderon 's  Stück  mit  dem 
Corneille's  vergleicht  muss  sich  die  üeberzcugung  aufdringen,  dass  er  in 
dem  letztern  nur  die  nüchternere,  schulgerechtere  Copie  eines  farbenreichen, 
lebensvollen,  ja  aus  poetischer  Fülle  extravaganten  Originals  vor  sich  habe. 
Hrn.  V.  Schack's  Urtheil  ist  auch  hier  nur  ein  gerechtes,  wenn  er  von 
Corneille's  Uebcrarbcitung  sagt:  »Der  Franzo.se  hat  alles  Ergreifende  was 
ihm  schon  von  dem  Spanier  überliefert  worden  entstellt,  und  in  der  That 
Nichts  weiter  geliefert  als  ein  ordinaiies  und  noch  dazu  noch  ziemlich  ver- 
worrenes Intriguenstück.«  Dieses  innere  V^erhältniss  ist  so  fühlbar,  dass 
selbst  Puibusque  (II,  148  fg.)  nicht  nnsteht  Calderon's  Stück  für  das  Original 
zu  erklären.  Vergleicht  man  damit  noch  was  wir  von  Corneille*8  Nach- 
ahmung des  Alarcon  gesagt  haben,  und  was  von  seinen  übrigen  Nachbil- 
dungen des  Lope  de  Vega  bekannt  ist  (»Les  Horaces«,  »Don  Sancho  d'Aragonc), 
fio  wird  man  ihn  im  VerhäUniss  zu  den  Spaniern  nicht  zu  hart  beurtheilen, 
wenn  man  von  ihm  sagt,  dass  er  seine  Inspirationen  grossentheils  aus  spa- 
nischen Quellen  geschöpft  habe,  nus  echtem  Malaga  und  Xeres,  da^s  er  aber 
diese  für  seine  nur  an  Schaumweine  gewöhnten  Landslcutc  zu* schwer  und 
zu  feurig  gefunden,  und  daher  mit  einer  tüchtigen  Dosis  in  altclasf^ische 
Flaschen  aogezogenen  Seinewassers  verdünnt  habe.  Kurz,  was  Alarcon  von 
seinen  eigenen  Werken  sagte,  ist  zum  prophetischen  Wortspiel  in  Bezug 
auf  Corneille's  Verhältniss  zu  den  spanischen  Dichtern  überhaupt  geworden: 
»Han  sido  plumas  de  otra  conieja€  (Corneille). 

Und  in  der  That  bieten  die  Erfindungen  der  spani.schen  Dichter  noch 
immer  eine  reiche,  beiweitem  noch  nicht  ausj^ebeuiete  Fundgrube  für  die 
Dichter  aller  Nationen,  und  sie  können  i-ich  Glück  wün.schen  an  Hrn.  v. 
Schack  einen  in  jeder  Hinsicht  so  vortrel Hieben  Führer  gefunden  zu  haben, 
den  sie  nur  gehörig  zu  benutzen  brauchen,  um  reicher  Ausbeute  gewiss 
zu  sein. 

Ueber  die  spanischen  Dramatiker  der  neuesten  Zeit  und  unserer  Tage, 
über  welche  Hr.  v.  Schack  natürlich  nur  Andeutungen  geben  konnte,  und 
wozu  uns  ein  reiches  Material  in  der  »Guleria  dramatica.  Teatro  moderuo« 
vorliegt  (gegen  100  Hände),  einer  Sananlung  die  Das  für  die  Jetztzeit  leistet 
was  für  das  17.  Jahrhundert  die  grosse  madrider  Saa^mlung  wnr,  behalten 
wir  uns  vor  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausführlicher  zu  berichten. f) 

t)  Vergl.  auch  über  das  neueste  spauibche  Theater  die  Artikel  von  C. 
de  Mazade  in  der  »Revue  de  deux  mondes«,  1817,  XVUI,  348  fg.  und  XIX, 
432  fg. ;  ferner  die  Artikel  in  der  »Antologia  espailola«  von  1848:  »Rdpida 
ojcada  acerca  del  rumbo  quo  ha  soguido  la  litcratura  dramatica  cspaüola  en 
1847,  por  Manuel  Caiicic.^ 
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Beachtung  die  dem  Tercnz  nachgebildeten  dLalogisirten  Legenden  der 
deutschen  Nonne  Hröthwith  oder  Hrosuith  (gewöhnlich  Roswitha)  aus  dem 
10.  Jahrhundert.  Sie  wurden  zuerst  mit  ihren  übrigen  Werken  eben  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (l.'>01)  von  dem  Humanisten  Konrad  Meissol 
oder  Celtes  im  l>ruck  herausge^n-ben ,  und  liegen  nun  in  einer  trefflichen 
kritischen  Ausgabe  nach  der  wiedergefundenen  Handschrift  zu  München  mit 
einer  oU^ganten  französischen  Ueber.sotzung  und  gelehrten  Einleitungen  und 
Anmerkungen  von  dem  rühmlichst  bekannten  Charles  Magnin  uns  vor.  Man 
hat  die  dramenartigen  Legenden  dieser  allbekannten  Nonne  von  Ganders- 
heim  in  der  Geschichte  des  modernen  Draraivs  beiweiteni  überschätzt,  indem 
man  in  ihnen  die  AnfUnge  des  deut.schen,  ja  dos  mittelalterlichen  Dramas 
überhaupt  sehen  wollte.  Jedenfalls  aber  sind  sie  dadurch  merkwürdig,  dass 
sie  bei  ausdrücklich  sich  vorgesetzter  Nachahmung  eines  antiken  Musters 
doch  schon  ganz  im  christlich-kirchlichen  [S.  1203aJ  Gei.ste  geschrieben  sind, 
sodass  sie  zwar  Sprache ,  Stil  und  die  dramatische  Form  des  Terenz  nach- 
zuahmen suchen,  aber  in  Inhalt,  Gesinnung  und  Ton  den  dramatisirten 
Legenden  oder  spätem  Mirakeln  schon  völlig  ähnlich  sind;  ja  könnte 
man  eine  allgemeinere  Verbreitung  bei  ihnen  voi*aussetzen ,  so  dürfte  man 
ihnen  sogar  Einiluss  auf  die  dramatischere  Gestaltung  jener  spätem  geist- 
lichen Spiele  zuschreibt*n.  Damit  soll  aber  keineswe^^s  behauptet  werden, 
dass  diese  dramatisirten  Legenden  (über  drnmatica  serie  conteztus)  je  auf- 
geführt wurden  oder  auch  nur  zur  Aufführung  bestimmt  waren,  wie  noch 
der  jüngste  Herausgeber  allzu  sanguinisch  annimmt*),  und  seine  beiden 
Uecensenten,  die  Herren  Patin  und  Chasles,  ihm  darin  vollkommen  bei- 
stimmen"). Wir  sind  vielmehr  mit  einem  andern  Recensenten  dieser  Aus- 
gabe, dem  gelehrten  und  begonnenen  Hrn.  Dumöril'),  nicht  nur  in  der 
Behauptung  vollkommen  einverstanden,  dass  diese  dramatisirten  Legenden 
eben  auch  nur  gelehrte  Exercitien  der  scholastisch  gebildeten  Nonne  waren, 
die  nie   zu   etwas  Anderm  bestimmt  waren  als  zur  Lesung;    sondern  wir 


1)  Siehe  »Introductionc ,  S.  VI  und  XLI.  An  eraterer  Stelle  construirt 
sich  der  Herausgeber  sogar  Schauplatz  und  Zuschauer  mit  allzu  lebhafter 
Phantasie  also:  »C'cst  dans  une  illustre  abbaye  saxonne  que  furcnt  reprc- 
scntes  les  drames  de  Hrotsvitha,  probableraent  (!)  en  preseuce  de  l'eveque 
diocesaiu  et  de  son  clerge,  devant  plusieurs  nobles  damcs  de  la  maison 
ducale  de  Saxe  et  quelques  bauts  digiiitaires  de  la  cour  imperiale,  sans 
compter  au  fond  de  Tauditoirc  la  foule  emerveillee  des  manants  du  voisinagc, 
et  (qui  sait  meme?)  plus  loin,  sur  les  marches  du  grand  escalier,  quelques 
scrfs  ou  geus  maiumortables  de  la  riebe  et  puissante  abbaye.« 

2)  Im  »Journal  des  savants«,  1846,  October,  S.  59(>— 607;  und  in  der 
»Revue  des  dcux  mondes«,  ISAb,  August,  S.  707  fg. ,  wieder  abgedruckt  in 
Ph.  Chasles'  »Etudes  sur  les  premiers  tcmi>s  du  Christiaiiisme  et  sur  Ic 
moyen-äge«,  S.  243  fg.  (Paris  1847);  der  trotzdem  dass  er  sich  zuruft:  »Ne 
detruisons  pas  Pintcret  grave  de  Phistoire  litteraire  par  \a  frivolitc  des  in- 
rcntions*  ,  sich  nicht  enthalten  kann  von  der  Bühne  und  dem  Auditorium 
ein  ebenso  phantastisches  Gemälde  zu  machen,  wodurch  er  aber  am  besten 
diese  Meinung  ironisirt! 

3)  Im  »Journal  des  savants  de  Normandie«,  XII.  949  fg.  Vgl  anchPrice 
in  den  Zusätzen  zu  seiner  Ausgabe  von  Warton's  »History  of  Eiiglish  poetry« 
(Ausgabe  von  18-10),  II,  18;  Gustav  P'reytag,  »Disscrtatio  de  Hrosuitha  poetria«, 
S.  20-21,  25;  Prutz,  a.  a.  0.,  S.  25;  Schack,  I,  46,  u.  s.  w. 
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haben  uns  auch  durch  Solbsiprflfung  von  der  Richtigkeit  der  speciellern 
Argumente  überzeugt,  wodurch  er,  wie  uns  acheint,  Hrn.  Ka^nin's  Beweise 
für  seine  Ansicht  völlig  entkräftet  hat,  und  gegen  welche  wir  noch  einige 
allgemeine  Gründe  anführen  wollen. 

Man  betrachte  nur  einmal  unbefangen  diese  sogenannten  Komödien,  und 
sage,  ob  man  in  ihnen  mehr  als  dialogisirte  Erzählungen,  »Qesprächsspielec, 
wie  sie  Prutz  ganz  gut  genannt  hat,  finden  könne,  ob  nicht  das  epische 
Element  in  ihnen  noch  bei  weitem  das  dramatische  überwiege?  Vergleicht 
man  sie  dann  mit  ihren  Quellen,  den  Legenden,  so  wird  man  finden  wie 
enge  sie  sich  ihnen  anschliessen ,  wie  selbst  die  noch  am  meisten  dramati- 
schen Scenen  oft  wörtlich  aus  diesen  geschöpft  sind ;  wir  sagen :  dramatische 
Scenen,  und  zwar  ganz  roh  anein-[S.l*Z03b]ander  gereiht;  denn  eine  eigent- 
lich dramatische  Handlung  und  Entwickelung  wird  man  mit  dem  be&ten 
Willen  keinem  dieser  Stücke  zuerkennen  können.  Das  noch  am  meisteo 
eigenthflm liehe  Verdienst  der  Verf.  bei  dieser  dialogischen  Bearbeitung  der 
Legenden  besteht  in  einigen  glücklichen  charakteristischen  Strichen  und 
Zügen ,  besonders  in  den  weiluichen  Charakteren ,  die  sie  manchmal  mit 
einem  naiven,  gleichsam  unbewusst  hingeworfenen  Zug  fein  und  zart  malt, 
wie  z.  B.  die  Drusiana  im  »Eallimachus«,  die  Maria  im  »Abraham«.  Aber 
nicht  nur  diese  innem  Gründe  streiten  gegen  die  AuffÜhrbarkeit  nnd  die 
Bestimmung  dieser  Dramen  zur  Aufführung  —  man  könnte  Dies  ja  auf 
Rechnung  des  Ungeschicks  der  Verf.  und  der  Rohhe it  der  Zeit  schreiben  — , 
sondern  aus  den  ausdrücklichen  Angaben  der  Verf.  selbst  in  ihren  Vorreden 
geht  überall  nur  die  Absicht  hervor  ein  gelehrtes,  aber  erbauliches 
Buch  zu  schreiben  zur  Lesung  für  Solche  die  sich  sonst  ander  Lec^turc 
der  heidnischen  unkeuschen  Schriftsteller,  und  besonders  des  Terena  zu  er- 
götzen pflegten,  und  mit  der  Nachahmung  von  dessen  Stil  und  Form,  die 
so  belieot  seien,  einen  christlichen  erbaulicnen  Stoff  und  scholastische  Weis- 
heit (philosophiam)  zu  verbinden.*)  Sie  ermangelt  auch  nicht  ihre  ganze 
Schulweisheit  bei  jeder  noch  so  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Gelegenheit 
auszukramen,  wie  z.  B.  die  langen  scholastischen  Abhandlungen  in  »Paph- 
nuliiis«  und  in  der  »Sapientia«.  Solche  Stücke,  deren  Verständniss  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  eine  für  jene  Zeit  nicht  gemeine  ge- 
lehrte Bildung  voraussetzte,  sollten  zur  Aufführung  bestimmt  gewesen  sein, 
wenn   man   auch  annähme,    dass  das   Publicum   blos  aus  Geistlichen    und 


1)  Siehe  ihre  »Praefatio  in  commoediasc  (diese  Ueberschrift  ist  jedoch 
von  späterer  Hand,  während  Hrosuith  nirgend  ihre  Stücke  »coramoedias« 
nennt),  die  sie  mit  Worten  schliesst,  die  doch  deutlich  genug  ihre  Absicht 
bezeichnen,  Legenden,  wie  sie  solche  früher  in  heroischem  Versmass  gedichtet, 
nun  in  dramatischer  Form  zu  schreiben  zu  versuchen:  »Quia,  dum 
propra  vilitatem  laboris  in  aliis  meae  inscientiae  opusculis  heroico  ligatam 
strophio,  in  hoc  dramatica  junctam  serie  colo,  peruiciosas  gentilium  delicias 
abstinendo  devito.c  Und  besonders  ihre  »Epistola  ad  quosdam  saptenfes  hujus 
libri  fautores«,  woraus  hervorgeht,  dass  sie,  trotz  der  Bescheidenheit  die  sie 
affcctirt,  ein  Werk  der  Erudition,  ein  Buch  (libellum),  vorzugsweise 
tür  Gelehrte  bestimmt,  habe  schreiben  wollen,  das  sie  solch  gelehrten 
Gönnern  zusendet,  und  sie  auffodert  ihr  die  Mängel  desselben  anzuzeigen 
und  zu  verbessern  (decet,  ut  uon  minoris  diligentia  soHicitudinis  eum  emm- 
dando  investigetis,  quam  proprii  seriem  laboris),  da  sie  nur  dann  sich  damit 
vor  die  Oeffeutlichkeit  zu  treten  (in  palam  proterre)  wagen  werde. 
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Nonnen  bestanden  habe?  Solche  Komödien,  deren  Darstellung  eine  sehr 
künstliche  Maschinerie  und  einen  grossen  Schauplats  erfodert  hätte  —  denn 
es  kommen  darin  nicht  nur  complicirte  und  plötzliche  Verwandelungen  (wie 
z.  B.  im  »Kallimachus«),  sondern  auch  zahlreiche  Comparscn  (ganze  Heere 
im  >Gallicanu8€,  Pferde  ebenda,  im  »Abrahame  und  im  »Dulcitius«)  vor  --^, 
in  denen  überdies  viele  sehr  scabreuse  Scenen  sich  finden,  deren  AnstosMg- 
keit  minder  in  den  Worten  liegt,  und  daher  bei  der  Lecture  mehr  verhüllt 
und  angedeutet  ist,  aber  durch  Localisirung  [S.  1204a]  und  Mimik  wahrhaft 
revoltant  würde  (wie  die  Scenen  im  »Lupanarc,  im  »Abraham«  und  »Paph- 
nutius« ,  die  Kesselscene  im  »Dulcitius«,  die  Grabscene  im  »Kallim;\chus«, 
der  die  Leiche  der  Geliebten  schänden  will !)  —  solche  scandalöse  Spectakel- 
stücke,  an  deren  Insceneaetzung  jetzt  noch  eine  pariser  Melodramenbühne 
selbst  Anstand  nehmen  würde,  sollen  im  10.  Jahrhundert  in  einem 
Klostersale  von  und  für  Nonnen  aufgeführt  worden  sein?  Lassen 
sich  doch  kaum  aus  jenem  Jahrhundert  die  Auffinge  der  dramatischen  Dar- 
stellung von  mit  dem  Gottesdienste  verbundenen  Mysterien  nachweisen; 
fand  doch  kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert  eine  solche,  einen  grossem  Auf- 
wand an  Bühneneinrichtung,  Maschinerien  und  Gomparsen  erfordernde  Dar- 
stellung auch  schon  ausserhalb  der  Kirche  statt;  und  wo  findet  sich 
im  frühem  Mittelalter  überhaupt  ein  Beispiel,  dass  Nonnen  an  solchen 
dramatischen  Darstellungen  theilgenommen,  oder  dass  solche  auch  nur  von 
Geistlichen  in  Nonne nKlöstern  aufgeführt  worden  seien? 

[S.  1205a]  Gegen  diese  allgemeinen,  auf  den  wesentlichen  Verhältnissen 
der  Zeit,  des  Orts  und  der  Personen  beruhenden  Gründe  für  die  Unmög- 
lichkeit*) der  damals  stattgefundenen  oder  auch  nur  beabsichtigten 
Darstellung  der  von  der  gandersbeimer  Nonne  in  dramatischer  Form  nach 
Terenz^Art  (eodem  dictationis  genere)  gedichteten  Legenden,  dürften  daher 
wol  kaum  aus  zufälligen  Einzelheiten  geschöpfte  Vermuthungen  und  Argu- 
mente p^eltend  gemacht  werden  können,  und  wenn  auch  ein  so  scharfsinniger 
und  geistreicher  Kritiker  wie  Hr.  Magnin  sich  dadurch  zu  der  apodiktischen 
Behauptung  hätte  verleiten  lassen  (S.  VI):  »En  eftet,  nous  savons  a  n'en 
pas douter{i)  que  c'est  dans  une  illustre  abbave  (in  einem  Nonnenkloster 
des  10.  Jahrhunderts!!)  que  furent  representes  les  drames  de  Hrotsvitha«; 
und  wenn  er  sich  auch  dabei  auf  eine  bei  den  Franzosen  so  hoch  stehende 
Autorität  wie  Villemain  berufen  könnte!  Aber  auch  abgesehen  von  diesen 
allgemeinen  Gründen,  sind  die  speciellen  Argumente,  wenigstens  die  welche 
Hr.  Magnin  in  der  vorliegenden  Ausgabe  für  seine  Ansicht  beibringt'),  viel 


1)  Wenn  wir  sagen  Unmöglichkeit,  so  meinen  wir  natürlich  eine 
eigentlich  dramatische  Darstellung  im  Sinne  des  Hrn.  Magnin;  wenn  man 
aber  auch  nur  an  ein  blosses  Lesen  oder  Recitiren  durch  mehre  Per- 
sonen dabei  denken  wollte,  so  bleibt  eine  solche  zwar  nicht  relativ  unmög- 
liche dramatische  Lesung  doch  in  Bezug  auf  Hrosuith's  Stücke  noch  immer 
höchst  unwahrscheinlich. 

2)  Hr.  Dumeril  sagt  (a.  a.  O.,  S.  951)  mit  französischer  Aitigkeit,  die 
hier  jedoch  fast  an  Ironie  streift:  »Nous  ne  doutons  pas  que  les  longues 
etudes  de  M.  Magnin  ne  lui  aient  appris  des  i'aits  jiisquä  present  ignores  (!), 
qui  donnent  a  aon  opinion  au  moiis  une  grande  vraisemblaiice;  niais  il  a 
malheureusoment  ndglige  de  los  publier  h  l'appui  de  son  assertion  (!!)  .  .  . 
nous  en  sommes  donc  ä  pcu  pres  reduit  aux  renseiguenionts  qui  .<c  trouvent 
dans  ce  qu*il  appellc  spirituellement  le  Thedtre  de  UrotsviÜia,  et  nous 
avouons  ^  nos  risqucs  et  perils  que  notre  conclusiou  est  toute  diffcrente.* 
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zu  schwach,  um  eine  so  apodiktifich«'  Behauptung  darauf  zu  granden.  Kr 
stützt  sich  nämlich  erstens  auf  zwei  im  9Gallicanus<  vorkommende  doj^ 
nannte  Didaskalien,  d.  i.  Bemerkungen  fiir  die  mise  [I206bj  en  )^^ÖQt\ 
wenigstens  hält  er  sie  dafür,  und  setzt  sie  dieser  Ansicht  zufols^e  in 
Klammern.  Das  ist  also  eigentlich  ein  circulus  vitiosus  in  der  Beweis- 
führung; denn  mit  viel  grösserm  Recht  wird  der  von  der  entgegengesetzten 
Ansicht  Ausgehende  diese  im  Codex')  vom  Texte  nicht  getrennten 
St<»llen  durch  eine  leichte  Emendation  diesem  vindiciren.  Beide  Stellten 
kommen  im  9Gallicanus«  vor,  nämlich  die  eine  S.  42,  Scene  5,  Constantia: 
»Plucet  (introducuntur  hunorofice)«,  wo  schon  Geltes  die  naheliegende  so  natür- 
liche ßmendation  gemacht  hat:  »introducanturc,  womit  alle  Ursache  wegClIit 
hier  eine  Didaskalie  zu  suchen ;  und  die  andere  S.  50,  Scene  7,  Tribuni :  »Pme- 
cedo  (collcctim  comitait^ur)«,  woDum^ril  eine  Personen  Veränderung  swiachen 
»Praecede«  und  der  Parenthese,  nämlich  > Joannes«  oder  »Paulas  dicit«,  an^ 
gelassen  glaubt,  wo  wir  aber  noch  natürlicher  durch  eine  sehr  naheliegende 
Verbesserung,  nämlich:  »comitatnurc,  jede  Berechtigung  hier  eine  Didaskalie 
anzunehmen  abgewiesen  zu  haben  meinen.  Jedenfalls  aber  legt  Hr.  Magoin 
auf  diese  erst  von  ihm  für  Disdaskalien  gehaltenen  Stellen,  die  doch  auf 
eine  andere  Art  auch  zu  emendiren  waren,  viel  zu  viel  Gewicht,  oza  davon 
sagen  zu  können  (S.  457):  »Nous  attachons,  pour  notre  part,  ane  grandt 
importance  ä  ces  didascaliea,  parce  qu'elles  prouvent  (?),  de  la  moniere  Ja 
pliis  formelle  (!),  que  ces  drames  n*ont  pas  ete  ecrits  seulement  |>our  la 
lecture.«  Ferner  zieht  er  denselben  Schluss  aus  den  komischen  Partien  des 
»Dulcitius«,  deren  dnutisches  Hervorheben  aber  wieder  auf  die  Darstellung 
berechnet  sein  musste,  und  daher  diese  Bestimmung  »bis  zur  Evidens  er- 
weise« iS.  XL-XLI);  aber  Hr.  Magnin  sagt  selbst,  dass  diese  komischen 
Partien  des  Stücks  sich  schon  ganz  ebenso  und  fast  wörtlich  in  dessen  Quelle, 
der  Legende  finden  (s.  die  Noten  27-29,  S.4t)I-462).  und  was  das  drastische 
Hervorheben  derselben  betrifft,  so  hat  Hr.  Dumerll  mit  Recht  bemerkt, 
dass  gerade  der  komische  [S.  I206a]  Norv  des  Ganzen ,  das  lächerliche 
quid  pro  quo,  indem  der  wollustgierige  Dulcitius  statt  reizender  Mäd- 
chen russige,  ihn  schwarzmachende  Kessel  und  Pfannen  umarmt,  hinter  der 
Scene  vorgeht,  und  nur  erzählt  wird  (zwischen  Scene  3  und  4,  S.  126- Tic*). 
Uebrigens  kommt  gerade  in  diesem  Stücke  eine  Scene  (Scene  14,  S.  152-154) 
vor,  deren  Darstellung  noch  jetzt  grosse  Schwierigkeiten  haben  würde« 
nämlich  wie  das  Pferd  des  Irene  verfolgenden  Sisinnius  nicht  vorwärts  will, 
und  wie  auf  der  Reitschule  stets  im  Kreise  um  den  Berg  läuft  auf  den  sich 
Irene  geflüchtet  hat;  selbst  Hr.  Magnin  hat  diese  Schwierigkeit  gefühlt,  ucd 
durch  seine  Erläuterung  (Note  31,  S.  462),  wie  uns  scheint,  nicht  gelöst. 
Endlich  findet  er  noch  ein  schlagendes  Argument  (une  preuve  nouvelle  et 
decisive!)  für  seine  Behauptung?  in  der  achten  Scene  des  »Kailiiuacfaus« 
(S.  182),  wo  Gott  in  Gestalt  eines  wundei-schönen  Jünglings  plötxlich  liei 
dem  Grabe  Drusiana's  dem  heiligen  Johannes  und  dem  Amlronicut ,  ihrem 
Gcmahlc,  erscheint,  und  nachdem  Erst.- r er  diese  Erscheinung  verküiidct,  ruft 
Andronicus:   *ExpaveteU   welchen  Ausruf  Hr.  Magnin  für  eine  Apostrophe 


1)  Es  bniucht  wol  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  im  C<»dex  weder  eine 
Abtheilung  in  Sceneu  noch  immer  eine  richtige  Angabe  der  Personen  «iich 
findet,  welche  letztere  manchmal  von  späterer  Hand  mit  einem  respondei 
(S.  20.  Note  B)  oder  dicunt  (b.  37,  Xote  B)  hinzugefügt  sind;  dies  Alles 
aber  würde  natürlich  Nichts  gegen  Hrn.  Magnin  beweisen. 
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an  die  Zuschauer  liält,  und  also  nicht  zweifelt,  dass  vor  solchen  dieses 
Stück  d.irgestellt  wurde.  Allerdings  ist  diesor  Ausruf  an  dieser  Stelle  un- 
klar, und  bedarf  einer  Verbesserung  oder  Erläuterung;  auch  sind  die  Ver- 
besserungsvorschläge von  Celtes  und  Dunu?iil  nicht  ganz  befriedigend '):  aber 
auch  die  Erklärung  des  Hrn  Magnin,  selbst  wenn  man  die  Voniusset/.ung 
zugibt  unter  der  er  sie  nur  machen  konnte,  und  die  er  eben  dadurch  wieder 
stützen  will,  ist  eine  sehr  gezwungene  Denn  warum  sollen  die  Zuschauer 
zittern,  nachdem  ihnen  durch  Johannes  verkündet  worden,  d^ss  Gott  in  der 
Gestalt  eines  wunderschönen  Jünglings  (»Ecce,  invisibilis  Deus  nobis  apparct 
visibilis  in  pulcherriuiisimilitudine  juvcnisc)  erschienen?  Hingegen  kommen, 
abgesehen  von  der  oben  bemerkten  revoltanten  Anstö^sigkeit  einiger  Sconen, 
mehre  so  plötzliche  und  complicirte  Verwand<'lungen  (wie  in  Scene  9)  in 
diesem  Stücke  vor,  dass  Hr.  Magnin  in  den  Anmerkungen  dazu  (3.  464-4«'5) 
ganz  naiv  sagt:  »Voilh  un  jeu  de  pcene,  qui  ne  peut  que  Jonner  une  idee 
fori  avantagense  (!)  de  Thabilete  du  machiniste  de  Gandersheim«;  und  »Je 
ne  puis  laisser  sans  remarque  ce  nouveuu  compIinient(!^  adresse  par  Taut^'ur 
aux  talenta  du  machiniste.«  Das  sagt  ein  Schriftsteller  unsers  Jahrhundi'rts 
von  einem  Maschinisten  des  10.  Jahrhunderts!  [S.  r206b]  Ja  wir  würden 
überhaupt  diese  Ansicht  von  einer  eigentlich  dramatischen  Darstel- 
lung dieser  Stücke  zu  jener  Zeit  gar  nicht  ernsthaft  widerlegt  haben,  wenn 
nicht  eben  ein  Mann  von  Hrn.  Magnin's  Gelehrsiimkeit  und  wohlverdientem 
Ansehen  sie  aus  zu  weit  getriebener  Vorliebe  tür  sein  System,  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  dramatischen  Dai-stellungon  vom  Alterthuiu  an  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  nachzuweisen,  vorgebracht  hätte,  und  es 
vorauszusehen  wäre,  dass  einer  solchen  Autorität  ein  ganzes  Heer  von 
Nachschreibern  folgen  würde,  wenn  man  sie  nicht  k  outranco  bekämjjftc. 
Uebrigens  hat  Hr.  Magnin  durch  diese  trefflich  und  glänzend  austrestattete 
Ausgaoe  der  wohlgemeinten  Exercitien  unserer  guten  Nonne,  die  jedenfalls 
höchst  merkwürdig  für  die  Literaturgeschichte  bleiben,  ein  so  grosses  Vor- 
dienst seinen  übrigen  hinzugefugt,  und  besonders  um  uns  Deutsche  einen 
so  grossen  Dank  sich  erworben,  dass  er  diese  nur  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft und  der  Wahrheit  geführte  Polemik  sehr  leicht  verschmerzen  und 
verzeihen  kann. 


i)  Celtes  verbessert:  »expavet«,  und  Dumeril  schlägt  vor  entweder  ge- 
trennt: »expave  te«  zu  lesen,  oder  »expavete«  für  »oxpave«  hier  gebraucht  zu 
halten  (die  zweite  Pers.  Plur.  für  die  zweite  öing.),  und  es  tindet  sich  in 
der  That  S.  H)0  nach  dem  Codex:  »discedite  ab  hoc,  crudelis  bestia'«,  das  schon 
Celtes  und  Hr.  Magnin  nach  ihm  in  »discede«  verbessern  zu  müssen  ;::aubten. 
Ich  würde,  wenn  schon  »emendirt«  werden  sollte,  »expavco«  oder  »expavesco« 
vorschlagen,  denn  mir  kommt  es  überhaupt  unnuiurlich  vor,  dass  .Andronicus 
dem  Heiligen  (Johannes)  zurufe,  er  möge  zittern,  der  ihm  doch  die  Gegen- 
wart Gottes  ganz  ruhig  verkündet,  während  es  trotz  dieser  Ankündigung  und 
der  lieblichen  Gestalt  in  der  Gott  sich  zeigt  ganz  natürlich  i-t,  dass  er  halb 
innerlich  noch  ausruft  über  dem  Wunder  und  der  göttlichen  Gegenwart 
»Ich  erzittere!« 
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1)  Ucber  ein  Fragment  des  GuUlauine  cPOrenf/e.  Von  Dr. 
Conrad  Hofinann,  Aus  den  Abhandlungen  der  kgl.  bavcr. 
Akad.  der  Wiss.  I.  Gl.  VI.  Bd.  III.  Abthlg.  München,  1851. 
Nachträge  u.  Berichtigungen  zu  dieser  Abhandig.  Mönchen. 
1852.    (VII,  63  S.   4.)    geh.    28  Sgr. 

2)  Amis  et  Amües  u,  Jourdains  de  Blaivies.  Zwei  altfranzösi- 
sehe  Heldengedichte  des  Kerlingischen  Sagenkreises.  Nach 
d.  Pariser  Handschrifl  zum  ersten  Male  herausgeg.  von  Dr. 
C.  Hofmann.  Erlangen,  1852.  Th.  Bläsing.  (XX,  242  S.  8.) 
geh.  1  Thlr.  20  Sgr.*) 

Dr.  H.  giebt  uns  in  den  beiden  yorstehenden  Werken  die  ersten  Fracht« 
seiner  romanischen  Studien  und  seines  Pariser  Aufenthaltes.  Schon  diese 
beurkunden  durch  Wahl  und  Behandlung  einen  feinen  kritischen  Sinn  und 
tüchtige  philologiBche  Bildung.  Denn  es  tnut  auch  hier  vor  allem  Noth,  di« 
lllteBtmi  erhaltenen  Redactionen  zu  sichern  und  in  urkundlich  freuen  Test4n 
bekannt  zu  machen.  Hier  ist  aber  auch  diese  Aufgabe  um  so  dank1>artf  und 
erfolgreicher,  als  dadurch  nicht  nur  die  Geschichte  der  epischen  Poesie  in 
Frankreich,  sondern  die  genetische  Geschichte  der  Epen  überhaupt  mehr  als 
sonst  möglich  urkundliche  Grundlagen  und  nachweisbaren  Zusammenhang 
in  ununterbrochen  fortschreitender  Entwickelung  c^ewinnt.  Diesen  wichtigen 
Vorzug  hat  auch  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  zum  Amis  (p.  XIX-XX.) 
mit  Recht  hervorgehoben,  indem  er  von  der  romanischen  Dicntung  sagt: 
»So  bildeten  sich  aus  diesem  (dem  christlichen)  Elemente  im  Vereine  mit  den 
Stammnagen  (denn  jeder  französische  Stamm  hatte  nachweislich  seine  eigenen 
Helden  und  einheimische  Sagen)  in  stetiger,  gleichförmiger  Ent-tSp.  627jwik- 
kelung,  ohne  dass,  wie  bei  uns  der  Reim  die  Alliteration,  das  Christenthum 
die  Mythologie  zu  verdrängen  hatte,  jene  grossen Cjklen,  bei  denen  das  höhere 
wissenschaftliche  Interesse  darin  liegt,  dass  sich  an  ihnen  die  ganze  episdie 
EntwickelunKS^eschichte,  die  bei  allen  Völkern  in  den  Hauptzügen  die  gleiche 
sein  muss,  faktisch  nachweisen  lässt,  während  wir  auf  anderen  Gebieten,  dem 

griechischen,  indischen,  germanischen  nie  der  Hypothese  entrathen  können«, 
azu  dürfte  sich  wohl  kaum  ein  merkwürdigerer  und  vollständigerer  Beleg  finden 
lassen,  als  die  uns  erhaltenen  poetischen  Bearbeitungen  in  französischer  Sprache 
der  Sage  von  Guillaume  d'Orenge.  An  ihm  sehen  wir  deutlich  wie  eine  histo- 
rische rerson,  aber  frühzeitig  vom  Volksliede  und  von  der  Legende  gefeiert 
und  sagenhaft  verklärt,  eben  we^en  der  in  ihr  noch  stattfindenden  Veremio-ung 
des  heroischen  Reckenthums  mit  dem  christlichen  Ritterthum,  zum  Mittel- 
punkt eines  epipchen  Cyklus  wird;  wie  dessen  Kern  seine  hervorragendsten, 
noch  historisch  begründeten  Thaten  und  Züge  bilden ;  wie  gerade  von  di*'sen 
die  ältesten,  noch  halb  volks-,  halb  kunstniässigen  Bearbeitungen  vorliesrf  n : 
wie  sich  daran  die  mehr  blos  sagenhaften  oder  schon  ruin  erfundenen  Vor- 
bindungsglieder und  Füllstücke  (Branches),  aber  auch  blos  in  neueren,  iumsor 
mehr  kunstmässig  ausgebildeten  Bearbeitungen  angesetzt  haben  ;  vrie  ^^it  h 
endlich  seine  Stammsage  in  geraden  und  Neben lienien  genealogisch  erweitert, 
willkürlich  verbunden  und  fabelhaft  ausgeschmückt  hat,  ja  sogar  in  den 
jüngsten  Hinzudichtungen  mit  heterogenen  Sagenkreisen  (den  bretonischen' 
in  ^rührung  gesetzt  worden  ist.    So  ist  diese  Helden-  und  Stammsage  (Chanson 


♦)  Aus:  Literar.  Centralbl.  für  Deutschi.  Jahrg.  1852.  No.39.   Sp.  626-S 
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de  geste)  in  den  jüngeren  Bearbeitungen  zu  dem  enormenen  ünafang  yon 
90,(K)0  Versen  angewachsen!  —  Um  so  wichtiger  ist  es  aber  vor  allen  die 
ältesten,  den  ursprünglichen  Volksliedern  zusächst  stehenden,  von  den  erhal- 
tenen Redactionen  kennen  zu  lernen,  von  denen  Fauriel  (bist,  de  la poesie 
proven^ale  Tom.  II.  p.  307)  treffend  bemerkt  hat:  »EUes  ne  sont  guere  que 
des  amplifications  probablement  un  peu  orn^es  de  ces  derniers  chiints  (den 
verloren  ergangenen  ursprünglichen  Volksliedern):  en  un  mot,  si  elles  ne 
sont  pas,  nistoriquement  parlant,  Tepop^e  primitive,  elles  sont  du  moins  ce 
qui  peut  le  mieux  nous  la  repr^nter  et  nous  en  donner  Tid^e  la  plus  justec. 
Eine  solche  Redaction  hat  ür.  H.  in  der  Hs.  der  Arsenal-Bibliothek  (Bell. 
Icttr.  frang.  Nr.  185.)  gefunden,  die  naturlich  nur  noch  den  Kern  der  iSage, 
die  Schlacht  von  Aleschans,  und  das  Mönchthum  Wilhelm*8  (Li  moniages 
Guillaume),  und  von  späteren  Ansätzen  nur  das  Mönchthum  Rennewart^s  (Li 
moniages  Rainouart),  aber  noch  ganz  frei  von  dem  in  noch  späteren  Ueber- 
arbeitungen  hineingekommenem  fremden  Element  aus  dem  bretonischen  Sagen- 
kreis (s.  die  wichtige  Bemerkung  darüber  S.  (^3)  enthält  Diese  Redaction 
ist  in  picardischer  Mundart  mit  sehr  correcteiu  Text,  fast  durchgehends  noch 
in  zehnsylbigen  Versen  mit  sehr  unvollkommenen,  noch  assonanzartigen  Reimen 
und  Hechssyloigen  Schlussversen  der  Tiraden  ;  so  dass  man  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ihre  Abfassung  in  die  erste  Hälfte  des  12.Jahrh.  setzen  kann. 
Daraus  hat  nun  Hr.  H.  das  kürzeste  Stück,  das  Mönchthum  Wilhelm*s,  als 
Probe  mitgetheilt  in  einem  urkundlich  treuen  Abdruck,  mit  scharfsinnigen 
Ergänzungen  der  lückenhaften  Hs.  und  mit  Vergleichung  der  jüngeren  Bear- 
beitungen, und  schon  dies  führt  zu  sehr  interessanten  und  wichtigen  Resul- 
taten, namentlich  auch  für  die  Geschichte  der  mittelhochdeutschen  und  mittel- 
niederländischen Poesie,  in  welchen  bekanntlich  dieselbe  Branche  von  Ulrich 
von  Türheim  (1250)  und  von  CL»es  Verbrechten,  oder  Nicolas  van  Harlem 
zwischen  1191  und  1217  wie  Jonckbloet  (Geschiedenis  der  middenneder- 
landsche  Dichtkunst.  Amsterdam,  1851.  D.  I.  p.  811  ff.)  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  bearbeitet  worden  ist,  aber  schon  nach  der  jüngeren  Ueber- 
arbeilung,  die  man  gewöhnlich  dem  Guilhiume  de  Bapaume,  der  sich  als 
Verf  der  Ucberarbeitung,  des  Mönchthums  Renne warts genannt  hat,  zuschreibt 
In  den  »Niichlrägen  und  Berichtigungen«  gieblHr.  H.  den  in  der  Arsenal-lJs. 
fehlenden  ^chluss  nach  den  von  Mone,  im  Anzeiger  Bd.  V.  mittgetheilten 
Auszügen  aus  einer  Boulogner  Hs.,  die  ebenfalls  in  picardischer  Mundart  die 
Uuiarlj«itung  eines  Mönchs  enthält  und  sich  ausdrücklich  auf  ein  früheres  um 
100  J.  älteres  Gedicht  bezieht,  welches  ältere  Gedicht  daher  wohl  zu  derselben 
Familie  mit  jenen  der  Arsenal-Us.  gehört  haben  mag.  —  Diese  Probe  lässt 
lebhaft  wünschen,  dass  Hr.  H.  Zeit  und  Gelegenheit  finde,  auch  die  übrigen 
Stücke  jeuer  Hs.  auf  dieselbe  sorgfältige  und  lehrreiche  Weise  herauszugeben, 
besonders  die  Haupt- Branche,  die  bchlacht  von  Aleschans,  die  zur  Beurtheilung 
von  Wolfram  v  Eschen  bach*s  »Willehalm«  auch  für  unsere  Literatur  insbesondere 
so  wichtig  ist.  Aeussere  umstände  haben  Hrn.  H.  verhindert,  wie  er  selbst  am 
^^chlu88e  sagt,  die  Untersuchung  in  gleicher  V^olUtändigkeit  auf  diesen  übrigen 
Inhalt  der  Us.  auszudehnen.  Als  das  »Ergebniss  einer  kurzen  Prüfung«  lügt 
er  hinzu:  »Die  Chanson,  welche  ungefähr  zwei  Drittel  des  Ganzen  füllt  und 
tleren  Mittelpunkt  die  Schlacht  auf  dem  elysischen  Gefilden  (Bataillo 
d'AleseaDs)  bildet,  enthält  ausser  ihr  noch  Bestandtheile,  aus  denen  im  er- 
weiterten'! exte  eigene  Uranchen  geworden  sind,  die  sich  vorwärts  und  rück- 
wärts dem  grossen  Känipenliede  anschlicssen  Bei  der  ewig  flüssigen  Natur 
dos  Volkscpos  niiiss  es  die  besonnene  Kritik  einstweilen  dahin  ^je^jtellt  sein 
lassen,  ob  aus  ursprünglich  kürzeren  Chansons  sich  auf  der  einen  Seite  jene 
Grup))e  von  Brauchen  entwickelt  hat,  während  sie  auf  der  anderen  beite 
unter  den  Händen  i)i cardischer  Dichter  in  [Sp.  628]  eine  grössere  Chanson 
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verschmolsen ;  oder  ob  eine  Stamm  -  Chanson  spater  in  die  Zweige  aus- 
einanderging, die  wir  kennen,  und  deren  anfängliche  Einheit  unsere  [I5. 
noch  bewahrt  hättec  (vgl.  hiezu  die  olien  niitgetheilte  Ansicht  Fautiersl.  — 
Die  in  dem  zweiten  Werke  herausgegebenen  Gedichte  von  Amis  i-: 
Amilos,  und  von  Jourdains  de  Hlaivies  sind  clMjnfalls  durch  das«  Aller  tie: 
Redactionen,  die  reinen  Texte  und  die  sich  aus  der  Vergleichungr  uui 
jüngeren  Ueberarbeitungen  und  aus  ihrem  gegenseitigen  VerhäUniss  »t- 
gcbenden  Resultat«  sehr  merkwürdig.  Diese  ältesten  Redactionen  di-r 
beiden  Gedichte  sind  in  einer  einzigen  Us.  erhalten,  dem  berOhmtcn  C<il. 
reg.  7227/3,  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.,  der  Text  ebenfalls  in 
picardischer  Mundart,  und  ausgezeichnet  durch  Gorrectheit.  Auch  an  diesen 
beiden  Dichtungen,  ihrer  genetischen  Entwickelung,  ihrer  Verbindung  unt 
dem  kerlingischen  Kreise  und  miteinander,  ihren  späteren  Nach-  und  Um- 
bildungen und  Erweiterungen  zeigen  sich  analoge  Erscheinungen,  wenn 
auch  minder  vollständig  und  zusammenhängend  wie  an  den  Gedichten  von 
Guillaume  d'Orange.  »Wir  können«,  sagt  Hr.  H.  mit  Recht,  »somit  »n 
unsern  beiden  Gedichten  eine  Reihe  jener  Verenge  nachweisen,  die  k> 
häufig  und  regelmässig  vorkommen,  dass  man  sie  Entwickelungsge- 
setze  der  französischen  Epik  nennen  mag.  Zuerst  wird  die  fremäe 
Legende  von  Amicus  und  Amelius  auf  kerlingischen  Uoden  verpflanzt  und 
bekouimt  so  ganz  die  nationale  Färbung,  dass  nur  noch  die  Namen  an  den 
fremden  Ursprung  erinnern.  Dann  wird  die  einheimische  Sage  von  Jour- 
dain  (ursprünglich,  darf  man  annehmen,  für  sich  bestehend)  mit  jener  ge- 
nealogiFch   verknüpft,   indem  der  Vater  Jourdain*a  zu  Amis  Sohn  ^em  sieht 

wird Zwischen  beiden  so   verbundenen  Gedichten   war  nun    eine 

Lücke.  Am  Schlüsse  des  Amis  wsir  von  seines  Sohnes  Girart  Kindheit  ge- 
sprochen, am  Anfange  des  Jourdain  seine  Ermordung  berichtet.  Von 
seinen  weiteren  Schicksalen  wusste  man  nichts,  wenigstens  schlieäst  un^^^r 
Dichter  die  zweite  Chanson  unmittelbar  der  ersten  an.  Ein  Späterer  er- 
gänzte diese  Lücke  und  seine  Arbeit  ist  in  einer  Hs.  des  15.  Jahrh.,  in 
der  sich  Aelteres  und  Jüngeres  schwerlich  mehr  scheiden  lassen  wird,  er- 
halten«. Zwischen  diesen  jüngeren  Umarbeitungen  des  15.  Jahrh.  un<l 
jenen  ältesten  Redactionen  fehlen  allerdings  hier  die  Mittelglieder,  denn 
es  bedurfte  wohl  einer  mehrfachen  Ueberarbeitung,  bis  z.  B.  der  Amis,  der 
in  der  ältesten  Redaction  3504  Verse  zählt,  zu  einem  Umfang  von  lA.iMAf 
anwuchs,  wie  in  der  Umarbeitung  des  15.  Jahrb.,  und  bis  der  Geschmack 
so  entartete,  dtiss  stjitt  der  Freundestreue  die  Bravour  eines  »edlen  Affen« 
der  Schwerpunkt  wurde.  —  Jedenfalls  aber  hat  Hr.  H.  durch  die  Hcnms- 
gabo  dieser  ältesten  Recensionen  und  reinsten  Texte  —  abge.<ehen  von 
ihrem  Interei^se  für  die  allgemeine  Sagen-Gcachichte  und  ihrem  selb-i- 
ständij^en  ästhetischen  Werth,  an  dem  es  ihnen  in  der  That.  nicht  fehlt  — 
den  richtigen  und  am  sichersten  zum  Ziele  fuhrenden  Weg  eingeschlasren 
zu  dur  Lösim«^  der  noch  viel  wichtigeren  Aufgabe :  zu  einer  u  r  k  u  n  d  1  i  c  h »» n, 
genetisch-pragmatischen  Geschichte  der  alttranzösischen  Epik 
und  dadurch  der  epischen  Poesie  überhaupt;  —  wir  können  nur 
wünschen  und  hoffen,  dass  ihm  die  verdiente  Anerkennung  und  Unter- 
stützung werde,  auf  diesem  Wege  rüstig  fortzuschreiten,  mit  gloichoMi 
Takte  das  so  überreiche  Material  zu  durchforschen,  mit  gleicher  Gowissen- 
hattigkeit  auszubeuten;  dann  aber  auf  so  gesicherten  Grundlagen  auch 
selbst  noch  ein  fest  gefugtes  wiysonschaitliches  Gebäude  aufzuführen,  wie 
es  nur  von  deutschem  Flci.ss  und  deutseher  Objectivität  zu  erwarten  steht, 
und  von  dessen  Grösse  und  Herrlichkeit  ein  Deutscher,  Uhland,  mit  dem 
Seherblick  des  Dichters  die  Umrisse  entdeckt  und  entworfen  hat  zu  einer 
Zeit,  als  die  Franzosen  selbst  nur  noch  Schutt  der  Barbarei  darin  sahen, 
und  als  kaum  einige  kümmerliche  Trümmer  davon  wieder  ausgegraben  wareo. 
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'  13. 

f  Ebert,  Dr.  Adolf,  Privatdoc.  d.  Univers.  Marburg,  Handbuch 

f  der  Ituliriilschfm  Naiional-Lücrat u t\     Historisch  geordnete 

'  Anthologie  der  Poesie  und  Prosa  von  der  älleston  bis  auf 

'  die  neueste  Zeit  nebst  einem  Abriss  der  Lileratur-Geschiclitc. 

;  Marburg,    1853.     Elwert.     (XVI,    575  S.     Lex. -8.)    geh. 

;  2  Thh\  i>0  Sgr.*). 

'  Seittlem  auch  in  der  Gesell  ich  tn  der  Literatur  der  historische  Standpunkt 

1  nach    den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  der  vorherrschende  ge- 

I  worden   ist ,   Beitdoiu    die  bloss   biographisch-   oder  phiiologiscli  -  ästethißche 

Behandlung  (Gelehrten-    und  Literärgeschichte)  als   eine  ungenügende  auch 
f  auf  diesem,  nun  mit  Kecht  für  einen  Theii  des  Gebietes  der  Culturgeschichte 

I  unerkanntem  Felde  aufgegeben,  und  die  eigentlich  historisch-pragma- 

•  tische  als  die  einzig  entsprechende  eingeschlagen  worden  ist,  können  auch 

I  MuHter^ammlungen  (^Chrestomathien)  oder  Handbücher  der  Literatur,  von  dem 

früheren  engeren  Standpunkt  aus  angelegt,  nicht  mehr  genügen,  sie  vermögen 
:  den  nun  höher  gestellten,  wirklich  wissenschaftlichen  Anforderungen  nur  dann 

I  7.U  entsprechen,  wenn  sie  nicht  mehr  bloss  eine  subjeclive  Auswahl  mit  bio- 

I  graphischen  Notizen  und  ästhetische  Beurtheilungen,  eineGallerie  vonGenrc- 

Uiidchen,  sondern  nur,  wenn  sie  ein  möglich  objecti  v  gehaltenes,  wahr- 
haft  historisches  Gesammtbild   von   dorn  Entwickelungsgang  einer  be- 
stimmten  Literatur    als   Theiles    des  Culturlebens    eines   Volkes    in   seiner 
!  weltgeschichtlichen  Stellung  geben. 

i  Daher  dürfen  jetzt  nicht  mehr  dns  subjective  Wohlgefallen,  selbst  nicht 

I  bloss  die  allgemeine  Mustergiltigkeit(Classicität),  sondern  die  genetisch-pi-ag- 

I  matische  Pondcranz   allein   die  Wahl;   nicht   mehr  die  Stylgattungen  und 

;  Dichtungsarten,  sondern  nur  die Entwickelungsperioden  und  die  charakteris- 

;  ti:H:he  Stellung  in  denselben  die  Gliederung  daUd  bestimmen. 

Wie  wenige,  mit  dem  vollen  Bewusstsein  dieser  Anforderungen  angelegte, 
5  Mustersammlungen  wir  bis  jetzt  besitzen,  ist  bekannt  und  erklärlich;  denn 

I  nur  der  kann  eine  solche  geben,  welcher  mit  einer  gründlichen  allgemein 

historischen  Vorbildung  die  genaueste QuellenkenntnibS  der  gewählten  Literatur 
f  verbindet,  und  es  ist  m  derThat  viel  leichter  und  dankbarer,  mit  freier  Hand 

j  ein  Bild  davon  zu  entwerfen,  als  es  auf  jene  Weise  musivisch  zusammenzu- 

[  setzen  und  doch  gleiche  Wirkung  zu  erzielen.     W.  WackernageTs  deutsches, 

und  V.  A.  Huber's  englisches  Lesebuch  können  fast  allein  als  die  bahnbrech- 
,  enden  Vorbilder  für,  diesen  Anforderungen  entsprochende.  Mustersammlungen 

,  gelten.     Lulom   wir   nun   das   vorliegende  »Handbuchc   als  einen   würdigen 

Nachfolger   auf   dieser  Bahn   begrüssen,   glauben    wir  ihm  dadurch  allein 
^  s<  lion    kein   gerintjcs  Lob   gespendet  zu    haben.     Der  Verf.  hat  in  der  That 

mit  dem  vollen  Bewust^ein  seiner  Aufgabe  sich  bestrebt,  ein  wahrliart  hi.storisch- 
,  pragniatibchesMusivbild  der  italienischenNationallilcratur  un?!  darin  zugeben. 

.  Er   iht    daher  nicht  der  früher  so  allgemein  üblichen  GÜederuDg  bei  Hand- 

büchern  der  Art  in  Poesie  und  Prosa  (oder  besser  in  gebund«?ne  und  unj,'e- 
\  bundeneKede),  und  dann  wieder  nach  Stilgattungen  uml  Dichtarten,  gi.folgt, 

I  sondern  hat  sein  Werk  den  pragmatischen  Perioden  des  Entwicklungsgangs 

I  der  italienischen  Literatur  gemäss  in  drei  Bücher  gegliedert,  deron  erstes 

'  die  diesen  Ent wickelungsgang  am  meisten  charakterisierenden  Literatnrdenk- 

niiikr  in  gebundener  und  ungebunder  Kede  nach  genetisch -chronologischer 


*)  Aus:  Lit.  Contralbl.   für  Dcutschl.     .Tahrg.   1.S53.     No    48.     Sp.  7S'l-5. 
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oder  synchronistischer  Folge  »von  den  AnfUngen  der  italienischen  Naiional- 
literatur  bis  zu  den  Zeiten  Lorenzo's  de'  Medici«,  enthält;  —  das  zweite: 
»von  dem  Zeitalter  Lorenzo^s  de'  Medici  bis  auf  Torquato  Tasse«  ;  —  und 
das  dritte:  »von  dem  Ende  des  16.  Jahrb.  bis  auf  unsere  Zeit«.  Jedem 
dieser  Bücher  ist  eine  »iiteratur-[Sp.785]  geschichtliche  Entwiklung«  vorgeseUt 
die  nicht  nur  die  betreffende  Periode  in  allgemeinen  Umrissen  schildert, 
sondern  auch  die  in  die  Mustersammlung  selbst  aufgenommenen  Schriflsteüer 
und  Werke  noch  insbesondere  biographisch  und  kritisch  charakterisirt,  -^? 
dass  diese  Einleitungen  zusammen  einen  sehr  brauchbaren  Abriss  der  Geschichte 
der  italienischen  Nationalliteratur  geben,  wozu  die  Musterauswahl  selbst  als 
belegende  Drkundensammlung  dient.  Dass  der  Verf.  im  Ganzen  mit  Umsicht 
und  Kritik  gewählt,  die  besten  Quellen  und  neuesten  Hilfsmittel  benutzt  (er 

fiebt  in  einem  Anhang  ein  besonderes  Verzeichnissdavonl,  die  Texte  ^wissen- 
aft,  treu  und  correct  abgedruckt  und  mit  sehr  nützlichen  philolo^schen 
Anmerkungen  (worüber  ebenfalls  ein  »Register  der  in  den  Noten  erklärten 
grammatischen  Formen«  angehängt  ist)  versehen  hat,  sind  gewiss  Verdienste, 
die  man  anerkennen  muss,  wenn  man  auch  im  Eizelnen  manches  vermiiüt 
(z.  B.  eine  grössere  Berücksichtigung  der  nun  von  Ozanam  trefflich  gewür- 
digten, 80  einflussreichen  »Franziskanerdichterc,  besonders  desGiacopone  da 
T^i)  oder  anders  gestellt  (z.  B.  den  wohl  über  Gebühr  unterschätzten  Carlo 
Gozzi)  wünschen  sollte.  Aber  für  eins  der  grössten  Verdienste  dieses  Buches 
halten  wir  die  bei  aller  objectiven  Auffassung  streng  sittliche  Würdigung 
sowohl  des  Gesammtgehaltes  der  italienischen  Nationalliteratur  als  auch  der 
Einzelnen ,  und  in  letzterer  Beziehung  wollen  wir  nur  beispielsweise  auf  die 
Charakteristik  der  vier  Heroen  Dante,  Petrarca,  Ariost  unaTasso  hinweisen. 
Raumverhältnisse  haben  den  Vf.  bestimmt,  die  dramatische  Poesie  in  der 
Mustersammlung  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  da  in  der  That  hier  mit 
Fragmenten  wenig  geholfen,  und  zudem  in  der  Darstellung  der  italienischen 
Literatur  dieser  Mangel  (etwa  mit  Ausnahme  der  Commedia  delT  arte) 
weniger  fUhlbar  ist.  Doch  wünschen  und  hoffen  wir,  dass  die  Aufnahme  des 
vorliegenden  Werkes  eine  so  günstige  sein  werde,  als  es  sie  verdient,  und 
daher  dem  Verf.  Gelegenheit  werde,  sein  Vorhaben  zu  erfüllen  und  in  einem 
Supplement  band  die  dramatische  Literatur  nachzuliefern.  —  Jedenfalls  aber 
wünschen  wir,  dass  Hrn.  Ebert's  Beispiel  Nachfolger  finden,  und  auch  die 
übrigen  romanischen  Literaturen  in  eben  so  wissenschaftlichem  Geiste  au9- 
gearoeitete,  wahrhaft  literaturgeschichtliche  Handbücher  recht  bald 
erhalten  mögen,  deren  sie  so  sehr  bedürfen,  und  es  gereicht  uns  zu  beson- 
derer Freude  als  für  Realisirung  dieses  Wunsches  tüchtig  und  thätig  für  die 
französische  Literatur  Herrn  Dr.  Konrad  Hof  mann,  und  für  die  s^nisclie 
Hrn.  Dr.  Lemcke  bezeichnen  zu  können. 

14. 

Weihnachts  -  Spiele  und  Lieder  aus   Süddeutsehlatid    ufid 

Schlesien,      Mit  Einleitungen   und   Erläuterungen    von  Dr. 

Karl  Weinhold  ^  ordentlichen  Professor  an  der  Universität 

Gratz.    Mit  einer  Musikbeilage.    Gratz,  Verlag  von  Daroian 

und  Sorge.     1853.    in  8.     VHI  u.  456  S. 

Der  Verfasser,  durch  frühere  Arbeiten  (»Die  Deutschen  Frauen,«    Wi.^n, 

Gerold  1851.  8.;  —  und:  »Ueber Deutsche Dialektfoi-schung,«  ebenda,  1853.  ^5.) 

als  Kultur-  und  Literarhistoriker  und  als  Philolog  rühmlich   bekannt.   Uai 

*)   Aus:  Oest.  Blatter  für  Literatur  und  Kunst,    no.  39-10.    Wien  18S3. 
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in  dem  vorliegenden  Werke  sowohl  durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  als 
durch  dessen  Behandlung  einen  neuen  Beweis  von  seinem  feinen  Sinn  für 
das  wahrhaft  Volks thüm liehe  und  seiner  tüchtigen  wissenschaftlichen  Durch- 
bildung gegeben. 

Denn  wer  stimmt  nicht  von  ganzem  Herzen  ein  in  des  Verfassers  ge- 
müth^oUen  Ausruf,  womit  er  sein  Werk  beginnt:  »Weihnachten!  —  Wort 
voll  sehnsüchtiger  Ahnung  für  die  Kinder,  Wort  voll  bunter  Erinnerungen 
für  die  Alten!«  Wer  unter  uns  —  wenigstens  von  der  jüngeren  Genei-ation, 
deren  Jugend  nicht  mehr  in  jene  Alles  ernüchternde  AufklärungKperiode 
fiel ,  welche  durch  die  Studirlampe  die  geweihten  Lichter  zu  überstrahlen, 
durch  den  esprit  den  heiligen  Geist  zu  bannen  suchte  —  wer  unter  uns 
gedenkt  nicht  mit  freudiger  Rührung  jener  kindlichsten  Feier  der  Religion 
der  Liebe,  jenes  christlichen  Familienfestes,  wann  das  Andenken  an  die 
Geburt  ihres  Stifters,  wann  das  von  seiner  Wiege  ausstrahlende  Uimmels- 
licht  die  irdisch  dunkle  Winternacht  erhellt,  den  Frost  der  Herzen  schmilzt 
und  sie  in  Kinderfreuden  und  Liebesgaben  vereint  erglühen  macht!  — 

Die  Geschichte  des  Weihnachtfestes ,  die  darauf  bezüglichen  kirchlichen 
und  ausserkirchlichen  im  Volke  noch  fortlebenden  Gebräuche,  Traditionen, 
Spiele  und  Lieder  kennen  und  würdigen  zu  lernen,  ist  daher  wohl  für  Jeden, 
der  Sinn  für  christlich  volksthüm liehe  Poesie  hat,  ein  Gegenstand  von  hohem 
Interesse,  noch  erhöht  dadurch,  dass  wir  hierin  zugleich  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  des  modernen  volksthüm  liehen  Schau- 
spiels und  des  Volksliedes  erhalten,  und  noch  insbesondere  für  uns  Oester- 
reicher ,  da  der  grOsste  Theil  des  hier  gebotenen  neuen  Materials  dem 
Vaterlande  angehört. 

Es  ist  in  der  That  nicht  das  geringste  Verdienst  des  Vei-fassers  und 
von  vornherein  anzuerkennen,  neuerdings  gezeigt  zu  haben,  welcher  Reich- 
ihum  an  Volks-  und  volksmässiger  Poesie  noch  in  unserem  Vaterlande  ver- 
borgen liegt  und  nur  des  Kundigen  harrt,  der  ihn  zu  finden  und  zu  beben 
vei-steht,  der  es  versteht  das  Volk  bei  seinen  Spielen  zu  belauschen,  ihm 
seine  Lieder  abzuhorchen,  in  seinen  Gebräuchen  und  selbst  in  seinem  Aber- 
glauben die  Spuren  uralter  Sitte  und  Mythe  zu  erkennen  und  bis  zu  den 
Ursprüngen  zu  verfolgen.  So  werden  oft  dem  kundigen  Auge  hinter  Hecken 
und  Gebüsch  verborgene  Trümmer  zu  köstlichen  Bausteinen,  aus  denen 
Werke  entstehen  wie  Grimmas  deutsche  Mythologie.  Wir  können  nur 
wünschen,  dass  dieses  musterhafte,  mit  so  schönem  Erfolge  gelohnte  Beispiel 
des  Verfassers  recht  viele  unserer  Landsleute  aneifern  möge,  zu  sammeln 
weil  es  noch  Zeit  ist;  dann  aber  auch  das  Gesammelte  mit  so  viel  Geschmack, 
Gewissenhaftigkeit,  Nettigkeit  und  umfassender  Gelehrsamkeit  zu  verarbeiten. 
Besonders  in  letzterer  Hmsicht  kam  dem  Verfasser  seine  gründliche  Vor- 
bildung und  sein  eigener  literarischer  Apparat  wohl  zu  Statten,  da  die 
meisten  unserer  Uni versit&ts- Bibliotheken  m  Fächern,  die  nicht  den  soge- 
nannten Fakultäts-  und  praktischen  Studien  angehören,  noch  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Er  zeigt  sich  nicht  nur  auf  der  Höhe  des  gegen- 
wärtigen wissenschaftlichen  Standpunk- [S.  228b]  tes ,  sondern  auch  bis  ins 
Einzelne  mit  den  neuesten  Erscheinungen  vertraut*). 


1)  Wenn  er  trotzdem  über  »Mangel  an  Hilfsmitteln«  klagt,  besonders 
an  älteren  nicht  mehr  aufzutreibenden  Werken,  so  können  wir  ihm  wenigstens 
in  Betrefi'  der  beiden  namentlich  aufgeführten  und  im  Besitz  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek  befindlichen:  Prätorius  »Weihnachtsfrazzen«,  und  Drechsler 
»de  Christianornm  larvis  natalitiis«  den  Trost  geben,  dass  er  kaum  etwas 
daran   verloren  habe;  denn  sie  enthalten  fast  nur  eine  mit  insipider  Gelahrt- 
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Wenn  wir  daher  auch  nicht  zweifeln,  daf»  ein  Werk  von  solcher  Be- 
deutung und  Verdienstlichkeit  tiefer  einziehende  kritische  Beurtheiiungen 
finden  werde,  wie  sie  nur  eigentlich  ^lehrte  Zeitschriften  geben  können, 
80  halten  wir  es  doch  bei  dem  nllgemeinen  Interesse  des  Gegenstandes  auch 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  für  gemäss,  wenigstens  eine  Uebersicht  des  In- 
halts davon  zu  geben  und  etwa  hie  und  da  eine  ergänzende  Beuierkung 
anzureihen. 

Das  Werk  gibt,  wie  schon  der  Titel  sagt,  in  zwei  Hauptabtheilungen 
1.  Weihnachtspiele;  2.  Weihnachtlieder,  und  in  den  Einleitungen 
dazu  die  historisch-kritische  Entwicklung  jeder  dieser  beiden  Gatlangec 
▼olksthümlicher  Poesie. 

Um  die  Ursprünge  der  dramatischen  Weihnachtspiele  aufzu- 
finden und  nachzuweisen,  musste  der  Verfasser  der  doppelten  Quelle  der- 
selben, wie  unsers  Schauspiels  überhaupt,  nachgehen,  der  Germanisch- 
Heidnischen  und  der  kirchlichen. 

Der  Uebcrlieferung  folgend  setzte  die  Kirche  das  Fest  der  Geburt  Christi 
Ende  Dezember  ein,  in  die  Zeit  der  Wintersonnenwende,  des  Mittwinten:. 
Diese  Zeit  war  aber  eine  schon  bei  den  Heiden  Romanischer  wie  Germani- 
scher Zunge  geheiligte,  durch  Opfer  und  Festspiele  gefiierte.  In  diese  Zeit 
fielen  die  R-Ömiscben  Feste  der  Bacchanalien,  Saturnalien  und  Juveniiien; 
in  dieser  Zeit  feierten  die  Germanen  eines  ihrer  drei  grossen  Opfer  und 
Gerichte,  das  Jul-Gelag,  zu  Ehren  Wuotan*»,  als  Sonnengottes,  und  seines 
Sieges  zur  Zeit  der  winterlichen  Sonnenwende  über  den  Winter,  und  zu 
Ehren  seiner  Gemahlin,  der  mütterlichen  Erdgöttin  Fricke  oder  Eolda  oder 
Berchta.  Die  ganze  Zeit,  seitdem  die  Sonne  ihren  Wendepunkt  erreichte, 
bis  zu  dem  Tage,  wo  sie  wieder  vorwärts  geht,  die  zwölf  Nächte  oder  die 
Zwölften,  Rauhnächte,  Lostage  genannt,  war  geheiligt.  Der  Verfasser  w&»i 
nun  nach,  wie  sich  von  der  heidnischen  Feier  aieser  Zeit,  von  den  geglaubten 
Umzügen  Wuotan*s  und  seiner  Gemahlin,  den  Opfern  die  man  ihnen  dann 
gebracht  u.  s.  w.  vieles  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  Advent-  und  Weih- 
nachtsgebräuchen des  Volkes  erhalten  und  nur  christlich  umgetauft  habe, 
ja  nur  daraus  eiklären  lasse,  da  es  nicht  aus  kirchlichen  Dogmen  entsprungen 
sein  könne.  So  erkennt  er  z.  B.  in  dem  gefürchteten  Begleiter  des  heiligen 
Nikolaus,  dem  landschaftlich  verschieden  genannten  Ruprecht  (d.  L 
hruodperaht,  ruhmglänzender),  Bartel  (d.  i.  Bevchtoldt),  Grampus 
u.  s.  w.  Vermummunffen  des  Wuotan  selbst,  oder  doch  wenigstens  Wesen 
el bischen  Ursprungs  die  zum  Gefolge  des  Gottes  gehörten.  So  sieht  er  so- 
gar in  dem  »lieben  Weihnacht-  oder  Christbanmc  ein  Symbol  Wuotan *s: 
»als  Andeutung  der  wieder  nahenden  Macht  des  Frühlingsgottes  aufgepflanzt 
Die  Gaben  am  Baum,  die  jetzt  den  Kindern  gelten,  galten  ursprünglich  dem 
Gott;  Aepfel  und  Nüsse  mögen  der  uralt  heidnische  Schmuck  des  Weih- 
nachtbaunies  sein:  es  sind  Fruchtopfer,  zugleich  die  s^'mbolischen  Zeichen 
der  zeugenden  Kraft.  Die  Vergoldung  ist  ebenfalls  heidnische  Opferzier.« 
Bis  auf  den  Namen  hat  sich  die  Frick  oder  Berchta  [S.  222c]  in  der  »wilden 
Perchtel«  (in  Salzburg  und  Kärntben)  oder  »Pudelmutterc  (in  Steiermark) 
erhalten,   die  nach  dem  Volksglauben  ihren  Umzug  in  den  Zwölften  hält. 

»Was  wir  in  dem  Vorangehenden  aufgestellt  haben ,«  fahrt  dann  der 
Verfasser  fort,  »zeigte  bereits  mehrfach,  wie  sich  die  christlichen  Vorstel- 
lungen mit  den  heidnischen  mischten  und  wie  heilige  Gestalten  der  Kirche 


heit  ausgestattete  Polemik  gegen  den  »papistischen  GräneU  der  Weihnachts- 
gebräuche, ohne  über  diese  etwas  nicht  auch  sonst  Bekanntes  vorzubringeu 
oder  Weihuachtsspielc  und  Lieder  mitzutheilen. 
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durch  irgend  welchen  ähnlichen  Zug  den  Anlass  geben,  die  alten  Ueber- 
lieferungen  der  Väter  auf  sie  zu  übertrap^en  und  durch  sie  fortzusetzen.« 

....  Es  wäre  für  die  Geistlichkeit  unmöglich  gewesen,  die  ganze 
Geisterwelt  des  Volkes  zu  entvölkern,  und  sie  versuchte  es  auch  nicht.  Die 
Gebräuche  Hess  sie  fortbestehen  als  unschädlich  dem  Glauben,  als  nützlich 
für  Sitte  und  Recht;  in  der  Schaar  heiUger  Personen  brachte  ^ie  dem  Volke 
anscheinend  ähnliche  Bilder,  und  die  Legenden  klangen  der  Menge  wie 
Geschichten  die  den  alten  verwandt  seien.  So  lenkte  die  Geistlichkeit  un- 
vermerkt den  volksmässigen  Strom  in  ihr  Gebiet;  die  alten  Heidengötter 
wurden  verkirchlicht  und  unschädlich  fristeten  sie  ihr  Dasein  fort.c 

Vollkommen  gelang  dies  der  Kirche  mit  den  heidnischen  Festen  und 
Gebräuchen  des  Mittwinters;  viel  davon  hat  sich  noch  in  den  Advent- 
umzügen mit  dem  Ruprecht  und  der  Berchta  erhalten,  und  die  diesen 
und  den  manchmal  in  ihrer  Gesellschaft  miterscheinenden  heiligen  Personen 
in  den  Mund  gelegten  Sprüche  und  Gesänge  gestalteten  sich  zu  kleinen 
dramatischen  Scenen,  in  welchen  Eltern  und  Kinder  mitspielen.  Der 
Verfasser  theilt  als  davon  noch  erhaltene  Proben  sogenannte  Ruprechts- 
sprüche und  Christkindlieder  aus  Schlesien  mit. 

Eine  noch  reichere  und  unmittelbarer  einwirkende  Quelle,  als  diese 
noch  halb  heidnischen  Adventspiele,  wurden  für  das  Weihnachtdrama  die 
von  der  Kirche  selbst  mit  dem  Officium  verbundenen  liturgischen  Scenen. 
Denn  mit  der  Einführung  des  Weihnachtfestes  (im  4ten  Jahrhundert)  und 
der  Adventfeier  (ungefähr  seit  dem  9ten  Jahrhundert)  in  der  Deutschen 
Kirche  »trat  den  Deutschen  jener  völlig  ausgebildete  Weihnacht cyklus  der 
Kirche  entgesren,  und  den  heidnischen  zum  Theil  wüsten  Julgebränchen,  die 
ihres  echten  Inhalts  immer  mehr  ledig  wurden,  stellte  sich  ein  ernster  und 
doch  auch  heiterer  Gottesdienst  gegenüber,  der  würdig  gehalten  den  Ein- 
druck auf  das  Volk  nicht  verfehlen  Iconnte.c 

Der  Verfasser  beschreibt  nun  vorzüglich  nach  gallikanischen  Ritualen 
die  in  den  Adventsonntagen,  am  Weihnacht-  und  Epiphanienfeste  beim 
Gottesdienste  üblichen  Ceremonien  und  weist  die  dramatischen  Elemente  in 
ihnen  nach,  wie  die  Wechselgesänge,  die  Hirtenchöre,  das  Aufstellen  einer 
Krippe  in  der  Kirche ')  und  dazu  das  Absingen  von  einem  Wechselgesang 
zwischen  Muria  und  Joseph  mit  einem  Engelchor  sogar  in  Deutscher  Sprache, 
die  Erscheinung  des  Sterns  und  der  drei  Könige  »in  Kappen  mit  Kronen 
geschmückte  in  der  Kirche  u.  s.  w. 

[S.  224a]  Aus  diesen  noch  mit  dem  Gottesdienst  selbst  verbundenen 
Scenen  und  dem  Rituale  unmittelbar  sich  anschliessend,  entwickelten  sich 
ausgeführtere  Spiele  mit  grösserer  dramatischer  Fülle,  die  ebenfalls  noch 
in  der  Kirche  dargestellt  wurden,  so  besonders  aus  der  Liturgie  des  Epi- 
phanienfestes  fofticium  regum)  Dreikönigsspiele,  natürlich  anfangs  nur 


I  1)    lieber   die    dem    heil.    Franziskus    zugeschriebene   Einführung   des 

Krippenbauens  am  Weihnachtsfeste   und   die  zum  Andenken  daran  in  der 

I         Kirche  Ära  coeli    in  Rom  noch  alljährlich  stattfindende  Krippeufeier  und 

i         Knabenpredigt,   vergl.   »Italiens  Franziskaner- Dichter   im  dreizehnten  Jahr- 

(         hundert,  von  A.  F.  Gz  an  am.    Deutsch  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  N. 

H.  Julius.«    Münster,  1853.  8.  S.  67  und  148-150,  und  (Augsbnrger)  »All- 

I         gemeine  Zeitung«,  1853,  Nr.  153,  S.  2243.    Wir  benützen  diese  Gelegenheit, 

um   den   Freunden  christlicb-volksthümlicher  Poesie  dieses  neue  Werk  des 

geistreichen  Verfassers  von  »Dante  et  la  philosopbie  catholique  aul3.  si^cle« 

F         dringend  zu  empfehlen,  das  in  der  mit  Liebe  und  Fleiss  gemachten  Deutschen 

I         Uebertragung  des  Hrn.  Dr.  Julius  noch  bedeutend  gewonnen  hat. 

AttBg.  u.  Abhaad  .     (F.  Wolf:    Kl.  SchrifteD).  «3 
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in  der  Sprache  der  Kircbe  und  grcMsentheiU  nar  eine  Erweiterung  des 
Rituals  mit  Heibehaltnng  seiner  Texte,  wovon  am  bekanntesten  zwei  aas 
einer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  der  Stadtbibliothek  Ton  Orleans  ge- 
worden sind.  Der  Verfas^nr  thcilt  nun  als  Ge^eustdck  daxn  ans  Deatach- 
land  zwei  noch  ältere  Lateiiu«che  Dreikönigsspiele  mit,  nämlich  aus  zwei 
Freisinger,  jetzt  Mnnchener  Uandschiiften,  welche  dem  9.  bij  11.  Jahrhundert 
zugeschrieten  werden,  wovon  diis  eine,  ältere,  das  Erscheinen  der  Magier 
vor  Üerodes  und  ihre  Anbetung  des  Kindes,  das  sweite  den  Kindermord 
(ordo  Rachelis  oder  Kachers  Klage)  behandelt,  und  die  so  sehr  noch  mit 
den  Ritualen  und  den  Orleanser  Spielen  zusammenstimmen,  dass  sieh  die 
LQcken  und  unleserlich  gewordenen  Stellen  noch  vielfach  daraus  ergänzen 
Hessen.  Auch  sie  wurden,  wie  ihre  durchgängige  Neumirung  (älteste  Noten- 
schrift) beweist,  noch  wie  alle  älteren  kirchlichen  Spiele  (Mysterien)  durch- 
aus gesungen,  so  dass  wir  also  auch  hierin  einen  Beweis  haben,  dass  die 
erste  Entwicklung  des  modernen  Schauspiels  eine  opernartige  war  nnd 
das  blos  recitirende  erst  s^jüter  aufkam.  Dem  Verf.  gebührt  unstreitig  das 
Verdienst,  diese  beiden  fQr  die  Geschichte  des  Schauspiels,  namentlich  sräier 
Ursprünge  in  Deutschland ,  so  wichtigen  Denkmäler  mit  echt  philologischer 
Genauigkeit  und  Nettigkeit  herausgegeben  zu  haben;  aber  es  ist  ihm  ent- 
gangen, dass  schon  der  gelehrte  Franzose  Hr.  Ed^lestand  Du-Märil  in 
seinen  »Origines  latines  du  theatre  moderne«  (Paris  1849, 8.),  einem  für  die 
Geschichte  des  modernen  Theaters  unentbehrlichen,  und  dessen  kirchlich- 
lateinische  Ursprünge  vollständiger  als  alle  früheren  Teremigenden  Werke, 
diese  beiden  DreikOnigsspiele  zuerst  bekannt  gemacht  hat  (a.a.O.  8. 156 ff.; 
171  ff.  und  zur  Klage  der  Rachel  vergleiche  die  interessanten  literarischen 
Nach  Weisungen,  S.  45-46). 

Für  das  hohe  Alter  dieser  und  der  Orleanser  DreikOnigsspiele  apricht, 
abgesehen  von  dem  nicht  massgebenden  äusseren  Kriterium  der  Handschriften. 
das  wichtigere  innere  ihrer  Anlehnung  an  den  Ritus,  und  ihrer  noch  ganz 
epischen  Darstellung  mit  einfachem  Ausdrucke  des  Gefühls  von  oft  5ber- 
raschender  Schönheit.  Dadurch  untercheiden  sie  sich  charakteristisch  von 
den  einer  späteren  Entwicklungsperiode  angehörigen  Mysterien  mit  dem 
Streben  dogmatische  Lehren  zur  Anschauung  zu  bringen  und  mit  mehr 
lyrisch-didaktischer  Färbung,  wie  z.  B.  dem  von  Schmeller  (Oar- 
mina  burana,  S.  80-95)  und  Du-Mdril  (a.  a.  0.  S.  187-213,  nach  einer 
Abschrift  in  meinem  Besitz)  herausgegel^enen  enkyklischen  ludns  de  nativi- 
täte  domini  aus  dem  13.  Jahrhundert.  In  diesem  und  ihm  ähnlichen  Spielen 
aus  späterer  Periode,  denen  schon  mit  mehr  Recht  der  Name  Mysterium 
(von  der  in  die  Handlung  gelegten  symbolischen  Darstellung  der  Oeheim- 
lehre)  zukommt,  »sind  ganz  neue  Elemente  wirksam,  eine  Weiterbildung 
des  Dramas  im  Allgemeinen  und  des  Weihnachtspiels  im  besonderen  ist  er^ 
folgt.  Ein  leitender  Faden  geht  zwar  durch  das  ganze  durch,  allein  die 
Einheit  des  Gedankens  ist  nicht  begleitet  von  der  Gleichmässigkeit  in  der 
Ausführung.  Das  kirchliche  Element  ist  durch  das  humanistische  und  welt- 
liche beeinträchtigt;  Erinnerungen  an  altklassisches  Heidenthum  drtkcken 
sich  aus  und  das  weltliche  lateinische  Lied  der  Zeit  hat  sich  mit  seinem 
kräftigen  Flügelschlag  in  die  Region  der  Antiphonen  eingedrängt.  Da» 
sind  die  Vorboten  einer  ganz  neuen  Zeit  für  das  Schauspiel.c 

Dieser  jüngeren  Periode  gehören  auch  die  schon  mit  Stellen  in  proven- 
zalischer  Sprache  gemischten  (farcirten)  unter  dem  Namen  des  Spiels  von 
den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  so  berühmt  geworden  OfBcien 
und  Mysterien  aus  dem  11.  Jahrhundert  an;  denn,  wie  unser  Verf.  ganz 
richtig  vermuthct  und  Magnin  (im  Journal  des  Savants,  f^vrier,  1846, 
p.  77sg.)  schon  nachgewiesen  hat,  sind  es  eigentlich  vier  gesonderte  Spiele, 
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nämlich  ein  Fragment  von  den  drei  Marien  (hoc  est  de  mulicribus);  das 
halb  lateinische  halb  provcnzalische  von  den  Jungfrauen  (sponsus) ;  das 
officium'  von  der  Ankündigung  der  Geburt  der  Jungfrau  durch  die  Propheten 
und  im  Heidenthum  (ohne  Ueberschrift) ;  und  die  Klage  der  Rachel  (Lamen- 
tatio  Rachel) ;  wovon  die  drei  letzteren  unbezweifelt  dem  Weihnachtscyklus 
angehören  (vergl.  Du-Mdril.  a.  a.  0.  S.  45,  180  IT.,  233  flf.). 

Wenn  der  Verf.  zu  diesem  Mysterium  von  den  Jungfrauen  eine  Parallele 
in  der  plastischen  Dar-[S.224b|steIlung  dieses  Gedankens  in  der  Vorhalle 
des  Monsters  von  Freiburg  im  Breisgau  findet,  so  wollen  wir  auf  die  schon 
von  Mone  (in  der  Einleitung  zu  den  Altdeutschen  Schauspielen)  und  Ger- 
vinus  (Geschichte  der  Deutschen  Dichtung,  4te  Aufl.  Leipzig,  1853.  Bd.  11. 
S.  319  ff.)  angedeutete  innige  Verbindung  und  in  steter  Wechselwirkung 
stehende  Entwicklung  der  plastischen  und  der  dramatischen  Kunst 
aufmerksam  machen. 

Durch  die  plastische  Kunst  und  die  damals  in  ihr  herrschende  Vorliebe 
für  die  Allegorie  wurde  auch  das  Eindringen  parabolischer  Elemente  in 
die  dramatische  und  namentlich  in  das  Weihnachtsspiel  begünstiget.  Volks- 
thümlicher  jedoch  blieb  das  prophetische  und  das  demselben  nahever- 
wandte historische  Weihnachtspiel,  und  wir  besitzen  Spiele  der  Art  schon 
durchaus  in  den  Vulgärspracheu  seit  dem  13. Jahrhundert,  Deutsche 
seit  dem  14.  Jahrhundert.  Im  15.  und  16.  Jahrhundert  findet  mau  das  Weih- 
nachtspiel in  den  Vulg&rsprachen  schon  völlig  ausgebildet  und  reich  ver- 
treten. Der  Verfasser  weist  davon  nicht  nur  Deutsche,  sondern  auch  Eng- 
lische, Französische  und  Spanische  Literaturdenkmäler  nach  (Veigl.  damit 
die  auch  von  Du-Märil,  a.  a.  0.  S.  152,  171,  187-188  gegebenen  Nach- 
weisungen; —  dieser  hat  auch  ein  Französisches  Myst^re  de  la  Nativit^  aus 
dem  15.  Jahrhundert  im  Anhang,  S.  354  ff.,  zum  ersten  Mal  herausgegeben, 
das  in  seiner  ersten  Abtheilung  die  Geburt  Christi  in  einer  Felsenhöhle,  die 
Ungl&ubigkeit  und  Bestrafung  der  Salome  nach  dem  Protevangelium  Jacobi') 
und  Marias  Opfer  im  Tempel ,  in  der  zweiten  aber  schon  Jesus  unter  den 
Schriftgelehrten  im  Tempel  darstellt).  Ueber  die  Spanischen  Weihnacht- 
oder^  wie  sie  hier  heissen,  Geburtsspiele  (Nacimientos)  ist  dem  von  dem 
Verfasser  Angefilhrten  nun  noch  anzulügen:  »Ticknor,  »Geschichte  der 
schönen  Literatur  in  Spanien«;  Deutsch  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  N. 
II.  Julius  (Leipzig,  1852.  Bd.  I.  S.447,  und  besonders  S.  600-608),  und  die 
von  mir  erwähnten  (in  den  Sitzungsberichten  der  phil.  bist.  Klasse  der  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Bd.  YIIT.  S.  117  und  125)  beiden  Spiele  von  Hernando  de 
Yanguas  und  Fernando  Diaz.  Das  erstere  im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
ist  in  der  That  noch  ein  blosses  Hirtenspiel  (der  Druck  ohne  Jahr,  aber 
wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts),  in  welchem  die  Hirten 
sich  gegenseitig  auffordern ,  die  ihnen  kundgewordene  Geburt  des  Heilandes 
durch  Gesänge,  Tänze  und  Gaben  zu  feiern,  sich  die  Genealogie  und  Vcr- 
kAndung  der  Jungfrau  und  des  Kindes  erzählen  (mit  Anführung  der  Bibel- 
stellen am  Rande),  dabei  den  nun  besiegten  Teufel  (den  sie  auch  »Pluton« 


1)  Dieselbe  Sage  findet  sich  auch  in  dem  von  unserem  Verfasser  nicht 
erwähnten  berühmten  Weihnachtspiel:  »L'incarnation  et  nativitc  de  notre 
srigneur.  Mystere  jou6  les  fötes  de  Nocl  Tan  1474  a  Ronen«,  wovon  nur  drei 
Exemplare  des  mit  der  Aufführung  fast  gleichzeitigen  Druckes  bekannt  sind, 
und  das  eine  davon,  das  sehr  schön  erhaltene,  ans  der  Bibliothek  des  Herrn 
V.  Solcinne  stammende,  von  der  k.  k.  Hofbibliothek  um  1000  Franks  erworben 
worden  ist  (einen  sehr  magern  Auszug  haben  daraus  die  Brüder  Parfait 
gegeben  in  Histoire  du  th^atre  fran^ois,  Tome  II,  p.  455-472). 

13* 
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ueuocn)  verhöhnen  und  Maria  und  den  Ki löser  preisen,  endlich  der  Gottes- 
mutter ihre  Gaben  darbringen,  und  nachdem  sie  ihre  dankenden  Verheissunges 
gehört  bei  Absingung  eines  Villancico  einen  Fcsttauz  auiTührcn.  Doch  ver- 
rathen  die  vielen  mythologlHclien  Namen,  die  l)e:3onders  in  der  Hölle  figurirea, 
die  mehr  gelehrte  Muche.  Diese  einfachen  Nacimientüs  unterscheiden  sich 
aber  alb  rdings  noch  bedoutend  von  den  späteren,  ganz  kunsUnassi^en  Aatns 
del  nacimiento  mit  symboliscber  Handlung. 

»Durch  die  vorangehenden  Nachweisungen,«  föhrt  der  Verfasser  dann 
fort,  »haben  wir  uns  zum  Bewusstsein  gebracht,  wie  die  Kirche  die  Ge- 
schichte der  Geburt  Christi  in  der  Liturgie  dramatisch  lebendig  behandelte, 
wie  sich  daraus  selbsUUidigere  dramatische  Scenen  entwickelten  und  wie  sich 
aus  ihnen  ein  geistliches  aber  ausscrkirchliches  Schauspiel  ge- 
staltete.« ~  Wenn  aber  auch  dem  Verfasser  urkundliche  Belege  nicht  be- 
kannt geworden  sind,  um  die  kirchlichen  Darstellungen  dun3i  die  Jahr- 
hunderte zu  verfolgen,  —  d.  i.  die  scenischen  Darstellungen  heiliger  Geschichte 
innerhalb  der  Kirchen,  denn  geistliche  AuffQhningen  ausserhalb  der 
Kirche  unter  Leitung  und  Betheiligung  der  Geistlichen  haben  bis  vor  Kurzem 
zahlreich  genug  auch  in  Oberdeutschland  stattgefunden,  und  von  solchen 
theilt  der  Verfasser,  wie  wir  sehen  werden,  auch  hier  einige  merkwOrdige 
Proben  mit,  —  so  lassen  doch  auf  ihr  Fortbestehen  und  die  Art  ihrer  Fort- 
bildung, die  in  Kirchen  Oberdeutschlands,  namentlich  in  fS.  224c]  der  C%rist- 
mette,  fast  bis  auf  unsere  Zeit  gesungenen  und  erhaltenen  Weihnacht- 
gesänge mit  vertheilten  Stimmen  schliessen.  Von  solch  kirchlichen 
dramatischen  Wechselgesängen  gibt  der  Verfasser  Pioben  aus  Steiermark 
und  Kärnthen,  die  noch  bis  vor  wenig  Jahren  in  Gebrauch  waren.  Sie  be- 
handeln den  begreiflicher  Weise  das  Volk  besonders  ansprechenden  Gegen- 
stand, die  Verkündigung  der  grossen  Botschaft  bei  den  Hirten,  in  Wechsei- 
gesängen zweier  Hirten,  zu  denen  auch  schon  manchmal  eine  dritte  Stimme, 
die  des  verkündenden  Kngels,  hinzukommt,  eine  Fortbildung  zu  mehr  dra- 
matischer Art,  theils  noch  ganz  in  der  Mundart  theils  sich  schon  mehr  der 
Schriftsprache  nähernd,  voll  traulicher  Naivetät,  selbst  den  gutmathig  derben 
Scherz  nicht  aussch liessend,  wodurch  gewiss  die  Andacht  nicht  gestört  wurde. 

Diesen  lässt  der  Verf.  eiuige  Proben  von  Krippen-  oder  Christ- 
kindelspiclcn  folgen,  die  zwar  nicht  mehr  im  Gebrauch  der  Kirche  selbst 
sind,  es  wohl  aber  gewesen  sein  mügeu,  wie  die  von  uns  oben  angeführten 
noch  alljährlich  stattfindenden  Krippenspiele  in  der  Kirche  Ära  coeli  in  Rom 
beweisen.  Sie  werden  nun,  z  B.  in  Steiermark  und  Kärnthen,  vor  der  Krippe 
gesungen,  welche  in  den  meisten  katholischen  Häusern  aufgebaut  ist;  juz.ge 
Bursche  des  Dorfes  oder  der  Nachbarschaft  gehen  zu  dreien  oder  mehreren 
von  Haus  zu  Haus,  gewöhnlich  ohne  jede  Verkleidung,  und  tragen  diese 
dramatischen  Gesänge  vor  gegen  eine  Gabe  an  Lebensmitteln.  Von  den  hier 
mitgetheilten  Proben  ist  die  eine  von  Aussee,  ein  Hirtenlied  von  zwei 
Männern  und  einer  Frau,  die  als  Mann  verkleidet  ist  (die  Discantpartie«, 
gesungen;  die  zweite  ebenfalls  aus  Obersteiermark,  und  die  drei  folgenden 
aus  dem  Flattacher  Kirchspiel  im  Möllthal  in  Oberkärnthen.  »Wie 
diese  Wechselgesänge  der  Weiterbildung  fähig  sind,«  bemerkt  der  Verfasser 
hiezui  »beweist  der  dritte  dieser  Flattacher  Hirtenreime.  Auch  er  beginnt 
mit  dem  Erwachen  der  Hirten  durch  den  Englischen  Glans  und  mit  dem 
Besinnen  über  die  im  Traume  vernommene  Verkündigung.  Ein  dritter  Hirtc 
kommt  bestätigend  hinzu  und  mit  ihrem  Opfer  gehen  sie  nunmehr  zum  Stalle. 
Nachdem  sie  dem  Kinde  Verehrung  bezeigt  haben  und  zurückgehen,  begegnen 
ihnen  die  drei  Konige,  welche  sie,  wie  in  der  Liturgie  nach  dem  Rinde 
fragen;  die  Hirten  laufen  aber  fort  Vorrath  liirohtend.     Die  Könige  erblicken 
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nun  den  verschwundenen  Stern  wieder  und  preisen  Gott  Die  Anbetung  selbst 
ist  in  die  Scene  nicht  aufgenommen.c 

Einen  weiteren  Fortschritt  in  der  dramatischen  Entwicklung  dieser 
Hirtcnreime  zeigen  uns  die  von  dem  Verf.  mitgetheilten  beiden  Seh  lesisch  eu 
Christkindelspiele ;  das  eine  ist  auf;  Schlau pitz  im  Ueichenbacher  Kreise 
und  wird  dort  und  in  den  benachbarten  Dörfern  noch  gespielt.  Es  zeigt  die 
Vereinigung  der  früher  crwühntcn  Adventreime  mit  der  Anbetung  der  Hirten 
und  führt  Maria  und  Joseph  als  handelnde  Personen  ein.  Der  gemeinsame 
Typus  aller  Schlesischen  Christkindelspiele  tritt  aus  ihm  hervor;  er  weist 
auf  eine  Quelle  hin,  die  nach  der  ganzen  Färbung  der  Dichtung  im  14.  oder 
15.  Jahrb.  zu  liegen  scheint.  Das  andere  wurde  in  den  Mückenhäusern  bei 
Habeischwert  vor  20  Jahren  noch  gespielt  und  der  Verf.  hat  es  aus  dem 
Munde  einer  alten  Magd  bei  seinem  Aufenthalt  in  Glaz  im  J.  1846  aufge- 
zeichnet. In  diesem  kommt  nun  noch  der  Wirth  hinzu,  eine  Person  welche 
in  den  meisten  ausgebildeteren  Weihnachtspielen  auftritt  als  Vertreter  der 
unbarmherzigen  Bethlehemiten,  welche  das  bittende  Paar,  Maria  und  Joseph, 
von  ihrer  Thüre  weisen. 

In  den  bisher  besprochenen  Spielen  finden  sich  nur  die  auf  die  Verkün- 
digung, Geburt  und  Anbetung  der  Hirten  sich  beziehenden  Theile  des  Weih- 
nachtcjklus  behandelt,  und  nur  eines  der  Flattacher  Spiele  führte  auch 
schon  die  Magier  ein.  Aber  dieser  letzte  Theil  des  Weihnachtcyklus ,  die 
Anbetung  der  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande  und  der  Bcthlehemitische 
Rindermord,  hat  sich  schon  sehr  frühzeitig  aus  dem  Rituale  des  Epiphanien- 
festes  auch  selbstständig  entwickelt,  wie  wir  oben  bemerkten,  und  wurde 
auch  in  besonderen  Dreikönigs-  oder  Ilerodesspielen  ein  Lieblings- 
gegenstand der  volksthümlichen  Poesie  (vergl.  dazu  Du-M(^ril,  a.  a.  0. 
S.  152  und  171).  Der  V^erfasser  vermag  zwar  aus  der  Deutschen  Literatur 
kein  für  sich  bestehendes  Dreikönigsspiel  vor  dem  17.  Jahrhundert  nachzu- 
weisen; aber  er  gibt  Proben  von  solchen,  welche  sich  im  Volke  erhalten 
haben  und  auf  weit  höheres  Alter  der  auch  bei  uns  üblichen  Dreikönigsspielo 
zurückschli essen  lassen.  In  Schlesien  und  der  Grafschaft  (rlaz,  ebenso  im 
Elsass,  in  Tirol,  in  der  Gegend  des  Harzes  werden  sie  noch  gespielt.  Aus 
der  letzteren  Gegend  hat,  fast  gleichzeitig  mit  der  Erscheinung  des  vorliegen- 
den Werkes  und  daher  von  demselben  noch  nicht  benutzt,  ein  sogenanntes 
Schwerdt-[S.225a]fechter-*)  und  ein  Dreikönigsspiel  aus  dem  Munde 
eines  Bergmanns  aus  Clausthal  Pröhle  mitgctheilt  (im  Archiv  f.  d.  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  und  Literaturen,  Ilgg.  v.  Ilorrig.  Band  XIII, 
Hft.  4,  S.  427 — 440).  Dit  Verfasser  gibt  als  Probe  aus  Schlesien  ein 
Reichenbacher  Dreikönig^SJ)iel,  dort  von  herumziehenden  Knaben  aufge- 
führt. Einzelne  Stellen  davon  stimmen  mit  dem  von  Pröhle  mitgetheilten 
Harzer  Spiele  zusammen.  Heachtenswerth  ist  der  Abschluss  dieses  Stückes 
mit  einer  Schäferscene ,  die  nicht  zu  dem  Stück  unmittelbar  gehört;  diese 
bei  dem  Volke  so  nattlrliche  Vorliebe  für  Hirtenscenen ,  in  denen  es  gleich- 
sam mithandelnd  auftrat,  erscheint  in  allen  Literaturen  und  in  allen  diesen 
Spielen  durch  deren  häufige  Anbringung  und  besonders  austührliche  Behand- 
lung. Du-Meril,  der  a.  a.  0.  S.  84  und  14«  literarische  Xachweisungen 
davon  gibt,  theilt  im  Anhang  S.  390  ff. ,  eine  »Pastorale  sur  la  naissance 
de  Jesus-Christc  mit,  die  er  selbst  noch  in  seiner  Jugend  aufführen  gesehen; 


l)  Vergleiche  dazu  über  den  zu  Weihnachten  üblich  gewesenen  Schwert- 
oder lliesentanz  und  das  damit  in  Verbindung  gebrachte  Spiel  von  dem 
Drachentödter  oder  dem  h.  Georg  die  bei  unserem  Verfasser  S.  17—18  ge- 
gebenen Nachweisungen. 
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diesem  Stucke  liegen  allerdings  noch  alte  Traditionen  zu  Grunde,  wie  x.  R 
die  Wirthffscene  im  Eingange,  aber  Auffassung  und  Darstellung  sind  schon 

fanz  modern»  sentimental-scli&ferlich  a  TAstree,  und  von  dem  literarii^'fa'jc 
irniss  wird  das  VolksthQmliche  verdunkelt.  Einen  ganzen  Schäfer roiuan 
von  den  Bethle he mi tischen  Hirten  (Los  pastores  de  Belen)  hat  Lop e 
de  Vega  geschrieben,  worin  eines  der  schöosten  Weihnachtlieder  vorkouuat 
(vgl.  Ticknor,  a.  a.  0.  I.  S.  552-554). 

Das  DreikGniffsspiel  ffibt  dem  Verfasser  Veranlassung  von  der  über  das 
ganze  südliche  Deutschland  verbreiteten  Sitte  des  Sternsin^^ens  zu 
sprechen,  nämlich  den  Umzügen  der  Knaben  in  der  Verkleidung  der  drei 
Könige  wovon  einer  den  Stern  trägt,  und  welche  Reime  dazusin^en,  öfters 
auch  Spiele  aufführen  in  denen  auch  Herodes  und  der  Teufel  auftreten,  alle» 
um  eine  Gabe  zu  erhalten;  der  Verfasser  gibt  als  Probe  ein  solches  Stem- 
lied  ans  Liesing  im  Lesachthaie  in  Kärnthen.  Diese  und  ähnliche  Reime 
aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  dienen  zur  ferneren  Bestätigung  der 
Annahme,  dass  ein  gemeinsames  Lied  zu  Grunde  liegt,  das  als  Dreikönigs- 
lied wahrscheinlich  von  dem  Volke  in  der  Kirche  gesungen  wurde  und 
von  der  Kirche  sanktionirt  war. 

[S.  227a]  >In  den  bisher  angeführten  volksuiässigen  Weihnachtspielen  sahen 
wir  nur  Theile  des  Weihnachtcvklus  gesondert  behandelt,  und  zwar  in  zwei 
Hauptffruppen :  wir  hatten  auf  der  einen  Seite  die  Ankunft  der  heiL  Familie 
in  Bethlehem,  ihr  vergebliches  Anklopfen  bei  dem  Wirth,  die  Verkundigunrr 
bei  den  Hirten  und  die  Anbetung  durch  dieselben.  Auf  der  anderen  Seile 
fanden  wir  die  Anbetung  der  drei  Weisen  aus  dem  Morsenlande.  Mit 
Vereinigung  beider  Theile  stellt  sich  uns  der  ganze  Weihnachtcjklus 
dar,  wie  er. in  der  älteren  Literatur  behandelt  wurde.« 

Ein  solches  encyklisches  »geistliches  Gespiel«  theilt  der  Verfasser  nun 
mit;  es  ist  aus  der  Gegend  von  Vordernberg,  zwar  nach  einer  Auf- 
zeichnung aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Erzengniss  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  seinem  Entwürfe 
und  dem  grössten  Theile  der  Fassung  nach.  Gegenwärtig  scheint  diesem 
Stück  nicht  mehr  aufgeführt  zu  werden,  und  überhauot  sind  diese  Hirten- 
oder Christkindelspiele,  welche  die  ganze  Geschichte  der  Geburt  Jesu  dar- 
stellen und  in  denen  Maria  auftritt,  in  Steiermark  und  Kärnthen,  wenn 
nicht  bereits  ausgestorben,  so  doch  im  Aussterben  begriffen.  Doch  zeuger. 
dieses  und  ähnliche  Ueberbleibsel  von  alten  geistlichen  Volksspielen ,  wi«> 
verbreitet  und  zahlreich  sie  früher  gewesen  sein  müssen,  wenigstens  bis 
zum  16ten  Jahrhundert;  denn  seit  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahr- 
hunderts wurden  schon ,  namentlich  in  Oesterreich ,  strenge  Polizei  verböte 
gegen  diese  Spiele  erlassen,  da  man  durch  ihre  häufig  antidogmatischen 
Abweichungen  die  Rechtgläubigkeit  gefährdet  hielt;  viele  kamen  ^ar  nicht 
zum  Druck  und  gingen  verloren,  wenn  sie  nicht  im  Volke  fortlebten  (wi*! 
die  meisten  hier  mitgetheilten,  deren  Erhaltung  dem  Verfasser  um  so  mehr 
zum  Verdienste  gereicht);  andere  in  Handschritten  oder  in  Drucken  nieder- 

felegte  wurden  höchst  selten  oder  verbargen  sich  bis  jetzt  den  Augen,  welche 
iese  Sachen  zu  schätzen  wissen. 

Um  80  dankenswerther  ist  das  von  dem  Verfasser  hier  angereihte  Ver- 
zeichniss  von  allen  in  Drucken  oder  Handschriften  ihm  bekannt  ffewordeneo 
Deutschen  Weihnachtspielen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  una  besonder« 
die  theils  auszugsweise,  theils  voUsiändige  Mittheilung  von  einigen  hand- 
schriftlichen. 

So  gibt  der  Verfasser  aus  einer  Handschrift,  nun  in  seinem  Besitz, 
Auszüge  aus  vier  Weihnachtspielen  nus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
die  er  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  einem  Geistlichen  aus  Baiem  zu]»chreilit. 
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ja  wir  möchten  den  Dichter  für  einen  Franziskaner  halten  (».  die  zweite 
Ötrophe  des  Proiogus,  verglichen  mit  der  oben  angeführten  Notiz  von  der 
Einführung  des  Krippenbauens  durch  den  heil.  Franziskus).  Der  Uebergang 
aus  dem  kirchlich  -  lateinischen  in  das  volksthüm liehe  Spiel  ist  darin  noch 
in  den  Lateininchen  Bühnenweisun^en  sichtbar  (vergleiche  Gervinus  a.  a. 
0.  S.  327);  auch  ist  das  zweite  Spiel  schon  parabolisch;  doch  bestehen  alle 
vier  Spiele  grossen theils  aus  Hirtcnscenen  und  sie  behandeln  in  wenig  fort- 
schreitender Handlung  ntr  die  Verkündigung,  Geburt  und  Anbetung  durch 
die  Hirten.  Merkwürdig  und  echt  volksthümlich  ist  im  zweiten  Spiel  der 
Wettstreit  mit  Räthseln,  welche  auf  Jesus  sich  beziehen.  Merkwürdiger 
noch  sind  diese  halb  mönchischen,  halb  volksmässigen  Komödien  durch  die 
darin  hervortretende  mystisch-spielende  Weise,  worin  sich,  wie  der  Verfasser 
mit  Recht  [S.  227b]  bemerkt,  »Deutliche  Verwandtschaft  mit  der  Art  Friedrichs 
von  Spee  seigt,  dessen  christnächtliche  Eklogen  hier  namentlich  in  Betracht 
zn  ziehen  sind.  Und  von  dieser  Seite  her  empfangen  diese  vier  Baierischen 
Weihnachtskomödien  eine  literaturgeschichtliche  Bedeutung,  welche  sie  nach 
ihrem  absoluten  Werthe  nicht  zu  beanspruchen  hätten.  Sie  gehören  in  die 
Kette  der  vor*  und  äussere pitzeschen  Literatur  des  17.  Jahrhunderts,  die 
namentlich  aus  Süd  -  Deutschen  Gliedern  besteht,  und  deren  genauere  Er- 
kenntniss  uns  noch  abgeht. < 

Vollständig  theilt  der  Verfasser  mit  die:  »Comedi  von  der  freuden- 
reichen Geburt  Jesu  Christi.c  Von  Benedikt  EdelpÖck.  1 568.  Aus  einer 
Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  wovon  bisher  nur  Schlager 
(in  den  Wiener  Skizzen;  neue  Folge,  1839,  S.  215)  eine  kurze  Notiz  und 
kleine  Proben  bekannt  gemacht  hatte.  Edelpöck  war  ein  »Pritschenmeister« 
wie  die  fahrenden  Sänger  im  16.  Jidirhundert  hiessen,  die  wie  die  soge- 
nannten »Volkssänger«  unserer  Tage  ihr  Leben  damit  kümmerlich  fristeten, 
dass  sie  in  Schenken  und  aui  Märkten,  und  damals  auch  noch  auf  Burgen 
und  selbst  noch  an  Fürstenhöfen,  durch  Vortrag  und  Aufführung  von  Ge- 
sängen und  Spielen  zur  Kurzweil  beitrugen.  So  säst  Edelpöck  von  sich 
selbst,  er  habe  die  Zeit  seines  Lebens  »ein  sonderlicne  lieb  und  neigung 
teutsche  comedien  oder  andere  spil  in  reimen  zu  verfassen  gehabt  und  der- 
selbigen  auch  nit  wenig  helfen  agiren.«  Im  J.  1568  aW  stand  er  als 
»Trabant«  in  den  Diensten  des  kunstliebenden  Erzherzogs  Ferdinand  von 
Tirol,  des  gefeierten  Stifters  der  Ambraser  Sammlung.  Dies  ersehen  wir 
aus  der  an  diesen  Fürsten  gerichteten  Widmung  der  in  Eede  stehenden 
Komödie.  Schon  darin  kommen  einige  für  die  Sittengeschichte  nicht  un- 
interessante Ausfälle  gegen  die  »Fuchsschwenzer  und  Finanzer«  (»ünanzen« 
bedeutet  in  der  Sprache  des  16.  Jahrhunderts  so  viel  als  betrügen,  täuschen, 
»Finanz«  Betrügerei)  vor,  welche  die  treuen  und  ehrlichen  Diener  ver- 
drängen ;  ans  dem  Hofdienst  wenigstens  scheint  auch  er  trotz  der  beißilligen 
Aufnahme  seiner  Widmung  bald  wieder  verdrängt  worden  zu  sein:  denn 
schon  im  J.  1574  erscheint  er  wieder  als  » Pritschen meister,«  dem  K.  Maxi- 
milian II.  »in  erwegung  seiner  armuth  aus  gnaden  30  fl.«  geben  lässt,  und 
in  demselben  Jahr  bat  er  eine  Beschreibung  des  Schiessens  zu  Zwickau  ge- 
macht. Das  Gewerbe  aber  nährte  kümmerlich;  denn  schon  damals  auch 
wurden  »welsche  Springer  besser  bezahlt  als  die  armen  Väter  der  lahmen 
Deutschen  Komödien«  und  Edelpöck  scheint  ein  langes  Elend  gelebt  zu 
haben;  denn  noch  1602  wird  seiner  in  einem  Hof kassen buch  K.  Ruaolph^s  II. 
gedacht,  der  dem  »alten  PritKchenmeisLcr  35  fl.  und  später  noch  4  fl.«  ver- 
abreichen lässt.  Wann  der  Tod  diesem  »armen  Poeten -Leben«  ein  Ende 
gemacht,  ist  unbekannt. 

Seine  Komödie  enthält  in  fünf  »Actus«  den  ganzen  Weihnachtcyklus 
und  stellt  nicht  ohne  Geschick   und  mit  treuherziger  Geschwätzigkeit  die 


900 

heilig^  Handlang  in  ffewohnier  Weise  dar.  Nur  in  der  EpimTthe  (>Be9dila88<) 
wird ,  aussor  einer  oreiten  moralisirenden  Nutzanwendanff ')  aach  anf  die 
symbolische  Bedeutun|^,  auf  den  Zusammenhang  der  Geburt  des  Erlösen 
mit  dem  SQndenfall  hmgedeutet  EdelpGck*«  StQck  gehört  daher  noch  der 
&ltern,  eigentlich  volksniässiffen  epischen  Gattung  der  Weihnachtsinele  ao. 

[S.  227c]  Dass  aber  auch  das  oben  erw&hnte  parabolische  Drama  im 
Volke  fortlebte  und  namentlich  auch  in  für  das  Volk  gemachten  Weihnacfat- 
spielen  sich  forterhalten  habe,  davon  gibt  uns  der  Terf.  auch  ein  interesBantes 
Beispiel,  das  er  mit  folgenden  Worten  einleitet:  »In  dem  meisten  das  bisher 
behandelt  wurde,  erklärte  sich  das  gläubige  Gremüth  durch  die  Darstellung 
der  Begebenheiten  unmittelbar  vor,  bei  und  nach  der  Geburt  des  Erlösers 
befriedigt;  höchstens  wurden  die  prophetischen  Stimmen  eingeführt.  In 
einigen  älteren  Dramen  wurde  indessen  nach  dem  Grunde  der  Arscheinung 
Christi  gefragt;  so  kam  man  darauf,  den  SQndenfall  und  die  Schöpfnng  mit 
den  Darstellungen  des  Lebens  Jesu  eu  verflechten  und  iwar  entweder  mit 
der  Geburt  oder  mit  dem  Tode,  je  nachdem  die  Ansicht  überwog,  dass  die 
Erlösung  schon  durch  die  Menschwerdung  oder  erst  durch  den  Ver- 
söhnungstod geschehen  sei.«  —  Er  seigt,  wie  auch  hier  die  bildende  Kunst 
auf  die  Entwicklung  dieser  Dramengattung  eingewirkt  habe,  wie  diese  Vor- 
stellungen zu  drastischer  Anschaulichkeit  wurden  in  den  lebenden  Bildern, 
welche  im  14.  und  15.  Jahrhundert  bei  weltlichen  und  geistlicheB  Festen, 
vorzüglich  den  Frohnleichnamsjnrosessionen ,  auf  Strassen  und  Pl&tsen,  cur 
Schau  stunden  und  gingen,  wie  in  noch  näherem  Uebergang  aam  Drama 
solchen  Figuren  und  Gruppen ,  unter  welchen  sich  natürlich  auch  schon 
häufig  allegorische  benmden,  Sprüche  in  den  Mund  gelegt  wurden  (ver- 
gleiche dazu  Du-Märil,  a.  a  0.  S.  188),  ja  wie  selbst  noch  bei  dem  Auf- 
blöhen  der  Oper  in  Deutschland  und  England  ganz  analoge  Darstellungen 
die  ersten  Vorwürfe  dazu  abgaben.  Daher  haben  sich  auch  in  dem  eigent- 
lichen Schauspiel  schon  frühzeitig  solche  parabolische  Dramen  entwickelt, 
und  seit  dem  13.  Jahrhunderte  finden  sich  Beispiele  davon  in  der  Franzö- 
sischen, Englischen  und  Mittel -Niederländischen  Literatur.  Noch  mehr  hat 
sich  in  Spanien  gerade  diese  Gattung  kunstmässig  entwickelt  in  den  Autos 
del  naciroiento  und  Comedias  divinas  und  als  Muster  der  letzteren  diene 
die  von  Lope  de  Vega,  auszugrsweise  von  Ticknor  (a.  a.  O.  L  S.  606) 
gegeben. 

»Die  Deutsche  Ansicht,«  fährt  der  Verfasser  dann  fort,  »ging  nach  den 
Spielen  zu  urtheilen  vorzugsweise  dahin,  dass  durch  die  Mensdiwerdung  die 
Erlösung  hinreichend  vollbracht  sei,  und  demgemäss  wurde  der  SQnden- 
fall mit  dem  Weihnachtdrama  verflochten.«  Er  vermag  jedoch  nur 
vom  16.  Jahrhundert  an  die  Literatur  dieser  Gattung  von  Weihnachl- 
spielen  in  Deutscher  Sprache  nachzuweisen,  wiewohl  auch  wir  mit  ihm 
nicht  zweifeln,  dass  sie  auch  in  Deutschland  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert 
vorhanden  gewesen  ist. 

Das  nun  von  dem  Verfasser  vollständig  mitgetheilte  Beispiel  eines 
solchen  bei  dem  Volke  Süd-Deutschlands  fortlebenden  und  erhaltenen  para- 
bolischen Weihnachtdramas  ist  ein  sogenanntes  »Paradeisspiel.« 
Es  wird  noch  jetzt  alle  Winter  um  die  Weihnachtseit  in  der  Obersteiermark 


1)  Edeipöck's  Moral  wird  allerdings  schon  manchmal  etwas  kommunistisch, 
wie    die  Anwendung  des  betspiels   der  Magd  des  hartherzigen  Wirths,   die 
ihrem  Herrn  Brot  stiehlt  um  das  heilige  Paar  damit  zu  nähren: 
Man  sola  zu  kainem  diebstal  deutn,       zuvorauss  wenn  der  wirt  ist  gnau 
was  man  haimblich  gibt  armen  leutn,      und  gibt  nit  vil  umbsunst  die  fran. 
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(Gegend  von  Yordernberg,  nnd  in  Feistriiz  an  derMur)  von  heramsiehenden 
Landleuten  gespielt.  £8  zerfallt  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste  beginnt 
mit  Erschaffung  Adams  und  Evas  und  ihrer  Verführung  durch  Satans  Neid 
und  List.  Hierauf  folgt  der  Prozess.  Luzifer  bringt  den  Menschen  gebunden 
vor  Gott  und  verlangt,  dass  er  ihn  Verstösse.  Die  Gerechtigkeit  findet 
dieses  Begehren  begründet,  die  Barmherzigkeit  aber  entschuldigt  den 
Menschen  und  fleht  zu  Gott  um  Gnade.  Die  bmgen  werden  hier  behandelt, 
welche  als  Hauptsachen  in  den  Dogmen  von  der  Erlösung  gelten;  unser 
Spiel  zeigt  die  grösste  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  dogmatischen 
Ansichten  und  mit  der  Weise  wie  dieses  Thema  im  Mittelalter  abgehandelt 
wurde,  so  dass  es  für  uns  dadurch  besonders  interessant  wird.  Die  Führung 
dieses  Prozesses  gehörte  zu  den  beliebtesten  Vorstellungen  \S.  228a]  des 
Mittelalters  und  wurde  daher  auch  häu6g  in  das  Drama  aufgenommen. 
Der  Verfasser  gibt  davon  Beispiele ,  sowohl  in  diktatischen  Gedichten  und 
theologischen  Traktaten  als  auch  in  Schauspielen  (der  Verfasser  hätte  zu 
letzteren  auch  das  »Mystere  de  Tlncarnationc  anführen  können,  worin  der 
»Proces  de  Paradis«  ganz  auf  dieselbe  Weise  vorkommt,  wie  in  dem  Mys- 
tere de  laConception^  und  von  Spanischen:  »El  arbol  de  lavida«,  von  Jose 
de  Valdi'vielso,  in  dessen:  »Doce  au  tos  sacramentales  y  dos  Comedias 
divina8.c  Toledo,  1622,  in  4.)  In  unserem  Paradeisspiel  wird  der  Prozess 
dabin  entschieden,  dass  Gott  der  Sohn  durch  seinen  Tod  die  ewige  Schuld 
des  Menschen  abbüsse;  den  Menschen  trifft  die  zeitliche  Strafe.  Adam  niuss 
also  sterben;  er  macht  sein  Testament  und  wird  vom  Tode  geholt.  Uiei'auf 
macht  sich  Gott  der  Sohn  auf  das  verlorne  Schäflein  zu  suchen,  und  damit 
schliesst  der  erste  Theil. 

Anknüpfend  an  den  Schlnss  des  ersten  enthält  der  zweite  Theil  das 
Spiel  vom  guten  Hirten.  »Durch  diese  Verbindung,  bemerkt  der 
Verfasser,  unterscheidet  sich  dieses  Weihnachtspiel  von  den  oben  angeführten 
Dramen  des  gleichen  Vorwurfs,  in  denen  sich  die  Creburt  oder  das  Leiden 
Christi  nn  den  Beschluss  zur  Erlösung  anknüpfe.  So  sehr  auch  das  Gleichniss 
vom  guten  Hirten  von  der  Kunst  zu  Darstellungen  ausgebeutet  wunle 
(vergleiche  darüber  Ozanam,  a.  a.  0.,  S.  5-6)  und  zu  lyrischen  Ergüssen 
Anlass  gab,  so  sind  mir  doch  dramatische  Behandlungen  desselben  aus  der 
Deutschen  Literatur  nicht  bekannt.« 

Der  Verfasser  zeigt  hierauf,  dass  sich  Spuren  davon  wohl  nachweisen 
lassen,  dass  aber  die  P<irabel  vom  guten  Hirten  jedenfalls  in  unserem 
Volksdrama  mehrfach  behandelt  worden  sei,  beweise  ausser  dem  vor- 
liegenden ein  Ober- Kam thnerisches  Passionsspiel,  von  Licsing  im  Lesachthal, 
dessen  erster  Theil  ein  Spiel  vom  guten  Hirten  ist  (von  diesem  Passions- 
spiel, welches  noch  1852  aufgeführt  wurde,  gibt  der  Verfasser  später,  S.  372, 
eine  Notiz). 

Er  gibt  nun  die  Haupthandlung  des  zweiten  Theils  unseres  Paradeis- 
Hpiels  mit  folgenden  Worten  an:  »Das  menschliche  Geschlecht  wird  in 
Gestalt  eines  Mädchens,  und  zwar  einer  Schäferin  dar^yestellt ,  deren  Liebe 
der  gute  Hirte  vergebens  sucht,  denn  die  Schäferin  zieht  den  als  Schäfer 
(Jäger)  verkleideten  Teufel  vor,  wodurch  sie  den  drei  Teufeln  des  Wohl- 
lebens und  dem  Tode  verfallt.  Als  sich  diese  ihrer  bemächtigen  wollen, 
rettet  sie  der  gute  Hirt  und  Gott  verzeiht  dem  Schäflein.  das  durch  des 
Sohnes  Blut  gereinigt  ist.  Die  drei  Teufel,  Luzifer,  Satan  und  Belial,  die 
den  Menschen  im  Paradiese  verfiihrten,  erheben  nun  die  Klai^e,  dass  Gott 
der  Sohn  durch  seinen  Versöhnungstod  die  Menschen  aus  ihrer  Gewalt  be- 
freite; noch  geben  sie  alle  Hoffnung  nicht  auf,  allein  der  gute  Hirt  vertreibt 
sie  mit  einem  Donnerstrahle.« 
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Dieses  Paradeisspiel  wird  in  dem  vorlief^enden  Abdruck  zwar  nach  einer 
^nz  juncea  Abschrift  (vom  J.  1847)  mitgctheilt;  aber  auch  in  dieser  ver- 
lüngten  Qeatalt  trägt  es  noch  deutliche  Spuren  viel  höheren  Altera  und  der 
Ueberarbeitung  durch  Mehrere.  Für  seine  Abstammung  aas  dem  Mittel- 
alter und  seine  ursprüngliche  Abfassung  durch  einen  Geistlichen 
zeigt,  ausser  der  genauen  Bekanntschaft  mit  den  theologischen  Fragen,  be- 
sonders die  Mischung  von  Poesie  und  Prosa,  Gesang  und  rezitirenden  Vortrag, 
ja  die  Wiederholung  ganzer  Scenen  in  gesungener,  gebundener,  und  dann 
in  blos  ge»prochener  prosaischer  Retle.  Letzterer  umstand  könnte  so;^ 
auf  ein  Lateinisches  Original  schliessen  lassen  (vergleiche  Gervinus, 
a.  a.  0..  S.  327).  Der  Verfasser  hat  auch  die  einzeben  Stellen  dieses 
Stücks  mit  vieler  Belesenheit  durch  Parallelen  aus  verwandten  Spielen  dei 
Mittelalters  erläatert. 

Am  Schlüsse  dieser  ersten,  oder  dramatischen  Abtheilnng  des  vor- 
liegenden Werkes  gibt  der  Verfasser  noch  einige  sehr  interessante  Notizen 
über  die  sogenannten  Bauernspiele  in  Steiermark  und  Kftrnthen.  Aber  leider 
sind  diese,  von  den  klugen  Jesuiten  seiner  Zeit  hier  sehr  begünstigten  geist- 
lichen Schauspiele  selbst  in  den  Alpenth&lem  Obersteiers  und  Oberkämthens 
im  Erlöschen  begriffen,  sie  haben  auch  hier  den  das  allerdings  oit  Anatössi^ 
der  äusseren  Erscheinung  mehr  als  den  Qeist  und  das  religiöse  Bewaastseu 
des  Volkes  berücksichtigenden  Verboten  und  der  Pseudo-Aufkl&rune  weichen 
müssen,  und  an  ihre  Stelle  sind  schon  vielÜEbch  die  für  echte  Volksbildung 
gewiss  schädlicheren  Stücke  unserer  Vorstadt-  und  Liebhaber-Theater  ge- 
treten. In  dieser  Beziehung  könnte  man  dem  an  Ueber-  und  After- Kultur 
kränkelnden  Europa  das  ofc  so  unpassend  angeführte  Beispiel  der  Kord- 
Amerikanischen  Freistaaten  entgegenhalten,  wo  sich  eine  Deutsche  bib- 
lische Schauspieler-Gesellschaft  bilden  durfte,  um  zur  Weihnachtseit  alte 
und  neue  biblische  Schauspiele  dar- [S.228b1  zustellen,  wo  z.B.  in  Oincinatiim 
Jahre  1852  von  derselben  ein  grosses  biblisch-historisches  Drama:  »Pest  der 
Körperschaft  Christi«  aufgeführt  worden  ist  (vergL  »Magazin  f.  d.  Lite- 
ratur des  Auslandes,«  1853,  Nr.  93,  S.  371,  den  Aufsatz:  »Biblische  Schau- 
spiele in  England  und  Amerika«). 

Um  so  verdienstlicher  ist  es,  wenn  geist-  und  kenntnissreiche  Gelehrte, 
wie  der  Verfasser,  jene  letzten  Reste  einer  Jahrhunderte  alten  Volkspo^e 
wenigstens  als  wichtige  Urkunden  der  Kultur-  und  Literaturgeschichte  zu 
erhalten  suchen;  um  so  erwünschter  für  jeden,  der  sich  dafür  interessirt, 
dass  der  Verfasser  Hoffnung  gibt,  ein  umfassenderes  Werk  über  das  De  utsche 
Volks-Schauspiel  recht  bald  folgen  zu  lassen. 

Die  zweite  lyrische  Abthoihmg  des  vorliegenden  Werks  enthält  eine 
Sammlung  volksthüralicher  Weihnach  tlieder,  in.  welchen  der  Ver- 
fasser mit  Recht  einen  weiteren  Beweis  von  der  innigen  Verbindung  des 
Volkslebens  mit  der  heiligen  Geschichte  sieht. 

Auch  dieser  Abtheiiun^  ist  eine  sehr  lehrreiche  litteraturgeschichtliche 
Einleitung  über  die  Entwicklung  und  Bildung  des  Deutschen  Weibnacht- 
liedes vorausgeschickt.  Auch  hierfür  wie  für  so  viele  Zweige  der  volksthüm- 
lichen  Poesie   bildet  die  mittel  lateinische  kirchliche  den  Ausgangspunkt '). 


1)  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  bisher  unbekannt  geblie- 
bliebenes  sehr  schönes  Lateinisches  Weihnacht lied  von  Giacopone  da 
Todi  aufmerksam  machen  ^  das  ein  würdiges  Gegenstück  zu  seinem  weltbe- 
rühmten »Stabat  mater«  ist,  im  nRmlichen Versraass  und  in  den  nämlichen 
Reimen  wie  dieses  geschrieben,  es  beginnt:  »Stabat  mater  speciosa«,  und 
ist   in  der  oft  angeführten  Uebersetzung  von  Ozanam's  Werk  im  Original 
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Die  ersten  Versuche,  von  Geistlichen  für  das  Verständniss  des  Volkes  und 
zum  kii'chlichen  Gebi*auche  gemacht,  bcstr.nden  in  knechtischen  interliuear- 
Versionen  der  Lateinischen  Hymnen  und  Sequenzen,  und  es  sind  uns  nament- 
lich von  Weihnachthymnen  solche  Versionen  in  Handschrifien  aus  dem  13., 

14.  und  15.  Jahrhundert  erhalten.  Indessen  entstanden  schon  im  14.  Jahr- 
hundert freiere  üebersetzungen  der  Hymnen,  welche  als  Kern  des  allmälig 
reich  sich  entfaltenden  geistlichen  Deutschen  Liedes  erscheinen.  So  z  13. 
Weihnachtlieder  von  dem  Mönch  von  Salzburg  (um  1396),  von  Heinrich 
V.  Laufenberg  (im  15.  Jahrhundert);  und  im  16.  Jahrhundert  erscheinen  sie 
schon  zahlreich  in  den  geistlichen  Liederbüchern  der  Katholiken,  die 
auch  von  den  Protestanten  fleissi?  benutzt  wurden.  Aber  auch  von  der 
selbstständiffen  Entwicklung  des  volksmässigen  Deutschen  Weibnacht- 
liedes lassen  sich  schon  frühzeitig,  seit  dem  12.  Jahrhundert,  Beispiele  nach- 
weisen, wie  von  mehreren,  den  sogenannten  Minnesingern  zugezählten 
Dichtern  *).  Sehr  förderlich  für  die  Bewahrung  des  Volkstons  war  die  hierin 
wie  in  volksthümlich  geistlichen  Liedern  überhaupt  so  häufig  angebrachte 
ümdicbtung  weltlicher  Volkslieder*).  Im  15.  Jahrhundert  erscheint  das 
freie  Deutsche  Weihnachtlied  schon  gruppenweise,  wie  in  den  Liedern 
Heinrichs  v.  Laufenberg,  in  einer  Handschrift  des  ehemaligen  Frauenklosters 
zu  PfuUingen  (jetzt  in  Stuttgart),  worunter  auch  mehrere  »Contra- 
fakturenc  oder  geistliche  Umdichtungen  weltlicher  Lieder  sind,  in  einer 
Kloster neuburger  Hs.  aus  dem  16.  Jahrhundert,  deren  Inhalt  aber  noch  dem 

15.  angehört  und  die  vom  Verfasser  ausführlicher  beschrieben  und  auszugs- 
weise mitgetheilt  wird.  Ebenfalls  noch  grossentheils  dem  15.  Jahrhundert 
angehörig,   sind  die  zahlreichen  selbstständio^  entstandenen  und  volksmässig 

ehaltenen  Advent-  und  Weihnachtlieder  in  aen  katholischen  Gesangbüchern 
es  16.  Jahrhunderts.  Nachdem  der  Verfasser  auch  davon  mehrere  Beispiele 
gegeben,  chanikterisirt  er  das  Deutsche  Weihnachtlied  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  mit  folgenden  schönen  und  trefTenden  Worten :  »Wir  gewinnen 
also  das  Ergebniss,  dass  in  der  Deutschen  katholischen  Kirche  das  Lied  des 
Volkes  eine  bedeutende  Stelle  erlangt  hat.  Es  sind  nicht  mehr  Gedichte 
religiösen  Inhalts  in  Liederform,  in  denen  sich  das  einzelne  Gemüth  aus- 
spricht, sondern  der  Glaube  [S.  228c]  des  ganzen  Volkes  strömt  in  dem 
Liede  hervor.  Die  heiligen  Geschichten  und  die  Hauptsätze  des  Glaubens 
werden  nach  ihrer  allgemein  bewegenden  Bedeutung  gesungen;  nicht  Künst- 
lichkeit und  geistreiche  Auffassung,  sondern  gläubige  Einfalt  und  warme 
Ueberzeugung  sind  des  Liedes  Mächte.  Das  geistliche  Lied  des  Volkes  war 
zu  einem  Diener  am  Wort  auch  in  dem  katholischen  Deutschland  geworden, 
und  dies  hatte  die  mystische  Bewegung  des  14.  Jahrhunderts  vorbereitet, 
die  Reformation  entschieden.  Die  Reformation  zeigte  der  katholischen 
Kirche  die  Bedeutung  des  geistlichen  Volksliedes  und  diese  pflogto  es  darum 

mit  der  metrischen  Uebertragung  des  Kardinals  Diepenbrock  mitgetheilt 
(a.  a.  0 ,  S.  210 — 2l5j.  —  Auch  dieses  Stabat  mater  der  Krippe  in  Musik 
zu  setzen,  wäre  eine  ebenso  dankeuswenhe  als  dankbare  Aufgabe  für  einen 
Komponisten. 

1)  Zu  den  vom  Verfasser  gegebenen  Beispielen  von  der  auf  den  kirch- 
lichen Ursprung  zurückweisenden  bekannten  Sitte,  geistliche  Lieder  in  den 
Vulgärsprachen  mit  Lateinischen  Verden  aus  Kirchengesängen  zu  mischen, 
können  in  Bezug  auf  Spanische  die  von  mir  (in  den  Sitzungsberichten 
der  phil.  bist.  Klasse  der  kais.  Ak.  d.  Wissenschaften  Bd.  X.,  Ö.  490)  ange- 
führten Weihnacht-Romanzen  gezählt  werden. 

2)  Vergl.  hierüber  Gervinus,  a.  a.  0.,  Bd.  IIL    4.  Ausg.  (1853),  S.  14. 


% 


204 

in  den  Zeiten  der  Gefahr  wenigstens  in  Deutschland.  Im  18.  Jahrhundert 
sank  das  Deutsche  katholische  Lied,  so  dass  heute  über  seinen  Zustand 
Klagen  gehört  werden. < 

Dadurch,  dass  die  protestantische  Kirche  das  alte  Deut^he  geistliche 
Volkslied  wieder  zum  Kirchenliede,  ja  zu  einem  wesentlichen  Bestaml- 
theil  ihres  Eitus  machte,  erhielt  sich  wenigstens  der  echte  SUmiu;  denn 
sie  nahm  viele  der  alten  katholischen  Lieder  entweder  unverändi-rt  auf 
oder  bearbeitete  sie  mit  Benutzung  des  Anfangs  und  der  Melodie  nach  ihrem 
Dogma.  Im  17.  Jahrhundert  nahmen  bekanntlich  die  protestantischea 
Kirchenlieder  massenhaft  zu,  wurden  aber  zumeist  flach;  doch  kam  ihnen 
der  Fortschritt  in  Behandlung  der  Sprache  und  des  Verses  zu  gute,  und 
einige,  namentlich  Weihnachtlieder  aus  dieser  Zeit,  gehören  unter  die 
schönsten  Erzeugnisse  des  evangeli!«chen  Kirchengesanges.  Gegen  das  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  nahm  aber  auch  in  der  protestantischen  Kirche  die 
liederdichtende  Kraft  ab;  das  18.  Jahrhundert  bietet  in  dieser  Hinsicht 
noch  weniger  Erfreuliches.  »Und  so,«  schliesst  der  Verfasser  die  allgemeioe 
üebersicht,  »bilden  bis  heute  die  Lieder  des  16.  und  namentlich  des 
17.  Jahrhunderts  den  Hauptkem  des  Deutschen  evangelischen  Kirchenlieder, 
fQr  welches  vielleicht  eine  neue  ßlüthe  spriesäen  wird  in  einer  Zeit,  die 
Anlass  genug  hat,  sich  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  kräftig  zu  erinnern.c 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  der  besonderen  Art  von  Weihnachtliedem 
aber,  die  den  Gegenstand  seiner  Sammlung  ausmacht,  zu  der  des  Kinder- 
und  Hirtenliedes.  Treffend  zeichnet  er  den  Charakter  dieser  volke- 
massigsten  Art  also:  »Ihr  wesentlich  ist  die  naive  Hingabe  an  das  Erei^is 
der  Geburt  Christi,  die  unmittelbare  Theilnahme  daran  und  der  demuthi^ 
vertrauliche  Gang  zu  der  Krippe.  Das  Episch  -  Dramati^he  überwiegt;  div 
Verkündigung  an  die  Hirten  und  ihre  Anbetung  bilden  den  Mittelpunkt^ 
und  die  heilige  Vergangenheit  wird  zur  unmittelbarsten  Gegenvrart.  Das 
Volk  sieht  sich  selbst  in  jenen  Hirten  der  heiligen  Nacht  und  die  Kinder 
begrüssen  in  dem  Heiland  ein  Kind.  Vertraulicher  Ton,  selbst  ein  Scherz 
vermählt  sich  der  Andacht,  ohne  dass  eine  unstatthafte  Verbindung  ent^ 
stünde;  die  Göttlichkeit  wird  nicht  durch  kindliche  Lust  beeinträchtigt.« 

Die  Zeugen  dieser  Richtung  finden  sich  unter  den  ältesten  Deutschen 
und  Deutsch  -  Lateinischen  Weihnachtliedem.  Die  Reformation  trat  zwar 
dieser  Richtung  nicht  entgegen  *,  aber  der  Ernst  des  protestantischen  l]rotte<- 
dienstes  konnte  solche  Lieder  nur  ausnahmsweise  zulassen.  Eine  freiere 
und  reichere  Entwicklung  nahmen  daher  diese  Kinder-  und  Hirtenlieder  in 
dem  katholischen  Deutschland.  Denn  hier  gestaltete  sich  überhaupt  bis  in 
die  neueste  Zeit  das  geistliche  Lied  ausserhalb  der  Kirche  in  bedeutendem 
Grade  fort,  angeregt  durch  die  Kirche  aber  nicht  von  ihr  gepflegt.  8o 
hatte  in  Kärnthen  und  Steiermark  noch  vor  -iO  Jahren  fast  jede  Pfarre  ihren 
Dichter,  den  Vorsänger  der  Gemeine,  welcher  den  alten  Schatz  mit  Neuem 
stets  vermehrte.  »Diese  Lieder,«  sagt  der  Verfasser,  »werden  theils  in  der 
Kirche  theils  in  den  Häusern  gesungen  von  der  Adventzeit  bis  zum  Drei- 
königstage.  Die  mundartlichen  lustigen  beschränken  sich  auf  die  Ohrist- 
nacht, wenigstens  was  die  kirchliche  Oertlichkeit  betrifft.  In  der  Kirche 
stimmt  sie  der  Vorsänger  oder  der  Messner  an,  meist  nach  Beendigung  des 
Gottesdienstes,  wo  einzelne  Andächtige  zu  einer  Privaterbauung  zusammen- 
bleiben. In  der  Christnacht  werden  sie  aber  allgemein  gesungen  und  »<ind 
in  Klosterkirchen  auch  vom  Chor  herab  ertönt.  In  den  Häusern  werden  sie 
während  der  ganzen  Weihnachtzeit  von  den  Kirchensängern  oder  von  jungen 
Bauerburschen  vorgetragen,  die  zu  sechs  bis  acht  von  Haus  zu  Hans  ^hen 
und  zum  Lohn  eine  Gabe  erhalten.« 
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Daher  hat  sich  nanientiich  in  Kärnthen  und  Steiermark  noch  eine  be- 
deutende Zahl  solcher  Kinder-  und  Hirtenlieder  theiis  handschriftlich  theils 
nur  mehr  im  Volksmunde  erhalten ,  und  es  bedurfte  nur  eines  so  sinnigen 
Kenners  der  volkstbüm liehen  Poesie,  wie  unseres  Vei fassers,  um  aus  diesen 
unscheinbaren  Alpenblumen  einen  Strauss  zu  Siimmeln,  der  für  den  Freund 
der  echten  Poesie  durch  Naturwüchsigkeit,  einfache  Zart-  [S.  229a]  heit  und 
würzigen  Duft  jedesfalls  anziehender  ist,  als  die  stolz  prangenden  Zier- 
pflanzcm,  die  schnell  vergänglichen  Treibhausgewächse  und  die  nachgemachten 
i'apier-  und  Strohblumen  der  blasirten  Kunstlyrik  unserer  Tage. 

So  sagt  auch  G  ervin  üb  (a.  a.  0.  Bd.  IIL  S.  7—8),  den  doch  gewiss 
Niemand  der  Uyperorthodoxie  oder  des  Pietismus  zeihen  wird:  ^ Weiche 
Seelen  und  gläubige  GemUiher  wird  es  jetzt  und  immer  geben,  die  einzelne 
Erzeugnisse  einer  frommen  Dichtung  hervorbringen  können;  dass  aber  darin 
heut  zu  Tage  der  alte  Glauben,  aus  dem  die  ersten  Lieder  entstanden,  noch 
verbunden  sei  mit  der  jungen  und  gesunden  Kraft,  die  jene  alten  Lieder 
als  Wehr  und  Waft'e  gegen  Noth  und  Mühsal  sang,  das  wird  uns  Niemand 
glauben  machen.  Unsere  christlichen  Vcrstandes-Ueberzeugungen  mögen 
im  Einzelnen  jetzt  gründlicher  geworden  sein,  unser  Geschmack  gebildeter, 
unsere  Verskunst  und  Musik  kunstgerechter,  aber  das  Gewaltige  jener  alten 
Glaubenskraft,  das  Grosse  in  jener  schlichten  Einfalt,  die  weit  tiefer  wirkt 
als  der  feinste  Geschmack  der  neuen  Lieder,  der  unbegieifliche  nachhaltig^e 
Eindruck  in  jenem  alten  echten  Cboralgesang,  den  jeder  Musiker  von  Urtheil 
als  unerreichbar  für  unsere  Zeit  anerkennt,  der  aller  musikalischen  Kunst- 
höhe des  Tages  spottet,  das  Alles  ist  für  uns  in  Religion,  in  Poesie  und 
Musik  vor  der  Hand  verloren.« 

Der  Verfasser  hat  uns  nun  42  solcher  Hirten-  und  Kinderlieder  hier 
nütgetheilt  nach  handschriftlichen  Quellen  (nur  zwei  sind  einem  gedruckten 
fliegendem  Blatt  entnommen)  aus  Gratz,  aus  Mosburg  bei  Kla^enfurt,  aus 
Flattach  im  Möllthal  in  Kärnthen  und  aus  Liesing  im  Lesachthal  in  Kärnthen ; 
nur  eines  (Nr.  XXIX)  ist  aus  Kolbnitz  bei  Jauer  in  Schlesien. 

Er  hat  sie  in  drei  Klassen  gesondert  nach  ihrem  verschiedenen  Grund* 
ton:  A(!— XVI)  mundartliche,  mehr  fröhliche,  eigentliche  Volkslieder; 
ß  (XVII— XXII)  Üebergänge  von  den  mundartlichen  zu  den  Hochdeutschen, 
welche  auch  in  Gedanken  und  Ausdi-uck  diese  Mittelstellung  verrathen; 
C(XXIII— XLII)  ernstore,  höhere,  schon  mit  dem  Streben  nach  gebildeterem 
Ausdruck  in  der  Schriftsprache,  also  schon  von  bedeutenderer  Einwirkung 
der  Kunstpoesie  zeugend. 

Der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter  gestattet  uns  nicht,  Proben  von 
diesen  Liedern  mitzAitheilen;  auch  sind  wir  ohnehin  überzeugt,  dass  jeder 
Freund  christlich- volksthümlicher  Poesie  nicht  säumen  werde,  näher  sich 
damit  bekannt  zu  machen,  und  hoffen,  dass  überhaupt  diese  Andeutungen 
genügen  dürften,  einem  Werke  von  so  reichem  Inhalt  und  so  allgemeinen  Inter- 
esse auch  in  grösseren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen  und  es  als  eine  der 
passendsten  Weihnachtgaben  zu  empfehlen. 

Dr.  Ferdinand  Wolf. 
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15. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Von 
Friedrich  Diez,  Bonn,  bei  Adolph  Marcus,  1853,  in  8., 
XXVI.  u.  782  S .*) 

Es  gibt  in  den  meisten  Wissenschaften  gewisse  Partien,  die  ihres  all- 
gemeineren Interesses  oder  augenfälligen  Nutzens  we^^en  auch  dea  Dilettan- 
tismus anlockeui  sieb  damit  zu  Deschäfcigen,  der  überdiea  ihre  tiefer  lieffendeii 
Schwierigkeiten  Übersieht  oder  sich  darüber  hinwegzusetzen  pflegt.  In  den 
philologischen  Wissenschaften  namentlich  sind  solche  Partien  die 
Etymologie  (Wortabstammunjrs-  und  Bildungslehre)  und  die  Ortho- 
graphie (Rechbchreibungslehre).  So  fühlt  sich  der  menschliche  Geist, 
bei  einiger  Entwicklung,  von  dem  in  seiner  Natur  liegenden,  mit  mehr  oder 
minder  Bewusstsein  sich  aussprechenden  logischen  Drange  getrieben,  auch 
in  seinem  unmittelbarsten  Organe,  der  Sprache,  nach  den  Prinzi|iien  und 
Elementen  zu  forschen,  welcne  Forschung  noch  überdies  den  Reii  alles 
Räthsel haften  enthält,  zu  dessen  Lösung  auch  Witz  und  Phantasie  sich 
dräno^en.  So  glauben  Viele,  die  das  Schriftenthura  (Literatur)  sur  Lieb- 
lingsbeschäftigung oder  gar  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  sich  berufen,  ibr 
l&gliches  Handwerkszeug,  die  Schrift,  zu  vereinfisumen,  gleichsam  handlicher 
zu  machen  oder  zu  TervoUkommnen,  d.  h.  ihren  Spracnansichten  gefügiger 
und  ihrer  Meinung  nach  minder  inkonsequent  und  anomal. 

Daher  sahen  wir  —  and  sehen  zum  Theil  noch  —  den  Dilettantismus 
in  keinem  Gebiete  der  Philologie  geschäftiger  und  anmassender  anftreten, 
als  in  der  Etymologie ;  Einfälle  schössen  da  auf  wie  die  Pilze,  die  Phantasie 
trieb  ihr  willkürlicnes  Spiel  mit  den  Lauten  nach  Gleich-  und  Anklängen 
und  der  Witz  ergötzte  sich  um  so  mehr  in  kühnen  Kombinationen  sich 
zu  zeigen ,  je  unlösbarer  und  dunkler  die  Wortrftthsel  erschienen ;  kurz  es 
fehlte  der  Turandot  Etymologe  nie  an  irrenden  Rittern  und  genialen 
Abenteurern,  die  eben  nicht  viel  dabei  wagten,  wenn  sie  ihren  Kopf,  ihr 
philologisches  Wissen  daran  verloren.  Dazu  kamen  nun  noch  der  einseitig 
gelehrte  Pedantismus,  der  alles  von  der  Spi*ache  herzuleiten  suchte,  die  er 
selbst  vorzugsweise  trieb  oder  liebte;  die  Nationaleitelkeit»  die  das  eigene 
Volk  für .  das  dem  Paradiese  zunäcbststehende  haltend,  natürlich  nur  in 
dessen  Sprache  die  Wurzeln  aller  übrigen  suchte  (man  denke  nur  an  die 
Ilcbräisten,  Hellenisten,  Sanskritisten,  Germanisten,  au  die  Celto-  und  Sla- 
vonmncn,  bis  herab  zu  den  Basko-  und  Mag^arophilen !) ;  und  die  soge- 
nannte physiologische  Spracbphilosopbie,  die  in  den  Naturlaiiten,  in  dem 
Lallen  der  Kinder  und  im  »Latein  der  Vögel«  die  Ürelemente  aller  Spracheo 
aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Da  musste  die  Etymologie  in  der  That  ein 
Babel  werden,  in  dem  man  Alles  oder  nichts  finden  konnte,  und  in  Beziehung 
auf  diese  konnte  ein  berühmter  französischer  Linguist  mit  Recht  behaupten, 
dass  drei  Ursachen  die  verständigsten  Menschen  närrisch  machen:  die  Ety- 
mologie, die  Liebe  und  die  Philosophie. 

Mit  solchen  bodenlosen  Etymologen  Hand  in  Hand  gehend,  traten  die 
orthographischen  Reformatoren  auf,  die  ebenfalls  nur  den  täuschenden  Schall 
zum  Führer  nehmend,  ohne  alles  wissenschaftliche  Bewusstsein  darauf  neue 
Systeme  bauten,  die  sogenannten  rein  phonetischen  die  zum  obersten 
Grundsatz  die  jezeitige,  oder  gar  die  lokale  Aussprache  hatten,  und  dadurch 
noch  mehr  beitrugen  der  wissenschaftlichen  Etymologie  die  echten  Funda- 
mente zu  niischcn  oder  gar  zu  zerstören. 


•)  Aus:  Oesterr.  Blätter  f.  Lit.  n.  Kunst.     1854.   no.  16. 
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[S.  113b]  Um  der  Etymologie  wieder  einen  festen  Boden,  endlich  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Geltung  zu  verschaffen,  musste  ein  ganz  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden.  Diesen  fanden  und  bahnten  die  Linführer  der 
historisch-komparativen  Methode  in  der  Philologie,  die  deutschen 
Gelehrten  Bopp,  Jak.  Grimm  und  Diez.  Hören  wir  was  einer  dieser 
Meister,  Diez  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werke,  selbst  über  diese 
kritische  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Etymologie  und  im  Gegen- 
satz zu  joner  früheren  unkritischen  sagt: 

>Jm  Gegensatz  zur  unkritischen  Methode  unterwirft  sich  die  kritische 
schlechthin  den  von  der  Lautlehre  aufgefundenen  Prinzipien  und  Regeln 
ohne  einen  Fussbreit  davon  abzugeben,  sofern  nicht  klare  thatsächliche  Aus- 
nahmen dazu  nöthigen ;  sie  bestrebt  sich  dem  Genius  der  Sprache  auf  der 
Spur  zu  folgen,  ihm  seine  Geheimnisse  abzugewinnen;  sie  wägt  jeden  Buch- 
staben und  sucht  den  ihm  in  jeder  Stellung  zukommenden  Werth  zu  er- 
mitteln   Etwas   habe  ich  durch   vieljährice  Erfahrung  auf  diesem 

Gebiete  gelernt,  wat  sich  zwar  von  selbst  verstellt,  aber  nicnt  von  allen 
verstanden  sein  will:  dass  zu  wissenschaftlich  sicherem  Urtbeile  sich  nur 
der  durcharbeitet,  der  den  ^esammten  Wortvorrathder  Sprache  bis 
in  ihre  Mundarten  hinem  zu  bewältigen  nicht  ermüdet.  Wer  nicht  so 
weit  vorzudringen  Lust  bat,  der  beklage  sich  nicht,  wenn  er  jeden  Augenblick 
den  Boden  verliert.    Es  ist  kein  Wunder,  wenn  manche  auf  anderen  Sprach- 

gebieten  ausgezeichnete  Forscher  auf  dem  romanischen  so  oft  fehlgreifen, 
a  sie  nur  das  Einzelne  in  einer  bestimmten  Gestalt  auffassen,  ohne  seme  G  e- 
schichteund  seine  Beziehungen  nach  allen  Seiten  hin  erkannt  zu  haben  <. 

Der  Etymologe,  der  von  dem  nun  gewonnenen  Standpunkt  aus  auf  den 
Namen  eines  wissenschaftlichen  oder  kritischen  Anspruch  machen 
will,  muss  also  zuvörderst  mit  den  durch  die  historisch  komparative  Gram- 
matik aufgefundenen  organischen  Gesetzen  der  Lautlehre  in  dem  ge- 
g'ebenen  Sprachgebiete  vollkommen  vertraut  sein  und  über  jede  Lautver- 
schiebung, über  jeden  metaplastischen  Buchstaben  sich  Rechenschaft  zu 
geben  suchen.  Er  wird  femer  dieses  Sprachgebiet  nicht  auf  die  engen 
Grenzen  der  Stamm-  und  der  Tochtersprache  beschränken,  welcher  das  zu 
untersuchende  Wort  angehört,  und  nicht  nur  die  Qbrigen  Tochtersprachen, 
sondern  auch  ihre  früheren  Entwicklungsstufen  (z.  B.  für  das  Französische 
die  littgua  romana  rusticay  das  Provenzahsche  und  Altfranzösische)  und  ihre 
Mundarten  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  sondern  auch  die  einer  an- 
deren Familie  an^ehörigen  Sprachen  insoweit  sie  analoge  Bildungen  auf- 
weisen und  hisorisch  nachweisbar  mit  dem  gegebenen  Sprachgebiet 
in  Berührung  gekommen  sind,  ohne  aber  auch  über  diese  Grenze,  die 
allein  mehr  festen  Boden  gewährt,  hinauszuschweifen. 

So  wird  es  z.  B.  dem  kritischen  Etymologen  nicht  genüeen  für  das 
spanische  col  das  naheliegende  lateinische  volksmässige  coliSj  Koni,  als  Ety- 
mon aufgefunden  zu  haben;  die  Vergleichung  mit  den  Scbwestersprachen 
und  den  mit  den  romanischen  in  historisch  nachweisbare  Berührung  ge- 
kommenen keltischen  wird  ihm  die  Formen  zeigen:  ital.  cavolo^  portug. 
couvCt  provenzal.  caul,  französ.  chou,  kymrisch  cawly  bretonisch  kaol,  und 
bat  er  sich  von  der  Entstehung  dieser  Formen  nach  den  organischen  Ge- 
setzen der  Lautlehre  Rechenschaft  gegeben,  so  wird  er  finden,  dass  sie  nicht 
aus  dem  scheinbar  näherliegenden  colis^  sondern  so  nur  aus  catilis  sich  ent- 
wickelt haben  konnten  (s.  Diez,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen, 
I.  148,  195,  243-44,  [S.  113c]  261)  Caulis  hat  sich  auch  in  Oesterreich  in 
dem  mundartlichen :  K  a  u  l  i ,  Blumenkohl,  erhalten. 

Eben  so  wenig  wird  ein  umsichtiger  Sprachfowcher,  der  auch  die 
Wichtigkeit  der  Mundarten  zu  würdigen   versteht,   z.  B.  moineau,  Sperling, 


von  der  so  allgemein  angenomroenen  und  scheinbar  so  plausiblen  Wnixel 
moine,  monachus  abstAuimen  lassen;  denn  trotz  dem  das«  diese  sonst  nor- 
male Üiminutivbildung  uuch  in  Besieh nng  auf  Bedeutung  durch  das  ital. 
monacOt  das  span.  fraile,  das  fransds.  nonneiU  und  unser  Dom  pf äffe  ali 
Namen  von  \ögeln  gerechtfertigt  wQrde,  so  sengen  doch  überwiegende 
etymologische  Gründe,  nämlich  die  mundartlichen  Formen:  nonnand. 
tnoissoUf  wallon.  mohon,  catalon.  rnoxö^  für  einen  gans  anderen  Ursprung. 
indem  sich  diese  als  Ableitungen  aus  dem  lateinischen  musca  {mu:tcio)  so 
erkennen  geben,  was  ebenfalls  durch  die  Uebertragung  von  Macke  auf  kleine 
Vögel  unterstützt  wird,  wie  in  unserem  GrasmücKe,  im  hennegauücfaea 
mouchon  und  neuprovenzalischen  mousquetf  kleiner  Vogel,  normand.  wunsterom 
Finke;  —  aus  moisson  aber  entstand  moisonel  moisnel,  neufranzfo.  mameau. 

Immer  aber  reicht  diese  analytisch-komparative  FrQfung  der  Fcnrm  ^lein 
nicht  aus  um  ihre  Genesis  zu  bestimmen;  es  muss  nebst  diesem  greifbares 
Leib  der  Wörter  auch  das  in  ihnen  zum  Ausdruck  gekommene  und  sie 
umgestaltende  rein  Seelische,  die  Bedeutung  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  den  Begriffen,  in  Betrachtung  und  Erwägung  geaocen 
werden,  und  der  Etymologe  wird  dann  wie  der  Arzt  sich  wohl  sanädi^ 
an  das  Augenfällige,  die  am  Körper  erscheinenden  Symptome  halten,  aber 
auch  bei  der  oft  täuschenden  Aehnlichkeit  in  den  Produkten  verscbicMleoer 
Ursachen  die  mehr  im  Geheimen  mitwirkenden  psychischen  Kräfte  berück- 
sichtigen müssen,  um  die  Diagnose  zu  bestimmen.  So  sagt  ein  anderer 
grosser  Meister  der  Philologie,  Jakob  Grimm  (deutsche  Grammatik»  II 67): 
»Etymologie  will  die  Mannigfaltigkeit  der  gereiften  Sprache  auf  anfiUig- 
liehe  Einfachheit  der  Formen  und  Begriffe  zurückführen.  Dass  es  hier 
um  zweierlei  zu  thun  sei,  um  den  Buchstaben  und  um  den  Geist, 
haben  leicht  Alle  eingesehen.  Das  Leibliche  mit  seinen  Stufen  und  Farben 
reicht  nimmer  aus,  die  Gänge  und  Wege  von  Sinn  auf  Sinn,  von  Gestalt 
auf  Gedanken  zu  deuten,  denen  sich  die  menschliche  Seele  ergibt;  dahin- 
gegen in  dem  Meere  der  Begriffe  alle  Bedeutungen,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Formen  der  Sprache  geordnet  nnd  festgehalten  werden,  fehl  und  irre 
schweifen.  € 

So  haben  wir  z.  B.  in  den  französischen  Wörtern:  son,  Fürwort  sein, 
«Ott  Laut,  und  8on  Kleie,  der  Form  nach  ein  völlig  identisches  Produkt, 
und  doch  liegen  ihre  Bedeutungen  so  weit  von  einander  ab,  dass  sie  zur 
Erforschung  von  verschiedenen  Etymen  nöthigen,  und  nnr  mit  Berücksich- 
tigung der  Bedeutungen  werden  wir  mit  Sicherheit  bestimmen  können, 
dass  8on  sein  von  suum  (Diez.  Gram.  d.  rom.  Spr.  IL  90,  369),  son  lÄut 
von  8onu8  (ebend.  1.  138,  mit  Vergleichung  des  ital.  suono  und  altspan. 
8ueno)f  und  son  Kleie  von  summwn  abstamme,  und  zwar  letzteres  auf  folgende 
Weise  in  unserem  Wörterbuch,  S.  323,  nadigewiesen :  »Sommo  it.,  span. 
somOt  provenzal.  som^  altfranzös.  som  son  Giplel;  von  summum,  neufranzöä. 
son  Kleie,  d.  h.  das  Oberste  im  Sieb,  span.  sotna  gröberes  Mehl.  Daher 
das  präpositionale  altspan.  en  somo  ,  altnranzös.  en  som  und  en  son  oben, 
hinauf,  par  son  überhin.  Abgeleitet  französ.  somfnet,  die  Stelle  des  aiten 
som  ausfüllend.  Zusammengesetzt  span.  und  provenzal  [S.  114a]  asomar,  alt- 
französ. assommer  hinaufbringen,  zeigen,  sich  zeigen.«  Hingegen  stauimen  dsü 
ital.  und  span.  Semola,  französ.  semoule,  holländisch  semeh  semeUn^  Mehlkleien, 
Mehlküglein  von  simila  Weizenmehl,  und  davon  unser  provinziell  öster- 
reichisches Gebäck  Semel. 

So  ward  oft  ein  Hauptmerkmal,  eine  auf  die  Sinne  vorzugsweise  wir- 
kende Eigenschaft  eines  Gegenstandes  zur  Bezeichnung  dessen  selbst  und 
ging  in  die  Bedeutung  eines  speziellen  substantivischen  Begriffes  über.  Wie 
z.  B.  die    besonders   auf  den   Geschmack   sich  bemerkbar  machende  Eigen- 
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Schaft  unreifer  Früchte  des  sauren,  acer  zur  Bezeichnung  spezieller  Früchte 
dieses  Geschmackes,  solcher  Säuerlinge  angewandt  wird,  nämlich:  ital. 
Agresto  t  span.  agraz ,  portug.  agra^Oj  provenz.  agras ,  altfranzös  aigret, 
danphin.  aigrat,  walis.  agrisi,  unreife  Traube,  und  im  Oesterreic hischen 
heissen  mundartlich  die  Stachelbeeren  ebenfalls  Agras  (wohl  zunächst 
vom  span.  agraz). 

Ja  manchmal  werden  sogar  zwei  Eigenschaften  logisch  verknüpft,  weil 
sie  sich  zufällig  an  demselben  Gegenstande  wahrnehmen  lassen  und  dann 
analoge  Wortformen  daraus  gebildet,  deren  Analogie  bei  so  weit  abliegender 
Bedeutung  sich  sonst  kaum  erklären  liesse,  z.  d.  die  ofifenbar  verwandten 
Wortformen:  amarus,  bitter,  und  span.  amarillo,  portug.  amarello,  ital. 
amariglio,  gelb,  bleichgelb,  vielleicht  nur  dadurch  erklärbar,  dass  diese 
beiden  Eigenschaften:  bitter  und  gelb  sich  in  der  Galle  vereinigt  finden ; 
wir  haben  wenigstens  im  Oesterreichischen  dieses  Eigenschaftswort  in  seinen 
beiden  Bedeutungen  wieder  zur  Bezeichnung  von  Früchten,  denen  eine 
oder  die  andere  zukommt,  angewandt,  so  Amarellen  für  die  bitteren 
Frühkirschen   und  Marillen  für  die  gelben  Aprikosen  ') 

Natürlich  bilden  die  historischen  Verhältnisse  der  Völker  zu  deren 
Sprachgebiet  das  zu  untersuchende  Wort  gehOrt,  für  den  Etymologen  ein 
hochwichtiges  Moment;  sie  allein  genügen  oft  ihn  ohne  viele  Umwege  auf 
die  rechte  Spur  zu  leiten.  Das  gilt  besonders  für  das  romanische  Sprach- 
gebiet, da  die  dazu  gehörigen  Völker  grossentbeils  erst  latinisirt  wurden, 
und  nachdem  sie  dies  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  ihrer  Urelemente  waren, 
abermals  starke  Mischungen  ndt  Völkern  anderer  Sprachenfamilien  erfuhren. 
So  wird  z.  B.  im  Spanischen  der  Etymologe  ganze  Wörtergruppen  finden, 
die  auf  einen  anderen  als  lateinischen  Ursprung  hinweisen,  und  folgt  er  der 
leitenden  Hand  der  Geschichte,  bald  entdecken,  dass  noch  einige  und  zwar 
gerade  solche,  die  sich  auf  die  ersten  Lebensbedürfnisse,  die  unterste  Kul- 
tur8tuf*i  beziehen,  wie  Benennungen  von  Acker-  und  Hausgeräthen,  Ueber- 
bleibsei  des  iberischen  Urvolkes  sind  die  sich  bei  den  ßa-'ken  forterhalten 
haben;  dass  viele  Benennungen  des  Kriegs-  und  Waidwesens,  der  Herr- 
schafts- und  Unterthansverhältnisse,  der  rechtlichen,  bürgerlichen  und  staat- 
lichen Zustände  dem  Germanischen  entstammen  und  durch  die  hinge, 
gothische  Herrschalt   eingeführt   worden    sind*);  dass  ein  grosser  Theil  der 


1)  In  Grimmas  deutschem  Wörterbuch  wird  zwar  u.  d,  W.  Amarelle 
ein  gleichbedeutendes  romanisches,  das  ital.  »amarella,  cerasum  ormeniacum^ 
eine  dunkelrothe,  säuerliche  und  saftreiche  Kirsche,  auch  amoreUe,  marelle, 
marille*  angegeben;  aber  für  Marille  in  der  Bedeutung  des  jiruntts  arme- 
niaca  findet  sich  sonderbarerweise  in  keiner  romanischen  Sprache  ein  Ana- 
logen, alle  in  diesen  dafür  vorkommenden  Wörter  stammen  wie  das  Apri- 
kose der  deutschen  Schriftsprache  (das  übrigens  bei  Grimm  fehlt)  von  dem 
latein  praecoquus,  frühzeitig,  einer  anderen  Eigenschaft  dieser  Frucht,  zu- 
mal in  Beziehung  auf  ihren  nächsten  Verwandten,  den  Pfirsich,  so  ital.  al- 
bercocco,  albicoccOj  bacoco,  span.  albaricoque  oder  albericoque,  französisch 
abricot,  neug.  ßf^vXoifow^  und  zunächst  das  mittelgr.  fr^faxcxxioi-,  7r(ifxüx»iov; 
auf  die  Bildung  der  romanischen  hat  offenbar  das  arabische  al-berkiik  ein- 
gewirkt, worin  das  dem  Araber  fehlende  p  zu  b  werden  musste,  denn  es  ist 
auch  für  den  Araber  ein  fremdes  Wort. 

2)  Manche  unserer  sogenannten  Puristen  würden  ihren  Eifer  massigen, 
wenn  sie  unter  der  romanischen  Hülle  den  germanischen  Stamm  er- 
kannt hätten ;  z.  B.  wüssten,  dass  die:  Garderobe  fournieren  ganz  aus 
ursprünglich  deutschen  Wörtern  besteht  (Wärter.  Raub  und  foniorn,  althd. 

Ausg.  n.  Abbamll.    (F.  Wolf:    Kl.  Schrifteu.)  14 
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[S.  114b]  ßeseichnungen  von  Gegenstönden  des  Handels,  der  Indiuine,  do 
Komforta  und  Luxus,  nebst  einip^en  wissenschafllichen  und  tecfaniachen  Aoä- 
drücken  noch  jetzt  ihre  arabische  Abkunft  augenfällig  an  sich  trageo 
und  för  den  hingen  Verkehr  mit  den  Mauren  zeugen.  Diez  bat  äxBa- 
historisch  nachweisbaren  Einflüsse  und  Milchprodukte  fremdartiger  Elanente 
in  den  romaniRchen  Sprachen  schon  in  seiner  Grammatik  trefflich  gewürdigt, 
und  liefert  in  der  Vorrede  des  in  Rede  stehenden  Wörterbuchs  sehr  bc 
achtenswerthe  Ergänzungen  und  neu  gewonnene  Resultate  dazu. 

Aber  nicht  nur  die  allgemeine  Kenntniss  der  Völkergeschichte  ist  de» 
Etymologen  unentbehrlich,  es  wird  ihm  auch  oft  die  der  speziellen  des 
gegebenen  Wortes,  der  historischen  Veranlassung,  der  vereinzelten  Begeben- 
heit, der  es  seinen  Ursprung  verdankt,  unerlässlich  sein,  um  seine  Bildung 
erklären  zu  können. 

Dahin  gehören  ganze  Gattungen  von  Wörtern,  wie  die  Namen  von 
Rohprodukten  und  Eunsterzeugnissen,  benannt  nach  den  Ort«n 
wo  sie  ge-  oder  erfunden  oder  vervoll komnmet  worden  sind,  oder  von  wo- 
her sie  Dezogen  werden.  Mit  Uebergehung  von  allbekannten,  wie  BoioiKfte, 
Cachemir,  Falence,  u.  8.  w.,  wollen  wir  aus  dem  vorliegenden  Werke  ein 
paar  interessante  Beispiele  der  Art  anführen. 

Sinople,  franz.  grüne  Farbe  in  Wappen,  auch  span.  sinople  oder  sinoi^ 
in  gleicher  Bedeutung,  portug.  sinople,  grüner  Jaspis.  Daneben  italien. 
senopia,  portug.  sinoflat  englisch  sinoper  Köthel,  rotho  Farbe,  vom  lat  si- 
nopis  (seil,  terra)  die  als  liärbestoff  dienende  sinopische  Erdart,  rotker 
Eisenocker;  so  benannt  nach  der  in  unseren  Tagen  leider  so  berühmt  ^ 
wordenen  Stadt  Sinope.  Beiderlei  Wörter  für  rothe  und  für  srüne  Farbe 
müssen  eins  sein,  so  wenigstens  sah  man  die  Sache  vorlängst  schon  an,  wi^ 
MenestrieTj  origine  des  armoiries,  p.  339,  aus  einer  Handschrift  Tom  Jahre 
1400 bezeugt:  »sicut  et  in  urbeSinopoli  rubicandum  invenitur  et  viride  dic- 
tum sinopfum  .  .  .  synoplum  utrumquc  venit  de  urbe  Sinopli«;  der  Stoff 
aber  woraus  man  die  grüne  Farbe  zog,  wird  nicht  näher  angegeben. 

Ferner  u.  d.  W.  Favese,  pälvese  ital.,  span.  paves,  franz.  pavois  grosser 
Schild;  nach  Ferrai'i's  Vermuthung  von  Pavia  benannt,  wo  sie  etwa  ver- 
fertigt wurden,  wie  man  die  Dolche,  pistolesi,  nach  Pistoja  benannt  habe  '). 


frumjan);  hingegen  aber  sich  hüten  solche  Wörter  zu  gebrauchen,  die  trotz 
ihres  ehrlichen  deutschen  Aussehens  doch  den  wälschen  Schalk  im  Kacken 
haben,  wie  nicht  nur  die  wohl  allen  etwas  verdächtigen:  Brille  {^berpJUa), 
Preis  {pretium),  Seide  (seta),  u.  s.  w.,  sondern  sogar  Arzt  nnd  Pferd 
(ardiiaier, para veiedus,  s.  Wackernagel,  Voc&bularius  optimus,  S.  7) !  — 
l)  Manvergl.  jedoch  damit  bei  Diez  den  Art  Pistöla,  ital.  und  span., 
französ.  pistole,  pistolet,  ein  kleines  Schiessgewehr.  Zu  Pistoja,  sagt 
H.  Stephanus,  verfertigte  man  kleine  Dolche,  pistayers  genannt,  deren  Name 
nachher  auf  die  petites  harquebuses  übertragen  ward,  weil  beide  versteckt 
geführt  wurden.  Diese  Angabe  sieht  aus  wie  eine  etymologische  Sage  oder 
Erfindung ;  weder  gibt  es  ein  dem  französ.  pistoyer  entsprechendes  ital.  Wort 
noch  kann  pistola  aus  Pistoja  entstanden  sein ;  doch  mag  Dolch  als  Grand- 
bedeutung angenommen  werden,  da  ital.  pistolese  kurzer  Säbel  heisst  An- 
nehmlicher ist  Frischs  Vermuthung,  das  Wort  sei  sluü  pistiüus^  StSssel. 
ital.  pesMo,  abgeändert  und  bedeute  ein  Werkzeug  mit  einem  Knaof,  eine 
Vermuthung,  die  durch  das  venetianische  püton  peston^  kurze  Kugelbuchse ; 
welches  genau  dem  ital.  pestone,  grosser  Stössei,  entspricht,  nicht  wenig  ge- 
stützt wird. 
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Belege  dafür  bei  Muratori  antiquitates  itäl.  II.  516.  Die  Wallacheu  haben 
pavezCf  die  Ungarn pais,  die  Böhmen paweea.  Dazu  Schmeller,  baierisches 
Wörterbuch  1.278,  u.  d.  W.  Pafesen,  eine  Art  grossen  Schildes,  die  zum 
Theil  noch  einige  Zeit  nach  Einführung  der  Feuergewehre  üblich  war  .  .  . 
Dieses  kriegerische  Wort  lebt  noch  (auch  bei  uns  in  Oesterreich)  in  der 
friedlichen  Sprache  der  Küche,  wo  es  ein  paar  schildförmige  mit  da- 
zwischenliegendem Kalbshirn,  oder  auch  Zwetschken  und  anderen  Dingen 
gebackene  Semmelschnitten  bedeutet.  (Und  von  daher  die  Redensarrt)  Pa- 
vesen  im  Kopf  haben,  d.  h.  das,  womit  meistens  die  Pavesen  gefüllt 
werden,  nämlich  Gehirn  und  folglich  Verstand.  —  In  der  österreichischen 
Kindersprache  nennt  man  daher  das  Vorhaupt  das  »Pafesenkammerl«  und 
denkt  dabei  gewiss  nicht  an  die  hohe  Schule  von  Pavia. 

Zu  diesen  nur  durch  die  Kenntniss  der  Spezialgeschichte,  so  zu  sagen 
der  Biographie  eines  Wortes  erklärbaren  Ableitungen  gehören  auch  die 
von  einem  historischen  Ereignisse  veranlassten  oder  gar  von  den  Eigen- 
schaften berühmter  Persönlichkeiten  hergenommenen  und  zu  Gattungsnamen 
gewordenen  Wörter.  So  führt  auch  Diez  noch  zur  Erklärung  der  Etymo- 
logie des  Wortes  higot,  franz.  frömmelnd,  die  bekannte  Anekdote  von  dem 
ersten  Herzoge  von  der  Normandie  Rolf  oder  Rou  an,  der  bei  Belehnung 
mit  seinem  neuen  Herzogtbume  dem  Könige  Karl  dem  Einfältigen  [S.  lUcj 
den  Foss  zu  küssen  mit  den  englischen  Worten:  ne  se  bi  god,  nimmer  bei 
Gott,  verweigert  habe,  woher  die  Normands  den  Spottnamen  bigots  (bigoz) 
bekommen  hätten;  wie  aber  die  jetzige  Bedeutung  sich  daraus  gebildet 
habe,  in  der  es  nicht  vor  dem  Ib.  Jahrhundert  vorkommt,  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt;  vielleicht  wie  aus  cagots,  mit  dem  auch  Roquefort 
und  Michel  bigot  zusammenstellen,  indem  man  während  der  Religionskriege 
des  16.  Jahrhunderts  die  erst  dem  Protestantismus  ergebenen  Normands, 
die  sich  dann  mit  den  Liguisten  gegen  die  königliche  Partei  verbanden, 
mit  ihrem  alten  Spottnamen  bezeichnete,  der  noch  mehr  nach  ihrer  völligen 
Unterwerfung  unter  Heinrich  IV.  die  Bedeutung  von  scheinheilig  er- 
hielt? —  Doch  bemerkt  auch  Diez  dazu,  dass  man  bei  der  Untersuchung 
dieses  Wortes  werde  festhalten  müssen,  dass  es  eigentlich  ein  gemeinro- 
manisches ist;  spanisph  heisst  bigote  Knebelbart,  hombre  de  bigote,  ein 
ernster  fester  Character,  damit  zusammenhängend  ital.  5  bigoiiire  muthlos 
machen,  aus  der  Fassung  bringen.  —  Wir  bemerken  dazu,  dass  es  auch 
im  Altfranzösischen  die  Bedeutung  von  Bart  gehabt  haben  müsse,  da 
Roquefort,  Glossair e,  anführt:  »Bigote,  bigoteüe,  bigotere,  boursequ^on 
portait  ä  la  ceinture\  etui  dans  lequel  on  serroit  pendani  la  nuit  sa  barbe 
et  ses  moustaches*.  Und  wenn  der  Spanier  bigote  ä  la  Fernandin  einen 
langen  bis  zu  den  Ohren  reichenden  aufgekräuselten  Schnurbart  nennt,  so 
ist  der  letztere  Zusatz  wieder  von  einer  historischen  Veranlassung,  von 
einer  Person  herzuleiten,  indem  diese  Art  von  Barten  ein  Herzog  von 
Fernandina  eingeführt  haben  soll. 

Einen  ähnlichen  Ursprung  hat  das  spanische  Fucar  in  der  nun  zum 
Gattungsnamen  gewordenen  Bedeutung  von:  reicher  Mann,  wobei  sich  wohl 
die  wenigsten  Spanier  mehr  an  die  zur  Zeit  Karl's  V.  so  berühmten  Augs- 
burger Banquiers  Fugger  erinnern  werden,  wiewohl  man  damals  eben  so 
allgemein  sagte  und  verstand:  er  ist  so  reich  wie  ein  Fugger,  als  man 
jetzt  einen  sehr  reichen  Mann  einen  Rothschild  nennt. 

Endlich  muss  der  Etymologe  in  dem,  wovon  er,  wie  wir  gezeigt,  aus- 
zugehen hat,  was  ihm  vor  Allem  wissenschaftlicher  Prüfstein  bleibt,  in  der 
Lautlehre  selbst  gewisse  durchgehende  Abnormitäten  beachten,  indem  die 
Sprachen  manchmal  in  der  Bildung  oder  Ausprägung  der  Wörter  von  ihren 
eigenen   organischen   Gesetzen    abweichen    und  sich  ganz  von  dem  Gefühle 

13* 


212 

de^  Wohllauts  oder  der  Zweckmässigkeit  leiten  lassen,  ao  z.  &  die 
Wiederholung  eines  Buchstabens  entweder  meiden  oder  herbeifahren  oder 
verwandte  Begriffe  auch  formell  zu  nähern,  unverwandte  oder  weniger 
verwandte  zu  trennen  suchen.  Unser  Verfasiter  theilt  in  der  Vorrede  za 
(Hc80üi  Wörterbuche  aus  dein  retchen  Schatze  seiner  Erfahrun|;en  folgende 
Beobachtungen  davon  mit,  die  eben  so  sehr  von  seinem  Scharfsinn  nnd  fein 
gebildeten  philologischen  Takte  zeigen,  als  sie  durch  ihre  strenge  Objektiv 
vität  allen  Etymologen  zu  Gute  kommen.  1)  Assimilation  getrennter 
Konsonanten.  Sie  setzt  die  Organenverwandten  (zuweilen  seibat  unver- 
wandten) Anlaute  zweier  auf  einander  folgenden  Sylben  gleich;  s.  B.  itaL 
Oiciglia  für  Siciglia,  französ.  chercher  für  cercher,  2)  Dissimilation. 
Vermöge  derselben  wird  ein  Konsonant,  der  sich  in  einer  der  folgenden 
Sylben  wiederholt,  in  einen  andern  desselben  Organs  umgesetzt ;  iial.  v^eno 
für  venenOt  französ.  vague,  Woge,  für  gague  (vom  althochd.  wäe).  Die 
Verwandlung  trifft  zuweilen  auch  den  zweiten  Konaonanteni  ital.  ^/uomeiMi 
für  filamela.  Nicht  selten  muss  einer  der  anstössigen  Konsonanten  weichen, 
gewöhnlich  der  erste,  französ.  foible  für  floible.  3)  Vereinfachung 
scheinbarer  Reduplica tion.  Auf  die  unter  1.  bemerkte  Weise  ent- 
steht für  das  Gehör  eine  Art  Reduplication.  Dagegen  wird,  wenn  die  erste 
und  zweite  Sylbe  eines  Wortes  mit  demselben  Konsonanten  anheben,  wo- 
rauf derselbe  Vocal  folgt,  die  erste  Sylbe,  als  ob  sie  eine  unnütze  Redu- 
plication wäre,  zuweilen  abgestossen,  ital.  girlare  von  singüularey  französ 
gourde  von  Cucurbita.  4)  Auch  die  Vocale  unterliegen  euphoniachen  Ein- 
wirkung^en.  Beachtenswerth  für  die  Etymologie  ist  die  Begünatigung 
des  a  in  erster  unbetonter  Sylbe  in  der  Art,  dass  e  und  i  häufig 
in  diesen  Vocal  verwandelt  werden,  ital.  ciascuno  (von  quisque  unus),  ma- 
raviglia  (von  mirabiUa),  noch  häufiger  im  Französ.  marchana  {Yon  mercari), 
balance  (von  bilanx),  5)  Ein  anderer  dieser  Züge  ist  die  Anbildung, 
vermöge  welcher  ein  Wort,  sei  es  nun  ein  vorhandenes  oder  ein  erst  zu 
schaffendes,  einem  andern  begriffsver-  [S.  115a]  wandten  in  seiner  Gestalt 
angenähert,  gewöhnlich  in  seiner  Endung  gleichgesetzt  wird.  So  französ. 
mensonge,  (aus  mentitio)  nach  chalonge  (calumnia),  ital.  greve  ist  eine  An- 
bildung an  seinen  Gegcu.<atz  leve,  pria  mit  seinem  a  an  poscia.  6)  Durch 
Mischung  der  Stämme  einigen  sich  zuweilen  zwei  begriffsverwandte 
in  einem  und  demselben  Worte,  es  wird  gowisseruiassen  ein  Reis  auf  einen 
freradrn  Stamm  geimpft.  An  französ.  rame  haben  remus  und  ramus  Tbeil, 
an  Selon  secundum  und  longumy  an  haut  altus  unser  hoch,  an  ital.  car- 
came  sowohl  arcame  wie  carcas/io,  7)  Die  Scheideformen,  die  umgekehrt, 
um  der  Begnffsunterscheidung  willen  ohne  Rücksicht  auf  die  Laotregel, 
ein  Wort  durch  eine  geringe  Veränderung  in  zwei  zerlegen,  ital.  mumeo 
mangelhaft,  monco  verstümmelt,  beide  von  mancus;  französ.  desi^er  an- 
zeigen, densiner  zeichnen,  beide  von  designare.  fcine  andere  Art  dieser 
Scheideformen  ist,  wenn  ein  Wort,  um  nicht  mit  einem  andern,  gl^ch> 
lautenden  zusammenzufallen,  eine  mehr  oder  weniger  starke  FomienTer- 
änderung  annimmt,  so  italienisch  pioppo  von  popiäus  Pappel,  wegen  po- 
polo  Volk,  melo^  von  malus  Apfelbaum,  wegen  malus  böee,  franz.  etang 
Teich,  von  stagnum,  wegen  ctain  Zinn,  vom  Altlat.  stagnum,  8)  Die  Dm- 
deutung.  Nicht  selten  wird  nämlich  ein  in  seinen  Best» ndt heilen  un- 
verständliches Wort  durch  theilweise  Vertauschung  oder  Uebersetzung  mit 
einem  ähnlichen  romanischen  gedeutet,  ein  sinnreiches  Mittel  Fremdlinge 
ganz  heimisdi  zumachen  (ein  Mittel,  dea^^en  sich  nicht  blos  die  romanischen 
sondern  die  Sprachen  überhaupt  bedienen),  so  ital.  guiderdone,  von  dem 
althochdeutschen  iriWrtWwi  Wiedervergeltung,  wo  Ion  in  das  sinnverwandt«* 
romanische  don  {donum)  umgixloutet   worden  ist;  franz.  orangt  Pomeranze, 
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von  dem  persischen  ndreng  und  arab.  ndrang ,  wegen  der  G  o  l  d  f  a  r  b  e 
umgedeutet  durch  das  romanische  oro,  or,  aurum  (im  span.  naratija  seinem 
Ursprünge  am  nächsten  erhalten;  die  Umdentung  vermittelt  wohl  zunächst 
durch  das  mittellat.  arangia  ital.  arancio). 

Ja  der  Etymologe  muss  ausser  diesen  von  der  organischen  Lautlehre 
abweichenden,  abnormen  Bildungen,  die  aber  doch  in  der  Euphonie  und 
Logik  ihre  Begründung  finden,  sogar  auch  die,  blos  durch  lokal-mangelhalte 
Aussprache  entstellten,  und  dann  durch  die  Unwissenschattlichkeit  der  nur 
dem  empirisch-phonetischen  Prinzipe  folgenden  Orthographen  verallgemeinten 
und  bleibend  gemachten  wahrhaften  Un formen  berücksichtigen,  um 
auch  von  diesen  gefälschten  Stimmen  und  rein  willkürlichen  Masken  nicht 
getäuscht  und  von  der  Entdeckung  der  darunter  sich  bergenden  wohl- 
bekannten echten  Laute  und  Zü^e  abgelenkt  zu  werden,  äo  würde  man 
z.  B.  in  dem  franz.  Chaise^  Stuhl,  Halbkutsche,  kaum  seinen  wahren  Ursprung 
in  cathedra  wieder  erkennen,  wüsste  man  nicht,  dass  es  eigentlich  nur  eine 
Entstellung  von  chaire  ist,  entstanden  im  15.  Jahrhundert  erst  durch  die 
damals  üblich  gewordene  fehlerhafte  Gewohnheit  der  Pariser  r  wie  z  aus- 
zusprechen, indem  die  älteste  französische  Grammatik  von  Palsgrave  1530 
(jetzt  neu  herausgegeben  1853),  es  als  einen  Fehler  der  Pariser  Aussprache 
rügt,  chhze  für  chahre  zu  sagen  und  solches  sogar  auf  die  Orthographie  aus- 
zudehnen; die  ältesten  gedruckten  französischen  Wörterbücher  hingegen 
kennen  chaise  noch  nicht.  Ebenso  entstand  durch  diese  fehlerhafte  Aus- 
sprache der  Pariser  besicle  Brille,  für  heride,  von  beryüuSf  poussiere  Staub- 
wolke, für  pourrüre  (noch  im  16.  Jahrhundert  pouldrierey  altfranzös.  par- 
ribre)  von  pulvis  pulveris  (poVre  poldre  poudre). 

Wenn  wir  durch  das  bisher  Gesagte  hofi'entlich  nachgewiesen  haben, 
einerseits  welche  umfassende  und  gründliche  philologische  und  historische 
Kenntnisse  ein  Etymologe  besitzen,  welche  Schwierigkeiten  der  überwinden 
muss,  der  diesem  Namen  nach  dem  jetzigen  Stiindpunkt  der  Wissenschaft 
zu  entsprechen  im  Stande  ist;  andererseits  welch  allgemeines  Interesse, 
welchen  selbst  unmittelbar  praktischen  Nutzen  die  Resultate  seiner  Forschungen 
gewähren,  so  haben  wir  dadurch  zugleich  die  seltenen  Talente,  die  ausser- 
ordentliche Gelehrsamkeit  und  die  grossen  Verdienste  des  Mannes  bezeichnet 
dem  wir  das  vorliegende  Wörterbuch  zu  danken  haben,  das  nicht  nur  im 
echt  wissenschaftlichen  Geiste  verfasst,  nicht  nur  für  die  romanischen 
Sprachen  ein  Schatz,  sondern  für  etymologische  For.scbuncr  überhaupt  ein 
bleibendes  Muster  ist,  ja  das  erste  etymologische  Wörterbuch,  das  diesen 
Namen  in  seiner  vollen  Bedeutung  verdient. 

Ein  solches  Muster  zu  geben,  war  auch  wie  Wenige  berufen  der  Ver- 
fasser der  bereits  als  klassisch  [S.  Il5bj  anerkannten  »Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen.«  Denn  dieses  Wörterbuch  umtus<t.  wie  schon  sein 
geringer  Umfang  zeiet,  weder  den  ganzen  Wörtervornii h  nller  romanischen 
Sprachen,  noch  aucn  nur  den  einer  einzigen.  Das  lag  gar  nicht  in  der 
Absicht  des  Verfassers,  der  sich  in  der  Vorrede  selbjjt  darüber  mit  der 
wahrhaft  Gelehrten  eigenthümlichen  Bescheidenheit  also  ;iussin*icht: 

»Ein  Fortschritt  ist,  hoffe  ich,  in  dem  gegenwärtigen  Verbuche  (!)  ge- 
schehen; der  Lautlehre,  die  sich  an  den  Schätzen,  welche  die  Etymologie 
zu  Tage  fördert,  erfrischt  und  belebt,  wird  dies  dereinst  zu  Gute  kommen. 
Aber  auf  die  Bt  zwingung  des  Granzen  konnte  ich  nicht  eingehen .  und  wer 
möchte  Muth  und  Kraft  und  Selbstverläugnung  genug  dazu  habtn?  Gleich- 
wohl wünschte  ich  ein  Ganzes  zu  geben,  sei  es  auch  nur  ein  bedingtes,  und 
so  richtete  ich  mein  Augenmerk  1.  auf  üblichere  Wörter,  solche  die  in  Rede 
und  Schrift  häufiger  wiederkehren,  mit  Ausschluss  aller  derer,  die  man  sich 
ohne  Mühe  aus  dem  Latein  erklärt,  die  also  der  Untersuchung  nicht  anheim- 
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fallen  können;  2.  auf  weniger  übliche,  aber  etymologisch  bedeutsamere. 
wohin  ich  vorweg  Partikeln,  einfache  Verba,  sumal  aber  einfache  Adjectiva, 
demnächst  viele  von  Linguisten  mehrfach  besprochene  zu  einem  gewisse 
Rufe  gelangte  Wörter  rechnete.  Aber  auch  solchen,  die  weder  zur  einen 
noch  zur  andern  Klasse  gehören,  sollte  der  Eintritt  un verwehrt  sein«  nur 
fiel  hier  jede  Verbindlichkeit  der  Aufnahme  weg:  Fülle  i^t  besser  als  Mangel 
und  am  Ende  kann  jedes  Wort  zur  Eenntniss  der  Bestand theile  einer 
Sprache  beitragen.  Es  gibt  auch  Wörter,  deren  bereits  vorhandene  Deutuns: 
nicht  zu  weiterer  Prüfung  veranlasst;  andere  nicht  genügend  oder  gar  nicht 
gedeutete,  die  zwar  alle  Rücksicht  verdienen,  aber  diesmal  nicht  zur  Unter- 
suchung reizten :  gehen  sie  auch'  leer  aus ,  sie  dienen  doch  anzudeuten,  was 
einer  Sprache  Seltenes  oder  Merken» werthes  angehört.  Jene  sind  hier  mit 
dem  eingeklammerten  Namen  ihres  Erklärers  bezeichnet,  dieae  ohne  irgend 
eine  Beurtheilung  hingesetzt  worden  und  somit  anderweitiger  Untersnchung 
empfohlen.  Sparsamkeit  in  der  Abfassung  der  Artikel  war  mir  Gesetz: 
darum  wählte  ich  aus  den  Volksmundarten  meist  nur  unmittelbar  zum 
Ziele  Führendes ;  darum  vermied  ich,  den  Urspmng  des  aufffestellten  Etjmont, 
so  wie,  vorwärts  gewandt,  die  Verbreitunjg  des  romanischen  Abbildes  über 
fremdes  Gebiet  zu  verfolgen;  darum  berichtete  ich  nicht  über  alle  vor- 
gebrachte Meinungen;  dass  ich  seichten  Erklärungsversuchen  die  Thüre 
schloss,  versteht  sicIlc 

Dieser  »Versuch ,c  wie  der  Verfasser  sein  Meisterwerk  nennt,  ist  al« 
recht  eigentlich  ein  Musterbuch,  ein  praktischer  Lehrkurs  nicht  nur  der 
romanischen,  sondern  der  Etymologie  überhaupt,  worin  besser  als  durch 
lange  Theorien  gezeigt  wird:  wie  Jene,  die  mit  der  Wissenschaft  nicht 
spielen,  sondern  sie  ernstlich  fördern  wollen,  zu  forschen,  wie  sie  die  Re- 
sultate kritisch  zu  prüfen  haben,  wo  schon  Gesichertes  gegeben  und  abge- 
schlossen werden  könne,  und  wo  noch  das  Einbringen  der  Fracht  von 
fleissigerer  Urbarmachung  des  Bodens  oder  grösserer  Reife  erwartet  werden 
müsse. 

Der  Verfasser  hat  —  »um  schon  in  der  äussern  Einrichtung^  zu  einer 
klaren  Üebersicht  des  Steifes  zu  gelangen«  —  diesen  in  zwei  Haupttheile 
gesondert  gegeben  :  »der  erste  umfasst  ziemlich  vollständig  den  gesammt 
—  oder  gemeinromanischen  d.  h.  den  auf  allen  drei  Gebieten,  dem 
italienischen,  dem  spanisch -portugiesischen  und  dem  provenzaüsch  -  franzö- 
sischen, ja  selbst  den  auf  nur  zweien  derselben  einbeimischen  Sprachstoff, 
in  der  Kegel  wenigstens  sofern  dieser  den  neueren  Schriftsprachen  an^hört«. 
Dabei  wurde  der  italienischen  in  den  einzelnen  Artikeln  der  Vortritt  ein- 
geräumt, wozu  sie  ihre  Heimath  und  ihr  genauerer  Anschluss  an  die  latei- 
nische berechtigte ;  selbst  wo  sie  sich  weiter  von  der  Urform  entfernt  aU 
die  Schwestersprachen,  konnte  nicht  füglich  vom  Prinzip  abgewichen  werden. 
Der  zweite  Haupttheil  enthält  den  jedem  der  drei  Gebiete  aus- 
schliesslich eigenen  SprachstofiP;  er  zerfällt  daher  in  drei  ünterab- 
theüungen:  die  italienische,  die  spanisch  -  p  ortugiesische  und 
die  französisch -provenzalische,  in  welch  letzteren  die  französische 
Form  als  die  bekannteste  und  gesuchteste  vorangestellt  worden  ist.  Der 
wal achischen  in  der  Fremde  erzogenen  mit  den  übrigen  nicht  aufcre- 
wachsenen  Tochter  der  römischen  Mutter  ist  keine  eigene  Stelle  eingeräumt, 
sie  ist  nur  zur  Vergleichung  zugelassen  worden;  ebenso  die  churwälscho. 
Den  Volksmundarten  —  ausserdem  dass  sie  stets  bei  der  Forschung  zu 
Rathe  gezogen  wurden  —  sind  auch  zuweilen  Beispielshaber  eigene  kleine 
Artikel  gewidmet. 

rS.  115c]  Durch  diese  Zerlegung  des  Stoffes  ist  auch  noch  der  grosse 
Vortheil  gewonnen  worden ,  dass  auf  den  ersten  Blick  klar  wird ,   was  alle 
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roinaniBchen  Tochtersprachen  gemeinschaftlich  hesitzen,  grösstentheils  das 
alte  römische  Erbtheil,  und  was  jede  noch  besonders  sich  angeeignet  hat. 
Doch  sind  auch  manchmal  allen  gemeinsame  Wörter  nur  in  der  Sprache 
aufgeführt  worden,  in  welcher  sich  ihr  Ursprung  am  meisten  verdunkelt 
hatte,  während  er  in  den  übrigen  noch  augeniuTlig  erscheint  und  daher 
keiner  Nachweisung  bedurfte. 

Das  Nachsuchen  wird  noch  überdies  durch  das  am  Ende  beigefügte 
Register  erleichtert. 

Kleinere  Proben  von  der  Behandlung  im  Einzelnen  haben  wir  zwar 
schon  mehrere  im  Vorhergehenden  beigebracht;  aber  wir  glauben  uns  um 
Viele  verdient  zu  machen,  wenn  wir  wenigstens  einen  der  grösseren,  be- 
sonders lehrreichen  und  meisterhaft  behandelten  Artikel  ganz  hierhersetzen, 
[hier  weggelassen]  undzwar  aus  der  ersten  Hauptabtheilung  den  über  andare, 
aüer,  Wörter,  die  wohl  in  aller  Mund  sind,  deren  Ursprung  aber  doch  nur 
Wenige  kennen  und  noch  Wenigere  wissenschaftlich  zu  begründen  vermögen. 

[S.  116aJ  Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beleges,  uiu  von  der  ausser- 
ordentlich um-  und  vorsichtigen  Behandlungsweise  des  eben  so  gelehrten 
als  scharfsinnigen  Verfassers,  von  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutung 
und  dem  grossen  allgemeinen  Interesse  dieses  Werkes  zu  überzeugen;  dass 
es  aber  für  die  Völker  der  österreichischen  Monarchie  ein  ganz  besonderes 
habe,  wird  schon  augentUllig  durch  die  hervorragende  Steile,  welche  die 
italienische  Sprache  mit  ihren  Mundarten  darin  einnimmt,  und  hoffentlich 
haben  selbst  die  wenigen,  hier  daraus  gegebenen  Beispiele  doch  hinlänglich 
bewiesen,  dass  es  überdies  zur  Erklärung  der  Abkunft,  Bildung  und  Bedeu- 
tung so  mancher  unserer  deutsch- mundartlichen  Ausdrücke  und 
namentlich  der  Wiener  Idiotismen  von  Wichtigkeit  ist,  denn  in  unsere 
Volkssprache  haben  sich  mehr  als  in  irgend  eine  andere  deutsche  Volks- 
mundart romanische  Elemente  eingebürgert,  was  durch  die  Niederlassung 
so  vieler  Spanier  in  früherer  Zeit  und  noch  zahlreicherer  Italiener  bis  auf 
diesen  Tag  unter  uns  leicht  erklärlich  wird. 

Dr.  Ferdinand  Wolf. 


16. 

Ozanam^  A.  F.^  Prof.  d.  Lit  in  Paris,  Italiem  Francislcmier- 
Dichter  im  dreizehnten  Jahrhunderte.    Deutsch  mit  Zusätzen 
herausg.   von   Nicolaus  Heinrich  Jxdius,     Munster,    1853. 
Theissing.    (XX,  301  S.    gr.  8.)    geh.  1  Thir.  10  Sgr.*) 
Wie  der  deutsche  Herausgeber  sein  Vorwort  mit  einem  »Klagerufec)  um 
den,    der  ihn   zur   üebersetzung   dieses  Werkes   veranlasste   (den   Cardinal 
Melchior  Freih.  v.  Diepenbrock) ,   begonnen  hat,  so  müssen  leider  auch  wir 
diese  Zeilen   mit   der  rClage   um   den   der  Wissenschaft   viel   zu   frühe   ent- 
rissenen Verfasser  eröffnen.     Dies  war  eins  seiner   letzten  Werke,   eine  der 
reifsten  Früchte    seiner  vorzugsweise  der   italienischen  Literatur  und  Kunst 
im    Mittelalter    zugewandten    Studien.     Mit    Recht    sagt   der   Herausgeber 
davon,    »dass  es  gleichsam  die  Vorhalle  zu  dessen  trefflichen  Werken  über 
Dante  bilde«.    Namentlich  wird  es  dazu  dienen,  die  Christ  lieh- volksthümliche 
Seite  dieses  grössten  Dichters  Italiens  und  des  Mittelalters  überhaupt  durch 


♦)  Aus:  Literar.  Centralbl.  für  Deutschi    J.  1854.    No.  14.    Sp.  227-29. 
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die  genauere  Kenntnis«  dessen,  was  in  gleichem  Geiste  von  seinen  Lands- 
leuten   und  Vorgängern   geleistet  worden  war,  ganz  wflrdigen    zu   können. 
Hr.  Ozanam  wollte,  wie  er  ausdrQcklich  sagt,   in  diesem  Werke  weder  ein 
gelehrtes,  noch  ein  Andachtsbuch  liefern;   er  wurde  auf  seiner  Reise  durch 
Italien,  bei  seinem  Besuche  von  Assisi  von  dem  poetischen  Geiste,  der  die 
Bau-  und  Dichtwerke,  die  Mystik  und  die  Askese  jener  so  ganz  glaubens- 
erfüllten  Zeit  durchdrang,  darin  [l. :  und  in]  dem  Stifter  des  Ordens  [Sp.  ^28]  der 
Minderbrüder  und  seiner  ersten  Nachfolger  Ausdruck  gewann,  selbst  so  ergriffen, 
dass  er  nicht  widerstehen  konnte,  diese  »Reiseeindrucke«  hier  wiedersage ben, 
die  wenigstens  eben  so  viel  Berechtigung  haben  mitgetheilt  zu  werden  ,  aU 
so   manche  andern,   wie  z.  B.  die  von  seinem  Landsmanne  Damas.     »Man 
hat  mir«,  sagt  er,  »den  Fleck  seiner  Geburt  (des  Heil.  Franciecus  von  Assist) 
und  die  Kapelle  gezeigt,  in  der  sein  schwankendes  Herz  sich  Gott  gegeben 
hat    Man  liess  mich  den  Domstrauch  sehen,  der  sich  mit  Rosen  bedeckte, 
als  Franciscus  sich   zur  BQssunp^  seiner  Sündhaftigkeit  in  denselben  stürzte. 
Ich  erkannte  darin  das  Bild  jener  noch  ganz  unversuchten  und  domigen 
italienischen  Sprache,    die  von   der    katholischen  Askese   nur   berührt    zu 
werden   brauchte,  um    alsbald  zu    keimen   und   zu  blühen.    Endlich   habe 
ich  an  jener  heiligen  Grabstätte  gekniet,  unter  jenem  sie  krOnenden,  gold- 
gestirnten  Azurgewölbe,  dem  ersten  Himmel,  zu  dem  die  wiederanflebende 
Malerei  ihren   Aufschwung  versucht  hat    Dort  reifte  mein  Entschluss  zu 
diesem  kleinem  Buche«.  —  Diese  Entstehungsart  stellt  es  als  ein  Werk  der 
Begeisterung  dar,   die  es  auch  durch  den   poetischen  Hauch,  der  es  durch* 
weht,  durch  die  warme  färben  volle   Sprache  und  die  strenggläubige  Ge- 
sinnung bethätigt  hat;  es  ist  aber  nicht  minder  die  Frucht  emsigen  »Forsch ens, 
ernster  Studien  und  gewissenhafter  CJeberzeugung«.    Ja  wir  glauben,  gerade 
durch  diese  Gleichartigkeit  in   der  Gesinnung  des   Darstellers  und   m   der 
Natur  des  Gegenstandes  hat  der  letztere  eine  Objectivität,  Wahrheit   und 
Anschaulichkeit  erhalten,  die  ein  kühler,  nüchterner,  ganz  modemer  Kritiker 
mit  allem  Aufwände  von  Reflexion  und  Dialektik  ihm  nie  zu  geben  vermocht 
hätte.     Dies  scheint  uns  der  grösste    Vorzug  dieses   Buches    zu  sein;    der 
Verf.   hat  das  Zauberwort  gefunden,   es  ist  ihm   gelungen  Geister   zu   be- 
schwören,   weil   er  an   Geister  glaubte,    weil  er  ihre  Sprache    sprach.    — 
Aber  auch  abgesehen  von  der  Total  Wirkung  dieses  Gremäldes,  bietet  es,  wenn 
man  die  einzelnen  Partien  durchgeht,  auch  dem  kalten  Beschauer,  dem   blo^s 
gelehrten  Kritiker  des  Beachtenswerthen,  Kenntnisserweiternden  so  manches. 
So  ist  im  eisten  Abschnitt:  »Von  der  Volksdichtung  Italiens,  vor  und  nach 
dem    heiligen   Franciscus«,  jene   so    eigentbümliche    Mischung   des    Antik- 
heidnischen und  Christlich  -  volksthümlichen  in  der  dem  Dante   unmittelbar 
vorausgehenden   und  auf   ihn   so   einflassreichen    Periode   der    italienischen 
Literatur  kaum  jo  so  tief  aufgefasst,  so  warm  gefühlt,  so  geistreich   dar- 
gestellt worden.    Der  zweite  Abschnitt:  »Der  heilige  Franciscus«,  ist  naturlich 
der  Glanzpunkt  der  Darstellung;  aber  wir  glauben  kaum,  dass  man  diesem 
Glänze  den  Vorwurf  der  optischen  Täuschung ,   eines  gefälschten  Heiligen- 
scheines   werde   machen   können;    vielmehr   ist   die    Darstellung    ganz    der 
kindlich  frommen  Naivetät,  dem  Liebes-Enthusiaämus  des  Dichters  des  Sonnen- 
Liedes   entsprechend.     Dass    Hr.  Ozanam   den   heiligen   Franciscus  auch   für 
den  Verf.  des  nicht  minder  berühmten  Liedes:   In  foco  amor  mi  mise,   ge- 
halten,   ist   ein  Irrthum,   den  der  Uebersetzer  bereits  berichtigt   hatw     Der 
dritte  Abschnitt  zeigt  uns  nicht  minder  anschaulich:  »Die  ersten  Jünger  des 
heiligen  Kranciscus«,  wie  sie  aus  dem  Volke  hervorgingen,  im  Gegensatz  der 
Predigermönche   vorzugsweise   unter  dem    Volke,   m   den   nieueren   Kreisten 
lebten,   wirkten  und   für  das  Volk  dichteten  und  sangen,  daher  auch   be- 
deutend zur  Entwicklung  des  Vulgare  illustre  beitrugen,  so  der  Bruder  Pacifico 
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von  dem   man  nur  weiss,   dass  er  früher  ein  Trovatore  {rex  versuum)  ge- 
wesen,   aber   niclit   einmal    seinen    weltlichen   Namen    mehr   kennt,    denn 
Paci/ico  wurde  er  im  Orden  genannt,  »weil  er  von  der  Unruhe  der  Zeit  zu 
thnsti  Frieden  völhg  bekehrt  sei«.    Der  heilige  Bonaventura  dichtete  zwar 
nur  in   lateinischer  Sprache,   aber   so    sehr  im  Geist   und  Ton   des  Volkes, 
dasa  seine  »Legende    vom   Hrn.  Frauciscus«,   obwohl   in  Prosa,   sehr  häufig 
den  Ion  jener  volksmässigen  Kirchen-Prosen  anschlägt,  und  sein  Marienlied: 
Ave,   coeleste  lilium,   ein  wahres  Minnelied  d  lo  dicino  ist.    Eine  auch  ma- 
terielle Bereicherung  der  Literaturgeschichte  aber  ist  die  Analyse   und  Be- 
urtheüung  zweier  von  Hrn.  Ozanam  in  der  Marcus-Bibliothek  aufgefundener 
Gedichte  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrb.,  des  früher  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekannten  Gxacomino  da  Verona   (er  gab  sie   zuerst  heraus  in  seinen 
Documents  incdits,  pour  servir  ä  Vhist.  litt  d'Italie  depuis  U  VllJe.  siede). 
Diese  beide  Gedichte,    von  ihrem  Vf.  ystorie  genannt,   sind  Beschreibungen 
der  Hölle  und  des  Paradieses,   der  heiligen  Schrift,  den  Predigten  und  den 
Werken  der  Kirchenväter  entnommen,  und  also  im  nächsttn  Zusammenhange 
mit  der  Divina  Commedia.    Sie  sind  in  der  Mundart  von  Verona,  das  eine 
aus  340,  das  andere  aus  280  Versen  bestehend  fSp.  229]  völlig  in  der  Gestelt 
der  Chansons  de  geste,  m  einreimigen  Tiraden  alexandrinerariiger  Langverse 
von  Id— 14  Silben.     Hr.  0.,  der   ausser  der  im  Worte  auch  immer  die  in 
iarbe   und  Stein   dichtende  Kunst  im  Auge  behält,  giebt  dann  noch   zur 
Charakteristik  dieses  zweiten  Zeitraums  die  Beschreibung  der  damals  ent- 
standenen  tVanciscaner- Kirchen  Santa  Maria   Ghriosa  in  Venedig,    San 
Antonio  m  Padua   und  Ära  Coeli   in  Rom.     Der  L'ebersetzer  aber  schaltet 
mit  Recht  den  von  Hrn.  0.  übergangenen  Thomas  von  Celano  noch  ein, 
von  dem  es  genügt,   ihn  als  den  Dichter  eines  der  ergreifendsten  Kirchen- 
gesange,  des  berühmten  Tractus:  Dies  irae  dies  iUa  zu  bezeichnen.  —  Für 
den  bedeutendsten  Abschnitt  halten  wir  den  vierten :  »Der  selige  Giacopone 
da  Todi«,  und  fünften:  »Giacopone's  Gedichte«,  da  sie  diesen,  wenigstens 
m  Deutschland  viel  zu  ungenügend  gekannten,  als  Mensch  und  Dichter  fast 
dem  Dante  an  die  Seite  zu  stellenden  Mann,  irelflich  charakterisiren.    Wir 
müssen  uns  um  so  mehr  begnügen,  hier  bloss  auf  die^e  Charakteristik  auf- 
merksam zu  machen ,   als  bereits  das  nahe  bevoist reuende  Erscheinen  seiner 
sämmtlichen  Werke  zu  Münster  angekündigt  ist.    Wir  wollen  nur  bemerken, 
dtiss  hier  Hr.  0.  zuerst  ein  vollkommenes  Gegenstück  zu  Giacopone's  stahat 
mater  dolorosa  in   dem  Weibnachtsliede  desselben:    Stabat  mater  speciosa, 
aus  einer  Handschrift  der  Pariser  Bicliothek,  mitgetheilt;  daas  Hr.  Ozanam 
mit  richtigem  Tact   in  Giacopone's  Schriften  die  eisten  Versuche  der  italie- 
nischen Volksbücher  aufgefunden  hat.  —  Am  Ende  dieser  Abschnitte  sagt 
er:    »Wenn   ich   am   Schlüsse    gern    hei  dem   ruhmreichen    Dichter  (Dante) 
stehen  bleibe,  dessen  Vorläufer  Giacopone  war,  geschieht  es,  weil  Dante  der 
religiösen  und  literarischen  Schule  der  Jünger  de^  heiligen  Fianciscus  näher 
steht,   als   man    gewöhnlich   glaubt«.  —  Im    .sechston  Abschnitt  wendet   er 
sjch  wieder  der  im  Geiste  dieser  Schule  sich  entwickelnden  bildenden  Kunst 
zu  und  schildert  »die  Kirche  Santa  Croce  in  Florenz«.  —  Im  siebenten  Ab- 
schnitt endlich  giebt  er   eine  Analyse  und  Proben   .die  l'ebersetzung  des  8. 
und  9.  Kapitel)   der  unter    dem  Namen   der  luorttti  cii  Sun  Francesco   be- 
kannten  Prosa  -  Legende    in   der  Vulgärsprache,   eines    wahren  Volksbuches, 
worin  »die  ganze  Dichtung  der  Franciskaner  ihre  VoUendunsj  getundon  hat«. 
-   Dr.  Julius   gebührt  aber  der  Dank  des  deutschen  PnoTikums  nicht  nur 
für  die  glückliche  Wahl,  sondern    auch  für  d'm  gewisscnhalte,  dem  Worte 
und  Geiste  nach    treue  Üeberfragung,    der  man  es  ansieht,   dass  er  sie  cofi 
amore  gemacht,  und  die  er,  wie  wir  gezeigt,  durch  .^chAtzbare  Berichtigungen 
und  Zusätze  noch  bereichert  hat. 
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17. 

Holland^  Dr.  W.  L.,   Crestien  von  Troies,    Eine  literatur* 
geschichtliche  Untersuchung.    Tubingen,  1854.    L.  F.  Fues, 

(X,  28t  S.  gr.  8.)  geh.*) 
Die  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittelalter  ist  noch  zu 
schreiben.  Seit  ungefähr  drei  Jahrzehnten  ist  das  früher  ganz  ärmliche 
Material  dafür  bedeutend  bereichert,  kaum  aber  noch  einigermassen  kriti^h 
gesichtet  worden.  Die  gewöhnlichen  Handbücher  der  französischen  Literatur 
und  die  Com  pendien  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  thun  noch  immer 
diese  wichtigste,  weil  eigentlich  nationale,  Periode  der  französischen  Literatur 
mit  wenigen  Seiten  ab,  die  noch  dazu  von  halb  ^vahren  Angaben  und  ganz 
falschen  Urtheilen  wimmeln.  Hier  ist  erst  der  Weg  noch  za  bahnen,  von 
alten  Vorurtheilen  und  Irrthümern  zu  reinigen,  und  sicherer  Boden  zu  ge- 
winnen. Es  ist  daher  vor  der  Hand  viel  verdienstlicher,  statt  geniale  Luft- 
schlösser aufzuführen,  die  vornehm  sogenannte  Kärrnerarbeit  des  festen 
Grundlegens  und  des  theilweisen  Auf  bauens  zu  verrichten,  und  die»  geschieht 
wohl  hier  wie  überall  am  besten  durch  tüchtige  Monographien.  AU  eine 
solche  können  wir  das  vorliegende  Werk  nur  willkommen  heissen ,  doppelt 
willkommen,  weil  es  nicht  nur  den  bedeutendsten  Dichter  des  nordfranzösischen 
Mittelalters  zum  Gegenstande  gewählt,  sondern  weil  dessen  Schaffen  X.\t{ 
einbegriffen  hat  in  die  Gesammtliteratur  des  Mittelalters  und  namentlich 
aucn  in  die  deutsche.  Ohne  genauere  Kenntni»8  der  altfranzösischen  kein 
vollkommenes  Verständniss  der  mittelhochdeutschen  Literatur.  Wer  Hartnmnn 
von  der  Aue,  wer  Wolfram  von  Eschenbach  gründlich  beurtheilen  ^11, 
muss  Crestien  von  Troies  studiert  und  kritisch  verglichen  haben.  Man 
müsstc  es  daher  jenseits  und  diesseits  des  Rheins  Hrn.  H.  schon  I>ajik 
wissen,  dass  er  das  bisher  dafür  Vorgearbeitete  —  und  dessen  war  nicht 
wenig,  aber  in  vielen  Werken  zerstreutes  und  vielfach  noch  rohes  Material 
—  mit  gewissenhaftem  Fleisse  gesammelt,  übersichtlich  geordnet  und  rein- 
licher ausgearbeitet  hat ;  er  hat  aber  noch  mehr  gethan :  er  hat  die  Quellen 
selbst,  so  weit  sie  ihm  zugänglich  wurden,  zu  Rathe  gezogen  und  geprüft, 
in  mehreren  Partien  die  Untersuchung  weiter  geftlhrt  und  neues  Material 
geliefert.  So  über  Crestien *s  Roman  von  Cliget;  über  den  Roman  de  la 
poire  (nicht  die  Quelle  des  deutschen  Gedichts  von  der  Birne);  über  Creatien't 
Lieder,  u.  s.  w,  So  hat  er  z.  B.  überzeugend  nachgewiesen,  dasa  die  ohnehin 
naturwidrige  Annahme  der  Priorität  der  Prosa -Romane  als  Quelle  der  me- 
trischen Bearbeitungen  nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  insbesondere  in 
Beziehung  auf  den  Roman  de  la  charrete  (Lancelot),  wie  Jonckbioet  zu  be- 
haupten gesucht,  unhaltbar  sei,  eben  so  unhaltbar  wie  Walter  Map's  Autor- 
schaft vom  letzteren  ( vgl.  jetzt  noch :  üottfriod*s  von  Monmouth  Hist.  re|irum 
ßrit.  pp.  von  San- Mar te,  Halle,  1854.  8.  p.  XVIII-XIX).  —  Wenn 
man  unserem  Verf.  eine  Ausstellung  machen  möchte,  so  ist  es  die,  l»ei 
unseren  jüngeren  Schriftstellern  gewiss  seltene ,  allzugrosse  Bescheidenheit : 
wir  hätten  gewünscht,  dass  er  manchmal  mit  mehr  Selbstständigkeit  und 
Schärfe  sich  ausgesprochen,  weniger  nur  die  Meinungen  Anderer  ang-efuhrt, 
und  bei  längst  veralteten  (wie  Ginguene,  Michaeler  u.  s.  w.)  oder  all$^emein 
bekannten  Werken  (wie  Gerviniis ,  Fauriel ,  San  -  Marte  u.  s.  w.)  sich  mit 
einer  kurzen  Hinweisung  begnügt  hätte.  Bedauern  müssen  wir  noch,  dasts 
dem  Verf.  gerade  von  zwei  Hauptwerken  Crestien*s,  vom  Erec  und  vom 
*Contes  del  graaU  (Perceval)   mit  den  Fortsetzungen  von   Denet,   Gerbert 
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und  Manesier  nur  Auszug  und  Stellen  bekajint  geworden  sind,  so  dass  die 
Untersuchung  über  Crestien  erst  dann  einem  Abachluss  näher  geführt  werden 
kann,  wenn  diese  so  wichtigen  Werke  endlich  auch  durch  den  Druck  zu- 
gänglich gemacht  sein  werden.  —  Von  diesen  und  den  übrigen  nur  in  sehr 
unbefriedigender  Gestalt  gedruckten  Werken  Crestien's  eine  den  jetzigen 
Anforderungen  entsprechende  kritische  und  reinliche  Gesammtausgahe  — 
ein  in  jeder  Hinsicht  würdiges  Gegenstück  zu  Lachniann's  Ausgabe  der 
Werke  Wolfram 's  von  Eschen  bach  —  zu  liefern,  wäre  eine  dem  franzö- 
sischen National  -  Institut  zukommende,  und  auch  fast  nur  von  diesem  zu 
lösende  Auf^be!  —  Die  Dringlichkeit  dieses  Wunsches  nahe  gelegt  und 
das  allgemeinere  Interesse  an  dessen  Erfüllung  angeres^t  zu  haben,  ist 
gewiss  nicht  das  geringste  Verdienst  des  vorliegenden  AVerkes,  das  jedes- 
falls  für  Alle,  die  sich  mit  der  Literatur  des  Mittelalters  überhaupt  wissen- 
schaftlich beschäftigen,  ein  willkommnes  ist.  Auch  die  Ausstattung  des- 
selben ist  sehr  lobenswerth. 


18. 

Die  französische  Poesie  des  Mittelalters.  AUfranzösische 
Lieder  berichtigt  und  erläutert  mit  Bezugnahme  auf  die 
provenzalische,  altitalienische  und  mittelhochdeutsche  Lieder- 
dichtung nebst  einem  allfranzösischen  Glossar  von  Eduard 
Mätzner.    Berlin,  Dümmler.    1853.    Gr.  8.    2Thlr.  15  Ngr.*) 

£8  sind  noch  keine  drei  Jahrzehnde,  dass  die  Franzosen  ihrer  eigent- 
lichen Nationalliteratur,  der  sogenannten  attfranzösii^chen,  wieder  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Sie  haben  zwar  seitdem  manches 
und  schätzbares  Material  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  hervorgezogen 
und  in  eleganten,  sogar  luxuriösen  Ausgaben  auch  dem  grossem  Publicum 
zugänglich  und  anlockend  gemacht,  besonders  solange  die  mittelalterliche 
Romantik  durch  die  neuromantische  Schule  in  der  Mode  erhalten  wurde; 
:iber  --  und  zwar  eben  deshalb,  weil  es  grossentheils  Modesache  war  — 
diese  Ausgaben  ihrer  alten  Sprach-  und  Literaturdenkmäler  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  doch  nur  Dilettantenarbeiten  für  Amateurs,  höchstens  auf  gleicher 
Linie  stehend  mit  unsern  Abdrücken  alt-  und  mittelhochdeutscher  Texte 
vor  dem  Erscheinen  der  massgebenden  grammatischen  und  kritischen  Ar- 
beiten der  Grimm,  Lachmann  u.  8  w.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Alt- 
fninzösische  nie  zu  so  festen,  reinen  Formen  sich  durchgebildet  hat  wie  das 
Mittelhochdeutsche  in  der  höfischen  Dichtkunst,  dass,  wie  Mätznor  mit  Recht 
bemerkt,  »ausser  der  individuellen  Färbung  nach  Seiten  der  Orthographie 
und  Flexion,  welche  jede  Ritfranzösische  Handschrift  aufzuweisen  hat,  diese 
literarischen  Denkmäler  im  Wesentlichen  auch  die  Farbe  der  Provinz  tragen, 
in  welcher  sie  nachgeschrieben  wurden,  ohne  gerade  diesen  provinziellen 
Charakter  durchzuführenc.  Daraus  ergibt  sich  die  Verdienstlichkeit,  aber 
zugleich  die  Schwierigkeit,  in  unserm  Sinne  kritische  Ausgaben  altfran- 
zösischer Texte  zu  unternehmen,  und  wir  begrüssen  mit  freudiger  Anerkennung 
die  vorliegende  als  einen  der  ersten  und  schon  in  bedeutendem  Masse  ge- 
lungenen Versuche,  um  so  verdienstlicher,  als  hier  keine  breitgetretene  Bann 
nur  zu   verfolgen,  sondern  grossentheils   durch  alten  Schutt  erst  eine  zu 

•)  Aus:  Blätter  für  literarische  Unterhaltung.  J.  1854.  Bd.  IL  No.  37. 
S.  680. 
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brechen,  yon  moderner  Veranstaltung  freizuhalten  war,  als  sich  übenii-^ 
der  Herausgeber  der  viel  weniger  dankbaren  Mfihe  unterzogen  hat,  nicht 
Neues  zu  bringen,  sondern  schon  Bekanntes,  aber  in  gereinigter  Gestalt  ud»! 
gnlndlich  erläuternd,  was  die  Oberflächlichkeit  ohnehin  glaubte  auf  dfo 
ersten  Blick  zu  ver-  [8.680b]  stehen,  oder  worüber  der  Dilettantismus, 
sich  den  Anschein  gebend,  dies  vorauszusetzen,  mit  ▼ornchmen  Schweigis 
hinweggegangen  war. 

Mätzner  hat  nämlich  46  in  Keller*s  »Romvartc  aus  vaticanischen  Hand- 
schriften bereits  bekannt  gemachte  Lieder  nord französischer  Kunstdicht<r 
(trouv^res)  in  dem  vorliegenden  Wiederabdruck  in  nach  kritischen  Prin- 
cipien  möglichst  gereinigter  Form  gegeben  und  dadurch  sie  nicht  nur  erst 
lesbar,  sondern  auch  durch  grammatische  Rechtfertigung  seines  Textes, 
syntaktische  Erläuterung  schwieriger  Constructionen  und  literarische  Pa- 
rallelstellen allgemein  verständlich  und  geniessbar  gemacht,  kurz  den  An-, 
forder ungen  an  einen  gewissenhaften,  wahrhaft  kritischen  Herausgeber  nach 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprochen.  So  hat  der  durch 
seine  »Syntax  der  neufranzösischen  Sprache«  ohnehin  rühmlich  bekannte 
Verfasser  darin  einen  neuen  Beweis  seiner  gründlichen  Kenntnisse  und 
seines  SchaiÜBinns  gegeben. 

Besonders  sind  die  beigegebenen  Parallelstellen  aus  altitalienischeo, 
provenzalischen  und  mittelhochdeutschen  Dichtungen  höchst  schätzbar,  denn 
sie  zeigen  schlagend,  wie  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  mittelalterlichen 
Kunstlyrik  gewisse  conventionelle  Anscmiuungs-,  Denk-  und  Ausdrucks- 
weisen verbreitet  und  feste  Formen  gewonnen  hatten,  wie  sie  im  inni^n 
Zusammenhang  mit  dem  Geiste  der  Ghevalerie,  Galanterie  und  Courtouie 
von  seinem  Stammsitze,  Südfrankreich,  ausgehend,  in  dem  ganzen  damaligen 
gebildeten  and  von  demselben  Geiste  durcndrungenen  Europa  ihren  Wieder- 
hall fanden  und  eben  darum  finden  mussten;  wie  dadurch  sich  fast  eine 
stereotype  Uniformität  und  Eintönigkeit  mit  sehr  geringen  natioaellen  und 
noch  geringern  individuellen  Schattirungen  erzeugte,  so  zwar,  da^s  man  jede 
einzelne  Blüte,  jeden  einzelnen  Zweig  dieser  Kunstlyrik  erst  dann  voll- 
kommen erkennen  und  richtig  würdigen  wird,  wenn  man  den  Bauoi,  dem 
er  angehört,  durch  all  seine  Geäste  bis  auf  die  Wurzel  verfolgt,  die  Best^nd- 
theile  des  Bodens  ergründet  hat,  in  dem  er  entstanden,  aus  dem  er  Nahrung 
gezogen  und  sich  deshalb  gerade  so,  wie  er  geworden,  gestaltet  uml  aus- 
gebreitet hat.  Darum  dienen  einerseits  die  Producte  einer  einzelnen  Kum>t- 
lyrik  jener  Zeit,  z.  B.  der  nord französischen,  eben  so  sehr  zum  Verständni^s 
der  übrigen,  namentlich  der  mittel hochdeut^hen;  darum  ist  es  andererseits 
oft  so  schwierig,  das  Eigenthum  jeder  einzelnen  Nation,  ^a  in  derstflben 
einem  bestimmten  Dichter  zu  vindiciren.  Von  all  diesen  Italien  giebt  das 
vorliegende  Werk  sehr  lehrreiche,  für  die  Literaturgeschichte  des  ge>aiumi^u 
Mittelalters  wohl  zu  beherzigende  Beispiele  und  ist  besondere  auch  Jt-non 
zu  empfehlen,  welche  bei  dorn  Studium  der  mittelhochdeutschen  Kunstlynk 
sich  vor  patriotischer  Einseitigkeit  wahren  wollen.  Von  der  grammatisch- 
kritischen  Behandlung  der  Texte  wird  sich  gewiss  jeder  £iD>ichtige  im 
Ganzen  befriedigt  erklären;  vielleicht  könnte  man  mit  dem  Heraus;^l>er 
darüber  rechten,  dass,  da  Erleichterung  des  Verständnisses  mit  einer  seiner 
Hauptzwecke  war,  er  nicht  auch  die  en-  und  prokli tischen  Wörter  getrennt 
und  apostrophirt,  nicht  auch  die  nöthigsten  Accente  und  diakritischen  Punkte 
(besonders  wenn  Dinhthonge  des  Rhythmus  wegen  zweisilbig  zu  lesen  sind' 
beigefügt  hat,  da  aoch  so  massgebende  Kritiker  wie  Bekker  und  Diez  in 
ähnlichem  Falle  dies  Uülfsroittel  anzuwenden  nicht  verschmäht  haben,  und 
er  doch  andererseits  von    der   streng   diplomatischen  und    vielleicht  auch 
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streng  etymologischen  Beibehaltung  des  vocaliBchen  i  und  u  und  consonan- 
tiachen  j  und  v  abgewichen  ist. 

Eine  sehr  schätzbare  Beigabe  ist  das  Glossar,  welches  auch  auf  Ab- 
stammung und  die  verwandten  Formen  der  westromanischen  Idiome  sowie 
dos  Knglischen  Rück^iicht  ninnut.  Doch  scheint  in  Bezug  nuf  Etymologie 
dem  Verfasser  das  Meisterwerk  von  Uiez  noch  nicht  zugänglich  gewesen  su 
sein,  sonst  würde  er  unter  aller  z.  B.  wol  kaum  noch  bemerkt  haben:  »von 
unklfirem  Ursprünge,  oder  bei  cacier:  »vom  lateinischen  cassis,  Jagdnetz?« 
gesetzt  haben. 


19. 

Entwicklungsgeschichte  der  fravjsösischen  Tragödie,  vor^ 
nehmlich  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Von  Adolf  Ebert. 
Gotha  1856*). 
Es  ist  noch  kein  Jahrhundert,  dass  die  französische  Tragödie  in  Europa 
mustergültig  war,  und  wer  daran  gezweifelt  hätte,  würde  iu  den  Augen  der 
ästhetisch  Gebildeten  über  seinen  Geschmack  den  Stab  gebrochen  haben. 
Erst  seit  Lessing  und  die  sogenannte  romantische  Schule  in  Deutschland 
tonangebend  wurden,  seit  sie  den  Regeln  der  Schule  den  ungebundenen 
Naturalisrons  der  Genialität,  seit  sie  dem  classisch-conventionellen  Pathos 
des  Corneille  und  Racine,  die  urwüchsige  Kraft  und  nationale  Selbständig- 
keit Shakespeare*s  nnd  Calderons  entgegensetzten,  seit  diese  Aneichten  so 
durchgreifend  sich  über  Europa  verbreiteten,  dass  die  Franzosen  selbst  an 
ihren  Mustern  irre  wurden,  hat  ihr  lange  angestauntes  »goldenes  Zeitalter« 
seinen  blendenden  Glanz  verloren ,  und  vieles  was  als  reines  Gold  gegolten 
erscheint  nun  als  Flitter,  und  selbst  die  mehr  als  ein  Jahrhundert  alle 
Bühnen  massregelnde  französische  Tragödie  wurde  nun  als  eine  Schulmeisterin 
angesehen  die  sich  überlebt  habe,  und  deren  Ruthe  man  nun  entwachsen 
^ey,  ja  als  eine  Zierpuppe,  die  eigentlich  nie  wahres  Leben  gehabt,  noch 
auf  eigenthümliche  Seynsberechtigung  habe  Anspruch  machen  dürfen.  Diese 
Ansichten  sind  zum  Theil  noch  immer  die  herrschenden;  und  doch,  wenn 
man  nicht  bloss  von  dem  immer  einseitigen  ästhetischen  Standpunkt,  sondern 
auch  vom  historischen  die  französische  Tragödie  auffasst,  wird  man  nicht 
umhin  können  einer  so  bedeutenden  Erscheinung  Seynsberechtigung  und 
daher  wahres  Leben  und  selbst  nationale  Selbständigkeit  zuzugestehen. 
Diess  trotz  aller  noch  herrschenden  Vorurtheile  nachzuweisen,  mit  wahrhaft 
historischem  Geist  genetisch  zu  entwickeln  und  zu  begründen,  war  daher 
gewiHS  eine  ebenso  aihwierige  als  interessante  Aufgabe,  und  wenn  —  wie 
wir  glauben  —  das  vorliegende  Werk  sie  vollkommen  genügend  gelöst  hat, 
so  gebührt  ihm  ebenso  gewiss  eine  bleibende  ehrenvolle  Stelle  im  Fache  der 
Literaturgeschichte. 

Der  Verfasser  hat  —  eben  wogen  des  in  der  bloss  ästhetischen  Auf- 
fassung noch  immer  herrschenden  begriiTverwirrenden  Gegensatzes  zwischen 
cl assisch  und  romantisch  —  die  historisch  gültige  Bedeutung  dieser 
Benennungen  in  einer  »Einleitung«  entwickelt,  und  gezeigt:  dass  der 
inoderne  Dichtkunststyl  allerdings  ein  romantii:ches ,  d.  i.  volkthümlich- 
beschränktes  oder  subjectiv-individuelles  Moment  aus  dem  Mittelalter  über* 
kommen   habe,    dieses    aber  durch    die    Einwirkung  der   wiedererweckten 

*)  Aus:  Allg.mcine  Zeitung.    J.  1856.    Beilage  zu  No.  205.  Sp.  4235-36. 
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olftstisch-formalen  Bildung  toii  seiner  Beschr&nknng  frei  und  vörallgemetnt, 
und  eben  dadurch  im  Unterschied  vom  Mittelalterlichen  sum  Modernen  ge> 
worden  sey.  Ferner  wie  gerade  im  Draoia,  al«  der  eiffenthuoilichsüai 
Dichtungstorm  der  modernen  Poesie,  «ich  sowohl  das  [S.4S5b]  Vorwiegen 
des  classischen  als  des  romantischen  Moments  am  meisten  ffellend  macbe; 
wie  aber  auch  keine  Gattung  der  modernen  Poesie  mehr  die  Notfawendigkeit 
der  Aneignnng  des  antiken  Ideals  zeige.  Er  schliesst  diese  Einleitang  mit 
den  trefßnden  Worten:  »Der  weltgeschichtliche  Beruf  des  franzöaischea 
Trauerspiels  war  auf  die  Antike  zurückzuweisen.  Mit  seinem  Untergang 
durch  die  deutsche  Kritik  war  diese  seine  Sendung  erfüllt«. 

Er  schildert  dann:  »Das  mittelalterliche  Schauspiel  Frankreichs,  vor- 
nehmlich  das  ernste«.  Erst  durch  die  neuesten  Forschungen,  mit  denen  der 
Verfasser  ebenso  innig  vertraut  ist  als  er  sie  selbständig -kritisch  und  mit 
historischem  Tact  scharfsinnig  zu  benutzen  weiss,  hat  sich  gezei^  dasa  in 
keinem  Lande  sich  das  mittelalterliche  Theater  so  bedeutend,  in  keinem 
früher  entwickelt  hat  als  in  Frankreich.  Nachdem  er  die  venchiedentTn 
Gattungen  genetisch  entwickelt  und  charakterisirt  hat,  verweilt  er  besonden 
bei  den  My stires  und  Moralit^s,  aus  welchen  sich  zunächst  eine  selb- 
ständig nationale  Tragödie  hätte  hervorbilden  können.  Dass  diees  nicht 
geschehen,  davon  findet  er  die  Ursache  in  dem  Mangel  dieses  Schjui^pieis 
an  eigentlich  dramatischen  Elementen,  an  der  Fähigkeit  zu  idealiairen  und 
individualisiren,  an  der  nothwendigsten  aller  Einheiten,  der  der  Composition, 
in  dem  zunehmenden  Contraste  zur  socialen  Entwicklung  und  dem  erstar- 
kenden Selbstbewusstseyn  des  modernen  Geistes,  so  dass  sogar  die  an&ngs 
vorhandene  Einheit  der  Stimmung  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ganz 
verloren  gieng.  So  richtig  und  treffend  diese  Bemerkungen  sind,  so  möchteo 
wir  doch  dagegen  einwenden  dass  jene  Ursachen  bei  dem  mittelalterlichen 
Schauspiel  überhaupt  aller  Nutionen  mehr  oder  minder  stattfanden;  und 
doch  hat  sich  bei  den  Engländern  und  Spaniern  daraus  ein  acht  volk- 
thümliches  Nationaldrama  selbständig  entwickelt!  Zur  Erklärung  dieser 
abweichenden  Erscheinung  bei  den  Franzosen  möchten  wir  daher  darauf 
aufmerksam  machen  dass  sie  einerseits,  zur  Zeit  als  die  Entwicklung  des 
modernen  Geistes  die  eines  wirklich»?n  Drama*s  und  insbesondere  der  Tragödie 
möglich  und  zum  Bedürfniss  machte,  schon  fast  ganz  mit  ihrer  alten  volks- 
massigen  Epik  gebrochen  hatten,  und  der  Zusammenhang  der  Kunst-  mit 
der  eigentlichen  (lyrisch -epischen)   Volkspoesie  gänzlich   gelockert  war 

idiess  deutet  Ebcrt  selbst  ganz  richtig  an  in  seiner  Pdirallele  des  ältestes 
ranzösischen  und  englischen  Trauerspiels,  S.  1 16 ;  in  seiner  Bemerkung  über 
die  geringe  Zahl  der  Profan -Mysterien  und  Moralitäten,  namentlich  aoi 
der  Nationalgeschichte,  S.  67;  und  selbst  über  das  erfolglose  Bestreben  die 
alten  epischen  Stoffe  nicht  mehr  aus  ihren  reinen  volksmässigen  Quelles, 
aber  doch  aus  ihrer  Verball  hörn  ung  in  den  Prosa- Romanen  auf  die  Bfihne 
zu  verpflanzen.  S.  125);  und  dass  andererseits  die  keltischen  Urelemente  im 
iranzösischen  National  Charakter,  das  Vorwiegen  des  rhetorischen  Pathos  und 
des  Geistreich- Witzigen,  auch  bei  ihrer  Freiwerdung  von  der  mittelalter- 
lichen Beschränkung  vorzugsweise  die  Entwicklung  der  antiken  Tragödie 
und  der  nationalen  Komödie  oegünstigen  niussten.  Dass  bei  solchen  Elementen 
und  bei  der  Einwirkung  der  zu  jener  Zeit  gerade  wiedererweckten  classischen 
Bildung  und  Über  ^anz  Europa  lerbreiteten  humanistischen  Richtung,  die 
französische  Tragödie  sich  naturgemäss  so  entwickeln  musste  wie  es  ge- 
schehen, hat  Ebert  in  dem  nächsten  Abschnitt:  > Beginn  der  modernen 
Litteratur  in  Frankreich.  Bekanntschaft  mit  der  antiken  Tragödie«,  vor- 
trefflich  darrrcstcllt.    Wir  möchten  besonders  hervorheben   dass  schon  der 


erste  ÄDstoss  za  ihrer  Gestaltung  von  einem  ästhetisirenden  Gelehrten 
(savant),  von  Du  Bellay,  aus<regan^cn  itit.  Mit  eben  so  sicherem  Tact 
zeigt  Ebcrt  in  dem  nächsten,  dem  «Msten  Tragiker  der  Franzosen,  »Jodelle«, 
gewidmeten  Abschnitt:  dass  schon  bei  ihm  die  Nachahmung  des  Antiken 
Keine  bloss  sklavische  g^'wesen  scy,  da?s  auch  schon  bei  ihm  ein  nationales 
Element  in  d(>r  leidenschaftlich  lyrischen  Färbung  des  Rhetorischen  hervor- 
trat. In  dem  darauffolgenden  Abschnitt:  »Von  Jodelle  bis  Garnier«,  wird 
uns  der  Kampf  der  neuen  Richtung  mit  den  dit neben  noch  fortbestehenden 
Auslaufen  des  mittelalterlichen  Schauspiels  dargestellt;  die  antikisirende 
Tragödie  hat  allerdings  nicht  nur  in  den  gelehrten ,  sondern  auch  in  den 
höfischen  und  gebildeten  Kreisen  die  Oberherrschaft  errungen*  doch  ist  sie 
noch  mehr  litterarisch  cultivirt  als  von  der  Bühne  auf  das  grosse  Publicum  wirkend. 
Nur  für  dieses  berechnet ,  dem  Wesen  nach  noch  ganz  im  mittelalterlichen 
Schauspiel  wurzelnd,  sich  aber  doch  wenigstens  dem  Namen  nach  an  das 
Modern-Antike  anlehnend,  erscheint  in  dieser  Periode  eine  neue  Art  unter 
dem  Titel:  »Tragi-com^die«,  die,  hätte  sich  ein  Genie  wie  Lope  de  Vega  in 
Frankreich  dafür  gefunden,  auch  dort  zu  einem  wahren  Nationaldrama  ge- 
führt hätte.  Zwar  fand  sich  kein  Lope  de  Vega,  aber  doch  ein  Dichter  wie 
Garnier,  dem  der  nächste  Abschnitt  gewidmet  ist,  und  —  als  hätte  das 
Schicksal  die  strengste  Gerechtigkeit  zwischen  den  beiden  streitenden  Rich- 
tungen üben  wollen  —  dieser  selbe  Munn  lieferte  in  seiner  antiken  Tragödie: 
»Die  Jüdinnen« ,  und  in  seiner  romantischen  Tragikomödie:  »Bradamante«, 
die  bis  dahin  vollkommensten  Muster  beider  Gattungen.  »Die  Frage  war 
nunmehr«,  sagt  Hr.  Ebert  treffend  am  Schluss  dieses  Abschnittes,  »für  die 
Zukunft  des  französischen  Trauerspiels  damals :  [S.  4286  a]  welche  Ausgleichung 
der  Gegensatz  jener  classischen  Tragödie  und  dieses  romantischen 
pathetischen  Schauspiels  der  Franzosen  finden  würde,  zu  wessen  Gunsten 
jene  Ausgleichung  entschieden  werden  würde:  würde  die  Tragikomödie  unter 
dem  Einnuss  der  den  Alten  nachgebildeten  französischen  Tragödie  sich  zu 
einer  bestimmten  und  nationalen  tragischen  Kunstform  allmählich  entfalten, 
und  die  in  der  Littoratur  durch  Garnier  vollends  schon  eingebürgerte  clas- 
sische  Tragödie  verdrängen;  oder  würde  nur  diese  unter  dem  Einfluss  jener 
in  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung  treten,  in  welchem  sie  die  letzte 
nationale  Vollendung  erhielte?  Das  letzte  war  an  sich  das  wahrscheinlichere, 
denn  eben  die  classische  Tragödie  hatte  in  derNationallitteratur  sich  bereits 
in  einer  bestimmten,  wenn  auch  sehr  unvollkommenen,  aber,  was  das 
wichtigste  ist,  doch  nationalisirten  Form  eingebürgert  und  festgesetzt. 
Denn  man  muss  wohl  festhalten  dass  die  Natur  des  französischen  Pathos  — 
und  in  diesem  ruhte  das  nationale  Moment  jener  Tragödie  damals  — 
wie  uns  dieses  Pathos  in  den  'Jüdinnen*  z.  B.  entgegentritt,  sich  nur  unter 
dem  Einfluss  der  classischen  Kunstform  entwickelt  hatte,  und  wesentlich 
von  derselben  getragen  wurde.  Hierin  liegt  eben  die  geschichtliche  Bedeu- 
tung des  erzählten  Zeitraums«. 

Die  Lösung  dieser  Frage  bis  zu  ihrer  definitiven  Entscheidung  pragmatisch 
zu  entwickeln,  dient  eben  der  letzte  Abschnitt:  »Blick  auf  die  Folgezeit  bis 
Corneille«.  In  besonders  gelungener  Darstellung  zeigt  uns  dieser  Abschnitt 
wie  nahe  es  schon  dai*an  war  dass  die  Tragikomcklie  den  Sieg  errungen 
hätte,  wie  der  leider  nur  an  Fruchtbarkeit  und  nicht  auch  an  Genie  Lope 
de  Vega  nacheifernde  Hardy  wieder  die  Volksbücher  beherrschte  und  die 
Tragödie  selbst  romantisirte ;  wie  daneben  durch  den  beginnenden  Einfluss 
der  spanischen  Poesie  auf  die  tranzösische  und  die  Herrschaft  des  spanischen 
Culteranismus  (d.  h.  Purismus)  in  der  eleganten  französischen  Gesellschaft 
die  der  Tragikomödie  vorwandtii  Pastorale  auch  auf  der  Bühne  Eingang 
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fand ,  und  zwOlf  Jabre  hindurch  sie  so  sehr  beherrschte ,  dass  die  Tnigödie 
sich  fast  verdrängt  sah  (diess  hat  der  Vprfisser  als  der  erste  schlagend 
nachgewiesen);  wie  aber  nochmals  der  Sieg  der  letzt<>ren  durch  die  SaTanU. 
und  diessnial  unter  der  allmächtigen  Protection  des  Cardinais  Richelieu  und 
unter  der  Aegide  der  Akademie,  entschirden  wurde;  ja  nur  diesen  Mächten 
beugte  sich  selbst  das  Genie  Coraoille's,  der,  nachdem  er  im  Cid  gez»Mgt 
dass  er,  nur  der  eigenen  Inspiration  folgend,  die  Lust  und  die  Kraft  gehabt 
hätte  der  volkthum liehen  Tragikomödie  eine  wahrhaft  kQnstlerische  Vollen- 
dung au  geben,  sich  und  die  französische  Tragödie  mit  seinem  »Horace«  der 
Herncfaaft  des  Classicismus  unterwarf,  und  damit  ihr  Leos  entschied. 

Selbst  aus  diesem  ungenügenden  Abriss  wird  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Torliegenden  Werkes  fQrdie  Litteraturgeschichte  überhaupt  ersichtlich  »ejn, 
dessen  nicht  geringster  Vorzug  es  ist  immer  did  litterarischen  Erscheinungen 
ans  den  socialen  Zuständen  mit  acht  historischem  Geist  pragmatisch  zu  ent- 
wickeln, und  die  umsichtige  Benützung  der  Vorarbeiten  ist  dem  Verfasser 
um  80  höher  anzurechnen,  als  er,  wie  es  doch  sein  Talent  und  seine  Kennt- 
nisse im  Interesse  der  Wissenschaft  so  wünschenswerth  machten,  nicht  die 
Gunst  geniesst  an  einer  mit  litterarischen  Mitteln  reichdotirten  UniTersität 
angestellt  zu  seyn. 


20. 

Floire  et  Blanceflor:    Poenies  du  XIII®  siecle,  publies  d'apres 
les  manuscrits,  avec  une  introducfion,  des  notes  et  un  glos- 
saire  par  M.  Edelestand  Du  Meril.    Paris,  1856.     Jannet. 
(CCXXXVI,  319  S.  12.)  geh.») 
Noch  jüngst  hat  Uhland  in  einem  treffllichen  Aufsätze  (in  der  Grernumia 
Jahrg.  1857,  2.  Heft,  S.  2l8f.)  sehr  schön  nachgewiesen,  wie  tief  im  mensch- 
lichen Herzen  und  daher  im  Volksbewusstsein  der  Liebe,  Freud*  und  Schmerz 
unter  dem  Bilde  von  »zwei  Gespielen«,  und  besonders  dein  von  »Blume  und 
Weissblumec  (Flos  und  Blancflos)  Wurzel  geschlagen,  zur  poetischen  Blüthe 
sich  entwickelt,  üppig  und  weithin  verbreitet  habe.    Dass  dieses  Symbol  sich 
insbesondere  in  der  Sage  von  Flos  und  Blancflos  auch  literarisch  ausgebildet 
und  in  fast  allen  Nationalliteraturen  des  Mittelalters  eine  festere,  mehr  oder 
minder   analoge   Form  gewonnen  hat,   ist   eine  bekannte  Sache.    Doch   wo 
zuerst  dieses  zarte  Blüthengebilde  in  den  Garten  der  Kunstdichtung  verpflanzt 
worden  sei  uud  durch  literarische  Cultur  eine  bestimmtere  Gestalt  gewonnen 
habe,  ist  bis  jetzt  Gegenstand  der  Conti  overse  uud  Conjectur  geblieben,  und 
die  Meisten  neigten  sich  der  Ansicht  zu,  Spanien  oder  Südfiankreich  für  das 
Land  zu  halten,  von  wo  aus  diese  Sage   in  die  Literatur  übergegangen  sei. 
Nun  aber  hat  Hr.  £d.  Du  Meril,   der  sich  um  die  Sagengeschichte   und   die 

SSp.  678]  Literatur  des  Mittelalters  schon  manche  Verdienste  erworben  bat,  in 
lem  vorliegenden  Werke  -  der  Frucht  eben  so  ausgebreiteter  Belesenheit  als 
gründlicher  Forschung  und  scharfsinniger  kritischer  Prüfung  —  diese  Frace 
aus  dem  Nebellande  vager  Conjectur  auf  den  testen  Roden  documentierter 
Geschichte  verpflanzt  und  durch  die  historisch -vergleichende  Methode  der 
Untersuchung  eine  sichere  Unterlage  gewonnen.  Denn  er  hat  nicht  nur  diese 
Sage  in  ihrer  bis  jetzt  bekannten  ältesten  literarischen  Form,  den  beiden 
nord-französischen  Versionen,  herausgegeben,  sondern  auch  in  der  von  ge- 

•)  Aus:  Literarisches  Centi-albl  f.  Deutschland.  J.  1857.  N0.H6.  Sp.  572-:). 


diegener  Gelehrsamkeit  zeuj^enden  Einleitung  deren  Quellen  geprüft,  sie  mit 
ihren  Nachbildungen  verglichen  und  mit  den  selbststandigen  Versionen  anderer 
Nationen  zusammeugestellt  Ja*  das  Resultat,  welches  er  dadurch  gewonnen, 
daas  nämlich  Byzanz  dus  Wiegenland  der  literarischen  Gestaltung  von  Flos 
und  Blancflos  gewesen  sei,  ist  nicht  nur  für  diese  Sage  von  grossem  Interesse, 
sondern  iür  die  Sagengeschichte  und  die  der  Genesis  der  Literatur  des 
Mittelalters  überhaupt  von  der  höchsten  Wichti^rkeit,  indem  durch  die  Nach- 
weisung des  Einflusses  der  byzantinisch -orientalischen  Literatur  auf  die  des 
Abendlandes  auf  eine  bis  jetzt  viel  zu  >;ehr  vernachlässigte  Quelle  der  letzteren 
aufmerksam  gemacht  worden  ist  Diese  Nachweisung,  so  wie  die  des  (ver- 
mittelst der  byzantinischen)  fortwirkenden  Einflusses  der  altclassischen  Lite- 
ratur ist  so  reich  an  neuen  Ansichten  und  merkwürdigen  Einzelnheiten 
(z  B.  über  die  Auffassung  der  Geschlechtsliebe  in  der  altclassischen  Lite- 
ratur; —  über  die  Cultur  der  griechischen  Sprache  im  Mittelalter  u.  s.  w.), 
dass  wir  uns  hier  begnügen  müssen,  durch  Hervorhebung  dieses  Momentes 
überhaupt  die  Fachgenossen  zur  näheren  Bekanntschaft  mit  der  vorliegenden 
Untersuchung  zu  veranlassen.  —  Was  die  Ausgabe  der  beiden  altfranzösischen 
Gedichte  betrifft,  so  war  das  eine  allerdings  bereits  durch  Im.  Bckker  bekannt 
gemacht  worden,  aber  nur  nach  einer  Pariser  Handschrift;  Hr.  Du  Meril  hat 
hat  diese  Version,  die  er  ihrer  feineren  Auffassung  und  Darstellung  und  der 
correcteren  Sprache  und  Versification  wegen  die  aristokratische,  d.  i.  für  die 
höfische  Gesellschaft  bestimmt,  nennt,  nun  in  einem«  nach  allen  davon  er- 
haltenen Handschriften  kritisch  redigierten,  Texte  herausgegeben,  und  die 
andere,  wesentlich  davon  abweichende  und  von  ihm,  weil  sie  viel  einfacher 
und  roher  ist,  die  volksmässige  genannt,  zum  erstenmal  bekannt  gemacht. 
Sollte  man  auch  nicht  die  allzu  scharfe  Trennung,  welche  Hr.  Du  M^ril 
zwischen  der  höfisch -ritterlichen  Gesellschaft  und  den  niedriger  stehenden 
Volkskreisen  macht,  in  allen  Consequenzen  gutheissen  können,  so  ist  diese 
Nebeneinanderstellung  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  von  einem 
eigentlichen  Trouvere  und  von  einem  Jongleur  doch  jedenfalls  von  grossem 
Interesse  und  für  die  Geschichte  der  altfranzösischen  Poesie  sehr  lehrreich. 
Kben  so  Hessen  sich  über  die  von  Hm.  Du  Meril  aufgestellten  und  befolgten 
Grundsätze  für  die  kritische  Redaction  und  philologische  Behandlung  der 
Texte  und  so  manche  in  dem  reichen  Glossar  gegebene  Etymologien  ab- 
weichende Ansichten  geltend  machen;  aber  trotzdem  wird  man  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  grundlichen  Gelehrsamkeit,  der  ausgebreiteten  Sprachkenntniss 
und  der  bei  einem  Franzosen  seltenen  Vertrautheit  mit  unserem  jetzigen 
Standpunkte  in  der  Philologie  mit  gebührendem  Danke  die  verdiente  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lassen  müssen. 

2L 

San- Mar te,  Parcival-Studien.    Erstes  Heft:  des  Guiol  von 
Provins  bis  jetzt  bekannte  Dichtungen,  altfranzösisch  und  in 
deutschermetrischer  ÜbersetzungmitEin]eilung,Annierkungen 
und  vollständigem  erklärenden  Wörterbuche  herausgegeben 
von  c/oA.  Friedr.  Wolfart  und  San -Marie  (A.  Schulz)*). 
Die  noch  immer  nicht  gelöste  Streitfrage,  ob  der  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach als  Gewähi-sniiinn  in  seinem  Parcival  angeführte  »Kyöt  von  Provenz«  oder 
»der  Provenzale«  nicht  doch  identisch  mit  dem  Touväre  »Guiot  von  Provins«  sei, 

♦)  Aus:   Germania,  hsggbn.  v.  F.  Peiffer    C.  Jahrg.  1861.    S.  233-35. 
Ausg.  u.  Abhand  .    (F.  Wolf:    Kl.  Schriften).  15 
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hat  den  um  das  Verständniss  von  Wol Frames  Dichtnngen  so  facchTerdicot« 
Hm.  Reffierungsrath  A.  Schulz  tSan  Marte)  veranlasst,  sich  eingeheoder  mii 
den  Werken  und  Lebens-Verhältnissen  dieses  altfranzösischen  IXchters  za 
beschäftigen. 

Er  hat  sich  aber  nicht  begnügt,  nur  die  Resultate  seiner  gelehrten  Un- 
tersuchungen mitzutheilen,  sondern  dief«e  Gele$^enheit  benutzt,  die  in  Deutsch- 
land doch  nur  Wenigen  bekannten  Werke  dieses  Trouv^re  in  Original  und 
in  metrischer  Übersetzung  nebst  einem  Specialwörterbuch  heraasza^bea, 
welche  Ausgabe  das  vorliegende  erste  »Heft«  seiner  »Parcivai-Stndien«  bildet 

Zu  diesem  Behufe  hatte  er  sich  mit  dem  leider  zu  früh  gestorbenes 
gründlich  gebildeten  Philologen  Johann  Friedrich  Wo  Ifart,  gewes.  Professor 
am  Domsymnasium  zu  Magdeburg')  verbunden,  to  zwar,  dass  dieser  die 
Herausgabe  des  Textes  und  die  Ausarbeitung  des  Specialwdrterbuchs  über- 
nahm, Hr.  Schulz  aber  selbst  die  Einleitung  dazu  schrieb,  eine  metrische 
Übersetzung  von  Guiot*s  Werken  dem  Texte  gegenüber  abdrucken  liess. 
und  sacherläuternde  Anmerkungen  anfügte. 

Ich  werde  mich  nur  auf  die  Anzeige  des  sprachlichen  Thexls  dieser 
Arbeit  beschränken. 

Guiot's  auf  uns  gekommene  Werke  sind  bekanntlich  sein  satrrischer 
Sittenspiegel,  dem  er  den  Titel:  »Bible«,  d.  i.  Buch,  Schrift,  gab,  and  einige 
Minnelieder. 

Die  »Bible«  war  vollständig  nur  einmal  im  Druck  erschienen  in  M^n's 
neuer  Ausgabe  von  Barbazan's  Fabliaux  et  Gontes  (Paris,  1802$.  8*.  Tome  IT. 
p.  807—898)  nach  zwei  Hdsch.  der  k.  Bibliothek  von  Paris. 

[S.  284]  Seine  Minnelieder  hatte  Wilh.  Wackernagel  nach  einer  Bemer 
Hds.  in  seinen:  »Altfranzös.  Liedern  und  Leichen«  (Buel,  1846. 8*)  gegeben. 

Da  Hrn.  W.  weder  diese  von  seinen  Vorgängern  benützten  Hds.  noch 
andere  zur  Einsicht  und  Vergleichung  zu  Gebote  standen,  so  hat  er  die  von 
jenen  gegebenen  Texte  nebst  den  Varianten  wortgetreu  wieder  abgedxiickt 
die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lesung,  die  Conjecturen  und  Verbesnemngen 
sowie  die  bei  Roquefort,  Raynouard  u.  A.  vorkommenden  abweichenden 
Citate  aus  der  »Bible«  aber  theils  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  theils 
im  Wörterbuche  angebracht,  und  überall  die  Interpunction  dem  Sinne  ge> 
mäss  hinzugefügt  und  berichtiget.  —  Ein  Verffthren  das  gewiss  nur  zu 
billigen  ist.. 

Der  Text  ist  daher  kein  eigentlich  kritischer,  wie  er  nar  mit  Hinzu- 
ziehung handschriftlicher  Mittel  herzustellen  war;  aber  ein  möglich  reinlicher 
und  von  dem  früher  gegebenen  durch  eine  nicht  modernisierende,  sondern 
der  historischen  Grammatik  entsprechende  Orthographie  sich  vortheilhafl 
unterscheidend. 

Die  Conjecturen  sind  ineist  wohl  begründete  Verbesserungen ;  nur  selten 
scheinen  sie  unnOthigerweise  gewagt  zu  sein,  wie  z.  B.  in  der  »Bibel«  in 
dem  Vers  74:  Tiex  eu  fu  lor  generaus  (hier  hat  der  Hgr.  unnöthigerwekse 
modernisiert  und:  gin^aus  geschrieben)  nons,  worin  eu  allerdings  eine 
offenbare  Verderbniss  ist,  aber  doch  dafür  ja  zu  lesen  unnöthig  scheint, 
während  das  auch  im  Wörterbuch  s.  v.  Eu  vorgeschlagene:  »«n  fu  U<,  einen 
vollkommen  verständlichen  und  auch  grammatisch  richtig  ausgedrückten 
Sinn  giebt.  Wenn  in  der  Anmerkung  zu  V.  201:  »lies:  I  c^esU  steht,  so 
ist  das  wohl  nur  ein  Druckfehler,  da  das  Wörterbuch  s.  v.  I.  das  richtige: 


1)  Ein  diesem  gewidmeter  »Nachruf«  (S.  IX — X)  enthalt  eine  biogra- 
phische Notiz  und  ein  Verzeichniss  der  Werke  desselben  (geb.  den  &  D^ 
1798,  gest.  den  29.  März  1860). 
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Ic^  est  (d.  i.  iee  esCi  giebt.  —  Ebenso  ist  V.  2257:  *de8  dist*  offenbar  ein 
Druckfehler  filr:  desdist  (s.  Wörterbuch,  s.  v.  Desdire).  — 

In  Lied  I.  Vers  37.  möchte  »tenuoU  wohl  eher  durch:  fenvoi  (ich  sende 
dich)  als  durch:  Ven  voi  (wandle  bin)  zu  <(eben  sein,  da  das  erstere  ja  buch- 
stäblich das  bei  den  Chansons  übliche  Envoi  (Geleit)  ausdrückt,  das  letztere 
aber  mit  dem  in  dem  unmittelbar  vorherc^ehenden  Verse  yorkomraenden : 
»t<at  Ven€  nicht  zusamuienstimrot.  — 

Die  Beigabe  der  Obersetzung  rechtfertigt  Hr.  Seh.  durcl;  folgende,  sehr 
zu  beherzijjende  Worte  in  der  Vorrede. 

»Die  Kenntniss  der  altfranzösischen  Sprache  und  Litteratur  tritt  unsem 
mittelhochdeutschen  Philologen  und  Litterarhistorikern  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  als  ein  dringendes  Erforderniss  entgegen ,  aber  sie  hat  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  soweit  Bahn  gebrochen,  um  sie  als  überall  vorhanden  voraussetzen 
zu  dürfen.     Darum  schien  die  Beigabe  einer  Übersetzung  nicht  überflüssig«. 

Diese  Obersetzung  ist  nicht  nur  bei  aller  angestrebten  Treue  sehr  ver- 
stündlich und  lesbar,  sondern  hat  auch  Ton  und  Färbung  des  Originals  im 
Ganzen  sehr  glücklich  wiedergegeben.  Dass  die  Heime  nicht  immer  muster- 
haft rein  sind,  wird  man  bei  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  sehr  leicht  ent- 
schuldigen. 

Die  Hauptzierde  dieser  Ausgabe  ist  aber  das  Wörterbuch,  das  in  der 
That  allen  ännlichen  Arbeiten  z^m  Muster  dienen  kann. 

Hr.  Seh.  selbst  ^bt  im  Vorwort  die  Aufgabe,  die  man  «ich  bei  Aus- 
arbeitung dieses  Special wöiterbuchs  gestellt  hat,  mit  folgenden  Worten  an: 

|S.  235J  »Das  Glossar  wollte  zwar  die  Grenzen  eines  Special  Wörterbuchs 
zu  einem  einzelnen  Dichter  nicht  überschreiten;  es  musste  daher  von  einer 
eingehenden  Vergleichung  der  Sprache  Guiot's  mit  der  anderer  Dichter  seines 
Jahrhunderts  abgesehen  werden,  so  uothwendig  diese  auch  zur  Texteskritik 
gewesen  wäre.  Dafür  aber  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  seinem  be- 
schränkten Zwecke  gemäss,  einen  vollständigen,  sprachlich  und  sachlich  er- 
klärenden Index  aller  bei  Guiot  vorkommenden  Wörter  und  Wortformen, 
und  somit  einen  gewiss  Vielen  willkommenen  Beitrag  zur  altfranzosischen 
Lexikographie,  die  leider  noch  zu  sehr  im  Argen  lie^t,  zu  liefernc. 

Mit  welchem  Fleisse  und  welcher  Gewissenhaftigkeit  alle  Stellen  zu- 
sammengetrar^cn  und  nachgewiesen  sind,  in  welchen  ein  Wort  vorkommt, 
und  wie  vollständig  und  gründlich  dadurch  des  Dichters  Sprachgebrauch 
erläutert  und  erklärt  wird,  mögen  z.  B.  die  Artikel:  Avoir,  £lre,  Faire, 
Bien,  En,  Si  bezeugen. 

Wiewohl  etymologische  Untersuchungen  nicht  die  Aufgabe  eines  Glos- 
sars sind,  so  wird  nicht  nur  meist  die  Etymologie  kurz  angegeben,  oder  auf 
die  neuesten  und  besten  Forschungen  verwiesen,  worin  man  sich  darüber 
Raths  erholen  kann,  sondern  der  Verfasser  hat  auch  mehrfach  selbständige 
Untersuchungen  und  neue  Hesultate  in  dieser  Hinsicht  gegeben;  wie  in  den 
Artikeln:  Blecer ,  Braire  (germanischen  Ursprungs  von  der  Wurzel  hrdk)^ 
Bren,  Bruel  (german.  Ursprungs,  zur  Wurzel  brechen),  Bureiel,  Cor,  Enmar 
(Manns- Taufname,  german.  Urspr.  Ano,  Ani,  En,  oder  Ein,  und  Märi  ahd. 
cLirus,  illustris),  Mehaing,  Farc,  Poiree,  Raancler  (besonders  ausführlich 
behandelt),  Seti  (Pfad),   traria,  Trichcor,  Tröffe  und   Truant. 

Die  in  der  »Bibel«  vorkommenden  Namen  von  Arzneimitteln,  die  M^on 
gewöhnlich  kurz  nut:  »Nom  d'une  drogue  de  pharmacie«  abfertigt,  sind  mit 
Hülfe  der  Werke  von  den  mit  Guiot  gleichzeitigen  Ärzten  Nicolaus  PrSBpo- 
situ-s,  Planetarius  und  Ägidius  Corboliensis  erklärt  und  erläutert  worden; 
m.  s.  die  Artikel:  Diadoro,  Diadragumy  JJyamargareton,  Penidoin,  Pliris, 
Rosat,  Syphoinc. 

15* 
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Endlich  ist  auch  über  die  jj^eogniphiacheii  and  historischen  Namen  im 
Wörterbuche  eine  meist  gcnüofende  und  gründliche  Auskonft  gesehen  wor- 
den, woEu  oft  Specialgeschichten  von  Adelsgescblechtern  su  RaSe  gesog^ 
werden  inussten. 

Kurs  ich  glaube  dieses  Wörterbuch  nicht  ehrender  charakterisierpn  za 
können,  als  wenn  ich  es  dem  Benecke'schen  Kum  Wigalois  an  die  Seite 
stelle;  denn  die  Franzosen  haben  bis  jetzt  noch  nichts  Ähnliches  aafznweisifQ 
und  ihnen  ist  dieses  Wörterbuch  dringend  zum  Muster  anzuempfehlen. 

Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dnss  Hr.  Wolfart^  der  zu  einem  »verglei> 
cheuden  Wurzelwörterbuch  der  indogermanischen  Sprachenc  langjährige 
Studien  und  Vorarbeiten  gemacht  und  reiche  Collectaneen  dazn  hinterlassen 
hat,  der  Wissenschaft  zu  frühe  entrissen  worden  ist 

Ferdinand  Wolf. 

22. 

Mantude  Dantesco  per  Tabate  Gius.  Jacopo  Prof.  Ferrazzi 
Vol.  I.  Fraseologia.  8.  794  p.  VoL  IL  Enciclopedia  L  »20  p. 
Vol.  IIL  Enciclopedia  II.  416  p.  Bassano,  Tipocallografia 
Sante  Pozzalo  lb65.  Proprietä  Letleraria  *), 

Unter  den  vielen  Schriften,  welche  die  Feier  de«  sechshundertiahrigen 
Geburtstags  Dante's  hervorrief,  möchte  das  von  dem  durch  viele  litterari- 
sehen  und  wissenschaftlichen  Arbeiten  bekannten  Professor  Ferrazzi  ▼edSEisste 
Handbuch  zu  Dante  (Manuale  Dantesco)  wohl  als  das  ausgezeichnetste  and 
nützlichste  erscheinen.  So  bescheiden  der  Titel,  so  reich  ist  der  darunter 
verborgene  Schatz.  Der  eiste  Band,  die  Fraseolog^ia,  enthält  eine  Sammlung 
von  Redensarten,  die  sich  in  der  göttlichen  Komödie,  den  lyrischen  Gedichten 
Dante's,  Petrarca*8  und  in  dem  rasenden  Roland  von  Ariost  finden,  wie  in 
dem  befreiten  Jerusalem  Tasso's.  Man  hat  also  die  von  den  älteren  italie- 
nischen Klassikern  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gebrauchten  Redensarten 
hier  beisammen,  kann  sie  mit  Leichtigkeit  vergleichen,  die  Verschiedenheit 
ihres  Ausdrucks  feststellen,  die  vielen  Wendungen  eines  und  desselben  Ge- 
dankens verfolgen.  Da  nicht  blos  die  abgerissenen  Redensarten,  sondern 
die  ganzen  Stellen  mitgetheilt  sind,  so  ist  dieser  Band  für  den,  welcher 
sich  eingehender  mit  dem  Studium  der  italienischen  Sprache  und  ihres 
Geistes  l^fasst,  von  hohem  Nutzen.  Der  aus  zwei  Bänden  bestehende  zweite 
Theil  des  Werkes,  die  Enciclopedia,  gibt  Alles,  was  sich  auf  Dante*s  Leben 
und  Werke  (and  dabei  auf  Petrarca,  Ariost  und  Tasso)  bezieht;  die  Chrono- 
logie von  Dante's  lieben,  die  Gei^chichte  seiner  Zeit,  den  moralischen 
Charakter  des  grossen  Dichters,  schildert  das  Tiefe  wie  das  Weite  seines 
Geistes,  seine  philosophischen,  theologischen,  politischen,  physischen,  kosmo- 
graphischen,  astronomischen,  mathematischen  Kenntnisse,  dera^leidien  sein 
Wissen  in  der  Medioin,  der  Jurisprudenz,  der  Sprachkunde,  der  Musik  n.  dgL 
Dann  schildert  unser  Buch  den  Emfluss,  den  Dante's  Werke  auf  seine  Nation, 
ihre  Litteratur  und  schönen  Künste  ausübten;  die  Glut,  die  sie  den  Könst- 
lern  für  ihre  Darstellungen  aus  der  göttlichen  Komödie  einhauchten,  und 
verzeichnet  die  Kunstler- Darstellungen,  welche  die  göttliche  Komödie  er- 
klären sollten,   vollständig.    Endlich  sind  alle  Commentare  über  Dante  an- 


*)  Aus  der  »Allgemeinen  Literatur-Zeitung,    zunächst    für  das  katho- 
lische Deutschland.  Jahrgang  1865.c    Nro.  30. 
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^e^eben  und  beurtheilt,  seien  sie  nun  blos  geschrieben  oder  auch  gedruckt, 
m  italienischer  oder  in  anderer  Sprache,  von  Dilettanten  oder  von  Fach- 
männern verfasst.  Dann  sind  alle  Uebersetsungen  verzeichnet,  Übersetzungen 
in  die  anderen  italienischen  Dialecte.  in  die  lateinische,  spani<;che  (kastili- 
sche,  aragonesische),  französische,  englische,  deutsche,  schwedische,  russische, 
dänische  Sprache ;  alle  Biographien,  Bibliographien,  Ausgaben.  Handschriften 
zu  Dante.  —  Der  zweite  Band  des  zweiten  Theiles  gibt  eine  Sammlung 
aller  Denksprüche,  Sprichwörter,  apruchreichen  Ausdrucke  des  Dichters,  aller 
seiner  Gleichnisse  und  setzt  aus  Dante  ein  Bild  seiner  Redekunst  zusammen. 
Ferner  finden  wir  darin  alle  Personen,  die  in  Dante's  Werken  vorkommen, 
in  mehre  Gruppen  nach  ihrem  Stande  versammelt,  die  historischen  wie  die 
mythologischen,  die  geistlichen  wie  die  weltlichen,  die  alten  wie  die  zeit- 
genossisäen  Schriftsteller,  die  fiorentinischen  wie  die  italienischen  P'amilien 
mit  ihren  Wappen  und  Devisen,  die  Städte  und  Dörfer.  Zusätze  über 
Petrarca,  Ariosto  und  Tasso  schliessen  das  Buch;  wir  lernen  ihre  Denk- 
spruche, Art  der  Gleichnisse,  Ausgaben,  Obersetzungen,  Medaillen,  Statuen, 
Aufschriften,  Gemälde  kennen,  zu  denen  der  Gedanke  aus  ihren  obengenannten 
Werken  gezogen  wurde.  Aus  diesem  kurzen  Überblick  über  den  mit  deutschem 
Fleiss  angesammelten  Beichthum  des  Buches  ersieht  der  Leser  von  selber,  wie 
wichtig  68  für  das  Studium  Dante's  ist,  wie  wir  an  seiner  Hand  leicht  in  die  Ge- 
heimnisse der  göttlichen  Komödie  eindrinsren  können ;  aber  auch  wie  nützlich 
es  ist  für  das  Studium  der  italienischen  Literatur  überhaupt  und  der  Kunst- 
geschichte insbesondere.  Man  weiss  nicht,  soll  man  den  Sammlerfleiss  oder 
die  Ausarbeitung  des  Verfassers  mehr  bewundern.  Deutlich  geht  aus  dem 
Buche  hervor,  welche  Rücksicht  die  Italiener  der  deutschen  Literatur  zu 
widmen  beginnen.  Der  zweite  Theil  ist  auch  einem  deutschen  Fürsten  ge- 
widmet: »Alla  Maestä  II  re  Giovanni  I  di  Sassonia,  deir  altissimo  canto 
traduttore  insi^ne,  che  il  gran  commento  feo,  degli  studi  Danteschi  fautore 
veramente  regio«.  Z. 
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IV.  Kleinere  Aufsätze  und  Übersetzungen. 


Gontenance  de  Table.*) 

(Aus  einem  Briefe  an  Moritz  Haupt.) 

Gern  entspreche  ich  Ihrem  Wunsche,  lieber  Freund,  meine  Berichte  Ober 
die  neuesten  mir  zugekommenen  Erscheinungen  der  altfranzösischen  Literatur 
forteusetzen.  Doch  will  ich  mich  diesmanl  nur  auf  ein  Werkchen  be- 
schränken, um  es  Ihnen  durch  vollständigere  Miitheilun^  dessen,  was  es  für 
Sie  Interessantes  enthält,  entbehrlich  zu  machen.  Ich  glaube  Ihnen  dadurch 
um  so  mehr  keinen  ganz  unnützen  Dienst  zu  erweisen,  als  das  Werkchen, 
nur  in  wenigen . Exemplaren  abgedruckt,  in  Deutschland  eben  nicht  sehr 
verbreitet  sein  dürfte,  auch  der  grössere  Theil  desselben  für  uns  von  sehr 
geringem  Interesse  ist,  es  aber  dennoch  einige  zum  erstenmahl  heraus- 
gegel^nen  Gedichte  enthält,  die  für  die  Sittengeschichte  des  Mittelalters 
nicnt  ganz  unwichtig  sind ,  und  noch  insbesondere  ein  artiges  Gegenstück 
zu  dem  von  Hoffmann  im  ersten  Hefte  der  altdeutschen  Blätter  besprochenen 
altdeutschen  Gedichte  von  der  Tischzucht  bilden.  Der  Titel  desselben 
lautet  also: 

L*fi6tel  de  Cluny  au  moyen  äge,  par  Madame  deSaint-Surin;  suivi 

des  Contenancee  de  Table  et  autres  uoesies  inäditt^s  des  XV.  et  XVI. 

Sieles.  Paris,  chez  J.  Techener.  1835.  in  12.  VII  und  170  Pag. 
Das  Büchlein  zerfällt  eigentlich  in  drei  Theile.  Icn  ersten  gibt  die  Frau 
von  Saint-Surin  eine  kurze,  und,  wie  es  von  einer  französischen  Dame  zu 
erwarten  ist,  zwar  elegante,  aber  sehr  oberflächliche  Geschichte  vom  Thermen- 
Palast  und  der  Abtei  von  Cluny  zu  Paris  und  eine  Beschreibung  von  dem 
darin  aufgestellten  Museum,  oder  vielmehr  der  Curiositäten-Sammlung  des 
Herrn  von  [S.267J  Sommerard.  Zwar  ist  diese  Sammlung  sehr  merkwürdig 
durch  den  Reichthum  an  seltenen  Kunstwerken,  Möbeln,  Rüstungen  und 
anderen  Gerätbschaften  aus  dem  französichen Mittelalter;  ich  brauche  mich 
aber  um  so  weniger  bei  dem  flüchtigen  berichte  der  Verf.  aufzuhalten,  als 
Herr  von  Sommerard  selbst  eine  gründliche,  durch  gelehrte  Excurse  für 
jeden  Antiquar  wichtige  Beschreibung  davon  in  einem  eignen  Werke  ge- 
liefert hat  ^).  —  Hierauf  folgt  die  gleich  näher  zu  besprechende  Gontenance 
de  Table  und  einige  andere  Gedichte  ähnliches  Inhalts.  Den  Schluss 
machen:  (6)  Rondeaux  acrostiches  adretit<6i  h.  Louise  de  Savoie  duchesäe 
d*AnffOul6me,  aus  einer  dem  Herrn  von  Somuierard  gehörigen  Hiindschrift 
abgedruckt;  geschmacklose  allegorische  Spielereien  eines  Hofpoeten  aus 
dem  Anfange  des  16.  Jh.,  die  für  uns  ebenfalls  zu  wenig  Interesse  haben 
um  ausführlicher  besprochen  zu  werden. 

Der  mittlere  Theil  des  Büchleins  ist  es  daher  allein,  mit  dessen  Inhalte 
ich  Sie  näher  bekannt  machen  will.    Er  hat  den  besonderen  Titel :    >Con- 


*)  Aus:  AltdeuUche  Blätter.  Leipzig  1836.  Erster  Band.  S.  266-277. 
Vgl.  Briefe  v.  Hoffmann  v.  Fallersleben  u.  M.  Haupt  an  F.  Wolf,  herausgeg. 
v.A.Wolf.     Wien  1873  (Aus:  Sitz.-Ber   d.  k.  Akademie.    B.  LXXVIL    Ö.97). 

1)  Notice  sur  THötel  de  Cluny  et  le  Palais  de  Thermes.  Paris,  chez 
Ducollet.  1834.  in  8.  (VgL  den  Auszug  im  Bulletin  de  la  Societe  de  THist. 
de  France.    Tome  IL    No.  VL    Juin  1835.    p.  201  ff.) 
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tcnances  de  Table  et  autres  pönales  des  XV.  et  XVI.  si^cles.«  In  dem  vor- 
ausgeschickten »Avertissement«  erwähnt  die  Verf.  die  bekannte  Sitte  des 
Mittelalters,  Lebens-  und  Klugheitsregeln  in  grösseren  und  kleineren  Ge- 
dichten und  geeigneten  Sprüchen  zu  Nutz  und  Frommen  der  »Jungen  und 
Tumben«  abzufassen,  die  sich  noch  in  den  vieigelesenen  und  selbst  in 
Schulen  eingeführten  »Distiques  et  quatrains«  von  Pibrac,  Favre  und  Matthieu 
bis  ins  17.  Jh.  erhalten  hat.  —  Sie  gedenkt  en  passant  einiger  ähnlicher 
Büchlein  der  englischen  Literatur,  wiß  »The  Booke  of  demeanor,  and  the 
allowance  and  disallowance  of  certaine  misdemeanors  in  Company,  from 
small  {>oems  entitled  the  Schoole  of  Vertue,  by  Richard  Weste.c  London, 
1619.  in  12.  15  Pag.,  abgedruckt  neuerlich  in  36  Exempl.  —  einer  »Con- 
tenance  de  Tablec,  ebenfalls  in  wenigen  Exemplaren  abgedruckt  für  den 
Roxburghe-Club;  und  der  von  Caxton  im  15.  Jh.  gedrusten  Vorschriften 
u.  d.  T.:  rS.  268]  »Stans  puer  ad  mensam«.  —  Endlich  verzeichnet  sie  die 
Handschritten,  aus  welcher  sie  die  hier  mitgetheilten  Gedichte  geschöpft 
hat:  und  zwar: 

I.  Contenance  de  Table.  Aus  einer  Pergamenthandschrift  des  15.  Jh. 
mit  schönen  Miniaturen,  in  4.  Sie  enthält  den  Roman  de  la  Rose 
und  le  Testament  de  Jean  de  Meun,  die  Cent,  de  Table  (ohne  beson- 
dern Titel)  und  quatrains  moraux.  Gehörte  einst  dem  berühmten 
Cujas  (nun  auf  der  k.  Bibliothek ;  jedoch  nicht  näher  bezeichnet). 
II.  S^ensuivent  les  contenances  de  la  table.  Ein  kleines  Gedicht  in  vier- 
zeiligen  Strophen  (quatrains),  aus  der  Handschrift  Nr.  7H98*  der  k. 
Bibliothek  *),  welche  noch  andere  moralische  und  religiöse  Gedichte 
aus  dem  15.  Jh.  enthält  und  der  Schrift  nach  aus  der  Zeit  Ludwigs 
XL  oder  Carls  VIII.  ist.  Unser  Gedicht  beginnt  auf  der  Rückseite 
des  ersten  Blattes  und  endet  auf  der  Stirnseite  des  fünften. 

III.  Bällade  ä  ce  mestnes-,  aus  derselben  Hdschft.  unmittelbar  nach  dem 
vorhergehenden.  Der  Verf.  dieser  beiden  Gedichte  hat  sie  an  einen 
»Jungherrn«  (enfant)  gerichtet,  um  ihn  in  den  »manibres  courtoises« 
zu  unterweisen. 

IV.  Autres  contenances  de  table.  Aus  derselben  Hdschft.  In  Distichen, 
Ein  Theil  der  Vorschrift  von  Nr.  II.  wird  darin  wiederholt. 

V.  Eegime  pour  tout  serviteur.    Aus  derselben   Hdschft.    Mehr  für  die 

eigentliche  Dienerschaft. 
VI.  [S.  269J  Quatrains  moraux.    Aus  derselben  Hdschft.  wie  No.  L     (46 

Quatrains.) 
VII.  Autres  quatrains  moraux.    Aus  der  obigen  Hdschft.    (27  Quatrains.^ 
VIII.  Autres  quatrains  moraux.    Aus  der  obigen  Hdschft.    (18  Quatrains.) 

IX.  Enseignement.    Aus  derselben  Hdschft. 
Zur  Beruhigung   kritischer  Leser  wurden  alle  diese  Stücke  von  Herrn  von 
Monmerque,  der  auch  einige  Erläuterungen  beigefügt  hat,   mit  den  Hand- 
schriften nochmahls  collationiert.    Ich  will  Ihnen   nun  das  Merkwürdigste 
daraus  copieren. 


1)  Vielleicht  ist  diese  Contenance  de  table  dieselbe,  wovon  Gouiet  (Biblio- 
theque  fran^.  Tome  X.  p.447)  einen  Abdruck  a.  d.  15.  Jh.  also  beschreibt: 
»La  Contenance  de  table,  in  4.  de  six  feuillets;  impression  gothique  sans 
date  et  sans  indication  de  Heu.  Ce  sont  des  avis  de  politesse  et  de  civilite 
adresses  ^  un  jeune  homme;  ils  sont  en  vers  de  quatre  pieds  et  en  stances 
de  quatre  vers  «  Da  jedoch  dieses  Büchlein  ganz  verschwunden  scheint,  so 
iät  der  hier  gegebene  Abdruck  wie  ein  ineditum  zu  betrachten. 
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I.  (ganz.) 
Contenance  de  table. 


S'a  table  te  veulz  mainienir, 
Honnestement  de  dois  tenir, 
Et  garde  las  enseignemens 
Dont  cilz  vers  8ont  commancemens. 
Ghacan  doit  estre  coutumiers 
De  penser  des  povres  premiers, 
Gar  11  saoul  si  ne  scet  mie 
Gom  ie  jeun  a  dure  yie. 
A  viande  nulz  main  De  mette 
Josques  la  beneisson  soit  faitte; 
Ne  t'assiez  pas,  je  te  conseille, 
Se  bien  ne  sc^  que  i'en  le  Tueiile. 
Ne  mangue  mie,  je  te  commande, 
Arant  que  on  serve  de  viande, 
Gar  il  sembleroit  que  tu  feusses 
Trop  fflout,  ou  que  trop  fain  Busses. 
Du  pain  que  niis  as  en  ta  bouche 
A  ton  escuelle  point  n*atouche. 
Ongle  polis  et  nais  les  dois, 
Ainsi,  ainsi  tenir  de  dois 
Qu^auz  compaiRDons  ne  soit  grevance, 
Ne  autres  ne  facent  nuissance. 
Viande  au  sei  de  la  salliere 
N'atouche,  c'est  laide  maniere. 
Tes  narilles  fourgier  ne  vueilles 
De  tes  dois,  ne  tes  oreilles. 
[S.270]De  ton  coustel  tes  dens  ne  feurges, 
Fors  quant  tu  niengue,  n'espeurges, 
Ne  craiche  par  dessus  la  table, 
Gar  c^est  chose  desconvenable. 
En  ton  escuelle  ne  doit  estre 


Ta  cueillier  fors  quant  te  dois  paistre. 
S*on  t*a  oste  ton  escuelle, 
Garde  toy  bien  que  la  rapelle. 

De ')  te  garde  et  met  paine, 

Gar  c'est  chose  trop  villaine. 
Quant  tu  mengue  bien  te  guette 
Sur  table  ton  coste  ne  mette. 
Vuiddier  et  eusserer  memoire*) 
Aies  ta  bouche  quant  [tu^  veulz  boire, 
Gar  descort  naistre  en  jiourroit 
Dont  la  compaignie  s'en  denldroit. 

Garde  toy  bien,  en  tonte«  guises, 
Viandea  au  uiengier  ne  deapriees. 
Et  quant  tu  te  si^  au  mengier 
Garde  toy  bien  de  laideo^ier, 
Ains  fais  grande  chiere  et  grant  joye, 
Ne  ne  parle  par  quoy  l'en  loye*); 
Quant  au  mengier  mains  parleras, 
Plus  paisible  (tu  t'en)  yraa. 

Gellui  qui  courtoisie  a  ehier 
Ne  doit  pas  ou  bacin  crachier, 
Fors  quant  sa  bouche  et  aes  mains  leve, 
Ains  mette  hors,  qu'aocon  ne  grefe. 

[S.271]  La  table  ostee,yosmainzlaTes, 
Puis  buvez  bon  vin,  se  Tavez; 
A  Dieu  soit  gloire,  k  Diea  soit  grace, 
Qui  de  noz  cnerz  pechier  defface. 
Et  anxme  fiddium 
Bequiescant  in  gaudUun, 


IL  (XXXVII  Quatrains.) 
S'ensuivent  les  contenances  la  table. 


I. 


Enfant  qui  veult  estre  courtoys. 
Et  k  toutes  gens  agreable, 
Et  principalement  ä  table, 
(}arde  ces  regles  en  fran9oy8. 


XVL 
Enfant,  tu  doibs  prendre  du  sei 
Dessus  ton  taillour,  et  saloir 
Ta  viande  pour  mieulz  Taloir, 
Ou  dedans  ung  autre  vaisaeL 


1)  Lücke  in  der  Handschrift. 

2)  d.  h.  daran  (vergiss  nicht)  deinen  Mund  zu  leeren  (vuider)  und  zo 
wischen  (wenn  eusserer  richtig  durch  essuyer  erklärt  wird). 

3)  Dieser  Vers  wird  hier  erklärt:  »Ne  parle  pas  pour  t'attirer  de» 
louauKes«;  falsch  wie  mir  scheint:  vielmehr  glaube  ich  »sprich  nicht  von 
dem  Preise  der  Spelsenc,  von  loyer,  prix,  recompense  (s.  Koqnefort,  s,  t. 
lower,  und  Supplem.  s.  v.  loyer). 
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XXI.  XXXIII. 

P^nfant,  a  table  je  t'ordonnc  Enfant,  se  ton  nez  est  morveux, 

Sur  tout  que  point  tu  ne  soaimcilles,      Ne  le  torche  de  la  main  nue, 
Et  aiisai  que  tu  ne  conseilles  De  quoy  ta  viande  est  tenue. 

En  Toreille  d'autre  personne.  Le  fait  est  vilain  et  honteux. 

XXV.  XXXIV. 

Enfant,  ce  te  est  chose  honteuse,  Enfant,  en  quelque  compaignie 

Se  tu  as  Serviette  ou  drap,  Que  sojes,  ne  veuilles  nifler 

De  boire  en  aucan  hanap,  Ton  nez,  ne  faire  hault  sifler; 

Ayant  la  bouche  orde  et  baveuse  *).        C'est  deshonneur  et  mocquerie. 
[S.272]    XXVI.  XXXV. 

Enfant,  se  tu  faiz  en  ton  verre  Enfant,  metz  ce  dis  en  eotente 

Souppes  de  vin  aucunement,  Et  les  retiens  en  ton  conraige. 

Boy  tout  le  vin  entierement,  Le  residu  de  ton  potaige 

Ou  autrement  le  gette  li  terre.  Jatnais  a  autruy  ne  presente. 

XXVIL  XXXVL 

Enfant,  garde  de  presenter  Enfant,  garde  toi  de  frotter 

A  ton  hoste  pain  ne  viande.  Enssauible  tes  mains,  ne  tes  bras 

Prendre  en  peut  sans  qu*on  luy  com-      Ne  a  la  nappe,  ne  aux  draps; 
AutreneTen  peutexempter.    [mande;      A  table  on  ne  se  doit  grater. 
XXXVIL 

Enfant,  apres  que  tu  a  prins 

Des  biens  de  ton  hoste  ou  hostesse, 

Remercie  les  de  leur  largesse; 

Tu  n*en  pourras  estre  reprins. 

Das  Uebrige  ist  unbedeutend  oder  Wiederholung  der  in  No.  I  gegebenen 
Regeln. 
[S.273J  IIL 

Ballade  ä  ce  mesmes  (enfant). 
Ist  eigentlich  nur  ein  Epilog  zu  den  in  No.  II  gegebenen  Regeln,  der 
nichts  Neues  enthält,  ausser  der  durch  den  Refrain  eingeschärften  Vorschrift, 
nach  genossener  Mahlzeit: 

»Prie  Dieu  pour  les  trespassez«. 

IV. 
Autres  contenances  de  table. 
Da  der  grösste  Theil   dieser  Distichen   nur  Wiederholungen  von  No.  II 
enthält,  genügt  es  P'olgendes  herauszuheben: 

Se  on  met  lettres  en  ta  main,  N*en  mengue  point  sans  te  laver. 

Meä  les  tantost  dcdens  ton  sein.  Se  on  te  fait  boire  apres  graces, 

Se  tu  es  servy  de  froumage,  Soit  en  hanap,  ou  verre,  ou  tasses, 

Si  en  prens  pou,  non  a  oultraige.  Laisse  premicr  boire  ton  hoste, 

Et  se  tu  es  servy  de  nois,  Et  boy  apres  quant  on  lui  oste. 

N'en  mengue  que  deux  ou  troys.  Apres  peulx  dire  ä  haulte  voix: 

S'on  sert  de  fruit  devant  lever,  A  Dieu  vous  comman.s,  je  m'en  vois. 

1)  Also  bediente  man  sich  schon  in  der  Mitte  des  15.  Jh.,  aus  der  das 
Gedicht  nach  der  Angabe  der  Hemusgeber  stammen  soll,  der  Tellertücher 
^serviettes).  während  man  im  13.  und  14.  Jh.  sich  noch  den  Mund  am  Tisch- 
tuche (nappe)  abwischte  (vgl.  Chastiement  des  Daines,  in  den  Fabliauz  de 
Barbazan,  edit.  Meon.  Tome  2,  p.  200  und  bei  Le  Grand  d'Aussy,  Vie 
privee  des  Frangois.     Paris,  1782,    Tome  3,  p.  139). 
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R6glme  pour 
Aus  dem  9  Seiten  einnebmenden 
Stellen  da«  Merkwürdigste. 
Et  aussy  te  fais  a  s^avoir 
Que  de  trois  choses  dois  avoir 
Proprement  la  condition, 
Dont  la  significacion 
Maintenant  je  te  veul  retraire. 
Dos  d'asne  si  est  la  premiere, 
Les  autres  sont,  que  oien  ie  saiche, 
[S.  274]  Grouing  de  porc,  oreilles  de 

vache. 
Par  dos  d'asne,  qui  les  lais  porte, 
£t  que  de  batre  on  ue  deporte, 
Tu  dois  entendre,  sans  doubter, 
Que  soigneusement  dois  porter 
La  eure,  le  fais  et  la  Charge 
De  ce  que  ton  maistre  t'encharge 
Ditigemment  et  k  grant  haste. 
Par  grouing  de  porc,  qui  par  tout  taste, 
Et  par  tout  se  boute  et  se  fiert, 
Dois  entendre  qu*ä,  toy  n*af&ert 
Danger  de  vin  ne  de  viande, 
Ghaulde,  froide,  petite  ou  grande, 
Tout  dois  mengier  par  appetit, 
Quoy  que  ce  soit,  grand  ou  petit, 
Gar  servant  lasche  et  paresseux 
Et  de  viande  dangereux, 
C*est  une  tres  niauvaise  tache. 
Apres  par  oreilles  de  vache 
Grandes  et  lar^es,  dois  entendre 
Que  nul  desplaisir  ne  dois  prendre 
£n  riens  que  ton  maistre  te  dye, 
Et  s'il  advient  qu*il  te  maldie, 
Ou  qu*il  se  courrouce  et  te  tance, 
Tu  ne  le  dois  prendre  en  offence, 
Mais  te  dois  taire  k  grans  merveilles, 
Et  avoir  les  grandes  oreilles 
A  escouter  sans  riens  desdire, 
Tant  que  ton  luaistre  vouldra  dire. 

Et  se  tu  sers  ou  clerc  ou  presbtre, 
Gardes  nc  soyes  vallet  maistre. 


tous  serviteurs. 

Gedichte  enthalten  die  nachstehenden 

S'il  est  que  soyes  secretaire 

Tu  dois  tousjours  les  secrez  taize, 

Ne  Jamals  ne  dois  reveler 

Les  choses  qui  sont  k  celer. 

Se  tu  sers  juges,  ou  advocas« 

Ne  rapporte  nuls  nouveaulx  caa; 

Ne  ptrocure  k  nulluy  domiuaige, 

Tousjours  te  maintiens  comme  saige, 

Sans  pourchaaser,  ne  faire  injare. 

[S.  275]  Et  8*ilte  advient  par  adventnre 

A  servir  duc,  ou  prince,  oa  oonta, 

Marquis,  ou  baron,  ou  visoonte, 

Ou  autre  terrien  seigneur, 

Ne  soyes  de  taille  inventear, 

D'impostz,  de  subsides,  et  les  biens 

Du  peuple  ne  leur  oste  en  riens, 

Sans  cause  juste  et  necessaire ; 

Ne  jk  pour  flater,  ne  pour  plaire, 

Ne  donne  k  ton  maistre  counüge 

De  faire  honte  ne  dommaige 

A  nul  par  fait  ne  par  parolle, 

Mais  se  tu  Ten  veois  en  colle, 

A  ton  povoir  Ten  dois  garder. 

Et  de  mal  faire  retarder. 

Se  tu  sers  gentil-homme  en  guerre, 

Soit  tant  par  mer  comme  par  terre, 

Ne  va  desrobant  nulle  gent, 

Ne  leur  oste  or  ny  argent. 

Ne  va  pas  de  ceulx  les  biens  prendre 

Que  tu  dois  garder  et  deftendre, 

Ne  k  nuiles  gens  seculiers 

Ne  faiz  ennuys,  ne  destourbiers ; 

Crains  tousjours  de  Dieu  la  vengenoe 

Et  mes  en  lui  ta  confidenoe; 

De  nul  pi liier  ne  peut  bien  prendre. 

Gar  k  la  fin  le  fault  tout  rendtc 

Ne  prens  ^ar  force  nulle  feiiime, 

Ne  leur  faiz  honte  ne  diöame. 

Et  quant  telz  fais  faire  vouldras, 

Souviengne  toy  que  brief  morras.   etc 


VI~VIIL 
Quatrains  moraux. 

Daraus  Folgendes  zur  Probe: 

Qui  trop  est  serf  en  son  avoir,  [S.276]  Deux  choses  sont  que  pas  ne 

Paix  ne  honneur  ne  puet  avoir;  G'est  jeune  femmeetesprivier,  fquier, 

Trop  est  la  richesse  mauvaise  Gar  il  fault  pour  eulx  trop  veillier, 

Dont  li  sires  n'a  preu  ne  aisc.  Et  si  les  pert-on  de  legier. 
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Saige  felon  doit-on  creznir, 
Et  80t  felon  bien  tost  fuir. 
Sot  debonnaire  deporter, 
Et  saige  debonnaire  amer. 

N^estrivo  pas  contre  vaines  paroles 
De  ces  jangles  que  dient  les  gens  foles; 
Chacun  parle  de  folie  ou  science, 
Mais  pou  en  est  qui  aient  sapience. 

Se  tu  le  sens  de  ce  monde  savojes, 
Ou  temps  present  et  point  d*argent 
n'avoyes, 
Et  tu  f^üsses  aussi  bon  com  saint  Pol, 
Se  tu  n'as  riens,  on  te  tendra  pour  fol. 


Hours,  Ivon,  chat,  singe  et  cbicn, 
Ces  .V.  bestes  aprenion  bien; 
Mais  on  ne  puet  par  nul  engien, 
Mauvaise  fcmme  aprenre  bien. 


Un  povre  k.  franc  tenement 
Vault  mieulx  c'un  serf  k  grant  ar^ent; 
Or  ne  argent  ne  vault  au  monde, 
Riens  fors  grace  quant  Dieu  l'abonde. 


Assez  vault  mieulx  auiis  en  voye 
Que  ne  fönt  denicrs  en  courroye. 
Qui  de  prendre  est  ameneuiz, 
De  donner  doit  estre  hardiz. 


[S.277]  IX. 

Enseignemens  (ganz). 

Bean  filz,  se  tu  veulz  ä  honneur  venir,     Te  doys  et  trop  bone  cremir ; 

II  te  convient  de  toy  bannir  Le  mesduire  d*aultrui  hair, 

Orgueili  pour  humble  devenir.  Parier  bei  aux  gens  sans  a'ir. 

Lever  matin  pour  messe  oir,  Suy  les  bons,  dVulx  te  fay  cberir. 

Si  ne  te  pourra  meschelr.  Soies  souifrans,  piain  de  taisir, 

Apren  labour  pour  toy  chevir,  Et  te  garde  de  trop  dorniir. 

Ainie  le  voir,  he  le  mentir;  Se  tu  ce  poins  veulx  acomplir, 

Des  foles  femmes  abstenir  Tu  ne  pues  k  grans  biens  faillir. 


Apren,  si  sauras, 
Se  tu  sc^.  tu  auras, 
Se  tu  as,  tu  pourras, 
Se  tu  pues,  tu  vauldras, 
Se  tu  vaulx,   bien  auras, 

Wien,  9.  Februar  1836. 


Se  bien  as,  bien  feras, 
Se  bien  fais,  Dieu  verrat, 
Se  Dieu  vois,  sains  seras 
A  tousjoura  mais. 

Ferdinand  Wolf. 


2. 

Das  Lied  vom  Trinkhorn  oder  Wie  Untreue  sich  nicht  bergen  mag. 

(Nach  dem  Altfranzösischen  des  Robert  Bikez).*) 


Ben  Mrebbe  folle 
Chi  quel  che  non  Yorrla  trovar,  cercMse. 
Mia  donna  ö  donna,  ed  ogni  donua  6  moUo . 
I<asclam  star  mla  credenza  come  staaae. 
Bin  qui  m'ha  il  creder  mlo  giovato.  e  giora ; 


Che  poaa'lo  magUorar  per  farne  prova? 

Che  tal  certezza  ha  Dlo  piu  proibita 
Ch'al  primo  Padre  l'arbor  de  la  vlta. 

Ariosto  ;   Canto  XLIII. 


Wer  erinnert  sich  nicht  bei  diesen  Versen  an  das  von  Ariost  (Canto 
XLIl  und  XLIII)  so  artig  erzählte  Abenteuer  Rinaldo's  mit  dem  bezauberten 
Becher,  das  Lafontaine  den  Stoff  zu  seiner  berühmten  Erzählung:  »La  coupe 
enchanteec  oder  vielmehr  zu  seiner  frivolen  SittenpreJigt  über  dieses  Thema 

*)  Aus  den  Witthaoer'schen  Album  1838,  unter  Mitwirkung  vater- 
ländischer Schriftsteller  zum  Besten  der  Verunglückten  in  Pesth  und  Ofen. 
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lieferte?  Manchem  wird  auch  eine  der'&Iteren  Bearbeitungen  dieses  Schwankes 
bekannt  sein,  in  denen  die  Rolle  des  Zauberbechen  ein  magischer  Mantel 
(La  court  Mantel  oder  le  Manteau  mal  tailM)  spielt,  der  statt  seiner  Be- 
stiromunff  entsprechender  aU  ein  wahrer  Mantel  der  Liebe  die  gebeim^c 
Sünden  derselben  zn  bedecken,  sie  mit  der  fi^rössten  Indiscretion  enthüllt; 
oder  in  denen  gar  beide  Talismane  —  der  Becher  bei  den  Männern,  der  Mantel 
bei  den  Frauen  —  angewendet  werden,  um  durch  boshafte  ObereinsUmmuog 
eine  grausame  Qewissheit  zu  gewähren,  wo  schon  der  leiste  Verdacht  hin- 
reichte, UnglQck  den  Einen,  Schande  den  Anderen  su  bringen  (wie  in  der 
durch  »Percy's  Brcliques«  bekannten  altenglischen  Ballade:  »The  Boj  and 
the  Mantle«  und  darnach  in  Herders  Volksliedern).  Wenif^  aber  werden 
wissen,  dass  die  Quelle  auch  dieser,  von  so  berühmten  Dichtern  und  so 
vielfach  bearbeiteten  Sage  (denn  ausser  den  angeführten  Werken  findet 
man  sie  auch  noch  benutzt  in  den  alten  Romanen  von  Tristan,  Percevai, 
Morte  Arthur,  in  der  bekannten  Episode  »Florimet's  Oirole«  von  Spenseri 
»Fairie  Queen  c  in  dem  deutschen  Volksliede:  »Die  Anagleicfaang«  im 
»Wunderhornc  1.  Th.,  S.  889  u.  s.  w.)  wie  so  vieler  anderen,  ein  uralts 
bretonisches  Volkslied  (Lai)  sey  das  schon  im  zwölften  Jahrhundert  von  dem 
anglo-normandischen  Jongleur  Robert  Bikez  in  Reime  gebracht  worden  und 
dadurch  auf  uns  gekommen  ist:  Denn  dieses  in  mehr  au  einer  Eünsicht  sehr 
merkwürdige  Gedicht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  herausgegeben  ^)  und  hCchstoii 
den  Fachgelehrten  durch  fragmentarische  und  oft  sehr  ungenaue  Anführungen 
kund  geworden. 

Es  dürfte  daher  Manchem  interressant  sein,  daraus  die  Sa^e  in  ihrer 
Urgestalt  kennen  zu  lernen,  sey  es  um  bei  so  berühmten  Dichtem  wie  Ariosto, 
Lafontaine,  Spenser,  den  Grad  der  Erfindung  und  die  Art  der  Anwendung 
richtijger  würdigen,  sey  es,  um  die  noch  interessanteren  Fn^n :  welche  Züge 
sind  in  der  Sage  ursprünglich,  und  welcher  Sinn  ihr  eigentümlich  ^wesen. 
welche  Wanderungen  hat  sie  gemacht,  was  für  Veränderungen  erlitten,  bat 
sie  dabei  gewonnen  oder  verloren  u.  s.  w.  genügender  oeantworten  in 
können.  Dazu  ist  es  aber  nöthig,  die  Sage  möglichst  getreu  und  objectiT 
wiederzugeben,  selbst  in  ihren  scheinbar  unrichtigen  Einielnheiten  und 
Nebenzügen  und  vor  Allem  ohne  moderne  Ausschmückung  und  sabjectiTe 
Färbuns;  ein  Verfahren,  das  man  bei  Sagen  überhaupt  mcht  gewissenhaft 
genuff  beobachten  kann,  denn  sie  sind  wie  die  Blumen  und  Frfichte  des 
Waldes,  die  man  geniessen  muss,  wo  und  wie  man  sie  findet;  die  aber 
aus  dem  geheimnissvollen  Walddunkel,  das  sie  gehest,  verpflanzt,  selbst  im 
üppigsten  Boden  und  unter  den  Händen  des  geschicktesten  Kunsticfirtnen 
wohl  an  Fülle  und  Farbenschmuck  gewinnen  können,  aber  die  ursprüngliche 
Frische  und  das  eigenthüm  liehe  Aroma  gewiss  verlieren.  Möchte  es  mir 
gelungen  sein,  die  unnachahmliche  Einfachheit,  Frische  und  Nairetät  des 
Originab  in  nachstehender  fast  wörtlichen  Übertragung  einigermassen  be- 
wahrt zu  haben!  — 

Ein  Abenteuer  will  ich  erzählen,  das  sich  am  Hofe  des  guten  Könige 
zutrug,  der  Breta^e  und  ganz  England  beherrschte,  so  wie  man  es  ce- 
schrieben  findet.    Der  gute  König  Arthur  feyerte,  so  wie  die  Sage  gäit, 

1)  Ich  verdanke  die  Abschrift  der  einzigen  davon  existirenden  Hand- 
schrift (Ms.  Digby  No.  86  in  der  Bodley'schen  Bibliothek  zu  Oxford)  der 
Gefälligkeit  meines  Freundes,  des  um  die  altfranzösische  Literatur  noch- 
verdienten Herrn  F.  Michel  und  werde  demnächst  das  Original  abdrucken 
lassen.  [Erschien  1841  in:  »Ober  dieLaisetc.«  p.  327 ff.  Vgl.jetxt:  »LeLai 
du  Cor.    Restitution  critique  p.  Dr.  F.  Wulff.<    Lund  1888.] 


237 

einst  das  Pfingstfest  zu  Carlion  mit  /grossem  Aufwände.  Reich  war  das  Fest 
wie  unsere  Historie  berichtet,  denn  dreissigtausend  Ritter  sa^seu  an  jenem 
Tage  beim  Mahle  und  dreissigtausend  Damen,  sowol  Ritterfrauen  als  Edel- 
fr&ulein.  Das  war  recht  wunderherrlich!  Jeder  hatte  eine  ebenbürtige 
Tischgenossin;  denn  wer  keine  Frau  hatte,  ass  mit  seiner  Tochter,  seiner 
Schwester  oder  seiner  Freundin ;  das  war  recht  nach  höfischer  Sitte '). 

Der  König  hatte  nemlich  alle  seine  Vasallen  und  Dienstmannen  in  allen 
seinen  Reichen  von  Bretagne  bis  Teutschland  und  von  Boillaunde  bis  nach 
Irland  aufgeboten,  um  bei  diesem  Hoffeste  zu  Carlion  zu  erscheinen,  und 
Lehens-  und  Dienstpflicht  dabei  zu  leisten ').  Auch  fanden  sich  in  der  That 
alle  dabey  ein,  die  Grossen  des  Reiches  und  die  minder  Vornehmen.  Aber 
noch  vor  dt>m  Ende  des  Mahles  werden  sich  Alle  höchlich  erzürnen,  denn 
seht,  da  erscheint  plötzlich  ein  anmuthiger  schöner  Edelknecht;  auf  einem 
söhne Ufnssigen  Renner  eilt  er  zum  Prunksaal ;  in  der  Hand  hält  er  ein  Hom 
an  vier  goldenen  B&ndern.  Das  Hom  war  von  Elfenbein  in  goldener  Ein- 
fassung, mit  Perlen,  Beryllen,  Sardonyxen  und  kostbaren  Chalcedonen  reich 
besetzt;  aus  einem  Elephantenzahn  war  es  gemacht;  nie  sah  ich  ein  so 
grosses,  so  starkes,  so  schönes.  Oben  hatte  es  einen  Reif  von  Silber  mit 
vielfarbigem  Schmelzwerk  und  hundert  kleinen  Glöckchen  von  feinem  Golde, 
das  Werk  einer  Fee  aus  Constantin*s  Zeit,  die  klug  war  und  verständig, 
und  dem  Hom  eine  Bestimmung  gab,  die  ihr  sogleich  vernehmen  werdet. 
Wenn  man  auf  das  Hom  nur  ganz  sachte  mit  dem  Finger  schlug,  so  er- 
tönten die  hundert  Glöckchen  so  süss,  dass  nicht  Harfe  noch  Fiedel,  noch 
Mädchenlied,  noch  Sirenensang  so  lieblich  zu  hören  waren.  Ja,  wäre  Einer 
eine  Meile  weit  zu  Fuss  hergekommen,  so  würde  er,  wie  er  sie  nur  gehört, 
sogleich  all  seine  Müdigkeit  vergessen  haben. 

Mit  diesem  Hom  trat  der  Bothe  in  den  Prunksaal,  wo  er  all  die  Barone, 
voll  hohen,  adeligen  Muthes  versammelt  fand.  Da  ergriff  er  das  Hörn,  das 
an  seinem  Halse  hieng,  schlug  darauf  und  schwang  es  hoch  empor.  Alsbald 
ertönten  die  Glöckchen  so  helle,  dass  der  Saal  davon  wiederklang,  und 
stimmten  so  schön  zusammen,  dass  alle  Ritter  darüber  das  Essen  vergassen, 
kein  Edelfräulein  mehr  ihre  Schale  ansah,  noch  einer  der  Schenken,  so 
dienstbeflissen  er  auch  sonst  war,  mehr  daran  dachte,  das  Getränke  darzu- 
reichen, oder  in  den  kostbaren  Steinkrügen  und  grossen  goldenen  Trink- 
schalen Wein,  Ciaret,  Honig  und  Kräuterwein  aufzutragen ;  wie  angezaubert 
blieben  sie  stehen,  und  der  etwas  trug,  verschüttete  es;  da  gab  es  keinen 
Seneschall,  wenn  er  auch  noch  so  stark,  gewandt  und  in  adeliger  Sitte  er- 
fahren, der,  wenn  er  ein  Trinkgeschirr  trug,  nicht  fiel  oder  schwankte;  der 
aber  eben  Brot  vorschnitt,  schnitt  sich  in  die  Hand.  Das  Ilorn  hatte  sie 
alle  verzückt;  Alles  vergassen  sie  darüber,  und  jeder  schwieg,  um  nur  auf 
das  Hom  zu  hören.  Selbst  der  reiche  König  Arthur  verstummte  darob,  und 
all  die  Könige,  all  die  Grossen  waren  so  schweigsam  geworden,  dass  kein 
einziger  mehr  ein  Wort  sprach. 

1)  Nach  der  höfischen  Tischzucht  (Convenance  de  table)  des  Mittelalters 
war  es,  besonders  bei  festlichen  Mahlzeiten,  gebräuchlich,  dass  immer  ein 
Herr  und  eine  Dame  von  einem  Teller  assen,  aus  einem  Becher  tranken; 
daher  die  Sorge,  Jedem  einen  ebenbürtigen  Tischgenossen  (compaignon  de 
table)  zu  geben. 

2)  Es  gehörte  bekanntlich  mit  zu  den  Pflichten  der  Vasallen  und  Mini- 
sterialen (Lehns-  und  Dienstleute)  bey  den  grossen  Hoffesten  ihres  Lehens- 
henn  um  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten  u.  s.  w.  zu  erscheinen,  zur 
Verherrlichung  derselben  und  zur  Leistung  der  ihnen  dabey  obliegenden 
Dienste  als  Truchsessen  und  Mundschenken  u.  s.  w. 
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Da  ging  der  Bothe  sun)  König;  ?or  den  König  trat  er  allaogleich,  ia 
der  Hand  das  Hörn  von  Elfenbein;  er  kannte  die  zehn  Könige  mit  dem 
reichsten  Gefolge,  die  den  König  Arthur  umgaben,  der  ▼on  dem  Hörn  lo 
ergriffen  ward.  An  ihn  richtete  der  Bothe  die  Rede,  zierlich  sich  neigend. 
und  spricht  zu  ihm  mit  anmiithigem  Lücheln,  wie  es  einem  wohlgezogeneo 
Junker  ziemt:  »Der  Gott,  der  da  oben  thront,  König  Arthur,  er  schüue 
euch  und  alle  Euere  Barone,  die  ich  hier  versammelt  sehe.'c  Jhm  antwort^ete 
Arthur:  »Und  auch  Euch  gewähre  er  Freude U  —  »Hoher  Herr,«  fahrt  der 
•  Bothe  fort,  »höret  mich  nun  ein  wenig  an.  Der  König  von  JÜforaine,  der 
tapfer  ist  und  adelig,  schickt  Euch  dieses  Hörn,  das  er  aus  seinem  Sdia,tze 
nanni,  unter  der  Bedins^unff  —  merket  wohl  auf  seine  Meinung  — ,  das 
Ihr  ihm  desshalb  weder  bank  wisset,  noch  übel  wollet.«  —  »Freund,«  er- 
widert der  König,  »Dein  Gebieter  ist  sehr  höflich:  ich  will  das  Uom  iui( 
den  vier  goldenen  Bändern  annehmen  und  ihm  desshalb  weder  Dank  wissen, 
noch  übel  wollen.«  —  Und  in  der  That  nimmt  König  Arthur  das  Hom  an. 
das  der  Edelknecht  ihm  darreicht,  l&sst  ihm  in  seiner  eigenen  Trinkichai^ 
aus  feinem  Golde  den  Wein  kredenzen  M  und  ruft  ihn  dann  also  wieder  la 
sich:  »Nehmet  diese  Schale;  setzet  Euch  mir  gegenüber,  esset  und  irinkeL 
Sobald  ich  gegessen  habe,  werde  ich  Euch  zum  Uitter  machen  und  morgen 
Euch  hundert  Pfund  feines  Gold  schenken.«  —  Worauf  dieser  auitwortet: 
»Es  wäre  fürwahr  nicht  ziemlich,  dass  an  der  Rittertafel  Edelknechte  ftssen. 
Ich  will  zur  Herberge  zurückkehren,  und  dort  mich  pflegen.  Wenn  ich  ge- 
hörig ausgerüstet,  gekleidet  und  geputzt  sein  werde,  werde  ich  wieder  ror 
Euch  erscheinen,  um  den  versprochenen  Lohn  zu  empfangen.«  —  Hierauf 
beurlaubt  sich  der  Bothe  vom  König  und  eilt  heimzukehren;  schon  hat  er 
die  Stadt  verlassen,  fürchtend,  dass  man  ihm  folge. 

Der  Köni^  aber  weilt  noch  im  Frunksaal  —  so  nachdenklich  war  er 
noch  nie  —  inmitten  seiner  Barone,  die  er  vor  sich  versammelt  hatw  Das 
Hom  hält  er  am  Ringe,  nie  sah  er  ein  schöneres,  er  zeigt  es  Gairein,  Giflet 
und  Iwein ').  Auch  die  achtzig  Eidsenossen ")  haben  sich  das  Hom  be- 
trachtet, und  80  alle  übrigen  Barone  der  Reihe  nach.  Als  dann  der  König 
das  Hom  wieder  nimmt,  und  silberne  Buchstaben  auf  der  goldenen  Ein- 
fassung entdeckt,  sagt  er  zu  seinem  K&mmerling:  »Nimm  dieses  Hom,  zeige 
es  meinem  Capellane;  er  soll  mir  diese  Buchstaben  lesen,  denn  wi^en  will 
ich,  was  darauf  steht.c  —  Der  K&mmerling  nimmt  es,  überreicht  es  dem 
Capellan  und  dieser  liest  die  Buchstaben ;  als  er  sie  ungesehen,  lacht  er  und 
spricht  zum  Könige:  »Hoher  Herr,  hört  mich  an;  alsbald  will  ich  Euch  ein 
Wunder  vertrauen ,  wie  noch  kein  grösseres  weder  in  England ,  noch  in 
irgend  einem  anderen  Lande  je  vernommen  ward;  traun,  der  ist  kein  Lügner. 
der  Euch  nun  dieses  sagt.«  —  Der  König  befiehlt  jedoch  ohne  Zö^m,  dass 
er  es  laut  verkünde,  so  dass  alle  seine  Barone  es  hören  können,  die  Hitters- 
frauen  und  die  Edelfräulein  und  die  holden  Damen  insgesammt ,  die  sich 
hier  aus  fernen  Landen  zusammengefunden.    »Denn  eine  so  ersehnte  Kunde,« 


1)  Es  war  ein  besonderes  Merkmal  der  Gunst  und  galt  für  eine  grosse 
Auszeichnung,  wenn  ein  König  oder  Fürst  Jemandem  in  seinem  eigenen 
Trinkgefässe  Kredenzen  liess,  besonders  wenn  er  selbst  erst  daraus  getrunken 
hatte. 

2)  Drey  der  berühmtesten  Ritter  der  Tafelrunde  und  nahe  Verwandte 
Arthurs. 

3)  Nemlich  die  Ritter  vom  Orden  der  Tafelrunde,  die  durch  einen  Eid 
verpflichtet  waren  zum  wechselseitigen  Beistände,  selbst  auf  Gefahr  ihres 
eigenen  Lebens. 
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spricht  der  König,  »soll  nicht  verborgen  bleiben.«  Jeder  freut  sich,  als  er 
von  dem  Könige  vernimmt,  dass  Alle  hören  sollen,  was  die  Schrift  künden 
werde;  aber  Manchen,  der  sich  dess  jetzt  freut,  hat  es  später  gereut,  und 
Manchen,  dem  diess  jetzt  viel  Kurzweil  macht,  hat  es  später  in  Unmuth  und 
Zorn  gebracht.  Und  es  sprach  der  Capellan,  der  fürwahr  weder  ein  Narr 
noch  gemeinen  Sinnes  war:  »Wenn  man  mir  glauben  wollte,  so  bliebe 
immer  ungclesen,  was  hier  geschrieben  steht,  und  diese  Zeichen  künden; 
aber  da  Ihr  es  einmal  wollet,  so  sollt  Ihr  Alles  ohne  Hehl  vernehmen: 
»Dies  entbietet  Euch  Mangon  von  Moraine  der  Blonde:  dieses  Hörn  ver- 
fertigte eine  Fee  in  schalkhafter  Weise;  sie  gab  ihm  nämlich  die  Be- 
stimmung: dass  nie  ein  Mann^  sey  er  auch  sonst  noch  so  weise  oder  thöricht, 
daraus  trinken  solle,  wenn  er  ein  Hahnrey  und  eifersüchtig  ist,  noch  Jener, 
der  ein  Weib  hätte,  de>*  auch  nur  in  Gedanken  nach  einem  Anderen  als 
ihm,  je  gelüstet  habe:  .olche  wird  das  Hörn  nicht  trinken  lassen,  vielmehr 
ohne  Rücksicht  auf  R^ng  und  Ansehen,  seinen  Inhalt  über  sie  ausgiessen 
und  sie  und  ihre  Kleiaor  begieesen,  wenn  sie  auch  noch  so  geschickt  und 
ihre  Kleider  tausend  Mark  werth  wären.  Der  aus  diesem  Hörn  trinken 
will ,  mu8s  ein  Weib  besitzen ,  das  nie ,  selbst  nicht  in  Gedanken ,  einen 
Besseren  als  ihren  Gemahl  haben  wollte,  sey  es  aus  treulosem  Waukelmuth, 
oder  um  Gut  zu  gewinnen,  oder  um  den  Schönsten  zu  erobern.  Nur  wessen 
Weib  durchaus  treu  und  wahr  ist,  wird  daraus  trinken  können.  (Bis  jetzt 
mochte  noch  kein  verheirateter  Ritter,  von  hier  bis  Montpellier,  einen 
Tropfen  daraus  trinken,  wenn  anders  der  Schreiber  dieser  Zeilen  die  Wahr- 
heit berichtet  hat!)« 

Grosser  Gott!  wie  manche  Dame,  erst  noch  so  fröhlich,  wurde  dadurch 
diesen  Tag  noch  übel  gelaunt!  Da  war  keine,  wenn  sie  nuch  für  noch  so 
treu  galt,  die  nicht  betrofien  niedersah;  selbst  die  Königin  liess  den  Kopf 
hängen.  Eben  so  betroffen  sahen  unter  den  hier  versammelten  Baronen  alle 
Ehemänner  aus,  wenn  sie  auch  ihre  Frauen  zu  kennen  glaubten.  Die 
Mädchen  aber  scherzten,  zischelten  unter  sich,  sahen  ihre  Freunde  mit 
schalkhaftem  Lächeln  an,  und  sprachen:  »Nun  werdet  ihr  bald  die  Eifer- 
süchtigen erprobt  sehen,  ja  bald  die  Eifersüchtigen,  die  Hahnreye  und  die 
Dulder  kennen  lernen  I«  —  Arthur  ist  sehr  übel  zu  Muthe,  doch  stellt  er 
sich  fröhlich,  und  ruft  seinem  Seneschall  Keerz  *)  zu:  »Füllet  mir  dieses 
reiche  Hörn,  denn  ich  will  versuchen,  ob  ich  daraus  trinken  kann!«  — 
Keerz,  der  Seneschall,  erschrak  über  diesen  Befehl,  doch  füllte  er  das  Hörn 
mit  Würzwein  und  überreichte  es  dem  Kaiser  *).  Der  König  Arthur  nimmt 
es  und  bringt  es  zum  Munde,  deivji  er  gedachte  es  zu  leeren;  aber  -  er 
lerrt  es  über  sich,  bis  auf  die  Füsse  sich  damit  begi essend.  Darob  entbrennt 
der  König  in  Zorn:  »Das  Schlimmste  ist  nun  eingetroffen!«  spricht  Arthur, 
ergreift  ein  Met'ser,  und  will  es  der  Königin  durch  den  Busen  ins  Herz 
stossen.  Aber  Gawein,  Kadoin,  Iwein  und  Giflet  fallen  ihm  in  den  Arm 
und  entringen  ihm  das  schon  gezückte  Messer,  hart  ihn  des^halb  tadelnd. 
»Hoher  Herr,«  spricht  Iwein,  »erniedrigt  Euch  nicht  also,  denn  es  gibt  kein 


1)  Keerz,  Keux  oder  Kex  (Caius  Seneschallus) ,  Arthurs  Panierträger 
(Gonfanonierj)  und  Oberhofmeister  (Sönechal),  ist  der  Thersides  der  Romane 
der  Tafelrunde ;  denn  mit  der  Zunge  tapferer,  als  mit  dem  Schwerte,  machte 
er  sich  durch  seine  Prahlereien  lächerlich,  durch  seine  Verläumdungen  ver- 
ächtlich. 

2)  So  wird  Arthur  auch  manchmal  genannt,  entweder  wegen  seiner 
Oberherrschaft  über  mehrere  andere  Könige,  seine  Vasallen  oder  weil  er, 
nach  der  Sago,  Rom  erobert  haben  soll. 
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Weib,  das  verheiratet,  nicht  wenigstens  in  Gedanken  gesändii^t  hätte,  ürni 
80  iet  esauch  kein  Wunder,  wenn  Euch  daa  Eiorn  begoss.  Dasselbe  werden  hic-r 
alle  Ehemänner  erfahren ,  wenn  sie  daraus  zu  trinken  versachen  sollten. 
Könnt  Ihr  daher  die  Königin  mit  dem  klaren  Antlitz  tadeln?  Seid  Ihr 
doch  des  Adels  Zierde  and  meine  Herrin  Euch  treu  ergeben.  Nie  hübe  ich 
aus  eines  Menschen  Mund  von  ihrer  Schande  sprechen  hören. c  —  »Iwein.« 
sprach  die  Königin,  »alsogleich  lasse  mein  Herr  und  Gemahl  Dorn  husche  m 
Brand  stecken  imd  mich  hineinwerfen,  und  wenn  mir  das  Feuer  ein  lUar 
versengt,  oder  den  Zipfel  meines  Kleides  anbrennt,  so  lasse  er  mich  von 
Pferden  schleifen  ').  Denn  ich  habe  nie  einen  Anderen  geliebt,  noch  werde 
ich  je  einen  liebon.  Nur  ein  einziges  Mal,  wie  wahr  ist  doch  dieses  Hom! 
lioss  ich  mich  hinreissen,  durch  einen  kleinen  Fehltritt  vom  rechten  We^e 
abzukommen.  Im  verflossenen  Jahre  war*s,  das«  ich  einem  Edelknechte, 
noch  mehr  Knabe  als  Jüngling,  einen  Ring  gab,  welcher  es  waete.  einen 
Riesen  zu  bestehen,  einen  waffenkundigen  Gesellen,  der  dama&  Gawein, 
sein  Geschwisterkind,  argen  Verrathes  beschuldigte.  Der  Junker  reriheidigt^ 
ihn;  schlug  sich  mit  jenem;  hieb  ihm  mit  seinem  scharfen  Schwerte  den 
Kopf  ab.  bobald  er  ihn  getödtet,  hat  er  Urlaub  begehrt;  da  bot  ich  ihm 
meine  Liebe  an,  gab  ihm  einen  Ring;  denn  ich  gedachte  ihn  dadurch  zurück- 
zuhalten um  unseren  Hof  zu  zieren.  Wäre  er  jedoch  geblieben,  würde  er 
von  mir  nicht  mehr  geliebt  worden  sein.  —  Fürwahr,  sprach  die  Königin, 
seit  ich  als  Mägdlein  dir  vermalt  ward,  war  ich  nicht  unverdient  glücküch. 
—  In  meinem  ganzen  Leben  habe  ich  mir  sonst  nie  eine  erniedrigende  Hand- 
lung zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  gibt  unterm  Himmel  keinen  Mann, 
sei  er  auch  noch  so  reich,  Emir  oder  Graf,  selbst  den  König  von  Rom  nicht 
ausgenommen  ,  den  ich  lieben  möchte ,  nicht  um  alles  Gold  von  Pavia.  — 
Der  aber,  der  dieses  Hörn  sandte,  hat  mir  fürwahr  grosse  Schmach  ange- 
than;  der  hat  nie  eine  Dame  geliebt.  Nie  werde  ich  wieder  froh  seyn, 
bevor  ich  nicht  gerächt  bin !« 

Da  sprach  der  König  Arthur:  »Redet  nie  wieder  von  Riiche;  dem,  der 
desshalb  den  König  von  Moraine  bekriegen  wollte,  sei  es  auch  uiein  reichster 
Nachbar  oder  nächster  Verwandter,  könnte  ich  nie  wieder  von  Herzen  ge- 
wogen sein.  Ich  habe  ihm  ja  vor  allen  meinen  Vasallen  angelobt,  ihui 
desshalb,  so  lang  ich  lebe,  nicht  übler  zu  wollen.  Unrecht  wäre  es,  wenn 
ich  wortbrüchig  würde;  ja,  das  wäre  eine  Niederträchtigkeit'  Der  König, 
der  sich  selbst  so  arg  Lügen  straft,  gefallt  mir  nimmer!«  —  »Hoher  Herr.c 
wiederholte  die  Königin,  »seit  ich  als  Mägdlein  Euch  vermalt  ward,  war  ich 
nicht  unverdient  glücklich.  Sehr  grosse  Schandtbat  thut  fürwahr  eine  Fr;ia 
von  hoher  Abkunft,  die  einen  guten  Gatten  hat  und  einen  Anderen  zu  ihren 
Freunde  macht.  Denn  wer  besseren  Wein  bucht,  als  den  von  Trauben,  und 
besseres  Brot  als  von  Weizen,  den  sollte  man  hängen  und  verbrennen,  und 
dann  seine  Asche  den  Winden  übergeben.  Und  ich,  der  von  den  drei  besten 
Königen  der  beste*)  geworden,  sollte  dennoch  einen  schöneren  und  tapferen 


1)  Es  ist  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dass  die  Königin  zum  Bewtrise 
ihrer  Unschuld,  hier  die  Feuerprobe  selbst  anbietet;  eine  der  üblichst<*a 
Arten  des  Gottesurtheils  im  Mittelalter,  besonders  in  dem  Falle,  wenn  eine 
Frau  des  Ehebruchs  verdächtig  war. 

2)  Wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  die  zum  Sprichworte  geworden«?D 
Drei  Heldenkönige  Britaniens  wie  aus  nachstehender  walisischer  Tri:ide 
(dreitheiligem  Spruchgedicht)  nach  Probert's  Übersetzung  erhellt:  »Tbe 
three  heroic  sovereigns  of  the  isle  of  Brclain,  translated  from  the  Welsh  bv 
William  Probert«.   London  1823.  8.  p.  385.  23. 
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suchen  wollen?  Das  sage  ich  Euch  in  Wahrheit,  hoher  Herr,  dass  Ihr  mit 
Unrecht  mir  zürnt.  —  Nie  sollte  man  einem  freigeborenen  Ritter  gestatten, 
dieses  Hörn  zu  nehmen,  um  sein  Weib  dadurch  in  Schande  zu  bringen  !<  — 
Der  König  sprach:  »Und  doch  soll's  (geschehen;  Alle  sollen  es  versuchen, 
Könige,  Herzoge  und  Grafen;    nicht  will  ich  allein  davon  Schande  haben.« 

Dem  Könige  von  Sinadoune  reichte  es  der  König  Arthur;  kaum  hatte 
jener  es  jedoch  ergriffen,  so  hat  es  ihn  Übergossen.  Dann  nimmt  es  der 
König  Muz,  auch  er  wird  davon  begossen.  Und  Agui^san,  König  von  Schott- 
land, will  durchaus  daraus  trinken,  über  ihn  leert  es  sich  ganz  aus,  worüber 
er  nicht  wenig  sich  erzürnte.  Der  König  von  Cornwall  dachte  unfehlbar 
daraus  zu  trinken,  über  ihn  hat  es  sich  ganz  ausgeleert,  worüber  er  in 
grossen  Zorn  gerieth.  Und  über  den  König  Gohers  erffoss  sich  das  florn. 
Den  König  Glovien  begoss  es  weidlich.  Kaum  hat  esKaaoin  in  den  Händen, 
so  überschüttet  es  auch  ihn.  Nicht  besser  ergeht  es  dem  Könio;  Loth,  der 
sich  desshalb  für  einen  grossen  Narren  hält.  Den  Schnurbart  begiesst  sich 
Caraton.  Und  von  den  zwei  Königen  von  Irland  gelingt  es  keinem,  sich 
nicht  damit  zu  begiessen.  So  geht  es  auch  dreissig  Grafen,  die  grosse 
Schande  davon  hatten.  Und  wer  sonst  von  allen  hier  versammelten  Baronen 
das  Hörn  versuchte,  konnte  ebensowenig  daraus  trinken.  Jeden  begoss  es 
und  Jeder  erzürnte  sich  darob.  Die  es  aber  bereits  zu  ihrem  nicht  geringen 
Schmerz  versucht  hatten,  reichten  es  weiter  und  sagten,  dass  der  T***  dieses 
Hörn  und  den,  der  es  brachte  und  jenen,  der  ihn  sandte,  holen  solle;  denn 
wer  diesem  Home  glaubte,  würde  sein  Weib  der  Schande  preisgeben. 

Da  der  König  Arthur  sah,  dass  es  Alle  begiesse,  erzürnte  er  sich  nicht 
mehr  darüber;  ja,  er  fieng  an  zu  lachen,  es  machte  ihm  viel  Spass,  und  er 
rief  alle  seine  Barone  zusammen:  »Ihr  Herren,  höret  mich  an!  Ich  bin 
nicht  der  einzig  Genarrte.  Der  dieses  Hörn  mir  gab,  hat  mir  fürwahr  ein 
grosses  Geschenk  gemacht.  Bei  der  Treue,  die  ich  Allen,  die  ich  hier  sehe, 
«chuldig  bin,  ich  würde  es  nicht  um  alles  Gold  von  Pavia  wieder  hergeben. 
Fürder  soll  es  keinen  Mann  mehr  geben,  dt^r  nicht  aus  diesem  Hörne  zu 
trinken  versuchen  müsste!  —  Die  Königin  ist  roth,  ob  jenem  grossen  Wunder, 
von  dem  sie  nicht  zu  sprechen  wagt;  schöner  ist  ^ie  als  eine  Rose.«  Der 
König  sah  sie  an ,  sehr  schön  erschien  sie  ihm ;  er  hat  sie  zu  sich  gezogen 
und  dreimal  geküsst:  »Dame,  den  mir  verursachten  Unmuth  will  ich  gütig 
Euch  verzeihen!«  —  Und  sie  antwortet:  »Hoher  Herr,  Dank  Eurer  Gnade I 
—  Ihr  aber  Geringe  und  Vornehme,  versucht  nur  zu  das  Hörn  von  Elfen- 
bein !«  —  Ein  Ritter  nahm  es,  der  seiner  Frau  zulächelte,  jener  war  es,  der 
vom  ganzen  Hofe  die  grösste  Freude  halte ,  und  am  wenigsten  spottete, 
und  am  adeligsten  ^ich  benahm,  und  gewa£fnet,  am  meisten  gefürchtet  war; 
denn  an  Arthurs  Hof  gab  es  keinen  besseren  Degen  noch  einen  rüstigeren 
Arm  —  Herrn  Gawein  ausgenommen.  Er  hatte  blonde  Haare  und  einen 
rosigen  Schiuirbart,  helle  braune  lächelnde  Augen*),  sein  Körper  war  an- 
niuthig  gebaut,  die  Füsse  gewölbt  und  doch  nicht  krumm,  er  war  ein  ge- 
wandter Reiter,   Garadue   war  sein  Name,   weitberühmt  war  er*).     Dieser 


1)  Röthlich  blonde  (sors,  rosez)  Haare  und  Bart  galten  im  Mittelalter 
für  eine  grosse  Schönheit,  ebenso  hellbraune,  in*s  Grünliche  oder  Bläuliche 
spielende  (veiri?)  Augen. 

2>  Garadue,  Karados,  Caradoi  oder  Cradawi,  der  Armbrecher,  war  einer 
der  berühmtesten  Ritter  des  Arthur'schen  Sagenkreises,  so  sagt  schon 
Chretien  aus  Troyes  von  ihm:  Aprfes  sist  Karados  briesbraz  vns  Chevaliers 
de  grant  solaz  (Roman  d'Erec  et  d'Enide,  ms.  Gange'  26,  pug.  7498,  Fol.  13): 
und   in  den   oben   angeführten  wallisischen  Triaden  wird  er   unter  dpn  drei 

Ausg.  u.  Abhandl.     (F.  Wolf:    Kl.  Schrifteu.)  lü 
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hatte  ein  sehr  treues  Weib,  die  Schwester  des  KödIct  Galahai,  geboren  zu 
Cirencester,  sie  sass  zu  seiner  Linken;  sehr  schön  und  geputzt,  glich  sie  U*\ 
einer  Fee,  sie  hatte  einen  wohlgebildeten  Körper,  mondfarbige,  röthlick 
blonde  H»iare ;  sie  stand  keiner,  ausser  der  Königin,  an  Schönheit  desKorf^er^ 
nach.  Sie  sah  Garadue  an ,  ohne  im  Geringsten  die  Farbe  zu  rerändt^rD, 
vielmehr  wies  sie  ihn  zurecht,  also  zu  ihm  sprechend :  »Schöner  Freund,  üUl 
wäre  es,  wenn  Ihr  zweifeltet,  ob  Ihr  aus  dem  Qorne  trinken  werdet;  wenn 
Ihr  bei  diesem  hohen  Feste  den  Preis  davon  traget,  werdet  Ihr  mir  Kbre 
machen.  —  Nicht  würde  ich  einen  Anderen  zum  Herrn  und  Gemahl  nehiueo, 
sey  er  auch  noch  so  mächtig,  ja  wenn  er  Emir  wäre,  und  Euch  verlas^^n, 
Freund!  Eher  'würde  ich  Nonne  und  das  härene  Kleid  anziehen;  denn 
jedes  Weib  sollte  eine  Turteltaube  seyn,  wenn  diese  ein  Männchen  genommen 
hat,  wird  sie  nimmer  eines  Anderen;  so  muss  auch  eine  Dame  thun,  wenn 
sie  fromm  ist.« 

Garadue  war  sehr  frohen  Muthes;  rasch  sprang  er  auf.  Er  war  schön 
und  gewandt,  ein  gewandter  Ritter  war  er.    Als  man  das  Hörn  gefüllt  hatte. 

izwey  und  eine  hsube  Mass  hielt  es)  voll  mit  rolhem  Weine,  sprach  er  zum 
[önige :  »Euch  zum  Heile.«  Das  Hom  bmcht  er  zum  Munde;  —  wohl  sagt 
ich  euch,  dass  er  es  berühren  würde!  —  gross  war  es  und  weit,  und  doch 
hat  er  es  ganz  ausgetrunken.  Hocherfreut  war  er  darob,  über  die  Tafel 
sprang  er,  und  ist  sehr  bald  vor  den  König  Arthur  gekommen;  noch  auf 
halbem  Wege  sagt  er,  sagt*  es  aber  füi-wahr  nicht  leise:  »Hoher  Herr,  ganz 
hab'  ich  es  ausgetrunken,  seyd  dess  vollkommen  versichert!«  —  >Garadue,c 
sprach  der  König,  »tapfer  seyd  Ihr  und  adelig,  Ihr  habt  es  wahrhaftig  ans- 

fetrunken,  mehr  als  hundert  haben  es  gesehen.  Cirencester  sollt  Ihr  be- 
alten; wohl  sind  mehr  als  zwei  Jahre  verstrichen,  dass  ich  Euch  damit 
belehnte;  nie  werd'  ich  es  von  Euch  zurückfordern;  so  lang  Ihr  lebet,  sollt 
Ihr  es  haben,  Ihr  und  Eure  Kinder:  und  um  Eures  Weibes  willen,  dess^c 
Tugend  sehr  zu  preisen  ist,  will  ich  Euch  dieses  Hörn  schenken,  das  hundert 
Pfund  Gold  werth  ist.«  —  Geradue  antwortete:  »Hoher  Herr,  Dank  Eurer 
Gnade!«  Neben  sein  Weib  mit  dem  klaren  Antlitz  hat  er  sich  wieder  zu 
Tische  gesetzt. 

Nacn  geendeter  Tafel  hat  Jeder  Urlaub  begehrt,  in  ihre  Besitzungen 
kehren  sie  zurück,  von  wo  sie  hergekommen  sind.  Die  aber,  die  ihre  Weiber 
noch  liebten,  haben  sie  wieder  heimgeführt. 

»Ihr  Herren'),  dieses  Lied  erfand  Garadue,  der  hat  es  gemacht.  — 
Wer  aber  je  an  einem  hohen  Festtage  nach  Cirencester  käme,   könnte  dort 


besten  Kampf  beiden  des  Königs  von  Britannien  genannt  (l.  c.  pag.  316-29): 
The  three  battle  Knights  of  the  sovereign  of  the  isle  of  Britain :  Caradog 
with  the  brawey  arm,  Llys  the  Bellipotent  and  Mael,  the  son  of  Menwaed, 
of  Artlechweed.  And  with  reference  to  these,  Arthur  coroposed  the  fol- 
lowing  lines:  These  are  my  three  battle -Knights 

Mael  the  Tall  and  Llys  the  Bellipotent 
And  Caradog  the  pillar  of  the  Cambrians. 
IJ  Da  die  Jongleurs  (Spielleute,  nicht  zu  verwechseln,  mit  den  Trouv^res 
oder  höfischen  Kunstdichtern)  Anderer  oder  ihre  eigenen  Lieder  an  den 
Höfen  oder  auf  den  Strassen  oeffentlich  abzusingen  oder  zu  recitiren  pflegten, 
so  kommen  in  den  von  solchen  oder  für  solche  Volkssänger  verfassten 
Gedichten  des  Mittelalters  häufig  Apostrophen  an  die  Zuhörer  vor, 
vorzüglich  zu  Anfang  oder  am  Ende;  daher  ist  schon  diess  ein  Beweis,  dass 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes  ein  solcher  Spielmann  (Jongleur)  war. 
wenn  es  auch  sein  noch  acht  volksmüssigcr  Ton  nicht  schon  hinlänglich 
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in  der  That  noch  dieses  Hörn  sehen').  Diese  sa^te  Robert  Bikez,  der  in 
lustigen  Streichen  wohl  erfahren  ist;  nach  der  Erzählung  eines  Abtes  hat 
er  diese  Mähr  gedichtet:  Wie  man  also  das  Hörn  zu  Carlion  be- 
funden  hat.  — 


3. 

Der   Bl  anc  a-Fall*). 

Spanische  Volkssage. 

Dem  Spanischen  des  D.  J.  A.  de  Achoa  naeherzihlt  von  Ferdinand  Wolf.    Aus  der  spanleofaen 
Zeltschritt:  «El  Artlsta  ;*  Tomo  III.  p.  187-143;  Jahrg.  1836. 

Zu  der  Zeit,  als  der  heilige  Könic;  Don  Fernando  über  Castilien  herrschte, 
der  den  Mauren  Cordoba,  Sevilla  und  viele  andere  ihrer  schönsten  Städte 
abgewann,  lebten  zwei  Jünglinge,  beide  gleich  edel  und  tapfer,  von  Jugend 
auf  Freunde  und  Waffengefährten ,  an  einem  Tage ,  nach  der  ruhmvollen 
Einnahme  von  Jaen,  wobei  sich  beide  gleich  sehr  hervorthaten ,  zu  Rittern 
geschliigen  und  zu  Feldhauptleuten  ernannt.  Und  doch  waren  sie  einander 
so  ungleich  wie  ein  wilder  Stier  und  ein  sanftes  Lamm;  denn  der  eine,  Don 
Alfonso  genannt,  war  heftig,  herrisch  und  mochte  in  nichts  einen  Neben- 
buhler vertragen;  Don  Enrique,  der  andere,  hingegen  war  sanft,  nachgiebig 
und  fast  weibisch.  Und  doch  war  es  gerade  der  Tag,  an  dem  sie  zusammen 
den  Ritterschlag  empfingen,  der  aus  zweien  der  treuesten  Freunde  zwei  der 
bittersten  Feinde  machte;  denn  die  schöne  Bianca  von  Almodovar  hatte 
beiden  den  goldenen  Sporn  angelegt,  und  beide  wurden  von  ihrem  Liebreiz 
80  sehr  bezwungen,  dass  sie  darob  alles  Andere  vergassen.  Als  sie  daher 
ihre  gemeinsame  Liebe  zur  schönen  Bianca  inne  wurden,  wollte  keiner  dem 
andern  nachstehen;  Alfonso  tobte  und  drohte,  und  Enrique,  sonst  so  sanft 
und  nachgiebig,  wollte  und  konnte  hierin  dem  Freunde  nicht  weichen;  ja 
einst  kamen  sie  desshalb  so  hart  an  einander,  dass  D.  Alfonso  mit  den 
drohenden  Worten:  »Wahre  dich  Gott,  dass  du  dich  je  wieder  von  mir  in 
Blanca*s  Fichtenwäldern  betreten  lassest!«  seinen  Freund  verliess. 

Es  st-tnd  nämlich,  nur  eine  Meile  von  Puerto-Alto,  der  Burg  des  Don 
Enrique,  entfernt,  auf  dem  Gipfel  eines  steilen  Felsberges,  rings  von  dichten 
Fichtenwäldern  umgeben,  ein  uralter,  viereckiger  Thurm;  hier  hauste  der 
Feldhaupimann  Rogerio  de  Almodovar,  hieher  hatte  er  sich  zurückgezogen 
und  lebte  abgeschieden  von  aller  Welt  seit  dem  Tode  seiner  über  alles  ge- 


verriethe.  Die  unserer  Leser,  die  Sinn  für  ächte  Poesie  bewahrt  haben, 
mögen  enUcheidon,  ob  diese  köstliche  Reliquie  uralter  Volkspoesie  den 
Vergleich  mit  din  Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes  von  so  berühmten 
Kunstdichtern  wie  Ariost  und  Lafontaine  zu  scheuen  habe? 

1)  Wir  habc'n  vergeblich  in  Herrn  von  Raumers  Briefen  aus  England 
nachgeschlagen,  ob  dieses  Hörn  noch  zu  Cirencester  aufbewahrt  werde;  jeden- 
falls haben  unsere  Ehemänner  dieses  Uorn  nicht  mehr  zu  fürchten,  da 
wohl  die  Wunder  zu  Carlion  mit  Ursache  geworden  seyn  mögen,  dass  das 
Trinken  aus  nörnern  aus  der  Mode  kam.  Verdächtiger  ist  es  freilich,  dass 
bey  unseren  Damen  das  Tragen    bald  zu    langer   bald  zu   kurzer  Mäntel 

Mode  geworden   ist,  als  sollte  die  Mode  —  — ;    doch  fern  sey  jede 

boshafte  Deutung. 

♦)  Aus:  Blätter  i.  Kunde  d.  Literatur  d.  Auslands.  1809.  Nr.  20—21. 
S.  77-80,  8'L 
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[S.77b] liebten  Gattin  Elvira,  die  anf  einer  Jagd  von  Wölfen  xenissen  vor- 
den  war.    Seit  jenem  Unglückstage  hatte  er  selbst  der  Jagd,    sonst  seiiKr 

grössten  Lust,  entsagt,  and  äberliesji  sich  tagelang  dem  finster- bratenden 
raioe;  dann  durfte  Niemand  ihm  nahen,  als  seine  Tochter  Blanra;  nur 
die  Sorge  lür  diese  fesselte  ihn  noch  ans  Leben,  nur  sie  konnte  ihn  noch 
manchmal  auf  Augenblicke  erheitern.  In  dieser  düstren  Einsamkeit  war 
Bianca  aufgewnchben,  ihr  Vater  und  seine  wenige  Dient^nechaft  waren  die 
einiigen  Menschen,  mit  denen  sie  Umgang  pflog;  die  Wälder,  den  Bogen 
an  der  Seite,  zu  durchstreifen,  mnehte  ihr  die  grösste  Freude;  sie  war  so 
schön  und  behende,  wie  das  Reh,  das  sie  verfolgte,  aber  eben  so  sehen  und 
wild  geworden.  Ihr  Herz  vrar  zwischen  drei  Wesen  getheilt:  Gott,  ihrem 
Vater  und  Gazul,  einem  ungeheuren  Fanghunde,  der  ihr  mit  der  grösstai 
Treue  anhing.  Nur  ein  einziges  Mal  hatte  sie  ihre  Einsamkeit  verlassen, 
um  ihren  Vater  nach  Uof  zu  begleiten,  wohin  ihn  der  Befehl  seines  Königs 
rief;  damals  war  es,  dass  Alfonso  und  Enrique  sie  sahen  und  in  Liebe  zo 
ihr  entbrannten.  Die  Pracht  des  Hofes,  der  Glanz  der  Ritterschaft  hatten 
das  Mädchen  mehr  geblendet  als  ergötzt,  das  fferäuschvolle  Treiben  hatte 
es  betäubt;  es  sehnte  sich  nur  desto  mehr  nach  der  Stille  seiner  Wälder, 
und  begrüsste  sie  nach  ein  monatlicher  Abwesenheit  mit  um  so  grösserer 
Freude  und  derselben  Unbefangenheit,  mit  der  es  sie  verlassen  hatte.  Bianca 
lag  nun  wieder  mit  gewohnter  Lust  dem  Waidwerk  ob;  eines  Abends  aber 
sah  man  sie  früher  als  gewöhnlich  im  schnellsten  Lauf  und  mit  allen  Zeichen 
des  heftigsten  Schreckens  heimeilen;  auf  die  Fragen  der  ihr  entgegen- 
stürzenden Diener  und  des  angsterfüllten  Vaters  vermochte  sie  nur  zu  ant- 
worten; »Zum  Walde!  —  zum  Walde!  —  ein  Mann  ....  Gazul !c  — 

Alsogleich  Hess  sich  Rogerio  waiTncn  und  begab  sich,  von  zwei  Dienern 
begleitet  und  Gazul  folgend,  nach  dem  untern  Theile  des  Waldes,  wobin 
der  Hund  sie  leitete,  indem  er  vor  ihnen  hersprang  und  von  Zeit  zu  Zeit 
kläglich  heulte.  Als  sie  zu  der  Stelle  kamen,  wo  sich  noch  heutiges  Tages 
der  Bergstrom  von  dem  Gipfel  der  Felsen  herabstürzt,  verschwand  der  Hund 
plötzlich.  Rogerio  rief  ihn  mehrmals;  aber  das  Brausen  des  von  lS.78a]  so 
ansehnlicher  Höhe  herabstürzenden  Stromes  übertäubte  seine  Stimme:  er 
wollte  daher,  nach  einer  Viertelstunde  vergeblichen  und  peinlichen  Harrens, 
schon  diese  Stelle  verlassen,  um  selbst  weiter  nachzusuchen,  als  der  treue 
Hund  wieder  erschien  mit  eingezogenem  Schwanz  und  blutbefleckter  Schnauze. 
Der  Herr  befahl  ihm,  weiter  zu  gehen,  urd  der  Hund,  gehorchend,  leitete 
sie  zu  einem  dichten  Gebüsche,  wo  er  stehen  blieb  und  wieder  kläglich 
heulte.  Als  nun  llogcrio  mit  seinen  beiden  Dienern  in  das  Gebüsch  ein- 
drang, sah  er  einen  zierlich  gekleideten  jungen  Mann  auf  dem  Boden  hin- 
gestreckt, dessen  linke  Schulter  von  einem  Pfeile  durchbohrt  war.  Der 
f rosse  Blutverlust  und  die  Blässe  des  Antlitzes  liessen  fürchten,  dass  der 
ttngling,  dessen  reiche  Kleidung  eine  vornehme  Geburt  verrietb,  auf  den 
Tod  verwundet  sey.  Rogerio  und  seine  Gefährten  blieben  einige  Minuten 
sprachlos  und  schreckerstarrt  von  dem  Anblick  dieses  ünj,'lücklichen;  plötz- 
lich rief  einer  der  Diener,  der  sich  »nterdess  dem  Verwundeten  mehr  ge- 
nähert hatte:  »Beim  heiligen  Jobann,  Herr,  dieser  Mensch  gibt  noch  Zeichen 
des  Lebens;  es  wäre  allzu  grausam,  ihn  in  diesem  Zustande  zu  verlassen, 
um  so  mehr,  als  nach  dem  Pfeile  zu  urtbeilen,  Donna  Bianca  ihn  ver- 
wundet hat!«  — 

»Das  wäre  grausam!«  —  rief  Rogerio,  »aber  weisst  du  auch,  ob  er  es 
nicht  verdient  bat?« 

Als  der  Befragte  darauf  nicht  zu  antworten  wusste,  entgegnete  der 
andere  Diener,  der  bisher  geschwiegen  hatte:  »Es  schadet  nichts,  wenn  wir 
ihm  jedenfalls  das  I-iobon  zu  erhalten  suchen;   <lenn  sollte  er  die  Ehre  der 
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Donna  im  mindesten  verletzt  haben,  so  fehlt  es  im  Thurm  nicht  an  guten 
Stricken,  um  ihn  damit  zu  züchtigten.     Doch  wäre  es  auch  möglich c 

»Nicht  weitere  —  unterbrach  ihn  der  Herr  —  »ladet  ihn  auf  und  tragt 
ihn  nach  dem  Thurm.  c 

Rogerio  aber  eilte  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Hauäc,  und  Hess  also- 
gleich seine  Tochter  zu  sich  rufen.  »Bianca«  —  sprach  er  zu  ihr  —  »ich 
habe  den  Mann  gefunden,  von  dem  du  sagtest;  was  hat  er  dir  zu  l^eid 
gethan.« 

»Habt  Ihr  ihn  getödtetV«  —  fragte  das  Mädchen  entgegen  mit  wild- 
scheuen Blicken. 

»Er  war  schon  dem  Tode  nahe.c 

»Und  wo  ist  er  nun?« 

»Man  wird  ihn  alsogleicb  hieher  bringen.« 

»Wie,  Ihr  habt  ihn  gerettet  ?    Es  ist  ein  Mann,  mein  Vater,  der  .  . . .« 

»Der  .  .  .  .?    Lass  mich  Alles  wissen  !« 

»Der  sich  erkühnte,  mich  am  Bergstrom  zu  überraschen ;  ich  ergriff  die 
Flucht,  und  er  verfolgte  mich;  ich  machte  ihm  ein  Zeichen  mit  meinem 
Bo^en,  davon  abzustellen;  und  er  verachtete  mein  Zeichen,  verachtete 
meine  Drohung ;  da  schoss  ich  einen  Pfeil  nach  ihm  ab,  der  ihn  ohne  Zweifel 
getroffen  hat.« 

»Und  das  ist  Alles?« 

»Alles.« 

»Mein  Gott,  muss  denn  der  Friede  dieser  Ber^e  immer  durch  die  Ge- 
waltth&tiffkeit  des  Menschen  gestört  werden!  —  Und  du,  meine  Tochter, 
bloss  dessnalb,  weil  ein  Mann  dich  sprechen  will,  vielleicht  deinen  Beistand 
anflehen  will,  weil  er  [S.  78bl  sich  in  dem  finstern  Dickicht  nicht  mehr  zu- 
recht finden  kann,  erkühnst  dich,  ihm  den  Tod  zu  senden  ? !  —  Unglückliche 
Elvira,  wenn  du  noch  lebtest,  du  hättest  deine  Tochter  ^Sanftmuth  gelehrt, 
dein  Beispiel  hätte  sie  abgehalten,  so  wild  zu  werden,  wie  der  Bergstrom, 
an  dem  sie  aufgewachsen  ist  i« 

Hierauf  befahl  Rogerio  seiner  Tochter,  des  Freiiidon  zu  ])ilegen,  und 
ihre  ganze  Heilkunst  aufzubieten,  um  sein  Leben  zu  retten. 

Dieser  von  Bianca  verwundete  und  nun  ihrer  Obsorge  anvertraute  Mann 
war  aber  Niemand  anderer  als  Don  Enrique  von  Castilla,  Herr  von  Puerto- 
Alto.  Drei  Monate  musste  er  in  dem  einsamen  Thunue  Uogerio's  zubringen, 
bis  er  durch  Hlanca's  Pflege  und  Kunst  von  seiner  lc)ensgi.tahrlichen  Wunde 
wieder  gänzlich  hergestellt  ward.  Aber  von  seiner  Liebe  zu  ihr,  der  Ur- 
heberin aller  seiner  Schmerzen,  war  er  nicht  geheilt  worden ;  vielmehr  hatte 
diese  wo  möglich  noch  zugenommen,  eben  durch  die  fast  zärtliche  Sorgfalt, 
mit  der  sie  ihre  Schuld  wieder  gut  zu  machen  suchte;  denn  Bianca  war  in 
diesen  drei  Monaten  viel  sanfter  {geworden,  und  Enrique**«  Leiden,  das  Werk 
ihrer  wilden  Raachheit,  hatten  ihr  eine  nie  getühlte  Theilnahme  iür  ihn 
eingeflösst.  Ja,  als  er  scheiden  musste,  nahm  sie  uicht  ohne  deutliche 
Zeichen  von  Gegenliebe  von  ihm  Abschied,  und  er  musste  ihr  versprechen, 
bald  wieder  zu  Kommen. 

Unterdess  war  man  in  Puirlo-Alto  über  Eurique's  langes  Ausbleiben 
natürlich  in  grosser  Sorge,  und  als  er  endlich  heimkehrte,  hatte  er  genug 
zu  thun,  um  die  ihn  mit  Fragen  Bestürmenden  zufrieden  zu  stellen,  ohne 
das  Gcheimniss  seines  Herzens  zu  verrathen.  Bei  allen  gelang  es  ihm,  nur 
nicht  bei  Don  Alfonso.  »Enrique,«  sprach  diosor  zu  ihm,  »ich  weiss,  wo  du 
gewesen  bist!«  — 

»Du?  —  nicht  möglich!« 

»Ich  weiss  es;  aber  ich  will,  dass  du  es  selbst  gestehest.« 
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»Wenn  du  es  weisst,  so  sey's  druin;  —  aber  ich  bin  nicht  schuldig, 
irgend  Jemand  Rechenschaft  von  meinem  Betragen  zu  j^eben.« 

»Eben  dieses  Bemühen»  es  geheim  zu  halten,  son^t  so  fremd  d'^inem 
Charakter,  würde  es  mich  vermuthen  lai^sen,  wenn  ich  es  nicht  ohnehin 
wüsste.« 

»Vermuthe,  so  viel  dir  beliebt;  aber  das  Wahre  an  der  Sache  ist  d:i«s 
ich  auf  einer  grossen  Ja^d  war,  dass  ich  wir  da  ein  Bein  gebrochen  habe, 
und  dass  sich  dessen  Heilung  so  lange  verzögerte  .  .  .  .« 

»Bei  Gott,  das  wurde  schnell  geheilt  Ic  — 

»Drei  Monate  musste  ich  das  Bett  hüten.« 

»Enrique!  niemals  hast  du  gelogen,  warum  thust  du  es  nun?  —  Ich 
will  dir  beweisen,  dass  beides,  was  du  vorgebracht  hcist,  durchaus  falsch 
ist.  Ein  castilianischer  Herr,  wie  du,  begibt  sich  auf  eine  grosse  Jagt  nie 
ohne  ein  ansehnliches  Gefolge  von  Dienern  und  Reitknechten;  da  aber 
warst  allein,  ganz  allein;  da  daher  an  der  Jagd  kein  wahres  Wort  ist, 
80  bleibt  mir  kein  Zweifel,  dass  es  mit  dem  gebrochenen  Beine  sich  ebenso 
▼erhalt.« 

»Wohl ,  glaube  denn ,  was  du  willst ;  ich  kann  nichts  weiter  sagen, 
wenn  du  mir  nicht  glaubst!    Lebe  wohl!« 

[S.  79a]  »Nie  hätte  ich  gedacht,  das<«  ein  Edelmann,  und  noch  viel 
weniger,  dass  ein  Ritter  sich  so  weit  erniedrigen  könnte,  zu  lügen,«  sagte 
Don  Altonso,  indem  er  ihn  am  Arme  zurückhielt.  »Ich  weiss  wo  da  ge- 
wesen bist,  ich  weiss  es;  du  warst  in  dem  Thurme  Rogerio's  Ton  Almo- 
dovar.« 

»und  was  kümmert  dich  mein  Aufenthalt?  —  Bin  ich  vielleicht  ver- 
pflichtet, dir  davon  Kunde  zu  geben?  —  Mir  scheint,  dass  unsere  Freund- 
schaft   « 

»Aufgehört  hat;«  rief  Don  Alfonso  mit  verächtlich-drohendem  Blicke, 
»du  hast  dich  derselben  unwürdig  gemacht,  du  hast  gelogen.« 

»Gelogen?!«  — 

»Höre,  noch  bin  ich  nicht  zu  Ende.  Du  darfst  nicht  vergessen,  dass 
ich  Bianca  liebe,  und  dass « 

»Ich  sie  auch  liebe!«  unterbrach  ihn  Don  Enrique. 

»Dann,  Bitter,  muss  einer  von  uns  beiden  das  Leben  lassen,  verstehst 
du  mich?  und  trotz  dem,  dass  ein  Mann,  der  gelogen  hat,  unwürdig  ist, 
seine  Klinge  mit  der  meinigen  zu  messen du  verstehst  mich  doch?«  — 

»Ja  wohl  verstehe  ich  dich;  und  dennoch  werde  ich  meine  Klinge  nicht 
mit  der  deinen  messen.« 

»Also  bist  du  auch  feige?«  — 

»Diesen  Schimpf  würde  jeder  andere  als  du  mit  dem  Leben  büssen; 
aber  wir  haben  allzu  oft  zusammen  dtMU  Tod  in  die  Augen  gesehen,  als 
dass  du  desshalb  im  Ernste  den  leisesten  Verdacht  gegen  mich  hegen 
könntest.  Höre,  Don  Altonso,  ich  werde  dir  reinen  Wein  einschenken. 
Wollte  ich  dich  täuschen,  so  würde  ich  dir  .sagen,  dass  ich  die  schöne 
Bianca  längst  vergessen  habe;  aber  ich  will  dir  ohne  Rückhalt  erklären, 
dass  ich  sie  mehr  als  je  liebe,  und  dass  ein  Aufenthalt  von  drei  Monaten 
in  ihrer  Burg  .  .  .  .« 

»Von  drei  Monaten!« 

»Unterbrich  mich  nicht.  —  Eine  gefährliche  Wunde  nöthigte  mich,  in 
Rogerio's  Thurme  Hülfe  zu  suchen,  und  heule  erst  habt»,  ich  ihn  verlas-***n. 
Habe  ich  Bianca  früher  geliebt,  so  bete  ich  sie  nun  an;  und  auf  keine 
Weise  werde  ich  einwilligen,  von  der  Hewerlumg  um  sie  abzustehen.  Al«er 
nicht  die  Waffen  sollen  desshalb  zwischen  uns  entscheiden ;  mit  dir  ?'^n 
der  zartesten  Kindheit  wie  ein  Bruder   aufgewachsen,   betrachte   ich  dicb 
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immer  noch  als  solchen,  und  es  wäre  mir  allzu  schmerzhaft,  ja  unmöglich, 
dein  Blut  zu  vergiessen.  Ich  will  dir  ein  anderes,  ein  sichreres  Mittel 
vorschlagen,  das  uns  nicht  auf  immer  entzweien  soll ;  du  magst  dann  selbst 
entscheiden,  ob  du  es  nicht  annehmen  musst.« 

»Sprich,  lass  hören!«  rief  Don  Aifonso  mit  vorWuth  zitternder  Stimme. 

»Wir  Heben  beide  Bianca;  wohl  denn  —  lass  uns  zusammen  nach  Ro- 
gerio's  Thurm  gehen,  freien  wir  um  sie  bei  ihrem  Vater,  und  die  Tochter 
von  Almodovar  entscheide  selbst  über  unser  Geschick.  Bist  du*s  zufrieden? 
Wenn  sie  dich  erwählt,  so  gelobe  ich,  dir  filrder  nicht  mehr  hinderlich  zu 
se^n  und  dich  in  Frieden  dein  Glück  geniessen  zu  lassen.  —  Gelobst  du 
mir  dasselbe?« 

»Wohl,  so  sey  es;  morgen  brechen  wir  auf.  —  Gott  befohlen.« 

Und  so  geschah  es  auch.  Des  andern  Tages  in  aller  Frühe  machten 
sich  die  zwei  Freunde  auf  nach  dem  Thurme  von  Almodovar,  begleitet  von 
ihren  Knappen  und  Dienern.  Als  sie  bei  [S.  79b]  der  Veste  ankamen,  wur- 
den sie  mehr  wie  ein  iSstiger  Besuch  als  wie  willkommene  Freunde  em- 
pfangen. 

Nach  den  ersten,  üblichen  Uöflichkeitsbezeugungen  ersuchte  Don  Enrique 
den  Burgherrn,  dass  er  ihm  und  seinem  Freunde  auf  kurze  Zeit  geheimes 
Gehör  gönnen  wolle.  Rogerio  bewilligte  es  und  führte  sie  in  ein  abgelegenes 
Gemach.  Da  nahm  Enrique  ftir  sich  und  für  seinen  Freund  das  Wort,  und 
sprach:  »Ihr  kennt  ohne  Zweifel  unsern  Stand  und  unsere  Geburt?« 

»Ja  wohl,«  versetzte  der  Castellan,  »Euer  Vater  war  mein  Waffenbruder, 
und  auch  Aifonso 's  Vater  kannte  ich  genau;  ich  weiss,  dass  ihr  beide  edel 
und  reich  seyd.« 

»Unter  dieser  Voraussetzung  habe  ich  nicht  Noth,  es  Euch  zu  saffen; 
aber  die  Ursache  unseres  Hieherkommens  niuss  ich  Euch  erklären.  Wir 
wuchsen  zusammen  unter  einem  Dache  auf,  wir  haben  uns  immer  wie 
Brüder  geliebt,  und  würden  es  noch,  wenn  nicht  ein  unglücklicher  Zufall 
uns  zu  Nebenbuhlern  in  der  Liebe  zu  Eurer  Tochter  gemacht  hätte.  Andere 
an  unsrer  Stelle  hätten  die  Waffen  entscheiden  lassen,  wir  aber  haben  uns 
entschlossen,  beide  um  Blanca*s  Hand  bei  Euch  zu  werben;  sie  mag  frei 
wählen,  wer  von  uns  ihr  Gratte  seyn  soll.  Wir  haben  gelobt,  uns  ihrer 
Entscheidung  zu  unterwerfen.« 

»Meiner  Meinung  nach,«  entgegnete  der  Vater,  »würdet  ihr  eher  Frieden 
halten,  wenn  sie  keinen  von  eucn  erwählte!«  — 

»Ihr  täuscht  Euch!«  fuhr  Don  Aifonso  auf,  »das  einzige  Mittel,  uns  zu 
retten,  und  Euch  gegen  unsere  Nachstellungen  zu  schützen,  ist  die  Bewil- 
ligung der  Bitte  meines  Freundes.« 

»Wie,  ihr  erkühntet  euch  vielleicht?  .  .  .  .« 

»Nichts  ist  unmöglich!«  —  rief  trotzig  Don  Aifonso. 

»Junger  Mann,  Ihr  seyd  fürwahr  allzu  kühn!  —  Dessenungeachtet  will 
ich  Eure  Bitte  gewähren;  kommt  mit  mir.  Aber  nein;  hört  mich  vorerst: 
Ich  liebe  Bianca;  sie  ist  das  einzige  Wesen,  das  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter 
mir  noch  theuer  ist;  ich  wünsche,  dass  sie  g[lücklich  sey,  doch  möchte  ich 
um  keinen  Preis  mich  von  ihr  trennen.  Sie  ist  noch  das  einzige  Band,  das 
mich  an  das  Leben  fesselt;  würde  sie  mich  verlassen « 

»Wenn  sie  einwilliget,  einen  von  uns  beiden  zu  wählen,  so  sollt  Ihr 
mit  ihr  in  die  Burg  des  Glücklichen  ziehen;«  versetzte  Don  Enrique. 

»Nun denn,  so  habe  ich  nichts  weiter  dagegen  einzuwenden.  Erwartet 
mich  hier;  ich  will  mit  Bianca  sprechen,  und  euch  dann  sagen,  auf  wen 
ihre  Wahl  gefallen  sey.« 

Nicht  lange,  so  trat  Bianca  an  der  Hand  ihres  Vaters  ein.  »Edle 
Herren,«  sprach  dieser,  »Bianca  hat  sich  schon  entschieden;  sie  schätzt  euch 
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beide,  und  dankt  euch  beiden  für  diesen  Beweis  eurer  Zuneigung ;  aber  ihr 
Herz  —  bat  sie  dem  Don  Enrique  von  Castilla  geschenkt.«  — 

»Ach!  mein  Gott!«  seufzte  Alfonso  aus  der  tiefsten  Brust  auf,  und 
wurde  blass  wie  der  Tod  ,  während  Enrique  sich  Bianca  näherte ,  ihr  zärt- 
lich dankte  und  ewige  Treue  schwur.  Aber  plötzlich  raffe  sich  Alfonso  au.> 
seiner  Vernichtung  auf,  stürzt  sich  auf  Bianca  und,  indem  er  sie  gewaltsam 
von  seinem  Nebenbuhler  trennt,  fragt  er  sie  mit  zomglübenden  Augen  und 
zitternder  Stimme:    »Bianca,  liebt  liir  wirklich  Don  Enrique?«  — 

»Warum  sollt'  ich  nicht?  —  antwortet  das  M:idchen  ganz  [S.  80a]  un- 
befangen, »hütte  ich  ihn  nicht  früher  kennen  gelernt,  so  hätte  ich  viel  leicht 
Euch  vorgezogen;  so  aber  .  .  .  .« 

»Wenn   Ihr    ihn   nicht  früher  kennen  gelernt  hättet!   —   Also  dess- 

halb,  das  war  das  sichrere  Mittel!  —  Ha,  doppelter  Verräther,  ich « 

Mehr  sagte  er  nicht,  bezwang  sich ;  und  nur  seino  Züge  verriethea  Schmerz 
und  Verachtung. 

[S.  84a]  Vierzehn  Tage  darnach  traten  aus  der  Burgcapelle  die  beiden 
glücklichen  Gatten,  gefolgt  von  Don  Alfonso,  Don  Rogerio  und  vielen 
anderen  edlen  castiliani sehen  Herren.  Bei  dem  glänzenden  Hochseitmahle 
wurde  selbst  der  sonst  so  finstere  Castellan  von  Almodovar  heiter  und  auf- 
geräumt, brachte  Gesundheiten  aus,  und  schonte  weder  Wein  noch  Witz- 
worte. Nach  dem  Mahle  bereiteten  sich  Alle  zu  einer  grossen  Jagd,  womit 
sie  der  Schlossherr  zu  erlnstigen  gedachte. 

Wohl  trübte  sich  der  Himmel,  ein  immer  dichter  werdender  Ntrbel 
senkte  sich  von  den  Bergen  nieder,  und  es  Hess  sich  voraussehen,  dass  bei 
80  nasskalter  Witterung  die  Jagd  nicht  eben  sehr  ergötzlich  aasfallen  dürfte. 
Trotz  dem  Allem  zog  man  aus;  der  Wein  hatte  die  Köpfe  erhitzt,  und  man 
warf  sich  mit  desto  grösserem  Eifer  auf  die  Verfolgung  des  Wildes  durch 
die  dichten  Fichtenwälder  von  Almodavur. 

Unter  denen,  die  zuletzt  sich  zum  Auszuge  anschickten,  waren  anch 
die  Neuvermählten;  Rogerio  hielt  sie  zurück;  »Meine  Kinder,«  ssgte  er  zu 
ihnen,  »entfernt  euch  nicht  einen  Augenblick  von  dem  Jagdgefolge,  der 
Himmel  ist  trübe,  —  der  Nebel  dicht,  —  es  könnte  euch  leicht  ein  lln<?lfick 
zustosbcn!«  —  Da  mahnten  ungeduldige  Rufe  zum  Autbruch,  unter  denen 
die  Stimme  Don  Alfon^o^s  durchdrang.  Die  Hiefbörnor  tönten  von  allen 
Seiten,  die  Rüden  gaben  aus,  das  Hurrah  der  Jäger  wurde  von  den  wieder- 
hallonden  FeUen  noch  vermehrfacht,  die  Aeste  krachten  von  dem  aufge- 
scheuchten, durchbrechenden  Hochwild,  und  der  Jagdl&rm  tobte  nnd  tosete 
immer  toller  durch  Berg  und  Thal. 

Nach  einigen  Stunden  der  Jagdlust  hielt  Don  Enrique  an,  und,  unein- 
gedeuk  der  Mahnworte  des  Vaters,  entfernte  er  sich  mit  Bianca  immer 
mehr  von  seinem  Jagdgefolge,  indem  er  den  Weg  nach  dem  Busche  ein- 
schlug, wo  ihn  einst  Blanca^s  Pfeil  traf.  Diese  folgte  ihm  nur  mit  Wider- 
streben ;  wie  von  böser  Ahnung  ergrififen,  wollte  sie  den  Ort  vermeiden,  der 
so  schmerzliche  Erinnerungen  in  ihr  weckte,  und  bat  ihren  Gemahl,  die 
Richtung  nach  dem  fiergstrom  einzuschlagen.  Enrique  gab  ihren  Bitten 
nach,  und,  in  süssem  Kosen  verloren  gelaugten  sie  zu  der  Stelle,  wo  der 
Strom  mit  Gebraus  von  der  Höhe  herabstürzt.  Aber  Bianca,  von  einer  ihr  sonst 
ganz  unbekannten  Angst  erfüllt,  draug  immer  mehr  in  ihren  Gatten,  zu 
dem  Gefolge  zurückzukehren,  mahnte  ihn  an  die  warnenden  Worte  ihres 
Vaters,  an  Alfonso's  unheilbrütendo  Blicke,  und  wie  er  ihnen  fast  nie  von 
der  Seite  gekommen  sey;  umsonst  sucliic  Enrique  ihr  Muth  emzusprechen, 
umsonst  stellte  er  ihr  vor,  dass  bio  bei  ihm,  unter  seinem  Schutze  sicher 
sey,  dass  sie  von  Alfonso  nichts  zu  fürchten  hätten,  der  stiu  Ritterwort  j;e- 
geben  [S.  84b]  habe,  ihr  Glück  nicht  zu  slüren;  die  sonst  so  unerschrockene 
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Bianca  Hess  sich  nicht  beruhigen,  nnd  da  fiberdiess  der  Nebel  sich  in  Regen 
aufzulösen  und  es  zu  nachten  begann,  so  gab  Enrique  endlich  nach,  und 
eben  wollte  er  umkehren,  als  plötzlich  Alfonso  ihnen  in  den  Weg  trat. 
»Euch  komme  ich  zu  suchen,  eure  Abwesenheit  hat  uns  besorgt  gemacht; 
ihr  werdet  noch  Zeit  genug  haben,  allein  beisammen  zu  seyn;«  fügte  er 
mit  höhnischem  Lächeln  hinzu.  Bianca  erbebte.  Sie  standen  am  Ufer  des 
tosenden  Bergstroms.  Da  näherte  sich  Alfonso  noch  mehr  seinem  Freunde. 
»Heute  ist  Sanct  Laurenzen-Tag.  ->  Das  ist  ja  dein  Geburtstag,  Enrique, 
hast  du  dich  dessen  erinnert ?€ 

»Wie  sollte  ich  nicht!« 

»Ja  heute  ist  der  Tag,  an  dem  du  wieder  ein  Jahr  deines  Lebens  ▼oll- 
endest. —  Wie  sehr  hast  du  das  meine  in  dieser  letzten  Zeit  durch  Lug 
und  Trug  vergiftet!  ~  Du  hast  mich  um  das  Glück  meines  Lebens  be- 
trogen! —  Doppelzüngiger,  ich  glaube  an  keines  Menschen  Treue  mehr, 
seit  du  mich  verrathen!  —  Du  selbst  hast  durch  deine  Falschheit  mich 
meines  Wortes  entbunden.  Du  hast  df»n  ehrlichen  Kampf  listig  zu  ver- 
meiden  gesucht;  hast,  Bruderliebe  heuchelnd,  nicht  mein  Blut,  aber  mein 
Verderben  gewollt.  Ja,  du  selbst  hast  das  sichrere  Mittel  zu  meinem, 
aber  auch  zu  deinem  und  ihrem  Verderben  erdacht!  —  Du  hast  durch 
deiu  Früherkommen  mir  den  irdischen  Himmel  entrissen,  so  fahr'  denn 
auch  zuerst  zur  ewigen  Verdammoiss!«  —  Bei  diesen  Worten  war  Don 
Alfonso  ausser  sich  vorWuth  gekommen,  und  drang  mit  gezücktem  Dolche 
auf  Don  Enrique  ein;  —  in  dem  Augenblick  aber,  als  er  den  tödtenden 
Stoss  führen  wollte,  fühlt  er  sich  von  einem  Pfeile  durchbohrt;  er  stürzt, 
gleitet  auf  dem  nassen  abhängigen  Rasen  zu  Enrique's  Füssen ,  die  er  mit 
der  letzten  Kraft  umklammert,  und  reisst  ihn  und  Bianca,  die  ihn  fest 
umschlungen  hält,  mit  sich  fort  in  die  brausenden  Fluthen  des  Bergstroms. 
—  Der  wurde  Blanca's  Brautbett. 

Rogerio  aber  war  es,  der  den  Pfeil  abgeschossen  hatte.  — 

Noch  jetzt,  versichern  die  Landleute  der  Umhegend,  sieht  man  am 
Sanct  Laurenzen -Tage  in  den  ersten  Minuten  jeder  Stunde  des  Tages  mitten 
im  Stromfall  die  Gestalt  eines  Weibes,  weissgekleidet ,  mit  aufgelöstem, 
schwarzem  Haupthaar.  In  den  Nachtstunden  aber  ist  nicht  nur  diese  Gestalt 
viel  sichtbarer,  sondern  man  hört  auch  ganz  deutlich  klägliches  Rufen  und 
Ang»t><esehrei,  wie  von  Ertrinkenden,  die  um  Hülfe  flehen.  Daher  wagt  es 
Niemand,  ohne  sich  vorher  bekreuzet  und  seinem  Schutzheiligen  empfohlen 
zu  haben,  sich  dem  Falle  des  Bergstroms  zu  nähern,  dor  seit  jcnor  Zeit  den 
Namen  des  Bianca- Falls  (El  Torrente  de  Bianca)  führt. 


4. 

Uober  wissenschaftliche  Akademien,  mit  besonderer  Beziehung 

auf  die  k.  österreichische. 

Von  Dr.  Fe rd.  Wolf.     Wien  1856.     W.  Braumüller.     gr.  %\    25  S.*) 

Vorwort. 
Wenn  icii  auf  den  Wunsch  mehrerer  Freunde  eingieng,    einen  Wiedcr- 
abilruck  des  vorliegenden,  im  »Familienbuche  des  ü.'^tt.Mifich.  Lloyd«,  Jahrg. 
18ü*2,  gegebenen  Aufdatzcd  machcu  zu  hu.süii,  so  geschah  o:i  iu,derThat  nicht 

•)  Vgl.  Wiener  Zeitung  18G1,  Nr.  231.  .S.  8r/J8-9,  einen  weit#^ren  .\ufsatz 
W.*s:  Polemisches  über  die  k.  Akademie  der  Wisseuschaften.     Zur  Abwehr. 
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aus  eitler  An masaung,  als  hätte  ich  geglaubt,  den  Männern  der  Wissen- 
schaft darin  so  Neues  oder  Erhebliches  gesagt  zu  haben,  dass  es  eineo 
Wieder- Abdruck  verdiente;  im  Gegentheil,  ich  habe  —  ebenfalls  nur  auf  Auf- 
forderung der  Redaction  jenes  Blattes  und  mit  specieller  Beziehung  auf  d.  i  e  Aka- 
demie, der  ich  anzugehören  die  Ehre  habe  —  nur  wiederholt,  was  Männer  wie 
Jac.  Grimm,  Friedr.  Thiersch,  Rud.  Wagner  u.  s.w.  bei  ähnlicher 
Veranlassung  weit  besser  und  schöner  gesagt  haben;  ich  habe  es  wiederholt 
weil  ich  mit  der  Redaction  jenes  Blattes  die  Ansicht  theilte,  dass  dam.il3 
nur  sehr  Wenige  in  Oesterreich  einen  klaren  und  deutlichen  Begriflf  von 
dem  Wesen,  Zwecke  und  der  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Akademie 
hatten.  Ich  habe  auch  jetzt  in  den  Wiederabdruck  dieses  anspruchslosen 
Aufsatzes  gewilliget,  weil  leider  noch  jetzt  dieselbe  Veranlassung^  daza 
fortbesteht,  und  ich  mich  für  besonders  verpflichtet  hielt,  mein  Scnerflem 
zur  Berichtigung  irriger  Ansichten  dieser  Art  in  weiteren  Kreisen  beizo- 
trafen,  mit  dem  Wunsche,  dass  es  gewandteren  Federn  gefallen  und  b^ser 
gelingen  möge,  jede   derartige  Wiederholung  überflüssig  zu  machen. 

Ich  habe  mich  darauf  beschränkt,  nur  einige  wenige  [hier  in  [  ]  seaetzte], 
durch  seitherige  Veranlassungen  hervorgerufene  Bemerkungen  anzumgen. 

Wien,  im  October  1865.  Dr.  Ferdinand  Wolf. 

Leibnitz,  der  mit  wahrhaft  encyklopüdischem  Wissen  Gründlichkeit, 
Tiefe  und  Genialität  verband,  ist,  wie  allbekannt ,  zugleich  einer  der  be- 
redtesten Vertheidiger  und  eifrigsten  Förderer  wissenschaftlicher  Akademien 
gewesen;  von  ihm  rührt  die  erste  Einrichtung  der  k.  Akademie  der  Wisaen- 
schaften  zu  Berlin  her;  schon  er  hat  die  Errichtung  einer  solchen  zu  Wien 
dringend  empfohlen  und  den  Plan  dazu  entworfen  gehabt  Wenn  ein  solcher 
Mann,  selbst  eine  lebendige  Encyclopädie ,  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen war ,  dass  in  gewissen  Zweigen  des  Wissens  die  KräfSß  eines  Ein- 
zelnen, und  sei  er  auch  noch  so  begabt  und  von  rastloser  Thätigkeit,  nicht 
genügen,  dass  sie  nur  durch  »vereinte  Kräfte«,  durch  das  Sammeln  viel- 
seitiger und  langer  Erfahrungen ,  durch  das  statig  fortschreitende ,  durch 
Jahrhunderte  fortgesetzte  Streben  nach  demselben  Ziele  Eines  Geistes  in 
einem  stets  sich  erneuenden  Körper  bedeutend  gefördert  werden  können,  so 
würde,  sollte  man  glauben,  eine  solche  Autorität  allein  hinreichen,  die  Noth- 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  wissenschaftlicher  Akademien  über  allen 
Zweifel  zu  erheben.  Und  doch  ist  bis  auf  unsere  Tage  —  namentlich  in 
Oesterreich,  nachdem  nach  jahrhundertlangem  Zögern  durch  die  Errichtung 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  endlich  auch  hier  Leibnitzens 
Empfehlung  Gehör  gefunden  hatte  —  nicht  bloss  die  Zweckmässigkeit  und 
Nützlichlichkeit  eines  bestimmten  gegebenen  Institutes  der  Art,  sondern 
die  Zeitgemässheit  und  Nothwendigkcit  wissenschaftlicher  Akademien  Ober- 
haupt immer  wieder  vou  neuem  in  Frage  gestellt  worden,  insbesondere 
machte  man  dagegen  geltend,  dass  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Unterrichts- 
Anstalten  wissenschattliche  Akademien  übertlüssig  geworden  seien,  dass  für 
unsere  praktisch-rührige,  mit  DamptTsraft  fortschreitende  Zeit  solche  mehr 
der  blossen  Theorie,  dem  abstracten  ^Studium  geweihte,  auf  das  Leben  keinen 
unmittelbaren  Einfluss  nehmende  Institute  nicht  mehr  passten,  kurz  dass 
die  Idee  der  wissenschaftlichen  Akademien  selbst  eine  »ausgelebte,  ver- 
altete« sei,  und  sie  von  vorne  herein  als  »todtgeborne  Körper«  zu  betrachten 
seien.  Diese  Ansichten  —  wohl  nicht  die  wirklich  gelehrter,  mit  der  Ge- 
schichte ihres  Faches  vertrauter  Miinner  der  Wissenschaft,  aber  noch  immer 
in  dem  Munde  auf  den  Namen  Gebildeter  Anspruch  Machender,  selbst  der 
Wissenschaft   überhaupt   nicht  Abgeneigter,  ja    besonders   durch   die   söge- 
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nannten  Literaten  verbreitet  —  diese  akademiefeindlichen  Ansichten  jetzt 
noch  und  jetzt  wieder  zu  bekämpfen  und  auf  ihr  rechtes  Mass  zurückzu- 
weisen» ist  daher  kein  überflüssiges  Unternehmen,  ist  besonders  mit  Beziehung 
auf  die  vor  kurzem  erst  in's  Leben  gerufene  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  ein  Wort  zu  seiner  Zeit. 

Es  genügt  aber,  um  den  Gebildeten,  der  Wissenschaft  überhaupt  Ge- 
neigten von  der  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Akademien  zu  über- 
zeugen, ihn  auf  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  besonders  der  Erfahrungs- 
wissensohaften  zu  verweisen.  Da  wird  er  sehen,  wie  viele  Entdeckungen 
und  Erfindungen  nur  durch  Akademien  ermöglicht  wurden,  weil  eben  dazu 
ein  ruhiges  und  stätiges,  durch  keine  Rücksicht  auf  unmittelbaren  praktischen 
Nutzen  beirrtes  Forschen  und  Combiniren,  ein  Aufeinander-  und  Zu^mroeu- 
wirken  von  Gelehrten  in  verschiedenen  Wissenszweigen  und  in  denselben  von 
verschiedenen  Geistesgaben,  vom  schöpferischen  Genie  bis  zum  blossen  Talent, 
weil  selbst  die  Fortentwicklung  einer  so  angebahnten  und  festgehaltenen 
Aufgabe  durch  Generationen  und  endlich  auch  oft  bedeutende  materielle 
Mittel  dazu  gehörten,  um  zu  wahrhaft  grossen  Resultaten  zu  führen,  die  von 
anfänglich  gar  nicht  geahnten  und  nicht  unmittelbar  bezweckten,  aber  eben 
durch  diese  Art  von  Fortentwicklung  gereiften,  wahrhaft  epochemachenden 
Folgen  waren  auch  für  die  weitesten  Kreise  des  praktischen  Lebens. 

Noch  äugen  billiger  zeigt  sich  die  Nothwendigkeit  und  der  Nutzen 
wissenschaftlicher  Akademien  in  den  Disciplinen ,  z.  B.  historisch-archäo- 
logischen, die  eine  grosse  materielle  Grundlage  fordern,  und  ohne  sehr  um- 
fangreiches Sammeln,  kritisches  Sichten  und  Bekanntmachen  von  Monumenten 
und  Documenten  alles  Inhalts  baar  wären.  Dass  dazu  weder  der  Einzelne 
noch  die  Lehrkörper  ausreichen,  beweisen  schon  die  zahllosen  naturhisto- 
rischen, historiscnen ,  alterthumsforschenden  u.  s.  w.  Vereine,  die  sich  im 
Drange  des  Bedürfnisses  sogar  für  einzelne  Länder  und  Provinzen  gebildet 
haben,  wofür  aber  in  grösserem  Massstabe  nur  solche  Centrale  wie  Aka- 
demien ausreichen. 

In  dieser  centralisirenden  Stellung  der  Akademien  aber  erscheinen  sie 
uns  zugleich  von  ihrem  höchsten  Standpunkte,  in  ihrer  tiefsten  Scinsberech- 
tigung:  als  Momente  nicht  nur  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften, sondern  auch  der  Cultur-  und  Weltgeschichte;  hier 
tritt  ihr  weltbürgerlicher  Charakter  hervor,  hier  zeigen  sie  sich 
als  geistige  VölEerverbände;  denn  eben  in  dieser,  über  Nationali- 
täten, religiöse  und  politische  Divergenzen  erhabenen  Stellung,  bilden  die 
Akademien  durch  ihr  Verfolgen  von  rein  wissenschaftlichen  Inter- 
essen, —  abgesehen  von  Utilitätsrücksichten ,  von  den  Fragen  des  Tages, 
von  örtlichen  und  zeitlichen  Tendenzen  und  Satzungen,  —  durch  den  in 
diesem  Interesse  unterhaltenen  Verkehr  mit  einander  und  mit  den  Männern 
der  Wissenschaft  in  allen  Theilen  der  Welt,  ein  Bindungsmittel  im  Sinne 
der  höchsten  Humanität,  ein  Schutz-,  Erhaltungs-  und  Verbreitungsmiltel 
geistiger  Cultur  in  Zeiten  materiellen  Versinkens,  ein  Versöhnungsmittel  in 
gährenden  Uebergangsepochen  leidenschaftlich  aufgeregter  Parteikämpfe. 

Wird  man  nun  noch  in  unseren  Tagen  des  vorherrschenden  Mate- 
rialismus, des  beinahe  ausschliessend  geltenden  Utilitätsprincip««,  in  unserer 
gährenden  Zeit  wieder  entfesselter  religiöser  und  politischer  Leidenschaften 
die  Idee  der  Akademie  selbst  eine  »veraltt^te,  ausgelebte«  nennen;  diesen 
Schutz  und  Verein  rein  wissenschaftlicher  Interessen  und  geistigen  iStrebens 
unnöthig  finden ;  wird  man  dieses  völkerverknüpfende,  weltumschlingende  Band 
der  Cultur  und  der  höchsten  Humanität   nun   noch   als   eine  nutzlose  Anti- 

Suität,    als  einen   unnöthigcn  Luxus  —  abschütteln  wollen?     In  unserer 
eit,  welche  von  dem  Bedürfniss  und  der  Allmacht  der  Associationen  so  durch- 
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drangen  ist,  in  ihnen  die  Panacee  gegen  die  socialen  Krankheiten  gefnndeo 
haben  will,  in  unserer  Zeit  wollte  man  die  seit  Jahrhunderten  besteheodea, 
seit  Jahrhunderten  ihre  Existenzberechtigung  und  ihre  hcilsaiuen  Wirkun^ec 
bewährenden,  rein  wissenschaftlichen  Associationen  allein  für  Überfluß?:;!, 
für  nicht  mehr  leitgemäss,  für  veraltete,  ausgelebte  Ideen  erklären?  —  Ux 
denn  die  Achtung  der  Wissenschaft  überhaupt  schon  so  tief  (gesunken,  um  s~le 
nur  noch  als  die  Magd  des  täglichen  Uedürfnis^ies  oder  Comiorts,  aU  die 
willfährige  Nymphe  Echo  des  Tagsgeschreies  oder  des  Modetons  gelten  zu 
lassen,  um  ihr  den  einzigen  Tempel  zu  mis?igönnen,  wo  sie  um  ihrer  selbst 
willen,  als  gottgeborne  Pallas-Athene  verehrt  wird,  um  ihren  uneigenoützig»ien 
Dienern  die  letzte  Zufluchtsst&tte  zu  rauben,  wo  sie  im  Vereine  mit  Gleich- 
gesinnten, fern  vom  Getriebe  des  »lauten  Marktes«,  die  nöthige  Rohe  und 
Sammlung  finden,  um  der  Forschung  als  solcher,  der  Wissenschaft  ohne 
Nebenzwecke  zu  leben?  — 

Gewiss  wird  kein  wahrhaft  Gebildeter  und  daher  der  Wissenschaft  Ge- 
neigter solchen,  den  Akademien  und  somit  der  Wissenschaft  aelbst  feind- 
lichen Ansichten  beipflichten,  sobald  er  nur  über  das  Wesen  und  die 
Aufgabe  wissenschaftlicher  Akademien  überhaupt  klar  ge- 
worden ist. 

In  den  schiefen  oder  unklaren  Ansichten  davon  scheint,  wenigstens  bei 
sonst  Unparteiischen,  der  Hauptgrund  ihrer  Abneigung  oder  Gleichgiltigkeit 
ffegen  Akademien  zu  liegen.  So  hat  man  vor  allen  den  Begriff  der  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Akademien  nicht  strenge  genug  festge- 
halten, sie  mit  den*  blos  belletristischen,  wie  e.  d.  der  Academie 
fran^aise,  der  Akademie  der  schönen  Wissenschaften  zu  Stockholm  u.  s.  w. 
vermeugt,  und  da  man  nicht  mit  Unrecht  behaupten  konnte,  daas  die^e 
letzteren  für  die  Entwicklungen  der  National-Literaturen ,  für  die  sie 
doch  vorzugsweise  be:itimmt  waren,  sehr  wenig  gethan,  ja  dass  sie  eher 
hemmend  als  fördernd  darauf  gewirkt  haben,  weil  sie  die  freie  Schöpfung, 
die  keines  Zusammenwirkens  bedarf,  in  conventioneile  Schranken  ein- 
engen wollten,  dass  sie  daher  zu  nicht  viel  mehr  als  zu  Ehren-  und  Ruhe- 
plätzen für  die  Veteranen  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  nur  zu  oft 
durch  Cameraderie  besetzt,  geworden  waren,  so  hat  man  mit  dies^^n  sog^e- 
nannten  schönwissenschaftlichcn  Akademien,  die  man  allerdings  mit  Fug  für 
veraltete,  ausgelebte  Institute  ansehen  könnte ,  die  eigentlich  wissen- 
schaftlichen in  eine  Kategorie  zusammengeworfen,  und  sich  daun  für 
berechtigt  gehalten,  über  Akademien  überhaupt  das  gleiche  Verdammungä- 
urtheil  auszusprechen. 

Der  Entstehungsgrund  und  da.s  Wesen  eigentlich  wissenschaft- 
licher Akademien  bMBsteht  aber  eben  in  der  Vereinigung  von  Fachgelehrten, 
um  solche  Arbeiten  in  solchen  Disciplinen  gemeinsam  zu  unternehmen, 
wozu  die  Kenntnisse,  Kräfte,  Lebensdauer  und  Mittel  Vereinzelter  nicht 
ausreichen. 

Um  z.  B.  für  die  Meteorologie  endlioh  eine  feste  wisseoschaflliche 
Grundlage  zu  gewinnen,  bedarf  es  des  Znsammenwirkens  der  vereinten,  sich 

fsgenseitig  ergänzenden  und  auf  dasselbe  Ziel  gerichteten  Beobacbtungt^n. 
riahrungen  und  Kenntnisse  des  Astronomen,  Physikers,  Chemiker»,  Geo- 
logen U.S.W.  —  Um  z.  B.  die  Geschichte  zu  mehr  als  einer  fable  convenuue 
zu  machen,  um  die  Geschichte  eines  Volkos,  ein««  Landes,  ja  nur  einer  Stadt 
allseitig  und  erschöpfend  zu  ermöglichen  (d.  h.  dem  hij^torischen  KünstJtrr 
das  Material  vollständig  gesammelt ,  gesichtet  und  nach  allen  Seiten  zur 
Composition  vorbereitet  zu  übergeben),  bedarf  es  der  vereinten  und  jahre- 
langen Arbeiten  von  Geschichts-  und  Altertliuinst'orschern,  von  Ai-chäologen, 
Philologen,  Geographen  u.  s,  w. 
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Ans  diesem  Bedürfniss  nach  zusammenwirkenden  Kräften,  nach  er- 
gänzenden Kenntnissen,  nach  umfassenden  Mitteln,  aas  diesem  Gefühle  der 
Unzugänglichkeit  und  Unmacht  di^s  Einzelnen  in  solchen  Wissensweigen 
haben  sich  zunächst  wissenschaftliche  Associationen  gebildet,  di(;  z.  B.  schon 
in  früheren  Jahrhunderten  oft  in  Klöstern  sich  fanden  (man  denke  nur  an 
die  Arbeiten  der  Benedictiner). 

Als  aber  in  der  neueren  Zeit  der  Umfang,  wie  der  Inhalt  der  Wissen- 
schaften, riesenmässig  zunahmen,  als  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  auch  das 
Material  sich  verhundertfachte ,  als  weder  die  Klöster,  ihrer  Einseitigkeit 
wegen,  noch  selbst  die  Universitäten,  die  vorzugsweise  nur  die  Verbreitung 
der  Wissenschaften  zur  Aufgabe  haben,  mehr  ausreichten,  jenem  Bedürfnisse 
zu  genügen,  mussten,  —  wie  Alles,  was  in  der  Natur  der  Sache  seinen 
£nt«tehung8grund  und  seine  Existenzberechtigung  findet  —  gelehrte  Ge- 
sellschaften, wissenschaftliche  Akademien  sich  bilden  und  sich 
erhalten.  Dieses  Bedürfniss,  diese  Gründe  der  Bildung  und  Erhaltung 
solcher  Ge  lehrten  vereine ,  solcher  Akademien  haben  wohl  in  keiner 
Zeit  mehr  bestanden  und  gegolten  als  in  unserer,  in  der  bei  den  Biesen- 
fortschritten der  Wissenschaften  einerseits  die  Krätte  eines  Einzelnen  kaum 
mehr  ausreichen,  um  nur  Eines  Faches  Meister  zu  werden,  andererseits  bei 
der  vorherrschend  materialistisch-praktischen  Richtung  es  mehr  als  je  Noth 
thut  nach  Anstalten,  in  denen  die  Wissenschaften  frei,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  praktische  Zwecke,  gepflegt  werden  können. 

Nachdem  wir  also  die  Genesis  und  das  Wesen  der  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Akademien  klar  zu  naachen  gesucht  haben,  wird  wohl  kein 
Gebildeter  und  Unbefangener  umhin  können,  diesen  auch  in  unserer 
Zeit  noch,  und  in  unserer  Zeit  wohl  mehr  als  jemals,  Lebeneberechtigung 
und  Lebensfähigkeit  zuzugestehen.  Hingegen  müssen  wir  ihm  folgerecht 
ebenso  zugeben,  dass  nicht  nur  die  rein  belletristischen  Akademien 
oder  sogenannten  schön-wissenschaftlichen  Classen  der  Akademien 
ein  unnötbiger,  ja  schädlicher  Luxus  geworden  sind,  sondern  auch,  dass  alle 
Wissenschaften,  die  kein  Zusammenwirken  von  Gelehrten  verschiedener 
Fächer,  keinen  Verein  von  Kenntnissen  und  Kräften,  die  über  den  Bereich 
eines  Einzelnen  hinausliegen,  keine  Grundlage  und  Vorbereitung  von  um- 
fangsreichen  materiellen,  keinen  Aufwand  von  grossen  pecuniären  Mitteln 
erfordern ,  weder  eigens  dafür  gestifteter  Vereine  bedürten ,  noch  in  einer 
Akademie  überhaupt  eine  specielle  Vertretung  beanspruchen  können.  Darum 
hat  z.  B.  der  grosse  Philosoph  Leibnitz  der  Philosophie  als  einer 
eigenen  Classe  in  der  Akademie  von  Berlin  keinen  Platz  eingeräumt,  und 
als  später  dennoch  auf  Maupertuis  Betrieb  eine  eigene  philosophische  Classe 
dort  errichtet  wordep  war.  bewährte  sie  sich  so  wenig,  dass  wieder  ein 
grosser  Philoso pli  selbst,  Schleiermacher,  es  durchsetzte,  dass  sie 
wieder  aufgehoben  und  mit  der  historischen  verbunden  wurde,  weil,  wie 
damals  geltend  gemacht  ward:  »metaphysische  Gegenstände  sich  weder  zur 
erspriessTichen  Besprechung,  noch  zu  gemeinsamer  Bearbeitung  eigneten, 
und  eine  akademische  V  e  r  b  i  n  d  u  ng  weder  dafür  empfänglich ,  noch 
ihrer  bedürftig  sei.«  Eben  darum  hat  die  k.  Societät  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  die  Philosophie  gänzlich  ausgeschlossen.  Aus  demselben 
Grunde,  und  nicht  aus  Missachtung  der  Philosophie  als  solcher  —  wie  der 
damals  herrschende  einseitige  und  oberflächliche  Liberalismus  anklagte 
—  war  diese  auch  urf^prünglich  nicht  von  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  in  den  Kreis  der  von  ihr  zu  cultivirenden  Wissenschaften 
aufgeno Hirnen  worden,  und  nachdem  man  hier  —  dem  Drange  der  Zeitstimmen 
vielleicht  mehr  als  nöthig  nachgebend  —  eine  eigene  philoBOpbiscbe  Section 
errichtet   hatte,   haben  sich   auch   hier  nur  die  Erfahrungen  anderer  Aka- 
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demien  bestätigt  gefunden.  —  [Dasselbe  gilt  insofcrne  Tonden  Staatswissen- 
Bchuften,  als  sie  sich  bloss  inner  den  Schranken  theoretischer  Ab- 
stniction  halten;  insofcrne  sie  aber  Ton  historisch  gewordenen  Zuständen 
ausgehen  und  auf  gegebene  praktisch  angewandt  werden,  gehören  sie 
allerdings  in  den  Kreis  der  Wissenschaften,  die  nur  durch  reiches  Material 
und  das  Zusammenwirken  verschiedenartiger  Kräfte  und  Kenntnisse  gefördert 
werden  können,  also  in  den  Bereich  der  die  Unterstützung  einer  wissen- 
schaftlichen Akademie  bedürfenden  und  auf  ihre  Vertretung  m  einer  solchen 
ansprucbmachenden  Disciplinen.  Darum  ist  auch  der  hiesigen  Akadeiuie 
auf  ihre  Bitte  die  Errichtung  einer  eigenen  Section  für  die  Staatswisstn- 
Schäften  bewilliget  worden,  und  sie  hat  alle  wissenschaftlichen  Notabi li täten 
dieses  Faches  in  Oesterreich  dafür  zu  gewinnen  gesucht.  Ijeider  hat  »ie 
gerade  in  diesem,  in  Oesterreich  ohnehin  noch  so  spärlich  vertretenen  Fache 
Verluste  erlitten,  die  sich  nicht  so  bald  wieder  ersetzen  lassen;  leider  sind 
die  wenigen  Vertreter  desselben,  die  ihr  geblieben,  eben  durch  ihre  Ver- 
wendung in  Staatsgeschäften  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  sie  die 
Wissenschaft  auch  oei  dem  besten  Willen  nicht  so  sehr  bereichem  konnten, 
als  es  von  dem  Schatze  ihrer  Kenntnisse  zu  erwarten  war.  Die  Akademie 
hat  also  auch  in  dieser  Beziehung  das  Mögliche  gethan,  und  wenn  inaii 
ihr  den  Vorwurf  gemacht  hat,  die  in  unserer  ^eit  vorwiegend  mate- 
rieller Interessen  besonders  wichtigen  Fragen  der  Social-  und  Ns^on&l- 
Ökonomie  u.  s.  w.  nicht  zu  berücksichtigen,  so  nenne  man  ihr  die  zu  ihrer 
Lösung  in  Oesterreich  vorhandenen  Kräfte,  und  sie  wird  sie  gewiss  mit 
Freuden  sich  beigesellen.  Vor  der  Hand  ist  sie  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Zukunft  anf^ewiesen!  — 

Kein  Billiger  wird  aber  läugnen  wollen,  dass  ihre  historische  Classe 
auch  dafür,  namentlich  für  die  Statistik  nicht  unwichtige  Materialen  ge- 
liefert hat.]  —  Ganz  natur-  und  sachgemäss  theilen  sich  daher  die  meistern 
Akademien  nur  in  zwei  Haunt-Glassen:  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche und  die  historisch-philologische. 

Eben  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  Alles  was  nicht  in  directer  Ver- 
bindung mit  dem  Entstehungsgrunde  und  Wesen  der  wissenschaftlichen 
Akademien  steht:  dem  Unternehmen  von  Forschungen  und  Ar- 
beiten, die  den  Kräften  eines  Einzelnen  unerreichbar  sind, 
für  Nebensachen,  ja  zum  Theil  für  wirklich  »veraltete«  Herköm  in  lichkeiten, 
»überlebte«  Formen  zu  erklären.  So  legen  wir  durchaus  kein  besonderem 
Gewicht  auf  das  Ausschreiben  von  Preis- Aufgaben ,  wohl  aber  auf  die  Vor- 
bereitung des  Materials,  um  es  einem  Einzelnen  zu  ermöglichen,  solche  Auf- 
gaben lösen  zu  können;  -  so  halten  auch  wir  die  feierlichen  und  öffent- 
lichen Sitzungen  nur  mehr  für  Erfordernisse  des  Anstands  und  herkömm- 
licher akademischer  Etiquette,  oder  iur  allerdings  nicht  zu  verachtende  Ve- 
hikel, um  auch  in  grösseren  Kreisen  Achtung  der  WissenschatX  zu  erwecken, 
um  das  Interesse  an  dafür  bestimmten  Instituten  lebendig  zu  erhalten ;  wohl 
aber  für  wesentlich  wichtig  die  Besprechungen  in  den  Sectionen  und  die 
Verhandlungen  der  Commissionen ,  um  gemeinsame  Arbeiten  anzubahnen 
und  zu  fördern;  —  so  legen  auch  wir  dem  Ablesen  der  Abhandlungen  nur 
einen  sehr  relativen  Wertn  bei;  wohl  aber  schätzen  wir  es  sehr  hoch,  be> 
sonders  in  unserer  Zeit,  wo  sich  für  rein  wissenschaftliche  Fachschriften  eben 
nicht  viele  Verleger  finden,  dass  durch  den  Abdruck  derselben  in  den  aka- 
demischen Schriften,  so  wie  durch  Herausgabe  und  Unterstützung  von  selbst- 
ständigen Werken,  Arbeiten  angeregt  und  ermöglicht  werden,  welche  die 
Wissenschaft  wesentlich  bereichern  und  doch  ohne  diese  Aussicht  gar  nicht 
unternommen,  ohne  diese  Unterstützung  nie  der  Oeffentlichkcit  übergeben 
worden  wären. 
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Nicbt  minder  als  das  Wesen  der  Akademien  sind  ihre  nächste  Auf- 
gabe und  ihr  Hauptzweck  verkannt  oder  nicht  klar  genug  erkannt, 
und  diese  Unkenntniss  oder  Unklarkeit  selbst  bei  freundlich  Gesinnten  zu 
einer  eben  so  reichen  Quelle  von  unbilligen  Anforderungen,  masalosen  Zu- 
uiuthungen  und  daher  berechtigt  sich  dünkenden  Klagen  über  getäuschte 
Erwartungen  iür  die  Akademien  geworden. 

Die  nächste  Aufgabe  und  der  Hauptzweck  der  Akademien  sind 
aber  Bereicherung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  als 
solcher:  Bereicherung  durch  neu  erworbenes  Material,  Erweiterung 
durch  neue  Combinationen  und  Itesultate  aus  schon  früher  Bekanntem; 
und  zwar  der  Wissenschaft  als  solcher,  daher  ohne  liücksicht  auf 
unmittelbar  zu  erzielenden  praktischen  Nutzen,  auf  directen 
Einfluss,  auf  nicht  rein  wissenschaftlich  e  Interessen.  Nur 
durch  das  Festhalten  dieser  nächsten  Aufgabe,  dieses  Hauptzweckes  können 
und  sollen  die  Akademien  ein  Asyl  rein  wissenschaftlicher  Forschungen  und 
Bestrebungen  bleiben,  dieselben  schützen  vor  den  Einffüssen  der  Tages* 
meinungen  und  der  unruhigen  Verfolgung  praktischer  Interessen,  kurz  den 
absoluten  Werth  und  die  Würde  der  Wissenschaft  bewahren  und 
geltend  machen. 

Wer  dies  klar  erkannt  hat,  wird  von  den  Akademien  nicht  mehr  er- 
warten, dass  Verbreitung  und  Pcpularisirung  der  Wissenschaft  mit 
zu  ihrer  nächsten  Aufgabe  gehöre;  er  wird  nicht  mehr  fordern,  dass  sie 
daher  nur  eine  Art  höchster  Unterrichts-Anstalt,  etwa  eine  ^cole 
normale  für  Universistätslehrer  seien;  denn  dann  hätten  Jene  ganz  Recht 
gehabt,  welche  die  Akademien ,  als  nur  quantitativ  von  den  Universitäten 
verschieden,  in  letztere  wollten  aufgehen  lassen;  oder  Jene,  welche  es  für 
die  Pflicht  eines  Akademikers  hielten,  als  Lehrer  seiner  Wissenschaft  auch 
praktisch  aufzutreten,  vergessend,  diiss  man  ein  wahrer  Columbus  in  seiner 
Wissenschaft  sein  und  doch  in  pädagogischem  Geschick  einem  Dorfschul- 
meister nachstehen  kann;  sowie  dass  umgekehrt  sehr  ausgezeichnete  und 
verdiente  Universitäts-Professoren  höchstens  ürauch bare  Conipendien  lieferten, 
aber  zur  Bereicherung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  nidit  das 
Mindeste  beitrugen.  —  Noch  absurder  werden  den,  also  über  den  Haupt- 
zweck der  Akademien  Aufgeklärten  so  masslose  Zumuthungen  —  und  sie 
sind  wirklich  [und  noch  ganz  kürzlich]  gestellt  worden.'  —  erscheinen, 
wie  dass  die  Akademien,  wollten  sie  noch  zeitgemässe  Geltung  beanspruchen, 
in  die  engste  Verbindung  mit  dem  praktischen  Leben  sich  zu  setzen  hätten, 
dass  sie  auf  die  Ta^esm einungen  Einfluss  nehmen  müssten,  dass  sie  sich  an 
den  politischen  Ereignissen  l^theiligen,  ja  dass  sie  eine  Pflanzschule  für 
Staatsmänner  und  Minister  abgeben  sollten ;  oder  dass  die  Akademiker  in 
den  ötientlichen  Sitzungen  für  den  Unterricht  und  die  Unterhaltung  des 
Publicums  zu  sorgen,  durch  Discussionen  (vielleicht  mit  etwas  Scandal  ge- 
würzt) es  zu  amüsiren,  durch  geistreich  glänzende  Vorträge  (etwa  auch  tür 
Damen  berechnet)  es  zu  elektnsiren  hätten  u.  s.  w. 

Wer  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  und  die  ihr  geweihten 
Akademien  um  so  mehr  achtet,  je  reiner  sie  deren  Würde  bewahren,  je 
schärfer  sie  selbst  ihre  Aufgabe  erfasst,  und  je  strenger  sie  sich  dai-an 
halten,  wird  nicht  nach  dem  Utilitätsprincip,  nach  dem  augenblicklichen 
und  unmittelbar  praktischen  Nutzen  ihre  Thiltigkeit  beurtheilen,  sondern 
vor  Allem  nach  dem  Masse,  in  welchem  sie  die  WL-ssenschaft  an  sich  be- 
reichert und  erweitert  haben. 

Ilaben  sie  dies  nach  Möglichkeit  gethan,  so  haben  sie  auch  allen 
billigen  Forderungen  der  Einsichtigen  entsprochen. 
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Sollten  auch  aus  diesen  rein  wissenschaftlichen  Bereicherungen  und  Er- 
weiterungen weder  augenblicklich  noch  durch  die  Akademien  anmittclbar 
praktische  Folfjen  und  nützliche  Resultate  sich  ergeben,  kein  direct^r,  nia- 
terielW  Einfluss  auf  das  Leben  erzielt  werden  —  was  Alles  als  Neben- 
zwecke, insoferne  sie  ohne  Beeinträchtigung  des  Hauptzweckes 
erreichbar,  die  Akademien  schon  im  eigenen  Interesse  nicht  aus  dem  Au^e 
verlieren  werden  —  so  wird  die  Zeit  nicht  ausbleiben,  welche,  wie  die  Er- 
fahrung so  vielfach  gelehrt,  von  dieser  geistigen  Au^sa^tt  auch  niat«n^lie 
FrQchte  ernten  wird,  und  die  Werkleute  werden  nicht  fehlen,  welche  die 
Quellen,  sind  sie  nur  einmal  von  den  Männern  der  Wissenschaft  entdeckt 
so  nutzlos  sie  auch  anfänglich  scheinen  mögen,  doch  zum  täglichen  Betrieb 
und  Verkehr  zu  verwenoen,  und  so  auch  für  das  Leben  gewinnbringend 
auszubeuten  lernen  werden;  —  ja  die  eine,  bedeutendste,  von  allen  ZufälUg- 
keiten  und  Nebenzwecken  unabhängige,  Folge  und  Wirkung  der  ihren 
Hauptzweck  also  erfüllenden  Akademien  bleibt  ihnen  jedenfalls  gesichert; 
durch  Achtung,  Bewahrung,  Bereicherunj^  und  Erweiterung 
der  Wissensenaft  eine  geistige  Potenz,  ein  weltbargerlichea 
Culturmittel  geworden  zu  sein. 

Daher  war  schon  die  Errichtung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  ein  um  so  wichtigeres  Moment  in  unserer  Cul tu rent wicklang,  eine 
um  so  folgenreichere,  epochemachende  Thatsache,  als  dies  der  erste  öffent- 
liche, \om  Staate  selbst  ausgehende  Act  war,  wodurch  auch  hier  endlich 
der  absolute  Werth  der  Wissenschaft  anerkannt,  wodurch  ausgesprochen 
wurde,  dass  sie  um  ihrer  selbst  willen,  abgesehen  von  allen  Utilitäts- Rück- 
sichten, die  Achtung,  Sorge  und  Unterstützung  des  Staates  verdiene:  diese 
Sanction  war  hier  um  so  wichtiger  und  nöthiger,  als  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bildung  in  der  österreichischen  Monarchie  verhältnissniäsäi]? 
weniger  verbreitet  war,  als  in  anderen,  sonst  auf  gleicher  Culturstufe  stehen- 
den, Ländern,  z.  B.  in  Deutschland;  als  die  Österreichischen  gelehrten  Schulen 
und  selbst  die  Universitäten  fast  aussch liessend  nur  Vorbereitungsanstalten 
für  den  Staatsdienst  und  die  sogenannten  Brot-Wissenschaften  waren ,  als 
hier  das  Utilitäts-Princip  so  vorherrschend  war,  dass  man  nur  die  Kennt- 
nisse schätzte  und  zu  erwerben  der  Mühe  werth  hielt,  die  zu  Amt  und  Brot 
verhalfen,  so  die  humane  über  der  bürgerlichen  Bildung  vernachlässigend, 
und  die  Wissenschaft  nur  duldend  und  unterstützend,  insowt-it  sie  unerläß- 
lich und  tauglich  schien,  um  unmittelbar  praktischen  Nutzen  zu  gewähren. 
Daher  musste  man  hier,  so  paradox  es  klingen  mag,  zuerst  eine  Akademie 
errichten,  um  Akademiker  zu  bilden;  denn  erst  musste  der  Idee  der  Aka- 
demie gehuldigt,  die  Achtung  der  Wissenschaft  als  solcher  dadurch  au?«^- 
sprochen,  ihr  Unterstützung  abgesehen  von  unmittelbar  daraus  resultirendeni 
praktischen  Gewinn  verheissen,  es  mussten  die  Wenigen,  die,  grösstentheiis 
Autodidacten,  mit  Resignation  sich  ihr  um  ihrer  selbst  willen  geweiht  hatten, 
zu  gemeinsamem  Wirken  verbunden  werden,  damit  diese  Idee  auch  in  grössern 
Kreisen  Wurzel  fasse,  Sinn  für  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  erweckt 
werde,  damit  die  von  dieser  Idee  durchdrungenen  Befähigten  Muth,  Lu»t. 
einen  Ziel-  und  Vereinigungspunkt  fanden,  und  dann  aus  ihrer  Mitte  die 
gewählt  werden  können,  die  auch  den  streugeren  Anforderungen  an  einen 
Akademiker  vollkommen  entsprechen. 

Trägt  man  diesen  gegebenen  Verhältnissen  billige  Rechnung,  so  wird 
jeder  Gebildete  der  k,  Akademie  der  Wissenächafton ,  —  nicht  nur  um  diT 
dadurch  realisirten  Idoe,  der  Aussaat  für  die  Zukunft  willen,  sondern  auch 
des  bereits  wirklich  Geleisteten,  des  schon  gegenwärtig  Erreichten  weg<^n. 
—  seine  Achtung  und  seine  Anerkennung  nicht  versagen  können. 
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[Das8  sie  trotz  dem  nicht  immer  mit  Billigkeit  getadelt,  ja  mit  offen- 
barer Animosität  angegriffen  worden  ist,  theilt  sie  mit  allen  Akademien  der 
Welt;  und  wird  dieser  Tadel  nur  mit  der,  der  Wissenschaft  schuldigen 
Achtung  ausgesproclien  und  wenigstens  durch  Scheingründe  plausibel  ge- 
macht, tfo  kann  er  sotrar  den  Akademien  nützlich  werden  und  ihnen  Gelegen- 
heit geben,  wirklich»»  Män-^el  zu  beseitigen,  den  Schein  aber,  der  gegen  sie 
spricht,  durch  die  Wirklichkeit  der  Tha^sachen  zu  entkräften;  denn  gegen 
solche  Angriffe  können,  ja  sollen  sie  sich  vertheidigen.  Wenn  aber,  wie 
dies  der  hiesigen  Akademie  geschehen,  ein  solcher  Angriff  mit  Hintansetzung 
aller  Rücksichten  der  Schicklichkeit,  mit  zur  Schau tmgung  der  Missachtung 
der  Wissi-nschait ,  blosä  als  eine  plumpe,  rohe,  geraeine  Invective  auftritt 
und  summarisch  den  Stab  bricht,  dann  erlaubt  es  die  Würde  einer  die  Wii<sen- 
tchaft  in  höchster  Potenz  zu  vertreten  berufenen  Körperschaft  allerdings 
nicht,  sich  gegen  solchen  Angriff  zu  vertheidigen;  sie  hat  es  aber  auch 
gar  nicht  nöthig;  denn  je  plumpe:*,  je  roher,  je  gemeiner,  je  unbegründeter 
und  offenbarer  böswillig  der  Angriff  ist,  je  mehr  schlägt  sich  der  Pasquillant 
in  den  Augen  aller  Einsichtigen  und  Gebildeten  nur  selbst  ins  Gesicht. 
Du  SS  aber  ein  solcher  Angriff  jüngst  noch  in  Oesterreich  geschehen 
konnte,  dass  sich  hier  noch  ein  Blatt  zu  dessen  Aufnahme  bereit  fand,  und 
zwar  gerade  ein  Blatt,  das  für  das  gemischte  Publicum  bestimmt  ist,  bei 
dem  man  wissenschaftliche  Bildung  und  Achtung  der  Wissenschaft  als  solcher 
nicht  voraussetzen  kann,  für  welches  es  daher  doppelt  Pflicht  war,  diese 
Bildung  durch  richtige  Ansichten,  geläuterte  Begrifie,  ehrliche  und  stich- 
haltige Gründe  zu  fördern,  diese  Achtung  zu  wecken  und  zu  verbreiten; 
dass  ein  derartiger  Vorgang  —  dessen  sich  z.  B.  in  England,  Frankreich, 
Preussen  das  unbedeutenoate  Tagesblatt  schämen  würde  —  bei  uns  überhaupt 
nur  noch  möglich  ist,  ist  ein  Armuthszeugniss  für  unsere  Journalistik  und 

—  ein  traurijjer  Beweis  für  die  noch  so  beschränkte  Geltung  und  Achtung 
der  Wissenschaft  als  solcher  in  Oesterreich.     Hoffentlich  wird  auch   bei  uns 

—  sind  erst  die  Reformen  der  Studien  mehr  ins  Leben  (j^edrungen,  und  haben 
vorzugsweise  durch  eine  tüchtige  Gymnasialbildung  die  reinen  Humanitäts- 
Wissenschaften  abgesehen  von  allen  Uli litäts- Rücksichten  Anerkennung  und 
Verbreitung  gefunden  -  dann  ein  derartiger  Angriff  gegen  die  Anstalt, 
durch  deren  Gründung  der  Staat  seine  Achtung  der  Wissenschaft  bewiesen 
hat,  nicht  mehr  möglich  sein!]  — 

Die  bei  Gelegenheit  der  feierlicnen  Sitzungen  gegebenen  und  gedruckt 
vorliegenden  Rechenschafts- Berichte  Über  ihre  Thätigkeit  zeigen  ab^r ,  dass 
sie  gleich  vom  Beginn  an  —  und  man  beachte  wohl,  dass  ihr  Beginn  in 
das  Jahr  184^  fiel,  dass  sie  [,  was  damals  eben  nicht  zu  verwundern  warj,  kaum 
in*8  Leben  gerufen,  angefeindet,  durch  die  masslosesten  Zuruuthungen  und 
unsinnigsten  Anklugen  beirrt,  gehemmt  und  verleumdet  wurde  —  den  rechten 
Weg  eingeschlagen,  ihre  Hauptaufgabe  vollkommen  erfasst  hat.  Denn  schon 
in  den  ersten  Sitzungen  haben  beide  Classen  beschlossen,  grössere  nur  ver- 
einten Kräften  erreichbare  wissenschaftliche  Forschungen  und  Ar- 
beiten zu  unternehmen,  haben  gerade  die  Arbeiten  erwählt,  wofür  die  meisten 
Kräfte  sich  schon  vorfanden,  und  dafür  eigene  permanente  Com- 
missionen  gebildet.  So  hat  die  mathematisch-naturwissen^jchattliche  Classe 
Commissionen  zur  Leitung  der  Untersuchung  der  Braun-  und  Steinkohlen 
des  österreichischen  Kaiserstaates;  —  zur  Leitung  der  Ausarbeitung  einer 
Fauna  des  österreichischen  Kaiserstaates;  —  und  eine  meteorologische  Com- 
u)i<8ion  eingesetzt;  —  so  die  philosophisch-historische  Classe  eine  perma- 
nente historische  Commission  zur  Herausgabe  österreichischer  Geschichts- 
quellen;  —  und  eine  Commission  zur  Leitung  der  Heraussähe  der  noch  so 
wenig  gekanntenQuellenschriften  der  Geschichte  der  Conciiien  des  15.  Jahr- 

Ausg.  u.  Abhüud  .    (F.  Wolf:    Kl.  bchrifteu).  17 
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honderts,  d.  i.  der  Keime  der  seitdem  eingetretenen  reformatoHschen  Be- 
wegungen in  Kirche  und  Staat,  und  hat  insbesondere  ilurch  letztere  be- 
wiesen, dass  die  k.  Akademie  sich  auf  einen  wahrhaf'i  universal  historischen 
Standpunkt  gestellt,  und  nicht  bloss  die  [nteres.««en  des  engeien  Vateri.tndes, 
sondern  auch  die  der  gesammten  gebildeten  Welt  in'8  Auge  gefVisst  hat. — 
So  ist  die  k.  Akademie  in  wissenschufilichon  Verkehr  u.it  allen  geithrten 
Vereinen  nicht  nur  der  österreichischen  Monurchie,  sondt-rn  auch  beider 
Hemisphären  getreten. 

So  hat  sie  nicht  blos  durch  eine  ansehnliche  Reihe  bereils  durch  den 
Druck  veröffentlichter  Arbeiten  ihrer  eigenen  Mitglieder  siuh  die  Ant-rkennung 
der  gelehrten  Welt  erworben,  sondern  auch  durch  die  liberalste  Aufnahme 
von  Arbeiten  von  Nicht- Mitgliedern  in  ihre  Schriften,  durch  Herausgabe 
und  Unterstüteung  von  selbstständigen  Werken,  durch  Veranlassung,  Leitung 
und  Förderung  wissenschaftlicher  Versuche  und  Reisen  die  Wissenschaft 
nach  allen  Seiten  anzuregen,  su  bereichem  und  zu  erweit^n  gesucht'). 

rSo  hat  sie  selbst  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  prak- 
tiscne  Leben  bereits  geübt,  und  hiedurch  einen  ihr,  wie  allen  Akademien, 
von  den  blossen  Empiristen  und  Boutii;isten  gemachten  Vorwurf  factisch 
widerlegt.  Oder  wird  Jemand,  der  die  Welt  nicht  bloss  als  »Kraft  und 
Materiec  ansieht,  sondern  auch  dem  Qeiste  noch  Realität  einräumt,  wird 
dieser  läugnen,  dass  durch  die  Erweckung  und  Kräftigung  des  Sinns  und 
Interesses  für  die  vaterländische  Geschichte  durch  die  Veröffent^ 
lichung  und  Verbreitung  ihrer  Quellen,  durch  die  Errichtung  eines  Centrunus 
^r  die  Forscher  dieses  Faches  in  allen  Kronländern  nichts  für  das  prak- 
tische Leben  geschehen,  kein  unmittelbarer  Einfluss  auf  dasselbe  geübt 
worden  ist?  Dass  die  historische  Gommission  der  k.  Akadeoiie  dies  wirk- 
lich geleistet  hat,  kann  selbst  ein  flüchtiges  Durchblättern  ihrer  jährlich 
abgestatteten  Berichte  lehren;  ist  sog[ar  von  dem  gegen  gelehrte  Leistungen 
in  Oesterreich  eben  nicht  sehr  bereitwillig  gestimmten  Auslände  anerkannt 
worden  (man  sehe  die  Beurtheilungen  der  Leistungen  der  historischen  Com- 
misaion  in  dem  »Centralblait  für  deutsche  Literatur«,  in  den  »Ueitlell^rger 
Jahrbüchern«,  in  der  Stuttgarter  »Vierteljahrsschrift«,  in  der  »Biblioih^que 
de  TEcole  des  chartes«,  u.  s.  w.).  Oder  giebt  en  unter  den  Gebildet en  noch 
Jemand,  der  die  gründliche  Kenntnis»  der  MutterKprach»-  fiir  ^nuas 
alles  unmittelbar  praktischen  Nutzens  baares  anzusehen  ^i  h  t-niMödetiL  ? 
Wird  er  daher  in  Abrede  stellen  können,  dasi  die  Ak.id^fnie  dmch  ihe  von 
ihr  ausgeschriebene  und  gekrönte  Preisaufgabe :  »Eine  vtrgl- L  h«*iide  Gram- 
matik der  slavischen  Sprachen«,  für  16  Millionen  östt-rreuhisih-'r  Unier- 
thanen  etwas  sehr  praktisch  Nützliches  ins  Leben  >:eruf»'n  h.it?  —  Oaer 
kommen  beiden  jetzt  doppelt  wichtigen  Beziehungen  Oes<eriei<hs  zum  O  neu! 
die   von  der  Akadamie  gelieferten   Bereicherungen    der   orientalischen 


1)  üeber  Alles  dies  gibt  summarische  Auskunft  der  jährlich  erscheinende 
akademische  Almanach;  bis  jetzt  5  Jahrgänge  und  das  »Verzeich- 
nis s«.  Schon  die  blos  numerischen  Angaben  werden  die  ungemeine  Thätig- 
keit  der  k.  Akademie,  verglichen  mit  andern,  augenfällig  machen;  so  hut 
sie  zum  Beispiel  binnen  den  7  Jahren  ihrer  Existenz  13  Bände  »Denk- 
schriften« (in  gr.  4),  32  Bände  »Sitzungsberichte«,  8  Bände  »Fontes 
rerum  austriacarum«,  14  Bände  des  »Archivs  für  Kunde  österreichi- 
scher Geschichtsquellen«  und  5  Bände  des  »Notizenblattes«  der 
historischen  CJoramission  herausgegeben ;  so  sind  theils  ganz  auf  Kosten  der 
Akademie,  theils  durch  ihre  Unterstützung  23  selbstständige  Werke  bereits 
der  Oefl'entlichkeit  übergeben  worden. 
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Philologie,  Ethnographie  und  Topographie  nicht  auch  dem  praktischen  Leben 
unmittelbar  zu  Gute?]  — 

Sollte  sie,  wi»«  jede  menschliche  Anstalt,  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen ,  und  mehrjährige  Krfahrung  zeigen ,  dass  sie  der  Re- 
formen bf'diirie,  so  werden  und  müssen  diese  aus  ihrem  eignen  Schoosse 
hervorgehen ,  wenn  «le  ihr  frommen  soUen[,  wie  si»j  denn  schon  mehrere 
solcher  Reformen  hervorgerufen  hat];  von  auss»m  aufgedningene  Reform- 
verauche  sind  nirgrmtl  fruchtloser  und  unheilvoller,  als  bei  Instituten,  die 
auf  (ipecielle  Kräfse,  auf  freie  Thätigkeit,  auf  die  reine  Lust  und  Liebe 
zur  Sache  gegründet  sind. 

Wie  sich  aber  auch  immer  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  im  Ver- 
laufe der  Zeit  noch  vollkommener  entwickeln  möge,  so  war  die  Errichtung 
einer  solchen,  die  R^alisirung  der  Idee,  welche  aie  Akademie  reprftsentirt, 
—  wie  in  jedem  die  möglich  vollkommene  Entwicklung  der  wahrhaft  humanen 
Cultur  aubtrebenden  Slaate,  so  auch  in  dem  österreichischen  dringendes  Be- 
dCirfniss  und  höchste  Zeit,  wenn  nicht  Wien  auch  noch  von  Constanlinopel 
(wo  im  J.  1851  eine  Akademie  der  Wissenschaften  errichtet  worden  ist) 
überflügelt  werden  sollte. 

5. 
Pietro  Monti 

Nekrolog*). 
Am  7.  Juni  d.  J.  verlor  Italien  einen  seiner  tüchtigsten  Philologen,  die 
Lombardie  den  ffründlichbten  Konner  der  Cisal pinischen  Mundarten  und  Gomo 
insbesondere  nicnt  nur  den  treuesten  Sammler  und  Bewahrer  seines  Sprach- 
schatzes, sondern  such  einen  musterhaften  Seelenhirten.  Dieser  tret fliehe 
Mann  —  Pietro  Monti  —  wuide  den  1.  Februar  1794  zu  Brunate,  einem 
auf  der  östlichen  Anhöhe  ol>erhalb  Como  gelegenen  Orte,  geboren.  Er  er- 
hielt seine  humanistiüche  Bildung  auf  dem  k.  Gymnasium  und  Lyzeum  von 
Como  und  die  theologische  in  dem  Seminar  der  dortigen  Diözese.  Schon 
im  October  1816  wurde  er  zum  Lt?hrer  der  klassischen  Philologie  an  dem 
durch  ausgezeichnet-e  Professoren  und  eifrige  Schüler  im  besten  Rufe  stehenden 
Kollegium  von  Vimercate  ernannt;  aber  der  Tod  eines  Oheims  zwang  ihn 
zum  Aufgeben  dieses  Wirkungskreises  und  zur  Rückkehr  nach  Gomo,  um 
die  ihm  von  dem  Steibenden  vermachte  Sorge  für  seine  jüngeren  Brüder 
zu  üb(M-nehmen.  Er  bewarb  sich  nun  um  die  Vikarie  von  Monte  Olimpino, 
und  crbieit  sie  auf  die  dringende  Empfehlung  des  Bischofs  Rovelli  von  der 
Regierung,  der  das  Patronatsrecht  darüber  zusteht.  Nach  dem  Tode  Ro- 
velir»  versah  er  durch  zwei  Jahre  hindurch  provisorisch  die  Kanzel  der 
Philologie  an  dem  Gynina^^ium  von  Como  mit  solchem  Erfol^'e,  dass  ihm 
im  Jahre  1821  die  Steile  eines  Professors  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Philologie,  aber  ebenfalls  nur  provisorisch,  an  den»  Lyceum  von  Porta  Nuo- 
va  zu  Mailand  übertragen  wurde.  Ais  aber  nach  drei  Jahren  die  projec- 
tirten  Aenderuugen  im  Studienplan  eingeführt  und  alle  provisorischen  Pro- 
fessoren entlassen  wurden,  traf  dieses  Los  auch  Monti  und  er  kehrte  nach 
Como  zurück,  wo  er  im  Juni  1626  zum  Pfarrer  von  Brunate  ernannt  wurde. 
Zwar  erhielt  er  bald  nach  dem  Antritte  dieses  Amtes  von  der  Regierung 
selbi^t  den  Ruf,  jene  Kanzel  zu  Mailand  nun  als  ordentlicher  Professor  ein- 
zunehmen; aber  er   lehnte  ihn  ab   und    bekleidete   bis  an  sein  Lebensende 

♦)  Aus:  0»?btcrr.  liliilttr  f.  Kunst  u.   Literatur.     1Ö5Ü.     Nr.  36.    S.  '283. 
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die  bescheidene  Stelle  eines  Pfarrers  zu  Brunate,  und  zwar  mit  solchem 
Eifer  und  so  aufopfernder  Liebe,  dass  er,  von  seinen  Pfarrkindern  hochgeehrt, 
nicht  nur  ihr  geistlicher  Hirte  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  sondern  auch 
ihr  Rathgcber  und  Führer  in  weltlichen  Geschäften,  ihr  Tröster  und  Helfer 
in  Noth  und  Drangsal  wurde.  Zu  diesem  Zwecke  hnttc  er  sich  auch  theo- 
retisch und  praktisch  mit  Oekonomie  beschäftigt  und  viele  Verbesserungen 
in  der  Bodenkultur,  Bienenzucht  u.  s.  w.  verdanken  i  b  m  die  Bewohner 
jenes  Sprengeis.  Nur  leider  war  für  ihn  selbst  diese  Stellung  von  keinen 
so  guten  Folgen ;  denn  die  Rauheit  des  Klimas  auf  jener  Höhe  zog  ihm 
langjährige  rheumatische  Leiden  zu,  d^nen  er  endlich  erlag. 

Dass  er  über  der  Erfüllung  der  Pflichten  seines  Berufes  und  seiner  Wirk- 
samkeit für  das  geistliche  und  leibliche  Wohl  der  ihm  Anvertrauten  nicht  die 
Kultur  der  Wissenschaft  vergessen  hatte,  beweisen  seine  Werke,  die  ihm  eine 
bleibende  Stelle  in  der  Literatur  sichern.  Er  trat  als  Schriftsteller  zuerst  mit 
Uebersetzungen  von  Schriften  Bossuet's  und  Lamartine^s  aufM.  Dann  wandte 
er  sich  aber  vorzugsweise  dem  Studium  der  Spanischen  Spracne  und  Literatur 
zu,  wohl  in  dem  patriotischen  Gefühle,  dass  was  den  Italienern  hauptsach- 
lich fehlt:  ein  aus  der  Volkspoesie  hervorgegangenes  Nationuldrama,  ihnen 
von  ihren  nächsten  Stammverwandten,  den  Spaniern,  mustergiltJg  geboten 
werde.  Er  suchte  sie  daher  mit  der  Spanischen  Literatur,  besonders  mit 
den  volksthümlichen  Romanzen  und  dem  mitionellen  Drama  durch  gediegene 
Uebersetzungen  und  Abhandlungen  bekannt  zu  machen,  und  bemühte  Rieh 
in  dem  ersteren  --  um  sie  in  Ton  und  Färbung  möglichst  dem  Originale 
anzuschliessen  —  die  Naivetät  und  Kraft  der  Trecentisten  nachzuahmen  *). 

In  anderer  Beziehung  suchte  er  die  volksthümlichen  Elemente  zu  ent- 
wickeln durch  seine  streng  philologichen  Arbeiten  über  die  Norditalienischen 
Mundarten,  besonders  die  Comasker,  und  durch  Nachweisung  ihrer  Ab- 
stammung von  dem  Keltischen '). 


1)  Orazioni  funebri  di  Bossuet  e  discorso  su  Tunitä  della  Chiesa,  ecc. 
Traduz.  dal  francese.  Como,  1830.  2  Voll,  in  12.  —  Inni  di  Alfonso  De- 
Lamartine e  di  altri  poeti  volgarizzati,  ecc.  Como,  1832  in  12. 

2)  Saggi  inverso  e  inprosu  di  Letter utura  spagnola.    Como  1635  in  12. 
Romancero  del   Cid.  Trad.  dallo  spagn.  con  ilTustrazioni.     Milano  1838. 

in  12.  und  in  zweiter  vermehrter  Auflage  u.  d.  T. :  Romanze  storiche  e  mo- 
resche,  e  Poesie  scelte  spagn.  trad.  in  versi  italiani  con  prefazione  e  note. 
Milano.  1850  in  8. 

Comedie  di  Calderon,  di  Rojas,  di  Lope  di  Vega  e  di  Belmonte,  trad. 
con  illustr.  e  notizie  biografiche.  Milano ,  1838-41.  3  Tomi  in  12.  und  in 
neuerer,  mit  einem  vierten  Band  vermehrte  Auflage,  n.  d.  T.:  Teatro  scelto 
di  P.  Calderon  con  opere  teatrali  di  altri  illustri  poeti  castigliani.  Milano, 
1855.  8. 

Grammatica  della  lingua  spagn.,  dell*  abbate  Franc  Marin,  notabil- 
mente  oorretta  e  ampliata.    Milano,  1853.  in  12. 

Pezzi  Ecelti  di  celebri  Scrittori  s^iagn.  colla  letteraria  trad.  a  fronte  e 
con  note  gramniaticali  a  compimento  della  grammatica  di  Fr.  Morin,  Mi- 
lano, 1853  in  12. 

3)  Vocabulario  dei  Dialetti  della  cittä  e  diocese  di  Como.  Milano,  1845 
in  8. 

Saggio  di  Vocabulario  della  Gallia  cisalpina  e  celtico  e  Appendice  al 
Vocab.  dei  dialetti  della  cittä  e  diocese  di  Como.  Aggiuntavi  in  fine  una 
proposta  d'illuetrazioni  d'alcune  voci  della  Divina  Commedia.  Milano,  1856, 
in  8.  (^nach  seinem  Tode  erschienen). 
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Endlich  bat  er  auch  Werke  über  Oekonomie,  Kanzeiberedsamkeit  und 
LebeDsweiBheit  hinterlassen '). 

So  war  Pietro  Mouti  gleich  ausgezeichnet  und  acbtungswerth  als  Meoscb 
und  Gelehrter;  und  es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  ihn  dabei 
die  anspruchsloseste  Bescheidenheit  zierte,  wovon  der  Unterzeichnete,  der 
es  sich  zur  Ehre  schätzt  mit  ihm  in  langjährigem  brieflichen  Verkehr  ge- 
standen zu  haben,  so  viele  Proben  hat. 

Hoffentlich  werden  nicht  nur  seine  Freunde,  nicht  nur  sein  eigenes 
Vaterland,  sondern  auch  die  Monarchie,  der  er  angehörte,  das  Andenken 
eines  solchen  Mitbürgers  bewahren.  Dazu  beizutragen  hielt  Schreiber  dieser 
Zeilen  für  eine  Pflicht  der  Pietät  und  des  Patriotismus. 

Dr.  Ferdinand  Wolf. 


6. 
Vorwort  zu  „Schwedische  Volkslieder  der  Vorzeit.^^*) 

Alt  dette  nasten  «r  forgiefc, 

Og  hvftd  af  »die  Fruer 
Med  Lyst  tm  siimget,  er  nu  slet 
Fordömt  tu  Borgestaer. 

Reenberg,  An  poetica. 
Es  ist  kaum  ein  Jahrhundert,  dass  die  Beachtung  und  Einfährung  jener 
Dichtgattung,  die  wir  jetzt  »Volkspoesie«  nennen,  in  die  Kreise  der  gebil- 
deten und  der  gelehrten  Welt  nicht  nur  der  Anempfehlung  einer  Autorität, 
sondern  auch  der  entschuldigenden  Schutzrede  für  diese  Geschmacksrichtung 
überhaupt  bedurfte.  Erst  seit  dichterisch  begabte  Gelehrte,  die  trotz  des 
classisch  geschulten  Geschmacks  doch  unbefangenen  frischen  Sinn  für  das 
Schöne  in  allen  Formen  bevrahrt  hatten,  Männer  von  solchem  Ansehn  wie 
Percj  (1765)  und  Herder  (1778),  es  wagten  und  durchsetzten,  den  »Stimmen 
der  Völker«  Gehör  zu  verschafien,  wurde  das  Interesse  dafür  immer  all- 
gemeiner angeregt,  ihr  Vi^erth  von  Sprach-  [S.  VI]  und  Geschichtsforschern 
gewürdigt,  und  ihr  unvergänglicher  und  unnachahmlicher  Reiz  von  allen 
unverbildeten  Freunden  der  roesie  und  von  den  grössten  Dichtern  selbst 
anerkannt. 

Diese  Geschmacksrichtung  —  die  vorzugsweise  von  dem  Lande  ausging, 
dessen  Bewohner  bei  dem  schwächsten  nationellen  Selbstbewusstsein  doch 
den  regsten  Sinn  für  alles  Volksthüm liehe  und  selbst  für  fremde  National- 
eigenthümlichkeit  haben  —  verbreitete  sich  bald  über  ganz  Europa.  Ueberall 
begann  man  nun  das  lange  aus  vornehmer  Unwissenheit  oder  gelehrter 
Einseitigkeit  Vernachlässigte  nachzuholen,  und  sammelte  nun  noch  zu  rechter 
Zeit  die  nur  mehr  im  Munde  des  Volks  spärlich  fortlebenden  oder  in  wenigen 
Handschriften   und  seltenen    Drucken    zufällig  erhaltenen  Ueberreste  jener 


1)  Del  governo  delle  Api.  Trattato  ined.  delP  abbate  Luigi  Fontana 
corr.  e  supplito.  Milano,  1847.  in  S.  —  Fiori  d'ital.  eloquenza  del  pulpito, 
dal  sec  XIII.  al  sec.  XIX.    Milano,  1853-54.    3  Voll,  in  16. 

Del  Vivere  sano  Milano,  1854.  in  24. 

*)  Schwedische  Volkslieder  der  Vorzeit.  Aus  der  Sammlung  von  Erik 
Gustav  Geijer  und  Arvid  August  Afzelius.  Im  Versmass  des  Originals  über- 
tragen von  B.  Warrens.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Ferd.  Wolf.  Nebst 
49  Melodien.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.     1857.    S.  V-XL. 
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noch  fUkz  naturwOchBigen  und  wahrhaft  genuinen  Poesie.  Nun  ist  die 
Wichtigkeit  dieser  reinsten  und  objectirsten  Ausdrücke  des  nationeilen 
Selbetbewusslseins  zu  solcher  Anerkennung  gelangt,  dass  es  die  franz^sciit 
Regierung  nicht  unter  ihrer  Würde  hält,  ihre  Sammlung  und  Bewahrang 
sur  Nationalangelegenheit  zu  machen  und  das  höchste  wissenschaftliche  In- 
stitut des  Kaiserreichs  mit  der  Ausführung  dieses  Unternehmens  zu  beauf- 
tragen. Nun  sind  es  wieder  die  Deutschen  —  wenn  es  auch  ihren  [S.  Vil] 
Regierungen  an  nationellcm  Gemein^inn  fehlt,  um  ein  solches  Beispiel  su 
ge^n  oder  zu  befolgen  — ,  die  mit  dem  regsten  Sinn  und  dem  gröeten 
Pleisse  nicht  nur  die  Üeberreste  der  eigenen  Volkspoesie  sammeln  und  kIiti^€h 
sichten,  sondern  auch  die  Volkslieder  der  meisten  übrigen  Nationen  durch 
Uebertragungen  sich  angeeignet  und  in  ihre  Sprache  eingebürgrert  haben. 

So  konnte  jüngst  mit  Recht,  und  ohne  Gefahr  der  Uebertreibung  be- 
schuldigt zu  werden ,  ein  tüchtiger  Mitarbeiter  auf  diesem  Felde  unter  um 
ausrufen:  »Von  welcher  Tragweite  ist  dieser  Gedanke  Herder*s  gewesen  fär 
unsere  wissenschattliche  und  künstlerische  Entwickeinng,  für  das  Stadiom 
des  innersten  Wesens  auch  der  fernsten  Völker  und  aller  I^bensbeihätägungen 
derselben,  filr  die  liebende  Würdigung  aller  Nationen  nnd  die  Anerkennung 
ihrer  Individuali  tat.  In  diesem  Sinne  sind  Herder  *8  'Stimmen  Jer 
Völker*  die  grösste  prophetische  Thatder  Neuzeit.«') 

[S.  VIII]  Jetzt  bedarf  in  der  That  eine  (Jebertragung  von  Volksliedern 
nicht  der  Schutzrede,  nicht  der  Anempfehlung  mehr,  liesonders  wenn  sie, 
wie  die  vorliegende,  die  echten,  hoch  poetischen  Erzeugnisse  eines  uns  staniDi- 
verwandten  Volksgeistes  mit  so  feinem  keuschen  Sinn  für  ihre  edle  Ein- 
fachheit, mit  so  tiefem  Verständniss  für  ihre  Sprache,  mit  so  Tielem 
Geschick  fiir  die  Bewahrung  selbst  ihres  rhythmisch  -  musikalischen 
Reizes  wiedergibt.  Vorzüglich  durch  dies  Letztere,  durch  die  klare  £r- 
kenntniss  der  typischen  Hebungen  und  der  wechselnden  Senkungen,  die 
dadurch  erzeugte  rhythmische  Mannichfaltigkeit  bei  aller  Stati^keit  des 
normalen  Maasses,  durch  dieses  innige  Anschmiegen  an  den  melodischeD 
Charakter  der  Originale  darf  diese  Uebetsetzung  auf  einen  ehrenvollen  Piati 
neben  ihren  Vorgängerinnen  Anspruch  machen,  und  reiht  sich  der  von  dem* 
selben  Standpunkte  aus  jüngst  gegebenen  trefflichen  Uebersetzung  altschot- 
tischer und  altenglischer  Volksballaden  von  Doenniges  würdig  an.  Ueber- 
dies  sind  dieser  Uebersetzung  zum  ersten  male  auch  die  [S.  IX]  Melodien 
der  Originale  beigegeben,  die  ihren  Vollgenuss  bedingen. 

Wenn  aber  Doenniges,  als  er  die  Worte  sprach:  »Irre  ich  nicht,  ^o 
macht  sich  in  Deutschland  eben  jetzt  wieder  eine  Richtung  geltend,  wekhe 
von  der  Rückehr  zum  Geschmack  an  einfacher  Naturpoesie  in  *^.tT 
Form  deutliches  Zeugniss  ablegt«,  sich  wirklich  nicht  geirrt  hat,  wenn  e« 
die  klare  Erkenntniss  des  tief  begründeten  principiellen  Unterschic^des  z  wischten 
Kunat-  und  Volks-  oder  btsser  Naturpoesie  war,  die  diese  Richiung 
bestimmt  hat,  und  nicht  vielleicht  unbewusst  ein  geheimer  Zauber  in  üeiL 
Worte  »Volk«  lag  und  —  um  ganz  modern  zu  reden  —  eine  demokratische 
Tendenz  mitunterlief,  so  kann  man,  ohne  Furcht  jenen  Zauber  zu  zer^iörri;. 
selbst  in   einem   empfehlenden    Vorwort  zu   solchen  Volksliedern  jeut  wd 


l)  Oskar  Schade,  »Volkslieder  aus  Thüringen«  (Weimar  1855),  S,S 
Besonderer  Abdruck  aus  dem  dritten  Bande  des  »Weimarsehen  Jahrbuel-.>- 
—  Ueber  die  ungemeine  Thäti'jkeit  der  Deutschen  für  ihie  Volks poesie  ebeini. 
S. 9-10;  und:  »Zeitschrift  für  die  Mythologie  und  Sittenkunde«,  l>egründe: 
von  I.  W.  Wolf,  herausgegeben  von  W.  Mannhardt  (Göttingen  1855).  Bd.>, 
Heft  1,  S.  152-163. 
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die  Frage  aufwerfen:  Sind  denn  auch  alle  diese  sogenannten  Volkslieder 
wirklich  schon  ursprünglich  und  ausschliessend  von  den  Kreisen 
ausgegangen,  die  wir  jetzt  Volk  im  Unterchiede  von  den  höherstehenden, 
gebildeten  Ktvisen  der  Gesellschaft  nennen? 

Ich  weni<v?)tens  nehme  keinen  Anstand,  zu  gestehen,  dass  sich  mir  bei 
meiner  mit  Vorliebe  getriebenen  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der 
Volkspoesie  diese  Fra^e  oft  unwillkürlich  uutgedrungen  hat  [S.  X]  Dass 
es  auch  andtu-n  Forschern  auf  diesem  Gebiete  ebenso  gegangen  ist^  beweisen 
die  von  Männern  wie  Leyden  (Preliminarj  Dissertation  to  the  Complaynt 
ofScotland,  S.  271-274),  Walter  Scott  (Poetical  Works  [Edinburg  18;J0J. 
III,  249),  Motherwell  (Minstrelsy,  S.  XXaI),   Fauriel  (Histoire  de  la  tK>^ie 

{)roven9ale,  11,407),  Milä  j  Fontanals  (Observaciones  sobre  la  poesia  popu- 
ar  [Barcelona  185:^ ,  S.  Ö6,  72).  Almeida  Grarrett  (Romanceiro  [Lissabon, 
1853],  n,  40;  in,  127)  u.  s.  w.  ausgesprochenen  Vermuthungen  und  Meinungen, 
dass  die  ältesten,  mehr  epischen  und  besonders  die  romantisch-ritter- 
lichen Volkslieder  (Balladen,  Romanzen)  aus  den  Bitterepen  hervorgegangen, 
eigentlich  Tbeile  oder  Bruchstücke  derselben,  im  Munde  des  Volks  erhalten 
und  umgestaltet  seien. 

Bei  einigen  mag  dies  wol  der  Fall  gewesen  sein;  doch  die  unmittelbare 
Bildung  der  grössern,  nicht  eigentlich  mehr  singbaren  Epen  vor  den  ly- 
risch-epischen Liedern  und  die  Entstehung  der  letztern  aus  den  erstem  als 
das  Normale  anzunehmen,  wird  wol  Keinem  mehr  beifalten,  der  mit  den 
auch  durch  die  allemeuesten  Angriffe  nicht  wankend  gemachten,  weil  in 
der  Natur  der  Sache  begründeten  Resultaten  deutscher  Kritik  vertraut  ist. 
[S.  XIJ  und  doch  unterscheiden  sich  in  der  That  die  eben  erwähnten 
Arten  von  Volksliedern,  jene  alten  Balladen  und  ritterlichen  Romanzen  von 
den  spätem  vorwiegend  oder  rein  lyrischen  Producten  der  Volkspoesie  im 
heutigen  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  und  noch  mehr  von  den  »Blinden- 
romanzenc  und  Strassenballaden  der  Bänkelsänger-  oder  vulgaren  Poesie  so 
wesentlich  und  charakteristisch,  dass  man  ihre  Entstehung  in  andern 
Zeiten,  unter  verschiedenen  Verhältnissen  und  nicht  in  den  Schichten  der 
Gesellschaft,  die  wir  jetzt  »Volke  nennen,  zu  suchen  sich  gedrungen  fühlt. 
Die  Protagonisten  dieser  Balladen  und  Romanzen  gehören  ja  noch 
durchaus  den  höchsten  und  hohem  Ständen  an;  der  Geist,  der  sie  beseelt, 
ist  der  des  Ritterthums;  Anschauungs-  und  Denkweise  und  Sitte  in  ihnen  ist 
adeliger  Art,  ja  oft  so  exclusiv,  dass  sie  das  Unadelige,  nicht  Ritterbürtige 
mit  Verachtung  behandeln.  Kurz  sie  stehen  in  der  That  ihrem  innern 
Wesen  und  stofflichen  Charakter  nach  noch  im  innigsten  Zusammenhan$;e 
mit  jenen  Ritterepen,  und  sind  nur  in  formeller  Hinsicht  aus  einem  he- 
terogenen Principe,  dem  der  Volks-  oder  Naturpoesie,  hervorgegangen. 
Denn  sie  sind  in  Zeiten  und  unter  Verhältnissen  entstaiiden.  in  welcnen 
auch  die  höhern  ritterlichen  Kreise  in  ihrer  [S.  XII |  Bildung  von  den  niederem 
noch  nicht  so  weit  abstanden  und  so  scharf  getrennt  waren,  in  welchen 
auch  sie  in  ihrer  Dichtung  blos  der  Inspiration  des  Augenblicks,  der  Macht 
des  objectiven  Eindrucks  sich  hingaben,  vor  der  Einführung  und  Bildung 
einer  höfisch-gelehrten  Kunstporsie  in  diesen  Kreisen,  vor  der  scharfen 
Trennung  derselben  von  der  volksthümlichen  Dichtung,  vor  ihrer  Verachtung 
des  Volksgesunges  als  eines  unkunstmässigen,  rohen  Products  Ungebildeter. 
Dass  solche  Verbältnisse  bei  verschiedenen  Nationen  zu  verschiedenen  Zeiten 
stattfanden,  versteht  sich  von  selbst  und  erklärt  den  grössern  oder  mindern 
Reichthum  an  solchen  Volksliedern,  ihre  mehr  oder  minder  bewahrte  Ur- 
sprün^lichkeit  und  Frische  ,  je  später  oder  früher  jener  Gegensatz  zwischen 
den  nicht  blos  durch  die  politische  Stellung,  sondern  auch  durch  die  geistige 
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Bildung  geschiedenen  hohem  und  niedern  Glassen.die  principielle  Trennung 
der  Kunst-  von  der  Volkspoesie  eintraten. 

Wenn  wir  daher  nicht  bezweifeln,  dass  die  vorwieireud  oder  rein  lyrischen 
sogenannten  Volkslieder  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Nationen  auch  von 
allen  Classen  der  Gesellschaft  ausgingen,  ja  in  spätem  Zeiten  nach  der 
Trennung  der  Kunst-  von  der  Naturpoesie,  ausschlies^end  den  niedein  unge- 
bildeten Kreisen  angehören,  und  eben  deshalb  von  den  [S.  XHIJ  höher  ste- 
henden, ihrer  kunstmässigen  oder  gelehrten  Bildungsich  bewussten,  anfanglich 
nicht  ohne  verächtliche  Betonung  des  Wortes  >Volk8lieder>  genannt  wurden, 
so  halten  wir  es  doch  für  einen,  wenn  auch  eingewurzelten  und  viel  verbrei- 
teten, doch  ^eschichtswidrigen  und  thatsächlichen  Irrthum,  für  eine  willkürliche 
und  unkritische  Vermenffung,  auch  jene  Balladen  und  Romanzen  ursprünglich 
und  gar  ausschliessend  dem  Volke  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauche  zu- 
zuschreiben, sie  in  diesem  Sinne  Volkslieder  zu  nennen,  und  es  scheint  uns 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung,  diesen  Irrthum  —  abgesehen  von 
allen  Zeittendenzen  und  Modestichwörtern  -  endlich  unumwunden  als  solchen 
zu  bezeichnen  und  auch  hier  das:  'qui  bene  distinguit  bene  docet'  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Unserer  üeberzeugung  nach  sind  diese  Balladen  und  Romanzen  allerdings 
auch  Producte  der  blossen  Inspiration  von  dem  objectiven  Eindruck  mächtig 
Aufgeregter  und  dichterisch  Begabter,  ohne  küostierische  Absicht  und  künst- 
lerisches Selbstbewusstsein ,  sind  aus  demselben  Princip  wie  die  lyrischen 
hervorgegangen,  stehen  diesen  in  formeller  Hinsicht  viel  näher  als  den  Er- 
zeugnissen der  Kunstpoesie,  und  können  daher  vom  genetischen  Standpunkte 
aus  mit  allem  Rechte  der  Gattung:  [S.  XIV]  »Volspoesie»,  d.  i.  Natur- 
poesie im  Gegensatze  zur  Kunstpoesie,  beigezählt  werden;  aber 
dann  kann  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung  wenigstens  vorzugsweise  in  adeli- 
gen und  ritterlichen  Kreisen  ihre  Bezeichnung  als  »Lieder  des  Volks» 
nur  insofern  auf  wissenschaftliche  Geltung  Anspruch  machen,  als  man  den 
Begriff  »Volk»  nicht,  wie  jetzt  vom  socialen  und  ästhetischen  Standpunkt 
aus  üblich  geworden  ist,  auf  den  Gegensatz  zu  dem  höhern  gebildeten  Classen 
beschränkt,  sondern,  wie  politisch  und  culturhistorisch,  so  auch  hier  literatur- 
geschichtlich die  der  Abstammung  und  Sprache,  dem  Geiste  und  der  Sitte 
nach  zusammengehörigen  darunter  begreift,  und  die  Objectinrung  dieses 
Gemeinsam-EigenthOmlichen,  im  Gegensatz  zu  jedem  Fremdartig- Ucberkoin- 
menen  und  zu  jeder  blos  subjectiven  Tendenz,  als  das  Volksthüml  iche 
und  Volksmässige  bezeichnet. 

Dann  erst  wird  man  den  Begriff  der  Volkspoesie  in  seinem  principi- 
ellen,  genetischen  Unterschiede  von  der  Kunstpoesie  klar  und  deutlich 
auffassen,  erkennen  und  abgrenzen.  Denn  das  Hauptmerkmal  der  Volkspoesie 
ist  nicht,  dass  sie  das  Product  einer  bestimmten  Schicht  oder  Classe  einer 
gegebenen  Gesellschaft  sei,  welche  relativ  zu  andern  (höhern  oder  gebildetem) 
»Volk»  genannt  wird;  [S.  XV] sondern  dass  sie  das  naiv-objective  Pro- 
duct dichterischer  Eindrücke  auf  eine  (durch  gleiche  Abf«tammung, 
Sprache,  Sitte)  bestimmte  Gesammtheit  sei.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  Kunstpoesie  durch  die  Naiv  etat,  d.  h.  durch  das  unvorbereitete 
reine  Wiedergeoen  des  poetischen  Eindrucks,  ohne  selbstbewusste  künstlerische 
Absicht  und  Bildung;  durch  die  Objecti vität.  trotzdem,  dass  sie  so  gut 
von  einem  dichtenden  Subject  ausgeht,  wie  ein  Product  der  Kunstpoesie, 
und  nicht,  wie  man  so  häufig  misverstanden  hat,  von  einem  nebulosen 
Dichteraggregat,  Volk  genannt:  aber  dieses  dichtende  Subject  sucht  dann 
nicht  seine  besondern,  individuellen  Gefühle,  Stimmungen  oder  An^ichten 
auszusprechen,  sondern  es  ist  nur  das  von  dem  poetischen  Eindruck  zuerst 
oder  am  mächtigsten  aufgeregte  Organ,   spricht  diesen  Eindruck  wie  genö- 
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thigt  durch  dessen  Uebermacht  und  in  plötzlicher  Begeisterung  aus,  um  ihn 
zu  idealisiren,  d.i.  poetisch  zu  objectiviren,  nicht  in  der  Absiebt,  sich  dadurch 
vor  andern  auszuzeichnen,  sondern  vielmehr  dem  rein  Menschlichen,  gemein- 
sam Gefühlten  im  Sinne  einer  bestirnten  Gesamnitheib  Ausdruck 
zu  geben.  Ist  dies  wirklich  im  Sinne  dieser  Gesammtheit  geschehen,  so  wird 
sie  ein  solches  Product  ihres  Organs  auch  als  Gemeingut  sich  immer  [S.  XVI] 
völliger  aneignen  (daher  die  Namenlosigkeit  dieser  Producte),  und  es  ist  dann 
V  irklich  die  dichterische  That  nicht  mehr  eines  Einzelnen,  eines  Individuums, 
sondern  einer  gleichgesinntenGesammtheit,  einer  nationellen  Individu- 
alität, es  ist  —  stamme  es  nun  aus  den  obersten  oder  untersten  Schichten 
dieser  Gesamnitheit')  —  Volkspoesie  im  höhern  oder  allein  wissenschaft- 
lichen Sinne.  Daher  ist  in  der  That  die  Volkspoesie  die  Poesie  eines 
Volks,  der  naturwüchsige,  reinste  Ausdruck  seines  idealen  Humanismus 
und  seines  nationeilen  Sebstbewusstseins. 

Dass  diese  Baltaden  und  Romanzen,  die  anfänglich  nur  Volkslieder 
im  höhern  Sinne  waren,  später  allerdings  zu  Volksliedern  im  jetzt  ge- 
wöhnlichen Sinne  wurden,  ist  ebenso  thatsächlich  richtig,  als  pragmatisch 
IfMcht  erklärbar.  Denn  als  die  höhern  Classen  den  höfischen  und  gelehrten 
Dichtern,  der  humanistischen  Bildung  und  endlich  ^ar  der  Nachahmung 
altclassischer  Muster  immer  [S.  XVIIj  aiisschliessender  sich  zuwandten,  immer 
mehr  die  wenn  auch  von  ihren  eigenen  Ahnen  ausgegangenen  und  ftber- 
koinmenen,  aber  nicht  nach  Kunstregeln  und  Musterformen  gemachten  Lieder 
ihrer  Bewahrung  und  Beachtung  unwördig  fanden,  wurden  diese  Lieder, 
gleich  den  von  den  höhern  Ständen  abgefegten,  mit  fremden  Moden  ver- 
tauschten Nationalkleidern,  das  Eigenthum  der  niedern  Clasäen,  die  sich 
zwar  nicht  jener  höhern  Bildung  rühmen  konnten,  aber  eines  frischer  er- 
haltenen, lebendigem  GefühU  ihrer  VolksthQmlichkeit  erfreuten;  so  lebten 
sie,  meist  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung  gewürdigt,  nur  mehr  im  Munde 
des  Volks  im  gewöhnlichen  Sinne  des  W^ortes  fort;  so  mussten  die  Ergüsse 
dichterisch  begabter  edler  Ritter  und  adeliger  Frauen,  ineist  von  ihren  Hof- 
dienHtmannen  (Minstrels)  in  den  Hallen  der  Burgen  und  Schlösser  gesungen, 
nun  mit  den  fahrenden  ^^ängern  auf  den  Märkten  und  in  den  Schenken  ihre 
Zuhörer  suchen,  und  endlich  such  von  da  durch  Meister-  und  Bänkelsänger 
vertrieben,  in  der  Hütte  des  Köhlers,  in  der  Hürde  des  Hirten,  in  der  Spinn- 
oder Ammenstube  ihre  letzte  Zufluchtsstätte  finden. 

Nur  der  Treue  und  Zähigkeit,  mit  denen  das  Landvolk  an  seinen  Tra- 
ditionen wie  an  seinen  Trachten  und  Sitten  hängt,  ist  es  zu  danken,  dass 
[.s.  XVIIIJ  trotz  all  dieser  Degradationen  jene  Halladen  und  Romanzen  noch 
meist  den  ursprünglichen  (.u;ist  und  ihren  Grundoharakter  bewahrt  haben, 
ja  so  sehr  bewahrt,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  sie  sich  jedem  Unbefangenen 
noch  erkennbar  machen;  aber  es  ist  auch  wahrlich  nicht  zu  verwundern, 
wenn  bei  solchen  nichi  nur  durch  die  Zeit,  sondern  auch  durch  die  ver- 
mittelnden Organe  so  veit  abstehenden  üebergängen  oft  nicht  blos  Sprache 
und  Ausdruck  niodermsirt  und  vulgarisirt,  sondern  auch  oft  Züge  ver- 
flacht oder  märchenhaft  verallgememt,  ja  manchnj;il  seihst  Personen  und 
Schauplutz  der  niedern  Si>häre  der  Sänger  angepasst  wordtn  sind.  Aber 
selbst  diese  Umgestaltungen  liefern  neue  Beweij^e  für  unsere  Ansicht;  denn 
theils    stellt    sich    in     du-sen    also    un  gestalteten    Versionen     der    Contrast 

1)  Allerdings  aber  wiederholt  sich  in  diesen  Schichten  als  speciellern 
G  esammtheiten  der  oben  angedeutete  Process  im  verkleinerten  Massstabe 
und  erzeugt  auch  noch  eiue  Art  Volks-  oder  bes?cr  Standespoesie,  wie 
z.  B.  die  Soldaten-,  Gesellen-  etc.  Lieder. 
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zwischen  dem  Stande  der  Personen  und  ihrer  Denk-  und  Handlungweiae, 
zwischen  dem  Schauplatz  und  dem  Umfange  der  Begebenheit  oft  noch  so 
fühlbar  heraus,  dass  es  nicht  schwer  hält,  den  Märchenkönig  in  den  uuttel- 
alterlicheo  Dynasten,  den  Hirtenjungen  in  den  Pagen  und  die  reiche  Bauet«- 
tochter  in  dns  Edelfräulein  wieder  zu  verwandeln;  theila  aber,  was  noch 
wichtiger  und  schlagender  ist,  exisliren  neben  diesen  jQngern  noch  ältere 
Vcrrtionen,  in  welchen  die  ursprünglichen  oder  ihnen  noch  näherstehende 
[S.  XIX I  Personificirungen  uud  Localisirun^en  sich  erhalten  haben,  und 
gerade  diese  altern  Versionen  kommen  mit  den  gleichen  Grundzfigen  nicht 
nur  bei  stammverwandten,  sondern  auch  bei  der  Abstammung  und  dem 
Räume  nach  sich  fernstehenden  Völkern  vor;  eine  Er>cheinung,  die  sich 
kaum  anders  erklären  läast,  als  durch  den  Verband,  in  dem  einst  die  ge- 
sammte  europäische  Ritterschaft  stand,  und  die  uns  aüermali 
nöthigt,  die  ursprüngliche  Abfassung  solcher  Balladen  und 
Romanzen  in  den  ritterlichen  und  adeligen  Kreisen  su  Fachen  '). 

Die  Stichhaltigkeit  dieser  bisher  nur  im  Allgemeinen  aus^^esprochenen. 
als  Resultat  der  Abstraction  aus  der  Geschichte  der  Volkspoesie  überhaupt 
gewonnenen  Ansicht  lässt  sich  aber  auch  meines  Erachtens  im  Concreten. 
bei  den  meisten  romaniachen  und  germanischen  Nationen,  d.  L  eben  jenen, 
bei  welchen  sich  die  Feudalaristokratie  und  das  Rittertbum  am  prägnantesten 
ausgebildet  und  daher  auch  am  häufiffsten  solche  Balladen  und  Romanzen 
vorgefunden  und   erhalten  haben,    nachweisen  und  thatsächlich  begründen. 

[S.  XX]  So  glaube  ich  sie  in  Bezug  auf  die  castilischen,  catala- 
nischen  und  portugiesischen  Romanzen  geltend  gemacht  zu  haben*). 
So  finden  sich  schon  in  den  bekannten  Werken  von  Percy,  Scott  und  Mother» 
weil  Beweisstellen  genue  für  ein  analoges  Verhältniss  der  englischen 
und  schottischen  Balladen,  wenn  sie  auch  diese  Ansicht  mehr  nur  an- 
gedeutet haben,  die  wie  ein  GoroUar  aus  ihrer  Polennk  gegen  Ritson's  ein- 
seitige, alle  Zeiten  verwirrende  Behauptungen  über  den  Stand  der  Min- 
strels  von  selbst  hervorgeht.  Aebnliohe  Bemerkungen  haben  sich  dem 
sonst  noch  ganz  den  herkömmlichen  Begriffen  von  Volk  und  Volksballaden 
huldigenden  Edward  Barry  (>Sur  les  viciusitudes  et  les  transformations  da 
cycle  populaire  de  Robin  Hoodc  [Paris  1832J.  S.  35-43)  und  Talvj  (Frau 
Robinson,  geb.  von  Jacob,  »Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  der 
Volkslieder  gernianisober  Nationen«  [Leipzig  1840],  S.  504,  550}  fast  un- 
will-  [S.  XXI]  kürlich  aufgedrungen ;  am  bestimmtesten  aber,  unserer  Ansicht 
am  nächsten  kommend  hat  sich  Doenniges  (a.  a.  0.  S  234,  240-242,  2i6, 
252-257)  ausgesprochen.  Dazu  will  ich  noch  auf  den  Umstand,  dass  in  den 
Rittergedichten  selbst  die  Abfassuog,  ja  sogar  das  Absingen  epischer 
Lais  Personen  aus  den  höchsten  Kreisen  (z.  B.  dem  Tristan  das  I^ai  dm 
Chevrefoil;  vgl.  mein  Buch  über  die  Lais,  S.  5ö,  und  S.  6  i  die  aus  Chaucer^s 
»The  Frankeleinea  Prologue«  angeführte  Stell»)  zugeschrieben  wird ,  auf 
die  ebenso  gewiss  volksmässigen  als  vom  Adel  herrührenden  in  anglonor- 
mandischer  Sprache  (vgl.  ebenda,  S.  2:ii)  und  die  »Jacobite  Poetry« 
aufmerksam  machen. 

Aber  auch  über  Entstehung  und  Abfassung  der  Volksballaden  bei  den 
skandinavischen  Nationen,  um  welche  es  sich  hier  zunächst  handelt, 
lassen  sich  meine  Anuicht  bestätigende  Nuchweisungen  geben. 

1)  Vgl.  Motherwell,  a.  a.  0.,  S    XXXVl. 

2)  Vgl  meine  Einleitung  zu  der  »Primaveray  Flor  de  Romances»  (Berlin  1 856  u 
I,  XXXII und X LIII  fg,  uud  meine  »Proben  portugiesischer  und  cat&laniscber 
Volksromanzen»  (besonderer  Abdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  philologisch- 
historischen Classe  der  k.  Akademie  zu  Wien  [Wien  1856],  S.  12,22,99). 
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DaM  die  eigentlichen  halbmythiscben  Heldenlieder  (EaeoipeTiser)  nocb 
allen  St&nden  gemeinsam  waren,  haben  auch  die  neuesten  Forscher  nicht 
bezweifelt.  So  sagt  Weinhold  (»Altnordisches  Leben«  [Berlin  185Ö],  S.;i44): 
»Den  vollständigsten  Beweis  für  die  Blüte  des  musikalischen  altnordischen 
Liedes  können  die  Schätze  isländischer,  norwegischer,  [S.  XX U]  schwedischer 
und  dänii^cher  alter  Volkslieder  geben,  unter  denen  sich  ein  Theil  wenigstens 
mit  den  Wurzeln  in  jene  Zeiten  verlauft.  Diese  Weisen  und  Lieder  waren 
durch  die  Kunstdichtung  der  Skalden  von  den  üöfen  und  aus  den 
Sälen  in  die  abgelegenen  Thäler  vertrieben  worden«.  Und:  M.  B.  Land- 
stad  (»Norske  Folkeviser«  [Chrisiania  1653],  S.  VI):  »Die  Lieder  (Viser),  von 
denen  dies  besonders  gilt  (die  nämlich  den  altheimischen  Volksgeist  am 
prägnantesten  erhalten  haben),  sind  gewiss  Ueberbleibsel  aus  einer  Zeit,  die 
sehr  fern  ^von  der  Gegenwart  liegt,  haben  sich  zum  Theil  aus  dem  alt- 
nordischen Skaldengesang  {pf  oldnorske  Skaldekvad)  entwickelt, 
und  man  kann  annehmen,  dass  sie  m  einer  frühern  Periode  ebensowol  den 
hoher  als  den  minder  Gebildeten  und  Aufgeklärten  des  Volks 
gemeinsam  waren  (og  kanne  antages  i  en  tidiigere  Periode  liffesaavel 
at  have  tilhört  de  mere  —  som  de  niindre  Dannede  og  oplyste  af  Folket), 
deren  Geschmack  damals  in  derlei  Dingen  übereinstimmte;  aber  dass  sie 
unser  gemeines  Volk  (Almuesfolk)  unter  sich  bewahrt  bat,  ungedruckt 
und  ungeschrieben,  Jahrhunderte  hindurch,  beweist,  dtj»  dieser  Nachklang 
alter  Gelänge  (Oldkvadene)  ihm  theuer  war,  dass  das  Verwand tschaftsband 
zwischen  dem  fS.  XXIII]  Volk  von  heutzutage  und  der  altnordischen  Poesie 
noch  sehr  stark  ist,  und  dass  Das,  was  dem  Volke  zusagen  soll,  eine  Blüte 
von  heimischem  Duft  und  heimischer  Farbe  sein  müsse,  derselben  Wurzel 
entsprossen  und  von  demselben  Boden  genährt«. 

Noch  augenfälliger  ist  der  Ursprung  der  Ritter-  und  romantischen 
Balladen  (Ritterviser  og  Romancer)  in  den  höhern  adeligen  und  ritter- 
lichen Kreisen  Dänemarks  und  Schwedens,  da  der  Geist  des  Ritterthums 
und  die  chevaleresk-höfische  Sitte  dort  nicht  aus  heimischen  Elementen  her- 
vorgegangen sind,  sondern  erst  spät  (seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert)  und 
durch  deutsche  Vermittel ung  sich  eingebürgert  haben,  sich  aber  dort  läng^er 
und  frischer  erhielten  (bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts),  und  da  im 
Norden  sich  keine  eigentlich  höfische  Kunstpoesie  gebildet  hat,  in  ihrem 
uoetischen  Ausdruck  sich  mehr  naturwüchsig  und  volksthümlich  gestalteten  *). 
Dass  sich  dies  in  der  erwähnten  Grat-  [S.  aXIV]  tung  nordischer  Volksbal- 
laden nicht  bloss  durch  die  Brille  eines  doctrinären  oder  nationalen  Vor- 
urtheils  augenfällig  zei^e,  mögen  die  eingeborenen,  noch  ganz  der  herr- 
schenden Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  Volkälieiler  huldigenden  und  daher 
gewiss  unparteiischen  Forscher,  Gelehrte  ersten  Ranges,  wie  Molbech  und 
Geijer,  bezeugen. 

Uer  Erstere  sagt  in  seiner  trefflichen  Schrift:  »Bemajrkninger  over  vore 
danske  Folkevi>er  fra  Middelalderen«  (Koi)enhagen  1823;  besonderer  Ab- 
druck aus  den  »Skandinaviske  Litteratur-Sel&kabs  Skritter«},  S.  30:  »Von 
dem  Ritterwesen  und  Ritterleben  können  wol  durch  der  Noi-lländer  Theil- 
nahme  an  den   Kreuzzugen  und  ihre  Verbindung  mit  Deut;»chland  einzelne 


1)  In  der  frühen  Entwickelung  der  höfischen  Kunstpoe^ie  und  der  schon 
nach  dem  Untergänge  der  Hohenstaufen  eingetretenen  Verwilderung  des  Rit- 
terthums liegt  wol  die  Ursache  der  auffallenden  Kr^cheinuug,  dass  unter  den 
deutschen  Volksliedern  sich  im  Verhältniss  zu  andern  Nationen  so  wenige 
alte,  und  echt  epische  romantisch-ritterliche  finden.  —  Vgl.  Doenuiges,  a.  a. 
0.,  S.  218. 
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Ideen  nach  dem  Norden  ffekommen  sein,  wo  auch  in  dem  sp&tem  Mittel- 
alter ein  ei/a^entlicher  erblicher  Adelsstand,  den  der  alte  Norden  nicht  kannte, 
sich  nach  dem  Verfall  nnd  Unterganpr  der  alten  Volksfreiheit  gebildet  hatte. 
Ebenso  wenig  wollen  wir  leugnen,  dass  einzelne  Zilge  von  der  Ritterzeiten 
Sitten,  Gebräuchen,  Lebensweise  und  Streitart  in  unsern  alten  Liedern  (ganile 
Viser)  gefunden  werden.  Aber  alles  Das  hat  doch  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter als  in  den  sttdlichen  Rittergedichten;  und  dies  erscheint  mehr  wie 
Etwas,  das  tod  Fremden  entlehnt  ist,  als  [S.  XXV]  Etwas,  das,  ▼otn  Natio- 
nalffeist  entsprungen,  die  ganze  Poesie  durchdrun^n  hat,  sowie  das  alt- 
nordische Leben  sich  lebendig  ausgeprägt  findet  in  den  Sagas  und  in  den 
Skaldenliedem.c 

Aber  um  so  mehr  ist  dies  ritterliche  Element  in  den  VolksUedem  tob 
dem  nach  fremder  Sitte  sich  bildenden  Adel  und  Ritterstand  ausge- 
gangen, und  ist  YOn  dem  Volke  im  heutigen  Sinne  nur  Qberkommen  und 
auf  seine  Weise  nationalisirt  und  bewahrt  worden.  Uebrigens  hatte  Mol- 
bech  bei  seinem  Vergleiche  mit  den  »sfldlichen  Rittergedichtenc  die  knnst- 
mftssiffen  im  Sinne  (vgl.  S. 82). 

Und  S.  55  fg.  heisst  es:  »Ueberhaupt  ist  die  Bemerkung  des  Hm.  Prof. 
Müller  eine  allgemein  giltige  nnd  yoükommen  in  der  Lieder  Inhalt  nnd 
Charakter  gegründete,  dass  —  mit  Ausnahme  jener  Kämpeviser,  woTon 
früher  die  Rede  war  und  von  denen  ich  nachgewiesen  habe,  dass  sie  spätere 
Nachbildungen  deutscher  Gesänge  in  der  Manier  der  dänischen  Viaer  seien 
—  äusserst  wenige  unserer  Volkslieder  eine  Besiehung  auf  das  Helden&lter 

oder  eine  ältere  Seit  enthalten,  als  das  12.  oder  13.  Jahrhundert 

Sitten  und  Lebensweise,  das  ganze  äussere  Leben,  wie  es  in  unsern  Volks- 
liedern sich  darstellt,  Kleidertracht,  Streitart  und  Waflfen,  die  darin  er- 
wähnt werden,  gehören  keiner  altern  [S.  XXVI]  Zeit  an,  als  dem  spätem 
Mittelalter,  und  mö^n  ohne  Zweifel  meist  besser  zum  14.  oder  IS.  Jahr- 
hundert passen,  als  zu  irgend  einer  frühern  Periode.  Ein  Theil  des  Luxus, 
der  darin  vorkommt,  wie  ganze  Kisten  voll  Gold  und  Silber,  seidene  Segel, 
die  auf  dem  vergoldeten  Raa  aufj^ehisst  werden,  Goldsättel  und  Goldschuhe 
der  Pferde,  vergoldete  Kufen  mit  Edelsteinen  besetzt,  sind  offenbare  Aus- 
schmückungen der  Phantasie.  Vieles  Andere  aber,  was  sich  auf  Sitte  und 
Kleidertracht  bezieht,  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  wirklichen  Leben  genommen; 
aber  Alles  bezieht  sich  auf  das  Mittelalter  und  die  soge- 
nannte Ritterzeit  oder  die  Periode  der  Adelsmacht  in  Däne- 
mark; und  die  Art,  wie  der  Vornehmen  Pracht  und  das  ganze  Herrenleben 
geschildert  werden,  manchmal  allerdings  mit  Uebertreibong  und  verschö- 
nernden Farben,  beweist  augenscheinlich,  dass  dies  von  solcher  Feme  aus 
betrachtet  wurde,  dass  wir  nicht  unter  den  Vornehmen  sondern  vielmehr 
unter  deren  Knappen  (Riddersvende)  und  Dienern  die  Dichter  der  Lieder 
zu  suchen  haben,  und  dass  es  zuerst  das  gemeine  Volk  (Almuen)  gewesen 
war,  das  durch  Tradition  sie  bewahrt  hatc. 

Diese  Folj^erung  Molbech*s  spricht  allerding^s  direct  gegen  meine  An- 
sicht; aber,  wie  ich  glaube,  [S.  XXVII]  nur  scheinbar.  Denn  er  räumt  ein« 
dass  die  Viser  einen  dem  altnordischen  frcmdtirtigen,  erst  seit  der  innigem 
Verbindung  Dänemarks  mit  Dt'utschland  dort,  und  durch  die  Dänen  in 
Schweden  und  Norwegen  eingeführten  Geist  und  Charakter  tragen,  dass 
dies  der  Geist  des  allgemein  europäischen  Ritterthuuis  und  der  Charakter 
der  B'eudalaristokratie  war;  er  räumt  ein,  dass  erst  in  »der  Ritteraeit,  in 
der  Periode  der  Adelsmacht  in  Dänemarke  die  meisten  Viser  entstanden 
seien,  dass  sie  das  Leben  und  die  Sitten  dieses  ritterlichen  Adels  schildern. 
Hat  er  damit  nicht  auch  eingeräumt,  dass  sie  ursprünglich  nur  von 
dem  Stande  ausgegangen  sein  können,  der  diesen  dem  nordischen  Volke 
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fremden  Geist  zuerst  sich  aneignete,  seine  Sitte  darnach  bildete  and  an- 
fänglich wol  auch  allein  im  Stande  war  und  ein  Interesse  hatte,  diesem 
Geiste  dichterischen  Ausdruck  sn  geben,  diese  Sitte  poetisch  zu  schildern? 
Dass  diese  ritterlichen  Lieder  später  von  den  Hofdienstleaten,  von  »den 
Knappen  und  Dienern  des  Adels«  mit-  und  nachgesungen,  in  immer  weitern 
Kreisen  verbreitet  wurden,  dass  in  der  Gestalt,  wie  sie,  durch  die  Tradi* 
tion  und  nur  mehr  im  Volksmunde  erhalten,  auf  uns  gekommen  sind,  mit 
all  den  auch  von  Molbech  bemerkten  märchenhaften  Ausschmückungen  und 
Uebertreibungen,  sie  nun  das  [S.  XXVI II]  Ansehen  haben,  als  wäre  jenes 
in  ihnen  geschilderte  ritterliche  Leben  und  die  Pracht  des  Adels  nur  aus 
einer  gewissen  Ferne  angesehen,  ist  ganz  in  der  Natur  der  Sache  begründet 
und  beweist  durchaus  nichts  gegen  den  von  mir  angenommenen  Ursprung, 
80  wenig  als  die  Verallgemeinung,  Ausschmückung  und  Uebertreibung  der 
Märchen  im  Volksmunde,  nach  dem  analogen  morphologischen  Processe 
Alles  nur  in  der  Tradition  fortlebenden,  gegen  ihre  Abstiunmung  aus  den 
Mythen  und  der  Göttersage  beweisen,  die  hier  von  noch  viel  grösserer  Ferne 
AUS  angesehen  erscheinen  und  sich  doch  noch  erkennen  lassen. 

Meiner  Ansicht  noch  günstiger  spricht  sich  Geijer  aus  (in  der  Einleitung 
EU  der  von  ihm  und  ^zelius  herausgegebenen  Siimmlung:  »Svenska  Folk- 
Yisor«  [S  Bde.,  Stockolm  1814-16],  aus  der  auuh  alle  hier  gegebenen  üeber- 
aetzungen  entnommen  sind).  So  sagt  er  (I,  XLI-XLIV')):  Ttj.XXIX]  »Züge 
dieser  Art  (sie  sind  alle  den  alten  Liedern  entnommen  nnd  könnten  leicht 
▼ermehrt  werden;  können  nicht  von  einer  Zeit,  deren  Sitten  schon  andere 
sind,  hinzugedichtet  werden;  sie  deuten  im  Gegentheil  ganz  entschieden 
darauf  hin,  dass  die  Lieder  in. der  Sieit,  die  sie  schildern,  entstanden  sind. 
Und  diese  Zeit  ist  das  nordische  Mittelalter,  von  dessen  Denkungs- 
art,  Sitten  und  Gebräuchen  diese  alten  Dichtungen  ans  ein  höchst  leben- 
diges Bild  vor  Augen  führen.  Das  ist  es  auch,  was  ihren  historischen  Werth 
bej^ründet,  und  unsere  Geschichtsforscher  haben  sie  nur  darum  verachtet, 
weil  eie,  wie  überhaupt  jede  Dichtung,  für  die  Begebenheiten,  die  sie  an- 
führen, keine  analistiscfae  Zuverlässigkeit  haben.  Die  Lieder  haben  ausser- 
dem noch  einige  Eigenthümlichkeiten,  durch  welche  wir  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung noch  näher  bestimmen  können.  Es  muss  auffallen,  dass  sie  sich 
fast  ausschliesslich  mit  hohen  und  adeligen  Personen  be«chäf- 
tigen ;  [S.  XXX]  ist  auch  nicht  allemal  ausdrücklich  von  Königen  und  Bittern 
die  Rede,  so  werden  doch  Herren,  Frauen,  Stolz-Jungfrauen  genannt.  Titel, 
die  nach  altem  Gebrauche  nur  der  Ritterschaft  zukommen  konnten.  Nun 
wollen  wir  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  Lieder  die  Rangordnung  genau 
beolMkchtet  hätten;  inzwischen  ist  hier  der  Beweis  geliefert,  dass  sie  ihren 
Inhalt  dem  höhern  und  vornehmern  Leben  zu  entnehmen 
pflegten.  Die  Sitten  der  hohem  Stände  sind  es,  die  sie  schildern,  während 
die  Lebendigkeit  der  Darstellung  der  Vermuthung  Raum  gibt,  dass  sie  in 
eben  diesen   Ständen  ihre  Entstehung  gefunden.    Andererseits 


1)  Die  Uebersetzung  der  Stellen  aus  Geiier*s  Einleitung  rührt  von  der- 
selben Hand  her,  die  die  nachfolgenden  Volkslieder  metrisch  übertragen  hat. 
Es  wurde  anfangs  beabsichtigt,  einen  Auszug  aus  Geijer*s  Einleitung  vorzu- 
setzen ;  da  aber  Mohnike  (»Volkslieder  der  Schweden»  [Berlin  1830],  S.  143fg.) 
schon  das  Wesentlichste  darans  roitgetheilt  hat,  so  genügt  es,  auf  dieses 
allgemein  zugängliche  Buch  zu  verweisen.  Nur  die  Abhandlung  über  den 
Kehrreim  und  die  nöthigsten  Erläuterungen  aus  den  Anmerkungen  desA^eüus 
durften  auch  hier  des  bessern  Verständnisses  wegen  nicht  fehlen  und  sind  im 
A  nhang  gegeben. 
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waren  die  Lieder  im  Volke  so  einheiiniBch  and  lind  es  noch,  als  wSren  sie 
nur  in  seineni  Schoose  erzeufft.  Dieses  Alles  fübrt  uns  in  Zeiten  suriick, 
wo  die  Stände  noch  in  keinerlei  feindlichen  Gegensatz  zueinander  getreten 
warrn,  wo  noch  der  Adel  sum  giösst^rn  Tbeüe  nur  ein  natürlicher  war, 
d.  h.  in  dem  nii türlichen  Glänze  Bestand,  den  grosse  Ahnen  und  eine  durrh 
diese  zu  Reichthuin  und  Ansehen  gelangte  bürgerliche  Existenz  vor  aiieo 
Privile>(ien  verleihen,  wo  der  Adel  solchergestalt  noch  dem  Volke 
angehörte,  und  von  demselben  als  seine  eigene  Blüte  und  Uerrlichk^-ic 
betrachtet  wurde.  Eine  solche  Zeit  gab  es  auch  bei  uns,  und  nor  Der  kauo 
sie  Ter-  )S.  XXXl]  kennen,  der  die  aristokratischen  und  dcmokratifcbeD 
Partei  begriffe  einer  s|iätern  Zeit  in  die  Geschichte  hineinlegt.  Wir  glauben 
die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  dass  er^tt  im  14.  Jahrhundert,  cor 
Zeit  Magnus  Erikson*s,  das  Verh&itnisss  des  Adels  zum  Volke  ein  druckende» 
wurde  und  dadurch  eine  Resction  hervorrief,  die  sp&ter  in  und  nach  den 
Zeiten  der  Union  so  folgenschwer  geworden  ist.  Ferner  ~  wir  finden  in 
den  alten  Volksliedern  nioit  nur  keinen  Hass  zwischen  den  St&nden,  sondern 
auch  keinen  Nationalhass  unter  den  drei  nordischen  Völkern  ').  Daraus 
erkl&rt  sich,  wie  sie  dem  ganzen  Norden  so  gemeinsam  sein  konnten, 
eine  Gemeinsamkeit,  die  sich  sogar  bis  auf  die  altern  historiachen  Lieder 
erstreckt.  Die  D&nen  behandeln  Begebenheiten  aus  der  schwedisdien  Ge- 
schichte, und  ich  selber  habe  Lieder  yon  dem  dänischen  Könige  Waldemar 
und  seiner  Königin  Dagmar  in  Werraland  singen  hören,  niä  weiss,  das 
dieselben  sich  auch  in  [8.  XXXIi]  Ostgothland  finden.  Dieses  weist  also 
ihre  Entstehung  in  Zeiten  zurück,  wo  siä  die  drei  Nationen,  obwol  politisch 
geschieden,  doch  durch  Sitte,  Sprache  und  die  Erinnerung^  einer  gleiefaeii 
Abstammung  noch  als  zusammengehörig  betrachteten.  Die  Romante  ist 
als  Volkslied  auch  nur  in  einer  Zeit  grosser  Sitteneinfalt  mö^^lich;  denn 
nur  in  einer  solchen  findet  sich  die  Unparteilichkeit,  welche  einem  Volke 
gestattet,  in  den  Begebenheiten  nicht  die  interessanten  Einzelheiten,  sondern 
das  Allgemein -Poetische  zu  erblicken  und  solchergestalt  die  Wirklichkeit 
als  Dichtung  zu  bebandeln.  Eben  Dasjenige,  was  die  skandinavischen  Völker 
hätte  inniger  vereinigen  sollen,  die  Union  nämlich,  legte  den  Grund  zu 
einem  unseligen  Nationalhass,  und  während  der  Unionszeit  sehen  wir  auch, 
wie  die  Nationalpoesie  eine  andere,  von  der  romantischen  ganz  verschiedene 
Natur  annimmt.  Nach  diesen  innern  Kenzeichen,  welche  durchaus  die 
sichersten  sind  ,  dürfte  das  Alter  der  nordischen  Romanze  eine  genauere 
Bestimmung  erfahren,  als  wenn  wir  uns  blos  nach  den  dänischen  Angaben 
richteten,  die  übrigens  mit  dem  von  uns  hier  Angeführten  beinahe  überein- 
stimmen. Nyerup  setzt  die  Abfassung  der  dänischen  Lieder  spätestens 
in  das  18..  H.  und  lo.  Jahrhundertc. 

[S.  XXXIII]  Und  ebenda,  S.  LXII,  sagt  Geijer:  »Als  die  reichste  und 
vorzüglichste  Quelle,  die  sich  dem  Sammler  bietet,  ist  allemal  die  mundiichti 
Volksüberlieferung  zu  betrachten,  und  fast  alle  hier  vorliegenden  Lieder 
sind  aus  dieser  Quelle  geschöpft.  Vergleicht  man  diejenigen,  die  wir  gegen- 
wärtig dem  Munde  des  Volks  entnommen,  mit  den  entsprechenden  däni&chpn, 
die  vor  zwei  Jahrhunderten  im  Druck  herausgekommen,  so  findet  man,  dass 
die  unserigen  denselben  auf  keine  Weise  an  Echtheit  nachstehen,  und  dass 
hinwieder  die  Behandlung  so  frei  und  in  so  vielen  Umständen  abweichend 


1)  Vgl.  dazu  N.  M.  Petersen,  »Det  Dauske,  Norske  og  Svenske  Sprogs 
Historie«  (Kopenhagen  1629),  1,207;  der  bemerkt:  »Heller  ikke  findes  der  i 
mange  de  Trsek  af  de  lavere  Ständers  Had  til  Adelen,  som  derimod  lige- 
ledes  stu)rkt  udtalcr  sig i andre  s euere  (saasom i  Visen om Kristian  den  andeo).« 
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iet,  da88  der  Gedanke,  sie  seien  dem  Dänischen  entlehnt,  nicht  aufkommen 
kann.  .)a,  in  einigen  Fällen,  z.  U.  in  dem  Liede  vom  Ritter  Tynne  '),  stehen 
wir  nicht  un,  der  mündlichen  schwedischen  Ueberli>-ferung  »Miie  grössere 
£chtheit  zuzuschreiben,  hU  dem  tredruckten  «länischtiu  Lifd»;.  I)iisa  sich  alte 
nationale  Tradiiionen  auf  diese  Wei^e  zu  erhalten  vermögen,  hat  für  Den, 
der  das  Wt'sen  und  die  Geschichte  d«'r  Volks  lichtun.!?  kt'nnt,  durchaus  nichts 
Unb -greifliehes*).  [S.  XXXIV]  Ueberhaupt  sind  eist  in  den  letztern  Zeiten 
die  Volkslieder  aus  der  altern  oder  romantischen  Periode  ausschlieNS- 
iichesKigenthuiu  des  Volks  und  den  höhern  Ständen  unbe- 
kannt geworden.  Das  Gyllenmärsische  Liederbuch  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, das  einem  Maime  von  Stande  angehörte,  beweist,  dass  sie  noch  in 
jener  Zeit  bei  den  Höhrrn  emhei misch  und  beliebt  waren.  In  Messenius' 
Dramen  aus  dem  Anfange  desselben  Jahrhunderts,  die  von  adeligen  Stu- 
denten sowol  in  Upsala  als  in  Stockholm  vor  einem  vornehmen  Publicum 
aufgeführt  wurden,  finden  sich  Lieder,  die  vollkommen  in  der  Art  der  alten 
Volkslieder  gehalten  sind,  und  zwar  von  solcher  Schönheit,  dass  bezweifelt 
worden,  ob  sie  von  Messenius  selber  herrühren.  Auch  noch  in  Dalin*8  Zeit 
mussten  die  alten  Lieder  selbst  in  den  höchsten  Kreisen  wohlbekannt  ge- 
wesen sein,  sonst  würde  der  an  ihnen  geübte  parodischeStil,  den  er  so  sehr 
liebt,  nicht  wohl  begriffen  werden  können.  Erst  in  den  letzten  60  bis 
70  Jahren  sind  sie  völliger  Verachtung  und  [S.  XXXV]  Vergessenheit,  wie 
so  vieles  andere  Vaterländische,  anheimgefallen.« 

Endlich  will  ich  noch  an  ein  paar  Beispielen  zeigen,  wie  sich  auch  in 
diesen  schwedischen  Balladen  selbst  noch  die  obenerwähnte  Metamorphose 
durch  das  üerabziehen  in  niedere  Kreise,  neben  der  Erhaltung  älterer  Ver- 
sionen und  dem  Vorkommen  damit  in  Verbindung  stehender  bei  andern 
Nationen,  darstellt  und  daraus  sich  auf  ihren  wahren  Ursprung  und  ihre 
primäre  Gestalt  schliessen  lässt. 

So  ist  eins  der  vcrbreitetsten  und  mannichfach  variirten  Volkslieder  das 
hier  unter  Nr.  XXVI  vorkommende:  »Der  grimmige  Bruderc;  zu  dieser  wol 
ältesten  nordischen  Version  bilden  die  südlichen  castilischen :  »Bianca  sois, 
senora  mia« ,  und  »Ay  cu&n  linda  que  eres,  Alba«  (Primavera,  Nr.  136 
und  186a)  ein  Gegenstück  (hier  sind  es  aber  nicht  Geschwister,  sondern 
Gatten,  zwi-schen  denen  diese  Scene  vorfällt,  und  nicht  der  Buhle,  sondern 
das  Weib  tällt  als  >ühnO|»ter);  in  beiden  aber  herrscht  noch  ein  gehobener 
durchaus  ritterlicher  Ton  und  sie  haben  einen  tragischen  Ausgang.  Die 
spätere  schwetlische  Version:  »Thore  und  deNsen  Schwester«  (bei  Aiwids.^on, 
»Svenska  Fornsänger«  (Stockholm  1884.  I,  ;i58,  Nr.  55)  schlägt  schon  einen 
viel  tiefern  Ton  an;  die  uarodirende  [S.  XXXVIJ  Erwiderung  des  Brudei-s 
kommt  schon  einmal  zum  Vorschein  (Strophe  9)  und  der  Aus^rang  ist  scherz- 
haft epi<;raiumatiäch.  Alles  dies  bteigert  sich  noch  in  den  dänischen  Versionen 
(»Udvalgte  Danske  Viser.  udg.  af  Nyerup  og  Kahbek«  [Koii«nhapen  18l3|, 
iV,228,  Nr.  CCIV,  »Det  hurtige  Svar«  und  dazu  die  Anmerkung,  S.  3i>2— 364). 
W.  Grimm  (»Alt -dänische  Heldenlieder«,  S.  518)  bemerkt  dnzu:  »Ein  Lied 
mit  ähnlichen  naiven  Antworten  und  überaus  zierlich  findet  bich  in  den 
»Scottish  Songs«  (London  1794),  1,  *23 1—236;  eine  üebersetzun*»  in  Meyer's 
»Spielen   des  Witzes  und   der  Phantasie«   (Berlin  1793),  S.  143-  146«    (mir 


1)  Vgl.  hier  [d.  h.  in  Warrens  ÜbertraKuugJ  Xr.  IX. 

'Z)  Die  schlagendsten  Beweise  datur  geben  die  erst  in  neuester  Zeit  aus 
dem  Volksmunde  gesammelten  portugiesischen  Romanzen ,  die  oft  noch  viel 
ursprünglicher  und  echter  sind,  als  die  schon  im  16.  Jahrhundert  davon  auf- 
gezeichneten castilischen  Versionen.    Vgl.  meine  »Proben»  u.  s.  w. 
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unbekannt).  Völlig  in  niedere  Kreise  herabgezogen  and  frivol  parodiri  er- 
scheint die.se  ursprünglich  tragische  Ritterromanze  in  dem  s^chottiscl.en 
Voiksliede:  Oiir  gudcman  caine  honie  at  e'on  (»Ten  Scottish  Songs  renJered 
inio  Gernmn.  By  Macdonaldc,  Edinburg  1854)  und  in  dem  deuUf  hen  »Wind 
über  Wind«  (Siinrock,  »Deulsche  Volkulieder«  [Frankfurt  am  Main,  IS.M', 
S  375,  Nr.  241;  vgl.  »Blatter  für  literarische  Unterhaltung»,  Jahrg.  I^v>, 
Nr.  13,  S.  2H6,  und  Edelestand  Du-Meril,  »liistoire  de  la  po^ie  Scandina«e. 
Prol^gomönesc  [Paris  1839] ,  S.  466-467). 

iS.  XXXyil]  Nicht  minder  verbreitet  und  variirt  ist  die  hier  untet 
IXXIV  in  einer  Doppelversion  gegebene  schwedische  Baliade:  »Die 
beiden  bcfawestern«  oder  »Die  wunderbai*e  Harfe«.  Die  ältest«  Verton  ent- 
hält die  allerdings  modernisirte  Bearbeitung  Studach*«  (»Schwedische  Volks- 
lieder« [Stockholm  18261,  S.76,  Nr.  17,  »Der  rächende  Nix«)  Die  Schwestern 
sind  Königstöchter,  der  Harfner  ist  ein  dem  Meere  entsteigender  Nix,  wo- 
durch die  nordische  Heimat  des  Liedes  und  die  mythologische  GrundLtge 
desselben  noch  gekennzeichnet  werden,  und  die  Stimme  der  Ermordeten 
spricht  unmittelbar  aus  den  von  selbst  ertönenden  Harfensaiten  und  klagt 
direct  die  Mörderin  an.  Von  den  beiden  hier  gegebenen  Versionen  ist  die 
erste :  »Die  beiden  Schwestern« ,  unbezweifelt  die  der  ursprünglichen  noch 
näher  stehende,  die  Schwestern  sind  noch  Königstöchter,  und  die  Hauptzüge 
sind  alle  erhalten  bis  auf  die  Verwandlung  des  Nix  in  einen  gewöbnlicheo 
Harfner ,  und  dass  die  Leiche  schon  früher  von  Fischern  gefunden  worden 
waren.  Dass  diese  die  ältere  Version  ist,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass 
die  schottischen  (bei  Jamieson  und  Scott)  sich  ihr  noch  näher  anschlie^sen 
und  auch  in  ihnen  die  Handlang  an  einem  Königshofe  vorgeht.  Die  zweite 
der  hier  gegebenen  Versionen:  »Die  wunderbare  [S.  XXXVIII)  Harfe«,  ver- 
setzt die  tlandlnng  in  einen  Bauernhof  am  Meeresstrande;  bat  aber  auch 
unbezweifelt  schon  Interpolationen,  wie  die  Grusle  der  Ertrinkenden  an 
Eltern  und  Bräutigam  ;  der  Harfner  ist  ein  Spielmann  (Spelnian),  und  nicht 
mehr  aus  der  Haife  Saiten  spricht  die  Ermordete  selbst,  sondern  nur  die 
Wirkungen  ihrer  vom  Spielniann  angeschlagenen  Laute  werden  angegeben. 
Noch  jünger  gewiss  ist  die  auch  hier  in  den  Anmerkungen  übersetzt  mit- 
getheilte  faröische  Version;  denn  in  dieser  fehlen  einerseits  die  Anbote  der 
Ertrinkenden,  die  böse  Schwester  setzt  gleich  als  Bedingung  der  Rettunsr 
das  Aufgeben  des  Bräutigams,  und  die  andere  willigt  hier  anfanglich  nicht 
darein;  andererseits  werben  ganz  unnöthig  zwei  Freier  um  die  jüngere; 
finden  erst  zwei  Wanderer  die  Leiche,  nachdem  sie  von  den  Winden  zu 
Grunde  geschlagen  und  dann  an  den  Strand  und  nach  der  Boot<tt«*ll  ge- 
tragen worden  war  ( lauter  massige  Interpolationen) ;  Beide  ziehen  zur  Hochzeit, 
und  halb  sind  es  die  aus  der  Harfe  ertönenden  Worte  (die  der  vierten 
Saite  werden  gar  nicht  mehr  angegeben),  halb  das  Spiel  der  Barfner,  wo- 
durch der  Tod  der  Mörderin  herbeigeführt  wird.  Und  in  die^^er  theils 
interpolirenden ,  theils  die  frühern  unvollständig  und  vermengend  wieder- 
gebenden Version  sind  Personen  und  Schau-  [S.  XXXIX]  platz  märchenhaft 
unbestimmt  gelassen.  Die  jüngste  und  daher  auch  maiteste  von  allen  i>t 
die  von  Arwidsson  (a.  a.  0.,  II,  139,  Nr.  99,  »De  tvS  Systrarne«)  mitgetheilt^ 
Version.  Zwar  ist  es  hier  auch  noch  ein  Graf  (Grefve),  der  zwei  »höfische 
Töchter«  (höfviska  döttrarne  tvä)  hatte ;  aber  der  tragische  Charakter  ist 
schon  völlig  verwischt  und  der  Ausgang  ein  ganz  prosaischer;  denn  statt 
der  hochpoetischen  Katastrophe  der  in  eine  Harfe  unijre wandelten.  Firh 
selbst  rächenden  Ermordeten  wird  sie  hier  von  einem  »ohrlichen  Mann« 
(ärlig  man)  errettet,  wieder  ins  Leben  gebracht  und  in  das  elterliche  Haus 
zurückgeführt;   ju  sie  erbittet    selbst  die  Straflosigkeit   iijrer  Mörderin,   aU 
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der  Vater  diese  in  einen  Thurm  sperren   will,  und  die  Hochzeit  der  Ge- 
retteten macht  echt  komödienmässig  den  Schlass  *). 

Solche  Beispiele  zeigen  mehr  als  alle  Theorie,  welch  ein  Unterschied  ist 
Ewtschen  jenem  dichten-  [S.  XL]  den  ritterlichen  »Volke«  und  dem 
spätem  bloss  nachsingenden,  immer  mehr  zum  vulgus  werdenden! 

Wien,  1.  Mai  1856. 

Ferdinand  Wolf. 


7. 

Vorwort  zu  ^^Drei  spanische  Sittengemälde'^*). 

Die  nachstehenden  hier  zum  erstenmal  in  deutscher  üebersetzuuff  er- 
scheinenden »Sittengemälde  aus  dem  andalusischen  Volksleben« 
--  denn  als  solche  und  nicht  als  Novellen  will  sie  der  Verf.  angesehen 
und  beurtheilt  wissen  —  seichnen  sich  durch  dieselben  Vorzüge  aus  wie 
die  früher  yon  ihm  veröffentlichten '). 

Auch  sie  trafen  das  Gepräge  der  treuesten  Au&ssung  und  Darstellung 
von  Land  und  Volk ;  auch  de  malen  mit  ächten  L  o  c  a  l  f  a  r  b  e  n  die  Gegenden, 
porträtiren  mit  sprechender  Aehnlichkeit  die  Personen,  und  schildern  mit 
scharfer  Beobachtungsgabe  und  sicherem  feinem  Tacte  Sitten  und  Gebräuche. 

So  sind  die  Beschreibungen  von  San  Lucar  und  der  Besitzung  der 
Donna  Anna  in  »Glück  und  Schicksalsgunst«  und  die  der  Gegend  von  Al- 
garafe  und  des  Gehöftes  des  Don  Anacleto  in  »Gemeinheit  und  Edelsinn« 
ebenso  anschaulich  als  reizend;  so  sind  die  Charakteristiken  der  andalusischen 
Landleute  in  allen  drei  Erzählungen  so  drastisch,  dass  man  nicht  zweifelt, 
Porträte  nach  dem  Leben  vor  sich  zu  haben;  und  insbesondere  die  Haupt- 
fi|^uren,  wie  psychologisch  richtig  sind  sie  nicht  gezeichnet  und  ent- 
wickelt, zum  Beispiele  der  Gärtner  Franz  und  Don  Prospero  in  »Glück  und 
Schicksalsgunst«,  die  Tia  Anna  und  Don  Anacleto  in  »Gemeinheit  und  Edel- 
sinn« ;  wie  glücklich  mit  welchem  Humor  sind  die  in  ihnen  sich  repräsen- 
tirenden  Contraste  hervorgehoben  und  doch  so  individualisirt ,  dass  man  in 
dem  Glückspilz  Don  Prospero  und  in  dem  industriellen  Parvenü  Bekannte 
aus  seiner  Umgebung  wiederzufinden  glaubt 

Ebenso  hat  der  Verf.  seine  Virtuosität  in  der  Schilderung  von  Kinder- 
soenen  bewährt  und  mit  ffewohntem  Geschick  einige  sehr  anmuthige  un- 
bezweifelt  dem  Volksmuna  entnommene  Kinder- Lieder  und  Märchen  an- 


1)  Vgl.  auch  die  noch  Jüngern  und  vor  kurzem  bekanntgemachten  dä- 
nischen Versionen  unter  dem  Titel:  »Den  talende  Streugeleg«.  in:  »Dan' 
mark*s  Gamle  Folkeviser,  udg.  af  Svend  Grundtvig«  (Kopenhagen  1856),  IL 
5t)7  fg.,  Mr.  95,  und  des  gelehrten  Herausgebers  Kmleitung  dazu. 

2)  Sie  sind  unseres  Wissens  noch  nicht  in  der  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Werke  Feman  Caballero*8,  sondern  nur  in  Einzeldrudken  erschienen  unter 
folgenden  Titeln: 

»Deudas  jpagadas.  Quadro  de  costumbres  populäres  de  actualidad. 
Madrid  1860.  8.;  —  Dicha  y  suerte.  Ouadro  de  costumbres  populäres  o.  0. 
u.  I.,  8.;  —  Vulgaridad  j  Nobleza.    Cuadro  de  costumbres.  Sevina  1861, 8. — 

*)  Drei  spanische  Sittengemälde  von  Feman  Caballero.  Übersetzt  von 
Hedwig  Wolf.  Wien  1863.  MechitaristenCongregations- Buchhandlung.  S.  1-6. 

AUAg.  u.  AbhAndl.    (F.  Wo  If:    Ei.  Schrlftaa.)  lÖ 
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gebracht,  wie  s.  B.  das  gradOse  ThiermärcheD  7on  der  Hochseit  des  Floh 
mit  Jungfer  Länschen ')  in  »Gemeinheit  und  Edelsinne 

Die  erste  Erzählung:  »Bezahlte  Schulden«  ist  überdies  ein  Prodnct  pa- 
triotischer Begeisterung,  des  durch  den  marokkanischen  Feldzug  geweckten 
NationalgetuhTs  und  der  Erinnerungen  an  die  Heroenzeit  der  Spanier  in 
den  Maurenkriegen.  Es  sind  hierin  wie  der  Verf.  selbst  wiederholt  bemerkt, 
sehr  viele  Scenen  und  Züge  dem  Thatsächlichen  entnommen  und  historisch 
treu  wiedergegeben.  Die  Erzählung  eritchien  zuerst  in  der  Zeitschrift  >Q 
Beinoc  und  dann  liess  der  Herzog  von  Montpensier  einen  besonderen  Ab- 
druck davon  machen,  der  zum  Besten  der  im  marokkanischen  Kriege  In- 
validgewordenen  verkauft  wurde*). 

§0  ist  dieses  Werk  in  jeder  Hinsicht:  »ein  gutes  Werk«  wie  spanische 
Kritiker  die  Schriften  Fernan  Caballpro's  überhaupt:  »gute  Werkec  (buenss 
acciones)  nicht  nur  in  aesthetischer  sondern  auch  in  moralicher  Hinsicht 
genannt  haben. 

Und  das  sind  sie  auch  in  der  That;  sie  sind  alle  von  wahrer  Beligio- 
sitfit,  acht  christlilichem  Geiste  und  tief  sittlichem  Gefahle  durchdrungen. 
Der  Veif.  hat  es  verstanden  das  Ideale,  wahrhaft  Poetische  im  wirklichen 
und  gewöhnlichen  Leben  aufzufinden,  im  Glauben  und  in  der  Sitte  des 
Landvolkes  und  besonders  in  der  Natur,  indem  er  sie  häufig  in  seinen 
Bildern  personificirt  (ein  Beispiel  davon  der  Garten  des  Gevatter  Franz  in 
»GlQck  und  Schicksals^unst«). 

So  gehören,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  bemerkt  habe,  die  Werke 
unseres  Verfassers  allerdings  der  jetzt  herrschenden  realistischen  Rieh- 
tnng  an;  aber  nicht  jenem  verwerflichen  Realismus,  dessen  Ziel  ist,  dsi 
wirkliche  Leben  ohne  Auswahl  in  seiner  ganzen  Gemeinheit  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  Virtuosität  zu  schildern,  dessen  Vertreter  Sainte-Beuve  treffend, 
wiewol  in  der  Absicht ,  sie  dadurch  zu  loben ,  »Anatomistesc  genannt  hat 
und  der  solch  scheussliche  Ausgeburten  erzeugt  hat  wie  Flaubert*s  »Ibdame 
Bovary«  und  Fejdeau^s  »Fany«;  sondern  dem  ächten  vor  dem  Richterstuhle 
der  Kunst  und  der  Moral  giltigen  Realismus,  der  zwar  auch  die  gemeine 
Wirklichkeit  treu  wiedergibt,  aber  ohne  das  wirklich  Gemeine,  und  &Is 
Folie  des  auch  darin  sich  findenden  Idealen  und  daher  poetischer  Bepro- 
duction  fähigen.  Eben  desshalb  ist  der  gemeine  Realismus  stets  unmo- 
ralisch, der  poetische  auch  immer  zugleich  sittlich  schön. 

Daher  wirken  solche  realistische  Romane  und  Erzählungen  wie  die 
Fernan  CabaIlero*s.  immer  veredelnd,  erhebend.  Er  selbst  hat  ge^en  den 
Vorwurf,  den  ihm  einige  Kritiker  gemacht  haben,  er  schil4ere  seine  An- 
dalusier  zu  parteiisch,  immer  nur  von  der  gftnstigen  Seite,  in  der  Vorrede 


1)  Im  Spanischen  sind  die  Hochzeit  machenden  Thiere  la  pulga  (Floh) 
und  el  coco  (Rebensticher,  ein  Wurm)  was  in  der  Uebersetzung  des  nicht 
passenden  Geschlechtes  wegen  geändert  werden  mosste. 

2)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  auf  ein  anderes  durch  den 
marokkanischen  Feldzug  hervorgerufenes  Werk  nationaler  und  poetischer 
Begeisterung  aufmerksam  zu  machen ,  nämlich  auf  den :  Romancero  de  la 
Guerra  de  Africa  por  Don  Eduardo  Bustillo.  De  real  orden  declarado  de 
texto  para  la  lectura  en  las  escuelas  de  primera  ensenanza.  3.  edicion, 
Madrid  1863.  (82^)  Der  talentvolle  Verfasser  hat  darin  alle  bedentenden 
Momente  dieses  Krieges  in  der  acht  nationalen  Form  der  Romanze  und  io 
volksmässig  einfacher  Weise  besungen.  Dass  er  den  rechten  Ton  getroffen, 
beweist  die  auf  königlichem  Befohl  orfolgle  Einführiing  drs  Werkcbens  als 
Lesebuch  in  den  Schulen. 
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zu  »Gemeinbeii  and  Edelsinn«  sich  also  yertbeidjgt  und  damit  zugleich  die 
rainigende  sittliche  Tendenz  seines  Realismus  trenend  bezeichnet: 

»Wohl  haben  wir  stets  absichtlich  vermieden,  uns  die  undankbare,  wenig 
interessante  und  noch  weniger  nützliche  Aufgabe  zu  stellen,  die  Typen 
des  Schlechten  in  den  Vordergrund  zu  setzen  und  Dinge,  die  dies  sind 
vor  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Selbst  die  tadelnde  Schilderung  des 
Schlechten,  dessen  was  den  Menschen  erniedriget,  ist  ein  unwirksames 
Correctiv  des  Uebels;  während  das  Lob  und  die  Schilderung  des  Guten,  das 
ihn  sich  erheben  macht,  der  süsseste  Antrieb  zur  Güte  ist«. 

Durch  die  Absicht,  diese  Wirkungen  solch  wahrhaft  »guter  Werke« 
in  möglichst  weiten  Kreisen  auch  unter  uns  zu  verbreiten,  ist  wohl  die 
vorliegende  Uebersetzuns  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn  auch  von  ihr 
—  bei  der  schwer  erreichbaren  Naivetftt,  Anmuth  und  localen  Färbung  des 
Originals  —  in  erhöhtem  Maasse  gilt,  was  Cervantes  von  jeder  Ueberseteung 
ges^  hat:  dass  sie  die  Rückseite  der  Tapete  ist«. 

Sollte  sie  beifällig  aufgenommen  werden,  so  werden  wir  ihr  die  Ueber- 
traffung  der  gesammelten  »religiösen  Beispiele  und  Aufsätze«  (Ejemplos  7 
articulos  religiöses)  folgen  lassen,  mit  deren  Herausgabe  der  Verf.,  wie  er 
uns  schreibt,  gegenwärtig  beschäftigt  ist 

Wien,  den  4.  Mai  1868. 

Ferdinand  Wolf. 


& 
Legende  von  der  hl.  Elisabeth  (Isabel),  Königin  von  Portugal*). 

Im  J.  des  Heils  1271  beschenkte  die  Königin  von  Ara^n,  Constanze 
von  Neapel,  ihren  Gemahl  Pedro  III.  mit  einer  ']R>chter,  die  in  der  hl.  Taufe 
nach  seiner  Mutter  Schwester,  der  hl.  Landgr^n  von  Thüringen,  den  Namen 
Elisabeth  erhielt.  Schon  dieses  Kindes  Greburt  kündete  seinen  segensreichen 
Beruf,  Frieden  zu  stiften  zwischen  getrennten  Herzen,  denn  aus  Liebe  zu  dem 
Kinde  versöhnte  sich  der  König  Jaime  mit  seinem  Sohne,  dem  Vater 
Elisabeths,  und  er  sagte  von  ihr,  deren  Erziehung  er  selbst  bis  zu  ihrem 
6.  Jahre  leitete,  im  prophetischen  Geiste:  sie  werde  an  Tugend  und 
Frömmigkeit  alle  Frauen  aus  dem  Königshause  von  Aragon  Überstrahlen. 
Als  sie  zur  Jungfrau  heranreifte,  wuchs  mit  den  Jahren  der  Ruf  ihrer 
Schönheit  und  Frömmigkeit,  und  es  Hessen  die  Könige  von  England  und 
Sicilien  för  ihre  Erstgebornen  uro  ihre  Hand  werben;  es  bewarb  sich  aber 
auch  ein  König  selbst,  Dinis  von  Portugal,  darum,  und  diesem  sagte  sie  ihr 
Vater  zu,  wiewohl  er  sich  nur  schwer  zur  Trennung  von  diesem  ffeliebtesten 
Kinde  entschliessen  konnte,  dessen  frommer,  reiner  Sinn  sichtbarlich  Ge- 
deihen und  Segen  Über  sein  Haus  verbreitet  hatte. 

Man  rieth  ihm  die  Tochter  zur  See  nach  Portugal  reisen  zu  lassen, 
weil  der  Landweg,  der  durch  Castilien  führte,  nicht  sicher  genug  schien 
wegen  des  jenes  Land  verheerenden  Bürgerkriegs  zwischen  Altonso  X.  und 
seinem  Sohne,  dem  Infanten  Sancho.  Aber  K.  Pedro  blieb  trotzdem  bei 
der  Wahl  des  letzteren ,  denn  ob  seinem  frommen  Kinde  walte  so  sichtbar 


*)  Diese  Uebersctzung  fand  eich  im  handschriftlichen  Nachlass.  Sie  ist, 
soviel  ich  sehe,  noch  unveröffentlicht,  somit  die  einzige  von  Wolfs  Arbeiten, 
weiche  bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Anm.  S.  277  f.  lässt  vermuthen, 
dass  Dunlop  -  Liebrecht  ( 18r»l)  dem  Verf.  noch  nicht  vorlag. 

18» 
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Gk>tte8  Schutz,  daas  es  keine  Gefahr  zu  scheuen  habe.  Mit  Thrfinen  aber 
rief  der  Scheidenden  der  Vater  nach:  »Die  IVennung  von  Dir  ist  mein 
grösster  Schmerz,  denn  Du  bist  die  beste  der  Töchter  und  Dir  ist  keine 
vergleichbar  an  frommer  Zucht  und  an  reinem  Sinn!« 

So  sog  sie  hin  unter  dem  Geleite  des  ehrwürdigen  Erzbischofs  von  Va- 
lencia; und  als  sie  nach  Castilien  kam,  empfing  sie  der  sonst  so  raube 
Infant  Don  Sancho  mit  allen  Ehren,  entschuldigte  sich,  sie  nicht  selbst  be- 

g leiten  zu  können  und  bestimmte  seinen  Bruder,  den  Infanten  Jakob,  dazu, 
dieser  führte  sie  ungefährdet  bis  an  die  Grenze  von  Portugal,  wo  sie  der 
Bruder  ihres  Gemahls,  der  Infant  Dom  AfFonso  und  der  Graf  Gonjgdo  Ton 
Portugal  empfiengen  und  sie  dem  König  Dinis  zuführten,  der  ihr  bis  Trancoso 
entgegengekommen  war.    Dort  feierten  sie  die  Hochzeit. 

Auch  als  Frau  und  Königin  bewahrte  sie  den  frommen,  kindlich  reinen 
Sinn,  der  nicht  nach  äusserem  Glanz  und  weltlicher  Macht  strebte,  sondern 
nur  nach  Verbreitung  des  himmlischen  Lichts,  nach  der  ^istigen  Gewalt 
über  die  Herzen  durch  Milde,  Demuth  und  Barmherzigkeit;  in  all  diesen 
Tugenden  ihrem  Vorbilde,  ihrer  nicht  bloss  leiblichen  sondern  auch  geistigen 
Verwandten  und  Patronin,  der  hl.  Elisabeth  von  Ungarn,  nacbzustretai, 
war  die  Aufgabe  ihres  Lebens  geworden.  So  vertheilte  sie  reichliches 
Almosen  und  suchte  besonders  jene  Armen  aufzuspüren  und  heimlich  zu 
unterstützen,  welche  ohne  Schuld  in  Noth  g^ekommnn  sich  zu  betteln 
schämten;  jeden  Putz  verschmähend,  arbeitete  sie  mit  ihren  Frauen  um  die 
Dürftigen  zu  kleiden  und  die  Kirchen  zu  zieren ;  nur  auf  die  strengste  Koth-. 
dürft  sich  beschränkend  und  durch  Fasten  sich  kasteiend,  speiste  sie  die 
Hungrigen  und  pflegte  selbst  die  Kranken;  sie,  die  in  ihrer  Ehe  so  manche 
Kränkung,  so  manche  Vernachlässigung  mit  echweisender  Geduld  und  ent- 
sagender Nachsicht  zu  tragen  hatte,  ja  selbst  die  Soiwächen  und  Fehltritte 
ihres  Gemahls  zu  verhüllen  und  gut  zu  machen  suchte,  sie  war  anermüdet 
im  Auffinden  der  Mittel  um  arme  Mädchen  auszustatten,  sie  vor  den  Ge- 
fahren der  Verführung  zu  schützen  und  glückliche  Ehen  zu  stiften.  Sie 
gründete  mehrere  Hospitäler,  wie  das  grosse  zu  Coimbra,  die  Zuflucbtmtätte 
zu  Terra -Nova  für  reumüthige  Gefallene,  und  die  für  schutzlose  Waisen, 
genannt  das  Haus  der  unschuldigen  Kinder  zu  Santarem.  Sie  ist  die  Er- 
bauerin des  so  berühmt  gewordenen  Klosters  der  hl.  Clara  zu  Coimbra«  und 
als  sie  einst,  um  mit  eigenen  Händen  den  dabei  thätigen  Werkleuten  ihr» 
Lohn  zu  spenden,  eine  ansehnliche  Summe  Geldes  in  den  Falten  ihrer 
Kleider  verborgen  tragend,  sich  dahin  begab  und  ihren  Gemahl  begegnete, 
der  sie  fragte,  was  sie  da  trage,  antwortete  sie  ihm,  als  hätte  sie  auch  Tor 
ihm  ihre  guten  Werke  verhüllen  wollen,  es  seien  B<>sen;  und  es  war  so  in 
der  That,  denn  als  er  darob  verwundert,  da  es  Winter  war,  darauf  bestand 
sie  zu  sehen,  war  das  Geld,  zum  Lohne  ihrer  Demuth  in  Rosen  verwandelt, 
und  die  fromme  Frau  hielt  mitten  im  Winter  einen  Frühling  in  ihren  Armen, 
wovon  das  Thor  jenes  Klosters  den  Namen  des  Rosen -Thores  erhielt  (Porta 
da  Rosa) '). 

Trotz  dieses  frommen  Wandels  sollten  ihre  guten  Werke  selbst  sie 
einer  Schuld  verdächtigen,  die  reine  der  Schuld  bei  ihrem  Gemahle  Ter> 
dächtigen,  die  sie  ihm  so  oft  zu  verzeihen  hatte.  Denn  sie  bediente  sich 
eines  ihr  ganz  ergebenen  Pagen  zur  Vertbeilung  der  Almosen,  deren  Spenderin 
unbekannt  bleiben  sollte.  Ein  anderer  Page,  neidisch  auf  die  Gunst»  deren 
sich  sein  Genosse  bei  der  Königin  erfreute,  wusste  diese  Gunst  als  die  Folge 


1)  Daher   wird  auch  diese  Heilige  gewöhnlich  mit  Rosen  im  SchocMse 
abgebildet. 
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eines  unerlaubten  Verhältnisses  dem  Könige  darzustellen,  der  nur  zu  leicht 
an  eine  Schuld  glaubte ,  von  der  er  sich  selbst  nicht  frei  wusste.  So  von 
Eifersucht  geplagt  ritt  der  König  eines  Tags  nach  der  Waiden -Au  bei 
Coimbra,  wo  eben  mehrere  Leute  bei  den  glühenden  Kalköfen  beschäftigt 
waren.  Da  rief  er  den  Werkmeister  zu  sich  und  schärfte  ihm  ein,  des 
andern  Tages  in  aller  Frühe  einen  der  Öfen  heitzen  zu  lassen;  es  werde 
dann  einer  seiner  Paj^en  kommen,  der  in  seinem  Namen  fragen  werde,  ob 
sie  gethan  was  er  anbefohlen;  auf  diese  Frage  sollten  sie  ihn  so- 
gleich in  den  glühenden  Ofen  werfen,  so  dass  bis  zur  neunten  Morgenstunde 
der  Frevler  abgethan  sei  und  aus  dessen  Asche  die  Ehre  des  könij^lichen 
Hauses  gereiot  wieder  erstehe.  —  Am  anderen  Morgen  trug  der  König  dem 
Pagen,  welcher  seiner  Gemahlin  vertrauter  Almosenier  war,,  auf  sicn  um 
sieben  Uhr  zu  den  Kalköfen  zu  begeben  und  dort  die  Leute  zu  fragen:  ob 
sie  gethan  was  der  König  befohlen?  Der  Page  aber,  der  sehr 
fromm  war,  und  eben  nur  deshalb  sich  der  Gunst  und  des  Vertrauens  der 
Königin  erfreute,  konnte,  da  ihn  sein  Weg  nach  den  Ofen  bei  dem  Kloster 
des  hl.  Franciscus  da  Ponte  vorbeiführte,  der  Stimme  nicht  widerstehen,  die 
ihm  ins  Gotteshaus  rief.  Mit  Andacht  wohnte  er  einer  heiligen  Messe  bei, 
und  als  darauf  eine  zweite  gelesen  wurde,  auch  dieser;  so  dass  es  eben 
nenn  schluff  als  er  aus  der  Kirche  trat.  Unterdes  hatte  der  König,  von 
Unruhe  und  Reue  geplagt,  den  anderen  Pagen,  der  seinen  frommen  Ge- 
nossen bei  ihm  verleumdet  hatte,  nach  den  Kalköfen  gesandt,  um  dort  die 
Leute  in  seinem  Namen  zu  fragen:  ob  sie  gethan  was  er  anbefohlen. 
Kaum  aber  hatte  der  Verläumder  diese  Frage  ausgesprochen,  so  ergriffen 
ihn  die  Kalkbrenner  und  warfen  ihn  in  den  glühendsten  der  Ofen,  wo  er 
zu  Asche  verbrannte.  Als  gleich  darauf  der  fromme  Page  kam  und  dieselbe 
Frage  that,  erhielt  er  zur  Antwort  sie  hätten  gethan  was  der  König 
anbefohlen.  Diesen  Bescheid  hinterbrachte  er  dem  Könige,  der  höchlich 
erstaunte,  als  er  Den  unversehrt  vor  sich  sah,  den  er  als  das  schuldige 
C^fer  seiner  Eifersucht  gefallen  glaubte,  und  der  noch  wunderbarer  sich 
ergriffen  fühlte  als  er  später  erfuhr,  die  diesem  bestimmte  Strafe  habe 
dessen  Ankläger  getroffen.  Da  erkannte  der  König  Gottes  Urtheil  darin 
und  zweifelte  nicht  länger  an  der  Unschuld  des  Verläumdeten  und  an  der 
fleckenlosen  Reinheit  seiner  Gemahlin ').    Da  ward  auch  der  König  von  dem 


l)  So  ist  denn  unsere  Legende  wohl  die  älteste  abendländische  Quelle 
der  allbekannten  und  vielfach  bearbeiteten  Fr  idolin-Sage.  —  [Vgl.  jedoch 
Oesterley,  Gesta  Romanorum.  Berlin  1872,  S.  749  zu  n»  263].  —  Trotzdem 
aber,  dass  sie  schon  im  17.  Jahrh.  über  die  ganze  pyrenäische  Halbinsel 
verbreitet  war  (m.  s.  z.  B.  Frev  Luis  dos  Anjos,  Jardim  de  Portugal, 
em  que  se  da  noticia  de  algumas  Sanctas  etc.  Coimbra,  1626.  4^.  pag.  235  —36. 

—  JuanCarrillo,  Historia  de  Santa  Isabel.  Zaragoza,  1625.   4^   p.  46-52. 

—  Vida  de  la  glorioea  Santa  Isabel ,  vuelta  de  Toscano  en  Espanol  por  D. 
Juan  Antonio  de  Vera  y  Zuniga.  Roma,  1625.  8^.  p.  18—20),  ist  sie  von 
dem  fleissigen  Fr.  W.  V.  Schmidt  nicht  erwähnt  woraen  (in:  Balladen  und 
Romanzen  der  deutschen  Dichter  BQrger ,  Stollberg  und  Schiller.  Erläutert 
und  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt.  Berlin,  1827.  8.  Zu  Schillers 
Ballade:  »Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer«,  S.  191—97.  —  [Auch  K.  Goedeke 
Schillers  Schriften.  Bist.  -  krit  Ausg.  XI ,  452  ff.  erwähnt  sie  noch  nicht, 
obwohl  sie  offenbar  die  Mitte  hält  zwischen  der  von  ihm  mitgetheilten 
Version  aus  dem  »Liber  de  septen  Donis«  von  Etienne  de  Bourbonne  (VgL: 
Crane,  Mediaeval  Sermon -Bocks  etc.  in  Proc.  Americ.  Philos.  Soc.  1883 
March.  S.66  n«  373)  und  der  doch  wohl  direkt  von  Schiller  benutzten  deutschen 
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heiligen  Sinn  und  der  demüthigen  Tugend  seiner  Gemablin  so  durcfadrungeB 
und  erbaut,  dass  auch  er  sich  eines  reineren  Wandels  befliess  aad  in  Liebe 
und  Verehrung  sich  ihr  anschloss.  So  konnte  die  fromme  Frau  nur  um  so 
wirksamer  und  heiWoller  auftreten  als  VersGhnerin  nnd  Friedensatifterin  in 
jener  rauhen  Zeit,  wo  die  Hab-  und  Herrschsucht  so  schnell  auin  Schwerte 
griff  nnd  selbst  die  engsten  Bande  des  Bluts  zu  zerhauen  drohte.  So  Ter- 
söhnte  sie  ihren  Gemahl  mit  seinem  Bruder  Affonso,  mit  dem  er  streitiger 
Gebiete  wegen  in  Fehde  gewesen,  indem  sie  Affonso  die  ihr  als  Heirathsgnt 
▼erschriebene  Stadt  Ointra  abtrat,  und  ihn  von  nun  an  seinem  König  und 
Bruder  zum  treuen  Vasallen  und  Freunde  gewann.  So  stiftete  sie  Frieden 
zwischen  ihrem  Eidam  dem  Könige  Fernando  IV.  Ton  Castilien  nnd  ihrem 
Bruder  Jaime  von  Aragon,  indem  sie  es  dabin  brachte,  dass  sie  von  der 
Entscheidung  des  Schwerts  abliessen ,  den  König  Dinis  zum  Sdiiedsrichter 
wählten  und  sich  Terglichen  (l:i04).  Nicht  minder  segensreich  wirkte  sie  in 
den  niederem  und  engeren  Kreisen  ihrer  Vasallen  und  ünterthanen;  wie 
oft  hat  sie  sich  unschuldig  Verfolgter  angenommen,  das  strenge  Becfat  ge- 
mildert, den  Schaden  ans  Eigenen  gesühnt,  durch  frommes  Wort  und  gute 
That  die  Streitsüchtigsten  zur  Nachgiebigkeit,  die  Hassentbrannten  su  Ver- 
söhnung und  Eintracht  gestimmt! 

Und  doch  sollte  sie,  die  überall  als  eine  Fried ensbringeiin  erschien, 
selbst  im  eigenen  Hause  und  im  eigenen  Herzen  durch  Zwietracht  und  Haas 
zwischen  ihren  Nächsten  und  Liebsten  auf  das  Schmerzlichste  verwundet, 
auf  das  Schwerste  geprüft  werden !  —  Denn  der  langjährige  Groll  zwischen 
ihrem  Gatten  und  ihrem  Sohne  dem  künftigen  Thronerben  Affonso  war 
durch  hetzende  Parteien  zum  offenem,  blutigen  Kriege  geworden,  und  die 
Bürger  Eines  Reiches,  Vater  und  Sohn  standen  sich  schlachtgerüatet  gegen- 
über. Ja  als  sie  —  in  der  nur  die  Angst  und  der  Schmerz  der  Gattin  mit 
den  gleichen  Gefühlen  der  Mutter  stritt,  deren  Herz  mit  gleicher  Liebe  für 
Beide  fühlte,  betete,  sorgte  —  als  sie,  die  Versöhnerin  und  Friedensstifterin, 
wie  überall  so  hier  noch  dringender  ihr  Werk  der  Vermittelun^  betrieb, 
musste  sie  es  nochmals  erleben,  dass  ihr  Gemahl  ihre  reinen  Absichten,  ihr 
frommes  Wirken  verkennen  konnte.  Von  Leidenschaft  geblendet,  von  ver- 
l&umderischen  Höflingen  gehetzt,  denen  die  strenge  Tugend  und  die  fast 
klösterliche  Zucht  der  Königin  längst  unbequem  geworden  war,  sah  Dinis 
in  den  Bitten  der  Königin  nur  sträfliche  Vorliebe  der  Mutter  für  den  pflicht- 
vergessenen Sohn,  in  ihrem  Vereöhmmgsstreben  nur  heimliche  Begünstigung 
des  rebellischen  Vasallen,  und  er  entzog  ihr  nicht  nur  alle  ihr  rechtmässig 
gebührenden  Einkünfte,  um,  wie  er  glaubte,  ihr  die  Mittel  zu  nehmen,  den 
Verrath  des  Sohnes  zu  unterstützen,  sondern  verbannte  die  lästige  Ver- 
mittlerin selbst  von  seinem  Hofe  und  befahl,  sie  in  dem  Schlosse  von  Penos 
zu  bewachen.     Obwohl   nun   ihre  Vasallen  und  Getreuen  herbeieilten   und 


Übertragung  einer  Erzählung  Retifs  de  la  Bretonne.  —  Zu  vergfleichen  sind 
für  unsere  Fassung  noch  die  altfranzösische  Version  der  in  einer  grossen 
Zahl  Hss.  erhaltenen  »Vies  des  Saint«  Parese,  gedr.  M^n  Nouv.  ftec  li,  331 
(Vgl.  Romania  Xill,  290,  Anm.:  9  Haieine)  und  n«  68  der  Cento-Novelle 
Antiche  (Vgl.  Dunlop  -  Liebrecht  Pro«adichtungen  S.  213) j.  —  Auch  onsere 
Legende  ist  in  Homanzenform  von  einem  portug.  Dichter  der  neuesten  Zeit 
bearbeitet  worden.  (Homanceiro  Portucruez.  Comp,  por  Ignacio  Pizarro 
de  Moraes  Sarmento.  Lisboa.  1841.  4^  Toroo  I  Rom.  I).  Und  auch 
ein  Span.  Dichter  hat  den  Stoff  draniatisirt,  freilich  mit  Verlegung  nach 
Castihen  und  in  die  Zeit  des  grossen  Fernan  Gonzalez  nnd  Garci  Fernandez: 
MiradeMescua,   Lo  que  puede  el  oir  misa. 
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fioh  anboten  sie  za  befreien,  blieb  sie  in  Haft  and  duldete  lieber  alle  Ent* 
behrungen  als  eine  Prüfung  des  Himmels;  denn  ihr  Werk,  sagte  sie  ihre 
Anhänger  abanümend  von  gewaltsamen  Schritten,  sei  nicht  neue  Zwietracht 
anzufachen  und  den  blutigen  Bürgerkrieg  noch  mehr  zu  verbreiten,  sondern 
Eintracht  zu  bringen  und  Frieden  zu  stiften.  Nur  als  sie  vernahm,  dass 
Vater  und  Sohn  im  Begriffe  seien  sich  bei  Ck)imbra  eine  Schlacht  zu  liefern, 
hielt  sie  das  Gebot  ihres  Herzens  solch  Unheil  zu  verhindern  für  höher  und 
drängender,  als  dem  Eigenwillen  ihres  irregeleiteten  Gemahls  sich  zu  unter- 
werfen. Sie  eilte  zuerst  in  das  Lager  ihres  Gemahls  und  suchte  ihn  mit 
den  eindringlichsten  Vorstellungen  und  Bitten  zu  bewegen,  von  einem 
solchen  Kampfe  abzustehen,  wo  selbst  der  Sieg  nur  mit  der  Schmach  seines 
Hauses  und  dem  Opfer  seiner  Unterthanen  erkauft  werden  müssten.  Ver- 
l^eblich,  der  erzürnte  Vater  überwog  den  Gatten  und  König.  Darauf  begab 
sie  sich  in  das  Lager  des  Sohnes,  ihm  nicht  minder  herzerschütternd  sein 
Unrecht,  seine  Eindespflicht  zu  Geroüthe  führend.  Hier  siegte  die  all- 
mächtige Liebe  zwischen  Mutter  und  Kind ,  und  der  Infant  bot  die  Hand 
zur  Versöhnung.  Aber  die  Unterhandlungen  scheiterten  an  der  Hartnäckigkeit 
des  Königs.  Es  kam  zu  einem  Gefechte,  in  dem  auf  beiden  Seiten  viel 
Blut  floss,  aber  nichts  entschieden  wurde.  Um  so  tiefer,  um  so  herzzer- 
reiseender  war  der  Schmerz  der  Königin ;  aber  er  lähmte  nicht  ihre  Thätigkeit ; 
er  verdoppelte,  beflügelte  sie  vielmehr.  Wie  ein  Friedensengel  eilte  sie  vom 
Vater  zum  Sohne,  vom  Sohne  zum  Vater,  ermahnte,  warnte,  bat)  flehte 
mit  der  unwiderstehlichen  Zaubergewalt  einer  weisen  und  liebenden  Gattin 
und  Mutter,  und  stimmte  endlich  die  widerstrebenden  Gemüther  für  einen 
friedlichen  Vergleich.  Nur  durch  ihre  Vermittelung  kam  der  Friede  zu 
Stande  und  die  Waffen  ruhten  wenigstens  für  ein  Jahr  Q822).  Denn  kaum 
war  es  noch  verflossen,  so  hatten  die  Zwischenträger,  Veriäumder  und  Partei- 
führer Vater  und  Sohn  von  neuem  so  entzweit,  das«»  sie  abermals  in  den 
Waffen  sich  gegenüber  standen.  Abermals  drohte  es  vor  Lissabon  zu  einer 
Schlacht  zwischen  Beiden  zu  kommen.  Elisabeth  aber,  die  frome  Friedens- 
stifterin, bestieg  abermals  unverweilt  ihr  Maultbier,  um  mit  versöhnender 
Hand  den  Sohn  und  Gatten  wieder  zur  Eintracht  zu  leiten.  Sie  fand  beide 
nahe  bei  Lumiar,  eben  im  Betriff  ein  Treffen  zu  liefern.  Noch  einmal 
gelang  es  der  weisen  liebenden  Mutter  und  Gattin,  mit  Hilfe  des  würdigen 
Bischofs  von  Lissabon,  einem  blutigen  Kampfe  zwischen  Vater  und  Sohn 
vorzubeugen  und  Beide  zur  friedlichen  Bückkehr  zu  bewegen. 

Wohl  hatte  dies  wahrhaft  himmlische  Walten  der  hehren  Frau  selbst  das 
rauhere,  argwöhnische  Qemüth  des  Königs  zur  liebenden  Hingebung  gemildert; 
in  anerkennender  Verehrung  ihrer  Tugend  geläutert,  und  er  hatte  ihr  öffentlich 
und  feierlich  Abbitte  gethan  für  den  schmählichen  Verdacht,  den  er  gehegt, 
und  sein  Herz  ihr  nun  eanz  und  ungetheüt  zu  eigen  gegeben.  Aber  gerade  nun 
sollte  die  fromme  Dulderin  dieses  Herz,  das  sie  durch  so  viele  Opfer  endlich 
eanz  gewonnen  hatte,  bald  auf  immer  verlieren.  Denn  nicht  lange  nach 
der  Versöhnung  mit  seinem  Sohne  wurde  Diniz  unwohl.  Eine  Reise,  die  er 
dennoch  uutemahm,  verschlimmerte  seinen  Zustand ;  sein  vorgerücktes  Alter 
machte  ihn  bedenklich.  Da  erkannte  Elisabeth  wohl,  wie  ihr  eine  neue 
schwere  Prüfung,  eine  durch  menschliche  Kräfte  nicht  zu  vermindernde 
Trennung,  bevorstehe;  sie  sah  aber  darin  nur  eine  dringendere  Mahuune, 
noch  solange  es  Zeit,  ihr  so  schön  begonnenes  Versöhnungswerk  zu  voll- 
enden, den  äusserlich  so  glücklich  zu  Stande  gebrachten  Vergleich  zwischen 
König  und  Thronerben  durch  den  inneren  Bund  der  Herzen  zwischen  Vater 
und  Sohn  zu  krönen.  Sie  beeilte  sich  daher  den  Infanten  von  Leiria,  wohin 
er  sich  zurückgezogen  hatte,  an  das  Krankenbette  des  Vaters  zu  rufen.  Sie 
hoffte  mit  Recnt,  dass  die  Stimme  der  Natur  den  letzten  Missklang  des 
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Grolls  und  ffedemfitliigter  Hemehsacht  übertönen  and  mit  der  an  du  Ver- 
ff&ngliche  allefl  Irditchen  mahnenden  Stimme  der  Ewigkeit  xu  einer  reineren 
Harmonie  auflösen  werde.  Der  Infant  blieb  nicht  taub  für  diese  Stimme; 
so  bald  er  die  Lebensgefahr  des  Vaters  erfahr,  bracb  er  unverweilt  aof; 
tiefbewegt,  reneserknirscht  nahte  er  dem  Siechbette  des  Vaters,  der  den 
wiederkehrenden  Sohn  mit  AusdrQcken  der  Liebe  empfing,  ihm  wiederholt 
diie  Hand  cum  Kusse  reichte  und  mehreremale  den  Segen  eribeilte^  Um  dem 
Könige  mehr  Bequemlichkeit  verschaffen  zu  können,  liess  ihn  der  In&nt  in 
einer  S&nfte  nach  Santarem  bringen ,  wo  er  im  Gefühl  des  heranosibeDdeD 
Todes  die  letaten  Anordnungen  traf.  Jetat,  wo  der  Verlust  so  nahe  drohtp, 
erfüllte  er  Alle  mit  tiefem  Schmers;  denn  schon  breitete  der  Todesengel 
seine  sühnende,  reinigende  Verklärung  Über  den  Sterbenden ;  nun  erkannten 
Alle,  welcher  Partei  sie  auch  angehört  hatten,  dass  Dinis  tiots  seiner 
menschlichen  Schwächen  ein  grosser  Mann,  ein  weiser  Regent,  ein  Vater 
seines  Volkes  gewesen  sei! 

Jeder,  auä  der  Geringste,   wollte  noch  einmal  die  thenren  Zage  des 

S »liebten  Köniffs  sehen.  Doch,  was  ein  Jeder  selbst  fühlte,  Tergass  er  im 
inbUck  auf  das,  was  die  Königin  für  ihren  kranken  Gatten  thmX  und 
empfand.  Nächst  ihm  erregte  sie  die  allgemeinste  Theilnahme,  und  erwarb 
sich  durch  ihre  Zärtlichkeit,  Umsicht,  Geduld  und  fromme  Standhaftigkeit 
Aller  Liebe  und  Verehrung.  Ihr  tiefer  Schmerz  hinderte  sie  nicht,  rastlos 
thätig  zu  sein  für  ihren  Gemahl.  Als  ob  ausser  ihr  ihn  Niemand  sa  pflegen 
yermÖg[e ,  verrichtete  die  Königin  die  geringsten  Dienste  einer  Kranken- 
Wärterin.  Ihre  liebevolle  Sorgfalt  fesselte  sie  Tag  und  Nacht  an  des  Königs 
Krankenlager,  und  nur,  so  lange  seine  Minister  in  An^iegenheiten  des 
Reichs  mit  ihm  arbeiteten,  entfernte  sie  sich  in  das  Betzimmer  der  könig- 
lichen Burg ,  um  für  ihn  des  Himmels  Hilfe  und  Gnade  zu  erflehen '). 

In  den  ersten  Tagen  des  Januars  1325  schien  die  letzte  Stunde  des 
Königs  gekommen  zu  sein.  Er  versammelte  seine  ganze  Familie  und  die 
Vornehmsten  seines  Hofistaates  und  seiner  Getreuen  um  sein  Sterbelager  um 
Abschied  von  ihnen  zu  nehmen.  Er  hielt  eine  tief  ergreifende  Rede,  in 
welcher  er  einen  Rückblick  auf  sein  thatenreiches  Leben  warf  und  seinem 
Sohne  die  Sorge  för  seines  Volkes  Wohl  eindringlich  ans  Herz  legte,  und  adiloss 
sie  mit  folgenden  an  die  Königin  gerichteten  Worten:  »im  Gefühl  meiner 
zunehmenden  Schwäche,  die  den  Lebensfaden  jeden  Augenblick  fallen  zu 
lassen  droht,  breche  ich  hier  ab  und  schliesse  meine  Rede  damit,  dass  ich 
die  Königin,  meine  Gattin,  die  hier  anwesend  und  deren  Liebe  an  euch 
bekannt  genug  ist,  Allen  empfehle.  Meine  Liebe  zu  ihr,  war  sie  zu  einer 
Zeit  nicht  so  gross,  möge  es  nun  sein,  da  ich  die  Königin  euch  empfehle; 
denn  ich  hege  das  Vertrauen,  dass  durch  sie  mein  Name  gekannt,  und  das 
Reich  geehrt  werde«.  Und  als  nach  einer  kurzen  trftglichen  Hoffnung  am 
7.  Januar  seine  Todesstunde  wirklich  eintrat,  sprach  er  fiiat  mit  dem  letzten 
Athemzuge  zu  seinem  Sohne  die  Worte:  »Ich  sterbe,  lieber  Sohn,  und  nur 
ein  Geduike  beunruhigt  mich  bei  der  Erinnerung  an  Deine  Mutter,  der 
ich  in  meinen  jüngeren  Jahren  einigen  Verdruss  verursacht  habe.  Was  Du, 
um  dir  zu  genügen ,  des  Vergangenen  wegen  mir  erweisen  möchtest ,  das 
erweise  nun  ihr,  reichlich  in  Liebe;  meinen  und  ihren  Segen  wirst  Du 
dafür  haben  c.  Darauf,  von  dem  Sohne  sich  wendend,  sagte  er  der  Königin 
das  letzte  Lebewohl  und  verschied,  ein  Crucifix  in  der  ^nd,  bald  nachher. 
Bald  nach  des  Königs  Tode  entsagte  die  Königin  der  Welt,  vertauschte 
ihr   königliches   Gewand   mit   dem    Nonnenhabit    der   Ciarisserinnen,    und 


1)  S.  Schäfer,  Gesch.  von  Portugal.    Bd.  L    S.  378-80. 


oachdem  sie  su  Fuss  eine  Wallfahrt  nach  Santiago  gemacht  hatte,  zog  sie 
sich  in  das  von  ihr  gegrflndete  Kloster  von  Santa  Clara  zu  Coimbra  zorflck, 
um  dort  in  Gebet,  Busseübungen  und -guten  Werken  den  Rest  ihres  Lebens 
zuzubringen.  Nur  kurz  vor  ihrem  Tode  verliess  sie  noch  einmal  die 
klösterliche  Einsamkeit,  um  noch  einmal  die  schönste  Aufgabe  ihres  ganzen 
Lebens  zu  erfüllen,  sich  der  Welt  noch  einmal  als  Friedensengel  zu  zeigen. 
Sie  begab  sich  n&rolich  nach  Estremoz  um  zwischen  ihrem  Sohne,  dem 
nunmehrigen  Könige  Affonso  IV.,  und  ihrem  E^kel,  dem  König  Alfonso  XL 
von  Castilien,  Frtcraien  zu  stiften. 

Als  ihr  auch  dies  Werk  noch  die  sichtbar  mit  ihr  waltende  Onade 
Gottes  gelingen  lassen  hatte ,  sollte  ihr  selbst  der  Lohn  zu  Theil  werden, 
nach  dem  sie  sich  sehnte,  indem  sie  zu  einem  besseren  Leben  abgerufen 
wurde.  Als  sie  die  Stunde  ihres  Todes  nahen  fühlte,  sacrte  sie  zu  ihrer 
Schwiegertochter,  der  Könisin  Dona  Briatis,  sie  sehe  die  heilige  Jungfrau 
ganz  weiss  gekleidet  yor  sicn,  und  wie  an  diese  sich  wendend,  rief  sie: 
Heirge  Mutter  voller  Gnade,  Schütze  Du  uns  vor  dem  Feinde, 

Mutter  der  Barmherzigkeit,  Unser  Hort  in  Todesstonde '). 

Sie  entschlief  selig  im  Herrn  den  4.  Juli  1836.  Im  J.  1516  wurde 
Elisabeth  von  Papst  Leo  X.  selig,  und  im  J.  1625  von  Urban  VIIL  heilig 
gesprochen.    Die  Kirche  feiert  mr  Fest  am  8.  Juli. 

Unter  allen  Wundem,  die  sie  im  Leben  und  nach  ihrem  Tode  gewirkt, 
idt  das  menschlich -schönste  und  geistig  -  christlichste  ihre  zauberariiffe 
Macht  feindlich  entzweite  Gemüther  zu  versöhnen  und  den  Hass  in  Liebe 
zu  verwandeln,  so  dass  der  Name  Elisabeth  gleichbedeutend  mit  dem 
eines  Engels  des  Friedens  geworden  ist. 


I)  Maria  ma^  de  gra^a,  Vos  nos  defendei  do  inimigo, 

Maj  de  misericordia :  E  gnardai  na  hora  da  morte. 


V.  Auswahl  aus  F.  Wolfs  Briefen 

an  Fr.  Michel ,    De  la  Eue.    P.  Paris,   Jubinal,   Croizoti  de 

Beiffenberg*). 

1.    Pour  M.  Francisque  Michel  [1832  oder  Anf.  1833]. 

Monsieur,  Quelle  surprise  agr^bie  de  reoevoir  nne  lettre  de  votre 
main!  une  lettre  pleine  de  cette  courtoisie  nt  bonhonimie  envers  les  ^tran- 
ffer8,  qui  caractensent  voire  nation.  —  C'etoit  redoubler  mes  obligations 
de  la  part  de  M.  de  Sinner,  en  me  procurant  Thonneur  de  Votre  connais- 
sance  et  le  srand  avantafe  d*entrer  en  relations  ayec  un  bomme  aoBai  dis- 
tingu^  que  Yous.  —  En  Vous  remerciant  mille-fois  de  Voe  notices  ezactes 
et  de  Vo8  offres  obligentes  je  vais  profiter  des  unes  et  des  autres.  Je  auiv- 
rai  en  tout  Vos  conseils.  Je  Vous  prie  donc  d'acbeter  pour  moi  les  Vaiu- 
de-Vire  de  Basselin,  Edition  de  M.  Julien  Travers,  et  les  Contes  publik  par 
M.  Richelet,  si  Vous  les  trouves  asses  remarquables  soft  par  la  fable,  seit 
par  les  d^tails;  puisque  j*ai  le  dcssein  de  rassembler  toutes  les  traditions 
interessantes  du  moyen  &ge,  pour  en  faire  un  recueil  accompagn^  de  notes 
critiques  et  historiques  et  indiquant  les  imitatione  post^rieures  de  cette 
source  inöpuisable.  —  De  mfeme  je  vais  Vous  prior  de  ine  procurer  le  Jeu 
de  Robin  et  Marion  et  le  Jeu  a'Adam  le  Boosn  d^Arras,  öditions  de  U. 
Monmerqu^.  M.  de  Sinner  aura  bien  la  bonte  de  Vous  rembourser  tous 
Vos  frais.  —  Ausai  m^obligeries  vous  infiniment  en  me  donnant  des  ren- 
sei^ements  sur  la  »Bibliotheque  protypo^raphimie  ou  librairies  des  fils  du 
Roi  Jean:  Cbarles  V,  Jean  de  Berry,  Philippe  de  Bourgogne  et  les  nens«, 
qui  vient  de  paraitre;  dites-moi,  si  c*eat  un  catalogue  assez  important  aoit 
par  des  notices  sur  des  ouvrages  inconnus,  soit  par  des  remarques  saTantes 
sur  Thistoire  litteraire,  pour  quMl  vaille  la  peine  de  Tacheter ,  parceqne  le 
priz  en  sera  exorbitant,  je  crois.  —  Je  m'occupe  maintenant  d\]n  examen 
critique  du  Roman  de  Berte  publ.  par  M.  Paris  et  de  la  Dissertation  sur 
le  Roman  de  Roncevaux  par  M.  Monin;  et  quoiqu»)  Vous  auries  nUaoii  de 
me  traiter  de  pr^omptueux  d*avoir  choisi  un  sujet  que  Vous  de  ooncert 
ayec  M.  Raynouard  avez  epuis^  par  des  critiques  pleines  d^espnt  et  d'^ru- 
dition,  peutßtre  m'excuserez- Vous  en  considerantque  je  travaille  pour  TAlle- 
magne,  oü  Vos  Examens,  imprim^  en  peu  d'exemplaires  (que  jMtais  pour- 
tant  assez  beureux  de  me  procurer  et  dont  j'ai  profite  avec  la  due  recon- 
naissance)  ne  sont  pas  aussi  connus,  qu*ils  le  meritent.  —  Je  me  felicite 
aussi  de  posseder  Votre  dition  des  Lais  d*ignaur^,  de  Melion  et  du  Trot« 
et  il  me  sera  un  doux  devoir,  en  indiquant  cet  interessant  travail  dans  an 
de  nos  journaux,  d*enoncer  publiquement  mon  estime  pour  Vos  talents  et 
vos  ätudes.  —  Vous  Vous  occupez,  h,  ce  que  j'ai  lu,  d*adjoindre  encore  an 
nouveau  titre  k  Votre  renommee  si  bien  merit^  par  la  publica tion  pro- 
chaine  du  Roman  de  la  Violette.  Je  Tattends  avec  toute  l'impatience  a'un 
aniateur,  qui  soupire  apr^s  cette  fleur  cbarmante,  premi^re-n^e  du  printemps, 
qui  va  eclore  avec  un  attrait  de  plus  sous  les  mains  d'un  jardinier  aomi 
habile  que  Vous.  —  Si  jusqu'äpr^ent  j^estimais  Tanteur  pour  ses  ouTrages, 


*)  Im  Nacblass  F.  Wolfs  befinden  sich  eine  grosse  Anzahl  Briefeni- 
würfe,  vornehmlich  spanische,  aber  auch  manche  fninzOsische.  Ich  hebe  für 
jetzt  nur  die  interessantesten  Stellen  aus  letztem  aus. 
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dordnavani  j*ainierai  les  ouvrages  ftour  Tauteur;  agrees  donc,  Monsieur»  les 
ezpressions  les  plus  sinceres  de  Testime  et  de  la  reoonnaissance  de 

Votre  bien  affection^  serviteur 

Ferdinand  Wolf 

rue  SchauflergasBe,  No.  24,  k  Vienne. 


2.    [An  Fr.  Michel  April  1833]. 

Plus  d*une  fois  je  me  reprochois,  de  ne  tous  avoir  pas  encore  ezprime 
mes  remercimens  pour  votre  attention  obligeante,  en  m^ayant  envo^^  an 
ezemplaire  de  votre  ädition  du  Lai  d* Havelock,  tant  remarquable,  seit  par 
le  texte  soignö  et  le  choiz  judicieuz  des  remarques»  soit  par  le  luze  typogra- 
phique.  —  rar  votre  lettre  du  17  mars,  dam«  laquelle  vous  repondes  avec  tant 
de  bontä  et  de  patience  k  mes  demandes  importunos,  vous  avez  acquis  des 
nouveauz  titres  i  ma  reconnoi(*8ance ;  je  ne  veuz  donc  plus  differer,  de  vous 
dire,  que  je  vous  suis  infiniment  Obligo  pour  votre  cbarmant  cadeau  et 
|iour  voB  promptes  renseignemens.  Notre  Bibl.  a  d^jk  comniand^  un 
ezempl.  de  la  Bibl.  protyp.  Mon  ezam.  crit.  du  Born,  de  Berthe  et  de  la 
diss.  de  M.  Monin  s*e8t  tellement  ag^randi,  que  j*en  ai  fait  un  petit  ouv- 
rage  k  part,  dont  on  commencera  l^impression  en  quelques  semaines,  et 
dont  j*aurai  Tbonneur  de  vous  remettre  quelques  ezempl.  pour  Vous  et  Vos 
savans  aniis.  Notre  Bibl.  a  re9u  les  ezempl.  de  vos  ezam.  du  mtoe  sujet, 
et  je  m*acquitte,  de  Vous  en  remercier  de  sa  part  avec  autant  d'empres- 
eement,  que  j*aie  consulte  si  souvant  et  toujonrs  k  mon  profit  les  recherches 
savantes  et  les  vues  lumineuses,  que  Vous  v  avez  deposäes.  J*ai  donnt^ 
dans  mon  ouvrage  en  question  des  extniits  d*un  poäme  allemand,  mss.  de 
Dotre  Bibl.  et  des  deuz  Romans  esfiagnol«  en  prose,  iniprim^  dans  les 
15  et  16  si^cles,  qui  s'attacbent  au  cycle  carlovingien  et  qui  sont  presque 
entil^rement  inconnus,  mais  sans  contredit  d^une  origine  romane.  Je  crois 
avoir  trouv^  Toriginal  fran^.  de  Tun  d*euz  dans  l'ouvrage  indiqu^  dans  la 
table  aiphabet,  des  anonymes  k  la  fin  du  2d  Vol.  du  GIoss.  de  M.  Roque- 
fort p.  780  8.  V.  SibWe  bic  inoipit  prologus  R^ne:  mss.  foods  de  Teglise 
de  Paris,  N  5  fol.  160  V*.  Vous  connoissez  sansdoute  ce  roman  qui  contiendra, 
8*il  repond  k  ma  conjectnre,  Thistoire  de  la  Reine  SibilUt  femme  de  Char- 
lemagne,  repudi^  par  son  mari,  pour  avoir  trouvä  un  nain,  favorise  k  ce 
qu*il  paroissoit  de  son  ^pouse,  dans  son  Ht  conjugal  aupr^  d*elle,  mais  la 
reine  est  innocente,  trahie  par  le  mayeo9ai8  Macaire  (qui  tue  le  garde-che- 
▼alier  de  la  reine,  Abry  de  Monididier  etc  .  .  .  tout  conf'ormement  k  la 
tradition  si  connue  du  Chien  de  Montarg\8\  —  void  donc  Torigine  tout  k 
fait  romanesque  de  cette  historiette,  qu'on  a  faussement  fondäe  sur  un  ac- 
cident  r^l  arriv^  sous  le  r^gne  de  Charles  V!  — )  et  enfin  \vng^  par  son 
p^re  Tempereur  Richard  de  Constantinople,  chez  lequel  eile  B'etoit  refugiäe, 
et  par  son  fils  Louis  le  debounaire.  Je  n'ai  pu  trouver  ailleurs  un  eztrait, 
ni  m^me  une  notice  sur  le  roman  ti'an9.  dessus-mentionne,  que  la  simple 
citation  de  M.  Roquefort;  vous  m*obligeriez  donc  infiniment,  si  vous  vouliez 
l)ien  vous  charger,  de  verifier  ma  conjecture,  en  me  communiquant,  le  plus- 
töt  que  possible,  en  quelques  lignes  le  contenu  principal  de  ce  roman.  — 
Mais  n*e8t  ce  pas  abuser  de  la  bont^  d'un  ami  mdme  aussi  iudnlgent  que 
Vous,  mon  eher  M.,?  Pardonnez  donc  mon  inipertinence ,  et  croyez,  que 
rien  plus  sincerement  d^ire,  que  de  vous  rendre  vos  Services  multiplies 

Votre  bien  afectionn^  serviteur 

Ayez  la  bont4  de  saluer  de  ma  part  M.  de  Sinner,  qui  s'est  charg^,  k 
ce  que  je  crois,  d*obtenir  mon  admission  k  la  Soc.  roy.  des  antiq.  de  France. 
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3.    [An  Fr.  Michel  Mai  (?)  1833]. 

Mon  eher  ami,  Je  ni'emprease  de  Voos  f&ire  mes  remercimeos  pour 
▼otre  prompte  reponse  (que  je  n*ai  ponrtant  refue  qu'avaot  hier),  et  pour 
la  peine,  que  voua  vousStes  donn^au  sujetdu  poSme  cit^par  M.  de  Roque- 
fort. Je  m'en  apperfois  que  je  me  suis  tromp^,  d'y  chercher  rorigina)  de 
mon  Romao  e«p. ;  et  je  profiterai  avec  ^otre  perniission  de  tos  reo«eigne- 
mens,  pour  rectifier  ma  coojecture  dans  une  note.  -  Je  vous  remercie  ao^si 
de  la  bont^  d*avoir  remis  k  mon  libraire  tin  ezempl.  des  Vaux  de  Vire 
d*01i7.  Basselin.  —  Mais  surtout  vous  suis-je  infiDiment  obligä  de  tos  offres 
Traiment  amicales  de  vouloir  bien  voas  charger  de  mon  admisnon  k  la 
soc.,  et  j*en  profiterais  avec  la  due  reconnaissance  et  sans  reserre,  si  oe  n'e- 
toit  qne  je  dusse  i)r^nmer,  qne  M.  de  Sinner  aie  d6ja  fait  cjuelqoe  pas  a 
ce  siget.  ^  Car  je  Tai  priä  de  faire  r^iger  ma  demande  d*admi8sion  ä  PaHi 
et  de  ia  siffner  en  mon  nom  (ne  sachant  pas  les  formes  usit^  mais  sentaat 
en  roTancbe  toute  Timperfection  de  mon  style  irancais,  laqaelle  ezoosera 
seulement  un  ami  aussi  indnigent  qae  votis)  et  je  lui  at  assigne  poar  ses 
frais  et  pour  la  taze  du  diplome  une  somme  de  50  frs.  ches  mm.  Cordier 
frbres.  Or  ces  MM.  ont-ils  ecrit,  il  y  a  (quelques  semainea,  k  mon  libraire 
d'ici,  qu*on  leur  a  demande  la  somme  assign^  dont  ie  conclae,  qae  M.  de 
Sinner  aie  d^jä  m^nag^  Taffaire.  Mais  vous  redoubleriei  lea  obl.,  que  je 
Vous  ai,  si  vous  Touliea  bien  a^ir  de  concert  avec  M.  de  Sinner,  en  lui  coni- 
muniquant  vos  desseins,  et  en  joignant  votre  authoritö  et  Tasoendant  de  vos 
r^lations  aux  siens.  Je  voua  prie  aussi  de  presenter  mes  horomases  k  mon 
cöl^bre  compatriote  Dei)ping.  —  Vous  m^avez  vraiment  rejooi  par  ravia,  qae 
Vous  nous  r^galerez  bient6t  avec  de  nonveaux  fruits  de  vos  ^todea  et  de 
Vos  talens;  je  soupire  surtout  apr^s  votre  6d,  du  roman  de  la  Violette. 
M.  Paris  ne  publiera  - 1  -  il  pas  bientöt  son  histoire  des  Chansona  de  Geste? 
Je  suis  extremement  curieux  de  cet  ouvrage  remarquable!  —  Ce  qui  est 
de  mon  petit  ouvraffe  snr  les  ^pop^s  £0109.  du  cycle  carlov.  je  n*attends 
que  la  permission  oe  la  censure  pour  commencer  rimpression.  —  Je  in^oc- 
cupe  maintenant  d*un  article  pour  les  Berliner  Jahrb.  sur  vos  6A,  §stimables 
des  Lais  d'Ign.  et  d^Havel.  et  j*aurai  une  satisfaction  singuli^re  d'eooncer 
publiquement  mon  estime  pour  voe  talens  et  tos  merites  .... 


4.    [An  Fr.  Michel  August  1833]. 

Mon  eher  ami,  A  peine  avais-je  r^pondu  k  Votre  derni^re  lettre,  que 
je  re^us  Votre  interessante  Edition,  des  XXIII  manieres  des  Vilains,  une 
nouvelle  preuve  de  Votre  attention  amicale  pour  moi,  dont  je  Vous  re- 
mercie infiniment.  —  £n  ^hange  de  tant  de  complaisances  dont  Vous  mV 
vez  accable  d^s  que  j'ai  Thonneur  d'gtre  un  de  Vos  amis,  je  vais  Vous 
charger  de  nouvelles  demandes.  Vous  recevez  ci -Joint  un  paquet  avec  des 
exemplaires  de  ma  brochure  sur  les  Epopies  frangaises  du  cycU  carlovinffien, 
et  je  Vous  prie,  de  vouloir  bien  en  accepter  un  Vous-mSme,  comroe  une 
faible  marque  de  ma  reconnaissance.  Mais  me  pardonnerez-Vous  mon  iin- 
pertinence,  si  j^ose  Vous  prier  de  faire  parvenir  les  autres  k  leurs  adresses? 
—  Kn  agr^nt  mes  instances  k  cet  ^gard,  Vous  me  rendriez  \e  service  le 
plus  important;  card'Stre  präsente  par  Vous,  c^est  dej^  une  recommendation 
pour  mon  ouvrage  dont  il  n'a  que  trop  besoin.  —  Veuillez  m'excuser  cbez 
MM.  Baynouard  et  dela  Rue,  que  j'ai  os^  le  leur  d^ier,  et  les  prier  en  mon 
nom  de  Taccepter  comme  t^moignage  de  ma  profonde  eatime  et  de  mon 
ainc^e  d^vouement    Si  M.  Raynouard  vouloit  bien  daigner  en  £aire  mention 
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dans  Id  Journal  de$  Savana,  j*en  seraiB  tr^s-honor^  et  richement  reoompons^. 
—  De  iu6me  j'esp^re  de  Votre  amiti^  tant  de  foia  prouv^  que  Yous  ne 
me  refuseres  paa  ma  deaiande  de  Touloir  bien  indlouer  Vous-mdme  luon 
opuscule  dans  un  dei  journauz,  que  vous  honores  de  V  os  articles.  Qaoi  de 
plus  avantageux  pour  moi,  que  Tavis  d*UD  critique  auesi  savant  et  aussi 
amical  que  Vous?  Aussi  m*obligeriez -  Vous  iDfinioient  en  priaDt  M.  de 
Monmerqui,  Votre  savant  coHaborateur,  de  vouloir  bien  präsenter  en  mon 
nom  Texemplaire  in  4*  li  la  SocieU  des  Bibliophiles  franfais,  dont  il 
est  membre,  et  pour  laquelle  j*ai  fait  tirer  expressement  cet  exemplaire 
unique,  qui,  je  le  sais  bien,  n'est  pas  digne  dune  Soei^t^  si  distingu^e, 
mais  lui  tämoignera  au  moina  mon  attention  et  mon  estime.  —  J'ai  enoore 
k  demander  Votre  pardou  d'une  indiscr^tion,  par  laquelle  j*ai  peutdtre  abusä 
de  Votre  bontö  envers  moi,  c^est-ii-dire,  que  ie  me  suis  permis  de  faire  im- 
nrimer  le  passage,  relatil  au  poöme  de  la  Meine  Sibille,  de  Votre  derni^re 
lettre ;  mais  je  ne  l*ai  ÜEiit  ^n*en  supposant  Votre  permission,  que  je  Vous  ai 
pourtant  demand^,  et  puiaque  Vous  n^aviez  pas  repondu  k  cette  demande 
et  le  tempa  me  preasait  j*ai  cm  pouvoir  appliquer  k  mon  profit  le:  ^tacite 
consentire  videtur*.  —  Voua  m'excuaerez  ausai  chez  MM.  Paris,  Monin  et 
Fauriü,  si  j*ai  parfois  os^  m'äloigner  de  leura  opiniona.  Je  ne  Tai  assur^- 
ment  paa  fiiit  par  pr^mption  ou  ergoterie,  mais  je  me  croyais  oblig^,  de 
ne  dire  que  ma  conviction  et  ce  que  je  eroyaia  la  Virilit  ou  le  plus  appro- 
ximatif  k  celle-ci.  Nöanmoina  aeraia-je  bien  aensible  k  la  bont^  de  cea  MM. 
a*ils  Toulaient  bien  daigner  me  räfuter  et  me  d^troniper.  Au  reste  je  Vous 
prie  de  leurs  pr^enter  mea  hommages.  J*ai  aussi  destin^  un  exemplaire  k 
la  Sociät^  roy.  des  Anti<}.  de  France,  que  je  Vous  prie  de  lui  pr^nter'en 
mon  nom.  Peutötre  qu*il  oontribuera  k  taciliter  mon  admisaion,  dont  je 
comroence  fort  k  douter,  puisque  ni  Vous  ni  M.  de  Sinner  {k  h.  memoire 
duquel  je  tous  prie  de  me  rappeler)  me  donnent  avia  de  oette  affaire.  — 
Pourtant  TAcadteie  roy.  de  rUiatoire  de  Madrid  m*a  fait  Thonneur  distin- 
gu6  de  me  nommer  son  membre  correspondant.  —  Veuillez  excuaer,  mon 
eher  ami,  mes  demandea  et  mea  commissiona  continnellea  et  agr^z  la  re- 
connaisaance  la  plus  sinö^re  de 

,  Votre  d^vou^  serviteur  et  ami  F.  W. 

P.  8,  A  rinstant  m6me  que  je  voulais  remettre  ma  lettre  et  mon  pa- 
quet  k  la  poste,  je  re^ois  Votre  lettre  du  19  Juillet,  par  laquelle  Voua  avez 
encore  accrü  mes  obligationa  envera  Vous.  Je  Vous  en  rem  erde  beaucoup 
comme  de  la  peine  d'avoir  touIu  bien  prtonter  Vous-m^me  mon  easai  sur 
la  littärature  castillane  k  la  Soci^tö  roy.  des  Antiq.  de  France,  dont  la  fa- 
Torable  acception  je  ne  doia  qu*li  Votre  recommendation.  Ge  n'est  qu*k 
rinterceaeion  de  Voua  et  de  Vos  amia,  je  le  aais,  yxe  je  serai  Obligo  de  mon  ad- 
mission,  dont  Vous  Vous  cbargez  si  ardement.  J*ai  Joint  une  lettre  de  demande 
en  allemand  k  Texemplaire  destinä  k  la  dite  Sociöt^  adress^e  au  Pr^ident, 
comme  Vous  avez  eu  la  bontä  de  me  le  conseiller.  —  Je  vaia  ^rire  k 
M.  ühland,  et  je  lui  communiquerai  tos  renaeignemens,  donc  il  aera  char- 
m^.  —  Voua  et  M.  Deppin g  (anquel  je  vous  prie  de  pr^nter  nies  bom- 
mages)  bien  möriteront  ae  notre  litterature  par  la  publication  de  Tbistoire 
du  foi-geron  Voelund,  que  j^attend  avec  impatience  et  je  ne  souhuite  que 
de  pouvoir  repondre  k  Votre  confiance  bonnorable  k  Tdgardd^une  indication 
par  ma  faible  voix;  au  moins  je  t&cberai  de  la  munter  par  mon  z^le  et 
mon  empressement.  Sana  doute  Vous  sont  connua  les  renseignemens  pr^ 
cieux  8ur  ce  s^jet  qui  ae  trouvent  dana  Touvrage  aavant  de  M.  Ouillaume 
Orimm  qui  a  pour  titre:  Die  deutsche  Heldensage.  GOttingen  1829.  8.  — 
et  dans  le  Roman  proven^l  de  Fieräbras  publik  par  le  c^^bre  Im.  Bekker 
k  Berlin  1829.     4^    Je  crois  Vous  avoir   convaincu  sufßsameut,   que  c*est 
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plat6t  par  le  cootraire  ^ae  par  »i*ezö^8  de  delicaiesaec  que  d'aToir  pecbe 
coDtre  Votre  amiti^  trop  indabente.  Je  uier^jottis  donc  de  toat  mon  coeur 
et  je  Vous  en  reniercie  que  Vous  voules  bien  me  donoer  Poccasion  de  m'en 
acQuitter  en  partie  de  mes  obligations  envers  Voas,  et  si  je  ne  Vooa  remeti 
k  IHnstant,  1a  liste  demandee  d^ouvrages  alleniands  relatife  a  l*hist  de 
France,  c*eitt  la  Bibliothäque  imp.  etant  ferm^  pendant  le  mois  d*Ao&t  et 
moi  säjournant  k  la  campagne  eloigne  de  toates  mea  ressourcea  littindres 
que  de  ne  ie  pouvoir  £aire  en  oe  moment,  qae  fort  iDsuffisameni.  Mab  il 
sera  oia  premiSre  occnpation,  ausBit^t  que  la  Biblioth^ue  aera  rouTerte  arec 
le  Premier  du  mois  ae  Septembre  de  r^pondre  auaai  ezactement  qae  je  le 
pourraia  k  voe  demandes.  G^est  aussi  la  raison  que  je  ne  peaz  avant  oe 
temps,  transmettre  la  description  da  ma  grec  k  M.  Kapitar  qai 
▼acances  k  Baden. 


5.    [An  Fr.  Michel  Dec.  1833]. 

Mon  eher  ami  Votre  lettre  datee  de  Londres  le  16  Not.  18S3  m*a 
agr^blement  8ari>ri8,  paijiqu^elle  m*a  convaincu,  que  tous  tous  aouveoes  de 
moi,  m^me  au  miliea  de  tant  de  recherches  laborieuses  et  de  tant  de  ood- 
nexione  nouTelles  et  int^eesenteB.  Je  Vous  en  remercie  de  tout  mon  coeur. 
—  Tai  appris  avec  grand  plaisir  Thonorable  commission  pour  laqaelle  le 
gouvernement  fran9aii  70us  a  ^lu,  qui  n*a  fait  que  rendre  justice  k  vos  merites 
et  k  TOt  lumikres;  mais  je  ne  puis  pas  nier,  que  Totre  däpart  ne  m*ait  fort 
embarass^,  au  moment ,  oü  j'avais  tant  de  besoin  de  yotre  aide  et  de  Totie 
amiti6.  Pourtant  j'ai  appris  par  M.  Gordier ,  k  qui  je  me  suis  adrrasä  at- 
tendu  Turgenoe  du  oas,  que  M.  Votre  Pbre  ait  eu  la  complaisance  pour  moi, 
de  se  charger  de  mes  oommissions,  et  je  tous  prie,  de  lui  fiiire  en  mon  nom 
les  dus  remerciemens  et  de  lui  presenter  mes  hommages.  II  y  a  quelques 
semaines,  que  M.  Baynouard  m*a  envoye  des  exemplaires  de  ses  deux  der- 
niers  artides,  ins^r^s  dans  le  Journal  des  Satans  et  tires  k  part  et  je 
me  flatte,  qu*il  le  dai^nera  faire  mention  de  ma  brochure  dans  ce  Journal. 
Si  ce  n*^toit  une  indiaor^tion ,  d'exiger  de  ?ous,  de  consamer  Totre  pre- 
cieuz  temps,  de  telies  bagatelles,  je  70U8  prierais  de  vouloir  bien  aoaü 
parier  de  mon  opuscule  dans  un  de  tos  journaux.  —  J'ai  suiyi  Totre  con- 
seil,  d*öcrire  une  lettre  de  demande  et  de  la  joindre  k  l*ezemplaire  destine 
k  la  Society  des  Antiquaires  de  France.  Mais  ne  dois-je  pas  craindre,  que 
k  cause  de  Totre  absenoe  toutes  mes  ^iperances  ne  soient  trompees?  —  Je 
TOUS  remercie  infiniment  de  m*aToir  destinä  un  exemplaire  de  Totre  inte- 
rteant  ouyrage  sur  le  forgeron  Volund,  et  aussitdt  que  je  le  re^is  j'en 
parlerai  de  mon  mieux  dans  lesannales  critiques  de  Berlin.  Dans  le  möme 
jonmal  Ta  paraitre,  un  article  de  moi  sur  ?os  heiles  Mitions  des  lais  d'Ig- 
naur^  etc.  —  et  d'HaTelok  le  Danois,  que  j*aurai  Thonneur  de  Vous  re- 
mettre.  J*y  ai  aussi  hasardö  une  hypothte  sur  Torigine  et  le  caract^ 
primitif  des  Lais  sayoir  je  les  crois  originairement  des  ehants  populairet 
oretons,  qui  ^taient  suocessiyement  modifi^  et  adaptds  aax  moeurs  che- 
Taleresques  par  les  trouT^res  an^lo-normands.  Vous  Toyez,  mon  eher  ami, 
que  cette  hypoth^  est  tout  k  fait  oppos^  k  celle  de  Ms.  Burger  et  THrner, 
au  moins  en  tant  qu*on  pent  conjecturer  du  Prospectus  de  leur  edition  dn 
Dolopatos,  que  Vous  aTCz  eu  la  bontä  de  me  remettre,  et  je  suis  bien  co* 
rieux,  oomment  ces  Ms.  prouTeront Z'on^ft«  greeque  des  lais!?  —  J*ai  pour- 
tant fait  souscrire  Ms.  Bonrmann  et  Schweizer  [?]  d*ici  pour  ce  ÜTre  en  mon 
nom  et  au  nom  de  qnelques-uns  de  mes  amis.  —  Je  traraille  en  ce  momeot 
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k  an  artide  sur  le  Bomaneero  franfais  de  M.  Paris  pour  les  annales  litt. 
d*ici.  Je  serais  biencarieux  de  savoiri  comment  ce  M.  a  acccailli  mon  ouv- 
rage;  car  je  crains  de  Tavoir  oflfensä  en  critiquant  ees  aasertioDB  quelquefois 
ao  peu  trop ...  —  J'ai  fait  les  plus  scrupaleiues  recherches  pour  repondre 
k  TOtre  demande  k  l'äffard  des  ouvragea  qui  ont  paru  eo  Allemaffne  depais 
1750  r^latifs  k  THist.  deFraoce;  maia  ni  moi  ni  mon  savant  atni  M.  Chmel, 
tant  verseen  mati^re  dediplömes  et  chartes  ni  iu§nie  le  cel^bre  M.  Böhmer 
de  Francfort»  k  qui  nous  avons  ecrit  i^our  cela  n*a?ont  pu  trouver  de  tels 
ouvrages  quant  au  moyen  äge  fran9ai8,  ezceptes  quelques  traitäs  sur  les 
templiers  en  g6näral) .... 


6.    [An  Fr.  Michel  Febr.  1834]. 

Je  suis  bien  sensible  k  votre  bont^  de  vous  cbarger  de  mon  admission 
dans  la  socitftd  des  Antiq.  de  Londres;  aussi  M.  Spencer  Smith,  membre  de 
cette  soci^t^  et  oui  demenre  k  Caen,  solidtera,  k  ce  que  m*a  dit  IC.  de 
Hammer,  mon  admission.  MM.  Madden  et  Carlisle  j  pourront  peotdtre  le 

Plus  contribner  ....  Vons  sayes  sans  doute  ddjjk  ^u'on  veot  pnblier  k 
aris  le  BrtU  tTAnjfleterre?  on  a  demand^  une  copie  d*ane  centaine  de 
Ters,  contenant  I'episode  de  Horst  et  Hengist,  dn  Ms.  que  possMe  notre 
Bibl.  Je  me  suis  cnargä  de  cette  oopie,  et  je  me  feliciterais  si  je  pouYais 
contribuer  k  cette  interessante  publication. 


7.    [An  Fr.  Michel  Mai  1834]. 

Mon  eher  ami,  Si  j*ai  tant  diff^r^  k  repondre  k  votre  aimable  lettre 
du  8.  ayril,  c^est  que  j*ai  voulu  joindre  ma  r^ponse  auz  exemplaires  de  mon 
artide  sur  vos  ezcell.  6d.  des  Lais  d*[gnaurä  etc.  et  d'Havelok  et  de  mon 
ezamen  crit.  du  Romancero  fr.  de  M.  P.  Paris;  mais  k  ce  que  j*en  ai  appris 
maintenant  ni  Tun  ni  Tautre  ne  paraitra  avant  1a  fin  du  mois  prochain,  je 
n*attendrai  donc  pas  lenr  publication  parceque  je  ne  peuz  plus  me  refuser  le 
plaisir,  de  causer  avec  Vous,  mon  eher  ami.  —  La  nouTelle  de  la  mort  de  M.  Douce 
m*a  profondement  afflig^,  c'est  une  perte  irreparable  pour  le  monde  litt.  C*est 
oependant  une  chose  singuH^re  que  son  dernier  ouvrage,  publik  peu  de 
temps  avant  sa  mort,  est  Texoellent  traitä  sur  la  Danse  des  morts!  ~  Le 
ulus  beau  mouument,  qu*on  puisse  lui  erigier  c*est  la  publication  des  pitos 
les  plus  interteantes  de  son  inesti mahle  collection,  et  vous  alles  vous  ao- 
querir  un  nouveau  titre  k  la  reconnaissance  des  savants  de  tous  les  pays 
et  principalement  de  TAllemagne,  par  la  prochaine  Vitien  du  precieux 
fragment  de  Tristan  et  du  roman  fran^.  de  Hörn  et  de  Rimel,  cest  sans 
doute  Toriginal  du  »Geste  of  Eyng  Herne  publ.  par  Ritson,  et  dont  il  se 
irouve  selon  celui-ci  (111,267)  une  copie  imperfecte  dans  la  Bibl.  Harleienne 
(nis.  N.  527).  Que  ce  poöme,  aussi  le  prototype  du  Roman  de  Pontus  et  Si- 
aonia,  seit  d*origine  auemande,  a  prouvd  notre  cel^bre  Qrimm  ju8qu*k  T^vi- 
dence  (V.  Museum  f.  altd.  LiL  u.  Kunst,  II,  S.  802  ff.)  Aussi  ce  poäme  est 
composd,  k  ce  que  j^en  connais  d'apr^  les  extraits  de  Ritson,  en  tirädes  mo' 
norimes\  voilk  donc  une  nouvelle  preuvede  sonorigine  ^ermanique!  puisque 
tous  les  romans  du  cvcle  franco-carloving.  ont  aussi  conservö  la  forme 
metri^ue  (le  vers  des  Nibelungen)  de  leurs  originaux,  c*est  k-dire  de  cos 
traditionR  de  la  race  tudesque,  sur  lesquelles  se  fond^rent  »ans  doute,  les 
poemes  fran^.  et  qui  se  perdirent  avec  la  chüte  de  la  dynastie  carloving. 
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et  par  ray^Dement  d*une  dynaaiie  indigtoe  an  iröne  fran^aia,  qni  ne  pariait 
plus  la  laDgue  theodisque.  J'aurai  occasion  de  d^oloper,  et  k  oe  que 
j'esp^re,  m^me  de  prouver  ces  opinioDS,  qui  bi  gratuitement  enonc^  Tons 
paraltront  peutdtre  hasardöes,  en  rendant  comte  du  rotoaa  de  Garin  le 
Loheraio,  dont  j*attends  avec  impatienoe  la  publication  du  second  volome. 
—  Je  V0U8  suis  bien  obligä  de  votre  attention  amicale  de  faire  annoncer 
mon  opuscule  dans  la  Revue  de  Paris  et  dans  le  Gentleman*8  Magasine  par 
le  c^I^bre  IC.  Fred.  Madden,  k  la  memoire  duquel  je  vous  prie  de  me  rappeier. 
Ne  pourrieE-Vous  m*en  procurer  un  tirage  k  part  quand  ü  aura  pani  r  J'ai 
aussi  re^u  une  copie  de  rarticle  sur  nion  ouvrage  inser^  dans  le  Journal  de 
Paris  du  19.  Janv.  de  cette  annte  et  signtf  A.  Pidiard.  (Test  an  drole 
d*faomme  que  ce  nionsiear,  il  m*a  fait  Thonneur  de  me  oonfondre  aTec  le 
c^lbbre  philologue  FrM.  Aug.  Wolf,  qui  est  mort  il  y  a  5  k  6  ans  dans  la 
France  ni^ridiomile.  —  G^est  sans  doute  aussi  k  Totre  recommandation,  que 
je  dois  Fhonneur  d*ayoir  6t6  citä  par  le  savant  M.  Tboms,  votre  ami,  dans 
son  interessant  ouyrage  sur  les  »Lays  et  legendes  des  diyers  nations«  que 
je  viens  de  recevoir.  Je  ?ous  prie,  de  Ten  remercier  de  ma  parti  et  de  ini 
temoigner  le  viye  int^St,  que  je  prends  k  sa  publication  k  laquelle  yous 
ayes  aussi  contribuö.    C*est  pour  le  lui  prouyer  que  je  prends  la  libertä,  de 


las  poesias  de  Berceo,  las  del  arcipreste  de  Hita  (dans  la  collect  de  Sanchez), 
el  Conde  Lucanor  de  D.  Juan  Manuel ,  el  jardin  de  fiores  por  Torqu^mada ; 
la  cronica  general.  M.  Raynouard  n*a  pas  encore  daign^  annoncer  uion 
ouvrage  dans  le  Joum.  des  Savans,  mais  j*ai  recu,  0  y  a  <fuelquee  semaines, 
une  lettre  bien  obligeante  de  M.  TAbb^  de  la  Rue.  J'y  ai  pourtant  appris, 
que  j*ai  fait  une  bevue,  en  d^iant  mon  ouvrage  k  lui  conjointement  avec 
M.  Raynouard;  ils  sont  des  antaeonistes ,  et  il  y  parle  ironiquenient  des 
^r^ves  creuz  de  MM.  Rayn.  Fauriel  et  compagniec. 


8.    [An  den  Abb6  De  La  Rue  Mai  1834]. 

Monsieur,  La  lettre  que  vous  m^aves  fait  Tbonneur  de  m'ecrire  le  o  du 
mois  pass^*) ,  m*a  fait  beaucoup  de  plaisir ,  et  j*en  suis  d'autant  plus  flatte 
qu'elle  m*a  convaincu  que  vous  n^avea  pas  däaigne  l&  d^cace  de  mon 


*)  Dieser  Brief  De  La  Rue*s  lautet  nach  mir  vorliegender  Abecbrift:  . 
-Monsieur,  Vous  n^&tes  pas  pour  moi  un  etranger:  la  litt^rainre  de 
TEurope  vous  est  trop  connue ,  celle  de  la  France  vous  est  particnli^re- 
ment  si  familiäre  et  vous  figurez  avec  trop  de  distinction  dans  la  B^pnb- 
blique  des  Lettres  pour  dtre  un  inconnu.  C^est  moi  plutöt  qui  doit  ßtre 
pour  vous  un  Etranger ,  puisqu'ignorant  votre  langue,  j'ai  4i4  oblig^  de  re- 
courir  k  un  des  profeseeurs  de  notre  acad^mie  pour  me  traduire  votre  ouv- 
rage. -  De  Ik,  Monsieur,  ma  tardive  röponse  k  une  dödicace  qui  m*honore 
et  dont  je  ne  puis  trop  vous  remercier ;  votre  ouvrage  m'a  singuli^rement 
interesse;  il  m'a  instruit  sur  plusieurs  points,  et  quoique  je  vous  doive 
d^jk  beaucoup,  j^ose  encore  vous  supplier  de  nous  faire  part  quelquefois  des 
trdsors  que  renferme  la  riebe  Bibliotbkiue  k  laquelle  vous  Mies  attacb^ 
—  Je  voudrais  bien  pouvoir  vous  envoyer  trois  volumes  que  je  pnblie  dans  ce 
moment.  Ce  sont  des  Essais  historiqueSt  d'abord  sur  mes  Bardes  que  j'ai 
retoucbds,   ensuite   sur  les  Jongleurs,  qui  leur  succedercnt,  et  enfin  aar  les 
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opuscule  par  la  quelle  j'ai  voulu  vous  Unioigner  publiquement  mon  admi* 
ration  et  ma  reconnaissance.  Mais  oe  qai  m^est  encore  bien  plus  precieuz, 
c^est  la  faveiir  qu^elle  semble  m'acoorder  d'entrer  plus  particuli^renient  en 
relation  avec  un  bomme  d'un  m^rite  ausai  distinguä  que  le  votre.  —  Cela 
seul  suf&rait  pour  me  rendre  ch^re  T^tude  de  In  litt^rature  fran9ai3e  da 
moyen  äge,  si  ce  D*etait  par  eile  mßuie  qu'elle  doit  attirer  tonte  Tattention 
des  Alleatands;  car  c^est  k  cette  souice  qu'ont  pulse  nos  conteurs  du  temps 
jadis  tant  de  sujets  interessans,  c'est  k  ce  prototype  qu*oiit  encore  em- 
pruntä  nos  anciens  po^tes  tant  de  formes  ugreables,  et  ce  n'est  que  depuis 
que  les  Fran9ai8  ont  commenc^  d'exploiter  les  wines  föcondes  de  leur  litt^- 
rature  du  moyen  &ge  que  nous  autres  aussi,  nous  pouvons  apprecier  plus 
justement  la  valeur  de  la  ndtre,  en  la  comparant  avec  son  original.  Et 
▼ouB,  Monsieur,  vous  Stes  un  des  premiers  parmi  vos  compatriotes  qui  aves 
SU  diriger  leur  attention  vers  ces  tr^ors  nationauz  trop  long- temps  ens^?elis 
dans  la  poudre  des  bibliotb^ues.  C'est  a  Vos  recfaeiches  et  k  Vos  lumi^res 
que  lesBardee  bretons  et  les  trouv^es  Normands  doivent  le  renouvellement 
de  leur  lustre.  La  Normandie  fut  le  berceau  de  la  po^ie  moderne  de 
TEurope  et  il  ^tait  justement  r^ry6  &  un  Normand  de  revendiquer  pour 
sa  patrie  ses  anciens  titres  k  la  reconaissance  du  monde  civilis^,  en 
ajoutant  un  nouyeau  par  ses  propres  m^ites.  —  Veuilles  bien  agr^er  par 
mon  faible  Organe  les  remerclments   dont  vous  sont  redevables  mes  com- 

Satriotes  qui  se  glorifient  d^avoir  reconnu  en  leurs  mattres  normands  les 
eecendans  de  ces  preuz  Chevaliers  du  Nord,  les  proches  parents  de  leurs 
anc^tres  (ksp^ifier  les  deuz  nations).   Permettezi  que  je  Vous  ezprime  mon 

Trouv^res  Normands  et  Anglonormands ;  on  n'avait  rien  sur  ces  Trouvöres, 
et  rhistoire  des  Jongleurs  ötait  inconnue;  ces  sujets  ayant  au  moins  le  ni6- 
rite  de  la  uouTeautä,  int^resseront  peat-6tre  votre  attention  et  celle  du 
public»  mais  je  ne  connais  pas  les  moyens  de  vous  faire  passer  directement 
cet  ouvrage.  —  Vous  aves  eu  la  bont^,  Monsieur,  d'accoler  mon  nom  k  oelui 
de  Monsieur  Raynouard;  c'est  m*adjoindre  k  un  coil^gue  qui  m'est  bien 
sup^rieur  par  T^tendue  de  ses  Lumi^res.  Aussi,  quoique  mis  sar  la  m6me 
ligne,  nous  ne  marchons  pas  toujours  d*un  pas  ^gal;  il  ne  voit  que  ses  chers 
Troubadours;  il  veut  absolument  en  faire  les  instituteurs  de  TEurope  moderne 
en  fait  de  poesie.  Cependant  TAUeraagne  me  semble  avoir  eu  ses  chantres 
et  ses  poStes  longtemps  avant  que  le  midi  de  la  France  eut  des  Troubadours; 
Crcscimbeni  et  Muratori  leur  contestent  la  gloire  d*avoir  forme  Tltalie 
po^tiqu<s  et  moi,  Monsieur,  jalouz  de  conserver  celle  de  nos  Trouv^res 
normands  et  anglonormands,  je  leur  refuse  Thonneur  d'avoir  ei6  nos  maitres 
en  nous  apprenant  k  chanter  ;  la  chanson  est  de  tous  les  pays  et  de  tous 
les  temps,  et  je  ne  croirai  jamais  que  Dieu  a  place  le  genie  ezclusivement 
en  Provence.  —  Je  ne  pense  pas  non  plus,  Monsieur,  que  nos  romans  de 
chevalerie  soient  de  ventables  äpop^;  Hombre  et  Virgite  ne  seront  jamais 
k  mes  yeuz  de  simples  romanders;  T^pop^e  cbevaleresque  du  moyen -äge 
est  un  röve  creuz  de  Fauiiel,  Raynonard  et  compa^nie,  tous  aveugl^  par 
un  fauz  patriotisme.  Walter  Scott  est  de  mon  avis,  et  d*ailleurs  le  bon 
goüt  prescht  de  rejeter  Topinion  contraire.  —  Agreez,  je  vous  prie,  Monsieur, 
rhommage  de  ma  vive  reconnaissance  et  le  profond  respect  avec  lequel 
je  suis 

Monsieur 
▼otre  tr^-humble  et  tr^s  -  ob^issant 
serviteur 

1  abbe  De  La  Rue. 
Caen,  5.  avril  1834. 

Ausg.  u.  Abhaadl.    (F.  Wolf:    Kl.  Schriften).  19 
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exMme  plaisir,  en  recevHiit  de  Vous  in§me  Tngreable  noovelle,  que  Votre 
ouvrage  iur  les  Bardes,  Jongleurs  et  Trouveres  va  puraitre  inceasaiuiueut;  un 
oovrage  d'une  si  haute  importance  est  attendu  avec  impatience  |iar  tou^«  les 
amateurs  de  ces  etudes,  et  je  me  suis  empr^'sse  au  mooient  meine  qoe  jVo 
ai  lu  dam  votre  lettre  la  premi^re  annonce  d'ecrire  k  Moosieur  Coniier, 
mon  commissionaire  k  Paris,  rue,  No.  .  .  pour  qu*il  me  le  fasse  parrenir 
auRsitdt  que  possible.  Quels  tresor  d*ärudition  s'y  troaveront  deposfe  par 
Vo8  infatigables  recherches  et  Votre  rare  sagacitä!  Quel  nouveau  jour  seca 
r^pandu  par  Vo6  lumi^es  sur  les  origines  de  l'int^ressante  poene  anglo- 
normande!  Que  les  Troubadours  se  glorifient  d*§tre  les  inventeurs  de  oes 
laoguissantes  et  ioterminables  chansons  d*ainour  et  de  galanterie;  le  nierite 
bien  plus  grand,  d'avoir  donn^  les  preinters  les  model&t  de  ces  pittoreaqaes 
Romans  de  chevalerie,  de  oes  charmantes  romances,  de  ces  naifs  Genies  et 
fabliauz  restera,  sans  contredit,  auz  Trouväres!  —  Je  regrette,  que  notre 
Biblioth^que  ne  soit  paa  plus  riebe  en  anciens  mss.  de  oette  sorte;  mais  oe- 
pendant  nous  possödons  la  plupart  des  Romans  de  la  table  ronde  en  prose 
en  Mss.  du  15^m«  siäcle,  Le  Brut  d'Angleterre,  Vhist  de  la  fuerre  de  Traye» 
par  Benotet  de  St,  More  et  les  ehroniques  de  Normandie  (jusqu'en  1217  ct. 
Lelong^  s.  n.  1468S)  en  Mss.  du  14«me  gi^cle,  en  oütre  quelques  chansons  de 
geste  du  cyclo  carlovingien  p.  e.  un  Uhe  ancien  Mss.  du  Beuves  eTHantomie; 
Gerard  de  Roussiüon  en  prose»  le  Rooian  du  Renard  le  Contrefait,  etc.  etc. 

—  Que  direz-TOus,  Mr.,  de  la  hardiesse  que  j'ai  eu  de  hasarder  une  oon- 
jecture  sur  Torigine  et  le  caract^re  primitif  des  Lays?  J*ai  traitä  ce  sujet 
dans  les  Annales  litt^raires  de  Berlin  en  annon^ant  les  ezcellentes  ^tioni 
des  Lays  d*Havelok,  d'In.  etc.  publiees  par  Mr.  Michel  qui  m*hoiiore  de  son 
amitiö,  et  j'ai  t&ch^  de  prouver  que  les  Lays  etaient  origioairement  chanti 
populaires  bretons  quo  les  Trouveres  anglo  -  normands  ne  connaiasaient  qae 
par  out-dire  comme  Marie  de  France  le  dit  expressement  plus  d*une  foit  et 
qu*ils  imitaient  en  les  amplifiant  et  en  les  accommodant  k  lenrs  oontnme». 

—  Mais  tout  cela  se  trouvera  d^yeloppe  d*une  mani^re  aussi  claire  qoe 
convaincante  dans  Votre  ouvrage;  et  j'aurais  mieuz  fait  de  ratteadre.  — 
Je  saisia  avec  empressement  cette  oocasion  de  Vous  renouveller,  Moneienr, 
l'assurance  des  sentimens  de  la  plus  haute  consideration  de  Votre  tres 
humble  serviteur. 


9.    [An  Fr.  Michel  Ende  Juli  1834]. 

Mon  eher  ami,  J^es^re  que  vous  avez  regu  ma  derni^re  lettre  datee, 
du  oommencement  du  mois  passe,  laquelle  j'ai  reniise,  conformement  k  votre 
avis  &  M.  Boignes  attach^  k  TAmbassade  fr.  d'ici.  Ce  M.  faisait,  au  com- 
mencenient,  des  difficult^,  eufin  il  a  bien  voulu  se  charger  de  ma  r^ponse, 
et  j'aime  k  croire,  qu*elle  vous  sera  deja  parvenue  depuis  quelque  temps. 
Cependant  je  me  permets  de  vous  incommoder  dejk  de  nouveau  k  mos 
sujet,  parceque  M.  Allou,  Secretaire  de  la  See.  des  Ant.  de  France  et  M.  Dep- 
ping  m'ont  fait  Phonneur  de  m'ecrire  pour  me  communiquer  mon  admisdoo 
dans  la  dite  Sociöt^,  de  laquelle  j'ai  deja  desespere.  Leurs  letires  sont 
datöes  du  28  May  et  21  Avril ,  pourtant  je  ne  les  ai  paa  reines  qu'avaot 
quelques  jours,  et  je  m'empresse  de  vous  faire  part  de  ces  agr^bles  non- 
velles,  puisque  vous,  mon  ami,  avez  marque  tant  d'int^rßt  k  tout  ce  qui  me 
concerne,  et  que  c'est  principaleraent  a  votre  intercession  et  k  votre  re- 
commandation  que  je  dois  ctitte  honorable  admission  tant  desir&  Je  vous 
en  remercie  de  tout  mon  coeur,  et  je  souhaite  ardement,  que  vous  vouliei 
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me  donner  bientöt  1*occasion,  de  vou8  tömoigner  par  le  fait  xna  vive  re- 
connaissance.  —  M.  Depping,  k  qni  vous  avez  communiqu^  de  ffarder  une 
flomme  de  50  frcs. ,  ^  moi  appartenant,  pour  faire  retirer  ce  diplöme,  m'a 
^rit,  qu'il  a  bien  voulu  prier  M.  Paris,  de  tous  ^rire  k  ce  sujet.  Je  ne 
sais,  si  M.  Paris  ait  eu  la  complaisance  de  le  faire,  quoi  qu'il  en  seit,  tous 
ni'excuserez  si  je  prends  la  liberte  de  tous  prier  de  Touloir  bien  remettre 
cette  somme  aussitöt  que  possible,  k  M.  Cordier  qui  est  avis^  de  la  mettre 
k  la  disposition  de  M.  Depping.  Bien  entendu  qne  tous  voalez  bien  en 
Boustraire  les  frais  que  cela  vous  causera.  —  Agrdez,  mon  eher  ami,  Tezem- 
plaire  ci -Joint  de  mon  ezamen  crit.  du  Rom.  fr.  pabl.  par  m.  P.  P.  dont 
je  n*ai  tire  k  part  que  24  ezempl.  et  ayez  la  bont^  de  pr^enter  Tautre  ä 
M.  Madden,  li  la  memoire  dnquel  je  tous  prie  de  me  rappeler.  L'article  de 
celui-ci  sur  mon  ouvrage  a-t-il  d^jk  paru  dans  le  Gentlemans  Mag.?  .... 


10.  A  M.  Paulin  Paris,  Employe  aux  manuscrits  de  la  Biblio- 
thfequ  royale,  ä  Fans.  [Ende  Juli  1834]. 
Monsieur,  En  vous  presentant  un  ezempiaire  de  mon  ezamen  critique 
de  Totre  ezcellente  ^ition  du  Bomaneero  frangais ,  dont  je  n'ai  fait  tirer 
k  part  que  24  ezemplaires,  je  ne  fais  que  m*acquitter  d*  an  devoir  envers 
le  «ayant,  aux  recnerches  duquel  cette  pi^ce  mime  doit  son  existence,  et 
aux  lumi^res  duquel  j*ai  d^'li  tant  d'obhgations.  Si  dans  celle-ci  et  dans 
mon  opuBCuIe  sur  Vipopie  fran^aise  du  moi^en-dge,  dont  j*ai  eu  l'honneur 
de  TOUS  faire  parvenir  un  exemplaire  par  mon  ami,  M.  Fr.  Miohel,  j*ai  osö 
parfois  m*^loigner  de  tos  opinions,  en  g^n^ral  si  bien  fond^s,  et  si  j*ai 
hasard^  en  revanche,  d*änoncer  les  conjectures  qui  me  paraissaient  les  plus 
yraisemblables ,  ce  n^est  assuröment  pas  par  une  ergotterie  vetilleuse  que 
je  deteste,  que  je  Tai  fait  ni  par  mji^connaissance  de  votre  autoritä  si  juste- 
ment  acquise;  c*est,  au  contraire,  que  Vai  cru  tous  prouver  Tattention, 
avec  laquelle  j*ai  ^tudi^  vos  ouvrages  et  le  cas  que  je  tais  de  vos  talens  et 
de  TOtre  Erudition,  en  contribuant  autant  que  je  Tai  pu  k  atteindre  notre 
but  commun,  c*est  ä  dire  la  veriU,  et  en  disant  franchement  ma  conviction. 
Ün  sayant  tel  que  vous,  monsieur,  n*a  assuröment  pas  besoin  de  flatteries 
et,  pour  le  moins,  des  miennes!  —  Je  me  f^liciterais  8*il  m*dtait  permis 
d*entrer  en  relation  plus  particulibre  avec  un  bomme  aussi  distingue  que 
vous,  Mons.,  et  je  serais  cbarmä»  si  vous  vouliez  bien  agr^er  Tassurance  de 
la  plus  haute  consid^ration  de  Votre  .  .  . 


11.  A  Monsieur  Henri  Monin,  AgregÄ  de  Tuniversit^  Professeur 
d'Histoire  au  College  de  Lyon,  a  Lyon  [Ende  Juli  1834]. 
Monsieur,  Vous  avez  eu  la  bontd  de  me  faire  parvenir  un  exemplaire 
de  votre  excellente^dition  de  la  Pleure  -  Chante ;  je  vous  en  reroercie  de 
tout  moncoeur,  et  je  vous  en  suisd'autant  plusoblig^,  que  cela  m*excusera, 
si  je  prends  la  libertä  de  vous  adre^ser  ces  lignes.  pour  vous  exprimer  ma 
vive  reconnaissance  et  ma  profonde  estime.  —  Par  cette  iuiportante  pubü- 
cation  vous  avez  bien  m^ritd  non  seulement  de  la  litterature  ancienne  de 
votre  patrie  uiais  encore  de  T^claircissement  des  form  es  metriques  origi- 
naires  du  nioyen-&ge  en  g^nöral.  Puisque  par  cette  prose  il  est  prouv6 
jusqu^ä  r^vidence,  que  les  vers  monorimes  de  10  ä  12  syllabes,  comme  ceux 
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des  Chansons  de  Geste,  ceax  des  plus  anciens  poeiues  proven^auz  et  espa- 
gnoles,  et  meme  les  veis  de  aos  Nibelungen  se  sunt  fornies  &ur  les  dumU 
latins  eccUs%€L8tiques  (prosae,  sequentiae)»  et  que  ceuz-ci  m^mes  ne  sont  qu'oiie 
Fusion  de  deuz  ^ers  plus  courts  den  chants  populaires,  dont  s'est  conserve 
la  forme  primitive  dans  les  Romances  espagnoles,  ce  qui  d*autre  pari  cor- 
respond  ezactement  ä  la  formation  progressive  de  la  poesie  nationale  de 
TEurope  moderne  par  les  Jongleurs  (Volkss&nger),  puls  par  les  ecclesiastiqued 
(clercfl  proprement  dits,  clerici)  et  enfin  par  les  troubadours  et  les  trouv^res 
(Kunstdichter).  —  Mais  ce  qui  n*est  pas  moins  remarquable,  c^est  qne  vous 
l'ailes  mention  dans  votre  avant^c^^os,  qui  prouve  de  nouveau  Totre  rare 
sagacit^  et  votre  Erudition  ezquise,  »de  quelques  vieiües  chansons  versifiees 
d'aprhs  les  tnemes  reglesqü'on  chanU  encore  avjaurd'hui  etc.  .  .  .«  Si  vous 
n^aves  pas  le  dessein  de  les  publier  vous-mSme,  ce  qui  serait  tant  k  d^rer. 
et  si  ce  n^ätait  pas  une  inaiscrätion ,  je  vous  prierais  de  vouloir  bien  me 
communiquer  quelquesunes  de  oes  »vieiUes  chansons^  tant  remarqoables? 
De  mdme  Vons  m*obligeriez  infiniment,  si  vous  vouliez  bien  me  procurer 
un  ezemplaire  ou  une  copie  de  la  Roniance  du  Comte  Osy;  parceqa*on  de 
mes  amis,  M.  Maurice  Haupt  de  Zittau,  homme  d'une  vaste  et  profonde 
Erudition  et  qui  a  fait  des  fortes  et  consciencieuses  dtudes  aar  la  poetie 
fran^aise  du  moyen-ftge,  s*occupe  depuis  long-temps  d'une  coUection,  au&d 
complbte  qu*on  puisse  la  faire  en  Allemagne,  des  chants  populaires  de  la 
France.  II  poss^de  d^j&  des  materiauz  considärables,  et  rendra,  k  oe  que 
je  crois,  par  la  publication  d'un  tel  ouvrage,  qui  manque  encore  ä  la  lit- 
tärature  nran9aise,  un  vrai  service  ä  voire  patrie,  Bien  entendu  qae  je  vous 
ferai  rembourser  les  frais  aussi  promptement  que  possible  et  avec  la  plns 
grande  reconnaissance  par  mon  commissionnaire  de  Paris 


12.    [An  Fr.  Michel].    16.  9.  34. 

M.  eh.  a.,  Si  je  ne  repondois  plutöt  ä  votre  dernibre  lettre  (saus  date'j 
c*e8t  que  je  ne  Tai  re^ue  qu*avant  quelques  jours.  Je  sus  ponrtant  dejä 
avant  un  mois  qu*elle  ätoit  arrivee  ä  Paris;  mais  on  Vj  retint  poar  n  etre 
pas  affranchie  jusque  le  bureau  des  rebuts  m^en  avisa  .  .  .  Enfin  eile  m*est 
parvenu,  et  je  vous  en  remercie  d'autant  plus,  que  vous  avez  bien  voulu 
repondre  ä  toutes  mes  questions  avec  votre  obligeance  accoutamee  et  qu^ 
votre  intercession  amicale  je  dois  le  plaisir  d*entrer  en  relation  avec  un  savant 
aussi  distinguä  que  votre  ami,  M.  Thouis,  ä  qui,  je  vous  prie,  de  vouloir 
bien  remettre  la  lettre  ci-incluse.  —  Sur  ces  entrefaites  vous  aurez  re^u, 
k  ce  que  j'espäre,  ma  lettre  de  la  fin  du  mois  de  Juillet  avec  les  deux 
ezempl.  de  mon  exam.  crit  du  Rom.  fr.,  que  j'ai  eu  Thonneur  de  presenter 
ä  vous  et  k  M.  Madden  (ä  la  memoire  duqiiel  je  vous  prie  de  me  rappeLer). 
—  Ce  dernier  a-t-il  dejä  pubHe  son  exaro.  crit.  de  mon  opuacule  oans  le 
Qentlemans  mag.?  M.  Madden,  a  ce  que  j*entends,  |>ubliera  le  Brat  de 
R.  W.  avec  la  trad.  angl.  de  Layanion.  J'admire  votre  infatigable  activite; 
puisque  vous  m'annoncez  une  foule  de  nouvelles  publications  les  plus  in- 
t^ressants,  que  vous  preparez  ä  la  fois.  J^attends  avec  une  impatience  que 
je  ne  saurais  vous  aöcrire  la  publication  de  votre  Tristan,  Puisque  les 
poSmes  allemands  sur  ce  sujet  publies  par  MM.  v.  d.  Hagen  (c^est  la  mal- 
leur  ed.)  Qrootc  et  Mone  vous  sont  deja  connus  je  veuz  seulement  sv^uter 
qu*une  notice  sur  le  plus  ancien  poeme  allemand  d'EUhart  se  trouve  dans 
Hoffmann  von  Faliersleben ,  Fundgruben  für  Gesch.  deutsch.  Spr.  a.  Ut 
Breslau  1830.  8.  TonL  I.  p.  231-239  —  que  leroman  allem,  en  prose  est  rüm- 
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prime  dans  v.  d.  Hagen  et  BOsching:  Buch  der  Liebe  Berlin  1809.  8.  Tom.  I. 
p.  1-42  (cf.  l*exam.  crit.  de  cette  ^d.  par  M.  Grimm  dans  la  Leipz.  Lit.  1812 
8t.  62-64.  491  ff.  qui  contient  des  notices  tr^  imp.);  —  qae  Hans  Sachs  (Oeuvres, 
Tom.  II.  iivre2.)  afait  un  drame  surcesujet;  que  vous  trouverez  des  notices 
8ur  les  redactions  isl.  et  danoise  de  ce  roman  dans:  Nytrup  Almindelig 
Morskabslaesning  i  Danmark  og  Norge  igjennem  Aarhundreder.  Copenhague 
1816.  8.  S.  118-128  et  une  reimpression  du  roman  dan.  en  prose  dans: 
Dansk  og  Norbk  Nationalvacrk  eller  almindelig  aeld  gammel  Morskabs- 
laesning  udg.  med  bintorisk-litterariske  Noticer  af  K.  L.  Rahbek.  Tredie 
Binde  andet  Haefte.  K  18S0.  8.  —  Dans  le  Roman  de  Perceforest  Paris 
1532  fol.  Vol.  3.  f.  37.  t.  c.  2  se  trouve  le  passaj^e  suivant  r^latif  a  Trist, 
qui  me  paniit  bien  remarquable  ...  —  Voici  le  tiire  exact  de  la  collection 
des  chants  populaires  russes  citee  par  Price :  .  .  .  Cependant  cette  collection 
n*a  aucune  relation  ni  avec  le  roman  de  Tr.  ni  avec  le  cycle  breton  de  la 
table  ronde;  c*e8t  seulement  par  analogie  des  sujets  que  le  traducteur,  qne 
je  connais  personnellementi   8*est  servi  de  Texpression  »de  sa  table  ronde.« 

—  Quant  k  votre  intdressaute  collection  de  tous  les  lais  et  fabliaux  re- 
latifs  au  cor  enchant^  de  TArioste  je  me  permets  de  diriger  votre  attention 
sur  le  lai  analogue  de  la  rose  dtws  Perceforest  (en  prose:  Vol.  IV  cap.  16 
et  17  et  en  vers  &  la  fin  du  V^me  Vol.)  Ce  lai  a  öte  traduit  en  lang,  mo- 
derne (par  Senece,  valet  de  chambre  de  Marie  Therese  d*Autriche,  femme 
de  Louis  XIV,  et  sert  de  base  ä  la  nouvelle  21  du  Tom.  I  de  Bandello 
(m§me  M.  Dunlop  Eist,  of  fict.  Vol.  2.  p.  455  a  ignore  la  source  de  cette 
nouvelle)  qui  puis  fut  dramatis^e  par  Massinger  (Plays  ed.  Gifford.  London 
1813.  VoL  HI,  p.  8:  »The  Picture«).  Des  pareils  talismans,  pour  prouver 
la  fidelit^  oa  l'inßdelit^  des  amans,  se  trouvent  mentionnees  entre  autres» 
dans  la  mille  et  une  nnits  trad.  par  Jonathan  Scott  (VI,  p-  160,  Cabinet  de 
fees  Tom.  39,  p.  119  et  p.  168),  dans  les  »Populär  Ballads  and  Songs  by  Ja^ 
mieson  (Vol.  I,  p.  187)  et  dans  la  ballade  allemande:  Die  Ausgleichung,  imi- 
tation  du  lay  de  court  Mantel,  dans  le  recueil:  Des  Knaben  Wunderhom, 
Heidelberg  1819.  Vol.  1  p.  379.  Dans  les :  Stimmen  der  Völker  (recueil  des 
chants  popul.  de  tous  les  nations)  publie  par  notre  cälebre  Herder  (Vol.  1 
p.  219)  se  trouve  une  imitation  de  la  ballade  anglaise:  The  boy  and  the 
uiantle  publice  par  Percy  (Reliques  Lond.  1812  111  p.  39).  Mais  vous  n*avez 
certainement  pas  perdu  de  vue,  sur  ces  nouvelles  enüeprises ,  la  publ.  du 
charmant  roman  de  la  Violette?    L^impression  en  sera  deja  bien  avancöe? 

—  Je  vous  suis  bien  obtigä,  mon  eher  ami,  de  vouloir  bien  vous  charger  de 
mon  admission  dans  la  soc.  des  ant.  de  Lond.  L'Academie  de  Caen  m*a  fait  Thon- 
neur  de  me  nommer  son  membre  correspondant.  J*ai  aussi  re^u  une  seconde 
lettre,  aussi  obligeante  que  touchante,  de  Mr.  l'abb^  de  la  Rue  \  il  m*y  avise 
qu*il  a  remis  un  exempl.  de  son  important  ouvrage  sur  los  Bardes  etc.  k 
M.  Cordier  pour  me  le  faire  parvenir,  un  cadeau  dont  je  sens  toute  la  valeur, 
et  ajoute  ces  paroles  vraiment  touchants:  .  .  .  Aussitot  que  cet  ouvrage  me 
sera  (iiirvenu,  j'en  ferai  une  analyse  detaillee  dans  nos  annales  litt.  —  En 
attendant  je  m'ocoupede  terminer  maFloresta,  que  je  ferai  imprimera  Paris, 
et  dont,  j'espere,  on  pourra  commencer  Timpression  dans  les  preiuiers  mois  de 
rannte  procnaine.  —  Peutdtre  que  je  publierai  une  fois,  quoique  l'execution 
soit  encore  bien  eloignee,  lepoäaie  ir^mfÜH  de  Beuves  d* Hantonne,  dont  notre 
Bibliotheque  possMe  un  tres  ancien  Ms.  Vous  mVbligeriez,  si  vous  vouliez 
bien  me  communiquer  des  renseigneiuens  sur  les  m^.  qui  s*en  trouvent  en 
Angleterre.  —  J'hi  Thonneur  de  vous  envoyer  ci-joints  deux  exemplaires 
d*un  opu^cule  bien  interessant  et  qui  n'est  pas  en  vente  de  mon  savant 
ami,  M.  le  Dr.  Haupt,  sur  la  [loesie  latine  du  moyen  age,  et  dont  je  vous 
prie  d'accepter  Tun  vous  meme,  et  de  presenter  Tautre  k  M.  Thoms.    I>*au- 
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tenr  de  oet  onvra^,  comme  cela  mfime  vom  le  proavera,  poss^e  nne  vaete 
et  profonde  eruditioo,  et  a  fait  des  fortes  et  consciencieuaes  etodet  sar 
rhist.  de  la  poesie  du  aioyen-äge.  II  s'occupe  depuis  long  temps  d'aoe 
collection  des  chants  popul.  de  la  France  jusqa'au  XVlIeme  siecle.  II 
possöde  döj2i  des  materiauz  considerables ;  —  Oela  seul  sufOra  a  votre  tele, 
tant  de  fois  prouv^,  pour  la  gloire  de  Vtincienne  poesie  de  votre  patrie  d*aider 
une  teile  entreprise  par  vos  lumi^res  et  vos  recherches ,  et  je  n*ai  asure- 
ment  pas  besoin  d*ajouter  que  vous  ui'obligeriez  infiDituent,  bi  yons  vouliei 
bien  nous  donner  des  renseigneroens  sur  des  ouvrages  nioins  connos,  oü  on 
ponrra  trouver  de  pareils  chanBons,  et  principalement  si  toub  vonliez  bieo 
recueillir  et  nous  communiquer  des  chaDSons  qui  ne  se  sont  propage  qoe  de 
boucbe  et  que  vous  savez  par  oul-dire.  —  De  mtoe  j*ai  Joint  an  exempl. 
de  mon  annonce  de  vos  ezcell.  §d.  des  Lays  d*Tgn.  et  d'Qav.  dans  les  aim. 
litt,  de  Berlin  et  je  vous  prie  de  Tagr^r  et  de  faire  pari  k  MM.  Mon- 
nierqud  et  Madden  de  ce  qui  les  conceme,  je  suis  bien  fsche  de  ne  leor 
pouvoir  pa«  präsenter  aussi  des  ezempL;  car  on  ne  m^a  envoyö  que  ce  seul 
tirage  k  part. 


13.  A  M.  TAbbe  de  la  Rue.  [OcL  1834]. 
Monsieur,  Vous  m*aurez  peutdtre  cru  negligent  et  mdme  ingrat,  pnitq« 
je  ne  me  suis  pas  em presse  de  räpondre  k  votre  obligeante  lettre  da2dJiullet 
qui  m*a  fait  un  plaisir  eztrdme,  ni  de  vous  ezprimer  ma  vive  rpoonnaismioe 
de  ce  que  vous  avez  bien  voulu  nie  faire  prdsent  d*un  ezemplaire  de  votre 
ezcellent  ouvrage  sur  les  Bardes  etc.  qui  m^est  parvenu  k  la  fin  du  mois 
d*Aoüt ').  S*il  m*a  tant  tarda  de  vous  präsenter  le  tribat  de  monadmin- 
tion  et  de  ma  gratitude,  c'est  votre  ouvrage  luöme  qui  doit  m*en  ezcuser. 
Moi  de  le  recevoir  et  de  le  lire  et  de  le  reiire  avidement,  pour  ne  pss  re- 
pondre  d*une  mani^re  trop  insufüsante  ä  la  confiance  dont  vous  in*aves  ho- 
norä  en  me  demandant  »de  vous  d're  francbement  mon  avis  sur  votre  ouv- 
rage« !  ^  Mais  quelle  foule  de  resultats  aussi  nenfs  qu'importants,  combien 
de  vues  aussi  lumineuses  qu^ingänieuses  dans  oet  ouvrage,  ]e  fhiit  muri 
d'une  Erudition  vaste  et  ezquise,  d^immenses  rechercbes  et  d'ätodes  anasi  fortes 
que  profondes,  en  un  mot,  le  cbef-d*oeuvre  d*un  Octogenaire  aussi  savsnt 
et  aussi  laborieuz  que  vous,  Monsieur,  qui,  k  vous  seul,  aves  autant  £ait 
que  toute  une  Acad^mie !  —  Pour  appr^cier  justement  et  en  detail  un  cur- 
rage  comme  le  votre  il  f'aut  en  faire  des  etudee  continues  et  prüfendes,  et 
m^me  aprös  s'en  6tre  acquitte  ce  serait  toujours  une  t&che  bien  aup^eure 
k  mes  faibles  lumi^res  que  de  le  critiquer.  Mais  —  en  me  propoeast  d>B 
donner  nne  analyse  d^taillee,  dans  un  de  nos  joumauz,  que  j'aurai  llioonenr 
de  Tous  offrir  —  je  ne  peuz  pas  laisser  echapper  la  pr^ente  oecasion,  que 
me  donne  le  devoir  de  faire  mes  remerciraens  a  TAcadämie  Royale  deCaen 
pour  m^avoir  nomme  son  associe  conespondant  (honneur  que  je  dois  ploiöt 
k  l'Egide  de  votre  nom  qu'au  fälble  niörite  de  mon  opuscule),  sans  vous  ex- 
primer  ma  gratitude  et  mon  admiration,  et,  puisque  vous  me  Tavez  permi^. 
j*ajouterai  quelques  reflexions  generaies  ou  plut6t  quelques  hypotheses  et 
doutes  occasionnes  par  votre  admiruble  ouvrage.  —  Ce  que  vous  aves  dit 
sur  la  formation  et  les  rbgles  grammaticales  de  la  laiigue  romane  wallonue 
et  sur  son  developpement  conteuiporain  avec  celui  de  la  langue  proven^ale 
est  prouve  d'une   maniere  si  ingenieuse  et  si  claire,  que  m^me  vos  adver- 


1)  Dieser  Angabe  widerspricht  eine  in  Nr.  12. 
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saires  les  plus  opiDi&tres  en  seront  convaincus.  On  pourrait  peutfitre  avan- 
cer que  la  langue  fran^aise  a  du  avoir  des  rhgles  fixes  antcrieurement  ä  la 
froven^e,  parceque  on  en  sentait  le  besoin  plutöt  dans  le  Nord  de  la 
rance  oü  les  Normands  cherchaient,  par  politique,  b.  Tapprendre  et  les  in- 
digines  k  y  instruire  leurs  dociles  vainqueurs,  et  qu*ainsi  ceuz-ci  ont  le 
plus  contribuä  k  developper  la  langue  fran^aise  en  sVn  servant  les  premiers 
dans  des  ouvrages  de  longue  haieine.  Mais  je  nie  iiermets  de  douter  que 
räpitaphe  ecrite  sur  le  tonibeau  de  Flodoard  soit  en  cflfet  du  X^^^^  siecle^ 
je  n'jr  trouve  plus  stricteinent  observe  les  regics  quo  votre  rare  sagacile  a  si 
ingenieusement  abstraites  des  documens  authentiques  des  XI«  et  XU«  si^les; 
ainsi  p.  e.  Ts  final  d^k  luanque  aux  sujets  du  singulier  comme:  ^Vequit 
easte  clere,  bon  moine,  meiÜeu  abb6<,  le  participe  pass6:  »aubi*  a  ddjk  per- 
du  le  t  k  la  fin  etc.  Cette  pibce,  teile  au  rooins  que  nous  Tont  conservde 
du  Boulay  et  MabUlon  —  qui  en  disent  tout  simplemcnt  et  d*une  mani^e 
bien  vague:  »legitur  hoc  Epitaphium  vetustissimum  (?)  e  MS.  Teteric  —  ne 
pourrait -eile  pas  dtre  plutot  une  paraphrase  ou  une  transformation ,  faite 
dans  le  XIII«  ou  XIV«  sibde,  d'un  original  latin  ou  roman  beaucoup  plus 
ancien?  —  Vous  aves,  de-mgme,  victorieusement  rcfut^  tous  ces  hypercri- 
tiques  qui  (coiume  p.  e.  M.  Fauriel)  doutoient  de  Tezistence  des  originauz 
bretons  des  lais  et  des  roroans  de  la  table  ronde,  et  votre  opinion  que  les 
Normands  ont  propagd  les  traditions  bretonnes  nidme  dans  la  Sidle  est 
confirm6e  par  la  croyance  populaire  qui  j  subsiste  encore,  que  le  Roi  Artus, 
aprte  la  bataille  perdue  contre  son  neveu,  8*<$tait  r^fugie  dans  les  environs 
de  TEtna  et  ^u'il  se  montrait  encore  quelquet'ois  aux  chasseurs  et  auz  pas- 
teurs.  —  Mais  les  Chansons  de  Geste^)  sont  dVne  origine  tout  differente 
de  Celle  des  romans  de  la  table  ronde.  Elles  sont  ba^ees,  a  ce  que  je  crois, 
sur  des  traditions  firanques  ou  O^eodisques,  propag^es  original  rement  dans 
les  cbants  populaires  compos^s  dans  la  langue  de  ces  conqnerans  du  Nord,  puis 
traduits  en  latin  par  les  clercs  et  ins^res  dans  leur  chroniques  et  legendes 
monastiques,  et  enfin  traduits  de  nouveau  d'aprks  ceux-ci  en  roman  wallon 
par  les  trouvkres  probablement  aprks  lachüte  dela  dynastieCarlovingienne; 
c*e8t  k  dire  au  temps  que  la  langue  tudesque  cessa  d'ötrc  celle  du  Koi  et 
de  la  cour,  et  que  le  i)arti  national,  sous  les  Capetiens,  obtint  Tascendant. 
Cette  demikre  drconstance  me  semblent  prouver  le  caractere  peu  louable, 
plutöt  faible  et  d^potique,  que  les  chansonsde  Ge^te  donnent  constarament 
k  Charlemagne  et  k  ses  fils,  Topposition  constante  et  approuv^e  par  ces 
po^mes  d*un  parti  national  et  des  heros  indigdnes,  quoique  vassaux,  contre 
le  despotisme  de  TEmpereur ,  le  röle  d^testable  de  traitro  attribuä  toujours 
k  une  race  tudesque  d^soendante  de  Mayence  ou  de  Gelegne  etc.  —  Ces 
chansons  de  Geste,  fondäei  sur  des  traditions  theodisque«»,  se  distinguent, 
mdme  encore  essentiel lernen t,  dans  leur  seconde  transformation,  des  Romans 
d^origine  bretonne  et  par  le  caractkre,  le  colorit,  la  tendance  totale  et  la 
▼ersification.  Quant  k  cette  derniere  celle  des  chansons  de  Geste  s^est  formee 
sur  les  chants  latins  ecelesiastiques  (ProAae,  sequentiae)  tandisque  les  vers 
de  8  syllabes  et  les  rimes  plates  des  Romans  bretons  ont  conserve  la  forme 
primitive  des  chants  populaires  des  nations  celtiques  et  scandinaves.  La 
rime  me  semble  un  ingredient  essentiel  de  la  poesie  du  moyen-age,  soit 
comme  rime  (Mirfaite  (consonnance)  soit  comme  assonnance,  et  memo  dans 
ces  poSmes,  qui  sont  en  apparence  non  rini^s,  on  peut  observer  Tassonnance 
quoique  peu  sensible  au  moins  pour  nous,  qui  nc  conmüsson.s  plus  exacte- 
ment  Tancienne  prononciation.    Ainsi  M.  A.  Bcüo  (daos  le  Repertorio  am. 

1)  Nachstehende  Ausführungen  kehren  fast  wörtlich   in  einem  gleich- 
seitigen Brief  an  P.  Paris  wieder. 
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1827.  T.  II  p.  29^  a  obsenrö,  k  ce  que  je  crois,  pas  sans  fondement,  que  meme 
le  plus  ancien  Roman  de  Char lern agne  (Voyage  a  Constantinople)  est  ecrit  en 
€i88onance8,  ce  qui  vient  d*6tre  confirme  nar  les  extraits  que  vous  m§nie  en 
avez  comtnciniqu^s.  —  Mais  vous  yovez,  M.,  que  je  vais  me  prevaloirde  votre 
patience  et  de  votre  ^rmission,  de  dire  franchement  nion  opinion  sur  les 
sujets  par  vous  si  adoiirablement  trait^s.  Toutes  ces  hypoth^ses,  ainsi  gra- 
tuitement  ^noncäes  et  destitu^s  de  toutes  preuves ,  reclament  votre  indul- 
gence.  Je  me  feliciterais  pourtant,  si  vous  daigniez  rectifier  tnes  opinions, 
et  diriger  par  votre  avis  mes  ^tudes  futures.  —  Mon  ami  M.  Haupt  m*a 
charg^  de  vous  offrir  de  sa  part  un  exemplaire  de  son  opuscule  sur  la  poe- 
sie  latine  du  moyen-&ge,  que  j*ai  Thonneur  de  vous  remettre  ci -Joint.  — 
Puissiez-vous,  mon  eher  Monsieur,  jouir  encore  long-temps  de  la  gloire  si 
justement  acquise  et  des  applaudissements  du  monde  litteraire  que  yous 
venez  de  recueillir  comme  juste  tribut  de  votre  demi^re  chef  d'oeuvre!  — 
Quant  k  moi,  veuillez  toujours  m*accorder  votre  faveur  et  agr^r  les  ex- 
pressions  les  plus  sincbres  de  la  parfaite  consideration  avec  laquelle  j'ai 
rhonneur  d'fitre  M. 

Votre  tr^s  humble  et  tres  obeissant  serviteur. 

14.    Ä  M.  Michel  rtpondu  le  27  Mars  1835. 

Mon  eher  ami  •  .  *  •  Lorsque  je  re^us  votre  lettre,  qui  m*a  fait  un 
plaisir  extrdme  j'^tais  malade,  et  pas  en  ^tat  de  vous  röpondre,  ma  maladie 
continua  quelques  semaines;  ....  En  recevant,  ä  la  fin  du  mois  de  Jan- 
vier  les  pr^cieuses  marques  de  votre  bienveillance  je  sentis  vivement  et  le 
devoir  k  vous  remercier  le  plutöt  possible  et  la  peine  de  ne  pouvoir  pas  le 
faire  k  l'instant.  Je  me  proposais  donc  de  nouveau  de  r^ponare  avant  tout, 
k  vous,  mon  eher  ami.  Si  n^nmoins  je  ne  Tavais  pas  encore  fait,  c'est  que 
je  voulais  joindre  k  mar^ponse  en  m§me  temps  la  brochurede  M.  de  Hagen, 
que  vous  m'avez  demand^  et  un  exempl.  de  mon  dd.  du  conte  pop.  allem, 
du  fr^re  Rausch,  dont  vous  connaissez  sans  doute  la  version  angiaise  {friar 
Bush)  publice  par  notre  ami  M.  Thoms.  Je  n*ai  re^u  la  premibre  qu*avant 
quelques  jours  par  la  bont^  de  mon  ami  M.  le  Prof.  Hoffmann  de  Breslau  qui  abien 
voulu,me  ceder  son  ex.  (parcequecette  broch.  n*e8t  plus  en  vente),  et  Timpression 
de  mon  fr.  R.,  retard^e  par  des  accidents  imprcvus  et  facheux,  nest  pas 
encore  achev§e  en  ce  moment.  —  J'esp^re  aussi,  que  je  pourrai  vous  re- 
mettre au  m§me  temps  un  exempl.  de  mon  analvse  de  votre  savante  diss. 
sur  Veland  le  forg. ,  qui  va  paraitre  dans  le  I«'  No.  du  Journal  de  la  litt, 
du  mo^en-äffe  publie  par  mes  amis,  MM.  Hofi'mann  et  Haupt,  et  dont  j*at- 
tends  journelleraent  l'arrivee.  —  Jusqu*a  präsent  je  n*ai  pu  qu'efÖeurer  trös 
rapidement  vos  ezcellentes  et  süperbes  nublications  du  Roman  de  la  Violette 
et  de  celui  de  Wistace,  de  la  Riotte  du  Monde  et  de  Hugues  de  Lincoln, 
dont  ie  ne  sais,  en  effet,  quoi  plus  admirer,  ou  T^rudition  et  Texactitude 
de  Tediteur,  ou  le  luxe  typograph.  Mais  aussitöt  que  j'aurai  le  loisir, 
d'^tudier  aussi  consciencieuseuient  quMls  ie  meritent  pareils  chefs-d*oevre, 
je  ferai  tous  mes  efforts  pour  repondre  k  votre  honorable  confiance.  Oe- 
pendant  j'^rirai  dans  ces  jours  au  red.  des  Ann.  litt,  de  Berlin,  pour  lui 
annoncer  mon  projct  d'en  y  iosärer  une  analyse  detail l^e.  -  Au  mSme  tems 
que  je  re^U!«  vos  süperbes  publ.  me  parvenaient  aussi  quatre  brochures  de 
M.  Jubinal,  qu^il  a  bien  voulu  me  faire  passer  avec  une  lettre  pleine  de  poli- 
tesse.  Mais  je  n*ai  pu  encore  Ten  reiuercier.  C'est  preciseinent  le  mdme 
cas  avec  MM.  de  la  Rue,  Paris  etc.  vous  pouvez  vous  imaginer  que  je  me 
\ois  dans   un  terrible  embarras.    -  J'attends  avec  la  plus  vi  ve  im  patience 
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la  publication  de  votre  Tristan.  Äux  renseigneniens  que  j*ai  eu  1e  plaisir  de 
V0U8  communiquer  k  ce  sujet  je  ne  saurais  maintenant  rien  joindre  que  le 
passage  du  Roman  catalan  de  Tirant  lo  Blanch  sur  Tristan ,  cit^  aussi  par 
M.  Ritson;  qu'aussi  les  Esp.  Tont  connu,  seit  en  preuve  le  ven  de  Varcipresie 
deHita  (S.  coli.)  et  le  fragment  d'une  romancc  esp.  de  Langarote  que  yous 
trouverez  aussi  dans  V6d.  du  Tristan  ollemand  de  M.  Mone.  —  Quant  au 
Roman  isl.  de  T. ,  yous  pourriez  vous  le  procnrer  plus  facilement  et  plus 
proniptement  que  rooi,  en  vous  adressant  ä  laSoc.  des  Antiq.  de  Londres,  qui 
a  une  relation  .  intime  et  continuelle  avec  la  Soc.  des  Antiq.  du  Nord  de 
Copenhague.  A  propos  de  la  Soc.  des  Antiq.  de  Londres,  voudriez-vous 
bien  me  coni  muniquer  le  räsultat  de  vos  obligeantes  intercessions  pour  moi? 
Veuillez  bien  me  donner  la  preuve  desir^  tant  de  votre  pardon  par  une 
prompte  r^ponse!  —  Votre  publication  du  Voyage  de  Ch.  M.  m^int^resse 
infiniment,  puis  qu^elle  jetera  une  grande  lumi^re  dans  Thist.  des  Chans,  de 
Geste  —  dont  je  m'occupe  plus  particuliärement,  parcequ'ils  sont  bases  sur 
nos  trad.  franco-teutoniques.  Vous  connaissez,  sansdoute,  lesextraits  qu'en 
a  donn^  M.  Beüo  dans  le  Repertorio  americano  publik  k  Londres  en  1827 
en  y  traitant  de  Passonance  des  anciens  poSmes  fran9aiB?  —  M  de  la  Rae  a 
negli^^,  a  ce  qu*il  me  semble  cette  interessante  dissertation.  —  Ce  que  vous 
me  dites  des  offres  oblifireantes  de  M.  Th.  Wriqht  m*a  encfaantd.  Je  vous 
en  suis  infiniment  oblige  et  je  vous  prie  de  Im  presenter  mes  hommages. 
~  Quant  k  nion  öd.  du  fr^re  Rausch  dont  Timpr. ,  k  ce  que  j'esp^re ,  sera 
terminee  dans  quinze  jours,  j*aurai  le  plaisir ,  de  vous  en  faire  parvenir  un 
exempl.  par  la  premi^re  occas.  que  je  sache  süre.  C*est  jproprement  la  röim- 
pression  d*une  ^.  du  XVIe  si^le  de  ce  conte ,  mais  qui  est  d*une  raret^  si 
excessive,  que  mgme  MM.  Grimm,  et  nos  bibliogr.  les  plus  instruits  jusqu'k 
pi6sent  n*en  ont  pas  connu  Texistence.  M.  Tboms  ätait  le  premier,  qui  a 
dirigö  mon  attention  k  ce  livret,  en  ra'avertissant  d*en  avoir  trouvö  un 
exempl.  dans  In  Bibl.  de  feu  M.  Doucc.  Je  fus  assez  heureux,  de  trouver 
dans  notre  Bibl.  une  kdi.  encore  plus  ancienne  que  celle  de  M.  D.  et,  sur 
le  chump,  mon  coll^guf,  le  cöl^bre  botaniste  et  philologue  M.  Endlicher  et 
moi  nous  nous  determinäroes  k  en  publier  une  reimpression  exacte  en  ca- 
ract^res  gothiques  avec  une  introd.  bibl.  et  litt.,  mais  k  n'en  faire  tirer  que 
50  exemnl.  pour  nos  amia.  Nous  avbns  dedi^  cet  opuscule  k  MM.  Grimm 
et  k  M.  rhoms.  Si  vous  voyez  ce  dernier,  ayez  la  bont^  de  m'excuser  par 
les  raisons  ci-dessus  alle^ees  de  ce  que  je  n'ai  pas  encore  repondu  k  sa 
derni^re  lettre,  mais  ne  lui  parlez  de  notre  publication  du  fr.  Raush  parce- 
que  nous  en  voulons  le  surprendre 


15.    M.  l'Abb6  de  la  Rue.    [Mai  od.  Juni  1835]. 

Vous  avez,  mon  eher  Mons.  et  vönörable  maitre,  accueilli  avec  tant  de 
bienvpülance  mes  lignes  insignifiantes  et  juge  avec  tant  d*indulgence  mon 
bavardage,  que  cela  m*enconrage  de  profiter  de  votre  permiesion  en  vous 
incommodant  de  nouveau  de  cette  lettre.  En  ofitre  je  m*y  vois  force  pour 
vous  repeter  les  expressions  les  plus  cinc^res  de  nia  vive  reconnaib-sance  et 
pour  vous  dire  com  bien  je  suis  sensible  k  la  cordialit^  vraiment  toucbante 
et  k  Pamitie  si  honornble  que  vous  uravez  temoignee  dans  votre  aimable 
lettre  du  12  fevrier  demier.  —  Mais  je  ne  sais  que  trop,  combien  je  suis 
encore  indigne  des  expressions  flntteuses  dont  vous  m*y  avez  accabl^  et 
quelle  difterence  il-y-a  cntre  un  veteran  de  renomm^e  europeenne  comme 
vous  et   moi   qni   me   glorifierais  de  meriter  une  fois  le  titre  de  votre  dis- 
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ciple!  —  Votre  approbation  de  mon  opinion  sur  Torigine  tudesque  des 
Ch.  de  G.  in*a  innniment  r^joui,  et  mVocouru^e  de  pounaivre  mes  re- 
cherches  ä  ce  sujet,  puisqu'elle  ne  nie  laisse  puis  craindre  qae  je  me  sois 
^gare  par  un  fauz  patriotisme.  Ce  qui  vient  de  me  confirmer  dazia  oette 
Hypothese  c*eat  que  seulement  dans  les  Chi  de  Geste  se  trouvent  des  al- 
lusiODs  auz  traditious  purement  germaniques ,  comme  p.  e.  Celles  au  forge- 
ron  V^land  (Wielandl  qui  se  trouvent  recaeillies  daos  la  savante  dissert 
de  MM.  D.  et  M.,  celfe  au  nain  Oberon  (Alberich)  dans  le  Roman  de  Huon 
de  Bordeaux  qui  a,  au  reste,  une  frappante  analogie  avec  notre  tradition 
h^roique  (Heldensage)  d'Otnü  de  sorte,  que  la  Chans,  franc.  et  le  poSme 
allemand  doivent  gtre  ^manäs  de  la  mftme  source;  Celles  k  l*nabile  cncbian- 
teur  Maugis  (Malegis)  qui  n'est  autre  personne  que  le  c^ebre  volear  Ele- 
ffast  de  nos  traditions  etc.  .  .  .  tandis  qu'elles  na  se  trouvent  nulle  pait 
dans  les  Romans  d*Oriffine  bretonne.  Quelle  difference,  en  oütre,  entre  la 
galanterie  raffinäe  et  Tes  myst^res  sjsti^matiques  (fusion  des  opiniona  drni- 
diques  et  gnostiques)  des  Romans  de  la  table  ronde  et  du  Graal  et 
la  rüde  simplicite  des  Ch.  de  G.,  qui  sent  encore  les  for&i»  germaniquea. 
--  L^ezamen,  dont  toub  vous  occupes  maintenant,  9si  les  tronr.  et  les 
jongl.  ont  travaillö  d*apres  des  ouvrages  de  poesie  orientalec  nons  donnera 
certainement  des  r^ultats  aussi  neufs  et  aussi  importants  que  tant  d'autres 
dont  votre  sagacitä  et  votre  erudition  ont  d^jä  enrichi  nos  connaissaDO« 
de  la  litt,  du  mojen  dge.  Äinsi  il  me  semble  vraisemblable  que  le  proto- 
type  du  Roman  de  Ränard  seit  le  Bidpai  persan  oa  THitopadesa  indien, 
quoique  notre  c^läbre  Grimm,  6qui,  gräce  au  ciel,  vit  encore  et  8*occupe  main- 
tenant d*un  onvrage  de  la  plus  haute  importance  sur  la  Mythol.  des  Ger- 
maius),  dans  sa  demi^  publication  sur  les  poSmes  du  Renard,  n'^t  paa 
tout  a  fait  de  oet  avis.  Mais  c'est  encore  k  vous  de  d^cider  en  dernibre 
instance!  —  D'ailleurs  vous  connaissez  sans  donte  les  ouvrages,  reoemment 
publies  et  relatifs  ä  ce  sujet  de  M.  KeighÜey  (TolUs  etc.)  ei  de  mon 
ami,  M.  Thoms  (Lays  and  Legends).  —  C'est  k  ce  demier  et  k  MM.  Grimm 
que  mon  coll^^ue  M.  Endlicher  et  moi;  avons  d^ie  un  opuscule  que  nons 
venons  de  publierj  et  dont  je  me  permets  de  vous  remettre  ci -Joint  deux 
ezempl.  avec  la  pri^re  de  vouioir  bien  accepter  Tun  vons-m&roe  et  präsenter 
Tautre  en  notre  nom  k  la  Soc.  des  Antiq.  de  Normandie.  C^est  une  r^m- 
pression,  tiräe  seulement  au  nombre  de  50  ezempL,  d*un  livret  eztrgmement 
rare  qui  contient  la  version  allemande  de  la  tradition  populaire  danoiae  du 
frbre  Runs,  laquelle  vous  connaissez,  sans  doute,  dans  la  version  anglaise 
(friar  R%M),  C^est  ainsi  une  tradition  indig^ne  des  ancetres  des  Normands 
et  pour  cela  notre  publication,  k  ce  que  nous  esperons,  ne  sera  paa  tout 
h  fait  indigne  de  votre  attention  et  de  celle  de  vos  compatriotes.  veuilles 
agröer,  mon  eher  M. ,  ce  faible  tribut  de  notre  profonde  estime,  et,  par 
voire  recommandation ,  faire  accueillir  favorablement  nos  hommages  k  la 
dite  Societö!  —  Ce  que  vous  avez  reniarqu^  si  judicieusement  sur  Vs  final 
au  singulier,  supprimä  par  les  Normands,  me  confirme  dans  mes  doutes,  *\ 
Temploi  de  l's  final  au  sujet  du  singulier  ^tait  en  effet  unanimement  ob- 
serv^,  mgroe  dans  les  Xll  et  Xlll  si^cles,  et  pas  plutöt  lezical  ou  une  in- 
vention  des  copistes  (compendium  scripturae,  p.  e.  vilains,  au  lieu  d^ecrire 
villanus ,  etc.  .  .  .  comme  Ta  dejk  observ^  M.  Eloi  Johannau  dans  Vid.  des 
XX 111  man.  des  Vilains)  que  grammatical,  ce  qui  k  la  värite,  viendrait  bou- 
le verser  une  des  r^gles  fonda mentales  du  Systeme  grammatical  de  M.  Ray- 
nouard,  de  la  decouverte  de  laquelle  il  s*est  tant  glorifi^!  •—  Quant  a  mon 
analyse  de  votre  admirable  ouvrage  j'ai  d^jk  ecrit  k  mon  ami ,  M.  Haupt, 
pour  la  faire  insörer  dans  son  Journal  de  la  litt  du  moyen  äge  (Altd.  B!.]l 
J*ai  pr^f^re  ce  Journal  /  parceque  mdme  la  pure  analyse  d'un  ouvrage  aussi 
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important  et  aotsi  riohe  en  r&ultat»  neufs  que  le  vOire  ezi^e  plua  d'^pace 
qu*on  ne  i>eut  obtenir  dans  lee  feuilles  p^riodiques  publikes  ä  temps  nxds. 
La  publication  du  Journal  de  M.  Haupt  est  au  contraire  libre;  mais  juste- 
ment  poui  cela  je  ne  saurais  pas  dire  quand  le  prochain  cabier  paraitra. 
D'ailleurs  je  voua  prie,  M«,  de  n'attendre  de  nioi  qu*une  stricte  analyae; 
car,  quand  m6ine  votre  ouvrage  aurait  besoin  de  rectincations  ou  d'additions 
(ce  qui  n'est  pas,  en  effet,  le  cas),  ce  n*est  pas  de  mes  faibles  lumibres 
qu*il  faudrait  les  esperer.  Tout  ce  que  je  pourrais  atteindre,  c*est  de  me 
rendre  fidble  rapporteur  d'un  ouvrage  d*une  pareille  importance  et  de  ne 
repondre  pus  trop  insuffisatument  2k  votre  honorable  con Dance.  —  Veuilles 
bien  me  continuer  votre  pr^cieuse  memoire  et  parfois  roe  rendre  beureoz 
ar  quelques  lignes  de  votre  main;  moi,  je  ne  cesserai  Jamals  de  nie  dire 
fond  de  mon  ooeur,  mon  ven^rable  niaitre,  votre 

reconnaissant  et  d^vou^  disciple  et  admirateur  F.  W. 


r 


16.    M.  Jubinal.    20  Sept  35. 
Monsieur,    C*est  k  mon  retour  d'un  petit  voyage  de  vacances,  que  je 
trouvai  Votre  aimable  lettre  (sans  date).    Elle  m*a  singnlierement  rejoui; 

Snisqu'elle  m'a  donn^  Tagr^ble  nonvelle  que  vous  avez  agr^  le  faible  tribut 
e  ma  reconnaissance  et  de  mon  ^time  pour  vous.  Vous  aves  bien  voulu 
ajouter  de  nouvelles  marques  de  votre  extrdme  obligeance  ayunt  Joint  des 
exeniplaires  de  vos  pnblications  les  plus  r^ntes.  Je  les  ai  lu  avec  le  plus 
grand  interet  et  je  vous  en  remercie  de  tout  mon  coeur.  Le  jeu  de  Pierre 
de  la  Broce  est  en  effet  une  pi^ce  eztrdmement  remarquable ,  dont  je  me 
propose  de  donner  prochainement  une  analyse.  —  Vous  vous  6tes  si  ob-, 
ligeamment  offert  ä  rendre  compte  de  qaelqu*un  de  mes  ouvrages  dans  le 
builetin  de  Vinstitut  hütoriquet  que  je  ne  puis  m'emp^her  d*en  profiter  en 
vous  remettant  un  exemplaire  de  mon  opuscule  sur  les  epopees  frariQ.  du 
moyen'dge  (pardonnes  que  c*est  un  exemplaire  conpe;  mais  c'est  le  dernier 
que  je  poesi^de)  et  en  vous  priant  de  vonloir  bien  accomplir  votre  promesse. 
M.  Pichard  est,  k  ce  que  je  sais,  le  seul  des  critiqnes  fran^ais  qui  a  donn4 
une  analyse  d*une  partie  de  cet  opuscule  dans  le  Journal  de  Paris.  J'at- 
tends  avec  le  plus  vif  interet  votre  publication  de  ia  Legende  de  St.  Bran^ 
daine,  et  je  me  felicite  de  pouvoir  contribuer  tant  seit  peu  aux  renseigne- 
niens  exacts  et  lumineux  dont  vous  gtes  accou turne  k  orner  vos  editions. 
il-y-a'),  en  effet,  des  versions  en  haut  et  en  bas-alleroand  du  moyen-äge 
(mittelhochdeutsche  und  niederdeutsche),  en  vers  et  en  prose,  de  cette 
Legende,  vraisemblableraent  toutps  d'apr^  un  original  latin.  La  plus 
ancienne  est  en  vers  et  en  bas-allemand  ou  bas-saxon  (mittelniederdeutsch 
oder  plattdeutsch  oder  niedersächsisch)  de  lu  fin  du  H^me  ou  du  coinmence- 
roent  du  15«ine  gi^le.  Ce  poäme  si:  compose  de  1152  vers  et  a  paru  dans 
Bruns^),  qui  Ta  accompagnä  d*une  introduction  littöraire.  Ce  livre  ne  se 
tronvant  probablement  pas  ä  Pnris,  je  vais  vous  en  donner  une  rapide  analyae. 
—  »Brandan  a  lu  un  livre  plein  de  miracles  tellement  extravagant»,  que 
lui  incredule  et  indigne,  le  jelte  dans  les  flammes.     II  va  bientöt  etre  puni 


1)  Das  folgende  bildet  die  Grundlage  von  Jubinah  Ausführungen  S.  VII  ff. 
geiner  »Lerjonde  lat.  de  S.  Brandaines  etc.  Paris  1886. 

2)  Romantische  u.  andere  Cjedichte  in  altplattdeutscber  Sprache  aus  e. 
Hs.  d.  akad.  Bibl.  zu  Helmstaedt,  herausg.  v.  D.  Paul  Jakob  Bruns,  Berlin 
und  Stettin  1798.    S\    S.  161-216. 


300 

de  cette  incredulit^.  Car  Dieu  lui  comniandc  d'abandonner  sa  patrie,  T/r- 
lande  (nouime  par  m^pris  •Jitland^),  de  8*embarquer  et  de  parcourir  le 
monde  pendant  7  ans,  pour  voir  de  ses  propres  yeux  ces  miracles  qui  lai 
ont  semblö  si  incroyables.  11  obeit,  et  apr^s  avoir  aprovisionne  son  raisseau 
pour  9  ans,  il  met  k  la  voile  avec  ses  compagnons.  D*abord  il  voit  nne 
ior§t  crue  sur  un  poisson  qui  perit  corps  et  bien,  apr^s  qu'on  a  eu  mis  le 
feu  2v  la  foröt  dont  il  est  porteur.  ~  Puis  il  appcr9oit  un  monstre  marin 
moitie  poisson,  moiti^  homme;  vient  cnsuite  un  oc^an,  e^p^e  de  purgatoire, 
oü  Toltigentles  Arnes  des  trepasses,  tournientes  par  la  soif  et  1«  dialeur;  — 
k  peine  est  -  il  echapp^  k  ce  p^ril ,  que  son  vaisseau  f  ut  attire  par  la  mer 
magn^tique  (»Klebermeerc);  —  non  loin  de  Ik  le  saint  homme  Toit  un 
couvent  dont  les  meines  sont  nourris  par  des  pigeons  qui  leur  apportent  des 
poissons  rotis;  —  puis  an  ermite,  sujet  de  ces  moines,  sur  on  rocher  dans 
la  mer,  qui  se  nourrissant  de  la  manne  y  demeure  tout  seal  depuis  dix  ans 
pour  faire  penitence  jusqu*  au  jour  du  jugement,  et  qui  fut  antrefois  roi 
de  Babilone;  —  Passant  de  nouvean  par  une  esp^  de  purgatoire  Brandaine 
arrive  en  Paradis  d*oü  un  meine  de  sa  suite  voie  une  bride;  voilk  pourquoi 
le  meine  est  empörte  par  un  diable  dans  Tenfer  et  Brandaine  doit  quitter 
le  Paradis.  En  poursuivant  sa  route  le  saint  homme  se  troure  dans  an 
castel  luisant  par  lequel  tout  le  pays  d*alentour  est  illumine  et  dont  le 
portier  est  Enoch;  —  puis,  dans  Penfer  d*oa  il  delivre  par  ses  priores,  et 
malgre  les  remontranocs  du  diable,  le  meine  qui  avoit  vole  la  bride;  des 
ames  de  naufrages  grimpent  k  son  yaisaeau,  mais  k  Texception  de  trois, 
elles  sont  toutes  emportees  par  le  diable;  Brandaine  exorcise  les  diables  en 
recitant  le  67«me  pseaume  (deus  misereatur  nostri)  et  leur  fait  l&cher  prise 
du  chapeau  (»schepelerc)  qu'ils  lui  avoient  enlev^.  Apr^  avoir  tu  un  homme 
de  bien,  flottant  sur  la  mer  et  nourri  par  la  grace  de  dieu  depuis  21  ans, 
Brand,  arrive  k  la  demeure  de  Tinfortun^  Judas  Ischariot  ()ui,  expo«e  ä  la 
rage  des  61^mens  et  tourment^  par  les  diables,  est  moitie  roti  et  moitie  gele. 
—  Br.  arrive  ensuite  dans  un  pays,  nomm^  »bona  terra«  oü  tout  est  en 
abondance  etc.  et  oü  il  demeure  quel^ue  tenips.  S'etant  de  nouvean  mis  en 
mer  il  rencontre  un  peuple  d'un  terrible  aspect  aux  menaces  duquel  il  peut 
ä  peine  ^happer.  —  Enfin  il  se  met  en  cbemin  pour  retourner  dans  sa 
patrie ;  mais  il  n*y  arriva  pas  sans  avoir  vu  de  nouveaun  miracles  et  entre- 
pris  de  nouvelles  aventures.  De  retour  cbez  lui  il  d^rit  son  voyage  mira- 
culeux  et  aventureux  dans  un  livre  qu^il  deposa  dans  son  couvent;  mais 
k  peine  cela  est-il  fait  qu'il  entend  une  voix  Celeste  lui  dire;  »Brandan,  si 
tu  veux  maintenant,  viens  chez  moi«!  Brand,  dit  encore  une  messe  et 
meurt.  —  Com  nie  je  crois  que  la  version  flaiuande  et  ce  po^me  en  bas- 
saxon  sont  identiques,  je  veux  vous  copier  quelques  vers  du  commenoement 
de  ce  demier : La  version  en  prose  et  en  allemand  du  moyen  k^  (mittel- 
hochdeutsch) contient ,  k  quelques  legeres  variantes  pr^s  (principalement 
des  amplifications],  le  mgme  recit  que  le  poeme.  11  s*en  trouve  un  ms.  de 
Tan  Uo8  a  la  bibl.  de  la  ville  de  Nuremberg,  selon  lequel  un  certain  Jean 
HarUieb  en  serait  Tauteur.  11  y  en  a  aussi  plusieurs  impressions,  oomme 
S.  D.  et  L.  Fol  avec  Fig.  —  Augbbourg,  Jean  Froscbauer.  1497.  4*.  — 
Ulm,  Jean  Zainer.  1499.  4^  —  Strasbourg,  Math.  Hupfuff  1510.  4*.  avec 
Fiff.  D'apres  cette  derniere  ed.  M.  Hummel  a  donnc  un  extrait  dans  sa  Nouv. 
Bibl.  des  livres  rares.  Tom.  I.  p.  8  suiv.  Mais  il  existe  encore  une  autre 
Version  en  prose  et  en  bas  saxon,  inseree  duns  le  Passional  bas- saxon 
(comme  p.  e.  dans  Ted.  de  ce  dernier  qui  a  paru  ä  Lübeck.  1507.  FoL  goth. 
feuillet  CCIX  v«— CCXVI  v«  en  possession  de  notre  Bibl.)  et  diffi^rante  de 
Tautre  en  prose  et  du  poeme.  Elle  est  faite  d*aprcs  la  version  latine  ecrite 
par  Pierre  Mute  de   Darnistadt  Tan    1433   qui   a   pour  titre:    Peregrinatio 
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Sti  Brandani,  abbatis  et  confessoris,  et  se  trouva  ms.  dans  la  Bibl.  acad^ni. 
de  Helmstedt  (maintenant  probablemeDt  k  GöttiDgue).  Dejk  ie  commence- 
ment  en  est  tout  different:  L*Abbe  Barinthas,  qui  a  fait  de  ^rands  voyage«, 
rend  visite  k  Brandaine  et  lui  raconte  d*uDe  isle  »quae  dicitur  terra  repro- 
niissioDifl  sanctorunic  ce  qui  donne  envie  k  Brand,  de  visiter  lui-tuöme  cette 
iflle,  il  8*en)barque  avec  ses  moines  etc.  —  II  se  trouve  un  extrait  de  ce  recit 
du  Passional  bas-sazon  dans  Gabriel  RoÜenhaaen,  [vier  Bücher  wunderbar- 
lieber  Reysen  durch  die  Luft;  Magdeburg  1604.  4^].  II  taut  que  la  Version 
ä  la  quelle  fönt  allusion  les  po^mes  allemands  »Lohengrin*  etc.  »Der  Krieg 
auf  der  Wartburg*  soit  antre  que  toutes  celles-lä.  M.  Kosegarten  a  trait^ 
recenient  ce  f>T]get  d*apr^  les  sources  du  moyen  &ge  dans  l'Appendice  de  ses 
»Leffendesc  Tom.  II,  p.  483-75.  —  Vons  trouyerez  des  renseignemens  plus 
amples  dans  Touvrage  cit^  de  M.  Bruns,  dans  von  der  Hagen  [et  Büsching 
Lit.  Grundr.  s.  Gesch.  d.  deutsch.  Poesie  etc.  Berlin  1812],  et  dans  Tod. 
de  Loherangrin  de  M,  Görres  JLohengrin  etc.  Heidelberg  1813.  8*. 
p.  LXXXVII-LXXXVIII].  Ce  dernier  cite  aussi  le  poSme  fran9ais  que  cod- 
tient  le  Ms.  de  la  Bibl.  roy.  No.  7595  et  V Image  du  monde  par  Osmant 
(d'ap^  le  Gloss.  de  Roquefort)  et  ne  doute  pas  que  la  Legende  de  Brand, 
est  en  partie  baa^  sur  des  traditiones  bretomies  (allbretonische  Mythen). 
L*ed.  des  oeuvres  de  Rutebeuf  que  yous  nons  avez  &it  esperer  ne  paraitra- 
t-elle  pas.,  avant  que  vous  publies  la  Legende  de  Br.?  —  Je  suis  tr^curienx 
de  voir  cette  importante  publication!  —  Je  ne  le  suis  pas  nioins  quant  au 
»rhist.  du  roi  de  S^ile«.  C*est  probableuient  le  mdme  sujet  que  oontient  la 
Romance  angloise  de  Robert  of  Sicüy  (Warton t  Hist  of  Engl.  Poetry.  ed. 
de  1824.  Vol.  II,  p.  17  suiv.)?  —  II  existe  aussi  en  allemand  une  version 
de  ce  sujet.  Qnand  je  consid^re  la  foule  des  interessantes  et  importantes 
publications  que  yous,  M.  noas  aves  dejä  donn^  et  que  vous  nous  pro- 
uiettes,  je  ne  sais,  en  effet,  qn'admirer  plus,  ou  yotre  extreme  activit^  et 
Yos  infaiigables  recherches,  ou  votre  rare  sagacitö  et  yotre  Taste  erudition! 
—  Je  vons  prie,  M.,  de  disposer  aussi  ä  Tayenir  de  mes  faibles  lumi^res  et 
d*agrter  rassurance  de  la  haute  consideration  ayec  laquelle  je  suis  etc. 


17.    M.  Michel  27.  October  35. 

Mon  eher  aini.  Je  saisis  Toccasion  que  m'  offre  un  de  mes  amis,  pour 
yous  faire  parvenir  ces  lignes,  et  pour  me  rappeler  h,  votre  memoire.  —  En 
effet,  je  ne  sais  que  penser  de  yotre  silence  continu,  et  uigme  un  peu 
opini&tre!  —  Si  c'est  une  revanche,  eile  est  bien  cruelle!  —  Je  vous  ai  r^- 
pondu  le  27  mars,  et  je  m'ysuis  excusö,  ä  ce  [quejejcrois,  sufüsamment;  je 
vous  ai  enyoy^  dans  les  mois  de  Mai  ou  Juin  par  notre  ami  M.  Thoms  des 
exempl.  de  mon^.  du  fr.  Rausch  et  du  ler  Gab.  des  Altd.  Bl.  oii  j'ai  rendu 
conipledeyotredissert.surVeiand  avec  quelques  lignes;  maisnivous,  niM. Thoms 
ne  m*avez  pas  räpondu  jusqu^ä  ce  moment.  —  Ces  paquets  ne  vous  sont-ils 
pas  panrenus?  —  Je  le  crains,  et,  aussi  facheux  qu*il  soit,  je  le  desire; 
parceque  autrement  je  ne  pourrais  m'  expliquer  votre  silence  que  d*une 
maniere  bien  plus  facheuse  encore.  —  Vous  recevez  ci-joint  le  2d  Cah.  des  Altd. 
Bl.  et  un  exempl.  des  >Six  Chansons  fr.c  recueillies  par  mon  ami,  M.  Haupt, 
qui  peuvent  servir  de  preuve  de  son  Chansonnier  fr.  qui  doit  paraitre  Tan 
prochain.  —  Je  m'occupe  presque  exclusivement  de  ma  floresta  esp.  qui 
paraitra,  k  ce  ^ue  j*espere,  dans  le  cours  de  Tannee  prochaine  k  Paris  ou  k 
Londres.    AuBsit6t  que  ce  travail  sera  termine  je  rendrai  compte  de  vos  ed. 
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du  Roman  de  la  Viol.  et  de  Wiet  1e  rooine  et  des  autres  publicat.  dont 
V0U8  avez  bien  voulu  me  faire  pr^nt.  —  La  perte  de  ootre  oommun  ami 
M.  Tabbe  de  la  Rue,  m'a  viYemcnt  afflig^.«  —  Plut  &  Dieu  que  votre  ailence 
ne  justifiät  que  trop  ma  crainte  d'avoir  fait  encore  une  perte  pas  moins 
affligeaute!  —  Car  seulement  une  prompte  reponse,  me  pourra  conyaincre 
que  V0U8,  mon  eher  ami,  n'avez  pas  tont  h  fait  oubli^  votre  tout  devone  .  .  . 
Ayez  la  bonte  de  me  rappeler  k  la  memoire  de  M.  Thoms,  et  de  lui 
d^mander,  si  le  paquet  ci-dessus  mentionne  lui  est  par^enu?  —  Veuillez 
bien  präsenter  aussi  mes  hommages  k  M.  Th.  Wright. 


18.    M.  Michel.    18./12.  1835. 

Mon  eher  ami,  Votre  aimable  lettre  du  20  Nov.,  que  j'ai  re^u  avant 
hiefy  m'a  causö  un  extreme  plaisir  et  un  grand  chagrin !  —  Le  prämier,  parce- 
qu'elle  n/a  convaineu,  que  tous  ne  m'aves  p»8  encore  oubli^  comme  je  de- 
▼oia  le  craindre;  le  second,  parceque  j*y  ai  vu  clairement,  que  ni  toos  ni 
M.  Thoms  n'avez  re^u  mes  lettres  et  les  livres  que  j*ai  eu  Thonnear  de  vous 
remettre,  et  que  vous  avies  pleine  raison  de  me  croire,  non  seulement  uo 
peu  9parre88eux€^  mais  trte  impoli  et  m^me  inrnt  Je  vous  ai  ecrit  le 
27  mars  de  Pan  qui  court  une  lettre  dans  laquelTe  je  m^excusai ,  k  ce  que 
je  crois,  sufBsamment  de  mon  long  silence,  cause  par  une  maladie  continue, 
et  j'y  ai  Joint  un  exempl.  du  fragment  grec  de  Tri$Uin  publ.  par  t.  d.  H.  que 
vous  m*avies  demand^  et  que  je  me  suis  procura  apr^  des  penibles  recberches. 
—  Dans  le  mois  de  Mai  ou  de  Juin  j*ai  envoy^  un  grand  paquet,  adrene 
k  M.  Thoms,  k  Londres,  que  M.  Strange wuy,  alors  attache  k  Tamb.  angl. 
d*ici,  maintenant  sous - »^retaire  des  a£  Strang.,  a  bien  voulu  remettre  a 
M.  Hunemann ...  de  Londres  pour  le  faire  parvcnir  a  son  adresse.  Dans  oe 
paquet  se  trouvaient  des  exemplaires  du  Frere  Rausch,  tradition  pop.  alle- 
mande  que  j*ai  publik  avec  mon  ami  M.  £ndl.  tir^e  a  50  exempl.  senlemeot 
et  d6di^  a  M.  Thoms,  savoir  Texemplaire  de  dedicace  sur  peau  de  velin  pour 
M.  Thoms,  avec  une  lettre,  dans  laquelle  je  le  priais  de  vouloir  bien  pre- 
senter  les  autres  ä  lenr  adresse,  c'est  ä  dire  un  exeropL  ä  vous,  auquel  j'ai 
Joint  quelques  lignes  et  le  1er  Gab.  des  Altd.  Bl.  oü  j*ai  rendu  coropte  de 
votre  dissert.   sur  Völand,  et  les  autres  a  la  Soc.  des  Antiq.  de  ll  et  a 

MM.  Madden,  Wright,  Pal^ave,  Keightley,  etc —  Enfin  ie  vous  ai 

6crit  le  27  Octobre,  et  j*y  ai  Joint  des  exempl.  du  2nd  Gab.  des  Altd.  Bl.  et 
des  Six  Chans,  fr.  rec.  par  mon  ami  M.  Haupt  6d,  tir6e  a  24  exempl.  aeule- 
ment,  le  tout  adr^ss^  k  Tamb.  fr.  de  Londres  parceque  je  vous  y  croyais  encore. 
^  Mais  comme  je  n*ai  re^u  pas  de  reponse  ni  de  vous  ni  de  M.  Thoms,  je 
ne  savais,  en  effet,  que  penser  de  votre  silence  continu  et  opiniätre;  je  me 
croyais  oubli^  tout  ä  fait  de  mes  amis!  —  Imaginez-vous  donc  ma  surprise 
et  mond^sepoir  lorsque  je  re9us  votre  pr^nte  lettre !  —  Maintenant  je  ne 
peux  plus  douter  qne  tous  mes  lettres  et  paquets  se  sont  perdues,  perte,  qaant 
anx  exempl.  de  mon  fr.  R.,  presque  irreparable,  parceque  je  n'en  pciesede 
qu*un  seul  exempl.  et  ce  qui  est  encore  bien  plus  lacheux,  c*est  que  je  de- 
vais  paraltre  un  negligent,  impoli,  ingrat  ä  vous  et  ä  M.  Thoms,  mes  chers 
amis,  a  qui  j*ai  tant  d'obligations  et  dont  la  correspondance  non  inter- 
rompue  m'etait  si  agr^ble  et  si  instructive !  *-  De  grace,  demandez  a  l'amb. 
fr.  de  L.  si  mon  dernier  paquet  n'y  soit  pas  peut-fetre  r^ste  par  negligence; 
et  si  vous  ecrivez  dans  cesjours  ä  M.  Thoms,  ayez  la  bonte  de  lui  raconter 
mon  malheur  et  de  le  prier  qu*il  veuille  bien  se  rendre  k  M.  H.  pour  lui 
demandcr  si   le  paquet  ci-dessus  mentionne  lui  est  pnrvenu  et   ce  qu*il  en 
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a  faii?  Parceque  je  sonp^nne  de  la  ne^Hcence  de  sa  pari!  —  J*äcrirai> 
inoi  aussi,  k  M.  Thoms,  aussitot  que  j'aurais  une  occasion  sOre  et  prompte. 
—  Alaintenant  j'esp^re  au  rooins,  de  vous  avoir  convaincn  par  ce»  r^Iations, 
quoique  bien  longucs  et  i'astidieuses ,  de  mon  innocence,  qua  tout  sera  re- 
tabli  entre  nous,  quand  vous  recevrez  cette  lettre  et  que  d^ornmis  Botre 
correspondance  ne  sera  plus  interronipue  par  des  accidents  si  fachcux.  — 
Je  vous  fdicite  d*6tre  heureusement  revenu  dans  votre  patrie  et  de  )a  moi- 
sonne  eztrdmement  riebe  que  vousavez  fait  en  Angleterre.  Votre  Rapport 
est  un  yrai  monument  de  votre  application  extreme  et  conciencieuse  et  vous 
rend  digne  des  plus  grandes  eloges  et  remercixnens  de  tous  les  savans. 
Aupsi  vos  efforts  se  voient  couronn^s  par  des  resultats  vraiment  eztraordi- 
naires;  et  on  ne  sait  que  nlus  admirer,  oü  le  rare  et  beureuz  talent  dans 
TOS  recherches,  oü  Tinfatigable  z^le  et  la  sagacit^  avec  lesquelles  vous  sütes 
en  tirer  tant  de  profit  et  pour  votre  gloire  et  pour  celle  de  Tancienne  lit. 
de  votre  patrie.  ~  Je  vous  suis  infiniment  oblig^  pour  les  exempl.  de  ce  R. 
que  vous  avez  bien  vouln  me  remettre,  et  j*en  rendrai  compte  prochalnement 
dans  nos  Altd.  Bl.  —  J*attends  avec  impat.  votre  rec.  sur  Tristan  qui  con- 
tiendra  sans  doute  une  foule  de  pi^ces  remarquables  et  donnera  une  grande 
lumi^re  sur  ce  sujet.  Dans  ma  lettre  du  27  mars  je  tacbais  d*ajouter  tant 
seit  peu  de  mes  lectures  k  votre  tr^or,  comme  p.  e.  les  citalions  de  TArci- 
preste  de  Hita,  les  rom.  esp.  de  Tristan  et  ljan9arote,  de  Tirante  el  blanco 
etc.  mais  vous  avez,  comme  je  vois  dans  votre  rapport  d^jä  tout  ^puisä 
....  —  Celles  qui  mMnt^ressent  le  plus  de  vos  entreprises  lit  sont  le  Voyage 
de  Charles  magne  et  le  Roman  de  R[oland?],  je  suis  extremement  curieux 
de  connaitre  ces  po^mes  entiers.  Mais  ou  commencer,  ou  finir,  quand  on 
parle  de  vos  publ.  faites  et  k  faire!  —  Vous  m'accablez  des  dons  les  plus 
precieux;  et  moi  —  que  puisse-je  vous  offrir?  —  Des  remerciroens  des  sin- 
c^res,  mais  faibles  remercimens,  et  rien  de  plus !  —  Veuillez  donc  me  donner 
bientöt  Tocc.  de  vous  gtre  bon  pour  quelque  cbose,  et  me  convaincre  par 
une  prompte  r^ponse  que  vous  agi'öez  toujours  le  plus  affectueux  quoique 
infructueux  d^vouement. 


19.    M.  Michel;  4.  mars  1836. 

Mon  ober  ami,  Je  re^ns  avantbier  votre  aimable  lettre  du  2.  f^vrier  et 
le  l*«r  vol.  de  vos  cbroniques  anglo-normandes,  et  en  m6me  temps  les  pa- 
quets  de  MM.  Tboms  et  Wrigbt  que  vous  avez  bien  voulu  me  remettre. 
Je  ne  saurais,  en  effet,  vous  exprimer  Textreme  plaisir  que  m'ont  caus^  les 
agröables  et  interessantes  nouvelles  que  vous  m'y  avez  donnees,  ni  ma  vive 
reconnaissance  de  ce  que  vous  continuez  k  ro'accabler  de  vos  faveurs.  Je 
m'empresse  de  vous  en  remercier  de  tout  mon  coeur.  —  Je  suis  bien  aise 
de  ce  que  toutes  mes  lettres  et  mes  paquets  sont  retrouv^,  et  sont  apr^ 
tout,  quoique  bien  tard,  parvenus  k  leur  adresses.  Au  moins  vous  seres 
maintenant  convaincu  de  ce  que  je  ne  me  suis  jamais  rendu  coupable  de 
negligence  aupres  de  mes  plus  cbers  amis.  —  Je  n'ai  pas  encore  re^u  ni 
votre  lettre  ni  la  lettre  de  M.  Wriffbt  que  vous  avez  remises  k  M.  Raumer. 
J^ecrirai  k  un  de  mes  amis  de  Berlin,  pour  qu*il  fasse  des  recberches  k  ce 
sujet.  —  Agreez,  mon  ober  aroi,  rexemplaire  ci-joint  du  Catal.  des  ms.  lat.  de 
notre  Bibl.  publ.  par  mon  ami  M.  Endlicber.  Vous  y  trouverez  peutßtre 
des  cboses  qui  vous  puissent  int^resser ,  et  au  cas  qne  vous  desiriez  d'en 
avoir  des  notices  plus  detaill^s  ou  des  extraits,  disposez,  je  vous  en  prie, 
de    mes   faibles   lumi^res.     Puisque  vous  me   Tavez  permis,   j'ai  Joint  des 
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paquets  pour  MM.  Thoms  et  Wright,  avec  la  priöre  de  vouloir  bies  le  faire 
passer  k  leurs  adreasee.  BieD  enteudu  que  voas  ferex  tous  reoibourser 
tous  les  frais  de  TeiiToi  par  MM.  Orimbert  et  Dorez  (rue  Savoie  n«  14), 
qui  soDt  actuelleinent  mes  comniissionaires  de  Paris,  et  auxquels  je  vous 
prie  de  vouloir  bien  reiuettre  tout  ce  que  vous  me  destinez  aa  fatur.  — 
J'ai  remis  le  dernier  exempl.  du  frere  Rausch,  que  je  possedais,  k  M. 
Wright,  parceque  je  dois  pr^suroer,  que  Tautre,  qui  lui  etait  destin^,  est 
perdu.  C  est  encor  k  vous ,  nion  eher  ami ,  a  qui  je  suis  redevable  d*avoir 
fait  rinl^ressante  connaissance  d'un  savaot  aussi  distin^u^  que  M.  W.,  et  je 
me  felicite  de  pouvoir  entrer  en  r^lation  plus  particuiiere  et  entretenir  une 
correspondance  suivie  avec  votre  aimable  ami.  —  Je  lirai  avec  le  plus 
grand  interet  vos  chroniques  anglo  -  normandes ,  et  je  suis  tr^  curieuz  de 
connaltre  en  entier  le  poSme  de  Chr.  de  Troves  sur  Guill.  d*AiigL,  dont 
M.  Uhland  et  Mone  (A.  1835.  S.  80)  ont  donn4  Quelques  extraits.  — 
Quant  aux  romances  esp.  sur  Roland,  Alda,  et  Bemardo  del  Carpio;  il  sera 
le  meilleur  de  faire  les  copier  sur  le  premier  volume  du  Romancero  .... 
oü  TOUS  les  trouverez  recueillies  le  plus  complet  et  arrang^  dans  le 
meilleur  ordre.  Je  ne  doute  pas,  aue  vous  trouverez  ce  livre  k  Paris;  d 
non,  disposez  de  mon  exemplaire.  Ne  negli^ez  ims  la  dironique  danoise  de 
Charlemagne;  tous  y  trouverez  un  extraittr^  remarquable  et  plus  conforme 
k  TOtre  cbanson  de  Roncevaux  que  ne  Test  le  roman  fran9ais  en  prose.  (Ce 
roman  fut  recemment  publik  par  Rahbek  dans  .  .  .;  je  le  possMe  aussi,  et 
il  est  k  TOS  Services.)  Ce  que  vous  m^aTez  ^rit  d*un  chant  basque  sur  ce 
8i:get,  m*a  singuli^ement  frapp^,  et  vient,  k  ce  qu*il  ne  semble,  oonfirmer 
la  hypoth^e,  que  j*ai  emise  dans  mon  oposcule  sur  les  ^pop^s  fr.  du  moy.- 
kge,  savoir  que  tous  les  poSmes  provenf.  fran9.  et  espagn.  sont  bas^  sur 
des  traditions  et  chants  popul.  basques,  que  chaque  nation  a  variä  k  sa 
mani^re  et  toum^  k  son  profit,  et  que  la  fameuse  chanson  de  Roland  qu^on 
a  chercb^  en  vain  jusqu  ici,  et  que  Ton  chercbera  en  vain  aussi  dans  le 
futur,  n'^tait  originairement  autre  cbose  qu'un  chant  Popul.  basque  qui 
naturellement  s*est  perdu  par  les  transformations  qu*il  a  subi  dans  la 
bouche  du  peuple  depuis  tant  de  siecles!  —  Guill.  Grimm  a  promis,  il  y  a 
bien  long  temps,  de  publier  une  cd.  correcte  et  aussi  complette  que  possible 
de  nos  poGmes  allemands  sur  ce  sujet,  puisque  Schilter  n*a  publik  qu'un 
fra^ment  du  po€me  de  Conrad,  et  le  texte  de  ce  fragment  comme  oelui  de 
Stricker  d'une  mani^re  pitoyable;  mais  je  crains  .  .  .  .  —  Au  cas  que  vous 
vouliez  ajouter  des  notices  litt,  a  Tanalyse  que  vous  vous  proposez  de  donner 
du  roman  du  Chev,  au  Oyane;  je  me  permeis  de  diriger  votre  attention  sur 
le  po^me  allemand:  »der  Schwanritterc  par  le  c^lbbre  minnesinger  Conrade 
de  W.  et  publik  par  M.  G.  G.  dans  .  .  .;  sur  les  renseignemens  donnes  par 
M.  Görres  dans  Tintroduction  a  son  edition  de  Loherangrin  (p.  LXX  — )  et 
sur  la  critiqu^  qu*eu  a  fait  M.  J.  G.  dans  les  Heidelb.  Jahrb.  —  consultez 
aussi  les  passages  tir^d  des  po^mes  flamands  cites  dans  les  Horae  belg.  de 
mon  ami  M.  Ho  ff  mann  (Vol.  I,  p.  53)  qui  prouvent  au  moins,  qu*il 
existait  au8si  des  traditions  et  peutStre  des  poemes  flamands  sur  ce  sujet 
M.  Mone  a  donn^  un  extrait  du  po^me  fr.  et  du  rom.  fr.  en  prose  du  Chev. 
au  C. ,  et  de  la  trad.  espagnole  sur  ce  sujet  dans  VAnz.  f.  d.  d.  M.  1834, 
p.  149  ff.  —  Je  crois  vous  avoir  ecrit  que  j'avais  le  dessein  de  publier  Beuvc«; 
maintenant  j'ai  abandonn^  tout  a  fait  ce  projet,  parceque  le  seul  ms.  qu^en 
possMe  notre  Bibl.  n*est  ni  tr^  ancien  ni  tres  correcte,  et  parceque  j'ai 
vu  dans  Tart  sur  Lob.  inser^  dans  le  foreign  Review  (probablement  d.  M. 
Wright)  que  vous  et  W.  avez  le  projet  de  le  publier.  Quelle  presomption 
donc  dt)  ma  part,  de  rivaliser  avec  des  editeurs  aussi  savants  et  aussi  aides 
par  les  rieh,  des  Bibl.  de  France  et  d' Anglet,  que  vous  mes  chers  amis! 
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—  Mais  j'ai  maintenant  un  autro  projet;  ä  aavoir  de  publier  avec  mon 
ami  M.  Endlicher   le  roman   de  Merlin  dont  notre  BibL  possede  un  ms. 


Sufede,  c'est  le  m6ine  que  possedait  Fauchet,  et  je  tächerai  de  le  faire  colla- 
tionner  avec  ma  copie.  La  Bibl.  du  Roi  n*en  a  pas  un  ms.,  couime  je  vois 
dans  le  18.  Vol.  de  THist.  de  France,  c^est  qui  me  confirme  encore  plus 
dans  mon  dessein  de  publier  ce  roman.  Si  tous  connaisiez  peutötre  d'autres 
ms.  qui  se  trouvent  en  Fr.  oü  eu  Angl. ,  vous  m^obligeries  infiniment  si 
vons  Touliez  bien  m*en  communiquer  une  notice  et  m*aider  de  vos  lumibres 
et  vos  conseils  ä  cette  entreprise.  —  J'ai  terminä  müfloresta,  et  je  Ten- 
verrai  dans  quelques  semaines  ä  Paris,  pour  Ty  faire  imprimer.  II  parütra 
en  deux  gros  volumes,  dont,  a  ce  que  j'esp^e,  i'impression  sera  termin^e 
dans  le  cours  de  cet  an.  J*aurai  Thonneur  de  vous  les  presenter.  —  Adieu 
mon  eher  ami,  veuilles  räpondre  bientöt  ä  .  .  . 


l20.    M.  Michel;  18  AvrU  36. 

Mon  eher  Michel,  Je  ne  fais  que  de  recevoir  votre  obligeante  lettre 
du  14  mars,  et  Texemplaire  de  votre  Tristan  ^  et  je  m'empresse  de  vous  en 
remercier  de  tout  mon  coeur.  J*ai  parcouru  avec  le  plus  grand  interßt 
votre  savante  introduction  &  ce  charmant  recueil,  laquelle  est,  comme  je-le" 
pr^sumais,  pleine  de  vastes  recherches  et  de  resseignemens  pr^eux:  je  ne 
sais,  en  effet,  que  plus  admirer,  ou  Terudition  profonde  de  T^iteur  ou  le 
goat  et  le  luxe  de  Texecution  typographique.  Je,  vous  ^is  aussi  infiniment 
Obligo  de  ce  que  vous  avez  bien  voulu  me  faire  ThonneUr  de  me  citer;  je 
ne  sais  que  trop  bien,  que  je  dois  cette  honorable  raention  plut6t  ä  votre 
indul^ente  amiti^  qu*ä.  mon  m^rite  et  qu*au  peu  de  cbose  que  j'y  ai  pu 
contnbuer.  Pusse-je  vous  prouver  par  le  fait  ma  vive  reconnaissance  pour 
tant  de  faveurs!  —  ....  Je  vous  ai  ^crit  que  je  m'occupais  d*une  ansuyse 
d^taillä  de  vos  öd.  du  Roman  du  Comte  de  Poiiiers  et  de  celui  de  la  Vio- 
lette ^  pour  la  faire  insörer  dans  les  ann.  litt,  de  Berlin.  Ft  en  effet  je 
ra'occupe,  et  je  m*occuperai  encore  bien  long  tems,  presque  exclusivement 
de  vos  travaux;  ainsi  je  me  propose  de  donner  des  anal.yses  tr^s  ddtaill^, 
outre  Celle  de  vos  deux  romans  ci-dessus  mentionn^s,  de  vos  Chroniqttes 
anglo-norm.  dans  les  Wiener  Jahrb.,  et  de  votre  rec.  des  po^mes  relatifs 
k  Tristan  dans  les  Altd.  Blfitt.  que  publient  mes  amis  MM.  Hlofmann]  et 
H[auptl.  Mais  comme  des  ouvrages  a*une  pareille  importance  doivent  §tre 
profonaement  Studios  et  mürement  r^fl^chis,  il  me  faudra  encore  quelane 
tems  pour  terminer  mes  articles.  —  J*ai  donne,  comme  introduction  k  ra- 
nalyse  de  vos  Chr.  (qui  m'interessent  singulierement  et  que  j'ai  döjä  com- 
par^  avec  tous  les  r^cits  contemporains,  pour  en  donner  le  resultat  histo- 
rique),  un  abregt  de  votre  »Rapporte;  or  dans  ce  rapp.  vous  avez  fait 
mention  du  Roman  du  Roi  Atla;  et  comme  cette  trad.  anglo-danoise  est 
d*un  intergt  tout  particulier  pour  nous  autres  AUemands^'ai  extrait  aussi 
le  passage  relatif  &  la  version  latine  de  ce  roman  (Waldens)  de  l*ar> 
ticle  de  M.  Wright  8ur  les  Romans  de  Garin  et  de  Hörn  dans  le  Foreign 
Q.  Review  [XVI];  mais  il  n'y  donne  pas  des  details  sur  le  roman  frangais;  vous 
m*obligeriez  donc  infiniment,  si  vous  vouliez  bien  me  comuniquer  quelques 
renseignemens  k  ce  sujet.  —  Je  crois  vous  avoir  ecrit  que  j'ai  le  dessein  de 
publier  le  Rom.  de  M [erlin],  et  je  continue  äcet  effet  de  copier  notre  ms;  or 

▲UHT.  u.  Abhandl.    (F.  Wolf:  Kl.  Sdiriftoa).  20 
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j'ai  trouTÖ  dans  T/nv. . ...  Si  ce  nMtait  me  pr^valoir  de  Totre  bontä  je  tous 
prierais  de  youloir  bien  vous  mdme  vous  convaincre  de  rezistence  de  oe 
manuflcrit,  et  de  m'en  donner  qaelques  notices,  principalement  s*il  vandra 
)a  peine  de  le  faire  coUatioiinerr  .... 


21.    M.  Michel  3  Mai  1836. 

Mon  eher  M. ,   Je  m'eDmresse  de  tous  dire  par  ces  lignes  que  Tai  1^90 

Totre   lettre  da  5  avril,  celle  de  M.  Le  Rouz  et  le  premier  Volame  du 

Brut  qn'il  a  bien  vouta  me  faire  parvenir.    Je  joins  une  lettre  poor  ce  M. 

avec  un  exempl.  du  Gat  de  M.  EfDdI[icher]  et  je  tous  prie  de  yooloir  bien 

le»  lui  remettre.  — Cependant  je  suis  enseveli  dans  vos  chroniqoet 

anglo-normands  et  noy^  parmi  des  in-fol.  de  Script,  rer.  angl.  Apropos  de 
votre  chroniqoe  de  G.  G[Bimar|,  dites  moi,  de  grace,  oe  que  signine:  trim»- 
Boden/es  (p.  60  ligne  2  d  en  bas)?  Je  ne  peuz  pas  trouver  ce  mot  nulle 
part.  Je  regrette  ausai  ▼ivement,  de  ne  pouvoir  pas  me  procurer  la  pre- 
mi^re  parti  de  cette  chronic^ue  publ.  par  M.  PetrL  Notre  Bibl.  a  re^a 
tou8  les  Tolumes  de  la  collection  de  la  Record  commission,  mais  le  1er  vol. 
des  Script,  ne  s'y  trouve  pas.  Cependant  M.  Lappenberg  le  cite  dana  son 
bist.  d'Angleterre.  —  Vous  receves  d-jointe  la  copie  du  passage,  relatif  k 
Roland,  de  la  chronique  danoise.  Je  Tai  soigneusement  confer^  ayec  le 
texte,  et  j*ai  not^  en  rouge  tous  les  mos  et  toutes  les  lettres  donteuses. 
J'attends  avec  impatience  votre  publ.  de  ce  roman.  L*art.  de  M.  R[ajnou- 
ard]  rel.  k  ce  suj.,  dans  le  J[ournal]  d[es]  S[aTants]  n'est  pas  grande  cbose. 
—  Benoit  de  St.  More,  donne-t-il  des  details  inconnus  sur  sa  vie  et  ses 
ouvrages  dans  la  partie  de  sa  chronique  qui  n'est  pas  encore  publik?  Kons 
ne  possedons  de  lui  que  son  roman  de  Trojes 


22.    [An  Fr.  Michel].    7/6.  1836. 
Mon  eher  Michel,  Je  m'empresse  de  rdpondre  par  ces  lignes  k  la  lettre 

que  TOUS  aves  bien  toIu  m*öcrire  le  8  Mai Quant  au  renseignement  que 

je  Yous  ai  demand^,  je  me  suis  mal  ezpriaiö;  ce  n'est  pas  du  roman  de 
Hom,  ^u*il  sagit;  mais  du  roman  du  Rot  Atta.  Vous  m^obliseries  infini- 
ment,  si  tous  vouliez  me  communiquer  quelques  details  sur  ceTui-d,  p.  e. 
un  resumä  de  Bon  contenu,  quelques  vers  du  commencement  et  de  la  fin; 
si  TOus  le  crojez  identique  aTCC  le  roman  anglais  de  WadCt  dont  on  ne 
connait  que  le  titre.  J'insererais  tos  renseignemens  k  ce  sujet  dana  mon 
art.  sur  votre  rapport  et  sur  vos  chron. ,  et  je  saisirais  avec  empressement 
cette  occasion  d*exprimer  publiquement  les  obligations  que  j'ai  envers  vous, 
mon  eher  ami.  —  ^on  article  avance,  au  reste,  tr^s  lentement;  k  Theure 
qu*il  est  je  n*ai  termin^  que  mon  travail  sur  la  chronique  de  Gaimar,  qui  est 
pourtant  la  plus  importante  pik)e  de  votre  recueil;  j*en  ai  donn^  des  larges 
extraits  avec  un  commentaire  aussi  exact  que  je  le  pourrais  faire.  Je  ne  sens 
que  trop  bien  toute  Timperfection  de  mon  travail,  que  vos  notes  rendront 
tout  k  fait  superfiu ;  mais  en  attendant  je  Tai  fait  de  mon  mieuz  pour  voos 
temoigner  Tint^rSt  avec  lequel  j*ai  ätudi^  votre  importante  publication. 
J*espbre  pourtant  de  terminer  mon  article  sur  vos  Chron.  dans  quelques 
semaines;  il  sera  insärö  dans  le  troisibme  trimestre  de  notre  Jahrb.  qui 
paraitra  k  la  fin  du  moisde  Septembre.  J'aui-ai  Thonneur  de  vous  en  fiaire 
passer  un  ezemplaire.  —  L'impression  du  second  volume  de  ces  Chron.  est- 
eile  d6ik  bien  avancee?  .  . 
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23.    [An  Fr.  Michel]   15/7.  1836. 

Votre  lettre  du  19  J.    m'est  paryenu  hier,  et  m*a  cans^  un  indicible 

plaisir M.  W[right]  a  envoy^  quelques  pi^ces  tres  int^reasantes  de  poesie 

latine  et  anglaise  du  mojen  ftge  pour  les  faire  ins^rer  dans  nos  Altd.  Bl.; 
MM.  H[auptJ  et  H[offinann]  en  etaient  charmä  .  IIa  souhaitent,  oomme 
moi,  que  vous  imitez  Texemple  de  notre  ami  et  qne  vous  vonlez 
bien  leur  faire  Thonneur  de  contribuer  aussi  k  leur  recueil  en  leur 
remettant  quelques  pi^ces  de  tos  trösors.  Au  cas  que  vous  goutiez  cette 
proposition,  ayez  la  bont^  de  me  les  adresser;  vous  pourriez  compter  sur 
rexactitude  la  plus  scrnpuleuse  de  l'impression ,  et  je  me  chargerois 
ayec  plaisir  de  la  tradnction  des  introductions  et  notes  par  lesquels 
Yotre  rare  ärudition  sait  enrichir  toutes  yoa  publications.  Ainsi  dos  Altd. 
Bl.  deviendroint  uner^union  de  tous  mecamis  les  plus  cbers!  —  Les  exem- 
plaires  du  8  Gab.  de  ce  rec  qai  vient  de  paraitre,  pour  vous  et  M.  Thoms, 
me  eont  parvenns  et  je  n'attends  qn*UDe  occasion  opportune  pour  vous  les 
faire  remettre.    M.  H[aupt]  a  däjä  envoy^  directement  un  ezemul.  complet 

k  M.  W[right] Ge  nVest  qu'avant  quelques  jonrs  que  j'ai  enfin  lecu  les 

lettres  que  vous  et  M.  W.  m'avez  äcrit  de  Londres  le  mois  de  Juillet  de 
Tann^  pasa^  et  que  vous  aves  remises  k  M.  de  Baumer.  EUes  se  trouvaint 
indases  dans  un  paquet  que  mon  ami  M.  v.  der  Hagen  m*a  envojr^  de 
Berlin  par  la  voie  de  librairie  (m^  ^oie  extrftmement  lente !)  le  mois  de 
Beptembre  de  la  mdme  ann^  vous  ponvez  vous  imaginer  la  surprise  que 
m'a  cans^  ce  retard  inconcevable.  —  J'ai  termin^  mon  article  sur  vo8 
chron.  et  je  n*attend8  qne  le  retour  du  r^actenr  des  W.  Jahrb.,  qui  passe 
ses  vacances  dans  les  bains  d*lschl  pour  le  lui  remettre.  J'esp^re  qu*il 
sera  insM  dans  le  cahier  de  Beptembre  de  ce  rec.  J'ai  bien  peur  que  les 
esp^rances  que  vous  vous  fediea  de  mon  travail,  au  reste  si  flattenses  pour 
moi,  ne  soient  cruelement  detromptel  ~  ^Parturiunt  monte9^  etc.  Au 
moins  ie  pnis  vous  assurer,  que  jai  travaillä  cet  article  ean  amore,  Boit 
pour  lauteur,  soit  pour  Tobjet.  —  Je  m'oocupe  maintenant  d*etudier  vos 
ed,  du  roman  de  la  Violette,  de  celui  de  W(i8taB8e],  de  la  Riotte  hi  de 
Hngues  de  Lincoln,  pour  en  donner  des  analvse  dans  les  Berlin.  Jahrb.,  ce 
qui  me  donne  joumellement  le  plaisir  d'admirer  de  plus  en  plus  votre 
saine  critique,  vos  vastes  recherches  et  la  justesse  de  vos  remarques.  C^est 
un  vrai  plaisir  que  de  se  trouver  ainsi  en  r^Iation  continuelle,  quoique  seule- 
ment  sj^irituelle ,  aveo  un  ami  qu*on  doit  toujours  plus  estimer!  —  Je  suis 
trte  cuneux  de  voir  votre  dissertation  sur  le  roman  de  Wade,  ...  —  Quant 
aux  ttatues  dites  de  Eoland,  il  y  a  plnsieurs  dissertations ,  comme  p.  e. 
...  ceuz*ci  et  d*autres  passages  rälat.  k  ces  sujets  vous  trouverez  men- 
tionnäs  dans  ...  Au  reste  ces  statues,  comme  celles  des  Anfflo-Sazons  dites 
du  roi  ÄtheUtan  (V.  Lappenberg)  sont  en  r^lation  avec  les  statues  dites 
d^Irmin  (Irminsäule;  F.  (frimm),  et  doivent  leur  origine  au  coutume  tr^ 
ancien  des  Germains  d^^ger  des  images  de  leurs  rois  ou  h^ros  sur  les  places 
publiques  ou  ilstenoient  leurs  lit  »plaids«  de  justice  (pladta  malla,  maistag 
bingstaetten),  paroeque  ils  aimoient,  depuis  les  temps  du  paganisme  de  les 
tenir  dans  des  lieux  sacr^  (heiligen  örtern  V.  Grimm,  II  p.  713  ff.),  dans  des 
enoeintee  ou  ^tait  interdit  toute  sorte  de  rixe  et  de  guerre  (zur  Befriedung 
des  Gerichtsplatzes).  —  Peutötre  qne  vous  interessera  aussi  une  autre  dis- 
sertation que  poss€)de  aussi  notre  bibLqui  a  pour  obiet  les  trad.  fabuleuses 
sur  Eoland  compar^  avec  les  faits  poeitifs  qu'en  donne  Thistoire;  eile  a 
pour  titre:  .... 
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24.  [An  Fr.  Michel;  November  1836]. 
Mon  eher  Fraocisquei  Votre  charmante  lettre  du  29  Septeznbre  nra 
fait  »Toirement  moult  soulas  ei  d^aitc,  et  ce  n'est  que  vous-meme  qui 
m*avei  po  empdcher  jnsqu'ä  ce  moment  d'y  repondre;  savoir  voulant  ter- 
miner avant  tont  mon  article  sur  tos  Romans  du  Cooite  de  Poitiers  et  de 
la  Violette»  j'y  ai  travailM  sana  Interruption.  Enfin  je  l'ai  termind  et  je 
m*empres8e  de  r^parer  ma  n<^ligence.  —  Je  vous  suis  bien  redevable  du 
charmant  portrait  que  yous  m*avez  fait  de  votre  personnne;  il  est  en  effet 
merreüleuseuient  conforme  au  caract^re  que  je  vous  donnais,  puisque  c^est 
rimage  de  cette  henrense  röunion  des  bonnnes  qualit^  de  Fran^ab  et 
d*Allemand  que  vous  possädes,  de  cette  aimable  vivacitä  et  bonhommie 
d*uD  Francis  et  de  cette  aolidit^  et  profondeur  d'esprit  d*un  Allemand!  ~ 
Quant  k  moi,  je  ne  sais  ni  jeune  ni  vieux;  mais  il  y  a  bien  longtemps 
que  Vai  passä  »il  meiso  del  Camino  di  nostra  vitac,  c'est-a-dire  le  decembre 
procnain  j*aunii  roe«  40  ans  complets;  me  voila  donc  d^a  ä  marcher  a 
grands  pas  dans  Tage  de  retour!  —  Au  reste,  votre  fantaisie,  ou  plntdt 
Totre  amitiö  vous  a  peint  mon  portrait  trop  en  beau,  en  me  representant 
comme  un  homme  k  la  figure  distinguee  et  interessante;  j'ai  Vordinaire 
allemande,  anx  cheveux  blonda,  aux  yenx  »vairs«,  a  la  taille  moyenne;  en 
un  mot  ma  physionomie  commune  correspond  exactement  ä  la  mediocreie 
de  mes  talens,  et  je  ne  tens  que  trop  »quid  ferro  recuaent,  quid  valeant 
humeric,  et  l'expenence,  »et  tot  discrimina  vitae<  ont  deia  refroidi  i*en- 
thouaiasme  de  ma  jeunesael  —  Je  me  croyais  d*autant  plus  dana  la  dure 
n^esaite  de  yous  dötromper  ä  cet  ^rd ,  pour  que  vous  ne  le  soyez  trop^ 
qoand  vous  viendres  un  beau  jour  »v^fier  vos  visions«;  j'esp^re  pourtant, 
que  cela  ne  yous  emp^hera  paa  d'accomplir  votre  promesse,  ei  de  mc 
üfttre  Textröme  plaisir  de  vona  connaitre  de  vue  et  de  m'entretenir  avec 
Youa  de  vive  voixl  Veuilles  donc  venir  certainement  ä  Vienne  et  medonner 
Toccasion  de  yous  prouver  par  tous  mes  efforts  et  mon  amitie  et  le  de>»ir 
de  YOUS  rendre  agr&ble  votre  e^^our  chez  nous.  —  N^umoins  je  ne  m'ac- 
quitterai  jamaia  de  mea  obligationa  envers  vous,  mon  eher  ami,  puisque, 
outre  les  dons  pr^ienx  dont  vous  continuee  de  me  combler,  je  vous  aois 
döjlk  tant  de  r^tions  int^aaantes,  et  maintenant  vous  venez  de  m'ouvrir 
la  carri^re  la  plus  honorable!  C'est  donc  avec  la  reconnaissance  la  plua 
aincbre  que  je  profite  de  votre  bonte,  en  vous  remettant  ci-incluse  ma  lettre 
de  demande  a  M.  le  ministre  de  Tintörieur.  Je  ne  i'ai  pas  scellee,  pour 
que  YOUS  puiaaies  m*en  dire  YOtre  avis  (et  je  vous  en  prie,  de  me  la  dire 
tout  franchement),  au  cas  que  vous  ne  la  trouviez  pas  faite  ä  propoa.  .  .  . 


25.  A.  M.  Guizot,  Ministre  de  Tinstruction  publique,  membre  de 
TAcademie  franijaise  ce  20  Mars  1837. 
M.  le  M.  C'est  avec  une  satisfaction  toutc  particuliere  que  j*ai  re^u 
la  lettre  que  vous  avez  daign^e  in 'adresser  le  29  d^.,  par  laquelle  yous 
avez  bien  voulu  me  conferer  le  titre  de  correspondant  de  la  commission 
bist,  de  votre  minist^re.  —  Peruiettez,  M.  le  M ,  de  yous  offrir  le  tribut  de 
la  profonde  reconnaissance,  que  je  vous  en  ai,  et  veuillez  agreer  les  re- 
mercimens  les  plus  vifs  pour  une  distinction  dont  je  saurai  toujours  ap- 
precier  toute  la  valeur.  —  Je  vous  prie  de  croire ,  que  je  ferai  tous  mes 
efforta  pour  me  rendre  digne  de  la  confiance  dont  vous  avez  bien  voulu 
m*honorer  en  w^associant  a  un  corps  que  vous  presidez  cn  personne,  et 
qui  compte  parmi  ses  membres  les  savans  ics  plus  distingues  de  la  France. 
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—  Je  saurai  me  conformer  aux  exoellentes  instractions  que  vons  avez  eu  la 
bonte  de  me  faire  parvenir,  en  vous  adressant  de  tempe  ä  autre  des  renseigne- 
mens  sur  les  MSä.  de  la  Bibl.  imp.  relatifs  k  Thistoire  de  France  qui  me 
sembleront  les  plas  iraportants,  et  je  me  feliciterais ,  si  vous  en  trouvies 
d'assez  remarquables,  pour  me  Charter  d'en  faire  ou  des  copies  entiöres  ou 
des  extraits.  —  Si  j'ose,  en  me  prevalant  de  la  permission  que  vous  avez 
bien  70uiu  me  donner,  de  vous  pr&enter  les  fruits  de  mes  TeiUes,  vous  faire 
hommage  d*un  exemplaire  de  Pexamen  critique  que  je  viens  de  publier 
dans  lee  Annnales  litt^raires  de  Vienne,  des  Ohroniques  anglo-normandes 
que  mon  ami,  M.  Michel,  a  publiees  soas  tos  auspices,  ce  n'est  pas  qae  je 
crois  ce  faible  essai  digne  de  votre  attention,  M.  le  M.;  mais  c^est  pour 
vous  donner  nne  preuve  du  haut  inter^t  que  m'inspire  tout  ce  qui  con- 
cerne  Thistoire  et  la  litterature  d'une  des  nations  les  plus  civilisees  de 
TEarope 


26.    [An  Fr.  Michel]  Vienne  ce  Novembre  1837. 

Mon  eher  Francisque,  Votre  lettre  du  9  Octobre  que  j*ai  re^ue  hier, 
m*a  einguli^rement  sarpris  et  r^joui.  —  Vous  alles  donc  execnter  un  plan 
que  moi,  je  vous  vouloi$  proposer,  Car  lorsque  je  re^us  votre  exoeilente 
biblioth^ue  anglo-saxonne,  je  Tadmirais,  il  est  vrai;  mais  je  ne  pouTais 
pas  m*empecher  de  penser  »pourquoi  mon  eher  Michel,  n'entreprena-il  pas 
un  pareil  ouvrage  sur  une  litterature  qui  lui  et  nous  antres  romanistes 
concerneroit  beaucoup  de  plus  pr^,  une  Biblioth^ue  de  la  litterature  vrai- 
ment  nationale  de  sa  belle  patrie,  laquelle  est  un  grand  b^in,  nne  lacune 
extrdmement  sensible  que  personne  ue  pourroit  remplir  mieux  que  lui?c 
—  Imaginez -  Yous  donc,  quel  plaisir  m'a  caus^  la  nouvelle  que  vous  vous 
occupez  en  effet  de  r^liser  ces  voeux,  et  combien  m'interesse  un  travail 
dont  je  sais  appr^ier  toute  rutilit^  et  le  pro6t  qui  enresultera  aussi  pour 
moi.  —  Mais  comment  vous  exprimer  ma  joie  et  mes  remerclmens  pour 
rhonneur  que  vous  m*avez  fait  en  me  proposant  d*^rire  la  priface  ä  votre 
Bibliotheque  romane?  —  Soyez  persuade,  mon  eher  ami,  que  je  suis  bien 
sensible  a  une  confiance  si  honorable  pour  moi,  et  que  je  sais  estimer  cette 
preuve  distinguee  de  votre  amitie!  —  Cependant,  n'est-ce  pas  temerite  de 
ma  part,  d^accepter  votre  proposition,  serai-je  aussi  en  6tat  de  repondre  en 
queique  tnaniere  a  votre  confiance,  n*est-ce  pas  prdcis§ment  votre  amitie  qui 
vous  a  donne  une  opinion  trop  bonne  de  mes  forces?  —  Supposö  que  je 
puisse  me  procurer  les  mat^riaux  necessaires  k  un  pareil  travail  (dont  je 
possede  une  quantit^  considerable  par  votre  bont^),  suis-je  assez  philologue 
pour  les  juger,  ne  blessera-t-il  pas  Torgueil  des  Fran9ais  de  se  voir  cri- 
tiques  par  un  etranger ,  mon  style  barbare  et  rüde  ne  sera-t-il  pas  insup- 
portable  a  une  nation  qui  fait  tant  de  cas  de  Telegance  et  de  la  gräce  du 
style,  quand  meme  que  vous  fussiez  assez  bon  pour  corriger  les  bevues 
grammaticules?  —  Voilä  les  questions  inevitables  que  je  me  suis  propos^ 
moi-meme,  et  que  je  vous  prie  d*examiner  mürement  et  impartialement!  -^ 
Si  vous  iiersistiez  n^nmoms  dans  votre  proposition,  je  ne  pourrais  —  il 
faut  que  je  Tavoue  —  resister  ä  une  tentation  si  forte,  et,  en  acceptant  de 
tout  mon  coeur  votre  proposition,  je  »fei-ais  Timpossible«.  Dans  ce  cas  je 
vous  prierais  de  vouloir  bien  m'envoyer  le  plutöt  possibU  ce  cahier  de  la 
revus  germanique  que  vous  avez  cite,  parceque  je  ne  connois  personne  ici 
qui  possede  ce  Journal,  et  me  transmettre  par  la  poste  les  feuüUs  d'ipreuve 
(la  tierce)  de  votre  Bibliotheque  romane,  parceque  quelques  ouvrages,  prin- 
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cipalement  des  temjfB  pha  ricuU»,  me  pussent  6tre  inconons  oa  Miapp^ 
De  m^me  veuilles  bien  m*indiquer  U  ierme  auquel  tous  desireries  aroir  mon 
tra?ail;  car,  apr^  avoir  achev^  mon  traitö  snr  lee  Lais,  je  pourrais  me 
mettre  tncessamment  k  la  beao^e.  J'attends  donc  &  tont  ce)a  votre  reponte 
definitive.  —  M.  Endlicher  qui  in*a  chars^  de  vous  dire  aes  amities,  poosae 
activement  sa  Btblioth.  theod.  ^  il  etp^re  de  I*achever  dans  quelques  aemainea. 
An  lien  de  Tindez,  comme  je  vous  ai  ^rit,  il  donnera  dane  une  preface 
(qu'il  4crira  en  Intin  et  que  yous  anres  la  bontö  de  tradaire  en  fran^aia) 
un  risumi  ehronologyiue  et  systhnoHque  de  la  litt  th^odiaque,  confonne  ä 
Tintrodaction  k  la  bibl.  anglo-aaxonne.  Anssi  lui  aerait-il  tr^  agr^ble,  ai 
Yona  Toalies  bien  Ini  tranamettre  la  minute  de  Totre  Bibl.  go&iqutt  aoit 
pour  Yoir  Yotre  ajat^me,  aoit  pour  ßiire  lea  addittons  deYenuea  n^oesaairea 
depuia  aes  derni^rea  oommnnicationa.  —  A  rheore  qnil  est  Yona  avez  sana 
doate  nies  lettrea  du  4  ei  du  25  Octohre?  —  Avec  la  bont^  de  presenter 
mea  hommagea  ä  YOtre  illostre  ami,  M.  Aag.  Tnierry;  je  me  föliciteraia, 
ai  je  ponvaia  lui  fttre  bon  k  qaelqne  cboae.  —  Dans  Tattente  d*ane  prompte 
r^ponse  je  aoia  YOtre 

tout  d^YOue  ami, 

Ferd.  Wolf. 


27.  [An  Fr.  Michel).  Vienne  ce  5.  Fivrier  1838. 
Mon  eher  Frandsque,  J'ai  re^u,  k  peu  d'intenralle  Tun  de  Tantre,  «oa 
deux  paqueta  avec  Yoa  lettrea  du  22  et  *z9  d^cembre,  et  du  9  janvier,  dont 
je  YOus  remercie  de  tout  mon  coeor.  —  Je  voua  cause  bien  des  peinea,  mon 
eher  Francisque,  et  ce  n'eat  que  yotre  indulgence  qui  ^gale  mon  iroporta- 
nit6!  —  Voa  eztraita  me  sont  venus  fort  k  propos;  mais  c'eat  preciaeroent 
par  leur  importance,  et  parccque  je  me  propose  d*en  publier  la  plupart') 
--  bien  entendu,  avec  yotre  permission  etavec  Lu  due  reconnaisaance  enyera 
Yoos  —  que  je  me  yoix  foroi^  de  vou«  incommoder  de  quelques  nouvellea 
demandea,  d^ins  l'esp^rance  que  yous  me  pardonnerea.  —  1^*  Dana  la  Chan- 
son sur  tote  Maria  de  Gautier  de  Coinsi^  comment  expUqueries  yous  le 
secand  vers  de  Vavant  demier  couplet:  'sont  tuit  eil  <}oi  bien  t*aimment  et 
aervent  piument  i"?  ne  crojea-YOUs  paa  qu'il  faille  bre:  •a*ont'  etc.  .  .  .? 
mais  que  yeut  dire  'piument  i*?  cet  i  est-ce  aqua  ou  apis?  je  ne  Tai  trouYe 
nulle  part;  et  alors  piument  =  pigmentum?  —  Auaai  ne  aais-je  nas  deyiner 
ce  que  siguifie  dans  le  demier  vers  du  mime  eouplei:  *a.  y.  c.  M.  ;  peutßtre 
e  au  heu  de  c,  et  alors  'Ave  MaricC?  —  Mais  pourqnoi  lea  points  aprte  les 
lettrea,  tandis  que  Taye  8*7  trouve  tant  de  foia  ^rit  tout  aimplement?  — 
2*  Cet  'Emaul  \i  Vide  de  Gastinois  dont  yous  ayea  eu  la  lx>nte  de  me 
communiquer  un  lai  de  Notre  Dame,  nVst-il  paa  identique  ayec  Amöuld 
ie  Vieleux  cite  par  Laborde,  II.  156?  —  3*  Je  dois  encore  une  fois  reyenir 
sur  ma  demande  relatiye  aux  Lais  de  Guill.  Machault;  yous  m*aYez  infini- 
ment  oblig^  par  la  transcription  de  son  lai  de  Layaute,  k  laquelle  Yooa 
ayez  propose  la  remarque ,  que  seulement  le  1er  couplet  ^y  trawoe  noie  en 
mu9ique\  or  M.  Botte  de  Touhnont  a  public  dans  TAnnuaire  de  la  Soc  de 
rhiat.  de  France,  pour  Tannec  1887,  le  1er  couplet  (MS.  fo).  370  recto)  d*an 
lai  de  G.  M.,   copie  sur   le  m^me  manuscrit  du  Roi  No.  7609,  et  dit 


1)  je  les  suppoae  inedits,  k  Tezception  de  la  Complamte  9ur  la  mort 
d^Enguerrand  de  Crequy  qui  a  ^te  pubfiee  par  M.  Xe  Glay  dana  lea  Mte. 
de  la  Soc.  d*Emulation  de  Cambrai. 


311 

expressement  (p.  216)  que  la  musique  varie  ä  chaqtte  couplet?  La  v6rjfi- 
cation  de  cette  que^tion  est  pour  moi  de  la  plus  grande  importance ') !  — 
Le  lui  de  Machaut  adress^  d  la  Sie.  Vierge  porte  aussi  le  titre :  *le  Lai  de 
la  Fonteinnt<t^  et  se  trouve  dans  le  mgme  manuscr.  Tom.  II  fol.  03  vo  (V.  la 
notice  sur  ce  ms  de  Tabb^  Rive,  appendice  du  tome  1er  ou  4bme  de  La- 
borde,  p.  11  et  26-27).  —  Vous  savez  qu*un  autre  passage  du  mdme  ms.  de 
M.  Monmerqu^  citd  par  Orapdet,  dans  raddition  k  sod  precis  historique  sur 
Eust.  Deschamps,  dit  ä  peu-pr^  la  mSme  chose  de  0.  Machaut,  aue  Tin- 
t^ressant  passage  que  je  dois  k  votre  bonl^,  tire  du  Ms.  de  M.  ae  Mon- 
merqu4  atnrme  de  Philippe  de  Viiry.  Est-ce  le  mßuie  dont  Roquefort, 
ötat  etc.  p.  179,  a  parl^  et  qu'il  a  qualifiö  d'iveque  de  Meaux  et  de  traduc- 
teur  des  M^tamorpnoses  d*Ovid?  —  Ne  se  trouvent  point  de  lata  de  ceVit- 
ry?  —  Au  cas  que  vous  en  connaissiez ,  il  me  seroit  extröuiement  interes- 
sant d*en  poss^er  des  preuves!  —  4®  M.  A.  Dinatix  a  publik,  dans  la  nou- 
velle  ed.  de  ses  Trouvbres  Cambreeiens,  le  Toumois  de  Lagny  de  Hues 
d'Oisy;  il  dit  que  ce  po§me  est  note  en  musique;  est-oe  que  la  musique 
se  trouve  seulement  d  la  premüre  Strophe,  ou  ä  chaque  strophe,  et  alors 
diffirente^  —  Dans  le  mßme  livre  de  M.  Dinaux,  artide  Roix  de  Cambrayt 
est  mentionne  la  Vie  de  St,  Quentin  de  ce  trouv^re,  en  forme  de  Caniique; 
c'est  probablement  en  forme  de  lais  lyriques^  -^  5®  Permettez-vous,  que  je 
vous  dedie,  en  compagnie  avec  MM.  Ühland  et  Wright,  mon  »Essai  sur 
les  Lais*;  puisque  c*est  precisement  des  formes  des  chansons  populaires 
frangaises,  allemandes  et  anglaises  qu*il  traite?  —  Et  Vous  trois,  vousavez 
egalement  m6ni6  de  ...  . 


28.    [An  den  Baron  de  Reiffenberg.    1838]. 

M.  1.  b Ce  qui  m'y  [d.  h.  in  d.  Introduction  sur  R.*s  Aasgabe 

von  Ph.  Mouskets  Chron.]  a  singuli^rement  int^resse,  c*est  le  fragment  que 
▼ous  aves  publik  sous  le  titre  de  la  mort  de  Gormont,  c'est  sans  doute  une 
chanson  de  Oeste  des  plus  anciennes  et  des  plus  importantes  evidemment 
basee  sur  les  chants  populaires  nientionn^s  par  Hariulftis,  Un  pendant 
tout  ä  fiiit  digne  de  notre  Epinikion,  et  de  la  Chanson  de  Roland,  seit  par 
ses  donn^es  bist,  et  sa  couleur  poötique,  soit  enoore  plus  par  sa  force  ex- 
trdmement  remarquable  qui  s'aproche  encore  de  si  pr^  des  formes  primi- 
tives des  chants  populaires  mdme,  ce  qui  m*a  d*autant  plus  int^ress^  que  je 
m*occupe  depuis  long  temps  de  d^velopper  ees  formes  et  Uurs  imitatUms 
dans  un  »Essai  sur  les  Lais  frangais  et  anglais  du  moyen  dge<  que  j'esp^re 
de  publier  prochainement  et  dont  je  prendrui  la  liberte  de  vous  präsenter 
un  exenipl 

1)  Ayes  la  bonte  de  me  dire  si  tous  les  lais  de  Macbaut  ont  k  peu-pr^ 
la  meme  construction  metrique,  et  surtout  des  couplets  aussi  regutiers  que 
celui  dont  vous  m'avez  communiqu^  quelques -uns? 


S.  9,  Z.  1036  1.:  Sinn  st.  Binn.  —  1063  1.:  u.  st.  n. 
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